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Ucber  die  ursprüngliche  Gestalt  von  M.  Porcius  Cato's 

Schrift  de  re  ruslica* 

Ein  Beitrag  zur  lateinischen  Litteraturgeschichte 

von 

Reinhold  Klotz. 


M.  Porcius  Cato  Censorias,  ein  würdiger  Repräsentant  des  älte- 
ren Römerthums,  der,  wie  sich  Cicero  ausdrückt,  in  allem  Guten 
voranging  (pro  Cn.  Plane.  8,  20*),  wird  von  den  alten  Schrift- 
stellern einstimmig  als  der  erste  Lateiner  bezeichnet,  der  das 
Ganze  der  Landwirtschaft  in  einem  besonderen  Werke  dargestellt 
habe,  s.  Columella  De  R.  R.  I,  1,  12.  cf.  Plin.  h.  n.  XIV,  4. 
§.  44.  XVIII,  3.  §.  22.;  obschon  wohl  kaum  in  Abrede  zu  stellen 
sein  möchte,  dass  vor  ihm  bereits  einzelne  Beobachtungen  über  Haus- 
und  Landwirtbschaft  in  lateinischer  Schrift  vorhanden  gewesen;  we- 
nigstens führt  Cato  selbst  einen  gewissen  M\  Percennius  ans 
Nola  so  an,  dass  man  annehmen  muss,  es  habe  jener  über  die 
Behandlung  der  Cy presse,  welche  in  Italien  bekanntlich  an- 
fangs nicht  so  recht  gedeihen  wollte,  obschon  heilige  Gebräuche  den 
Anbau  derselben  wünschenswert!),  ja  nnthwendig  machten,  s.  Plin. 
h.  n.  XVI,  33.  §.  139.,  eine  Schrift  in  lateinischer  Sprache  bekannt 
gemacht  gehabt,  indem  Ersterer  De  R.  R.  cap.  151.  sagt:  Se- 
men cupressi  quando  legi,  seri  propagarique  oporteat ,  et  quo 
pacto  cupresseta  seri  oporteat ,  Manius  Percennius  Nolanus  ad 
hunc  modum  monstravit  etc.;  auch  ist  wohl  kaum  anders  zu  deu- 
ten die  Erwähnung  der  Man  Her,  die  nach  cap.  152.  den  Ge- 
branch der  Ruthenbesen  bei  der  Weinbereitung  gelehrt  haben  so'len. 
Doch  wie  dem  auch  sei,  Cato  war  unstreitig  der  erste  Lateiner, 
welcher  ein  umfassenderes  Buch  über  die  Landwirtschaft 
niederschrieb;  und  dieses  Lobes  wollen  wir  ihn  keineswegs  entklei- 
den, wenn  wir  schon  über  die  ursprüngliche  Gestalt  dieser  seiner 
Schrift  eine  andere  Ansicht  geltend  zu  machen  gesonnen  sind,  als 
die  meisten  Litterarhistoriker  bis  auf  die  neueste  Zeit  gehabt  haben, 
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Dass  nämlich  jene  von  Cato  über  die  Landwirtschaft  äbge- 
fasste  Schrift  auch  noch  auf  uns  gekommen  und  keine  andre  sei, 
als  die,  welche  wir  jetzt  noch  unter  seinem  Namen  besitzen,  dar- 
über lässt  sich  nach  der  Art  und  Weise,  wie  die  alten  Schriftsteller 
seit  Varro  an  unzähligen  Stellen  auf  diese  Schrift  Cato's  Rück- 
sicht nehmen,  nicht  im  Geringsten  zweifeln;  nur  darüber  ist  man, 
namentlich  in  neuerer  Zeit,  beinahe  von  allen  Seiten  übereingekom- 
men, dass  diese  Schrift  so,  wie  sie  uns  jetzt  vorliege,  von  Cato 
nicht  abgefasst  sein  könne,  sondern  erst  durch  spätere  Ueberarbei- 
tungen  die  gegenwärtige  Gestalt  erhalten  haben  müsse;  eine  An- 
sicht, die,  so  viel  mir  bekannt,  zuerst  von  lo.  Matth.  Gesner 
in  der  Vorrede  zu  den  Scriplt.  Iiei  Rust.  Tom.  I.  p.  I  —  III.  auf- 
gestellt zu  sein  scheint,  da  die  Angabe  im  Cod.  Rhedigerianus : 
Jßxistimo  opus  esse  fragmentatum ,  ut  et  alia  multa ,  quae  ad 
nos  perlenere,  zu  Ende  des  Werkes,  doch  nur  den  Sinn  hat,  dass 
die  Schrift  lückenhaft  sei;  sodann  aber  von  loh.  Gottl.  Schnei- 
der in  den  Scripte.  Rei  Rust.  Tom.  I.  V.  II.  p.  6 —  8,  ohne 
dass  dieser  neue  Gründe  dafür  beigebracht  hätte,  angenommen  und 
so  auch  von  den  neueren  Bearbeitern  der  lateinischen  Literatur- 
geschichte, nachdem  sie  einmal  die  allgemeine  geworden  war,  gel- 
tend gemacht  worden  ist;  so  dass  auch  die  beiden  verdienten  neue- 
sten Literarhistoriker,  loh.  Chr.  Fei.  Bahr,  s.  dessen  Gesch. 
der  Rom.  Litteratur,  S.  701.  zw.  Aufl.  und  Gottfr.  Bern- 
hard)', s.  dessen  Grundriss  der  Rom.  Litteratur  S.322-, 
sich  nicht  veranlasst  gefunden  haben,  tiefer  auf  diesen  Gegenstand 
einzugehen,  sondern  der  seit  Gesner  allimtlig  gangbar  gewordenen 
Ansicht  ohne  Weiteres  gefolgt  sind. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Sache  wird  zeigen,  dass  zu  sol- 
cher Annahme  ausreichende  Gründe  nicht  vorhanden  sind,  im  Gegen- 
teile, wenn  irgend  wo  bei  Ueberbleibseln  aus  grauer  Vorzeit,  sich 
hier  der  Beweis  führen  lässt,  dass  wir  eine  treue  üeberlieferung 
aus  dem  Alterthume  in  jener  Schrift  besitzen.  Denn  Cato's  Schrift 
über  die  Landwirtschaft  ist,  wie  nicht  blos  untrügliche  Combina- 
tionen,  sondern  offenbare  Thatsachen  und  unumstössliche  Zeugnisse 
beweisen ,  sicherlich  im  Wesentlichen  unverändert  auf  uns  gekom- 
men und  hat  wohl  nur  in  formeller  Hinsicht,  weil  aus  älterer  Zeit 
abstammend ,  einige  der  niederen  Kritik ,  theilweise  auch  nur  der 
Orthographie  anheimfallende  Umgestaltungen  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte sich  müssen  gefallen  lassen. 

Um  dieser  unserer  innigsten  üeberzeugung  die  nöthige  Aner- 
kennung zu  verschaffen  und  vorerst  einen  Standpunkt,  von  wo  aus 
unsere  Beweisführung  gehörig  bewerkstelligt  werden  kann ,  zu  ge- 
winnen, ist  es  vor  Allem  nöthig,  ein  Bild  von  dem  jetzigen  Zu- 
stande jener  Schrift  zu  entwerfen,  damit  wir  so  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  von  dem  richtigen  Standpunkte  aus  die  verschiedenen 
Ansichten  zu  prüfen  und  abzuurteilen. 

Die  Schrift,  von  deren  Titel  wir  vor  der  Hand  absehen  wol- 
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len,  da  über  denselben  die  Angaben  der  Alten  in  Etwas  abweichen 
und  wir  ihn  überhaupt  einer  spätem  Untersuchung  zu  unterwerfen 
gedenken,  beginnt,  wie  sie  uns  gegenwärtig  vorliegt,  mit  einigen 
einleitenden,  wenn  auch  ziemlich  abgerissenen  Worten,  in  welchen 
der  Handel  für  ein  zu  gefährlicher,  der  Wucher  für 
ein  zu  verächtlicher  Gelderwerb  erklärt,  der  Land- 
bau dagegen  nach  den  Ansichten  der  Altvordern  als 
der  ehrsamste,  sittlichste  und  sicherste  Erwerb, 
der  zugleich  Geist  und  Körper  frisch  und  kräftig  er- 
halte und  die  Seele  vor  Neid  und  Missgunst  bewahre, 
anges  ehen  wird. 

Hierauf  folgt  im  ersten  Abschnitte  eine  kurze ,  aber  ziemlich 
vollständige  Darlegung  der  Rücksichten ,  welche  man  bei  dem  Er- 
werbe eines  Grundstückes  zu  nehmen  habe  (Cap.  1.). 

Ein  neuer  Abschnitt  ertheilt  allgemeine  Vorschriften,  wie  sich 
der  Landwirth  bei  der  Anwesenheit  auf  seinem  Landgute  zu  ver- 
halten habe  (Cap.  2«)* 

Ein  dritter  Abschnitt  mahnt  den  jungen  Landwirth  wacker  das 
Feld  zu  bauen,  dagegen  nur  nach  längerer  Bedachtnabme  an  einen 
Neubau  zu  gehen,  und  zwar  erst  dann,  nachdem  das  Feld  wohl 
bestellt  sei.  Die  Meierei  (rilla  rustica)  wohl  gebaut  zu  haben 
und  in  gutem  Stande  zu  erhalten,  wird  als  höchst  vortheilhaft  vor- 
ausgeschickt,  und  daran  die  Mahnung  geknüpft,  die  Kelter  und 
"  Pressen,  so  wie  die  Ställe  in  gehöriger  Weise  einzurichten  und  in 
Ordnung  zu  erhalten;  aber  auch  das  Herrenhaus  (yilla  urbana) 
seinen  Verhältnissen  gemäss  zu  bauen  und  einzurichten  sei  Pflicht, 
damit  man  sich  um  so  lieber  und  um  so  häufiger  auf  dem  Land- 
gute aufhalte,  was  nur  vortheilhaft  sei;  so  wie  schlüsslich  noch  in 
gleicher  Aussicht  ein  gutes  Betragen  gegen  die  Nachbarn  empfohlen 
wird  (Cap.  3.  u.  4.). 

Ein  fernerer  Abschnitt  bespricht  unter  der  Ueberschrift:  JELaec 
erunt  villici  ojficia,  die  Pflichten  des  Verwalters  in  kurzen  Sätzen 
(Cap.  5.  §.  1  —  5.))  woran  sodann  noch  einige  allgemeine  land- 
wirtschaftliche Vorschriften  verschiedenen  Inhaltes  angeschlossen 
werden  (Cap.  5.  §.  6  —  8.). 

Die  Aufschrift:  jfgrum  quibus  loci*  conseras ,  sie  observari 
oportet  y  bringt  in  ziemlich  bunter  Reihe  und  wie  der  Augenblick 
der  ersten  Abfassung  es  an  die  Hand  gegeben  zu  haben  scheint, 
eine  Anweisung ,  wie  man  Grund  und  Boden  zu  vertheilen,  anzu- 
bauen und  zu  benutzen,  Holz,  Wein,  Oliven,  Feigen  und  andre 
Obstsorten,  sowie  Blümereien,  Rohr  und  Weiden  anzupflanzen  und 
sonst  ein  Grundstück  vortheilhaft  auszubeuten  habe  (Cap.  6  —  9.). 

Ein  neuer  Abschnitt  enthält  sodann  unter  der  Ueberschrift: 
Quo  modo  oletum  agri  iugerum  CCXL.  instruere  oportet ,  ein 
Verzeichniss  der  zum  Olivenbaue  und  zur  Oelerzcugung  in  dem  be- 
stimmten Umfange  erforderlichen  Leute,  Hausthiere,  Gerätschaf- 
ten ,  Gefasse  u.  dgl.  na.  (Cap.  10.)- 
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Ein  ähnlicher  Abschnitt,  überschrieben:  Quomodo  vineam  iu- 
gerutn  C.  instruere  oportet,  ist  dann  auf  gleiche  Weise  der  Auf- 
zählung des  an  Leuten,  Thieren,  Gerätschaften,  Gefässen  u.dgl. 
zu  dem  Weinbaue  in  dem  bestimmten  Umfange  Erforderlichen  ge- 
widmet (Cap.  11.). 

Hieran  schliesst  sich  sehr  natürlich  die  Aufzeichnung  der  zu 
einem  Kelterhause  von  fünf  Pressen  erforderlichen  Pertinenzen 
(Cap.  12*),  so  wie  der  übrigen  dazu  gehörigen  Utensilien,  Gefässe, 
Gemässe  u.  dgl.  m.  (Cap.  13.)  an. 

Ein  neuer  Abschnitt  ertheilt  sodann  die  nothige  Anweisung  zum 
Baue  der  Meierei  und  der  darin  nöthigen  Einrichtungen,  belehrt 
den  Herrn  über  seine  Leistungen  und  Verpflichtungen  dabei  (Cap.  14.), 
bespricht  nebenbei  noch  die  Herstellung  von  Gartenmauern  und 
Mauerwänden  in's  Besondere  (Cap.  16.),  so  wie  des  Hausherrn 
Verpflichtung  bei  Herbeischaffung  des  Kalkes  (Cap.  15.),  und  gibt 
ihm  die  nothige  Instruction  zu  gehöriger  Fällung  und  Behandlung 
des  Bauholzes  (Cap.  17.). 

Hieran  schliesst  sich  auf  natürliche  Weise  ein  anderer  Abschnitt 
die  Einrichtung  des  Kelterhauses  und  der  damit  zusammenhängen- 
den Einrichtungen  (Cap.  18  —  22.)  betreffend  an. 

Auch  fällt  es  nicht  auf,  wenn  in  den  nächsten  Capiteln  von 
der  Instandsetzung  und  Instandhaltung  derWeingefässe,  von  der  Wein- 
bereitung und  der  Wiederaufbewahrung  der  gebrauchten  Gefässe 
gehandelt  wird  (Cap.  23  —  26.). 

Bis  hierher  ging  Alles  so  ziemlich  in  einer  natürlichen  Ord- 
nung vor  sich;  und  man  erkennt,  wenn  auch  bisweilen  Etwas  nur 
beiläufig  mit  erwähnt  wird,  was  irgend  wo  anders  einen  geeignetem 
Platz  gefunden  haben  würde,  doch  im  Ganzen  noch  sehr  wohl  eine 
gewisse  Ordnung,  nach  welcher  der  Verfasser  alle  diese  Bemerkungen, 
wenn  sie  auch  öfters  nur  locker  unter  sich  verbunden  sind,  an  ein- 
ander gereiht  hat. 

Auch  darf  es  nicht  auffallen,  wenn  nun  nach  Erschöpfung  des 
bisher  behandelten  Stoffes  der  Verfasser  ohne  alle  weitere  Bemer- 
kung auf  einen  neuen  Gegenstand  übergeht,  und  zuvörderst  von 
den  Arbeiten  des  Herbstes,  ohngefähr  in  der  Zeit  nach  der  Wein- 
lese, die  er  nur  eben  besprochen  hatte,  handelt,  und  da  vorerst 
einige  zu  säende  Getraide-  und  Futterarten  aufzählt  (Cap.  27.), 
sodann  von  dem  Pflanzen  der  Olive,  Ulme,  Feige,  des  Weinstocks 
u.  s.  w.  spricht  (Cap.  28.),  ferner  von  der  Vertheilung  des  Dün- 
gers (Cap.  29.),  von  der  Sorge  für  frisches  und  gedürrtes  Laub 
fiir's  Vieh  (Cap.  30.) ,  zugleich  aber  auch  auf  einige  vorbereitende 
Arbeiten  hinzeigt,  wie  dass  man  jetzt  Ruthen  und  Weiden  zur  Her- 
stellung und  Ausbesserung  von  Körben  und  Hürden,  wie  sie  bei  der 
Oellese  gebraucht  werden,  sammeln,  Pfähle  und  Stämme  zu  glei- 
chem Zwecke  zurecht  machen  und  dabei  die  gehörige  Zeit  der  Reife 
des  Holzes  beobachten  soll  (Cap.  31.). 

Sodann  spricht  er  von  der  Beschneidung  des  Weinstockes  und 
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der  Baume  (Cap.  32.)  und  von  der  Behandlung  des  Weines 
überhaupt,  so  wie  über  die  Gewinnung  der  zum  Laube  erforderli- 
lichen  Weiden  und  des  Bastes  (Cap.  33.). 

Wenn  nun  schon  der  Verfasser  hier  von  der  Saat  unwillkür- 
lich abgekommen  war,  so  erkennt  er  doch  selbst  dies  an,  wenn 
er  (Cap.  34.)  mit  den  Worten:  Redeo  ad  sementim,  zur  Saat 
zurückkehrt  und  so  gewissermaassen  den  innern  Zusammenhang  die- 
ser Partie  seiner  Schrift  wieder  herstellt.  Hier  wird  nun  über  die 
Saat  und  ihre  Anordnung,  über  Düngung  und  Düngergewinnung 
gesprochen,  wozu  anhangsweise  noch  einige  winterliche  Beschäfti- 
gungen berührt  werden  (Cap.  34  —  37.),  denen  der  Verfasser  die 
Anweisung  zu  Anlegung  eines  Kalkofens  anreiht  (Cap.  38.).  Schlüss- 
lich ermahnt  der  Verfasser  auch  die  Regenzeit  und  üble  Witterung 
nicht  unbenutzt  hingehen  zu  lassen  und  ertheilt  dazu  einige  lehr- 
reiche Winke  (Cap.  39.). 

Nun  geht  der  Verfasser  unter  der  Aufschrift:  Per  per  haec 
fieri  oportet,  auf  die  eigentlichen  Frühjahrsarbeiten  über;  und  be- 
spricht hier  zunächst  die  Behandlung  des  edleren  Obstes,  das  Pfro- 
pfen des  Obstes,  der  Feigen  und  des  Weinstockes  nach  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  und  verschiedenen  Methoden  (Cap.40 — 42.)» 
die  in  den  Wein  -  und  Oelgärten  anzulegenden  Furchen  (Cap.  43.), 
die  Zeit  und  Methode  der  Beschneidung  des  Oelbaumes  (Cap.  44.), 
die  Vermehrung  desselben  durch  Stopfer  in  Kästen  und  in  der  Pflanz- 
schule ,  und  die  Einrichtung  der  letztern  (Cap.  45.  46.)  >  desglei- 
chen die  Vermehrung  des  Weinstockes  und  seine  Pflanzschule 
(Cap.  47.),  die  Einrichtung  der  Baumschule  (Cap.  48.),  endlich  die 
Umlegung  eines  alten  Weinberges  (Cap.  49.). 

An  die  Anweisung,  die  Wiesen  zu  Anfang  des  Frühlings  zn 
düngen,  werden  dann  noch  einige  andere  Frühjahrs  -  Arbeiten  an- 
gereiht und  eine  Erinnerung  über  das  Pflügen  in  dieser  Zeit  gege- 
ben (Cap.  50  ). 

Es  kehrt  der  Verfasser  der  durch  die  letzten  Bemerkungen 
gewissermaassen  abgebrochenen  Reihe  wieder  zu,  wenn  er  unter 
der  Ueberschrift:  Propagatio  pomorum ,  aliarumque  arborum, 
eine  Anweisung  gibt,  wie  man  Ableger  von  den  Obst-  und  andern 
Bäumen  zu  machen  habe  (Cap.  51.  52.). 

Von  jetzt  an  wendet  sich  der  Verfasser  mehr  der  Fürsorge  für 
das  Vieh  und  die  Leute  zu,  ohne  jedoch  auch  hier  allgemeinere  Be- 
merkungen auszuschliessen. 

Er  handelt  nämlich  zuvörderst  über  die  Heuärndte  (Cap.  53.) 
und  gibt  sodann  Anweisung,  wie  das  Futter  gewonnen  und  ange- 
wendet werden  solle  (Cap.  64.),  mahnt  an  Besorgung  trocknen 
Holzes  für  den  Heerd  (Cap.  55.),  und  bespricht  sodann  die  Be- 
köstigung des  Hausgesindes  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
(Cap.  56.),  an  Wein  (Cap.  57.),  an  Oel  und  Salz  (Cap.  68.); 
hierauf  handelt  er  von  den  KJeidungstücken  der  Leute  (Cap.  69.). 
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Es  folgt  noch  eine  Durchschnittsbestimmung  des  Futters  für 
das  Rindvieh  für  ein  Jahr  (Cap.  60.). 

Etwas  auffallend,  jedoch  erklärlich,  weil  dieser  Abschnitt  im 
Allgemeinen  das  Zugvieh  und  die  Leute  mehr  in's  Auge  fasst,  steht  * 
dann  eine  Hervorhebung  des  Nutzens  des  Pflügens  und  tüchti- 
ger Feldarbeit  nebst  einigen  speciellern  Bemerkungen  (Cap  61.), 
wozu  nun  die  Bestimmung,  dass  man,  so  viele  Joche  man  Zugvieh 
habe,  so  viel  auch  Wagen  haben  müsse  (Cap.  62.),  und  eine  Bestim- 
mung über  die  zu  den  Wagen  nöthigen  Riemen  und  Stränge  (Cap.  63  ) 
nicht  ganz  unnatürlich,  obschon  vielleicht  etwas  unerwartet,  hin- 
zutritt. 

Wenn  sich  hier  auch  der  Verfasser  im  Ganzen  hat  etwas  ge- 
hen gelassen  und  mehr,  wie  ihm  Etwas  nach  gemachter  Erfahrung 
oder  sonst  frisch  im  Gedächtnisse  war,  Alles  niederschrieb,  so  ge- 
winnt er  hingegen  in  einem  ferneren  Abschnitte,  welcher  der  Be- 
handlung des  Oeles  bei  der  Lese,  bei  der  Bereitung  und  im  Kel- 
ler und  der  dazu  nöthigen  Gefösse  gewidmet  ist,  wieder  eine  fe- 
stere Basis  (Cap.  64  —  69.) 

Hierauf  folgen  aber,  als  etwas  Heterogenes,  wieder  mehrere 
Vorschriften  für  das  Rindvieh  bei  nahenden  oder  eingetretenen 
Krankheiten,  zu  guter  Erhaltung  ihres  Hufes  und  zur  Schirmung 
ihrer  Gesundheit  im  Aligemeinen  (Cap.  70  —  73.). 

Ein  neuer,  mit  dem  vorhergehenden  nicht  zusammenhängender 
Abschnitt  ist  sodann  der  Anweisung,  verschiedene  Arten  von  Ge- 
backen, z.  B.  Scherbenkuchen,  Fladen,  u.  dgl.  m.  zu  bereiten,  ge- 
widmet (Cap.  74  —  82.). 

Dazwischen  steht  nun  eine  Vorschrift,  welches  Opfermahl  dem 
Mars  Silvanus  zu  Erhaltung  des  Rindviehes  zu  bereiten  sei,  mit 
der  Ueberschrift:  Votum  pro  bubus,  ut  valeant,  sie  facito,  wel- 
che es  wohl  veranlasst  hat,  dass  man  diese  Bemerkung  hier  so 
gar  nicht  an  ihrem  Orte  fand,  obschon  sie  wegen  Bereitung  des 
Mahles  selbst  hierher  gezogen  werden  konnte  (Cap.  83-). 

Es  folgen  dann  auch  gleich  wieder  Anweisungen  verschiedene 
Speisen  zu  bereiten  (Cap.  84  —  86.),  Kraftmehl  (Cap.  87.),  weis- 
ses Salz  zu  gewinnen  (Cap.  88.),  Gänse  und  Hühner  zu  nudeln 
(Cap.  89.)  und  junge  Tauben  fett  zu  machen  (Cap.  90.). 

Einige  an  sich  verschiedenartige  Vorschriften,  die  sodann  fol- 
gen, wie  eine  Anweisung  eine  Tenne  zu  bereiten  (Cap.  91.),  Ge- 
treide vor  den  Kornwürmern  und  Mäusen  zu  schützen  (Cap.  92.), 
unfruchtbare  Oelbäume  fruchtbar  zu  machen  (Cap.  93.),  zu  bewir- 
ken, dass  die  Feigenbäume  die  angesetzten  Feigen  nicht  fallen 
lassen  (Cap.  94«),  dass  die  Wickelraupe  in  dem  Weinberge  nicht 
aufkomme  (Cap.  95.),  dass  die  Schaafe  nicht  rändig  werden 
(Cap.  96.),  wie  man  Riemen  und  Lederwerk  gut  erhalten  könne 
(Cap.  97.),  wie  man  Kleider  vor  Motten,  hölzernen  Hausrath  vor 
Moder,  ehernen  vor  Rost  zu  schützen  habe  (Cap.  98),  wie  man 
dörre  Feigen  wieder  frisch  machen  könne  (Cap.  99.),  wie  man  eine 
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neue  Tonne,  ehe  man  Oel  auf  dieselbe  fülle,  vorher  mit  Oelabgang 
zu  tränken  habe  (Cap.  100.),  wie  man  Myrtenreisser  samoit  den 
Beeren  und  andere  ähnliche  Gegenstände  mehr  aufbewahren  könne 
(Cap.  101.),  so  heterogen  sie  immer  sein  mögen,  ermangeln  je- 
doch eines  inneren  Zusammenhanges  keineswegs,  weil  bei  allen  die- 
sen Vorschriften  der  Oelabgang  (amurca)  die  einzige  oder  wenig- 
stens Hauptingredienz  ist,  und  es  war  deshalb  die  Klage  der  Litte-  • 
rarhistoriker  über  Ordnungslosigkeit  dieser  Schrift  hier,  so  wie  in 
mehreren  anderen  Fällen,  überflüssig. 

Die  Anweisung,  wie  man  sich  zu  verhaken  habe,  wenn  eine 
Schlange  ein  Rind  oder  sonst  ein  vierfössiges  Thier  gebissen 
(Cap.  102.),  und  wie  man  das  Rindvieh  überhaupt  gesund  und 
gut  genährt  erhalten  könne  (Cap.  103.),  kann  nach  den  vorausge- 
gangenen kürzeren  Vorschriften  der  Art  eben  so  wenig  hier  auffal- 
lend erscheinen. 

Ein  neuer  Abschnitt  enthält  vielerlei  Vorschriften,  die  sich  je- 
doch alle  auf  die  Behandlung  des  Weines  (als  Flüssigkeit)  beziehen, 
wie  er  für  das  Hausgesinde  zum  Winter  aufzubewahren  sei  (Cap.  104.), 
wie  griechischer  und  andrer  Wein  zu  bereiten  sei  (Cap.  105.  106.), 
wie  der  Wein  überhaupt  erhalten,  verbessert,  geprüft,  schmackhaft 
gemacht,  von  einem  falschen  Beigeschmacke  befreit  und  überhaupt 
zu  verschiedenen  Zwecken  benutzt  und  verwendet,  auch  zu  medi- 
cini8chem  Gebrauche  bereitet  werden  müsse  (Cap.  107  —  115.). 

Hieran  reiht  sich  eine  Anzahl  anderer  Hausmittel  nicht  gerade 
unnatürlich  an,  wie  z.  B.  die  Angabe,  wie  man  Linsen  gut  aufbe- 
wahren könne  (Cap.  116.),  wie  man  weisse  Oliven  einzumachen 
(Cap.  117.  118.),  und  Eingemachtes  aus  verschiedenen  Oliven  zu 
bereiten  habe  (Cap.  119.),  wie  man  das  ganze  Jahr  Most  haben 
könne  (Cap.  120.),  wie  Mostkuchen  zu  bereiten  sei  (Cap.  121.)» 
wie  Wein  um  den  Harngang  zu  befördern  (Cap.  122.),  und  gegen 
Hüftweh  (Cap.  123.)  zuzubereiten  sei. 

Unter  diesen  Anweisungen  steht  nun  freilich  die  Bemerkung 
etwas  isolirt  da,  dass  man  die  Hunde  bei  Tage  eingeschlossen 
halten  solle,  damit  sie  des  Nachts  um  so  eifriger  und  um  so  wach- 
samer seien  (Cap.  124.),  zumal  da  der  Verfasser  gleich  wieder 
auf  Hausmittel  anderer  Art  kommt,  wenn  er  sodann  angibt,  wie 
Myrtenwein,  zu  medicinischem  Gebrauche,  zu  bereiten  sei  (Cap.  125.), 
und  ein  anderes  Hausmittel  zu  gleichem  Zwecke  aus  Granatäpfeln 
und  herbem  Roth  wein  (Cap.  126.),  so  wie  au*  Granatblüthen  und 
anderen  Ingredienzen  zusammenzusetzen  sei  (Cap.  127.)* 

Eine  Fortsetzung  dieser  diversen  Hausmittel  ist  es  ferner, 
wenn  eine  Anweisung  gegeben  wird,  wie  ein  Haus  am  bessten  ab- 
zuputzen sei  (Cap.  128.),  wie  man  eine  Tenne  zum  Dreschen  zu 
machen  habe  (Cap.  129.),  wie  HoU  mit  Oelabgang  besprengt, 
dann  wieder  getrocknet,  am  bessten  brenne  (Cap-.  180.)* 

Hierauf  wird  bemerkt,  wie  zur  Zeit  der  Birnblüthe  das  Opfer- 
mahl  zu  bereiten  und  sodann  das  Pflügen  zu  beginnen  sei  (Cap.  131.), 
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sodann  wird  näher  angegeben,   wie  das  Opfermahl  selbst  zu  voll- 
ziehen und  was  dann  zu  säen  sei  (Cap.  132.) 

Eine  Anweisung  unter  der  Ucberschrift :  Propagalio  pomorum 
ceterarumque  arborum ,  lehrt,  fast  ganz  so  wie  die  Cap.  51.,  wie 
man  Ableger  von  Obst-  und  andern  Bäumen  zu  machen  habe 
(Cap.  133.). 

Ferner  wird  das  der  Aerndte  vorausgehende  Opfer  beschrie- 
ben und  Anweisung  zu  seiner  Vollziehung  gegeben  (Cap.  134.). 

Es  folgt  ein  ausführliches  und  ziemlich  genaues  Verzeichniss, 
von  wo,  bisweilen  auch  von  wem,  man  die  verschiedenen  Kleidungs- 
stücke, Gerätschaften ,  Gefässe,  Eisen-  und  Lederwerk  und  was 
dergleichen  mehr  ist,  am  bessten  beziehen  könne  (Cap.  135.). 

Die  nächsten  Abschnitte  enthalten  Bestimmungen  über  das 
Austhnn  der  Abraumung  (politio)  des  Ackers  (Cap.  136.),  sowie 
über  die  Bestellung  des  Weinberges  auf  gemeinschaftliche  Kosten 
(Cap.  137.),  wie  und  wozu  man  die  Zugochsen  während  der  Ferien 
benutzen  könne  (Cap.  138.),  wie  man  vor  der  Lichtung  eines  Hai- 
nes in  religiöser  Hinsicht  zu  verfahren  habe  (Cap.  139.);  gleicher 
Weise,  wenn  man  graben  wolle  (Cap.  140.),  wie  man  einen  Acker 
zu  sühnen  habe  (Cap.  141.). 

Zuerst  folgt  eine  Mahnung  an  den  Verwalter  allen  seinen  Ver- 
pflichtungen auf  das  Sorgfältigste  nachzukommen  und  seinem  Herrn 
in  Allem  gehorsam  zu  sein  und  gleicher  Weise  bei  der  Verwalterin 
eben  dahin  zu  wirken  (Cap.  142.);  sodann  werden  die  Pflichten 
der  Verwalterin  angegeben  und  der  Verwalter  wird  ermahnt,  darauf 
zu  sehen,  dass  sie  ihnen  durchgängig  nachkomme  (Cap.  143.). 

Es  folgen  nun  eine  Reihe  praktischer  Vorschriften .  mehr  juri- 
stischen Inhalts,  wie  man  die  Olivenlese  zu  verdingen  habe  (Cap.144.), 
so  wie  die  Oelbereitung  (Cap.  145.),  wie  man  die  Olivenärndte 
auf  den  Bäumen  (Cap.  146.),  sowie  den  Wein  auf  dem  Stocke  zu 
verkaufen  habe  (Cap.  147.),  sodann  wie  man  den  Wein  in  Tonnen 
veräussern  müsse  (Cap.  148.) ,  wie  das  Winterfutter  zu  verkaufen 
sei  (Cap.  149.),  sowie  der  Ertrag  der  Schaafe  (Cap.  150.). 

Einige  fernere  Anweisungen,  wie  man  die  Cypressen  zu  pflan- 
zen und  zu  behandeln  habe,  nach  M\  Perc en ni u s  aus  Nola 
(Cap.  151.),  wie  man  die  Reissigbesen  bei  der  Weinbereitung  nach 
Vorschrift  der  Man  Her  zu  benutzen  habe  (Cap.  152.),  bezeichnet 
der  Verfasser  selbst  als  fremdher  entlehnt.  Dazu  kommt  eine  kurze 
Angabe,  wie  man  Hefen  wein  zu  bereiten  habe  (Cap.  153.),  und 
wie  man  am  Leichtesten  den  Wein  den  Käufern  zumessen  könne 
(Cap.  164.),  endlich  wie  man  das  Wasser  im  Winter  von  den  Aeckern 
zu  entfernen  habe  (Cap.  155.)» 

Es  bildet  einen  neuen  Abschnitt  die  Anweisung  zur  Benutzung 
des  Kohles  (brassicä)  namentlich  in  medicinischer  Hinsicht(Cap.l56.), 
so  wie  die  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  desselben  und  die 
Belehrung  über  ihre  Verwendung  (Cap.  157.),  endlich  die  Vorschrift  . 
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aus  Kohl  und  anderen  Substanzen  ein  Abfiibrungsmittel  zu  bereiten 

(Cap.  158.). 

Den  Beschluss  des  ganzen  Werkes  machen  zuletzt  noch  vier 
verschiedene  Anweisungen,  gegen  das  Wundwerden  beim  Gehen 
(Cap.  159.),  Verrenkungen  zu  heilen  mittelst  einer  Zauberformel 
(Cap.  160.),  wie  man  Spargel  zu  bauen  habe  (Cap.  161.),  endlich 
wie  man  Schinken  einpökeln  und  räuchern  müsse  (Cap.  162.). 

In  dieser  zwar  etwas  bunten  und  nicht  selten  eines  inoeren 
Zusammenhanges  entbehrenden  Reihe  führt  uns  der  Verfasser  eine 
Menge  Erfahrungen  und  Beobachtungen,  wie  er  solche  entweder 
aus  eig'ner  Praxis  geschöpft  oder  von  fremdher  durch  mündliche 
oder  schriftliche  Mittheilung  erhalten  haben  mochte,  über  die  ver- 
schiedenen Tbeile  der  Landwirtschaft  und  des  Hausrwesens  vor, 
und  zwar  in  einer  dieser  inneren  Anordnung  vollkommen  entspre- 
chenden äusseren  Form;  io  sofern  dabei  nach  keinem,  durch  die 
äussere  Darstellung  zu  bewirkenden  Effect  getrachtet,  keine  Unter- 
haltung durch  die  Form  des  Vortrages  erzielt,  sondern  nur  darauf 
Rücksicht  genommen  wird,  dass  die  Sache  selbst  verstanden  und 
gehörig  begriffen  werden  möge;  in  welcher  Absicht  auch  Widerho- 
lungen  weder  im  Ganzen  noch  in  den  einzelnen  Abschnitten  selbst 
vermieden  worden  sind. 

Gleichwohl  nimmt  Schreiber  dieses  nicht  den  geringsten  An- 
stand zu  erklären,  dass  nach  seiner  Ueberzeugung  Cato  die 
Schrift  so  und  nicht  anders  ursprünglich  abgefasst  habe,  ja  dass 
ein  Jeder  in  grossem  Irrthume  sein  würde,  der  sich  einbildete,  die 
ursprüngliche  Form  dieser  Schrift  habe  eine  viel  andere  sein  können. 

Denn  was  zuvörderst  die  äussere  Darstellung  betrifft,  so  wis- 
sen wir,  dass  in  jener  Zeit,  wo  Cato  schrieb,  an  eine  periodische 
Abrundung  keineswegs  zu  denken  war;  man  schrieb  ganz  so  wie 
man  dachte  und  wie  man  im  gemeinen  Leben  seine  Gedanken 
laut  werden  Hess,  und  wenn  einmal  die  Rede  einen  feierlicheren 
Ton,  einen  höheren  Charakter  annahm,  so  geschah  dies  keineswegs 
auf  eine  künstlerische  Weise  und  nach  den  Gesetzen  einer  höheren 
stilistischen  Theorie,  sondern  lediglich  auf  den  Grund  hin,  dass  der 
darzustellende  Stoff  selbst  in  einer  stärkeren  und  gewaltigeren  äus- 
sern Form  sich  kund  gab;  kurz  man  Hess,  wie  Cato  sich  selbst 
ausdrückte,  die  Sachen  sprechen  und  die  Worte  folgen,  s.  C.  Ju- 
lius Victor  p.  197,  14.  ed.  Bait.  Rem  tene:  Perba  sequentiir. 

Nun  wissen  wir  zwar  und  können  es  aus  einzelnen  Bruchstü- 
cken, die  jedoch,  zum  Beweise  dessen,  im  Ganzen  nicht  so  zahl- 
reich auf  uns  gekommen  sind,  auch  noch  jetzt  abnehmen,  dass 
Cato  in  seinen  Reden,  wahrscheinlich  auch  in  seinem  Geschichts- 
werke, zumal  er  ja  ganze  Reden  in  dasselbe  aufnahm,  bisweilen 
einen  höhern  Schwung,  eine  verstärkte  Kraft  der  Darstellung  her- 
vortreten Hess,  allein  dort  machten  dies  die  Sachen,  die  er  be- 
sprach, nöthig,  hier  bedurfte  es  nur  eines  ruhigen,  belehrenden 
Vortrages,  nicht  selten  einer  blossen  trockenen  Aufzählung  oder 
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einer  einfachen,  receptartigen  Vorschrift;  und  es  wäre  Cato  offen- 
bar aus  seiner  gewohnten  Darstellungsweise,  ja  aus  seinem  ganzen 
Wesen  herausgetreten,  hätte  er  diesen  Vorschriften,  die  er  ohne- 
diess  wohl  zunächst  nur  zum  Familiengebrauche  niederschrieb,  da- 
von später  die  Rede  sein  wird,  mit  aller  Gewalt  eine  andere  äussere 
Form  geben  wollen.  Es  hätte  dies  dem  einfachen  Manne,  dem  es 
stets  mehr  um  die  Sache  als  um  das  Wort  zu  thun  war,  offenbar 
widersinnig  vorkommen  müssen,  hätte  er  in  einer  höheren  stilisti- 
schen Form,  wie  dies  nachher  von  Trcmellius  Scrofa  gesche- 
hen sein  mag,  der  nach  Columella  Üb.  1.  cap.  1.  §.  12.  zuerst 
der  Landwirthschaftslehre  einen  beredteren  Vortrag  widmete,  diese 
einfachen  Dinge  vortragen  sollen. 

Was  aber  die  Sprache  als  Stoff  anlangt,  so  ist  in  dem  Werke, 
wie  es  jetzt  vorliegt,  durchaus  nicht  das  Geringste  enthalten,  was 
Cato  in  seiner  Zeit  nicht  hätte  schreiben  können,  weder  was  die 
einzelnen  von  ihm  gebrauchten  Wörter  und  Wortformen  anlangt, 
noch  in  Bezug'  auf  die  Construction  der  einzelnen  Sätze  und  die  ganze 
Zusammenreihung  derselben  unter  einander,  worüber  wir,  da  ja  auch 
die  Gegner  unserer  Ansicht  nichts  in  der  Art  haben  geltend  machen 
wollen,  vorerst  uns  nicht  weiter  zu  verbreiten  brauchen;  nur  dies 
Eine  noch  bemerkend,  dass  G  e  s  n  e  r  in  grossem  Irrthume  war,  den 
er  aber  alsbald  selbst  eingesehen  hat,  wenn  er  nach  der  Darstellung 
Cicero's  in  der  Schrift  de  seneclute  sich  unsern  Cato  bei  weitem 
gebildeter  vorstellte,  als  er  in  diesem  Buche  erscheint;  es  entging 
Gesner  selbst  nicht,  dass  Cicero  von  Cato  als  Schriftsteller  eine 
ganz  andere  Vorstellung  geltend  macht,  als  man  nach  seinem  Cato 
Maior  von  ihm  haben  könnte,  wenn  er  im  Brutus  85,  293  sqq. 
sagt:  Quorsum  ,  inquamy  isluc?  non  enim  inlellego.  Quin  pri- 
mum,  inquit,  ita  laudavisti  quosdam  oratores9  ut  imperitos  pos- 
ses  in  errorem  inducere.  Equidem  in  quibusdam  risum  vix  te- 
nebam,  quom  Attico  Lysiae  Ca  tone  m  nostrum  comparabas,  ma- 
gnum  me  hercule  hominem  vel  potius  summum  et  singularem 
rirum :  nemo  dicet  secus :  sed  oratorem  ?  sed  etiam  Lysiae  simi- 
lem?-  quo  nihil  polest  esse  pictius.  Bella  ironia,  si  iocaremur : 
sin  asseveramus ,  vide  ne  religio  nobis  tarn  adhibenda  sit,  quam 
si  testimonium  diceremus.  JEgo  enim  Catonem  tuum,  ut  civem, 
ut  senatorem ,  ut  imperatorem,  ut  vir  um  denique  quom  pruden- 
tia  et  diligentia  tum  omni  virtute  excellentem  probo :  orationes 
autem  eins ,  ut  Ulis  temporibus ,  valde  laudo :  significant  enim 
quandam  formam  ingenii,  sed  adtnodum  impolilam  et  plane  ru- 
dern. Origines  vero  quom  omnibus  oratoriis  laudibus  refertas 
diceres  et  Catonem  cum  Philisto  et  Thucydide  comparares^  Bru- 
tone  id  censebas  an  mihi  probalurum?  Quos  enim  ne  e  Graecis 
quidem  quisquam  imitari  potest ,  iis  tu  comparas  hominem  Tu- 
sculanum ,  nondum  suspicanlem ,  quäle  esset  copiose  et  ornate 
dicere?  Wenn  nun  dies  Cicero  da,  wo  er  im  Ernste  spricht,  und 
nicht  idealisirt,  wie  dies  im  Cato  Maior  der  Fall  ist,  schon  von 
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den  Reden  Cato's  nn d  den  doch  immer  einen  höheren  Stoff,  biswei- 
len auch  in  rednerischer  Form,  behandelnden  Origines  ausspricht,  ora 
wie  viel  mehr  muss  dies  von  einer  Schrift  gelten,  die  schon  vermöge 
ihres  Stoffes  gar  keine  Ansprüche  auf  eine  höhere  Darstellung  ma- 
chen konnte?  Ja  dass  sich  Niemand  durch  die  Art  und  Weise,  wie 
Cicero  in  der  Schrift  vom  Greisen  alter  unsem  Cato  sprechen 
lässt,  täuschen  lassen  möchte,  dafür  hat  ja  Cicero  selbst  gesorgt, 
indem  er  eingangsweise  Cap.  1.  §.  3.  sagt:  Omnem  autem  sermo- 
nem  tribuimus  —  M.  Catoni  seni  — .  Qui  si  eruditius  vide- 
bilur  dispulare,  quam  consuevit  ipse  in  Ii  bris  suis,  at- 
tribuito  Ulteris  Graecis,  quarum  constat  eum  perstudiosum  fuis.se 
in  seneclute.  Auch  aus  dieser  Acusserung  Cicero's  geht  deutlich 
hervor,  dass  wir  uns  keine  so  grosse  Meinung  von  Cato's  Schrift- 
stellerei  machen  dürfen,  wenn  wir  der  Wahrheit  treu  bleiben  wot-( 
len.  Warum  soll  nun  aber  gerade  diese  Schrift  Cato's  ursprüng- 
lich eine  geordnetere  Stoffverteilung,  einen  besseren  inneren  Zu- 
sammenbang, eine  gewähltere  äussere  Darstellung  gehabt  haben? 
Warum  soll  die  Form,  in  welcher  sie  uns  jetzt  vorliegt,  nicht  die 
ursprüngliche,  sondern  eine  aus  einer  spätem  Ueberarbeitung  her- 
vorgegangene sein? 

Nämlich  zu  dieser  letzteren,  nach  meiner  Ansicht  höchst  wider- 
sinnigen Annahme  liess  sich  Gesner  durch  einige  leicht  zu  besei- 
tigende Schwierigkeiten  verleiten,  nicht  überlegend,  dass  dieser 
Weg  gerade  der  schwierigste  sei,  aber  nachdem  er  durch  einige 
falsche  Angaben,  wie  die  oberflächliche  Art  und  Weise,  wie  Ser- 
vius  zu  Virgil's  Georg.  II.,  4l2.9  nach  seiner  Meinung  von  die- 
ser Schrift  Cato's,  sich  ausdrückt,  wie  durch  die  Wahrnehmung, 
dass  einige  Citate,  die  hie  und  da  aus  Cato  beigebracht  werden, 
nicht  in  der  auf  uns  gekommenen  Schrift  sich  finden,  einmal  bewo- 
gen worden  war,  mehr  hinter  dieser  Schrift  zu  suchen,  durch  die  um- 
stösslichsten  Beweise  aber,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  vorlie- 
gende Schrift  wirklich  von  Cato  abgefasst  ist,  verhindert  ward, 
das  namentlich  heut  zu  Tage  gewöhnliche  Hülfsmittel ,  Schwierig- 
keiten in  literarhistorischer  Hinsicht  zu  entgehen,  in  Anwendung 
zu  bringen,  nämlich  zu  behaupten,  dass  die  jetzt  vorhandene  Schrift 
ganz  untergeschoben  sei,  in  dieser  verzweifelten  Lage  schlug  dem- 
nach Gesner  einen  noch  verzweifelteren  und  seiner  sonstigen  Um- 
sicht und  Urtheilskraft  unwürdigen  Weg  ein,  und  behauptete,  dass 
die  ursprüngliche  Ordnung  in  Cato's  Schrift  eine  bessere,  die  Ver- 
theilung  und  Behandlung  des  Stoffes  eine  geeignetere,  die  Darstel- 
lung selbst  eine  gewähltere  gewesen  sein  müsse;  und  dass  alle 
diese  Nachtheile  von  einem  Ueberarbeiter  herrührten,  der  noch 
dazu  die  Schrift  Cato's  um  ein  Guttheil  kleiner  gemacht  und  Man- 
ches, was  ursprünglich  in  derselben  gestanden,  aus  derselben  weg- 
gelassen habe. 

Wir  nannten  diesen  Ausweg  aus  nur  eingebildeten  Schwierig- 
keiten einen  verzweifelten  und  zwar,   wie  wir  fest  glauben,  mit 
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Rocht.  Angenommen  nämlich,  die  Schrift  Cato's  wäre  in  späterer 
Zeit  überarbeitet,  verkürzt  und  aus  einer  besseren  Ordnung  in  die 
gegenwartige  Unordnung  gebracht  worden ,  so  müssten  doch  noch 
einige  Merkmale  von  dieser  Ucberarboilung  in  der  gegenwärtigen 
Form  und  Gestalt  des  Buches  wahrzunehmen  sein. 

Ein  späterer  Bearbeiter  wurde  wohl,  wenn  er  sich  auch  noch 
so  sehr  an  das  ursprüngliche  Original  gehalten ,  irgend  eine  Spur 
der  eigenen  Diction  hinterlassen  haben,  aber  nirgends  zeigt  sich, 
wie  wir  dies  bereits  oben  bemerkten,  davon  die  geringste  Spur; 
kein  Wort  finden  wir,  was  nicht  dem  Gebrauche  und  seiner  ganzen 
Natur  nach  alt  und  acht  lateinisch  wäre,  keine  Wortbildung,  die 
für  Cato's  Zeit  auffiele,  keine  syntaktische  Fügung,  die  eine  spä- 
tere Zeit  verriethe ;  nein ,  gerade  das  Gegentheil ,  die  Worte  so 
passend  und  einfach,  die  Construction  so  locker  und  leicht  verbun- 
den ,  die  Wortbildung  so  roh  und  nicht  selten  so  unbeholfen ,  wie 
dies  Alles  ein  späterer  Ueberarbeiter,  auch  wenn  er  sich  noch  so 
sehr  gehütet  hätte,  in  der  von  dem  alten  Cato  herrührenden  Form 
das  Geringste  zu  ändern,  nicht  hätte  reproduciren  können.  Also 
von  einer  eigentlichen  Ueberarbeitung,  wo  man  den  Stoff  einer 
Schrift  nimmt,  und  ihn  nach  der  eignen  Art  und  Weise  reproducirt, 
kann  bei  dieser  Schrift  Cato's  keineswegs  die  Rede  sein,  abgesehen 
von  den  vielen  diplomatischen  Zeugnissen,  die,  wenn  auch  eine 
innere  Möglichkeit  vorhanden  wäre,  doch  die  Sache  selbst  als  un- 
wahr erscheinen  lassen  würden. 

Oder  die  Schrift  wäre  verkürzt  worden,  wie  ja  vorzugsweise 
die  Literarhistoriker  angenommen  haben?  Da  wäre  es  nun  in  der 
That  höchst  sonderbar,  dass  der'Epitomator  einige  wesentliche  Par- 
tieen  des  Buches,  wie  die  Ausleger,  ich  frage  nicht  mit  Recht  oder 
mit  Unrecht,  angenommen  haben,  weggelassen,  dagegen  andere 
entweder  beinahe  ganz  wörtlich  oder  wenigstens  der  Hauptsache 
nach  vollkommen  übereinstimmend,  doppelt  gesetzt  hätte,  wie  z.  B. 
Cap.  51.  u.  52.  und  Cap.  133.,  sodann  Cap.  34.  §.  1.  und  Cap.  131. 
u.  dgl.  m.  Was  wäre  das  für  ein  abgeschmakter  Epitomator  ge- 
wesen, der  statt  Wiederholungen  zu  entfernen,  die  ohne  wesent- 
lichen Nachtheil  für  den  Inhalt  der  Schrift  fehlen  konnten,  lieber 
wesentlichen  Stoff  weggelassen  hätte?  Also  ein  solches  Verhältniss 
ist,  wie  die  Schrift  gegenwärtig  vorliegt,  ebenfalls  an  sich  undenk- 
bar; es  wird  aber  auch  eine  solche  Annahme  durch  äussere  Zeug- 
nisse nicht  wahrscheinlich,  sondern  im  Gegentheil  geradezu  unmög- 
lich, wovon  später  die  Rede  sein  wird. 

Es  bliebe  nun  nur  noch  die  letzte  Annahme  übrig,  dass  der 
spätere  Bearbeiter  .weder  an  Cato's  Worten  geändert  noch  wesent- 
lichen Stoff  weggelassen ,  dagegen  aber  die  ursprüngliche  bessere 
Ordnung  verändert  und  die  jetzige  in's  Leben  gerufen  habe;  eine 
Annahme,  die  in  der  That  die  der  Literarhistoriker  gewesen  ist, 
die,  wie  Gesner,  nur  disiecta  membra  Catonis  in  der  gegenwärti- 
gen Gestalt  des  Buches  zu  finden  glaubten.    Ich  glaube  kaum,  dass 
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es  vieler  Worte  bedürfen  wird,  am  das  Widersinnige  gerade  dieser 
Annahme  darzustellen.  Denn  wäre  Cato's  Schrift  in  einer  besseren 
Ordnung  ursprünglich  abgefasst  gewesen ,  zu  welchem  Zwecke  hätte 
man  denn  dieselbe  verändert?  Wer  würde  in  aller  Welt  so  Un- 
gleichartiges zusammengestellt  haben,  wie  es  bisweilen,  wenn  auch 
nicht  so  oft,  wie  die  Ausleger  gewollt  haben,  in  dieser  Schrift  ge- 
schehen ist,  war  es  nicht  der  ursprüngliche  Verfasser,  der,  indem 
er  Bemerkungen  an  Bemerkungen  reihte,  öfters  durch  eine  minder 
wesentliche  Aehnlichkeit  sich  veranlasst  fand,  Etwas  mit  anzufügen, 
was  eine  spätere  üeberarbeitung  keineswegs  an  eine  solche  Stelle  hätte 
bringen  können?  Wo  ist  es  überhaupt  vorgekommen,  dass  eine 
Schrift,  die  in  guter  Ordnung  abgefasst  war,  in  eine  schlechte  Ord- 
nung gebracht  worden  wäre,  als  höchstens  durch  ein  zufälliges  Er- 
eigniss,  wie  durch  falsche  Lagen  einzelner  Blätter,  was  aber  bei 
dem  gegenwärtigen  Zustande  von  Cato's  Schrift  weder  angenommen 
werden  kann  noch  angenommen  worden  ist?  Dazu  lässt  sich  nun 
noch  der  Beweis  durrh  äussere  Zeugnisse  leicht  führen,  dass  schon 
die  alten  Schriftsteller,  die  Cato's  Schrift  benutzten,  in  keiner  an- 
deren als  der  gegenwärtigen  Ordnung  dieselbe  besessen  haben,  so 
dass  jene  Annahme,  höchst  widersinnig  an  sich,  auch  noch  durch 
äussere  Zeugnisse  zur  Unmöglichkeit  wird. 

Doch  von  alledem  wird  später  ausführlicher  die  Rede  sein,  wenn 
wir  die  Ansicht ,  die  wir  über  Cato's  Werk  haben ,  mit  historischen 
Gründen  belegen  werden.  Denn  wir  wollen  absichtlich  ganz  Schritt 
vor  Schritt  gehen,  damit  man  uns  nicht  den  Vorwurf  mache,  irgend 
Etwas  mit  Absicht  übergangen  oder  ausser  Acht  gelassen,  oder  ir- 
gend einen  Punkt  nicht  genugsam  bewiesen  zu  haben. 

Bevor  wir  aber  unsere  Ansicht  von  der  Schrift  Cato's,  die  sich 
aus  dem  bisher  Gesagten  zwar  genugsam  abnehmen  lässt,  aber  doch 
von  uns  auch  noch  etwas  positiver  hingestellt  werden  muss,  bestimm- 
ter bezeichnen  und  auf  historischem  Wege  begründen,  müssen  wir 
noch  einen  Blick  auf  Cato's  Schriftstellern  im  Allgemeinen  werfen, 
namentlich  so  weit  sie  nicht  einen  mehr  politischen  Zweck  hatte,  wie 
dies  bei  seinen  Reden  und  seinen  Geschichtswerken  der  Fall  war. 

Hier  nun  sehen  wir  ihn  in  jeder  Kunst  des  Lebens ,  so  weit  sie 
von  den  Römern  ohne  Beihülfe  der  sie  in  der  Wissenschaft  weit 
überragenden  Griechen  gepflegt  werden  konnte,  bemüht,  fremde  und 
eigne  Erfahrungen  zu  Nutzen  und  Frommen  der  Nachkommen  zu- 
sammenzustellen und  in  Schrift  aufzubewahren,  selbst  von  solchen 
Wissenschaften,  die,  an  sich  ziemlich  weit  von  einander  stehend, 
nur  in  dem  erfahrenen  Staatsmanne,  Redner,  Feldherrn,  Haus-  und 
Laudwirtb,  wie  dies  Cato  im  vollen  Sinne  des  Wortes  war,  in  prak- 
tischer Hinsicht  einen  Vereinigungspunkt  fanden.  Deshalb  PI  in  ius 
//.  n.  XIV,  5.  §.  44.  Catonum  ille primus,  triumpho  et  censura  super 
cetera  ih&ignis,  magis  tarnen  etiamnum  claritate  litter arum  prae- 
c  e  ptisque  omnium  rerum  exp  et  en  dar  um  datis  generi 
Romano  etc.  Wir  sehen  ihn  also  beschäftigt,  eigne  und  fremde 
Arch.  f.  Phil.  u.  Paedaff.  Bd.  X.  Uft.  I.  2 
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Erfahrungen  über  das  Kriegswesen  (de  re  militari)  in  Schrift 
niederzulegen,  eine  Anweisung  zurßeredtsamkeit  zu  ent- 
werfen, in  seiner  Schrift  de  oratore,  eine  Sammlung  von  Heilmitteln 
für  sein  Haus  niederzuschreiben,  Rechtsverhältnisse  zu  gleichem  prak- 
tischen Zwecke  schriftlich  zu  behandeln  und  was  dergleichen  mehr  ist. 

Alle  diese  Schriften  scheint  er  aber  durchaus  nicht  in  dem  Sinne 
zur  öffentliche!!  Bekanntmachung  bestimmt  zu  haben,  wie  man  wohl 
in  neuerer  Zeit  angenommen  hat.  Denn  cinestheils  spricht  er  sich 
selbst  bisweilen  in  ciuzeluen  uns  noch  erhaltenen  Aeusserungeu  dahin 
aus,  dass  er  für's  Haus  schreibe,  andcrntheils  spricht  dafür  auch  der 
Name  commentarii ,  welcher  den  meisten  dieser  Schriften  beigelegt 
wird ,  und  somit  dieselben  nur  als  alhnälig  zu  Unterstützung  des  Ge- 
dächtnisses erwachsene  Notizen  erscheinen  lässt,  so  wie  das,  was 
durch  die  Zeugnisse  der  Alten  selbst  über  sie  festgestellt  werden 
kann. 

So  sagt  Cato  bei  Plinius  A.  n,  lib.  I.  praef.  §.  30.  von  der 
Schrift  über  das  Kriegswesen:  Scio  ego  ,  quae  scripta  sunt ,  si  pa- 
lam  projeranlur ,  mullos  fore  qui  vitilitigcnt ,  sed  ii  potissimum, 
qui  verae  iaudis  expeiles  sunt,  Beweises  genug,  dass  Jer  Verfasser 
bei  Abfassung  der  Schrift  keineswegs  an  eine  öffentliche  Herausgabe 
dachte.  Noch  viel  deutlicher  geht  dies  in  Bezug  auf  Cato's  Samm- 
lung von  Hausmitteln  bei  Krankheiten,  oder,  wie  einer  meiner  ge- 
lehrten Freunde  das  Buch  etwas  zu  vornehm  genannt  hat,  „Arz- 
neimittel lehre,'4  hervor  aus  Plinius'  Aeu^serung  de  n.  h. 
lib.  XXIX.  cap.  8.  §.  16.  Quid  ergo?  damnaiam  ab  eo  (M.  Calone) 
rem  ulilissimam  credimus?  Minime  hercults :  subiieit  enim  qua 
mediciuu  et  se  et  coniugem  usque  ad  longam  seneclam  perduxe- 
rit,  iis  ipsisy  quae  nunc  nos  iractamus ,  proßteturque  esse  com- 
mentauum  sibi,  quo  medeatur  filio,  serris,  familiaribus ,  quem 
nos  per  gener a  usus  sui  digerimus.  Hier  ist  namentlich 
der  letzte  Zusatz  von  Plinius  sehr  charakteristisch,  der  genugsam 
beweiset ,  dass  Cato  diese  Notizen  in  einer  mehr  zufalligen  Ordnung 
an  einander  gereiht  hatte,  die  nur  erst  Plinius  systematisch  (per  ge- 
nera  usus  sui)  zu  ordnen  gedenkt.  Dass  aber  auch  die  übrigen 
Schriften  Cato's ,  von  denen  wir  in  dem  Obigen  eine  Andeutung  ge- 
geben, ursprünglich  keine  andere  Form  hatten,  lässt  sich  aus  der  Art 
und  Weise,  wie  sie  von  den  späteren  Schriftstellern  angeführt  wer- 
den, leicht  abnehmen,  ohne  dass  wir  hier  noch  nöthig  hätten,  ein- 
zelne Fingerzeige  dazu  zu  geben. 

Wenn  also  M.  Cato  alle  seine  mehr  der  Praxis  und  dem  Leben 
angehörenden  Schriften  in  dieser  Art,  ohne  bestimmte  Ordnung  und 
mehr  wie  das  Einzelne  ihm  zufallig  aufstiess  oder  im  Lebeu  vorge- 
kommen war,  niederschrieb,  warum  sollen  wir  denn  nun  mit  aller 
Gewalt  annehmen,  dass  die  Bücher  von  der  Landwirt h sc haft 
in  einer  anderen  Form  abgefasst  gewesen  sind?  Warum  sollen  sie 
etwas  Andres  gewesen  sein,  als  seine  übrigen  praktischen  Anweisun- 
gen, mit  denen  sie  ja  auch  immer  von  den  Alten  in  eine  Kategorie 


Digitized  by  Google 


Von  R.  Klotz. 


10 


gestellt  werden?  Gewiss  haben  wir  ans  auch  die  Schrift  über  die 
Landwirthschaft  nur  als  Commeniarii  zu  denken,  in  denen  Cato,  ohne 
im  Geringsten  auf  Schriftsteller™ hm  Ansprüche  zu  machen,  in  ein- 
facher uud  schlichter  Rede  seine  Kenntnisse  und  Erfahrungen  aus 
dem  weiten  Bereiche  der  Land-  und  Haoswirthscbaft  niederschrieb, 
ohne  den  Stoff,  deu  er  bearbeitete,  systematisch  zu  vertheilen,  son- 
dern uur  nach  einer  in  Gedanken  gemachten  Uebersicht  das  Eine 
hier,  das  Andre  dort  anbringend,  nicht  selten  auch  wohl  durch  äus- 
sere Umstände  veranlasst,  Dem  diesen,  Anderem  jenen  Platz  anzu- 
weisen. 

Uud  ist  denn  nnn  die  auf  uns  unter  Cato's  Namen  gekom- 
mene Schrift  von  der  Landwirthschaft  eine  andre,  als  wie  wir  sie 
uns  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  vorzustellen  haben?  Kei- 
neswegs. Sie  entspricht  vollkommen  dem  Bilde,  was  man  sich  ver- 
nünftiger Weise  von  einer  Schrift  Cato*s  nach  Allem ,  was  uns  über 
dieses  Römers  Schriftstellern  überliefert  ist,  machen  kann,  und  so  wäreu 
wir  denn  nun  nach  meiner  Ansicht  auf  den  Standpunkt  gekommen, 
von  wo  aus  die  gegen  die  Authenticität  dieser  Schrift  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  gemachten  Einwände  füglicher  Weise  zurückgewiesen 
werden  können. 

Wir  wollen  diesen  Einwanden  Schritt  vor  Schritt  folgen;  und 
zuvörderst  einen  mehr  äusserlichen  Umstand,  worauf  die  Gegner  un- 
serer Ansicht  jedoch  ein  grosses  Gewicht  gelegt  haben,  besprechen. 

Es  nehmen  nämlich,  Gesner,  s.  praef.  p.  1.,  und  Schneider, 
s.  Script.  R.  R.  Tom.  I.  P.II.  p.  6  sq.  an,  Cato  habe,  wie  mehrere 
seiner  übrigen  Schriften,  auch  die  über  die  Landwirthschaft 
an  seinen  Sohn  Marcus  gerichtet  gehabt,  und  habe  so  denselben 
am  Anfange  des  Buches  anreden  müssen,  und  gewiss  auch  im  Ver- 
laufe der  Schrift  mehrmals  Veranlassung  gehabt,  seine  Rede  direct 
an  seinen  Sohn  zu  richten ;  nur  Schuld  des  Grammatikers ,  der  Cato's 
Schrift  überarbeitet  habe,  sei  es,  dass  der  Titel  geändert  und  son- 
stige Bezugnahme  auf  den  Sohn  aus  dem  Buche  entfernt  seien.  Wie 
falsch  diese  Annahme  sei,  wird  sich  sofort  herausstellen,  wenn  wir 
den  Grund  oder  vielmehr  Ungrund  zeigen,  auf  welchen  hin  man  sie 
gemacht  hat.  Zu  dem  Zwecke  müssen  wir  zuvörderst  den  Titel  un- 
serer Schrift  selbst  historisch  festzustellen  suchen,  weil  damit  jene 
Annahme  im  engsten  Zusammenhange  steht. 

Diesen  geben  die  Handschriften,  so  viel  von  den  Herausgebern 
angemerkt  worden  ist,  so  an:  M,  Porcius  Cftto  de  re  rustica, 
oder:  M.  Porcii  Caionis  Uber  de  re  ruslica,  ohne  irgend  einen 
Zusatz,  wie  ad  filium ,  oder  ad  Marcum  filium.  Nicht  wesent- 
lich davon  verschieden  ist  auch  der  älteste  Gewährsmann,  der  Cato's 
Schrift  anführt,  Cicero  de  senect.  Cap.  15*  §•  54.  in  seiner  Angabe, 
wenn  er  Cato  also  sprechen  lässt:  Quid  de  lUilUate  loquar  sler- 
corandi?  Dixi  in  eo  libro,  quem  de  rebus  ruslicis  scripsi. 
Denn  wenn  Cicero  den  Plural  de  rebus  rusticis  statt  des  Singulars 
de  re  rusiica  setzte,  so  möchte  ich  diese  Aenderung  eher  auf  seine 
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eigne  Rechnung  bringen,  in  sofern  er  diesen  Titel  nach  seinem  Sprach- 
gefühle als  voller  und  umfassender  angesehen  zu  haben  scheint, 
als  den  ursprunglichen,  wie  er  ja  auch  bei  seinen  Büchern  de  ojfi- 
ciis  den  ursprünglich  nach  dem  griechischen  iztoX  nad-^novrog  zu  bil- 
denden Titel  de  officio  in  den  volleren  de  offieiis  umwandelte, 
worüber  er  ad  Attic.  lib.  XVI.  cap.  11.  §.4.  schreibt:    Quod  de 
inscriplione  qitaeris ,  nun  dubito  quin  y.ct&rjKOV  officium  sit, 
nisi  quid  tu  aliud:  sed  inscriptio  plenior  de  offieiis.  Und 
ich  möchte  an  dem  Titel  de  re  rustica,  den  die  Handschriften  bei 
Cato  haben,  um  so  mehr  fest  halten,  da  auch  noch  Gellius  lib.  X. 
cap.  26.,  wo  er  eine  Stelle  ziemlich  genau  aus  unserer  Schrift  Cato's 
anführt,  sagt:  Alqui  Cato  in  libro  de  re  rustica :  F  undus  y 
inquit ,  eo  in  loco  kab  endus  est,  ut  et  oppidum  prope 
amplum  sit  et  mare  aut  amnis,  quo  naves  ambulant. 
Denn  wenn  derselbe  auch  lib.  III.  cap.  14.  citirt:  Af.  Cato  in  libro, 
quem  de  agri  vultura  vonscripsit :  S emen  cupressi  serito  c re- 
it r  um  etc. ,  so  sieht  mau  doch  leicht,  dass  er  hier  mehr  umschreibt, 
die  Catonische  Schrift  eben  so  richtig  bezeichnend,  jedoch  nicht  den 
Titel  so  treu,  wie  in  der  ersteren  Stelle,  festhaltend.    Ein  gleicher 
Fall  ist  es  auch,  wenn  Varro  R.  R.  lib.  I.  cap.  2.  §.28.  sagt: 
An  non  in  magni  illius  Catonis  libro,  qui  de  agri  cultura  est 
edititSy  scripta  sunt  permulta  similia?  ut  haec ,  quemadmodnm 
plaveniam  facere  oporieat,  quo  pacto  libum,  qua  ratione  pernas 
salire.     Denn  anch  hier  citirt  Varro  minder  eigentlich,  da  ja  die 
Stelle ,  wo  die  lateinische  Littcratur  aufgeführt  war ,  die  jetzt  gänz- 
lich fehlt,  schon  vorher  dagewesen  sein  musste,  also  hier  nur  eine 
Umschreibung  nöthig  war,  die  von  Varro  deshalb  an  diese  Stelle 
gesetzt  zu  sein  scheint,  weil  er  um  des  Gegeusatzes  willen  lieber 
in  libro,  qui  de  agri  cultura  est  edilus,  gesagt  zu  haben  scheint, 
als  in  libro  de  re  rustica.    Noch  viel  weniger  kann  Columella 
R.  R.  lib.  I.  cap.  1.  §.  13.  einen  andern  Titel  begründen.    Denn  dort 
spricht  jener  Schriftsteller  noch  viel  freier:  El  ut  agricolationem  Ro- 
mana tandem  civitate  donemus  —  iam  nunc  M.  Catonem  Censo- 
riitm  memoremus ,   qui  eam  Latine  loqui  primus  instituit  etc. 
Und  es  gehört  also  diese  Stelle  eben  so  wenig  hierher,  als  Plinius 
A.  n.  lib.  XIV.  cap.  4.  §.  44.     Catonum  ille  primus ,  triumpho  et 
censura  super  cetera  insignis ,  magis  tarnen  etiamnum  claritaie 
litterar  um  praeeeptisque  omnium  rerum  expetendarum  datis  ge- 
neri  Romano ,  inter  prima  i-'ero  agrum  colendi  etc.)  welche  Stelle 
eiuige  Ausleger  mit  Unrecht  in  die  Untersuchung  über  den  ursprüng- 
lichen Titel  von  Cato's  Schrift  gezogen  haben.    Doch  an  unzähli- 
gen Stellen  haben  die  Alten  eine  Schrift  willkürlich  citirt  und  ja 
selbst  Cato's  Origines  bald  /iistorias9  bald  annales  genannt.  Und 
wie  dem  auch  sei,  mag,  wie  ich  glaube,  der  Titel  der  Catonischen 
Schrift  ursprünglich  de  re  rustica,  oder,  was  der  Sache  nach,  wenn 
schon  der  erstere  Titel  etwas  allgemeiner  und  so  gerade  zu  dem 
Inhalte  der  Schrift  passender  sein  möchte,  so  ziemlich  einerlei  ist, 
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de  agri  cultura  gelantet  haben,  nirgends  zeigt  sich  bei  den  alten 
Schriftstellern  eine  Spur,  dass  Cato  diese  Schrift  seinem  Sohne  zu* 
geeignet  habe.  Denn  auch  IMutarch  im  Leiten  Cato's  Cap.  25. 
p.  351.  ed.  Francof.  sagt  blos:  Kai  avvxizaxTcti  ys  ßtßkiov  ytaoyiXQV, 
iv  w  y.txi  ntQi  nXaxovvxav  Cxtvaaiag  xa\  xtiQ^Gfcog  untooctg  yiyQcttp$v 
iv  navxl  <piloxifiovfitvog  ntoixxog  tlvcu  xal  Xöiog.  Hätte  also  Cato 
in  Wahrheit  seine  Schrift  seinem  Sohne  zugeeignet  gehabt,  so  miisste 
es  auffallend  sein,  wenn  keiner  der  älteren  Schriftsteller,  weder  sein 
Biograph,  noch  auch  Cicero,  dem  in  der  oben  angerührten  Stelle 
aus  ethischen  Gründen  dies  sehr  nahe  lag,  darauf  hingrzeigt  hätte. 
Und  so  werden  wir  diese  ganze  Annahme,  zu  welcher  auch  aus  der 
Schrift  selbst  gar  kein  Grund  entlehnt  werden  kann,  als  rein  aus 
der  Luft  begriffen  bezeichnen  müssen,  wenn  wir  vorher  noch  ge- 
zeigt haben  werden,  dass  die  Stelle,  worauf  die  Literarhistoriker 
hauptsächlich  fassen  zu  müssen  geglaubt  haben ,  gar  nicht  hierher 
gezogen  werden  kann. 

Man  beruft  sich  nämlich  auf  das  einzige  bestimmte  Zeugnisa 
des  Servius  zu  Virgil.  Georg.  II,  412.  Hort  wird  zu  Vir- 
gils Worten:  Laudato  ingentia  rura:  Exiguutn  co/ito, 
bemerkt :  Hoc  etiam  Cato  ait  in  libris  ad  Jilium  de  agri  cultura, 
quod  ideo  dictum  est,  vel  quia  maiores  agros  ineulios  rura  di- 
cebant,  id  est,  Silvas  et  pascua,  agrum  vero,  qui  colebatur  etc. 
Allein  abgesehen  davon,  dass  Servius  citirt  in  libris  ad  filium, 
wahrend  Cato's  Schrift  de  re  rustica  ausgemachtermaassen  nur  aus 
einem  Buche  bestand,  und  man  sicher  dadurch  stutzig  gemacht  wer- 
den könnte,  so  lässt  sich  auch  aus  anderen  Stellen  beweisen,  dass 
die  praeeepta  ad  Jilium,  oder  wie  man  diese  auch  wohl  xax  i£o%rjv 
nannte,  die  libri  ad  Jilium  ganz  verschieden  von  der  Schrift  de  re 
rustica  sind  und  wohl  noch  allgemeinern  Inhaltes  waren,  als  diese. 
Auf  sie  bezieht  sich  Nonius  p.  143,  8.  Merc. :  Cato.  in  praeeeptis 
ad  filium:  1 Iii  Imperator  tu ,  ille  ceteris  mediastrinus. 
Da  diese  Schrift  ursprünglich  wohl  einfach  citirt  ward,  Cato  ad  fi- 
lium, wie  bei  Plinius  lib.  VII.  cap.  52.  §.  171.  quippe  cum  Cen- 
sorius  Cato  ad  filium  de  validis  quoque  observationem  ut  ex  ora- 
culo  prodiderit,  senilem  iuventam  praematurae  mortis  esse  signum, 
wie  bei  Diomedes  I.  p.  358.  ed.  Putsch.  Cato  ad  Jilium:  Lepus 
multum  somni  adfert,  qui  illam  edit.;  so  ergänzte  man 
dann  beliebig  entweder  in  praeeeptis  ad  filium,  wie  Nonius  1.  I., 
oder  in  libris,  wie  dies  Servius  1.  I.  gethan  hat  und  auf  etwas 
andere  Weise  wieder  thut  ad  Virg.  Georg.  II,  95.,  wo  er  zu  den 
Worten:  Quo  te  carmine  dicam,  Rhaetica?  bemerkt:  Hanc  uvam 
Cato  praeeipue  laudat  in  libris,  quos  scripsit  ad  filium  etc.  Denn 
auch  dort  hat  man  keineswegs  an  die  Schrift  Cato's  de  re  rustica, 
die  Servius  sonst  anfuhrt,  zu  denken,  weil  ja  eben  jener  Zusatz 
eine  andere  Schrift  Cato's  bezeichnen  soll  und  es  in  der  That  wider- 
sinnig von  Servius  gewesen  wäre,  wenn  er,  da  Cato  nachweislich 
mehrere  Schriften  au  seinen  Sohn  gerichtet  hatte ,  das  Buch  de  re 
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rustica  y  was  Niemand  vor  und  ausser  ihm  mit  dem  Zusätze  ad  fi- 
lium erwähnt,  vorzugsweise  unter  libri  ad  filium  hatte  verstehen 
wollen,  ohne  jenen  charakteristischen  Zusatz  hinzuzufügen.  Es  kann  also 
dieses  Citat  ebenfalls  blos  auf  die  Praecepta  ad  filium ,  oder  auf 
Cato  ad  filium  sich  beziehen.  Eine  dritte  Ergänzung  dieses  letz- 
teren einfachen  Titels  ist  es  ferner,  wenn  Servius  ad -Virg.  Georg. 
1,  46.  citirt:  Cato  in  oraüone  ad  filium:  Vir  bonos  est,  Marce 
fili  3  colendi  perUus,  cuius  ferramenla  splendent ,  welche  Stelle 
mit  Recht  neulich  auch  A.  Meyer  in  den  Orator.  Roman.  Fragm. 
p.  126.  ed.  Turic.  lt  auf  die  praecepta  ad  filium  bezog,  allein  mit 
Unrecht,  dann  wieder  auf  die  specielle  Schrift  de  re  rustica  das 
Ganze  bezogen  zu  haben  scheint.  Kehren  wir  nach  diesen  in  dem 
Interesse  unserer  Sache  gemachten  Bemerkungen  zu  der  Stelle  des 
Servius  zurück ,  welche  den  Littcrarhistorikern  Veranlassung  zu  der 
Annahme  gegeben  hat,  dass  Cato  auch  die  Schrift  de  re  rustica 
seinem  Sohne  zugeeignet  habe,  so  werden  wir  nun  wohl  leicht  er- 
kennen, dass  dre  dort  stehenden  Worte:  Hoc  eliam  Cato  dicit  in 
libris  ad  filium  de  agri  cultura,  quod  ideo  dictum  est  etc.,  kei- 
neswegs auf  Cato's  speciellere  Schrift  de  re  rustica  gehen  können, 
und  entweder  nur  bedeuten:  „Dies  sagt  auch  Cato  in  seinen  Büchern 
an  seinen  Sohn  hinsichtlich  des  Ackerbaues  u.  s.  w."  oder  höchstens 
der  Zusatz  de  agri  cultura,  wenn  er  etwas  Titelartiges  behalten 
soll,  so  zu  deuten  ist,  dass,  da  Cato's  praecepta  oder  libri  ad 
filium  ein  weit  umfassendes  und  allgemeineres  Werk  gewesen  zu 
sein  scheinen,  er  etwas  specieller  die  Partie  angeben  soll,  der  in  je- 
nen Büchern  diese  Aeusserung  angehört  habe,  wie  wohl  auch,  wenn 
bei  Diomedes  I.  p.  358.  Putsch.:  Cato  ad  filium  [vel  de  oratore]: 
Lepus  etc.  der  Zusatz :  vel  de  oraüonet  richtig  ist,  er  eben  so  zu 
deuten  sein  möchte,  obgleich  dann  der  Inhalt  des  Fragmentes  selbst 
etwas  sonderbar  an  jener  Stelle  erscheinen  müsste.  Doch  wie  mau 
auch  diese  Stelle  des  Servius  erklären  mag,  keineswegs  wird  sie  uns 
ein  Beleg  sein  können,  dass  Cato  die  Schrift  de  rc  rustica,  um 
die  es  sich  hier  zunächst  handelt,  seinem  Sohne  zugeeignet  habe,  und 
dass  folglich,  da  sich  in  derselben  nichts  von  einer  Anrede  an  den 
Sohn  findet ,  dieselbe  überarbeitet  sein  müsse.  Denn  wer  wollte  auf 
ein  so  einzel  stehendes,  vielfach  zu  deutendes,  auch  schon  durch 
den  Plural  in  libris  und  durch  andere  Stellen,  wo  diese  libri  ad 
filium  im  ganz  anderen  Sinne  stehen,  von  dieser  Schrift  abführendes 
Citat  ein  solches  Gewicht  legen,  um  ein  Vorurtheil  gegen  dieselbe 
dadurch  zu  constituiren ,  den  Zeugnissen  so  vieler  anderen  Schrift- 
steller gegenüber? 

Gehen  wir  demnach  nach  dieser  Besprechung  des  Titels  mit 
der  Ansicht  an  die  übrigen  Fragen  über  diese  Schrift,  dass  der  Ti- 
tel in  alter  Zeit  einfach  Cato  de  re  rustica  oder  Catonis  Uber  de 
re  rustica  gelautet  habe,  und  nach  der  Sitte  der  Zeit,  die  an  den 
Aeusserlichkeiten  der  Titel  weniger  festhielt,  dafür  wohl  auch  die 
Umschreibung  Cato  de  agri  cultura  bisweilen  gesetzt  worden,  jedoch 
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von  einer  Zueignung  derselben  an  den  Sohn  nicht  die  Rede  «ei,  ohne 
auf  die  Einrede  Gcsner's  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

Wir  werden  so  'ohne  grosse  Mühe  uns  überzeugen ,  dass  auch 
die  übrigen  Gründe,  womit  man  hat  beweisen  wollen,  dass  diese 
Schrift  Cato's  überarbeitet  sei,  eben  so  unhaltbar  im  I,  wo  möglich, 
noch  unnahbarer  seien,  als  dieser  erste.  Denn  wenn  Gesner  a.  a. 
O.  p.  11.  viel  Gewicht  auf  den  Umstand  legt,  dass  die  gegenwär- 
tige Ordnung  der  einzelnen  Anweisungen  nicht  von  Cato  herrühren 
könne,  so  haben  wir  zwar  oben  im  Allgemeinen  bemerkt,  dass 
bei  der  ganzen  Art  und  Weise,  wie  Cato  diese  und  andere  Schrif- 
ten ausgearbeitet  zu  Inben  scheint,  wohl  an  keine  so  strenge  An- 
ordnung des  Einzelnen  zu  denken  sei,  allein  wir  können  auch  auf 
historischem  Wege  beweisen,  dass  die  Ordnung  des  Ganzen,  wie  wir 
sie  jetzt  haben,  schon  in  alter  Zeit  dieselbe  gewesen. 

Denn  einestheils  weisen  mehrere  Stellen  der  Alten  auf  den  bun- 
ten Inhalt  von  Cato's  Schrift  über  die  Landwirtschaft  im  Allgemei- 
nen hin,  wie  z.  B.  Varro  R.  R.  lib.  1.  cap.  2.  §.  28.  Mulla,  inquam, 
item  alla  miracula  apud  Sasernas  invenies ,  quae  omnia  sunt 
dipersa  ab  agri  culliira  et  ideo  repudlanda.  Quaal  vero,  Inquam, 
non  apud  celeros  quoque  scrlptores  lalia  reperlanlur.  *An  non 
in  magnl  illlua  Catonla  llbro,  qul  de  agri  ml  Iura  est  edllus9 
scripta  sunt  permulta  slmllla?  ut  haec ,  quemadmodum  pla- 
c  ent  am  facere  oporteat ,  quo  pacto  lib  um,  qua  ratione  per- 
nas  sallre.  lllud  non  dicis ,  Inqult  Agrlas ,  quod  scrlbit: 
Si  vells  In  c  onvlvlo  multum  blbere  c  o  enareque  lu- 
benler ,  ante  esse  oportet  brasslcam  crudam  ex  ace- 
io  et  post  allqua  folla  qulnque,  sodann  Plutarch  im 
Leben  Cato's  Cap.  25.  p.  351.  Francof.:  Kai  avvxhav.xai  ys  ßißklov 
yecooytKov,  iv  w  xctl  tzsqi  TtkaKOvvxav  ßKSvaaiag  nci  vrjoijosng  o'- 
7t(üQag  yiyqacpsv  iv  navzl  cpiXottfiovaevog  mpirrog  tlvm  xal  föiog, 
anderntheiis  beweisen  aber  auch  einzelne  Anführungen  noch  specia- 
ler, dass  gewisse  Gegenstände  bei  Cato  in  der  gegenwärtigen  Ord- 
nung standen  und  nicht  etwa  übersichtlicher  und  zusammengestellt 
von  ihm  behandelt  waren.  So  spricht  Cato  über  die  Pflanzung  nnd 
Behandlung  der  Cypresse  Cap.  28,  1.  Cap.  48,  1.,  und  am  ausführ- 
lichsten Cap.  151.  nach  M.  Percennius  aus  Nola,  und  man  könnte 
glauben,  dass  er  wohl  besser  gethan  hatte,  dies  Alles  zusammen- 
zubringen, vielleicht  auch',  wenn  man  mit  den'  Literarhistorikern 
hyperkritisch  sein  will,  daher  auf  eine  Versetzuug  der  einzelnen 
Partien  schliessen;  allein  schon  Plinius  muss  Alles  so  bei  Cato 
vorgefunden  haben,  wenn  er  h.  n,  lib.  XVI.  cap.  33.  §.  139.  sagt: 
Cupressus  advena  et  dlffu^llme  nascenllum  fult ,  ut  de  qua 
verbosius  saepins  q  ue  ,  quam  de  omnlbus  aliia,  pro- 
diderit  Cato,  und  so  kann  man  an  der  gewöhnlichen  Ordnung 
um  so  weniger  zweifeln,  weil  es  sich  auch  bei  der  Art  des  allmäligen 
Entstehens  von  Cato's  Schrift,  die  wir  oben  im  Allgemeinen  bezeich- 
net haben,  nicht  wohl  anders  denken  lässt,  als  dass  ein  Gegenstand, 
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sobald  die  Kenntnis»  sieb  hinsichtlich  seiner  erweitert  hatte,  eioer 
nochmaligen  Erwähnung  unterworfen  werden  musste.  Ferner  warnt 
Cato  bis  zum  Ueberdrusse  oft  davor,  die  Erde  nicht  nass  und  zu 
fencht  zn  bearbeiten,  wie  Cap.  5,  6.  Terram  cariosam  caveto  ne 
ares  neve  plostrum  neve  pecus  impellas.  Si  ita  non  caveris, 
quo  impuleris  ,  triennii  fruciurn  amittes.  Cap.  34,  1.  Terram 
cave  cariosam  tractes,  Cap.  37,  1.  Si  cariosam  terram  tractes, 
cicer  quod  pellitur  et  quod  salsum  est,  eo  mal  um  est  etc. }  und 
man  könnte  fast  über  diese  Wiederholung  böse  sein;  allein  Plinius 
fand  sie  doch  schon  vor,  wenn  er  ausserdem,  dass  er  Lib.  XVII. 
Cap.  5.  §.  34.  auf  die  erste  Stelle  Rücksicht  nimmt,  über  jene  öftere 
Wiederholung  spottend,  Lib.  XVI  II.  Cap.  6.  §.  45.  sagt:  De  terra 
cor iosa  exsecratio  Catonis  abunde  iudicata  est,  quam- 
quam  praedicer  e  non  cessat  is.  Denn  dass  so  die  Worte 
des  Plinius  zu  unterpungiren  und  darnach  zu  deuten  sind,  lehrt  der 
der  Sirin  der  Stelle  selbst,  und  es  wird  auch  später  bei  anderer 
Gelegenheit  noch  besonders  bemerkt  werden.  Wir  gehen  zu  einer 
anderen  Stelle  des  Plinius  über,  die  die  gewöhnliche  Ordnung 
noch  specieller  als  schon  zu  seiner  Zeit  bestehend  zeigt,  und  woraus 
mit  grossem  Unrechte  Gesner  gerade  das  Gegentheil  folgern  will. 
Bekanntlich  erwähnt  Cato  ziemlich  zu  Ende  seiner  Schrift  im  vor- 
letzten Abschnitte  Cap.  161*  des  Spargelbaues,  dessen  er  bereits 
einige  Male  gelegentlich  gedacht  hatte,  noch  besonders;  worauf  Pli- 
nius Lib.  XIX.  Cap.  8»  §.  145.  so  zu  reden  kommt,  dass  er  er- 
stens auf  Cato  Cap.  6.  §.  3.,  woselbst  es  heisst:  Ibi  (in  arundineto) 
corrudam  serito  y  unde  asparagi  fiant.  Nam  convenit  arundine- 
tum  cum  corruda ,  eo  quia  foditur  et  incenditur  et  umbram  per 
tempus  habet,  Rücksicht  nehmend,  sagt:  Omnium  hortensiorum 
lautissima  cura  asparagis.  De  origine  eorum  in  silpestribus  cw- 
ris  (nämlich  lib.  XVI.  cap.  37.  §.  173.)  abunde  dictum  est  et  quo- 
modo  iuberet  Cato  in  arundinetis  seri ,  sodann  aber  §.  146  also 
fortfahrt  auf  Cato  Cap.  161  sich  beziehend:  Nihil diligentius  (quam  ' 
asparagum)  comprehendit  Cato,  nopissimumque  libri  est,  ut  ap- 
pareat  repentinam  ac  nopiciam  viro  curam  Jltisse,  Woraus  deut- 
lich hervorgeht ,  dass  auch  Plinius  schon  an  zwei  Stellen  bei  Cato 
den  Spargelbau  erwähnt  fand  und  dass  auch  zu  seiner  Zeit  schon 
die  ausführlichere  Erwähnung  desselben  zu  Ende  der  Schrift  stand. 
Denn  es  wird  doch  gewiss  Niemand  mit  Gesner  im  Ernste  behaup- 
ten, dass  diese  Stelle  des  Plinius  auf  eine  andere  Ordnung  in  Cato's 
Schrift  führe,  da  nopissimum  das  letzte,  nicht  das  vorletzte  Ca- 
pitel  bedeute.  Denn  einestheils  ist  die  Capiteleintheilung  gar  nicht 
von  Cato,  anderntheils  kann  nopissimiyn  libri  doch  auf  jeden  Fall 
auch  das  noch  mit  genannt  werden,  was  das  vorletzte  ist,  da  es 
doch  immer  am  Ende  des  Buches  steht.  Im  Allgemeinen  aber  be- 
stätigt auch  diese  Stelle  des  Plinius  die  Vorstellung,  welche  wir  oben 
von  der  Entstehung  dieser  Vorschriftensaramlung  geltend  zu  machen 
suchten,  dass  sie  nämlich  allmälig  aus  praktischen  Beobachtungen 
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erwachsen  zu  sein  scheine,  welche  Art  der  Schrittst  ellerei  Plinius 
selbst  Lib.  XVIII.  Cap.  5.  §-  24.  recht  eigentlich  mit  dem  Ausdrucke 
praecepta  condere  bezeichnet.  Denn  wenn  er  sagte:  novissimum- 
que  libri  est,  ut  appareat  repentinam  ac  noviciam  viro  curam 
fuisse^  so  können  diese  Worte  doch  keinen  anderen  Sinn  haben 
als  diesen:  Und  es  steht  diese  Bemerkung  zu  Ende  der 
Schrift,  zum  Beweise,  dass  ihm  die  Sache  nicht  alt, 
sondern  neu  und  neuerdings  vorgekommen  gewesen  sei, 
ein  Beweis,  der  aus  jener  Stellung  von  Plinius  nicht  hätte  entlehnt 
werden  können,  hätte  er  angenommen,  Cato  habe  jene  Schrift  auf 
einmal  oder  wenigstens  in  kurzer  Frist  niedergeschrieben  gehabt. 

Man  wird  sich  hierdurch  deutlich  überzeugt  haben,  dass  weit 
gefehlt,  dass  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die  alten  Schriftsteller 
über  die  in  Cato's  Schrift  beobachtete  Ordnung  sprechen,  sich  ab- 
nehmen Hesse,  es  sei  die  ursprüngliche  geändert  worden,  vielmehr 
ein  directes  Zeugniss  entnommen  werden  kann,  dass  jene  Ordnung 
von  jeher  diese  und  keine  andere  gewesen  sei. 

Es  wäre  uns  nun  noch  übrig,  den  Beweis  zu  führen,  dass  alles 
das,  was  die  alten  Schriftsteller  aus  dieser  Schrift  Cato's  wirklich  angeführt 
haben,  jetzt  noch  in  derselben  vorhanden  ist,  und  zwar 
auch  noch  in  der  äusseren  Form  vorhanden  ist,  in  welcher  Cato 
die  Schrift  ursprünglich  niedergeschrieben  zu  haben  scheint.  Dieser 
Beweis  wird  von  uns  am  bessten  so  geführt  werden,  dass  wir  alle  die 
Stellen  der  einzelnen  Schriftsteller,  welche  aus  dieser  Schrift  Cato's 
entlehnt  sind  oder  entlehnt  sein  sollen,  naher  in's  Auge  fassen  und 
im  ersteren  Falle  die  entsprechende  Stelle  bei  Cato  nachweisen,  im 
zweiten  Falle  den  Beweis  führen,  dass  das  Citat  entweder  einer  an- 
deren Schrift  Cato's  oder  einem  ganz  andern  Schriftsteller  angehöre, 
oder  sonst  wie  falsch  hierher  gezogen  worden  sei. 

Wir  beginnen  mit  Varro,  als  dem  ältesten  Gewährsmanne, 
der  ein  directes  Citat  aus  Cato  hat,  und  lassen  dann  die  anderen 
der  Reihe  nach  folgen. 


Varro.  • 
R.  R.  I.  2,  28.  An  non  in 
magni  illius  Catonis  libro,  qui 
de  ctgri  cultura  est  editus,  scripta 
sunt  permulta  similia  ?  ut  haecy 
quemadmodum  placentam 
facere  oporteat,  quo  pacto  li- 
bum>  qua  ratione pernas  sa- 
lire, 

Illudnon  dicis,  inquit  Agrius9 
quod  scribit l  Sipelisincon- 
vivio  multum  bibere  coe- 
nareque  lub  enter  ^  ante 
esse    oportet  brassicam 


Cato. 


placentam  facere\  S.  Cap.  76. 
libum]  S.  Cap.  75. 
pernas  salire]  S.  Cap.  162. 

Cap.  156, 1.  Si  voles  in  con- 
vivio  multum  bibere  coenareque 
lubenter  ,  ante  coenam  esto  cru- 
dam  (nämlich  brassicam)  quan- 
tum  Poles  ex  aceto :  et  item9  ubi 
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Varro. 

crudam  ex  aceto  et  post 
all  qua  folia  V. 


I,  75 1.  Siolo :  Quod  ad  hanc 
formam  naturalem  perlinet,  de 
eo  non  incommode  Cato  videtur 
dicere ,  cum  scrihit  op  timum 
agrum  esse,  qui  sub  ra- 
dice  montis  situs  sit  et 
spectet  ad  meridianam 
Qoeli  partem. 

I,  7,  9.  Stolo :  Cato  quidem, 
inquitj  gradatim  praeponens  a~ 
lium  alio  agrum  meliorem  dicit 
esse  in  novem  discriminibus, 
quod  sit  primus,  ubi  vi- 
neae  poss int  esse  bono 
vino  et  multo:  se  cun  dus, 
ubi  hortus  irriguus:  ter- 
tius,  ubi  salicta:  qnar» 
tus,  ubi  oliv eta:  quin- 
tus,  ubi  pratum:  sextus9 
ubi  campus  frumentariusi 
sep timusy  ubi  caedua  Sil- 
va: octavus,  ubi  arbu- 
stum:  nonus ,  ubi  glan- 
daria  silva. 

I,  18,  1.  Defamilia:  Cato 
dirigit  ad  duas  metasj  ad  cer- 
tum  modum  agri  et  genus  satio- 
nis,  scribens  de  vlivetis  et  vine- 
tis,  ut  duas  formulas :  unam9 
in  qua  praecipit  quo  modo 
o  live  tum  agri  iugerum 
CCXL  instruere  oporteat. 
Dicit  enim  in  eo  modo  haec 
mancipia  XIII  habenda, 
vilicum,  vilicam,  opera- 
rios  V3  bub  ulcos  III,  asi- 
narium  I,  subulcum  I, 
opilionem  L 

Alteram  formulam  scribit  de 
vinearum  iugeribus  cen- 
tum,  utdicat  haberi  opor- 
tere  haec  XV  mancipia9 


Cato. 

coenaveris,  comesto  aliqua  V  fo- 
lia, reddent  te  quasi  nihil  ederis 
[biberisque]  ,  bibesque  quantum 
voles. 

Cap.  1,  3.  Si  poteris,  [prae- 
dium]  sub  radice  montis  siet, 
in  meridiem  spectet  etc. 


Cap.  1,7.  Praedium  quod  pri— 
mum  siet,  sime  rogabis,  sie  di— 
cam :  De  omnibus  agris  optumo— 
que  loco  si  emeris  iugera  agri 
centum,  vinea  est  prima,  si  vino 
multo  siet9  secundo  loco  hortus  ir- 
riguus ,  tertio  salictwn  ,  quarto 
oletum  ,  quinio  pratum  , .  sexto 
campus  frumentarius  ,  septimo 
silva  caedua,  octavo  arbustum, 
nono  glandaria  silva. 


Cap.  10,1.  Quomodo  olivetum 
agri  iugerum  CCXL  instruere 
oportet:  vilicum,  vilicam,  ope- 
rarios  V,  bubulcos  III,  subul- 
cum Ifasinarium  I,  opilionem  I. 
Summa  hominum  XIII. 


Cap.  11,1.  Quomodo  vineam 
iugerum  C  instruere  oportet ;  vi- 
licum ,  vilicam ,  operarios  X, 
bubulcum  I9  asinarium  I,  sa- 


Digitized  by  Google 


Von  R.  Klotz. 


■27 


o  pe- 


Varro. 

vilicum,  vilicam 
rarios  X^bubulcum  ,  asi- 
nar ium ,  subulcum. 

1,  225  3.  Itaque,  Slolo  inquit, 
proposita  magnitudine  fündig  de 
eo  genere  Cato  scribit  y  oliv  et i 
iugera  CCXjL  qui  coleret^ 
eum  instruere  ita  o por- 
tere,  ut  faceret  pasa  o- 
learia  iuga  V ,  quae  mem- 
bratim  enumerat :  ut  ex  aere 
ahenea,  ur  c  eos ,  nasiter  - 
nam,  item  alia:  sie  e  li- 
gno  et  j erro  ,  ut  plostra 
maiora  triay  aratra  cum 
vomeribus  sex ,cr ates  ster- 
corarias  quattuor ,  item 
alia:  sie  de  ferramentis 
quae  sint  et  quot  opus  ad 
muliitudinem  ,ut  [furcas] 
ferreas  octo,  sarcula  to- 
tidem,  dimidio  minus  pa- 
las,  item  alia. 

I,  22,  4.  Item  alleram  formu- 
lam  inslrumenti  fundi  vinarii 
fecit,  in  qua  scribit,  si  sit 
centum  iugerum  ,  habere 
oportere  vasa  torcular ia 
ins trueta  trina9dolia  cum 
op  erculis  cul  eorum  o- 
ctingentorum ,  acinaria 
XX  ,  frumentaria  XX, 
item  eins  modi  alia:  quae 
minus  multa  quidetn  alii,  sed 
tanium  numerum  culleorum  scri- 
psisse  puto,  ne  cogeretur  quot- 
annis  vendere  vinum.  Vetera 
enim  quam  nova,  et  eadem  alio 
tempore  quam  alio  pluris. 

Jtem  sie  de  ferramentorum  va- 
rietate  scribit  per  multa,  et  genere 


Cato. 

lictarium  I*) ,  subulcum  I.  Sum- 
ma homines  XVI, 

Cap.  10.  Quomodo  oletum 
agri  iugerum  CCXL  instruere 
oportet  —  :  vasa  olearia  instru- 
cta  iuga  V:  ahenum  quod  ca- 
piat  quandrantalia  XXX —  wr- 
ceos  aquarios  III  —  nasiter- 
nam  — :  plostra  maiora  III, 
aratra  cum  vomeribus  V /,  — 
crates  stercorarias  IUI  —  :  fer- 
ramenla,  [furcas]  Jerreas  VIII, 
sarcula  VIII,  palas  IUI,  rutra 
V  etc. 


Cap.  11.  Quomodo  pineam 
iugerum  C  instruere  oportet — ; 
vasa  torcula  instrueta  III:  do- 
lia  V,  ubi  vindemiae  esse  pos- 
sint,  culleum  DCCC,  dolia  ubi 
vinaeeos  condat,  XX,  frumen- 
taria XX. 


Ferramenta,  falces  vineaticas 
VI,  sirpulas  V ,  jalces  sUvati- 


*)  Hier  findet  sich  bei  Cato  blos  der  Salictariua  mehr,  wodurch 
denn  auch  die. Summe  vermehrt  wird;  jedoch  hatten  die  alteren  Ausga- 
ben bis  auf  Victorius  auch  diesen  Zusatz  nicht,  und  in  dem  Falle  wäre 
Alles  gleich.  Allein  es  scheint  von  Varro  der  Salictariua ,  als  zu  seiner 
Vergleichung  nicht  gehörig,  absichtlich  weggelassen  worden  zn  sein. 
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Varro. 

et  multitudine  qua  sint,  ut  fal- 
ces,  palas,  rastros:  sie 
alia9  quorum  nonnulla  genera 
species  haben t  plures9  ut  falces. 
Nam  dicuntur  ab  eodem  scr'fr- 
ptore  vineaticae  opus  esse  sex9 
sirpiculae  V,  silpaticae  V,  ar- 
borariae  III  et  ruscariae  X. 

I,  23, 7.  Stolo  ad  liaec :  Quod 
ad  haec  pertinet,  Cato  non  male, 
quod  scribit  de  sationibus  ,  ager 
crassns  et  laetüs,  si  sit  si- 
ne ar  boribus  ,  eum  agrum 
f rumentar iura fieri  opor- 
tere:  idem  ager  si  nebu- 
losus  sit,  rapa  ,  raphanos, 
milium  ,  panicum :  [24,1.] 
in  agro  crasso  et  calido 
oleum  conditaneam ,  ra- 
dium  maiorem,  Sa  II en- 
tinam,  orchitemt  po  s e am, 
S er gi a nam 3  colminiam , 
albicerem:  quam  earum 
in  his  locis  optimam  di- 
cent  esse,  eam  maxime  se- 
rere.  Agrum  oliveto  con- 
serundo ,  nisiqui  inven- 
tum  Favonium  spectet  et 
soli  ostentus  sit,  alium 
bonum  null  um  esse:  qui 
ager  frigidior  et  macrior 
sit,  ibi  oleum  Licinianam 
seri  oportere.  Si  in  loco 
crasso  aut  calido  posue- 
ris,  hortum  nequam  fieri 
et  ferendo  arborem  perire 
et  muscum  rubrum  mole- 
stum  esse. 

§.  3.  Quod  Cato  ait  circum 
fundum  ulmos  et  populos, 
unde  frons  ovibus  et  bu- 
bus  sit  et  materies,  seri 
oportere:  sed  hoc  neque  in 
omnibus  opus  est  neque,  in  qui- 
bus  est  opus,  propter  frondem 
maxime. 


Cato. 

cas  V,  arborarias  III*  —  Fal- 
culas  ruscarias  X. 


Cap.  6.  Agrum  quibus  locis 
conseraSy  sie  observari  oportet : 
Ubi  ager  crassus  et  laetus  est 
sine  arboribus,  eum  agrum  Jru- 
mentarium  esse  oportet.  Idem  ager 
si  nebulosus  est,  rapa,  raphanos, 
milium  ,  panicum  ,  id  maxime, 
seri  oportet:  in  agro  crasso  et 
caldo  oleam  conditivam9  radium 
maiorem j  Sallentinam,  orchitem, 
poseam,  Sergianam,  colminia— 
nam  ,  albicerem :  quam  earum 
in  his  locis  optumam  dicent  esse9 
eam  maxume  serilo  :  hoc  genus 
oleae  in  XXV ,  aut  in  XXX 
pedes  conserito :  ager  oleio  con- 
serundo  ,  qui  in  pentum  Fapo— 
nium  spectabit  et  soli  ostentus 
erit ,  alius  bonus  nullus  erit. 
Qui  ager  frigidior  et  macrior 
erit ,  ibi  oleam  Licinianam  seri 
oportet.  Sin  in  loco  crasso  aut 
caldo  seperis,  hortus  nequam  e- 
rit  et  Jerundo  arbor  peribit  et 
muscus  ruber  molesius  erit. 


3.  Circum  Coronas  et  circum 
pias  ulmos  serito  et  partim  po- 
pulos, uti  frondem  opibus  et  bu- 
bus  habeas,  et  materia9  si  quae 
opus  sit,  parata  erit. 
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Varro. 

§.  4.  llle  adiicit  ab  eodem 
scriptore:  Si  locus  hume- 
ctus  sity  ibi  cacumina  po- 
pulorum  serunäa  et  arun- 
d  ine  tum.  Id  prius  bipa- 
lio  verti%  ibi  oculos  arun- 
dinis  pedes  temos  alium 
ab  .alio  seri,  ibi  quoque 
corrudam,  unde  aspara- 
gifiant:  aptam  esse  utri- 
que  eandem  fere  cultu- 
ram:  salicem  Graetam 
circum  arund  in  etum  seri 
vportere,  uti  sit,  qui  vi- 
tis  alligari  possit. 

Cap.  25.  Finta,  quo  in  agro 
serunda  sit,  sie  observandum. 
Qui  locus  optimus  vino  sit,  et 
osientus  soli  ,  Amineum  mi~ 
nusculum  etgeminum  eugeneum9 
lielveolum  minusculum  seri  opor- 
tere:  qui  locus  crassior  sit  aut 
nebulosus,  ibi  Amineum  maius 
aut  Murgentinum,  Apicium,  Lu- 
canum  seri:  ceteras  vites  et  de 
his  miscellas  maxime  in  omne 
genus  agri  convenire. 

I,  58*  Cato  ait  uvam  Ami- 
neam  minusculam  et  maiorem 
et  Apiciam  in  ollis  commodis- 
sime  condi:  eadem  in  sapa  et 
musto  in  lora  rede :  quas  sus- . 
pendas  opportunissimas  esse  du- 
racinas  et  Amineas  Scantia- 
nas. 

Cap.  59.  De  pomis,  con- 
ditio a  mala  struthea9  co- 
tonea,  Scantiana ,  Qui- 
r  iniana,  orbiculata  et  quae 
antea  mustea  vocabant,  nunc 
me  Urne  La  appellant  etc. 

1 5  60.  De  olivitate.  Oleas 
esui  optime  condi  sc^ibitCato  or- 
chites  et  p  aus  eas  aridas 
fei  virides  in  muria  vel 
in  lentisco  contus  as.  Or- 


Cato. 

Sicubi  in  his  locis  ripae  aut 
locus  humectus  erit,  ibi  cacu- 
mina populorum  serito  et  arun- 
dinetum.  Id  hoc  modo  serito: 
bipalio  vortito  ,  ibi  oculos  arun-  » 
dinis  pedes  ternos  alium  ab  alio 
serito  ,  ibi  corrudam  serito,  unde 
asparagi  fiant.  Nam  convenit 
arundinetum  cum  corruda,  eo 
quin  foditur  et  incenditur  et  um- 
bram  per  tempus  habet.  Salicem 
Graecam  circum  arundinetum 
serito,  uti  siet  qui  vineam  al- 
liges. 

Vineam  quo  in  agro  conseri 
oportet,  sicobservalo.  Qui  locus 
vino  optumus  dicelur  esse  et  osten- 
ins  soli,  ibi  Amineum  minuscu- 
lum et  geminum  eugeneum,  hel- 
veolum  minusculum  conserito. 
Qui  locus  crassus  erit  aut  ne- 
bulosior,  ibi  Amineum  maius  aut 
Murgentinum,  Apicium,  I.uca- 
num  serito,  Celeras  fites,  miscel- 
lae  maxime,  in  quemvis  agrum 
conveniunt, 

Cap.  7.  Amineum  minuscu- 
lum et  maiusculum  et  Apicium  : 
haec  in  ollis ,  ollae  in  vinaeeis 
conduntur :  eadem  in  sapa,  in 
musto,  in  lora  rede  conduntur  : 
quas  suspendäs,  duracinas9  A- 
mineas  maiores  etc. 

Poma  mala  Struth ea,  cotonea,  . 
Scantia  na,  Quiriniana,  item  alia 
conditiva  mala  mustea  et  Pu- 
nica  etc. 


Cap.  7.  §.  4.  Oleas  orchiies, 
posias,  eae  optime  conduntur  vel 
pirides  in  muria  vel  in  lentisco 
contusae:  orchites  ubi  nigrae 
erunt  et  siccaey  sale  confriato 
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Varro. 

chiles  nigras ,  sale  sl  sinl  con- 
friatae  dies  quinque ,  et  tum 
sale  excusso ,  biduum  si  in  sole 
positae  fuerin£t  manere  idoneas 
soler e:  easdem  sine  sale  in  de- 
frulum  condi. 


Cato. 

dies  V posiea  salem  excutito, 
in  solem  ponilo  biduum,  vel 
sine  sale  in  defrutum  condilo. 


Dies  sind  die  einzigen  Stellen,  in  denen  Varro  auf  Cato's 
Schrift  de  re  rustica  sich  bezieht,  und  auch  wenn  man  darauf  aus- 
geht, Schwierigkeiten  zu  finden,,  wird  man  hier  keine  entdecken  kön- 
nen. Denn  Alles,  was  Varro  aus  Cato  anfuhrt ,  findet  sich  bei  ihm 
vor,  bisweilen  etwas  ausführlicher,  nich>  selten  auch  etwas  körnich- 
ter  und  gedrängter,  doch  so,  dass  man  sich  überall  überzeugt, 
Varro  habe  in  seinem  Cato  nicht  mehr  und  nicht  weniger  vorgefun- 
den, als  wir  jetzt  bei  demselben  lesen.  Denn  dass  seine  dialogiairte 
Darstellung,  die  wenigstens  einigen  äusseren  Redeschmuck  suchte, 
nicht  allemal  ganz  wörtlich  excerpirte,  wiewohl  im  Ganzen  auch  diese 
Abweichung  nicht  so  häufig  ist,  darf  nicht  auffallen. 

Die  übrigen  drei  Stellen  aber,  wo  Varro  in  seiner  Schrift 
über  die  Landwirthschaft  Etwas  aus  Cato  anführt,  sind  nicht  aus 
Cato's  Schrift  de  re  rustica,  sondern  aus  seinem  Geschichtswerke 
entlehnt.  Denn  Lib.  I.  Cap.  2.  §.  7.  Lib.  II.  Cap.  3.  §.  3.  fügt  dies 
Varro  selbst  ausdrücklich  hinzu.  Die  dritte  Stelle  aber,  Lib.  II. 
Cap.  4.  §.  11.,  ist  von  der  Art,  dass  sie  nur  aus  Cato's  Geschichts- 
werke entlehnt  sein  kann,  was  schon  Schneider  annahm,  und  es 
scheint  blos  deshalb  Varro  in  Originum  libro  nicht  besonders  hinzu- 
gefügt zu  haben,  weil  er  vorher  Cap.  3.  §.  3.  aus  derselben  Schrift 
Cato's  citirt  hatte,  sodann  weil  er  rein  historisch  spricht  und  von 
einem  Lande,  was  in  Cato's  Schrift  von  der  Landwirthschaft  gar  nicht 
berücksichtigt  worden  ist  und  auch  nicht  berücksichtigt  werden  konnte, 
so  dass,  wer  Cato's  Schrift  de  re  rustica  auch  nur  oberflächlich  ein- 
gesehen hatte,  es  keineswegs  von  daher  entnommen  glauben  konnte. 
Er  handelt  aber  in  jener  Stelle,  wi.e  man  sie  auch  lesen  möge, 
von  einer  bewunderungswerthen  Grösse  der  Speckseiten  in  Gallien 
diesseits  der  Alpen :  De  magnitudine  Gallicarum  succidiarum  Cato 
scribit  Ins  verbis :  In  llalia  in  scrobes  terna  atque  quaterna  mi- 
lia  aulia  succidia,  Kere  sus  usque  adeo  pinguetudine  crescere  so^ 
lety  ut  se  ipsa  stans  sustinere  non  possit  neque  progredi  usquam, 
Itaque  eas  si  quis  quo  traiieere  volt  in  plostrum  imponit ;  und 
da  Cato  nun  in  seinem  Geschichtswerke  vorzugsweise  auch  auf  natur- 
historische Admiranda  in  jenen  Ländern  Rücksicht  nahm,  wie  Ne- 
pos  Kita  Catonis  cap.  3.:  In  iisdem  {Jüsloriarum  libris)  exposuit, 
quae  in  Italia  Hispaniisque  viderentur  adniit^mday  ausdrücklich 
angiebt,  auch  aus  einzelnen  Citaten  aus  Cato's  Schrift  hinlänglich 
hervorgeht,  so  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  bleiben,  dass  auch 
diese  Stelle  den  Origines  angehöre.,  und  man  kann  die  neuesten 
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Fragmentsammler ,  auch  Krause,  nur  tadeln,  dass  sie  diese  Stelle 
nicht  am  gehörigen  Orte  ihren  Sammlungen  einverleibt  haben. 

An  Varro  wollen  wir  gleich  Cicero  anreihen,  der,  meines 
Wissens,  nur  einmal  auf  den  eigentlichen  Inhalt  von  Cato's  Schrift 
de  re  rustica  zu  sprechen  kommt ,  in  der  bekannten  Stelle  de  se- 
nect.  15,  54.  quid  de  uliliiate  loquar  stercorandi?  dixi  in  eo  Ii- 
bro,  quem  de  rebus  rusiieis  scripsi  etc.,  ohne  jedoch  näher 
auf  die  Sache  einzugehen.  Da  nun  Cato  öfters  in  der  Schrift  de 
re  rustica  vou  dem  Nutzen  des  Düngens  spricht,  wie  Cap.  36.  37. 
61.,  so  wäre  die  Sache  abgemacht;  denn  was  in  dem  vorhergehen- 
den Capitel  Cicero  Cato  über  die  Weincultur  u.  dgl.  m.  sagen  lässt, 
dies  soll  doch  gar  nicht  als  aus  Cato's  Schrift  entlehnt  erscheinen, 
obschon  die  meisten  Gegenstände,  wenn  auch  nicht  in  dem  höheren 
ethischen  Sinne,  wie  bei  Cicero,  in  der  Schrift  Cato's  abgehandelt 
sind. 

Was  aber  einige  andere  Anführungen  bei  Cicero  aus  Cato  an- 
langt, die  man  aus  der  Schrift  de  re  rustica  entlehnt  glaubt,  wie 
wenn  Cicero  pro  L.  Flacco  29,  72.  sagt:  Catonis  est  dictum: 
Pedibus  compensari  p  e  cuniam  ,  so  habe  ich  bereits  in 
meiner  Ausgabe  zu  jener  Stelle  Bd.  3.  S.  891.  bemerkt,  dass  der 
Ausspruch  Cato's  ursprünglich  wohl  allgemeiner  gewesen  und  nicht 
blos  auf  die  Landwirthschaft  gegangen ,  von  Cicero  aber  scherzweise 
auf  einen  entfernten  Güterkauf  angewendet  worden  sei.  Findet  er 
sich  also  nicht  in  Cato's  Schrift  de  re  rustica,  so  ist  dies  gar  nicht 
auffallend,  weil  ja  gar  keine  Spur  auf  eine  Entlehnung  von  daher 
führt,  und  schon  Cicero's  eigner  Ausdruck:  Catonis  est  dictum, 
auf  die  Apophthegmata  selbst  deutlich  genug  hinzeigt.  Ueber  Ci- 
cero de  oßeiis  lib.  II.  cap.  25.  §.  89.,  welche  Stelle  ebenfalls  nicht 
auf  unsere  Schrift  bezogen  werden  kann,  wird  später  bei  Columella 
ausführlicher  gesprochen  werden. 

Was  ferner  den  Grammatiker  und  Antiquar  Verrius  Flaccus 
anlangt,  dessen  Werk  uns  in  den  Fragmenten  bei  Festus  und 
Paulus  D iacon us  theilweise  vorliegt,  so  hat  man  zwar  auch  bei  ihm 
einige  Anzeigen,  dass  Cato's  Schrift  de  re  rustica  eine  ursprünglich 
andere  Gestalt  gehabt,  suchen  wollen,  allein  auch  da  ist  Nichts  erwiesen, 
aber  auch  Nichts  erweisbar,  und  es  scheint  überhaupt,  als  haben  jene 
Grammatiker  wohl  Cato's  Reden  und  historische  Schriften,  nicht  so 
sehr  aber  die  Schrift  über  die  Landwirthschaft  in  den  Bereich  ihrer 
Untersuchungen  gezogen ,  weil  in  ihr  nur  wenig  antiquarischer  Stoff 
sich  vorfand.  \)ic  einzigen  Stellen,  die  ihrem  Inhalte  nach  allen- 
falls aus  Cato's  Schrift  de  re  rustica  entlehnt  sein  können,  finden 
sich  bei  Paulus  Diaconus  p.  39.  ed.  Lind.  p.  51.  ed.  Müll.  v.  s. 
vuligna.  C u Hg n a  ras  polorium.  Cato :  Cu  l ig nam9  inquit, 
infoeno  Graeco  ponito,  ut  bene  oleat.  und  rbid.  p.  127. 
ed.  Lind.  p.  236.  ed.  Müll.  s.  v.  Pilates:  Pilates  genus  lapidis. 
Cato:  Lapis  candidior  quam  pilates.  Allein  von  der  letzteren 
Stelle  bezeugt  Festus  p.  206.  ed.  Lind.  p.  237.  ed.  Müll,  es  aus- 
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drücklich,  dass  sie  nicht  ans  der  Schrift  de  re  rustica  entlehnt  «ei, 
wenn  er  sagt :  Pilates  lapidisgenus,  cuius  Af.  [meminä?]  Cato originum 
L.  V. :  lapis  candidior  quam  pelastes  (sie).  Was  aber  die  erstere 
Stelle  anlangt,  so  bemerkt  zu  ihr  zwar  ebenfalls  K.  O.  Müller,  der 
allgemein  gangbaren  Annahme  huldigend:  Haec  Catonis  rerba  non 
reperiunlur  in  libro  de  R.  Rt :  sed  constat  plura  Catonis  prae- 
cepta  de  agricultura  apud  antiquos  memorari,  quam  in  eo  libro 
nunc  servata  sunt.  A.  Lion.  Catonian.  p.  87.  Allein  was  zwingt 
uns,  ohne  nähere  Hinweisung  auf  die  Schrift  de  re  rustica  die  Stelle 
von  dorther  entlehnt  zu  glauben?  Denn  wenn  schon  culigna  bei 
Cato  de  re  rustica  c.  132,  1.  vorkommt,  und  allenfalls  auch  in 
jenem  Capitel  die  bei  Paulus  üiaconus  angeführten  Worte  Platz  Gn- 
den  konnten,  so  konnten  ja  auch  in  den  übrigen  Schriften  Cato's  diese 
Worte  eben  so  gut  Platz  haben,  was  auch  von  der  zweiten,  noch 
kürzeren  Aeusserung  desselben  Verfassers  gilt,  p.  49.  ed.  Lind.  p.  65. 
ed.  Müll.  Aus  diesem  Grammatiker  Hesse  sich  also  ebenfalls  ein 
Grund  zur  Verdächtigung  der  Catonischen  Schrift  nicht  ableiten. 

Kehren  wir  vorerst  zu  den  Schriftstellern  zurück,  welche  unmit- 
telbar bei  ihren  Schriften  auf  Cato's  Schrift  Bücksicht  nehmen  rauss- 
ten,  zu  den  Schriftstellern  de  re  rusticat  so  tritt  uns  hier  zunächst 
nun  der  Zeit  nach  Columella  entgegen,  der  jedoch  weniger  die 
Catonische  Schrift,  in  den  meisten  Fällen  wohl  nicht  einmal  direct, 
benutzt  zu  haben  scheint,  als  der  nach  ihm  schreibende  Plinius. 
Bei  Columella  hat  man  die  meisten  Beweise,  dass  die  Catonische 
Schrift  nur  überarbeitet  auf  uns  gekommen  sei ,  zu  finden  geglaubt, 
und  es  wird  deshalb  gerade  bei  diesem  Schriftsteller  unsere  Aufgabe 
etwas  schwieriger  sein,  gleichwohl  aber  an  ihm  die  entgegengesetzte 
Ansicht  keinen  Stützpunkt  finden,  wenn  man  nur  einigermaassen  vor- 
urtheilsfrei  an's  Werk  geht.  Denn  abgesehen  davon,  dass  Columella  nie 
bei  seinen  Entlehnungen  die  in  Frage  stehende  Catonische  Schrift 
ausdrücklich  bezeichnet,  so  ist  auch  das  Meiste,  was  sich  bei  ihm 
aas  Cato  findet  und  nicht  in  jener  Schrift  steht,  von  der  Art,  dass 
es  entweder  einen  allgemeineren  Sinn  hat,  oder  wenigstens  von  Co- 
lumella nicht  ganz  wörtlich  aus  Cato  entlehnt  ist.  Doch  kommen 
wir  zur  Sache!  Es  spricht  Columella  dere  rustica  Lib.  I.  Cap.  1. 
§.12*  zuvörderst  im  Allgemeinen  über  Cato's  Verdienste  am  die 
schriftliche  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes,  wenn  er  sagt:  Et  ut 
agricolationem  Romana  tandem  civilaie  donemus  —  nam  adhuc 
istis  auetoribus  Graecae  gentis  fuit  —  iam  nunc  M%  Catonem 
Censorium  illum  memoremus ,  qui  eam  Latine  Isqui  primus  in- 
stituit,  Sodano  steht  bei  Columella  Lib.  I.  Cap.  2.  §.  2.  fol- 
gende Aeusserung:  Nam  illud  vetus  est  [et]  Catonis:  Agrum  pes- 
sime  muletari,  cuius  dominus  quid  in  eo  faciendum  sit  non  do- 
cetj  sed  audit  villicum,  etwas  kürzer  auch  wiederholt  Lib.  XI.  Cap.  1. 
§.  4.  cum  etiam  de  patre  familias  prisci  moris  exemplum  Cato 
dixerit:  Male  agitur  'cum  domino,  quem  vilicus  docet y  die  sich 
freilich  bei  Cato  de  re  rustica,  obschon  hier  Cap.  5*  §>  3.  consideret 
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Ulcus)  quae  dominus  imperaveritj  fiant :  ne  plus  censeat  sapere 
se,  quam  dominum ,  und  wieder  Cap.  142.  Aehnliches  gesagt  wird, 
in  jener  Fassung  nicht  findet.  Allein  mnss  denn  diese  Aeusserang  Cato's 
gerade  aus  dieser  Schrift  entlehnt  sein?  Kann  sie  nicht  in  seinen 
oben  erwähnten  Praeceptis  ad  filiumy  in  seinen  Apophthegmatis% 
in  einer  seiner  censorischen  Reden,  in  welchen  er  sehr  oft  über 
schlechte  Wirtbschaft  sprach,  s.  Gell.  4, 12, 1.,  entlehnt  sein!  Ja  es 
ist  dies  sogar  viel  wahrscheinlicher.  Denn  da  jener  Ausdruck  etwas 
sarkastisch,  die  Schrift  de  re  rustica  aber  gerade  ganz  trocken  und 
nüchtern  abgefasst  ist,  passt  ohnedies  die  Aeussernng  nicht  so  sehr 
in  diese  Schrift,  und  da  nun  mit  ganz  anderen  Worten  zweimal  in 
jener  Schrift  derselbe  Gegenstand  in  gleichem  Sinne  von  Cato  be- 
,  handelt  worden  ist,  warum  soll  noch  ein  drittes  Mal  etwas  Aehn- 
liches von  ihm  in  derselben  Schrift  gestanden  haben? 

Noch  viel  weniger  lässt  sich  aus  Columella  Lib.  1.  Cap. 3. 
§.  1.  etwas  erschliesseu,  ja  vielmehr  sehr  deutlich  der  Beweis  fuhren, 
wie  wenig  anf  Columella's  Zeugniss  in  Betreff  seiner  Citate  aus  Cato 
zu  geben  ist.  Dort  heisst  es:  Porcius  qiadem  Cato  censebat  in 
emendo  inspiciendoque  agro  praeeipue  duo  esse  consideranda,  sa- 
lubritatem  caeli  et  ubertatem  loci:  quorum  si  alterum  deesset 
ac  nihilo  minus  quis  pellet  incolere ,  mente  esse  cap  tum  aique 
eum  ad  agnatos  et  gentites  deducendum.  Neminem  enim  Sa- 
num debere  facere  sumptus  in  cultura  sterilis  soli:  nec  rursus 
pestilenti  quamvis  feracissimo  pinguique  agro  dominum  ad  fru- 
ctus  perpenire.  Nam  ubi  sit  cum  orco  ratio  ponenda,  ibi  non 
modo  pereeptionem  fruetuum,  sed  et  vitam  colonorum  esse  du- 
biam  pel  potius  mortem  quaestu  certiorem.  Hier  erwähnt  Colu- 
mella zwei  Rücksichten,  die  man  beim  Kaufe  eines  Landgutes  zu 
nehmen  habe,  die  Cato  ebenfalls  Cap.  1.  §.2.:  uti  bonum  caelum 
habeaty  ne  calamitosum  siet:  solo  bono ,  sua  p'wtute  paleat ,  er- 
wähnt, allein  keineswegs  mit  den  Worten,  die  Columella  ihm,  wie 
ex,  sich  ausdrückt ,  olfenbar  unterlegt.  Also  entlehnte  entweder  Co- 
lumella Cato's  Worte  ans  einer  andern  Schrift,  was  an  sich  nicht  un- 
möglich ist,  da  Cato  Gelegenheit  hatte,  auch  in  anderen  Schriften 
auf  denselben  Gegenstand  zu  kommen,  wie  z.  B.  in  den  Origines  etc., 
wo  er  von  den  alten  Anbauern  italischer  Fluren  sprach,  oder  aber, 
was  hier  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  kann, 
er  fugte  Cato's  ursprunglicher  Aeusserung  noch  fremde  Zusätze  bei. 
Denn  wenn  Varro  Lib.  1.  c.  2.  §.  8.  mit  ziemlich  gleichen  Worten 
sagte:  Duo  in  primis  spectasse  pidentur  Italici  Iwmines  colendo, 
possenine  fruetus  pro  impensa  ac  labore  redire  et  utrum  saluber 
locus  esset  an  non:  quorum  si  alterum  decollat  et  ni- 
hilo minus  quis  polt  colerey  mente  est  captus  at- 
que  ad  agnatos  et  gentiles  est  deducendus.  Nemo 
enim  sanus  debet  pelle  imp  ensam  ac  sumptum  fa- 
cere in  culturam 3  si  pidet  non  posse  reficii  nec>  si 
polest  reficere  fruetus,  si  videt  eos  fore,  ut  pesti- 
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lentia  dispereant,  hingegen  lib.'I.  cap.  4.  §.  3.  Utüissimua 
aulem  is ager  ,  qüi  salubrior  est  quam  alii  ,  quod  ibi  fructus 
eertus :  contra  quod  in  pestilenti  quam  vis  in  feraci 
agro  calamitas  colönum  ad  fructus  per  venire  non 
patitur.     JStenim  ubi  ratio  cum  orco  habetur,  ibi 
non  modo  fructus'  est  incerius,  sed  etiam  colentium 
vita.     Quare  ubi  salubritas  non  est,   cultura  non 
aliud  est,  atque  alea  domini  vitae  ac  rei  familia- 
rist  so  könnte  man  wohl  verfuhrt  werdeu  anzunehmen,  dass  Co- 
lumella,  wie  dies  schon  Sehottgen,  Gesner  und  Schneider 
angenommen ,  die  Stellen  Varro's  vor  Augen  gehabt  und  nur  irr- 
tümlicher Weise,  da  in  der  ersten  Stelle  bei  Varro  Cato  vorher 
eitirt  war,  aus  Versehen  dessen  Namen  dafür  als  Auetoritat  gesetzt 
habe.     Doch  Hesse  sich  auch  noch  der  Fall  denken,  dass  Varro 
selbst  Cätö's  Worte  vor  Augen  gehabt,  indem  er  in  der  ersten 
Stelle  allerdings  kurz  vorher  Oato's  Origines  citirte  und  das  in  der- 
selben Gesagte  historisch  gehalten  ist,  so  dass  recht  füglich  in  Cato's 
Originibus,  wie  schon  bemerkt,  etwas  Aehnliches  stehen  konnte. 
Wie  dem  auch  sei,  so  viel  liegt  am  Tage,  dass  diese  Aeusserun- 
gen,  wie  sie  bei  Columella  sich  unter  Cato's  Namen  finden,  entwe- 
der gar  nicht  diesem,  sondern  Varro  angehören,  oder,  wenn  Cato 
mit  Recht  eitirt  ist,  dieselben  auf  keinen  Fall  aus  seiner  Schrift  de 
re  rustica ,  sondern  aus  seinen  Originibus  entlehnt  sind.    Es  lässt 
sich  also  auch  aus  diesem  Citate  nichts  gegen  die  gegenwärtige  Gestalt 
von  Cato's  Schrift  schliessen,  vielmehr  beweist  es  deutlich  genug, 
wie  ungenau  Columella  bei  Angabe  seiner  Gewährsmänner  zu  Werke 
gegangen  ist. 

Mit  ähnlicher  Ungenauigkeit  verfährt  Columella  auch  §.  8-, 
wenn  er  also  fortfährt:  Post  haec  duo  prineipalia  sübiungebat 
(wie  die  Worte  dort  stehen,  kann  man  nur  Por eins  Cato  ver- 
stehen) illa  non  minus  intuenda ,  viam  et  aquam  et  vicinum. 
Multum  conferre  agris  Her  commodum :  primum,  quod  est  maxi- 
mum,  ipsam  praesentiam  domini,  qui  libentius  commeaturus 
sit,  si  vexationem  viae  non  reformidet:  deinde  ad  invehenda  et 
exportanda  utensilia  etc.  ,  welche  Verhältnisse  Cato  Cap.  1.  §.  8. 
und  Cap.  4.,  so  wie  Varro  Lib.  1.  Cap.  16.  auf  eine  ähnliche 
Weise  besprechen.  Ebendaselbst  §.  5.  kömmt  Columella  auf  Cato's 
Aeusserung  über  gnte  Nachbarn  zurück  und  es  enthalt  die  Stelle 
gar  nichts,  als  was  bei  Cato  steht. 

Einen  neuen  Beweis ,  wie  wenig  Columella  die  Catonische  Schrift 
selbst  einsah,  giebt  er  wieder  Lib.  1.  Cap.  4.  §.  i.,  wo  er  sagt: 
Sequitur  deineeps  Caesonianum  praeeepium  >  quo  fertur  usus 
etiam  Cato,  mercaturis  agrum  esse  repisendum  saepius  eum, 
quem  relint  mercari  etc.  Denn  Cato  spricht  sich  ja  in  der 
Schrift  de  re  rustica  bestimmt  Cap.  1.  $.1.  dahin  aus:  Praedium 
quem  parare  cogitabis,  sie  in  animo  habeto,  uti  ne  cupide  emas 
nepe  opera  tua  parcas  visere  et  ne  satis  habeas  semel  circumire. 
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Quotiea  ibis ,  toties  magis  placebit ,  quod  bonum  erit >  was  be- 
durfte es  also  eines  so  mysteriösen  fertur,  wenn  Columella  sei- 
nen Gewährsmann  besser  gekannt  hätte? 

Was  Columella  wieder  Lib.  1.  Cap.  4.  §.  8.  in  Rucksicht  auf 
Cato  äussert,  mag  nun  diese  Entlehnung  eine  unmittelbare,  oder 
wie  ich  glaube,  eiue  mittelbare  sein:  Eleganter  igitur  aedificet  agr£ 
cola,  nec  sit  tarnen  aedificator,  atque  areae  pedem  tantum  com- 
plectatur,  quod  ait  Cato,  quantum  ne  villa  fundum 
quaerat  nepe  fundus  villam ,  findet  sich  so  auch  jetzt  bei 
Cato  de  re  rustica  Cap.  3.  Ita  aedifices,  ne  pilla fundum  quaerat 
nepe  fundus  villam ,  und  es  machte  also  diese  Stelle  keine  Schwie- 
rigkeit. 

Wenn  Columella  ferner  Lib.  1.  Cap.  8.  §.  7.  sagt:  Villi- 
cus  enim,  quod  ait  Cato ,  ambulator  esse  non  debet9  nec 
egredi  terminos ,  nisi  ut  addiscat  aliquam  culturam,  et  hoc  si 
ita  in  picino  est,  ut  cito  remeare  possit ,  so  kann  man  keines- 
wegs annehmen,  dass  Columella  mehr  bei  Cato  Cap.  5,  2.  gefunden 
habe,  als  wir  jetzt  dort  lesen.  Denn  es  beziehen  sich,  wenn  übri- 
gens Columella  direct  citirt,  die  Worte  quod  ait  Cato  offenbar  mehr 
auf  den  Ausdruck  ambulator.  Denn  er  sagt  1. 1. :  Filicus  ne  sit 
ambulator y  sobrius  siet  semper ,  ad  coenam  ne  quo  eat  etc.  und 
wiederholt  auch  Cap.  143.  von  der  Vilica  dasselbe:  ad  coenam  ne 
quo  eat  nepe  ambulatrix  siet. 

Wenn  endlich  Columella  lib.  1.  cap.  8.  §.20.  Sed  et  illa 
meminerity  cum  e  cipitate  remeaperit,  deos  penates  adorare:  de- 
inde  si  iempestipum  erit,  confestim,  si  minus,  postero  die  fines 
oculis  perlustrare  etc.  Cato's  Aeusserungen  Cap.  2.  Pater  famüias 
ubi  ad  villam  venit ,  ubi  larem  familiärem  salutapit ,  fundum 
eodem  die,  si  polest y  circumeat :  si  non  eodem  die,  at  postri- 
die  etc.  seiner  Rede  zu  Grunde  legte,  so  verschweigt  er  selbst  sei- 
nen Gewährsmann  und  hat  auch  dort  wohl  nur  mittelbar  Catonische 
Ideen  aufgenommen.  Die  ganze  Stelle  aber  beweist  eher  für  als 
gegen  nns. 

Wie  im  ersten  Buche,  so  steht  es  auch  mit  den  Citaten  in  den 
übrigen  Büchern.  Es  sagt  Columella  lib.  II.  cap.  2.  §.  6.  Tertia 
est  ratio  loci  irrigui,  quia  sine  impensa  fruetum  r edder e  potest. 
Hanc  primam  Cato  esse  dicebat ,  qui  maxime  reditum  pratorum 
ceteris  anteponebat  etc.  und  eben  so  spricht  er  sich  lib.  VI.praef.§.  4. 
aus:  Neun  in  rusticatione  vel  antiquissima  est  ratio  pascendi 
eademque  quaestuosissima  —  .*  sed  ne  apud  nostros  quidem  cola» 
nos  alia  res  uberior ,  ut  etiam  M.  Cato  prodidit,  qui  consulenti, 
quam  partem  rei  rusticae  ex  er c  endo  celeriter  locupletari  posset, 
respondit ,  si  bene  pasceret :  rursusque  interroganti,  quid  deinde 
faciendo  satis  uberes  fruetus  pereepturus  esset,  affirmapit,  si  me- 
dioeriter  pasceret.  Ceterum  de  tarn  sapiente  viro  piget  dicere, 
quod  eum  quidam  auetores  memorant  eidem  quaerenti,  quodnam 
tertium  in  agricolatione  quaestuosum  esset,  asseperasse  ,  si  quis 
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if iridis  olei  plus  quam  multitudins  mali  nummorum  contrahi- 
tur.  Sed  et  Cato  dixit:  et  sie  quidem  quidquid  ponderU  aut 
mensurae  oleo  accedit ,  ei  portiones  velia  in  factum  adiectae  baccae 
computare,  non  proventum,  sed  detrimentum  senties.  Aus  dieser 
Stelle  hat  man  hauptsächlich  folgern  wollen,  dass  Columella  mehr 
bei  Cato  gefunden  habe,  als  wir  jetzt  lesen.  Mit  dem  grossten  Un- 
rechte. Denn  die  Hauptsache  steht  bei  Cato  selbst  Cap.  64.:  Olea 
ubi  matura  erit ,  quam  primum  cogi  oportet,  quam  minumum 
in  terra  et  in  tabulato  esse  oportet.  In  terra  et  in  tabulato 
putescit,  Leguli  volunt^  uti  olea  caduca  quam  pluruma.  sit, 
quo  plus  legaturz  factores,  ut  in  tabulato  diu  sit9  ut  fracida 
sit ,  quo  facilius  efßciant,  flolito  credere  oleum  in  tabulato 
posse  crescere.  Quam  citissume  conficies ,  tarn  maxime  expe- 
diet9  et  totidem  modiis  collect ae  plus  olei  efücient  et  melius, 
Olea,  quae  diu  fuerit  in  terra  aut  in  tabulato,  inde  olei  minus 
fiet  et  deterius,  eben  so,  wie  bei  Columella,  und  Plinius  XV,  5,  20. 
verbürgt  uns  auch  Cato's  einzelnen  Ausdruck,  woher  nun  aber  Co- 
lumella seine  Zusätze  entnommen  oder  ob  er  das  Uebrige  selbst  hin- 
zugefügt, kann  uns  um  so  gleichgültiger  sein,  da  wir  gesehen  ha- 
ben ,  dass  Columella  wohl  nie  auf  Cato  unmittelbar  Rücksicht  nahm, 
sondern  immer  erst  von  Mittelspersonen  das  aus  jenem  Entnommene 
empfing;  und  es  war  um  so  unrechter,  etwas  aus  Columella's  Unge- 
wissen, oberflächlichen,  die  ursprungliche  Rede  seiner  Gewährsmänner 
niemals  treu  wiedergebenden  Anführungen  schliessen  zu  wollen,  da 
er  ja  noch  dazn  Cato's  Schrift  de  re  rustica  nie  bestimmt  als  seine 
Quelle  nennt,  sondern  seine  Citate,  wie  wir  oben  gezeigt  haben, 
ohne  alle  näheren  Angaben  aus  Cato's  verschiedenen  Schriften,  bis- 
weilen auch  wohl  blos  aus  mündlichen  Traditionen ,  entlehnt  hat. 

Gehen  wir  von  dem  ungenauen  Columella  zu  dem  citatenrei- 
chen  Plinins  über,  aus  dessen  Anführungen  man  ebenfalls  den 
Beweis  hat  führen  wollen,  dass  Cato's  Schrift  überarbeitet  sei, 
so  wird  uns  gerade  dieser  Schriftsteller  am  besten  überzeugen,  dass 
Cato's  Schrift  unverändert  auf  uns  gekommen  ist.  Denn  seine  Citate 
harmoniren  so  gut  wie  die  des  genaueren  Varro  mit  unserem  gegen- 
wärtigen Texte.  Wir  stellen  auch  hier  um  der  Kürze  willen  die 
Citate  gegen  einander. 

Plinius.  Cato. 
(Nach  Sillig's  Ausgabe.)  (Nach  Schneiders  Ausgabe.) 

Lib.  XIV.  c.  4.(5.)  §.46.  Ergo  Cap.  6.  §.  4.  Qui  locus  vino 

de  vitibus  uvisque  ita  prodidit  optumus  dicetur  esse ,  et  osten- 

(Cato):  Qui  locus  vino  optimus  tus  soll,  ibi  Amineum  minu- 

dicetur  esse  et  ostentussoli,  ibi*)  sculufn,  et  geminum  eugeneum, 

Ammineum  minusculum  et  ge-  helveolumminusculumconserito. 

minum  eugenium,  helvinum  mi-  Qui  locus  crassus  erit,  aut  nebu- 

*)  Sic  audacter  correxi  pro  vtrfgato  «oli&us,  qnod  hoc  loco  ferri  \ix 
potest.  Ä.  K. 
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nusculum  conserito  j  qui  locus 
crassior  aut  nebulosior ,  jim- 
m  ine  um  maius  aut  31  urgent  i- 
num>  Apicium,  Lucanum  serL 
to.  Ceterae  vites,  miscellae  ma- 
xime9  in  quemvis  agrum  con- 
reniunt.  In  lora  rede  con- 
ti untur.  Quas  suspendas  du- 
racinas,  Ammineas  majores  ;  vel 
ad  fabrum  ferrarium  pro  pas- 
sis  hae  rede  servantur. 

Ibid.  c.  4.  (5.)  §.  52.  Ac  ne 
quis  victam  in  hoc  antiquiia- 
tem  arbitraretur,  idem  Cato  de- 
nos  culeos  redire  ex  iugeribus 
scripsit  etc. 

Lib.XlV.c.8.(lO.)§.  79.  Nec 
non  apud  nos  quoque  Coum 
vinum  ex  Italico  faciendi  ra- 
tionem  Cato  demonstravit ,  su- 
per  cetera  in  sole  quadriduo*)% 
maturandum  praecipiens. 

Lib.  XIV.  c.  IQ.  (12.)  §.  86. 
Non  -possunt  iure  dici  vip.ay 
quae  Graeci  bivxkoia  appellant, 
Cato  et  nos  l o  ram,  macera- 
tis  aqua  vinaceis  etc. 

Ibid.  2ertium  est  faecibus  yini 
expressum ,  quod faecatum  Cato 
appellat. 

Ltb.XIV.  c.  16.  (19.)  §.  104. 
Myrtiten  Cato  quemadmodum 
fieri  docuerit ,  mox  paullo  in- 
dicabimus. 

Ibid.  110.  Sic  et  elleboriten 
fieri  ex  veratro  nigro  Cato  docet. 

Lib.  XIV.  c.  20.  (26.)  §.  129. 
Cato  iubet  vina  concinnari 
—  hoc  enim  utitur  verbo  — 
cineris  lixiyii  cum  de- 
fruto  codi  parte  qua- 
dragesima  in  cull eum, 
vel  salis  sesquilibra,  in- 
— . — .  

*)  Sic  pro  yolgato  quadriennio  ne 


Klüts.  39 

4 

Cito. 

losior9  ibi  Ammineum  maius  aut 
Murgentinum^  Apicium  t  Luca- 
num  serito.  Ceterae  vites1  miscel- 
lae maxime ,  in  quemvis  agrum 
conveniunt. 

Cap.  7i  §.  2.  In  lora  rede 
conduntur.  Quas  suspendas  du* 
racinas ,  Amine us  maiores,  vel 
ad  fabrum  ferrarium  pro  pas- 
sis  eae  recte  servantur. 

■ 

Bezieht  sich  auf  die  Stelle  aus 
den  Origtnibus,  welche. Varro  Ub.  1. 
c.  2.  §.  7.  ausführlicher  rftirt.  S. 
oben  S.  30. 

Cf.  Cato  c.  112.  et  c  113.  in 
quo  extremo  haec  scripta  sunt :  et 
ne  plus  quadriduum  in  sole  si- 
veris.  Post  quadriduum  in  cul- 
leum  componito  et  constipaio. 

De  lora  vide  Cat.  c  25.  c.  57. 
c.  104« 


Cap.  153«  Vinum  faecatum 
sie  faepto  etc. 

Cap.  125.  Vinum  murteum 
sie  facito  etc. 

Cf.  cap.  114.  et  115. 

Cap.  22 ,  3.  Domi  melius 
concinnatur  et  aecommoda- 
tur  etc.  cl.  c.  114.  Vinum  si  vo- 
les  concinnare  etc. 

Cap.  23,  2.  Si  opus  erity  de- 
frutum  indito  in  mustum,  ci- 
neris lixivi  codi  partem  qua- 

e«»ario  rescribendum  e§t.      Ä.  K. 


- 


Digitized  by  G 


Ueber  Cato's  Schrift  de  re  ruatica. 


40 

Plinius. 

terim  et  tuso  marmore.  Facit 
et  sulfuris  mentionem ,  r  e- 
sinae  vero  in  novissimis.  Su- 
per omnia  addi  maturescente 
iamvinoiubet  mustum,  quod 
ille  tortivum  appellat,  nos 
intelligimus  novissime  expres- 
sum. 

NB.  Wahrscheinlich  bat  Plinius 
beim  Excerpiren  von  Cap.23. 
und  39.  Dinge  zusammenge- 
bracht, die  nicht  zusammen- 
geboren, was  ihm  an  unzäh- 
ligen anderen  Stellen  begeg- 
net ist. 


Lib.  XV.  c  3.  §.  12.  Quippe 
olivantibus  lex  antiquissima 
fuit:  Oleam  ne  st ringito 
neve  verber ato, 

Lib.  XV.  c  5.  (6.)  §.  20.  Nunc 
dicentur  Catonis  placita  de  oli- 
vis :  In  calido  et  pingui  solo  ra- 
dium  maiorem,  Sulentinam,  or- 
chitem,pausiam,Sergianamy  Co- 
minianam,  albiceram  seri  iubet 
adiicitque  singulari  prudentia, 
quam  earum  in  finitimis  locis 
optimam  esse  dicant ;  in  frigido 
autem  et  macroJLiciniam.  Pingui 
enim  aut  ferventi  vitiari  eius  o- 
leum  arboremque  ipsam  fertili- 
täte  consumi,  musco  praeter ea 
rubro  infest  ari. 

Ibid.  §.21.  Spectare  oliveta 
in  Favonlum  loco  exposito  so- 
libus  censet,  nec  alio  ullo  modo 
laudat. 


Cato. 

dragesumam  addito  defruto,  vel 
salis  sesquilibram  in  culleum. 
Marmot  si  indes  ,  in  culleum 
libram  indito:  id  indito  in  ur- 
nam  $  misceto  cum  musto :  id 
indito  in  dolium :  resinam  si 
indes,  in  culleum  musti  P.  III. 
bene  comminuito ,  indito  in  fi- 
scellam  et  facit o  uti  in  dolio 
musti  pendeat:  eam  quassato 
crebro,  uti  resina  condeliquescat, 
Si  indideris  defrutum  aut  mar- 
mor  aut  resinam ,  dies  XX 
permisceto  crebro,  tribulato  quo- 
tidie.  Tortivum  mustum  cir- 
cumcidaneum  suo  cuique  dolio 
dividito  additoque  pariter. 

Cap.  39.  Medicamentum  in  do- 
lium hoc  modo  facito:  Cerae  P.  I9 
resinaeP.  I9  sulfuris  P.  Haec 
omnia  in  calicem  novum  in- 
dito: eo  addito  gypsum  contri- 
tum,  uti  crassitudo  fiat  quasi 
emplastrum :  eo  dolia  sarcito. 

Cap.  144,  1.  Oleam  ne 
stringito  neve  verber ato 
iniussu  domini  aut  custodia. 

Cap.  6.  In  ogro  crasso  et 
caldo  oleam  conditivam,  ra- 
dium  maiorem,  Salentinam,  or- 
chitem,  poseam,  Sergianam,  Col- 
minianam,  albicerem :  quam  ea- 
rum in  his  locis  optumam  di- 
cent  esse  9  eam  maxume  serito. 
§.  2.  Qui  ager  frigidior  aut  ma- 
crior  erit,  ibi  oleam  Licinianam 
seri  oportet.  Sin  in  loco  crasso 
aut  caldo  severis ,  hortus  ne- 
quam  erit  et  ferundo  arbor  peri- 
bit  et  muscu»  ruber  molestus 
erit. 

Ibid.paullo  ante.  Ager  oleto  con- 
serundo,  qui  in  ventum  Favo- 
nium  spectabit,  et  soli  ostentus 
erit :  alius  bonus  nullus  erit. 
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Plinius. 

Ibidem.  Condi  olivas  optimey 
orchites  et  pausiasf  vel  virides 
in  muria  vel  fr  actus  in  len- 
tisco. 

Ibidem.  Oleum  quam  acer- 
bissima  oliva  optimum  fieri. 

Ibid.  Ceiero  quam  primum  e 
terra  colligendam  :  si  inquinata 
sä,  lavandam:  siccari  triduo 
satis  esse. 


Ibid.  SigelentJ rigor a,quarto 
die  premendam:  hone  et  sah 
aspergi. 

Ibid.  Oleum  in  tabulato  mi- 
nui  dtteriusque  fieri,  item  et  in 
amurca  et  fraeibus  :  hat  sunt 
carnes  ei  inde  faeces. 


§.  22.  Qua  re  saepius  die 
capulandum,  praeterea  in  con- 
chas  et  plumbeas  cortinas,  aere 
vitiaru  Ferventibus  omnia  ea 
fieri  clausisque  torcularibus  et 
quam  minime  ventilatis:  ideo 
nec  ligna  ibi  caedi  oportere,  qua 
de  causa  e  nucleis  ipsarum  ignis 
aptissimus.  Et  e  cortinis  in  labra 
fundendum,  ut  fraces  et  amurca 
liquentur.  Ob  id  crebrius  vasa 
mutanda ,  fiscinas  spongia  ter- 
gendas,  ut  quam  maximepura 
sincerüas  constet. 


Cato. 

Cap.  7.  §.  4.  Oleas  orchites, 
poseas :  eae  optume  conduntur, 
vel  virides  in  muria  vel  in  len- 
tis co  contusae. 

Cap.  65,  1.  Quam  acerbissu- 
ma  olea  oleum  Jacies9  tarn  oleum 
optumum  er  it. 

Cap.  65.  §.  1.  Oleom  quam 
primum  ex  terra  tollito :  si  in- 
quinata erit,  lavito,  a  foliis 
et  stercore  purgato :  postridU 
out  post  diem  tertium,  quam 
lecta  erit ,  facito. 

Cap.  65.  §.  2.  Si  gelicidia 
erunt,  cum  oleam  coges, triduum 
aut  quadriduum  post  oleum  fa- 
cito :  eam  oleam,  si  voles,  sale 
inspergito. 

Cap.  64.  §.  2.  Olea,  quae  diu 
fuerit  in  terra  aut  in  tabulato, 
inde  olei  minus  fiet  et  deterius. 
Oleum,  si  poteris,  bis  in  die  de- 
pleto.  Nam  oleum  quam  diu— 
tissume  in  amurca  et  fraeibus 
erit,  tarn  deterrumum  erit, 

Cap.  65.  §.  2.  Quam  calidis- 
sumum  torcularium  et  cellam 
habet  o. 

Cap.  66.  Custodis  et  capu— 
latoris  officio.  Servet  diligenter 
cellam  et  torcularium:  caveat 
quam  minumum  in  torcularium 
et  in  cellam  introeatur:  quam 
mundissume  purissumeque  fiat : 
vase  aheneo ,  neque  nucleis  ad 
oleum  ne  utatur.  Nam  si  ute- 
tur,  oleum  male  sapiet.  Cor* 
tinam  plumbeam  in  lacum  po- 
nito,  quo  oleum  fluat.  Ubi  fa* 
ctores  vectibus  prement,  continuo 
capulator  concha  oleum,  quam 
diligentissume  poterit,  tollat  nec 
cesset.  Amurcam  caveat  ne 
tollat.  Oleum  in  labrum  indito : 
inde  in  alterum  dolium  indito. 
De  üe  labris  fraces  amurcam- 
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Lib.  XV.  c.  8.  (8.)  §.  33.  Su- 
per omnia  vero  celebravit  <*- 
murcam  laudibus  Cato. 

Ibid.  Dolia  olearia  cados- 
que  illa  imbui,  ne  bibant  o- 
leum. 


Ibid.  Amurca  subigi  areas 
terendis  messibus  ,  ut  formicae 
rimaeque  absint. 


Cato. 

que  Semper  subtrahito.  Cum 
oleum  sustuleris  de  cor  Lina,  a- 
murcam  dehorito. 

Cap.  67.  Qui  in  torculario 
erunt,  vasa  pura  habeant  cu- 
rentque  uti  olea  bene  perficia- 
tur  beneque  siccetur.  Ligna  in 
torculario  ne  caedant :  oleum 
frequenter  capiant.  —  Fraces 
quotidie  reiieiat :  amuteam  com- 
mutet  usque  adeo,  donec  in  la- 
cum,  qui  in  cella  est,  po- 
etremum  per  pener  it :  fiscinas 
spongia  effingat:  quotidie  oleo 
lacum  commutet  donec  in  do- 
lium  peruenerit. 

Cap.  91—103.  c.  128—130. 


Cap.  100.  Oleum  ei  in  me- 
tretam  nopam  inditurus  eris, 
amurca  ita,  uti  est,  cruda  prius 
colluito,  oppilato  ,  agitatoque 
diu ,  ut  bene  combibat.  Jd  si 
jeceris,  metreta  oleum  non  bv- 
btt  et  oleum  melius  faciet  et 
ipsa  metreta  firmior  erit.  cl. 
cap.  69*  Dolia  olearia  nova  sie 
imbuito:  Amurca  impleto  dies 
VII.  Facito  ut  amurcam  quo- 
tidie suppleas  etc. 

Cap.  129.  Aream,  ubi  fru- 
mentum  teratur ,  sie  facito : 
Confodiatur  minute  terra ,  a- 
murca  bene  conspergatur ,  ut 
combibat  quamplurumum  :  com- 
minuito  terram  et  cylindro  aut 
pavicula  coaequato:  ubi  coae- 
quata  erit,  neque  formicae  mo- 
lestae  erunt  et,  cum  pluerit, 
lutum  non  erit.  cl.  cap.  91. 
Aream  sie  facito:  locum,  ubi 
facies,  confodito,  postea  amurca 
conspergito  bene  sinitoque  com- 
bibat :  postea  comminuito  glebas 
bene:  deinde  coaequato  et  pa- 
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Plinia*. 


Ibid.  Quin  et  lutum  parie- 
tum  et  tectoria  et  pavimenta 
hu  rr  cor  um 


vestiarium  etiam  contra  tere- 
äines  ac  noxia  animalia  amurca 
aspergiy  semina  frugum  per- 
fundi; 


morbis  quadrupedum, 


M 


Cato. 

viculis  verber  ato.  Postea  denuo 
amurca  conspergito  sinitoqu* 
arescat.  Si  ita  feceris ,  neque 
formicae  nocebunl  neque  her- 
bae  nascentur. 

Cap.  128.  Si  habitationem 
delutare  vis ,  terram  quam  ma- 
xume  cretosam  vel  rubricosam 
sumito,  eo  amurcam  infundito, 
paleas  indito.  Sinito  quadrU 
duum  fracescat :  ubi  bene  fra- 
cuerit,  rutro  concidito :  ubi  con- 
cideris,  delutato.  Ita  neque 
asper go  nocebit  neque  murea 
cava facient  neque  herba  nasce- 
tur  neque  lutamenta  scindent  se. 

Cap.  92.  Frumento  ne  noceat 
curcuiio  neu  murea  tangant9 
lutum  de  amurca  Jacito,  pa- 
learum  paullum  addito ,  sinito 
macer eacant  bene  et  subigito  bene, 
eo  granarium  totum  oblinito 
crasao  luto,  postea  conepergito 
amurca  omne  quod  lutaveris. 
Ubi  aruerit :  eo  Jrumentum  re- 
frigeratum  condito ,  curcuiio 
non  nocebit. 

Cap.  98*  Vestimenta  ne  tineae 
tangant,  amurcam  decoquito  ad 
dimidium ;  ea  unguito  fundum 
arcae,  et  extrinsecus  et  pedes 
et  angulos,  Lbi  ea  adaruerit, 
vestimenta  condito  Si  ita  fe- 
ceris, tineae  non  nocebunt. 

Cap.  96.  Oves  ne  sc  ab  ras 
fiant,  amurcam  condito,  purum 
bene  facito,  aquam,  ubi  lupi» 
nus  deferverfo  et  faecem  de  vino 
bono  inter  se  omnia  commisceto 
pariter.  Postea  quom  detonde- 
ris,  unguito  totas,  sinito  bi~ 
duum  auttriduum  consudent  etc. 
—  Eodem  in  omnes  quadrupedes 
utito,  si  scabrae^erunt. 

Cap.  103.  Boves  uti  valeant 
et  curati  bene  sient  et  qui  fa- 
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arborum  quoque  illd  meden- 
dum,  efficaci  ad  ulcera  inte- 
riora  humani  quoque  Otis*), 


Cato. 

stidient  cibum%  uti  magis  cu- 
pide  appetant ,  pabulum  quod 
dabis  amurca  spargito ,  primo 
paullulum ,  dum  consuescant, 
postea  magis:  et  dato  rar  enter 
bibere  commixtam  cum  aqua, 
aequabiliter  quarto  quintoque 
die :  hoc  si  feceris  ita ,  boves 
et  corpore  curatiores  erunt  et 
morbus  aber  it. 

Cap.  86.  Amurcam  spargas 
i'el  irriges  ad  arbores,  circum  ca- 
pita  maiora  amphoras,  ad  mino- 
ra  urnas  cum  aquae  dimidio  ad- 
dito,  abiaqueato  prius  non  alte. 

Cap.  93«  Olea  sifructum  non 
feret,  ablequeato  :  postea  stra- 
menta  circumponito :  postea  a- 
murcam  cum  aqua  commisce- 
to  aequas  partes:  deinde  ad 
oleam  circumfundito ,  ad  ar- 
borem  maxumam  amphoram  u~ 
nam  commixti  sat  est.  Ad  mi- 
nores arbores  pro  ratione  in- 
dito.  Et  idem  hoc  si  facies 
ad  arbores  feraces,  eae  quoque 
meliores  fienU  Ad  eas  stra- 
menta  ne  addideris. 

Cap.  94.  Fici  uti  grossos 
teneant,  facito  omnia,  quomo- 
do  oleae  et  hoc  amplius.  Cum 
ver  adpetet,  terram  adaggerato 
bene.  Si  ita  feceris,  et  grossi 
non  cadent  et  fici  scabrae  non 
fient  et  multo  feraciores  erunt, 
d.  cap.  95. 

Cap.  97.  Amurca  decocta 
axem  unguito  et  lora  et  cal- 
ciamenta  et  coria:  omnia  me- 
liora  facies. 

Cap.  98,  2»  Et  item  ligneam 
supellectilem  omnem  si  ungues 


*)  Diese  Apposition  bezieht  «ich  nicht  auf  Cato's  Worte,  sondern  ent- 
hält einen  Zusatz  des  Piinius,  s.  Buch  23,  3.  (37.)  $.  74,  wo  er  wieder 
auf  diesen  Gegenstand  kommt. 


Ibid.  §.  34.  Lora  etiam  ac 
coria  omnia  et  calceamenta  axes- 
que  decocta  ungi,  atque  aera- 
menta  contra  aeruginem  colo- 
risque  gratia  elegantioris ,  et 
totam  supellectilem  7 
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ac  vasa  fictilia,  in  quis  ficum 
arid  am  libeat  asservare,  aut  si 
folia  bacasque  in  virgis  myrti 
aliudve  id  genus  simile. 


Postremo  ligna  macerata  a- 
murca  nullius  fumi  taedio  or- 
dere. 


Lib.  XV.  cap.  14.  (16.)  §.  60. 
Cato  adiicit  Quiriana,  et  quae 
tradit  in  doliis  condi,  Scan* 
tiana. 

Lib.  XV.  cap.  15.  (16.)  §.56. 
Praeter ea  dixit  volema  Kirgi- 
lius,  a  Catone  »umptay  qui  et 
sementiva  et  muatea  nominat. 

Lib.  XV.  cap.  18.  (19.)  §.  72. 
Cato  de  ficis  ita  memorat :  Fi  - 
cos  mariscas  in  loco  cre- 
toso  aut  aperto  seritoy 
in  loco  autem  crassiore 
aut  stercorato  Africa- 
nas  et  Her  culane  asy  Sa- 
guntinas |  hibernaSy  Te- 
lanas  atras  pediculo 
longo. 

Lib.  XV.  cap.  19.  (21.)  §.  82. 
At  ubi  copia  (ficorum)  abun- 
dat  —  panisque  simul  et  ob- 


Cato. 

(amurca  decocta),  non  pute- 
scet,  et  cum  ea  terseris,  splen- 
didior  fiet.  Item  ahenea  omnia 
unguito ,  sed  prius  extergeto 
bene.  Postea  cum  unxeris,  cum 
uti  Poles  extergeto,  splendidior 
erit  et  aerugo  non  erit  molesta. 

Cap.  99.  Fici  aridae  si  voles  ut 
integrae  sint,  in  vas  fictile  con- 
dito :  id  amurca  decocta  unguito. 

Cap.  101.  Firgas  murteas  si 
voles  cum  bacis  servare ,  item 
aliud  genus  quodvis  et  si  ra- 
mulos  ficulneos  voles  cum  fo- 
liis,  inier  se  alligato,  fascicu- 
los  facito :  eos  in  amurcam  de- 
mittito,  supra  stet  amurca,  fa- 
cito, Sed  ea  quae  demissurus 
eristsumito paullo  acerbiora:  vas 
quo  condideris ,  oblinito  plane, 

Cap.  130.  Codicillos  oleagi- 
nos  et  cetera  ligna  amurca 
cruda  perspergito  et  in  solepo- 
nito ,  perbibant  bene.  Ita  neque 
fumosa  erunt  et  ardebunt  bene. 

Cap.  7.  §.  3.  Poma  mala  stru- 
thea,  cotonea,  Scantiana,  Qui- 
riniana,  item  alia  conditiva 
mala  mustea  etc. 

Cap.  7.  §.  4.  Pira  volema, 
Aniciana  et  sementiva  —  haec 
conditiva  in  sapa  bona  erunt  — 
Tarenlina,  mustea  curcurbilina. 

Cap.  8/  §.  1.  Ficos  mariscas 
in  loco  cretoso  et  aperto  serito  : 
Africanas  et  Herculanas%  Sa* 
guntinas,  hibernas9  Telanas  a- 
tras  pediculo  longo ,  eas  in  loco 
crasso  aut  stercorato  serito. 


Cap.  56.  Familiae  cibaria  qui 
opus  facient  etc.  —  Ubi  vineam 
f ödere  coeperint%  panis  P.  V. 
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aestimatione  ruris  Cato  attri- 
buit  prioremque  quam  olivttis 
quamque  frumento  aut  pratis 
nec  quia  des  int  alia  vincu- 
la  etc. 

Lib.  XVI.  cap.  39.  (75.)  §.  193. 
CatOy  hominum  summus  in  omni 
usu,  de  materiis  haec  adiicit : 
Prelum  e  «opino  atra  potissi- 
mum  facito;  u/meam,  pineam, 
nuceam :  hone  atque  aliam  ma- 
teriam  omnem  cum  effodies,luna 
decrescente  eximito  post  meri- 
diem sine  vento  Austro.  Tunc 
erit  tempestiua,  cum  semen  suum 
maturum  erit:  cavetoque,  ne 
per  rorem  trahas  aut  doles. 

Ibid.  §.194.  Idemque  mox : 
Nisi  intermestri  lunaque  dimi. 
diata  ne  tangas  materiem.  Tunc 
ne  ej/üdias  aut  praecidas  abs 
terra,  Diebus  Septem  proximis, 
quibus  luna  plena  fuerit,  opti- 
me  eximitur.  Omnino  caueto 
ne  quam*)  materiam  doles  neue 
caedas  neue  tangas  nisi  siccam, 
neue  gelidam  neue  rorulentam, 

Lib.  XVI.  cap.  43.  (84.)  §.  230. 
Cato  vectes  aquifolios,  laureos, 
ulmeos  fieri  iubet. 

Lib.  XVII.  cap.  5.  (3.)  §.  34. 
Cato  breuiter  atque  ex  suo  mors 
vitia  terminal :  Terram  cario- 
sam  cave  neve  plaustro  neue 
pecore  impellas. 

Ibid.  §.  36.  Idem  agrum  o- 
ptimum  iudicat  ad  radicem  mon- 
tium  planitie  in  meridiem  ex- 
currente,  qui  est  totius  Jtaliae 
situs,  terram  vero  teneram,  quae 
vocetur  pulla. 

Lib.  XVII.  cap.  9.  (6.)  §.  55. 
Cato  :  Stercus  unde  fiat,  stra- 


*)  Sie  neceasario  a  me 
nihili  est. 


Cato. 

siet :  secundo  loco  hortus  irri- 
guus,  tertio  salictum ,  quarto 
oletum,  quinto  pratum ,  sexto 
campus  frumentarius  etc. 

Cap.  31,  2.  Prelum  de  car- 
pino  atra  potissumum  facito: 
u/meam,  pineam,  nuceam :  hanc 
atque  aliam  materiem  omnem 
cum  effodies,  luna  decrescente 
eximito  post  meridiem  sine  uento 
Austro.  Tum  erit  tempestiuat 
cum  semen  suum  maturum  erit  : 
cauetoque  per  rorem  trahas  aut 

doles. 

> 

Cap.  37,  4.  Nisi  intermestri 
lunaque  dimidiata  tum  ne  tan- 
gas materiem ,  quam  effodies 
aut  praecides  abs  terra.  Die-  . 
bus  septem  proxumis,  quibus 
luna  plena  fuerit,  optume  exi- 
metur.  Omnino  caveto,  ne  quam 
materiam  doles  neu  caedas  neu 
tangas ,  si  potes  f  nisi  siccam, 
neu  gelidam  neu  rorulentamm 

Cap.  81,  1.  Vectes  iligneos, 
aquifolios,  laureos,  ulmeos  fa- 
cito uti  sient  parati.  % 

Cap.  5, 6.  Terram  cariosam 
caueto  ne  ar es  neue  plostrumneue 
pecus  impellas. 

Cap.  1,3.  Sipoteris,  sub  ra- 
dice  montis  siet ,  in  meridiem 
specteU 

Cap.  151,  2.  Per  uer  serito  in 
loco,  ubi  terra  tenerruma  erit, 
quam  pullam  rocant  etc. 

Cap.  37j  2.  Stercus  unde  fa- 
cias,  stramenta ,  lupinum ,  pa- 

est  pro  volgato  nigrom ,  qnod  plane 
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mentcty  lupinum,  paleas,  faba- 
lia  ac  frondes  ilignas  quernas- 
que.  E  segete  evellito  ebulum, 
cicutam  et  circum  salicta  her- 
bam  altam*)  ulvamque:  eam 
substernilo  ovibus  frondemque 
putidam. 

Ibid.  Pinea  si  macra  erit, 
sarmenta  sua  combiwito  **)  et 
ibidem  inarato. 

Ibid.  Itemque  ubi  saturus  eris 
frumentum,  ibi  oves  delectato. 

Lib.  XVII.  cap.  9.  (7.)  §.  56. 
Nee  non  et  satis  quibusdam 
ipsispasci  terram  dicit  ( Cato) : 
Segetem  stercorant  fruges,  lupi- 
num, faba,  vicia,  sicut  e  con- 
trario cicer,  qitia  vellitur  et 
quiasahum  est,  hordeum,  foe- 
num  Graecum,  ervum:  haec 
omnia  segetem  exurunt  et  o- 
mnia,  quae  velluntur:  nucleos 
in  segetem  ne  indideris. 

NB.  Es  steht  Alles  so  auch  bei 
Cato,  nur  dass  Plinius  eine 
umgekehrte  Reihe  annahm,  wie 
er  auch  mit  dem  Beisatze  si- 
cut e  contrario  angibt. 

Ibid.  cap.  10.  (14.)  §.  71.  Cato 
et  für  eis  crates  imponi  iu~ 
bet,  altitudine  hominis,  ad  so- 
fern reeipiendum,  atque  integi 
culmo  ad  frigora  arcenda,  sie 
pirorum  malorumque  semina 
nutriri,  sie  pineas  nuces ,  sie 
cupressos  semine  satas  et  ip- 
sas. 


Cato. 

leas,  fabalia,  acut,  frondem  i- 
ligneam ,  querneam.  Ex  segele 
vellito  ebulum  ,  cicutam  et  cir- 
cum salicta  herbam  altam  ul- 
vamquei  eam  substernilo  ovibus 
bubusque  frondem  putidam* 

Cap.  87  9  3*  Kitis  si  macra 
erit  9  sarmenta  sua  concidito  mi- 
nute  et  ibidem  inarato  aut  in- 
fodito, 

Cap.  30.  Ubi  sementim  factu- 
rus eris  ,  ibi  oves  delectato. 

Cap.  37,  1.  2.  Si  cariosam 
terram  tractes ,  cicer,  quod  veU 
litur  et  quod salsum  est,  eo  ma- 
lum  est:  hör  de  um  ,  foenum 
Graecum,  ervum,  'haec  omnia 
segetem  exsugunt  et  omnia,  quae 
velluntur:  nucleos  in  segetem 
ne  indideris.  Quae  segetes  ster- 
corant  fruges,  lupinum,  faba, 
vicia. 


Cap.  48»  2.  Eam  terram  ta- 
bula aut  pedibus  complanato, 
furcas  circum  offigito:  eo  per- 
ticas  inten  dito :  eo  sarmenta  aut 
crates  ficarias  imponito,  quae 
frigus  defendant  et  solem:  uti 
subtus  homo  ambulare  possit 
facito.  —  Ad  eundem  modum 
[ut  cupress£\  semen  pirorum,  ma- 
lorum  serito  tegitoque:  nuces 
pineas  ad  eundem  modum,  nisi 
tamquam  allium  serito. 


*)  Sic  scripsi  pro  vulgato  auetam. 
**)  Lege:  concidito.  Ä.  K. 

ärek.  f.  Pkü.  «.  Pacdag.  Dd.  X.  l/ft.  U  4 
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Lib.  XVII.  cap.  11.(16.)  §.  81. 
Cato  :  Si  locus  aquosus  sit ,  in~ 
quit,  latus  pedes  ternos  de  fau- 
cibus  imosque  palmum   et  pe- 
dem,altitudine  quattuor pedum : 
eos  lapide  consterni,  aut  si  non 
sit,  perLuis  salignis  viridibus, 
si  neque  eae  sint,  sarmentis, 
ita  ut  in  altitudinem  semipe- 
detn  trafiuntur. 
NB.  Der  letzte  Zusatz:  ita  ut 
in    altitudinem  semipedem 
irahantur,  vielleicht  bei  Cato 
mit  zwei  Worten  ausgedrückt, 
kuun  ausgefallen  oder  ver- 
wischt sein,  vielleicht  auch  uur 
von  Plinius  herrühren. 
Ibid.  §.  83.  Arborem  nec  mi- 
norem bina  nec  maiorem  trima 
transferri  qitidam  praecipiunt, 
alii,  cum  annum  impleat,  Cato 
crassiorem  quinque  di- 
gitis. 

Ibid.  §.  85.  Cato  omnes  ven- 
tos  et  imbrem  quoque  in  omni 
translatione  damnat. 

Lib.  XVII.  cap.  11.(16.)  §.  86. 
JEt  ad  liaec  proderit  quam  plu~ 
rimum  terrae ,  in  qua  vixerint, 
radicibus  cohaerere  ac  totas 
caespite  circumligari ,  cum  ob 
id  Cato  in  corbibus  transferri 
iubeat ,  procul  dubio  utilissime, 
Idem  summam  terram  contentus 
est  subdi. 

Ibid.  §.  87.  reit  qua  confessa 
omittimus,  sicuti  terram  circa 
radices  fistucato  spissandam, 
quod  Catoprimum  in  ea  re  esse 
censet,  plagam  quoque  a  trunco 
oblini  fimo  et  folits  praeligari 
praecipiens. 

Lib.  XVII.  cap.  12.  (19.)  §.93. 
Olea  tarnen,  maximo  intervallo, 
de  qua  Catonis  Italica  senten- 


Cato. 

Cap.  43.  SulcoS)  si  locus  a- 
quosus  erit,  alveatos  esse  oportet 
latos  summos  pedes  III,  altos 
pedes  IUI,  inßmum  latum  pe- 
dem  unum  et  palrnum*.  eos  la- 
pide constemito  :  si  lapis  non 
erit,  perticis  saligneis  viridibu-s 
controversis  collatis  constemito : 
si  pertica  non  erit,  sarmentis 
culligalis. 


Cap.  28,  2.  Arbores  crassiores 
digitis  V,  quae  erunt,  eas  prae- 
cisas  serito  oblinitoque  fimo 
summas  et  foliis,  allig ato. 

Cap.  28,  1.  Caveto,  quom 
ventus  siet  aüt  imbery  effodias 
aut  seras.  Nam  id  maxume 
cavendum  est. 

Cap.  28, 1.  Oleas,  ulmos,  fi- 
cos,  poma,  vites,  pinos,  cupres- 
sos  quom  seres,  bene  cum  radi- 
cibus eximito  cum  terra  sua 
quam  pluruma  circumligatoque 
uti  ferre  possis :  in  alueo  aut 
in  corbula  ferri  iubeto.  —  In 
scrobe,  cum  pones  summam  ter- 
ram subdito. 

Cap.  28  y  2.  Postea  operito 
terra  radicibus  Jini,  deinde  cal- 
cato  pedibus  bene,  deinde  fistu- 
cis  vectibusque  calcato  quam 
optime  poteris.  Id  erit  ei  rei 
primum.  Vergl.  oben  28, 1. 

Cap.  6,  1.  Hoc  genus  oleae 
in  XXV  aut  in  XXX  pedis 
conserito. 
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tia  est,  in  XXV  pedibus  mi- 
nimum,  plurimum  XXX  seri. 

Lib.  XVII.  cap.  13.  (21)  §.97. 
Cato  propagari  praeter  vitem 
tradit  ficum,  oleam,  punicam, 
malorum  genera  omnia,  laurum, 
prunos,  myrtus,  nuces  auella- 
nas  et  Praenestinas,  platanum. 


Cato. 


Lib.  XVII.  c.  14.(24.)  §.111. 
Cato  argillae  pel  cretae  are- 
nam  fimumque  bubulum  ad. 
miaceri  atque  ita  usque  ad  len- 
torem  subigi  iubet  idque  inter- 
poni  et  circumlini. 

Ibid.  Ins  er i  autem  praecipit 
(Cato)  pira  ac  mala  per  per 
et  post*)  solstitium  diebus  L 
et  post  pindemiam:  oleas  au- 
tem et  ficos  per  per  tantum, 
luna  sitiente ,  hoc  est,  sicca^ 
praeterea  post  meridiem  ac  sine 
Pento  Austro» 

Ibid.  Mir  um,  quod  non  con- 
tentus  insitum  munisse ,  ut 
dictum  est,  et  caespite  ab  im- 
bre  frigoribusque  protexisse  ac 
mo  Iiibus  bifidorum  viminum 
fascibus,  lingua  bubula  — 
herbae  id  genus  est  —  insu- 
per  obtegi  iubet  eamque  iUigari 
opertam  siramentis. 


Cap.  51.  Propogatio  pomo- 
rum,  aliarum  arborum.  —  Fi- 
cum, oleam,  malum  Punicum, 
cotoneum,  aliaque  mala  omnia, 
laurum,  myrtum,  nuces  Prae- 
nestinas, platanum :  haec  omnia 
a  capite  propagari  eximique 
serique  eodem  modo  oportet. 

Cap.  133,  2.  Ficum,  oleam, 
malum  Punicum,  mala  struthea, 
cotonea,  aliaque  mala  omnia, 
laurum  Cypriam%  Delphicam, 
prunum,  myrtum  coniugulum  et 
myrtum  album  et  nigrum,  nuces 
avellanas,  Praenestinas,  plata- 
num :  haec  omnia  genera  a  ca- 
pitibus  propagari  eximique  ad 
hunc  modum  oportet. 

Cap.  40,  2.  Argillam  vel  cre- 
tarn  coaddito ,  arenae  paullu- 
lum  et  /im um  bubulum.  Haec 
una  bene  condepsito,  quam  ma- 
xime  uti  lentum  fiat  etc. 

Cap.  40.  Ficos,  oleas,  mala, 
pira,  vites  inseri  oportet  luna 
silentiy  post  meridiem,  sine  Pento 
Austro. 

Cap.  41, 1.  Pirorum  ac  ma- 
lorum insitio  per  per  et  per 
solstitium  dies  quinquaginta  et 
per  pindemiam:  oleae  et  fico- 
rum  insitio  est  per  per. 

Cap.  40,  4.  Insuper  lingua 
bubula  obtegito,  si  pluat,  ns  a- 
qua  in  Ohrum  permanst:  eam 
linguam  insuper  librum  alli- 
gato  ne  cqdat. 


*)  Bei  Cato  per.  Die  Verwechselung  entstand  hier,  wie  anderwärts, 
aus  dem  ähnlichen  Compendium.  H.  K. 

4* 
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Lib.XVII.  cap.  15.  (24.)  §.116. 
Cato  pitem  tribus  modis  inserit. 
Praesectam  findi  iubet  per  me- 
dullär n  9  in  eam  surculos  exa- 
cutos,  ut  dictum  est9  addi9  me~ 
dullas  iungi.  Altero  ,  si  inter 
aese  pites  contingant  ,  utriusque 
in  obliquum  latere  contrario  ad- 
raso  iunctis  medullis  colligari. 
Tertium  genus  est,  terebrare  vi- 
tem  in  obliquum  ad  medullam 
calamosque  addere  longos  pedes 
bino8  aique  ita  ligatum  insitum 
intritaque  illitum  operire  terra, 
calamis  subrectis. 


Lib.  XVII.  cap.  16.  (26.)  §.  1 19. 
Sed  id  etiam  apud  peteres  Grae- 
cos  invenitur  et  apud  Catonem, 
qui  oleam  ficumque  sie  inseri 
iussit,  mensura  etiam  praefinita 
secundum  reliquam  diligen- 
tia™ 8uam,  cortices  scalpr  oexcidi 
quattuor  digiiorum  longitudine 
et  trium  latitudine  atque  ita  co- 
agmentari  et  illa  sua  intrita 
oblini,  eadem  ratione  et  in  malo. 


Lib.XVII.  cap.  18.  (29.)  §.  125. 
Quae  custodienda  in  olearum 
cura  Cato  iudicaperit9  ipsius  per- 
bis  optime  praeeipiemus :  Ta- 
leas  oleaginaaf  quas  in  scrobe 
saturus  eris,  tripedaneos  facito 


Cato. 

Cap.  41.  Fitem  sie  inserito: 
pracidito  quam  inseres:  eam 
mediam  diffindiio  per  medul- 
lam :  eo  surculos  praeacutos  ar- 
tito9  quos  inseres  ,  medullam 
cum  medulla  componito.  Al- 
tera insitio  est:  si  pitis  pitem 
coniinget)  pitem  utrinque  tene- 
ram  praeaeuito  oblique  ,  inter 
sese  medullam  cum  medulla  Ii- 
bro  coUigato.  Tertia  insitio  est : 
Terebra  pitem,  quam  inseres, 
pertundito,  eo  duos  surculos  pi- 
tigineos,  quod  genus  esse  Poles, 
insectos  obliquos  artito  ad  me- 
dullam :  facito  iis  medullam 
cum  medulla  coniungas ,  artito- 
que  ea,  qua  terebraveris ,  al- 
terum  ex  altera  parte.  Eos  sar- 
culos  facito  sint  longi  pedes  bi- . 
nos :  eos  in  terram  demittito  re- 
plicatoque  ad  pitis  caput9  me- 
dias  pitis  pinclis  in  terram  de- 
figito  ierraque  operito,  Haec 
omnia  luto  depsto  oblinito,  al- 
ligato  integitoque ,  ad  eundem 
modum,  tamquam  oleas. 

Cap.  42.  flco8  et  oleas  aU 
tero  modo:  Quod  genus  autfi- 
cum  aut  oleam  esse  Poles,  inde 
dibrum  scalpro  eximito9  alterum 
librum  cum  gemma  de  eo  fico, 
quod  genus  esse  Poles,  eximito: 
apponito  in  eum  locum9  unde 
exsecaperi8  in  alterum  genus, 
facitoque  uti  conpeniaU  Librum 
longum  facito  digitos  III.  s., 
latum  digitos  ires.  Ad  eundem 
modum  oblinito  y  integito ,  uti 
cetera, 

Cap.  45.  Taleas  oleaginas, 
quas  in  scrobe  saturus  eris,  tri- 
pedaneos decidito  diligenterque 
tractatOy  ne  liber  laboret,  cum 
dolabis  aut  secabis.  Quas  in 
seminario  saturus  eriss  pedalis 
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diligenterque  iractato  >  ne  Uber 
laborety  cum  dolabis  aut  seca- 
bis.  Quas  in  seminario  saturus 
erisy  pedales  facito:  eas  sie 
inserito :  Locus  bipalio  subactus 
sit  beneque  glutus;  cum  taleam 
demittesy  pede  taleam  opprimito. 
Si  purum  descendatj  malleo  aut 
mateola  adigito  capetoque,  ne 
librum  scindas  ,  cum  adiges. 
Polo  prius  locum  si  feceris, 
quo  taleam  demittas ,  ita  me- 
lius vivet.  Taleae  ubi  trimae 
sunt,  tum  denique  curae  sint, 
ubi  Uber  se  pertet.  Si  in  scro- 
bibus  aut  in  sulcis  seres9  ter- 
nas  taleas  ponito  easque  diva- 
ricaio  supra  terram ,  ne  plus 
quattuor  digitos  transpersos  e~ 
mineantj  gemma  pel  oculo  ser- 
pato. 

Ibid.  §.  126.  Diligenter  exU 
mere  oleam  oportet  et  radices 
quam  plurimas  cum  terra  ferre  : 
ubi  radices  bene  operueris  ,  caU 
care  bene,  ne  quid  noceat. 

Ibid.  (30.)  §.  127.  Si  quis 
quaerat  quod  tempus  oleae  se- 
rendae  sit,  agro  sicco  per  se- 
mentem,  agro  laeto  per  per. 

Ibid.  Olipetum  diebus  XV 
ante  aequinoctium  pernum  inci- 
pito  puiare.  Ex  eo  die  dies  XL 
rede  putabis.  Id  hoc  modo  pu- 
tato.  Qua  locus  rede  Jerax  e- 
rity  quae  arida  erunt^  et  si  quid 
pentus  inierfregerit ,  inde  ea 
omnia  eximito.  Qua  locus  fe- 
rax  non  erit,  id  plus  concidito 
aratoque  bene  enodatoque  stir- 
pesque  lepes  facito. 

Ibid.  Circum  oleas  auetumni- 
tate  ablaqueato  et  stercus  ad- 
dito. 
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facito,  eas  sie  inserito :  Locus 
bipalio  subactus  siet  beneque 
terra  tenera  siet  beneque  glutus 
siet.  Cum  taleam  demittes,  pede 
taleam  opprimito.  Si  purum 
descendet,  malleolo  aut  mateola 
adigito  capetoquene  librum  sein- 
das,  cum  adiges.  Palo  prius 
locum  ne  feceris,  quo  taleam 
demittas:  si  ita  seperis,  uti  stet, 
talea  melius  pipet.  Taleae  ubi 
trimae  sunt,  tum  denique  ma- 
turae  sunt,  ubi  Uber  sese  per- 
tet. Si  in  scrobibus  aut  in  sul- 
cis seres,  ternas  taleas  ponito 
easque  diparicato:  supra  terram, 
ne  plus  IUI.  digitos  transper- 
sos emineant  pel  oculos  serito. 

Cap.  61.  §.2.  Cetera  cultura 
(oleae)  est  multum  serere  et  di- 
ligenter eximere  semina  et  per 
tempus  radices  plurumas  cum 
terra  ferre :  ubi  radices  bene  ope- 
rueris ,  calcare  bene%  ne  aqua 
noceat  (cl.  cap.  28, 1.2.).  Si  quis 
quaerat,  quod  tempus  oleae  se- 
rendae  siet ,  agro  sicco  per  se- 
mentim,  agro  laeto  per  per. 

Cap.  44.  Olipetum  diebus  XV 
ante  aequinoctium  pernum  in- 
eipito  putare.  Ex  eo  die  dies 
XLV  rede  putabis,  Id  hoc 
modo  putato.  Qua  locus  rede 
ferax  erit,  quae  arida  erunt  et 
si  quid  pentus  interfregerit,  ea 
omnia  eximito.  Qua  locus  fe- 
rax non  erit,  id  plus  conciditot 
artatoque  bene,  enodato  stirpes- 
que  lepeis  facito. 

Cap.  5,  8.  Circum  oleas  au- 
ctumnitate  ablaqueato  et  stercus 
addito. 
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Ibid.  §.264.  Simili  modo  ?ie 
conpolpulus  fiat  in  pinea,  a- 
murcae  congios  duos  decoqui  in 
crassitudinem  mellisj  rursusque 
cum  bituminis  tertia  parte  et 
sulphuris  quarla  sub  dio  coqui, 
quoniam  exardescat  sub  tecto. 
Hoc  fites  circum  capita  ac 
sub  brachiis  ungi:  ita  non  fore 
convohulum. 


Lib.  XVn.  cap.  28.  (47.)  §.  267. 
quamquam  a  Catone  prodita 
(carminis  perba),  contra  luxata 
membra  ,  iungenda  arundinum 
fissurae* 


Ibid.  /dem  arbores  religiosas 
lucosque  succidi  permisit,  sa- 
crificio  prius  facto ,  cuius  rei 
rationem  precationemque  eodem 
polumine  tradidit. 


Cato. 

adpetety  terram  adaggerato  bene, 
Si  ita  feceris,  et  grossi  non  ca- 
dent  et  fici  scabrae  non  fient, 
et  multo  feraciores  erunt. 

Cap.  95.  Conpolpulus  in  pinea 
ne  siet  ,  amurcam  condito,  pu- 
ram  bene  facito :  in  pas  aheneum 
indito  congios  II.,  postea  igni 
leni  coquito:    rudicula  agitato 
crebro,  usque  adeo  dum  fiat  tarn 
crassum,  quam   mel.  Postea 
sumito  bituminis  tertiarium  et 
sulfuris  quartarium.  Conterito 
in  mortario  seorsum  utrumque, 
Postea  infriato  quam  minutis- 
sume  in  amurcam  caldam  et 
simul  rudicula  misceto  et  dermo 
coquito  sub  dio :  nam  si  in  tecto 
coquas,  cum  bäumen  et  sulfurad- 
ditum  est,  excandescet.  XJbi  erit 
tarn  crassum^  quam  piscum  9  si- 
nito  frigescat.    Hoc  vitem  cir- 
cum capat  et  sub  brachia  un- 
guito :  conpolpulus  non  nasce- 
tur. 

Cap.  160.  Luxum  si  quod 
est,  hac  cantione  sanum  fiet: 
harundinem  prende  tibi  piridem, 
p. II IL  aut  V  longam:  medium 
diffinde  et  duo  homines  teneant 
ad  coxendices.  Incipe  canta- 
re  etc. 

Cap.  139.  Lucum  conlucare 
Romano  more  sie  oportet :  Porco 
piaculo  facito,  Sic  perba  conci- 
pito:  Si  deus,  si  dea  es,  quo- 
cum  illud  sacrum  est ,  Uli  tibi 
ius  siet  porco  piaculo  facere,  il- 
liusce  sacri  coercendi  ergo.  IIa- 
rumee  rerum  ergo  sive  eeo  sipe 
quis  iussu  meo  jecerit ,  uU  id 
rede  factum  siet.  Eius  rei  ergo 
te  hoc  porco  piaculo  immolando 
bonos  preces  precor ,  uti  sies 
Polens  propilius  mihi,  domo  fa- 
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Lib.  XVIII.  cap.  8.  (3.)  §.  Ii. 
^4tque9  ut  refert  Cato}  quem  vir- 
rum  bonum  colonum  dixissent, 
amplissime  laudasse  existima- 
bant. 

Lib.  XVin.  cap.  5.  (6.)  §.  26. 
Principium  autem  a  Colone 
sumemus.  Fortissimi  viri  et  mi- 
lites  strenuissimi  ex  agricolis 
gignuniur  minimeque  male  co- 
gitantes. 


Ibid.  Praedium  ne  cupide 
ernas.  Jn  re  rustica  operae  ne 
parcasy  in  agro  emendo  mi- 
nime. 

NB,  Die  folgenden  Aussprüche 
sind  weit  allgemeiner  und  sind 
sie  wörtlich  aus  Cato  entlehnt, 
so  sind  sie  aus  einer  andern 
Schrift  Doch  können  sie  kaum 
von  Cato  sein  wegen  des 
Folgenden : 

Ibid.  §.  27.  Cato  in  conter- 
minis  hoc  amplius  aeatimari 
iubety  quo  pacto  niteant.  In 
bona  enim,  inquitj  regione  bene 
nitent. 

Ibid.  §.28.  Cato  inter  prima 
spectari  iubet ,  ut  solum  sua 
virtute  valeatj  qua  dictum  est 
positlone. 

Ibid.  ut  operariorum  copia 
prope  sit  oppidumque  validum, 
ut  navigiorum  evectus  vel  itine- 
rum. 

Ibid.  ut  bene  aedificatus  et 
cultus ,  in  quo  fallt  plerosque 
i'ideo.    Segniliem  enim  prioris 


Cato. 

miliaeque  meae  liberisque  meis. 
Harumce  rerum  ergo  macie  hoc 
porco.  piaculo  immolando  esto. 

Prooem.  §.  2.  Et  virum  bo- 
num cum  laudabant ,  ita  lau- 
dabant :  bonum  agricolam  bo- 
numque  colonum.  Amplissume 
laudari  existumabatur ,  qui  ita 
laudabatur. 

Prooem.  §.  4.  <At  ex  agrico- 
lis et  viri  fortissumi  et  milites 
strenuissumi  gignuntur  ,  maxu-. 
meque  pius  quaestus  siabilissu- 
musque  consequitur,  minume- 
que  invidiosus :  minumeque  male 
cogitantes  sunt }  qui  in  eo  stu- 
dio occupati  sunt. 

Cap.  1,  1.  Praedium  cum  pa- 
rare  cogitabis,  sie  in  animo 
habetoy  uti  ne  cupide  emas,  neve 
opera  tua  parcas  visere,  et  ne 
satis  habeas  semel  circumire. 


Cap.  1,2.  Vicini  quo  pacto 
niteant)  id  animum  advortito : 
in  bona  regione  bene  nitere  o- 
portebit. 

Cap.  1,  8.  Solo  bonoy  sua  vir- 
tute  valeat. 


• 

Cap.  1, 3.  Operariorum  copia 
siet  —  oppidum  validum  prope 
siet  aut  mare  aut  amnisj  qua 
naves  ambulant,  aut  via  bona 
celebrisque. 

Cap.  1,  4.  Uti  bene  aedißca- 
tum  siet.  Caveto  alienam  disci- 
plinam  temere   contemnas:  de 


Digitized  by  Google 


60 


Ueber  Cato's  Schrift  de  re  rustica. 


Plinias. 

unserer  Stelle  prunus  silvestris 
wirklich  aus  Cato  entlehnt  hätte, 
und  da  nun  bei  C  o  1  u  ra  e  1 1  a 
üb.  II.  cap.  2.  §.  20.  fast  wort- 
lich dasselbe  steht ,  muss  man 
entweder  annehmen,  dass  Plinius 
diesen  oder  vielmehr  Columella'a 
Gewährsmann,  was  wohl  Cor- 
nelius Celsus  gewesen  ist,  s. 
Colum.  1.  c.  §.  15.  §.  24.  25.,  vor 
Augen  gehabt  habe,  und  so  mag  in 
den  Handschriften  des  Plinius  ent- 
weder Colum.  oder  Co.  Celsi 
gestanden,  diese  Kürzung  aber 
mit  dem  öfters  vorkommenden 
Namen  C  a  t  o  n  i  s  verwechselt 
worden  sein.  Plinius  erwähnt  im 
Argument  selbst  Cornel  ins  Cel- 
sus und  Columella  als  Ge- 
währsmänner. Wenigstens  kann 
uns  diese  einzelne  und  höchst  un- 
gewisse, auch  für  Cato's  Schrift 
de  re  rustica  gar  nicht  bindende, 
Stelle  nicht  bestimmen ,  von  un- 
serer Ansicht,  die  durch  so  viele 
Zeugnisse  bestätigt  wird,  abzu- 
gehen. Könnte  ja  auch  Cato  in 
den  Praeceptis  ad  filium ,  ja 
selbst  in  den  Origines ,  wo  er 
nachweislich  über  den  alten  Anbau 
der  ital.  Völker  sprach,  diese  Noti- 
zen gelegentlich  gegeben  haben  ? 

Lib.  XVIII.  c.  6.  (7.)  §.  36. 
De/iinc  peritia  villicorum  in 
cura  habenda  est,  multaque  de 
iis  Cato  praecepit. 

Ibid.  cap.  6.  (8.)  §.  44.  Reli- 
qua  praecepta  reddentur  suis 
locis,  quae  propria  generum  sin-: 
gulorum  erunt.  Interim  com- 
munia  ,  quae  succurrunt,  non 
omittemus.  Et  in  primis  Catonis 
humanissimum  utilissimumque, 
id  agendum,  ut  dUigant  vicini. 
Causas  reddit  illei  existimamus 
nulli  esse  dubios. 


Cato. 


Cap.  5.  Haec  erunt  vilici  of- 
ficio :  Disciplina  bona  utatur  etc. 

Cap.  142.  Vilici  officio  quae 
sunt  etc. 


Cap.  4.  Vicinis  bonus  esto.  — 
Si  te  lubenter  vicinitas  videbit, 
facilius  tua  vendes ,  operas  fa- 
cilius  locabisj  operarios  facilius 
conduces :  si  aedificabis,  operis9 
iumentisy  materia  adiupobunt: 
si  quid  —  bona  salute  —  usus 
venerity  benigne  defendent. 
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Ibid.  Inter  prima  idem  ca- 
vet  ne  familide  male  sit*). 

Die  folgenden  Aussprüche  bei 
Plinius  sind  allgemein  und  beziehen 
sich  nicht  speciell  auf  Cato,  ob- 
schon  er  Aehnliches  hat.  Es  folgt: 
Ibid.  §.  45.  De  terra  cariosa 
exsecratio  Catonis  abunde  iu- 
dicata est,  quamquam  praedi- 
cere  non  cessat  is. 
NB.  Die  Stelle  ist  bisher  in  den 
Ausgaben  sehr  falsch  also  inter- 
pungirt  worden:  quamquam 
praedicere  non  cessat  is:  Quid- 
quid  per  asellum  fieri  potest, 
rilissime  constat ,  gleich  als 
wäre  das  Folgende  ein  Aus- 
spruch Cato's.  Es  ist  dies,  wie 
die  übrigeu  alle,  wo  nichts  Nä- 
heres angegeben  ist,  eine  allge- 
mein angenommene  landwirt- 
schaftliche Maxime,  die  kei- 
neswegs Cato  angehört ;  folg. 
lieh  ist  G  es n  er  praef.  p.  11. 
in  grossem  Irrthume,  wenn  er 
etwas  daraus  folgern  will. 
Lib.  XVIII.  c.  7.  (17.)  §.  77. 
Probatur  autem  (amylum )  le— 
vore  et  levitate  atque  ut  recens 
sit ,  iam  et  Catoni  dictum  a- 
pud  nos. 

Lib.XVIU.  c.  16.  (42.)  §.  143. 
jipud  antiquos  erat  pabuli  ge- 
nus  f  quod  Cato  oeimum  \>o- 
caty  quo  sistebant  alvum  bubus. 

Lib.  XVIII.  c.  17.(46.)§.  168. 
Igitur  Catonis  haec  sententia 
est:  In  agro  crasso  et  laeto 
Jrumentum  seri9  si  vero  nebu- 
losus  sit  idemy  raphanum,  mi- 
lium9  panicum. 

Ibid.  In  Jrigido  et  aquoso 
prius  serendum9  postea  in  ca- 
lido :  in  solo  autem  rubricoso 


Cato. 

Cap.  5,  2.  Familiae  ne  male 
sit,  ne  algeat,  ne  esuriat  etc. 


Cap.  5.  §.  6.  Terram  cario- 
sam  caveto  ne  ares  neve  plo- 
strum  neve  pecus  impellas.  Si 
ita  non  caveris^  quo  im  puler isy 
trienniifruetum  amittes.  d.  cap. 
34,  1.  57,  1. 


Cap.  87.  Amulum  sie  fa- 
cito  etc. 


Cf.  Cap.  27.  53.  54,  3  u.  4. 


Cap.  6,  1 .  Ubi  ager  crassus 
et  laetus  est  sine  arboribus9  eum 
agrum  frumentarium  esse  opor- 
tet. Idem  ager  si  nebulosus  est9 
rapat  raphanos9  milium9  pani- 
cum y  id  maxume ,  seri  oportet, 

Cap.  34.  Bedeo  ad  sementim. 
Vbi  quisque  locus  frigidissu- 
mus  aqaosissumusque  erit,  loi 


*)  Sic  enim  necessario  scribendum  pro  vulgato:  malae  smt.    Ä.  K. 
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vel  pullo  vel  arenoso  9  si  non 
sit  aquosum,  lupinum:  increta 
et  rubrica  et  aquosiore  agro  ad- 
oreum:  in  sicco  et  non  herboso 
nec  umbroso  triticum. 


Ibid.  §.  164.  In  solo  valido 
jabam,  viciam  vero  quam  mi- 
nime  in  aquoso  heihidoque,  si- 
liginem  et  triticum  in  loco  a- 
perto  editoque,  qui  sole  quam 
diutissime  torreatur9  lentem  in 
fructectoso  et  rubricoso,  qui  non 
sit  herbidus,  hordeum  in  novali 
et  arvo,   quod  restibile  possit 
fieri,  trimestre,   ubi  sementem 
maturam  facere  non  possis  et 
crassitudo  sit  restibilis. 


Lib.XVIir.cap.l9.(49.)§.  174. 
In  arando  magnopere  servandum 
est  Catonis  oraculum :  Quid  est 
primum?  Agrum  bene  colere. 
Quid  secundum?  Bene  arare. 
Quid  tertium  ?  Stercorare. 

Ibidem.  Sulco  vario  ne  ares. 
Tempestive  ares. 

Lib.  XVIII.  cap.  24.(55.)  §.  200. 
Huc  pertinet  oraculum  illud 
magnopere  custodiendum  sege- 
tem  ne  defrudes'  [Legitur  nunc: 
defruges], 

Lib.  XVIII.  cap.  25.(61 .)  §. 229. 
Cato  de  papavere  ita  tradit: 
Virgas  et  sarmenta,  quae 
tibi  usioni  super erunt, 


Cato. 

primum  serito :  in  calidissumis 
locis  »ementim  postremum  fieri 
oportet,  —  ^Ser  Tubricosus  et 
terra  pulla9  materina,  rudecta9 
arenosa9  item  quae  aquosa  non 
erit ,  ibi  lupinum  bonum  fiet. 
In  creta  et  uligine  et  rubrica 
et  agro  qui  aquosus  erit ,  semen 
adoreum  potissumum  serito:  quae 
loca  sicca  et  herbosa  non  eruntt 
aperta  ab  umbra9  ibi  triticum 
serito. 

Cap.  85.  Fabam  in  locis  va- 
lidis9  non  calamitosis  serito. 
Viciam  et  foenum  Graecum 
quam  minume  herbosis  locis 
serito :  siliginem  ,  triticum  in 
loco  aperto,  celso9  ubi  sol  quam 
diutissume  siet9  seri  oportet, 
Lentim  in  rudecto  et  rubricoso 
solo,  qui  herbosus  non  siet,  serito 
Hordeum  qui  locus  novus  erit9 
aut  qui  restibilis  fieri  po- 
terit,  serito.  Trimestrem  quo 
in  loco  sementim  maturam  fa- 
cere non  potueris  et  qui  locus 
restibilis  crassitudine  fieri  pot- 
erit,  seri  oportet. 

Cap.  61*  Quid  est  agrum 
bene  colere?  JBene  arare.  Quid 
secundum?  Arare,  Tertio  ster- 
corare. 

Cap.  61,  1.  Agrum  frumen- 
tarium  cum  ares,  bene  et  tem- 
pestive ares :  sulco  vario  ne  ares. 

Cap.  5, 4.  Segetem  ne  defru- 
det;  nam  id  infelix  est. 


Cap.  38,  4.  Si  ligna  et  vir- 
gas  non  poteris  vendere  neque 
lapidem  habebis ,  unde  calcem 
coquas,  de  lignis  carbones  co- 
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Plinius. 

in  segete  comburito.  Ubi 
eas  combusseris ,  ibi  pa- 
p  aver  serito  silvestre,  quod 
in  miro  usu  est  melle  decoctum 
ad faueium  rtmedia,  visque  so- 
mnijera  etiam  sativo, 

Lib.  XV1I1.  cap.  26.  (65.)  §.243. 
Cato  verna  opera  sie  definit: 
Scrobes  fieri,  semin  aria  propa- 
gari,  in  heis  crassis  et  humidis 
ulmos  ,  ficos ,  poma,  oleas  seri. 

Ibid.  prata  stercorari  Luna 
sitiente,  quae  rigua  non  erunt  y 
ab  afflatu  Favonii  defendi,  pur- 
gari ,  herbas  malas  erui,ficus 
interpurgari,  seminaria  fieri  et 
veter a  sarciri:  tiaec  antequam 
v  ine  am  fadere  ineipiat*). 


Ibid.  §.  244.  Itemque  piro 
flor ente  arare  ineipiat  macra 
arenosaque :  postta  uti  quae- 
que  gravissima  et  aquosissima, 
ita  postremo  arato. 

NB.  Auch  hier  hat  Plinius  ganz 
dasselbe,  was  bei  Cato  steht,- 
nur  setzte  er  beim  Excerpiren 
statt  der  daps  pro  bubus 
profanata  comestaque  gleich 
die  Zeilangabe  piro  ßorente 
als  gleichbedeutend,  um  der 
willen. 


Cato. 

quitOy  virgas  et  sarmenta,  quae 
tibi  usioni  superer unt ,  in  segete 
comburito  :  ubi  eas  combusseris, 
ibi  papaver  serito. 


Cap.  40,  1.  Per  per  haec  fieri 
oportet:  Sulcos  et  scrobes  fieri 
seminariis  :  vitiariis  locum  ver- 
ti:  fites  propagari :  in  locis 
crassis  et  kumectis  ulmos,  ficos, 
poma ,  oleas  seri  oportet. 

Cap.  60.  Prata  primo  vere 
stercorato  luna  silenti ,  quae  ir- 
rigua  erunt,  ubi  Favonius  flare 
coeperit.  Cum  prata  defen- 
desy  depurgato  herbas  que  malas 
omneis  radicitus  ecfodito.  —  Fi- 
cos interputato  et  in  vinea  ficos 
subradito  alte,  ne  eas  vitis  scan- 
dat :  seminaria  facito  et  vetera 
resarcito :  hoc  facito  antequam 
v  ine  am  fodere  ineipias.  cl.  cap. 
29.  jilteram  quartam  partem 
( stercoris J  in  pratum  reservato, 
idque  tum  maxume  opus  erit, 
ubi  Favonius  flabit.  Evehito 
luna  silenti. 

'  Cap.  131.  Dapem  pro  bubus 
piroflorente facito:  postea  verno 
arare  ineipito :  ea  loca  primum 
arato  quae  rudecta  arenosaque 
erunt :  postea  uti  quaeque  gra- 
vissuma  atque  aquosissuma 
erunt,  ita  postremo  arato;  cl. 
cap.  60.  Vbi  daps  profana- 
ta comestaque  erit,  verno  a— 
rare  ineipito  et  loca  primum 
arato  quae  siccissuma  erunty  et 
quae  crassissuma  et  aquosissu- 
ma erunt ,  ea  postremum  aratoy 
dumne  prius  obdurescant. 


*)  Sic  est  legend  um  in  Plinii  Ioco.  Nam  quod  vulgo  legitur:  vinea 
ßorere  ineipiat,  idoneam  sententiam  non  habet.  K. 
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Plioius. 

Lib.  XVIII.  c.28.  (57.)  §.260. 
Cato:  Foenum9  inquit,  ne 
sero  seces:  p r ius quam  se- 
inen maturum  sit,  secato, 

Lib.  XVIII.  c.  29.  (71.)  §.  295. 
Aream  ad  messem  creta  prae- 
parare,  Catonis  sententia  a- 
murca  temper ata ,  Virgilii  o- 
perosius. 

Lib.  XVIII.  c.34.(77.)  §.337. 
In  hunc  ( ventum  Favonium ) 
spectare  oliveta  Cato  iussit, 

Lib.  XIX.  cap.  4.  (19.)  §.  57. 
Hortorum  Catopraedicat  caules. 

Lib.  XIX.  cap.  4.  (30.)  §.  93. 
Proxima  his  est  buJborum  na- 
tura, quos  Cato  in  primis  se- 
rendos  praecepit ,  celebrans  Me- 
garicos. 

Lib.  XIX.  cap.  8.  (41.)  §.  136. 
0lu8  caulesque9  quibus  nunc 
principatus  hortorum ,  apud 
Graecos  in  honore  fuisse  non 
reperio  :  sed  Cato  brassicae  mi~ 
ras  canit  laude s ,  quas  in  me— 
dendi  loco  reddemus,  Genera 
eius  facit  tria:  unam  extentis 
foliis  %  caule  magno ,  alter  am 
crispo  foliO)  quam  jipianam  vo- 
cat9  tertiam  minutis  caulibus9 
lenem,  teneram9  minimeque  pro- 
bat. 


Cato. 

Cap.  53.  Foenum ,  ubi  tem- 
pu8  erit ,  secato  cavetoque  ne 
sero  seces :  priusquam  semen 
maturum  siet9  secato, 

Cap.  91.  d.  Cap.  129. 


Cap.  6,  2.  Ager  oleto  conse* 
rundo  qui  in  ventum  Favonium 
spectabit  et  soli  ostentus  erit9 
alius  bonus  nullus  erit, 

Cap.  156  —  158. 

Cap.  8,  2.  Sub  urbe  hortum 
omne  genusy  coronamenta  omne 
genus,  bulbos  Megaricos9 — haec 
facito  uti  serantur, 

Cap.  156  — 158. 


Cap.  157.  Principium  te  co- 
gnoscere  oportet,  quae  gener a 
brassicae  sint  et  cuius  modi  na- 
turam  habeant,  —  Nunc  uti 
cognoscas  naturam  earum ,  pri- 
ma est,  levis  quae  nominatur: 
ea  est  grandis,  latis  foliis,  caule 
magno :  validam  habet  naturam 
et  vim  magnam  habet :  al- 
tera est  crispa,  apiacon  voca- 
tur:  haec  est  aspera  et  natura 
bona  ad  curationem:  validior 
est  quam  quae  supra  scripta 
est:  item  est  tertia,  quae  lenis 
vocatur,  minutis  caulibus  te- 
nera,  et  acerruma  omnium  ista- 
rum9  tenui  succo  vehementis- 
suma.  Et  primum  scito :  de 
omnibus  nulla  est  illiusmodi 
medicamentosior. 
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Plinios. 

Lib.  XIX.  cap.  8.  (42.)  §.  145. 
De  origine  eorum  ( asparago- 
rum)  in  silvestribus  curis  ab» 
unde  dictum  et  quomodo  eos 
iuberet  Cato  in  arundinetis  seri. 

Ibid.  §.  147.  Nihil  diligentius 
(quam  asparagorum  sationem) 
comprehendit  Cato,  novissimum- 
que  libri  est,  ut  appareat  re- 
pentinam  ac  noviciam  viro  cu- 
ram  fuisse.  Locum  subigi  iu- 
bet  humidum  et  crassum ,  se- 
mipedali  undique  intervallo  seri, 
Tie  calcetur :  praeter ea  ad  li- 
neam  grana  bina  aut  tema  pa- 
xillo  demitti  — ,  id  jieri  secun- 
dum  aequinoctium  Vernum  :  ster- 
core  satiari,  crebro  purgar i, 
caveri  ne  cum  her  bis  evellatur 
asparagus.  JPrimo  anno  stra- 
mento  ab  hieme  protegi,  vere 
aperiri,  sarriri,  runcari;  tertio 
incendi  verno. 


Ibid.  §.  148.  Sarriri  iubet 
idem,  anfequam  asparagus  na- 
tu* fuerit,  ne  in  sarriendo  ra- 
dices  vexentur:  ex  eo  velli 
asparagum  ab  radice;  nam  ei 
defringatur ,  stirpescere  et  in» 
termori.  Velli  donec  in  semen 
eat.  ld  autem  maturescere  ad 
ver  incendique  ;  ac  rursus,  cum 
apparuerit  asparagus,  sarriri 
ac  stercorari,  Ac  post  annos 
novem,  cum  iam  vetus  sit,  di- 
geri  subacto  solo  stercoratoque. 
Tum  spongiis  seri,  singulorum 
pedum  intervallo.  Quin  et  ovillo 
fimo  nominatim  uti,  quoniam 
aliud  herbas  creet. 

Arch.  f.  Phil,  u.  Paedag.  Bd.  X.  Bfl.  I. 


Cato. 

Cap.  6,3.  Ibi(in  arund  inet  o) 
corrudam  serito,  unde  asparagi 
fiant. 


Cap,  161«  Asparagus  quo* 
modo  seratur.  Locum  subigere 
oportet  bene ,  qui  liabeat  hu- 
morem  aut  loco  crasso :  ubi  erit 
sub actus,  areas  facito,  ut  pos- 
sis  dextra  sinisttaque  sarrire, 
runcare,  ne  calcetur»  Cum  areas  N 
deformabis ,  intervallum  facito 
inter  eas  semipedem  latum  in 
omnes  partes :  deinde  serito  :  ad 
lineam  palo  grana  bina  aut  ter- 
na  demittito  et  eodem  palo  ca- 
vum  terrae  operito.  Deinde  su» 
pra  areas  stercus  spargito ,  bene 
serito.  See  und  um  aequinoctium 
Vernum,  ubi  erit  natum ,  herbas 
crebro  purgato  cavetoque  ne 
asparagus  una  cum  herba  veh- 
latur.  Quo  anno  severis ,  sub- 
stramentis  per  hiemem  operito, 
ne  peruratur.  Deinde  primo  vere 
aperito ,  sarrito  runcatoque. 
Post  annum  tertium,  quam  se- 
veris ,  incendito  vere  primo. 

Ibid.  §.  3.  Deinde  ne  ante 
sarrueris  quam  asparagus  na- 
tus  erit,  ne  in  sarriendo  radi- 
ces  laedas.  Tertio  aut  quarto 
anno  asparagum  vellito  ab 
radice.  Nam  si  defringes,  Stir- 
pes fient  et  intermorientur.  Us- 
que  licebit  vellas ,  donicum  in 
semen  videris  ire.  Semen  ma- 
turum  fit  ad  auetumnum.  Ita 
cum  sumpseris  semen,  incendito 
et  cum  coeperit  asparagus  nasci, 
sarrito  et  stercorato.  Post  annos 
VIII  aut  IX,  cum  iam  est  ve- 
tus ,  digerito  et  in  quo  loco  po- 
sitivus eris,  terram  bene  subi- 
gito  et  stercorato.  Deinde  fos- 
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Plinius. 

JV2?.  Hier  hat  Plinius  wahrschein- 
lich ans  Versehen  in  Verwech- 
selung mit  dem  Vorhergehenden 
ad  ver  statt  ad  auctumnum 
beim  Excerpiren  gesetzt.  Der 
Spargelaaamen  wird  auch  bei 
uns  zum  Herbste  reif,  um  wie 
viel  mehr  in  Italien. 

Lib.  XX.  cap.  9.  (33.)  §.  78. 
Brassicae  laudes  longum  est  ex~ 
sequi,  cum  et  Chrysippus  medi- 
cus  privatim  volumen  ei  dica- 
verit  per  singula  membra  ho- 
minis digestum  et  Dieuches,  ante 
omnes  autem  Pytha°oras  et  Cato 
non  parcius  celebrarint,  Cu- 
ius  sententiam  vel  eo  diligen- 
tia persequi  par  est,  ut  no- 
scatur,  qua  medicina  usus  sit 
annis  DC  Homanus  populus. 
In  tres  species  divisere  eam 
Graeci  antiquissimi :  crispam, 
quam  selinoidea  vocaverunt ,  a 
similitudine  apii  foliorum ,  sto- 
macho  utilemt  alvum,  modice, 
mollientem ;  alteram  leam,  latis 
foliis  e  caule  exeuntibus,  unde 
caulodem  quid  am  vocavere,  nul- 
lius in  medicina  momenti.  Tertia 
est  proprie  appellata  crambe, 
tenuioribus  foliis  et  simplicibus 
densissimisque  ,  amarior ,  sed 
efficacissima.  Cato  crispam  ma- 
xime  probat ,  dein  laevem  gran- 
dibus  foliis ,  caule  magno. 

Ibid.  §.  80.  Prodesse  tradit 
capitis  dolor ib us,  oculorum  ca- 
ligini  scintillationiqne ,  lieni, 
stomacho ,  praecordiis, 


Cato. 

sulas  facito  ,  qua  radices  a- 
sparagi  demittas :  intervallum 
sit  ne  minus  pedes  singulos  int  er 
radices  asparagi:  vellito:  sie 
circumfodito ,  ut  facile  eveU 
lere  possis.  Caveto  ne  frangatur. 
Stercus  ovillum  quam  pluru- 
mum  fac  ingeras :  id  est  optu- 
mum  ad  eam  rem  :  aliud  ster- 
cus herbas  creat. 
Cap.  156  —  158. 


Cap.  157,  1.  Prima  est,  levis 
quae  nominatur :  ea  est  gran- 
diis,  latis  folis ,  caule  magno : 
validam  habet  naturam  et  vim 
magnam  habet.  Altera  est  crispa, 
apiacon  vocatur:  haec  est  a- 
spera  et  natura  bona  ad  curatio- 
nem:  validior  est  quam  quae 
supra  scripta  est :  item  est  ter- 
tia,  quae  lenis  vocatur,  minutis 
caulibus,  teuer a  et  acerrima  o- 
mnium  est  istarum ,  tenui  sueco 
vehementissuma.  Et  primum 
scito,  de  omnibus  brassicis  nulla 
est  illiusmodi  medicamentosior. 

Cap.  157,  6.  De  capite  et  de 
oculis  omnia  deducet  et  sanum 
faciet.  c).  §.  10. 

Cap.  157,  7.  Et  si  bilis  atra 
est,  et  si  lienes  t  urgent  ^  et  si  cor 
dolet  et  si  iecur  aut  pulmones 
out praecordia,uno  verbo  omnia 
sana  faciet,  intro  quae  dolita- 
bunU 
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Plinios. 

crudam  ex  aceto  et  melle}  corian- 
dro9ruta9mentaf  laseris  radicula$ 
sumptam  acetäbulis  duobus  ma- 
tutino  f  tantamque  esse  vimy  ut 
qui  terat  hanc,  validiorem  fieri 
se  sentiat.  Frgo  vel  cum  his 
tritam  sorbendam  vel  ex  hoc  in- 
tinctu  sumendam. 

Ibid.  §,  81.  Podagrae  autem 
merbisque  articulariis  Mini  cum 
ruta  coriandri  et  sali*  micaf 


hordei  forma; 


aqua  quoqut  eius  decoctae  ner- 
vös articulosque  mire  iuvari, 

Ibid.  Si  foveantur  vulnera  et 
recentia  et  vetera%  etiam  carcino- 
matay  quae  nullis  aliis  medi- 
camentis  sanari  possintt  foperi 
prius  aqua  calida  iubet  ac  bis 
die  tritam  imponi. 


Ibid.  §.  82.  Sic  etiam  fistulös 
et  luxata  et  humorem  evocari, 
quaeque  discuti  opus  sit. 


Cato. 

Cap.  157,  6.  Quo  lubentius 
edas,  aceto  mulso  spargito,  men- 
tam  siccam  et  rutam9  corian- 
drum  6  e  et  am  ,  sale  sparsam 
paullo :  lubentius  edes.  —  Hone 
mane  esse  oportet  ieiunum.  cL 
§.  4.  Si  brassicam  tritam  appo— 
sueris ,  et  sanum  facies, 

Cap.  157>  7  u.  8.  Verum  mor- 
bum  articularium  nulla  res  tan- 
tum  purgat)  quantum  brassica 
cruda ,  si  eam  edes  cum  ruta  et 
coriandro  concisam,  Sic  et  loser- 
pitium  inrasum  cum  brassica 
ex  aceto  oxymelli  et  sale  sparsa. 
Hoc  si  uteris9  omnes  articulos 
poteris  experirU 

Cap.  157,  5«  Farinam  hör- 
deaceam  misceto,  —  Farinam 
hordeaceam  addito, 

Cap.  156,  2. 

Cap.  157, 3.  Jtd  omnia  vulne— 
rOy  tumores  eam  contritam  impo— 
nito.  Hose  omnia  ulcera  pur- 
gabit  sanaque  faciet  sine  do- 
lore. Fadem  tumida  conco- 
quit ,  eadem  erumpit^  eadem 
vulnera  putida  canceresque  pur- 
gab it  sanosque  faciet ,  quod 
medicamentum  aliud  facere  non 
potest,  Verum  priusquam  id 
imponas,  aqua  calida  muUa 
lavato :  postea  bis  in  die  con- 
tritam imponito. 

Cap.  167, 3.  4.  Fa  omnem pu- 
torem  adimet:  Cancer  aten  is 
olet  et  saniem  spur  com  mittit : 
albus  purulentus  est :  sed fistu- 
losus  subtus  suppurat  sub  carne : 
m  ea  vulnera  huiuscemodi  teras 
brassicam ,  sanum  faciet:  o- 
ptuma  est  ad  huiuscemodi  vul- 
nus,  Ft  luxatum  si  quod  est, 
bis  die  aqua  calida  foveto^  bras- 
sicam tritam  opponito9  cito  sa- 

5* 
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Plioius. 


Ibid.  Insomnia  etiam  vigiliaa- 
que  tollere  decoctam ,  si  ieiuni 
edant  quam  plurimam  ex  oleo 
et  aale; 


• 

Ibid.  tormina ,  **  decocta 
Herum  decoquatur,  addito  oleo, 
aale,  cumino,  polenta.  Si  Ua 
aumatur  sine  pane,  magis  pro- 
futuram. 


Ibid.  §.  83.  Inter  reliqua  bi- 
lem  detrahi  per  vitium  nigrum 
pota. 

Ibid.  Quin  et  urinam  eiuat 
qui  braaaicam  esitaverit,  asser- 
vari  calefactamque  nervis  re- 
medio  esse. 

Ibid.  Verba  ipsius  subiiciam 
ad  exprimendam  aententiam: 
Pueros  pusilloa  ai  lavea 
ea  urina  ,  nun  quam  de- 
biles fieri. 

Ibid.  Auribua  quoque  ex  vino 
auccum  braaaicae  tepidum  in- 
stillari  auadet ,  idque  etiam 
tarditati  audientium  prodesse 
asseverat  et  impetiginea  eodem 
sanari  sine  ulcere. 


Cato. 

num  faciet.  Si  bis  die  apponi- 
tur ,  dolores  auferet  et  ai  quid 
contuaum  est,  erumpet. 

Cap.  1579  8.  Omnia  qui  in- 
somniosus  est ,  hac  eadem  cu- 
ratione  sanum  facies :  verum 
assam  brassicam  et  unctam  cal- 
cium, sa Iis  paullum  dato  homini 
ieiuno.  Quam  plurumum  ede- 
rit ,  tarn  citissume  sanus  fiet 
ex  eo  morbo. 

Ibid.  §.  9.  Tormina  quibus 
molesta  erunt,  sie  facito  :  braa- 
aicam macerato  bene :  postea  in 
aulam  coniieito,  de] ervef acito 
bene :  ubi  cocta  erit  bene,  aquam 
defundito  :  eo  addito  oleum  bene 
et  salis  paullulum  et  cuminum 
et  pollinem  polentae.  Postea  f er- 
vebene facito :  Ubi  ferverit ,  in 
catinum  indito:  dato,  edit9  si 
poterit,  sine  pane,  si  non,  da- 
to panem  purum ,  ibidem  made- 
faciat. 

Cap.  156,6.  Cap.  157,  9 

Cap.  157,  10.  Lotium  con- 
servato  eius,  qui  brassicam  esi- 
tarit:  ideal  facito:  eo  hominem 
demittito,  cito  sanum  faciet  hac 
cura.   Expertum  hoc  est. 

Cap.  157, 10.  Item  pueros  pu- 
sillos  si  laues  eo  lotio,  num- 
quam  debilea  fient. 

Cap.  157, 16.  Auribua  si  pa- 
rum  audiea,  terito  cum  vino 
brassicam,  sueum  exprimito,  in 
aurem  intro  tepidum  inetillato : 
cito  te  intelligea  plus  audire, 
Depetigini  spurcae  brassicam 
opponito,  sanam  faciet  et  ulcus 
non  faciet. 
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Plinins. 

Lib.  XX.  cap.  9.  (36.)  §.  92. 
Sylvestris  sive  erraticae  (bras- 
sicae)  immenso  plus  effectus  lau- 
dat  Cato ,  adeo  ut  aridae  quo- 
que  farinam  in  olfactorio  col~ 
lectam  vel  odore  tanlum  nari- 
bus  rapto,  vitia  earum  gra- 
veolentiamque  sanasse  qffirmet. 


Lib.  XXI.  cap.  1.  (I.)  §.  1. 
In  hortis  seri  coronamenta  ius- 
sit  Cato  etc. 

Lib.  XXIII.  cap.  3.  (37.)  §.  74. 
De  amurca  poteramus  videri 
satis  dixisse  Catonem  secutiy 
sed  reddenda  medicinae  quoque 
est. 

Lib.  XXV.  cap.  2.  (2.)  §.  4. 
Primusque  et  diu  solus  idem 
iUe  M.  Cato  —  paucis  dum- 
taxat  attigit,  boum  etiam  me- 
dicina  non  omissa, 

Lib.  XXVI.  cap.  8.  (58.)  §.  91. 
Jntertrigines  negat  fieri  Catö^ 
absint I dum  Ponticum  secum  ha- 
bentibus. 

Lib.  XXVIII.  cap.  2.  (4.)  §.  21. 
Cato  prodidit  luxatis  membris 
Carmen  auxiliare, 

Lib.  XXXVI.  c.23.(53).§.  174. 
Calcem  e  vario  lapide  Cato 
Censorius  improbat  ex  albo  me- 
ior. 


Cato. 

Cap.  157, 16.  Et  sipolypus  in 
naso  introierit  [intro  erit  ?],  bras- 
sicam  erralicam  aridam  tritam 
in  malum  ( sie? )  coniieito  et  ad 
nasum  admoveto :  ita  subdu- 
cito  susum  animam,  quam plu- 
rumum  poteris;  in  triduo  po- 
lypus  excidet,  et  ubi  exciderit9 
tarnen  aliquot  dies  idem  faci- 
to,  ut  radices  polypi  persanas 
facias. 

Cap.  8,  2. 


Cf.  Plin.  lib.  XV.  c.  8.  §.  33.  et 
quae  a  nobis  eo  loco  adlata  sunt. 


Cap.  70—73. 


Cap.  159.  lntertrigini  reme- 
dium,  in  viameumibis  .absin- 
t/iii  Poniici  surculum  sub  anulo 
nabeto, 

Cap.  160.  Luxum  si  quod 
est,  hac  cantione  sanum  fiet  etc. 

Cap.  38,  2.  Lapidem  bonum 
in'  fornacem  quam  candidissu- 
mum ,  quam   minume  varium 

indiio. 


Ich  habe  im  Obigen  alle  Citate  bei  Plinins,  die  sich  aof  Cato 
de  re  rustica  beziehen,  mit  der  grossten  Gewissenhaftigkeit  zusam- 
mengestellt und  absichtlich  nichts  verschwiegen ,  was  meiner  Mei- 
nung entgegen  sein  könnte;  gleichwohl  wird  man  sich  wohl  auch 
ohne  unser  Dazuthun  bei  Durchlesung  der  gegenüberstehenden  Stellen 
beider  Schriftsteller  leicht  überzeugt  haben,  dass,  was  die  tob  Pli- 
nius  erwähnten  Sachen  anlangt,  bei  Cato  wirklich  Alles  das  steht, 
was  jener  anfuhrt;  was  aber  die  im  Ganzen  nicht  selten  wort  li- 
ehen Citate  des  Piinius  aus  Cato  betrifft,  so  wird  man  wohl  eben 
so  leicht  die  U eberzeug uug  gewonnen  haben,  dass  Pliuius  und  Cato 
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im  Wesentlichen  überall  harmoniren,  und  zwar  so  harmoniren,  dass 
man  nicht  umhin  kann  anzunehmen,  dass  Plinins  denselben  Text, 
wie  wir,  von  Cato  vor  Augen  gehabt  hat.  Denn  kleinere  Abwei- 
chungen sind  entweder  von  Plinins  absichtlich  vorgenommen,  um  sei- 
ner Zeit  verstandlicher  zu  sein,  oder  unabsichtlich,  weil  es  ihm  auch 
bei  wörtlichen  Citaten  nicht  sowohl  auf  eine  äussere  diplomatische 
Genauigkeit  ankam,  als  darauf,  die  Sachen  fest  zu  halten;  oder  aber 
sie  sind  nur  scheinbar,  weil  weder  der  Text  des  Plinins  noch  auch 
der  des  Cato  in  Spezialitäten  genugsam  berichtigt  ist,  von  denen 
wir  gelegentlich  manche  beseitigt  haben,  aber  alle  zu  beseitigen  in 
der  Regel  zwar  nicht  schwer,  jedoch  nicht  dieses  Ortes  ist,  in  so- 
fern auf  solche  geringfügige  Abweichungen  nichts  gegen  uns  bewie- 
sen werden  kann. 

Bedenkt  man  nun  aber,  dass  Varro  und  Plinius  die  beiden 
Schriftsteller,  welche  die  genaueste  Kenntnis«  der Catonischen  Schrift 
gehabt  haben,  in  Allem,  was  sie  aus  Cato's  Schrift  de  re  zustica 
entschieden  und  bestimmt  und  wortlich  anführen,  vollkommen  mit 
unserem  Texte  übereinstimmen,  dass  Alles  das,  was  sie  dem  Stoffe 
nach  aus  Cato  erwähnen,  und  zwar  aus  jener  Schrift  erwähnen,  sich 
wirklich  noch  in  derselben  rindet,  so  hätteo  wir  den  Beweis,  den 
wir  suchen  wollten,  genugsam  und  vielleicht  zum  Ueberdrusse  man- 
cher Leser  geführt,  dass  die  Catonische  Schrift  wenigstens  nichts 
mehr  enthalten  haben  kann.  Was  nun  aber  die  Ordnung 
des  Einzelnen  anlangt,  so  weiss  man  von  Plinins  nnd  er  giebt  es 
selbst  öfters  zn  erkennen,  dass  er  excerpirte  nnd  sodann  seine 
Excerpte  in  eine  Art  von  System  zu  bringen  suchte,  so  dass  er 
natürlich,  so  weit  möglich,  was  bei  Cato  zerstreut  stand,  zusammen- 
brachte. Jedoch  giebt  er  hierbei  genug  Beweise,  dass  dieselbe 
Ordnung,  wie  jetzt,  auch  in  seinem  Catonischen  Texte  war,  z.B. 
wenn  er  erwähnt,  was  zu  Anfange,  was  zu  Ende  stand,  was  öfters 
bei  ihm  vorkomme,  nnd  was  dergl.  mehr  ist.  Nach  dieser  Beweis- 
führung wollen  wir  das  von  den  übrigen  Schriftstellern  Erwähnte 
nur  noch  anhangsweise  mittheilen,  um  auch  den  äussersten  Zweiflern 
ihre  letzte  Zuflucht  abzuschneiden. 

Wir  lassen  also  die  bestimmteren  Citate  zuerst,  sodann  die 
unbestimmten  nachfolgen. 


Gellins  Noct.  Attic.  Üb.  III. 
cap.  14.  Cato  in  libro,  quem 
de  agricultura  conscripsit : 
Semen  cupressi  serito 
crebrum,  ita  uti  linum 
leri  solet:  eo  cribro  ter- 
ram  ins  ternito y  dimi- 
diatum  digitum.  fam  id 
bene  tabula  ant  pedibus 
aut  manibus  complanato. 


Cato  cap.  151,  8.  Semen  (cu- 
pressi) serito  crebrum,  ita  uti 
linum  seri  solet :  eo  cribro  ter- 
ram  incernito^  dimidiatum  di- 
gitum terram  altam  succernito  : 
id  bene  tabula  aut  manibus 
aut  pedibus  complanato,  cl.  cap. 
48, 2.,  wo,  jedoch  nicht  blos  in  Be- 
zug* auf  die  Cypresse,  Aehnliches 
gesagt  wird. 
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Gellius  Noct.  Att.  Hb.  X.  c.  26. 
Atqui  Cato  in  libro  de  re  riir- 
stica:  Fundus ,  inquit,  eo  in 
loco  habendu  s  est,  ut  et 
opp id um  prope  am p  l um 
sit  et  mare  aut  amnist 
qua  naves  amb  ulent, 

NB.  Was  Gellius  vorausschickt, 
war  bei  Cato  nicht  nötbig, 
weil  es  sich  bei  ihm  aus  dem 
Zusammenhange  ergibt 

Bestimmt  spricht  auch  M  a  c  r  o  - 
bius  SaturnalAib.  VI.  c.  4.  Hoc 
verbum  de  pino  tempestiva  a 
Catone  (hucretius )  sumpsit,  qui 
ait:  Pi neam,  nuceam  cum 
effodies,  luna  decrescen- 
te  eximito,post  meridiem, 
sine  vento  Austro.  Tum 
vero  erit  tempestiva,  cum 
semen  suum  maturum  e- 
rit. 

M a cro b.  Saturn,  üb.  VII.  c. 6. 
ut  mala  seu  simplicia  seu  gra- 
nata  seu  Cydonea,  quae  Co- 
toneu  vocat  Cato, 
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Cato  cap.  1,  3.  Oppidum  va- 
lidum  prope  siet  aut  mare  aut 
amnis,  qua  naves  ambulant. 


Cato  cap.  31,  2.  Vlmeam9  pi- 
neam,  nuceam  harte  atque  aliam 
materiem  cum  effodies,  luna 
de  crescente  eximito ,  post  meri- 
diem, sine  vento  Austro.  Tum 
erit  tempestiva,  cum  semen  suum 
maturum  erit. 

Cato  cap.  7.  3.  Mala  struthea, 
cotonea ,  Scantiana  etc. 


Alle  übrigen  Citate  sind  entweder  ganz  ungewiss ,  oder  fuhren 
nur  erst  auf  die  zurück,  welche  Cato  ausschrieben.  Aber  auch  hier 
finden  wir  nichts,  was  auch  nur  entfernt  auf  eine  andere  Gestalt  der 
Catonischen  Schrift  in  früherer  Zeit  hinwiese.  Denn  wenn  J)io- 
m  e  des  I.  p.  365.  Putsch,  anfuhrt:  Titianus  in  libris  de  agri  cul- 
tura:  Patrem  farr.il ias  vendacem  magis  quam  ema- 
cem  expedit  esse.  Nam  id  (corr.  ml)  melius  emitur  y  quam 
venditur y  so  hat  Cato  Cap.  2,  7.  diese  Sentenz  ebenso:  Patrem 
famüias  vendacem  ,  non  emacem  esse  oportet,  allein,  auch  wenn 
er  sie  nicht  so  hätte,  so  würde  nichts  dadurch  bewiesen  werden,  da 
ja  Titianus  Cato  gar  nicht  als  Gewährsmann  nennt.  Wenn  ferner 
Servius  ad  Virg.  Aeo.  Üb.  VII.  v.  539.  sagt:  Terram  rer- 
tebat  aratro:  Duo  dixit  a  Catone  memorata,  qui  interrogatus 
quis  esset  pater  famüias ,  respondit  eum ,  qui  bene  pascit 
et  bene  arat.  Nam  pascere  per  armenta  intelligit,  arare  vero 
per  aratra ,  so  hat  zwar  Cato  selbst  de  re  rustica  cap.  61.  io 
Betreff  des  Pflügens  eine  ähnliche  Sentenz,  allein  das  ganze  Citat 
des  Servius  bezieht  sich  nur  auf  eine  traditionelle  Aeusserung  des 
Cato,  wie  er  sie  selbst  fielleicht  in  Anckdotenform  aufbewahrt  hatte, 


Digitized  by  Google 


72  Uebcr  Cato's  Schrift  de  re  rustica.  . 

nnd  wovon  oben  bereits  ausführlicher  gehandelt  worden  ist,  was  j% 
eben  Servius  selbst  deutlich  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  erzähle, 
einleitet.  Anderes,  wie  wenn  Charisius  L.  p.  81.  bovile  aus  Cato 
anführt ,  noch  dazu  ohne  nähere  Angabe,  bedarf  gar  keiner  fernem 
Berücksichtigung,  eben  so  wenig,  wenn  Arnobius  VII»  p.  236. 
ohne  weitere  Angabe  die  Formel:  Mactus  hoc  vino  inferio  esto, 
anfuhrt,  die  Cato  Cap.  132»  2.  ähnlich  hat;  endlich  wenn  Plinius 
Valerianus  in  seiner  Compilation  aus  dem  altern  Plinius  de 
re  med.  IV,  29.  Catonischen  Stoff,  den  der  ältere  Plinius  schon 
hatte,  erwähnt,  worüber  man  Schneider  zu  Cato  p.  202.  vergleichen 
kann,  oder  weon  Mac  er  de  virtutibm  herbarum  I,  4.  IV,  29.  das 
von  Plinius  aus  Cato  Citirte  seinen  Versen  einverleibte,  worüber 
Schneider  a.a.O.  S.  202.  u.  206.  eingesehen  werden  kann,  so 
kann  dies,  obschon  auch  hier  Alles  mit  der  jetzigen  Gestalt  der  Ca- 
tonischen Schrift  im  Einklänge  steht,  nicht  weiter  von  uns  als  für 
Cato  bindend  betrachtet  werden. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  Plutarch  übrig.  Dieser  kommt  im 
Leben  unseres  Cato  einmal  bestimmt  auf  unsere  Schrift  zu  sprechen, 
Cap.  25.  p«  351«  ed.  Francof. :  Kai  avvxitaxzul  yt  ßißXiov 
yfwpyixov,  iv  w  xal  neol  itkaxo  v  vxcov  cnsvaö  tag  xcu 
rrjQtj G tco  g  oitaQctg  yiyQaq>sv  iv  navxi  fpikortfiovfAEVog  nsoirrog 
tlvai  %a\  i'&oc.  Doch  auch  hieraus  ergibt  sich  eher  für  uns  als 
gegen  uns  Etwas,  wie  bereits  oben  S.  22.  bemerkt  ist;  denn  die 
von  Plutarch  erwähnten  Gegenstände  sind  in  der  Schrift  Cato's ,  die 
wir  jetzt  noch  haben,  wörtlich  besprochen,  s.  Cap.  74.  Placentam 
sie  facito  etc.  und  die  folgenden  Capitel,  sodann  über  Aufbewah- 
rung des  Obstes  Cap.  7,  3.  u.  4.  143,  3.  cl.  117.  Ferner  erwähnt 
Plutarch  Cap.  5.  der  Maxime  des  Cato ,  ältere  Sclaven  zu  verkaufen, 
altes  Vieh  und  abgenutzte  Werkzeuge  zu  veräussern,  und  leitet 
daraus  einen  Tadel  ab ;  hier  wäre  es  nun  zwar  nicht  nothwendig  an- 
zunehmen, dass  diese  Maxime  von  Cato  in  der  Schrift  de  re  rustica 
wörtlich  ausgesprochen  worden,  da  dies  Plutarch  nicht  ausdrücklich 
sagt,  doch  findet  sie  sich  auch  in  derThatin  unserer  Schrift  Cap.  2, 
7.  deutlich  ausgesprochen :  Fendat  bovee  retuloe,  armenta  delicula, 
oves  delicidas9  lanam ,  pellen,  plostrum  vetus  3  ferramenta  ve- 
tera,  8er vom  senem,  eervom  morbosum ,  et  si  quid  aliud 
supersü  i>eridaty  nnd  so  zeugt  auch  diese  Notiz  eher  für  als  gegen 

Indem  ich  nach  dem  Dargelegten  nicht  zweifle,  dass  künftighin 
von  den  Literarhistorikern  die  in  Frage  stehende  Schrift  Cato's 
wohl  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  betrachtet  werden  wird,  er- 
laube ich  mir  am  Schlüsse  meiner  Untersuchung  nur  mit  einem  Worte 
auf  die  Wichtigkeit  des  gewonnenen  Resultats  hinzozeigen.  Denn 
so  bald  wir  Cato's  Schrift  als  acht  im  ganzen  Umfange  des  Wortes  an- 
erkennen, erhalten  wir  zugleich  ein  ziemlich  grosses  und  umfangreiches 
Muster  der  prosaischen  Darstellung  der  älteren  Zeit  nach  Form  und 
Inhalt;  und  können  uus  nun  erst  die  Sprachdarstellung  jener  Zeit 
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so  eigentlich  veranschaulichen,  um  ein  richtiges  Bild  von  dem  dama- 
ligen literarischen  Zustande  und  der  Originallitteratnr  der  Ramer 
zu  erhalten;  und  schon  in  solcher  Hinsicht  wäre  diese  ausführliche 
Untersuchung  nach  meiner  Ueberzeugung  keine  überflüssige  gewe- 
sen ,  auch  wenn  der  Gegenstand  an  sich  ein  geringfügiger  wäre, 
der  er  jedoch  nicht  ist.  Denn  die  Catonische  Schrift  enthält  einen 
Schatz  landwirthschaftlicher  Beobachtungen,  von  denen  ein  gut  Theil 
auch  heute  noch  Berücksichtigung  verdient,  und  zu  ihrer  richtigen 
Würdigung  gehört  es  wesentlich,  dass  wir  wissen,  sie  seien  unver- 
fälscht, wie  sie  des  grossen  Römers  Griffel  schrieb,  auf  uns  ge- 
kommen. * 

Schliesslich  bitte  ich  die  Literaturhistoriker  um  gefallige  Be- 
rücksichtigung der  von  mir  aufgestellten  Ansicht  und  um  humane 
Zurechtweisung,  wo  ich  geirrt. 


Neue  Beitrage  zur  Lösung  der  Frage  nach  dem  wahren  Ver- 
fasser der  Vitae  excellentium  imperatorum. 

Von 

Hermann  Peclc,  Dr.  phil. 

  % 

Es  scheint  nun  fast ,  als  sei  eine  Uebereinstimmung  der  Gelehr- 
ten in  der  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  wahren  Verfasser  der 
vitae  excellentium  imperatorum  nicht  möglich.  Seit  drei  Jahrhunder- 
ten stehen  sich  die  verschiedenen  Ansichten  entgegen,  und  die  Ver- 
fechter der  einen  sowohl  als  der  andern,  suchen  die  verschiedenar- 
tigsten Gründe  hervor,  um  die  ihrige  geltend  zu  machen,  und  die 
Wahrscheinlichkeit  und  Richtigkeit  jeder  anderen  in  Zweifel  zu  zie- 
hen. —  Es  ist  keine  geringe  Arbeit,  die  vielen,  tbeils  grösseren, 
theils  kleineren,  bis  in  die  neuste  Zeit  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schriebenen Abhandlungen  durchzulesen  und  die  von  beiden  Seiten 
vorgebrachten  Gründe  zu  prüfen. 

Unterzeichneter,  welcher  sich  auf  besondere  Veranlassung  im 
vorigen  Jahre  dieser  Mühe  unterzogen  hat,  war  anfangs  Willens  das 
Ergebnis«  dieser  mit  möglichster  Gewissenhaftigkeit  und  Unparteilich- 
keit geführten  Untersuchung  ausführlicher  in  einer  besonderen  Schrift 
bekannt  zu  machen-,  allein  da  er  der  Vollständigkeit  wegen  vieles, 
fast  zum  Ueberdrusse  schon  Wiederholte,  ebenfalls  hätte  wieder  an- 
führen müssen,  so  hat  er  es  vorgezogen ,  in  einer  Zeitschrift,  wo 
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jene  Frage  schon  öfters  verhandelt  worden  ist,  seine  Ansichten,  in 
soweit  sie  von  den  anderen  abweichen,  zur  Beurtheilung  niederzu- 
legen* — 

Eine  Uebersicht  der  hauptsächlichsten  hierher  gehörigen  Schriften 
findet  man  in  den  Neuen  Jahrbüchern  f.  Philol.  u.  Pädag.  Jahrg.  1840 
Bd.  28  pag.  460  ff.  ,  wo  auch  die  verschiedenen  Ansichten  kurz  be- 
sprochen und  beurtheilt  worden  sind.  Hier  soll  nur  noch  zur  Ver- 
vollständigung jener  Angabe  bemerkt  werden  (was  zwar  auch  den 
Meisten  der  gelehrten  Herren  Leser  schon  bekannt  sein  wird),  dass, 
während  nach  der  Lieberkuhn'schen  Schrift  in  der  Mehrzahl  die  Ueber- 
zeugung  befestigt  worden  war:  Cornelius  Ncpos  und  kein  Anderer 
sei  der  Verfasser  der  vitae  exe.  imper. ,  im  Jahre  1841  ganz  uner- 
wartet eine  Ausgabe  erschien ,  welche  auf  dem  Titel  (das  erste  Mal 
wieder  seit  1675)  den  Aemilius  Probus  als  Verfasser  nennt,  nämlich 
die  des  auch  durch  andere  Arbeiten  bekannten  Carl  Lud.  Roth  *). 
Dieser  Ausgabe  nun  hat  Wilh.  Friedr.  Rinck  in  einer  neuen  Bear- 
beitung **)  jene  Abhandlung  beigefugt,  welche  bei  ihrem  ersten  Er- 
scheinen in  italien.  Sprache  im  Jahre  1818  (in  deutscher  Uebersetzung 
1819)  so  vieles  Aufsehen  machte  und  so  viele  Gegenschriften  hervor- 
gerufen hat.  Allein  alle  diese  Schriften,  welche  in  dem  Zeiträume 
von  21  Jahren  die  Streitfrage  wieder  aufs  Neue  beleuchtet  haben, 
sind  nicht  im  Stande  gewesen,  Rinck's  Ansicht  wesentlich  umzuge- 
stalten: nur  in  Einzelheiten  hat  er  Manches  geändert,  sonst  scheinen 
ihm  alle  Einwände  unerheblich  und  seine  früher  angeführten  Gründe 
unwiderleglich. 

Er  behauptet  also  auch  jetzt  noch:  dass  Aemilius  Probus  zur 
Zeit  des  Theodosius  d.  Gr.  die  vitae  exc.  impp.  von  Miltiades  bis  Han- 
nibal  unter  der  Person  des  Cornelius  Nepos,  und  zwar  in  der  Ab- 
sicht geschrieben  habe,  um  das  verloren  gegangene  Buch  desselben 
zu  ersetzen,  dem  Kaiser  aber  nebenbei  seine  Gelehrsamkeit  zu  zei- 
gen, und  ihn  durch  die  glückliche  Nachahmung  zu  ergötzen.  Die 
Biographieen  des  Cato  und  Atticus  hält  er  allein  für  achte  Werke  des 
Cornelius,  jedoch  ist  er  auch  nicht  abgeneigt,  die  des  Datames  für 
ein  solches  anzusehen.  Hauptsächlich  stützt  er  sich  noch  immer  auf 
die  Uebereinstimmung  der  Handschriften,  von  denen  45  den  Aemi- 
lius Prohns  als  den  Verfasser  der  vitae  von  Miltiades  bis  Hannibal 
nennen,  während  nur  sechs,  und  zwar  diese  noch  nicht  einmal  si- 


*)  Aemilius  Probus  de  exc.  dueibus  exterarum  gentium  et  Cornelii  Ne- 
potis  quae  supersunt  summa  cum  fide  edidit  etc.  Carl  Lud.  Roth,  Ph.  Dr. 
Basiliae  1841.  2  Thlr.  Die  Recensionen  dieser  Ausgabe  von  Bahr  (Hei- 
delb. Jahrb.  1842.  p.  98  ff.)  und  Freudenberg  (  Museum  d.  rhein.  -  west- 
phäl.  Schulmänner- Verein»,  1841,  2.  Heft,  p.  l34ff.)  habe  ich  bei  dieser 
Abhandlung  leider  nicht  benutzen  können. 

**)  Prolegomena  ad  Aemilinm  Probum.  Dieselbe  ist  unter  dem  näm- 
lichen Titel  auch  besonders  erschienen. 
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eher,  dieselben  dem  Cornelias  Nepos  auf  dem  Titel  zuschreiben. 
Nächstdeal  gilt  ihm  aber  auch  als  ein  sehr  wichtiger  Beweis  jenes  viel- 
besprochene Epigramm,  welches  sich  in  mehreren  Handschriften  zn 
Ende  der  Vit.  Hannib.  vorfindet  nnd  dessen  Entdeckung  durch  Ma- 
gius  1563  die  Veranlassung  wurde,  dass  man  die  Biographieen,  welche 
man  bis  dahin  aligemein  als  ans  dem  goldenen  Zeitalter  der  rumi- 
schen Litteratur  herrührend  angesehen  hatte,  auf  einmal  in  das  4t e 
Jahrb.  n.  Chr.  versetzte.  Dieses  Epigramm  nun  ist  bei  der  ganzen 
Untersuchung  immer  der  eigentliche  Stein  des  Anstosses  gewesen,  und 
Viele  haben  sich  schon  bemüht,  denselben  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Auch  von  mir  ist  ein  solcher  Versuch  gemacht  worden,  welchen  ich 
hier  mittheilen  will,  um  ihn  Anderen  zur  Beurtheilung  zu  überlassen. 

Die  Verse  lauten  nach  dem  Wolfenbüttler  Codex*)  so: 

Vade  Uber  noster,  fato  meliore  memento; 

Cum  leget  haec  Dominas,  te  sciat  esse  meum. 
Nec  metuas  fulvo  strictos  diademate  crines, 

Ridentes  blandum  vel  pietate  oculos. 
Communis  cunetis  hominem  sed  regna  tenere 

Se  meminit:  vincit  hinc  magis  ille  homines 
Ornentur  steriles  fragili  tectura  libelli: 

Theodosio  et  doctis  carmina  nuda  placent. 
Si  rogat  auetorem,  paulatim  detego  nostrura 

Tunc  Domino  nomen;  me  sciat  esse  Probum. 
Corpore  in  hoc  manus  est  genitoris  avique  meaque: 

Felices,  Dominum  quae  meruere,  manus! 

Ein  Jeder  sieht,  dass  der  Verfasser  dieser  Verse,  welcher  sich 
Probus  nennt,  durch  sie  dem  Kaiser  Theodosius  d.  Grossen  (nur  ihm 
und  nicht  dem  Jüngeren  können  die  Prädikate  des  dritten  Distichon 
zukommen)  ein  Buch  gewidmet  hat;  allein  es  entsteht  auch  bald  die 
Frage:  was  war  das  für  ein  Buch,  und  in  welcher  Beziehung  stand 
Probas  zu  demselben?  — 

Da  sich  die  Verse  in  den  Handschriften  am  Ende  der  Vit.  Han- 
nib. vorfinden,  so  liegt  wohl  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  das  Buch 
die  Biographieen  von  Miltiades  an  bis  Hannibal  enthalten  haben  möge ; 
und  dieses  ist  denn  auch  von  den  Meisten  so  angewendet  worden. 
Herr  Prof.  Lachmann  jedoch  hat  im  Rhein.  Museum  1842 ,  Neue 
Folge  II.  1.  p.  144.  die  Behauptung  ausgesprochen ,  das  Epigramm 
gehöre  keineswegs  zu  den  Biographieen,  sondern  sei  blos  durch  Zu- 
fall dazu  gekommen;  aus  den  Worten  gehe  ja  deutlich  hervor,  dass 
Prohns  seinem  Kaiser  keine  „vitae",  sondern  „carmina"  überschicke. 
Zugleich  drückt  er  seine  Verwunderung  darüber  aus,  wie  dies  bis 


*)  Ausserdem  befinden  sie  sich  noch  in  folgenden  Codicibus:  im: 
Uffenbach.;  Urbin.;  Monacens.;  Haenel.;  Vatic.  3170  u.  5262;  Angelic. 
Axen.  Faesulan.  Mantuan. 
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jetzt  von  Allen  habe  übersehen  werden  können.  Was  diesen  Vor- 
wurf betrifft,  so  ist  er  doch  wol  nicht  ganz  begründet;  denn  bereits 
Titze  hat  in  seiner  Introd.  ad  Com.  Nep.  pag.  21.  an  dem  Worte 
„carmina"  Anstoss  genommen,  und  indem  er  für  et  doctis  „et  docti" 
zu  lesen  vorschlug ,  die  Gedichte  des  Virgil  als  diejenigen  betrachtet 
wissen  wollen,  welche  Probus  in  Abschrift  dem  Kaiser  überreicht  habe; 
denn  Virgil  werde  häufig  doctus  poeta  genannt.  Auch  Dähue  in  sei- 
ner Dissertation  *)  pag.  7.  ist  der  Meinung,  dass  Probus  eine  Samm- 
lung von  Schriften  verschiedener  Art,  unter  ihnen  auch  unsere  vitae 
dem  Kaiser  gewidmet  habe.  —  Da  wir  von  den  Lebensverhältnissen 
des  Probus  gar  nichts  wissen,  so  kennen  wir  auch  nicht  die  Um- 
stände, welche  ihn  veranlasst  haben  ,  dem  Kaiser  sein  Buch  zu  wid- 
men; allein  mögen  sie  auch  gewesen  sein  wie  sie  wollen:  die  Ab- 
sicht, die  Gunst  des  Kaisers  zu  erlangen,  geht  doch  klar  hervor, 
und  dazu  konnte  ebensogut  ein  selbst  verfasstes,  als  auch  nur  ein 
zierlich  abgeschriebenes  Werk ,  sei  es  nnn  Prosa  oder  Gedichte,  die- 
nen. Wir  können  nnn  aber  unsere  Vermnthungen  nur  an  das  Epi- 
gramm anknüpfen,  auf  dessen  richtige  Erklärung  daher  Alles  ankommt. 
Fassen  wir  es  also  noch  einmal  sorgfältig  in  die  Augen,  und  unter- 
suchen wir,  ob  es  wirklich  gar  nicht  zu  den  Biographieen  gehö- 
ren kann. 

Die  Aehnlichkeit,  welche  die  Verse  mit  jenen  haben,  womit 
Ovid  seine  Tristien  beginnt,  lässt  sich  nicht  verkennen,  und  es  ist 
von  Vielen  schon  öfters  darauf  hingewiesen  worden.  Sollte  sich  durch 
sie  nicht  der  Gedanke  rechtfertigen  lassen:  „Prohns  möge  in  einer 
ähnlichen  Lage  wie  Ovid,  also  vom  Hofe  des  Kaisers  verbannt  ge- 
wesen sein,  und  nun  auch  auf  ähnliche  Weise,  wie  jener  Dichter, 
Erlösung  aus  derselben  gesucht  haben?  Wenigstens  scheint  dies  aus 
den  Worten :  „nostri  fato  meliore  memento"  **)  hervorzugehen,  welche 
wohl  dasselbe  ausdrücken  sollen,  was  Ovid  mit  den  Worten  sagt: 

 dominoque  tuo  felicior  ipse 

Pervenias  illuc,  et  mala  nostra  leves. 

Das  Schicksal  des  Buches  nämlich  wird  glücklich  genannt,  weil 
es  in  die  Nähe  des  Kaisers  kommen  darf,  was  dem  Absender  nicht 


*)  Disputatio  de  vitt.  exc.  impp.  Cornelio  Nepoti  non  Aemilio  Probo 
attribuendis.    Cizae  1827.  Progr. 

**)  Nostri  haben  die  Meisten  statt  „noster"  anfgenommen ,  weil  der 
Cod.  Guelpherbyt.  diese  Lesart  haben  sollte.  Rinck  Prolegg.  p.  II.  be- 
merkt aber,  dass  in  demselben  ebenfalls  noster  stehe  und  will  diess  daher 
auch  beibehalten ,  da  ja  Plautus  Asin.  V.  II.  84.  und  Cicero  ad  MU  XV. 
27.  meinini  auch  mit  dem  Ablativ  und  de  construirten.  Aber  in  unsern 
Versen  fehlt  ja  auch  de  und  dann  hat  roemini ,  so  construirt,  die  Bedeu- 
tung von  mentionem  facere,  welche  hier  nicht  recht  passt.  Will  man  da- 
her diese  ungewöhnliche  Construction  nicht  durch  die  schon  verdorbene 
Latinitat  der  damaligen  Zeit  und  besonders  die  des  Probus ,  welche  sich 
in  den  ganzen  Versen  zeigt,  erklären,  wird  man  wohl  nostri  lesen  müssen» 

V 

♦ 
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vergönnt  ist  Rinck  Prolegg.  p.  V.  ergänzt  zu  den  Worten:  fato 
meliore  memento  „quam  deperditus  Uber  Nepotis"  so,  dass  Probus 
seinem  Ersatzwerke  mehr  Glück  wünsche  als  dem  Originale.  Aehn- 
lich  versteht  es  auch  Dähne  Diss.  p.  VII ,  welcher  der  Ansicht  ist,  das 
Werk  des  Cornel  sei  zu  den  Zeiten  des  Cäsar  unterdrückt  worden, 
daher  mehrere  Jahrhunderte  unbekannt  geblieben  und  nun  habe  es 
Probus  plötzlich  wieder  an  das  Tageslicht  gebracht. 

Doch  wenden  wir  uns  lieber  zu  den  übrigen  Versen  und  suchen 
wir  aus  ihnen  die  Beziehungen  des  Probus  zu  dem  überreichten  Buche 
zu  erkennen.  Auf  zwei  Stellen  gründet  Rinck  besonders  seine  Be- 
hauptung ,  Probus  habe  das  dedicirte  Buch  selbst  verfasst ,  nämlich, 
weil  er  sage:  „te  sciat  esse  meum"  und  vorzüglich,  weil  er  sich  im 
5ten  Distichon  ganz  offen  als  „auetorem"  zu  erkennen  gebe.  Was  das 
Erstere  betrifft,  so  konnte  er  auch  von  dem  Buche  so  sprechen,  so- 
wohl wenn  er  sich  nur  als  den  Besitzer  desselben  nennen  wollte,  als 
auch  wenn  es  von  ihm  abgeschrieben  ist;  ein  Beweis  für  die  Autor- 
schaft liegt  keineswegs  allein  darin. 

Wichtiger  scheint  aber  das  fünfte  Distichon  zu  sein. 1  Jedoch 
nehmen  wir  auch  einmal  an,  dass  sich  Probus  „auetorem"  der  Le- 
bensbeschreibungen nennt,  so  folgt  daraus  doch  immer  noch 
nicht ,  dass  er  dieselben  wirklich  verfasst  habe. 

Rinck  hält  nämlich  dann  das  Wort  auetor  nur  in  einer  einzigen 
Bedeutung  fest.  Auetor  heisst  aber,  nach  Forcellini,  sowohl  derjenige : 
qui  aliquid  promovet  in  crescendo,  crescere  facit,  als  auch:  qui  rem 
aliquant  reperit  aut  facit  primus.  Daher  könnte  sich  Probus  so  nen- 
nen, wenn  er  eine  von  seinem  Vater  und  Grossvater  angefangene 
Sammlung  (corpus)  durch  Hinzufugung  der  vit.  exc.  impp.  vermehrt 
and  geschlossen  hatte.  Aber  auch  in  dem  Falle  würde  ihm  dieser 
Name  zukommen  können ,  wenn  er,  wie  Einige  vermuthen,  das  lange 
verborgene  Manuscript  der  vitae  gefunden  und  durch  Abschreiben 
wieder  bekannt  gemacht  hätte,  ohne  dass  man  ihm  dabei,  wie  Geb- 
hard (Spicilegium  ad  praef.  Corn.  Nepotis),  Schlegel  (Observatt.  critt 
et  histt.  in  Corn.  Nepotem  Havniae  1778)  u.  A.  die  Absicht  unter- 
legen darf,  als  wirklicher  Verfasser  betrachtet  werden  zu  wollen. 
Endlich  würde  er  auch  als  Epitomator  sich  jenes  Ausdrucks  haben 
bedienen  können.  Lieberkühn  pag.  45.  schlägt  noch  eine  andere  Er- 
klärung vor;  er  bezieht  nämlich  auetorem  so  auf  das  vorhergehende 
Distichon,  dass  er  ergänzt:  „libelli  imperatori  mittendi  seu  corporis 
conscribendi."  Alle  diese  Auslegungen  dürfen  wohl  ebensoviel  Anspruch 
auf  Anerkennung  machen  als  diejenige  von  Rinck ,  welche  überdiess 
durch  das  letzte  Distichon,  wo  ganz  offen  von  blossem  Abschreiben 
die  Rede  ist,  ihren  Halt  verliert.  Aus  diesem  Grunde  hatte  der- 
selbe in  seinem  1818  erschienenen  Saggio  snl  un  esame  critico  etc. 
sich  dieses  Distichons  durch  die  Annahme  erledigt,  es  sei  von  einer 
andern  Hand  später  hinzugefügt  worden;  in  seinen  Prolegg.  p.  III. 
findet  er  dies  aber  nickt  mehr  für  nöthig,  weil  unter  corpus  doch 
eine  Sammlung  mehrerer,  hier  der  übrig  gebliebenen  Schriften  des 
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Cornel  zu  verstehen  sei;  und  da  Probus  die  verloren  gegangeae:  de 
vita  exc.  impp. ,  im  Sinne  und  Stile  desselben  ergänzt ,  hinzugefugt 
habe,  so  sei  er  allerdings  sowohl  Verfasser  als  Abschreiber.  Eben- 
sowenig aber,  wie  auctor  immer  den  Verfasser  bezeichnet,  drückt 
corpus  nur  eine  Sammlung  aus,  sondern  es  wird  häufig  nur  für 
„Band"  gebraucht«  cf.  Cic.  ad  fam.  V.  12.  ad  Quint,  frat.  II.  3. 
Wir  sind  also  auch  nicht  durchaus  genöthigt  anzunehmen,  dass  das 
überreichte  Werk  sehr  umfangreich  gewesen  sei,  sondern  wenn  der 
Band  auch  nur  allein  die  vitt.  exc.  impp.  enthält,  konnte  er  corpus 
genannt  werden.  — 

Wie  mich  nun  die  Rinck'sche  Erklärung  nicht  zufrieden  stellt,  so 
kann  ich  auch  keiner  von  den  vorher  angeführten  unbedingt  beistim- 
men, und  zwar  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil  bei  allen  das  Di- 
stichon Ornentur  steriles  —  placent  keinen  richtigen  und  passenden 
Sinn  gibt.  Man  hat  die  Worte,  wie  sie  jetzt  gewöhnlich  gelesen 
werden,  und  wie  sie  auch  oben  angeführt  sind,  wohl  meistens  so 
verstanden:  „Mögen  nun  die  trockenen  Lebensbeschreibungen  (steri- 
les libelli)  mit  einem  zerbrechlichen  (unscheinbaren)  Einbände  versehen 
werden:  dem  Theodosius  und  den  Gelehrten  gefallen  ja  die  Erzäh- 
lungen (carmina !)  auch  ohne  Einband  (nuda),  oder :  gefallen  die  un- 
geschmückten  Erzählungen.  Die  in  den  übrigen  Versen  bemerkliche, 
nicht  eben  sehr  gewählte  Ausdrucksweise,  so  wie  die  metrischen  Ver- 
stösse in  vinctt  hinc  und  meaque  *),  entschuldigen  es  einigermaas- 
sen,  dass  man  kein  Bedenken  getragen  hat,  tectura  als  Abla- 
tiv zn  nehmen,  so  wie  auch  unter  carmina  die  so  sehr  pro- 
saischen Vitae  zn  verstehen.  So  nahe  aber  auch  die  Verse  des  Pro- 
bus der  Prosa  kommen,  so  ist  demselben  doch  wohl  nicht  zuzu- 
trauen, dass  er  selbst  die  vitae  als  carmina  betrachten  und  dafür 
ausgeben  werde.  Herr  Prof.  Lachmann  hat  daher  mit  vollem  Rechte 
an  diesem  Worte  Anstoss  genommen;  allein  er  scheint  das  ganze 
Distichon  so  zu  verstehen,  dass  „carmina"  dem  steriles  libelli*'  ent- 
gegengesetzt sei  und  Probus  also  sagen  wolle:  es  werde  nichts  scha- 
den, dass  das  Buch  keinen  kostbaren  Einband  habe,  allein  es  ent- 
hielte ja  Gedichte,  an  welchen  der  Kaiser  und  die  Gelehrten  Ge- 
fallen fänden,  auch  wenn  sie  nicht  eingebunden  (nnda)  wären ,  während 
die  libelli  steriles  (also  wahrscheinlich  prosaische  Sachen)  eher  mit 
einem  kostbaren  Einbände  versehen  werden  müssten.  Carmina  aber 
könnte  einen  solchen  Gegensatz  zu  steriles  libelli  wohl  nur  dann  bil- 
den, wenn  ein  Zusatz  dabei  wäre,  wie:  solche,  von  solchem  Inhalte 
oder  von  einem  solchen  Verfasser,  wie  die  beifolgenden;  denn  Pro- 
bus will  doch  gewiss  nicht  sagen,  dass  Theodosius  und  die  Gelehr- 
ten an  allen  Gedichten  überhaupt,  ohne  Unterschied  so  grossen  Ge- 
fallen fanden,  dass  ihnen  keines  als  sterile  erschiene  und  sie  bei 
jedem  eine  ärmliche  Ausstattung  gern  übersähen.    Auch  „fragili" 

*)  Einige  Handschriften  haben  meaeqne , .  was  jedoch  nnr  um  den 
metrischen  Fehler  zu  vermeiden,  aufgenommen  ist;  denn  die  „felices  ma- 
nus"  beziehen  sich  viel  passender  auf  alle  drei. 
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kann  dem  „nuda"  nicht  entgegenstehen ;  denn  man  erwartet  eher  ein 
Beiwort,  wie  „splendida,  pretiosa,"  zu  tectura;  und  es  so  verstehen: 
„kostbar  aber  doch  hinfällig,  vergänglich durfte  doch  nicht  ganz 
statthaft  sein.  Uebrigens  fasst  auch  Herr  Prof.  Lachmann  „tectura" 
ohne  Bedenken  als  Ablativ  auf.  Dies  ist  aber  gerade  der  Punkt, 
wo  ich  von  allen  Anderen  abweiche. 

Den  obeu  genannten  metrischen  Verstössen  in  vincit  und  meaqne 
kann  ich  nicht  so  viel  Macht  einräumen,  auch  den  argen  Fehler  bei 
tectura  übersehen  zu  lassen  *,  denn  der  erstere  Fehler  lässt  sich  durch 
die  Cäsur,  wenn  auch  nicht  rechtfertigen,  doch  entschuldigen  *), 
und  eben  so  wie  meaque  finden  wir  bei  Auson.  epigr.  92.  2.  und 
Prudent.  Peristeph.  III.  80.  utraque  im  Nominativ  gebraucht  **).  Wenn 
ich  nun  auch  zugeben  will,  dass  auf  metrische  Feinheiten  zur  Zeit 
des  Theodosius  wenig  Bücksicht  mehr  genommen  wurde,  so  war  doch 
der  Verfall  noch  nicht  so  gross ,  dass  die  ersten  Regeln  der  Metrik 
nicht  mehr  hätten  gekannt  werden  sollen.  Gegen  diese  verstösst 
aber  tectura,  wenn  es  als  Ablativ  genommen  wird,  nnd  man  thut 
dem  Probus,  so  wenig  Dichtertalent  nnd  Uebung  im  Versemachen 
er  auch  gehabt  haben  mag,  Unrecht,  wenn  man  ihm  auch  diesen 
Fehler  noch  aufbürdet.  Nehmen  wir  aber  tectura  als  Nominativ, 
dann  werden  wir  auch  den  übrigen  Vers  nicht  so  beibehalten  kön- 
nen, sondern  vielmehr  eine  andere,  in  mehreren  Codicibus  *♦*)  be- 
findliche Lesart  vorziehen  müssen,  nämlich:  Ornetur  sterilis  fragili 
tectura  libelli. 

Verbindet  man  nun :  sterilis  tectura  libelli  ornetur  fragili ,  so  wird 
sich  aus  diesen  Worten  ein  ganz  anderer  Sinn  ergeben.  Es  fragt 
sich  aber  zuerst,  wie  sterilis  tectura  zu  verstehen  und  zu  erklären 
sei.  —  Als  Bedeutung  des  ungewöhnlichen  Wortes  tectura  gibt  For- 
cellini  an:  Crusta  calcis,  marmoris  contusi  seu  alterius  materiae,  qnae 
parietibus  superinducitur,  und  verweist  dabei  auf  Pallad:  I.  15.  Die 
Ausleger  haben  es  aber  insgesammt  hier  als  „Einband"  oder  „ex- 
terna  libelli  ornamental  (vergl.  Lieberkühn  diss.  p.  45.)  erklärt,  so 
dass  es  also  für  tegimentum  stände.  Konnte  man  aber  nicht  auch, 
der  von  Forcellini  gegebenen  Definition  entsprechend,  die  weisse 
Fläche  des  Pergaments  darunter  verstehen,  welche  sterilis  genannt 
wird ,  weil  sie  nicht  beschrieben  ist?  Dieser,  nach  Abschreibung  al- 
les Nöthigen ,  noch  übriggebliebene  weisse  Raum  oder  auch ,  der  leere 
Deckel  (Einband)  des  Buches  soll,  sagt  Probus,  auch  noch  benutzt, 
und  zwar  versehen,  ausgestattet  werden  (ornetur)  mit  etwas  Unbe- 
deutendem (fragili).  Mit  diesem  letzten  Ausdrucke  bezeichnet 
er  nämlich,  seiner  Schwachheit  sich  bewusst,  das  Epigramm.  Er 


*)  Vergl.  die  bei  Riock  Prolegg.  p.  CCXII.  angeführten  Beispiele 
desselben  Gebrauchs  bei  Horaz,  Virgil,  Ovid. 

**)  qv  scheint  als  Position  angenommen  worden  zu  sein. 
**♦)  Im  Cod.  Uffenbach.    Kiliens.  od.  Axen.  Monacens.  Vatic.  3170 
und  Haenel. 
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hofft  aber,  das«  dasselbe  gütig  aufgenommen  werden  wird;  denn 
„dem  Kaiser  Theodosius  und  den  Gelehrten  gefallen  ja  einlache, 
ungeschmückte  Gedichte"  (carmina  nuda). 

Wenn  nun,  fahrt  er  fort,  der  Kaiser  nach  dem  Verfasser  (näm- 
lich dieses  Gedichtes,  des  „fragile")  fragt,  dann,  o  Buch,  ent- 
decke ihm  meinen  Namen,  er  möge  wissen,  dass  ich-,  Prohns,  es 
bin.  Man  kann  und  wird  mir  bei  dieser  Erklärung  vorwerfen,  dass 
das  Wort  „fragili4*  die  Bedeutung  nicht  haben  könne,  in  der  ich  es 
nehme.  Jedoch,  der  Gebrauch  des  Adjectivs  im  Neutrum  anstatt  ei- 
nes Substantivs,  ist  wohl  der  Schreibart  jener  Zeit  nicht  fremd,  und 
dann  bin  ich  auch  der  Meinung,  dass  Probus,  wie  jeder  Stümper 
im  Versemachen  überhaupt,  sich  gewiss  weniger  um  die  Wahl  der 
Ausdrücke,  als  um  die  äussere  Form  gekümmert  haben  wird,  so  dass 
man  sich  also  an  fragili  viel  weniger  stossen  darf,  ab  an  tectura, 
wenn  es  der  Ablativ  sein  soll. 

Aus  diesem  Epigramm  nun  lassen  sich  nach  der  vorgeschlage- 
nen Erklärung  über  die  Person  des  Probus  und  seine  Beziehung  zu 
unsern  Biographieen  folgende  Vermutbungen  aufstellen.  Ohne  gerade 
behaupten  zu  können,  dass  das  Bücherabschreiben  sein  Geschäft  ge- 
wesen sei,  lässt  sich  doch  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  vitae 
exc.  impp.  des  Cornelius  Nepos  von  Miltiades  bis  Hannibal  von  ihm 
abgeschrieben,  keineswegs  verfasst  seien;  dies  beweist  deutlich  das 
letzte  Distichon.  Als  Grund,  warum  er  die  Abschrift  dem  Kaiser 
überreicht  habe,  verdient  wohl  der  den  meisten  Glauben,  dass  er, 
durch  irgend  ein  Versehen  in  Ungnade  gefallen  und  wahrscheinlich 
vom  Hofe  des  Kaisers  verbannt,  durch  das  Beispiel  des  Ovid  ermun- 
tert, auf  ähnliche  Weise  wie  dieser  Begnadigung  suchte.  Um  aber, 
wie  derselbe ,  Gedichte  zn  machen ,  mochten  ihm  wohl  ebensogut  die 
Kräfte  fehlen ,  als  ein  Buch  in  Prosa  zu  schreiben ;  er  fiel  daher 
darauf,  ein  Buch,  gewiss  zierlich  abgeschrieben ,  dem  Kaiser  zu  über- 
senden. Dass  er  nun  gerade  die  vitae  exc.  impp.  wählte,  kann  viel- 
leicht daher  rühren,  weil  ihm  nicht  viele  andere  Schriften  zu  Händen 
waren;  auch  eignen  sich  am  Ende  gerade  die  Biographieen  berühmter 
Feldherrn  zu  einem  Geschenke  für  den  Kaiser  Theodosius,  der  ja 
selbst  ein  talentvoller  Feldherr  war.  Obgleich  es  an  und  für  sich 
nicht  unmöglich  ist,  dass  das  überreichte  Buch,  ausser  den  vitt.  exc. 
impp.  auch  noch  einige  andere  Schriften,  die  vielleicht  von  seinem 
Vater  und  Grossvater  schon  geschrieben  waren ,  enthalten  habe ,  so 
folgt  dies  doch  nicht  unbedingt  aus  dem  Epigramme.  Mir  scheint 
es  wahrscheinlicher,  dass  Probus  mit  seinem  Grossvater  und  Vater 
nur  jene  uns  erhaltene  Schrift  des  Cornel  abgeschrieben  habe«  Letz- 
tere mögen  ihm  aber  wohl  nicht  beigestanden  haben,  um  ihm  die 
Arbeit  zu  erleichtern,  sondern  um  das  Mitleid  des  Kaisers  mehr  zu 
erregen ,  da  sie  doch  wohl  Beide  schon  ziemlich  bejahrt  sein  moch- 
ten und  das  Schreiben  ihnen  gewiss  beschwerlich  war. —  Alle  wei- 
teren Forschungen  aber  nach  den  übrigen  Verhält  nissen  des  Probus 
sind  völlig  nutzlos  und  ich  erkläre  es  mit  Lachmann  für  einen  reinen 
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Zufall,  wenn  sich  darüber  noch  einmal  Etwas  finden  sollte.  Rinck 
glaubte  iu  seiner  ersten  Abhandlung/  auf  Auson.  ep.  XVJ.  sich  stutzend» 
einen  Praefectus  praetprio,  Namens  Probus,  als  Verfasser  der  vitae 
annehmen  zu  müssen ,  und  auch  Lieberkuhn  (diss.  p.  86)  war  ge- 
neigt, denselben  wenigstens  als  Verfasser  des  Epigramms  zu  betrach- 
ten. In  den  Prolegg.  p.  X.  nimmt  R.  aber  diese  seine  Meinung  wie- 
der zurück  und  gesteht  offen,  dass  von  allen  Männern  des  Namens 
Probus  iu  der  Zeit  des  Theodosius  keiner  mit  Wahrscheinlichkeit  in 
eine  Beziehung  zu  den  vitis  und  dem  Epigramme  gebracht  werden 
könne. 

Was  den  Namen  Aemilius  betriff),  welcher  aus  dem  Epigramme 
hervorgeht,  so  hat  Lachmann's  Ansicht  viel  für  sich,  nach  welcher 
das  Epigramm  noch  eine  Ueberschrift  mit  dem  vollständigen  Namen 
des  Prohus  hatte,  welche  verschwand,  nachdem  man  den  Namen  auf 
den  Titel  gesetzt  hatte. 

Eine  eigen thümliche  Meinung  über  das  Entstehen  des  Epigramms 
hat  Nissen  (Zimmermann^  Zeitschr.  f.  Alterth.  1839.  No.  156.) 
ausgesprochen.  Er  glaubt  nämlich,  die  vitae  exe.  impp.  seien  schon 
vor  der  Zeit  des  Kaisers  Theodosius  unter  dem  Namen  des  Aemilius 
Probiis  bekannt  gewesen ;  ein  anderer  Probus  habe  sie  auf  Befehl  dieses 
Kaisers  abgeschrieben,  und  sei  durch  die  Aehnlichkeit  der  Namen 
veranlasst  worden,  ans  Scherz,  und  um  dem  Kaiser  einige  Schmei- 
cheleien zu  sagen,  jenes  Epigramm  hinzuzufügen. 

Wir  haben  also  hier,  wie  so  häufig  bei  ähnlichen  Untersuchun- 
gen, auf  einmal  zwei  Probus,  ohne  dass  die  Sache  selbst  dadurch 
wesentlich  gefordert  würde.  Auf  ähnliche  Weise,  wie  Herr  Prof. 
Lachmann,  urtheilt  auch  der  neuste  Herausgeber  der  vitae  exc.  impp., 
Carl  Benecke*)  über  die  Verse,  die,  wie  er  glaubt,  von  Einem,  der 
dem  Kaiser  irgend  eine  Sammlung  überreichen  wollte,  verfasst,  und, 
damit  das  Erzeugniss  seines  Geistes  nicht  unterginge,  in  den  Codex, 
wo  die  vitae  exc.  impp.  standen,  geschrieben  wurden. 

Wir  haben  also  bei  der  nochmaligen  Betrachtung  des  Epigramms 
gesehen,  dass  dasselbe  keineswegs,  wie  Herr  Rinck  zu  glauben 
scheint,  als  ein  sehr  deutlicher  Beweis  für  die  Autorschaft  des  Aemi- 
lius Probus  gelten  kann ,  sondern  dass  vielmehr  dieser  Mann  sich  in 
seinen  Versen  nur  als  einen  bescheidenen  Abschreiber  der  vitae  exc. 
impp.  zu  erkennen  gibt.  Allein  wenn  sich  auch  Herr  Rinck  geneigt 
fühlen  sollte,  eine  andere  Erklärung  des  Epigramms  zuzugestehen, 
so  ist  doch  sein  Vertrauen  auf  die  Unwiderleglichkeit  seines  anderen 
Beweises,  der  Übereinstimmung  der  meisten  Handschriften  in  An- 
gabe des  Titels ,  zu  gross  ,  als  dass  er  die  Richtigkeit  seiner  An- 
sicht nur  einen  Augenblick  in  Zweifel  ziehen  sollte.  —  Allerdings  lässt 
es  sich  nicht  läugnen,  dass  45  verglichene  Codices  den  Aemilius  Pro- 

*)  Coro.  Nepotis,  quae  valgo  fernntur,  vitae  exc.  impp  ad  optimornm 
codicom  fidem  emendavit  atque  integrem  lectionum  varietatem  aöjecit 
C.  Benecke.  Berolini  ap.  Mittler  1843.  (Die  Aasgabe  von  Roth  scheint 
Herrn  Benecke  unbekannt  gewesen  zu  sein.} 

Areh,  f.  Phil.  v.  Paedag.  Bd.  X.  Hft,  I.  6 
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bus  als  den  Verfasser  der  Biographieen  nennen,  während  die  weni- 
gen ,  mit  dem  Namen  des  Cornelius  Nepos  bezeichneten  *),  nur  aus 
den  Catalogen  bekanut  sind,  welche  leider  nicht  selten  falsche  An- 
gaben haben.  Jene  grosse  Zahl  ist  jedoch  keineswegs  so  gefährlich 
als  es  scheint;  denn  wie  Roth  (vgl.  p.  264  seiner  Ausg.)  wohl  rich- 
tig vermnthet,  sind  alle  jene  Handschriften  auf  eine  einzige  zurück- 
zuführen, welche  man  ungefähr  im  11.  Jahrhunderte  anfing  abzu- 
schreiben und  dadurch  zu  verbreiten.  Es  lasst  sich  nun  aber  gar 
wohl  denken,  dass  jene  Handschrift  dieselbe  gewesen  sei,  welche  vom 
Probus  dem  Kaiser  ubersendet  worden  war,  und  die  sich  eben  des- 
wegen allein  von  allen  andern  erhalten  hatte,  weil  sie  in  der  kaiser- 
lichen Bibliothek  aufbewahrt  wurde,  während  das  Verschwinden  der 
übrigen,  auch  von  andern  Werken  des  Cornel,  in  jenen  unruhigen 
Zeiten,  wo  überall  Verwirrung  herrschte,  gar  nichts  Auffallendes  hat. 
Wohl  mochte  daher  derjenige,  welchem  sie  nach  einem  laugen  Zeit- 
räume zuerst  wieder  in  die  Hände  fiel,  nichts  mehr  von  dem  Cor- 
nelius Nepos  wissen,  und,  wenn  er  den  Namen  desselben  weder  zu 
Anfange  noch  zu  Ende  der  vitae  exc.  iropp.  genannt  sab ,  sehr  leicht 
durch  das  Epigramm,  bei  welchem,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
wahrscheinlich  in  einer  Ueberschrift  noch  der  vollständige  Name  des 
Probus  genannt  war,  veranlasst  werden,  diesen  als •  Verfasser  anzu- 
nehmen und  seinen  Namen  beim  Abschreiben  auf  den  Titel  zu  setzen. 
—  Dass  sich  aber  das  Epigramm  nicht  in  allen  Codicibus  befindet, 
erklärt  sich  ganz  einfach  daraus,  dass  ein  anderer  Abschreiber  das- 
selbe, sei  es  nun  absichtlich  oder  zufällig,  in  seine  Abschrift  nicht 
mit  aufnahm ,  weshalb  auch  diejenigen ,  welche  dieselbe  dann  wieder 
benutzten,  es  nicht  mit  hinzufügen  konnten. 

In  dem  Codex  Arlenianus  standen  dafür  jene  ebenfalls  schon 
oft  besprochenen  Worte:  „Completum  opus  est  Aemilii  Probi  Corne- 
lii  Nepotis.  (cf.  Magii  Miscell.  lib.  IV.  c.  5.  in  der  Ausg.  v.  Cornel 
von  Bardiii.)  Man  hat  vorgeschlagen,  sie  entweder  durch  Ergän- 
zung der  Partikel,  „aut,  vel,  sive"  oder  „et"  oder  „quasi"  zu  er- 
klären **).  Ich  bin  der  Meinung  des  Lambinus,  dass  diese  Worte 
von  einem  Abschreiber  herrühren,  in  welchem  sich  Zweifel  regten, 
ob  Aemilius  Probus  oder  Cornelius  Nepos  der  Verfasser  sei.  Daher 
glaube  ich,  dass  zwischen  den  beiden  Namen  die  Partikel  „vel"  ge- 
standen bat,  und  da  die  Grammatiker  dieselbe  blos  durch  den  Buch- 
staben „l"  auszudrücken  und  dadurch  eine  abweichende  Lesart  an- 
zuzeigen pflegten  (vgl.  Heusinger  in  fragm.  Guelpherbyt  in  der  Ausg. 


*)  Es  sind  folgende :  Zwei  zu  Madrid  und  zwei  zu  Toledo  (vergl. 
Haenel  catal.  p.  969  et  993),  einer  zu  Parma  (vergl.  Blum  bibl.  libr. 
mss.  Ital.  p.  235.) ,  einer  zu  Wien  (vergl.  Bndlicher  cat.  codd.  lat.  bibl. 
Palat.  p.  136.) ,  der  Codex  Harlejanus  2601  ( vergl.  Cat.  of  Manusc.  in 
the  britsh  Museum  1808,  tom.  II.,  p.  701) ,  einer  zu  Mantua. 

**)  Li  e  b|e  r  k  u  e  h  n  diss.  p.  69.  not.  2.  W  i  e  *  e  (  De  vitarum  scripto- 
ribus  Romanis.  Programm  d.  Joachimthalschen  Gymn.  in  Berlin  1840) 
p.  25.   Rinck  Prolegg.  p.  IX. 
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von  BardiR  Th.  II.  p.  390),  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  aitch  jener 
Abschreiber  sich  blos  dieses  Buchstabens  bedient,  Magins  aber  den- 
selben übersehen  habe.  Andere  Abschreiber,  deren  Meinung  über 
den  Verfasser  ebenfalls  schwanken  mochte,  scheinen  es  vorgezogen 
zu  haben ,  gar  keinen  Namen  auf  dem  Titel  anzugeben;  jedoch  sah 
man  darin  nur  eine  Nachlässigkeit  und  fügte  dann  später  bei  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Handschriften  den  Namen  Aemilius  Probus 
noch  hinzu.  Ein  Beispiel  davon  gibt  der  codex  Thottianus  (cf.  Schle- 
gel Observ.  critt.  p.  8.)  und  auch  im  Codex  Uflenbachianus  hat  eine 
andere  Hand  den  Namen  Aemilias  Probus  noch  beigeschrieben  (v.  Rinck 
Prolegg.  p.  XVIII.). 

So  viel  über  Aemilius  Probus  nnd  die  Art  und  Weise,  wie  der- 
selbe dazu  gekommen  zu  sein  scheint,  als  Verfasser  der  vitt.  exr. 
impp-  angenommen  zu  werden.  Hieran  sollen  sich  nun  aber  noch  ei- 
nige Bemerkungen  über  Cornelius  Nepos  und  über  die  mehrfach  er- 
wähnte Schrift  selbst  knüpfen. 

Die  uns  bis  jetzt  bekannten  Nachrichten  anderer  Schriftsteller  *) 
halte  ich  nicht  für  hinreichend,  den  Geburtsort  des  Cornelius  mit 
Bestimmtheit  anzugeben;  daher  entscheide  ich  mich  weder  für  No- 
vura  Comum,  noch  für  Parma,  oder  Hostilia  noch  auch  für  Mailand, 
und  wage  nicht  mehr  zu  behaupten,  als  dass  er  in  Gallia  togata 
nicht  weit  vom  Po  geboren  sei  (vergl.  d.  u.  a.  St.  aus  Plin.  b.  n. 
und  Auson)  Von  den  verschiedenen  Angaben  über  die  Zeit,  in  wel- 
cher Cornel  lebte  **),  halte  ich  Liebcrkuhns  (p.  10.  11.)  für  die 
wahrscheinlichste :  dass  er  im  Jahre  95  v.  Chr.  geboren  und  bald  nach 
der  Schlacht  bei  Actium  gestorben  sei. 

Als  Werke  des  Cornel  ünden  wir  nun  erwähnt: 

1)  Drei  Bücher  Chronica***).  Ueber  die  Beschaffenheit  dieses 
Werkes  und  seine  Eintheilting  hat  man  viele  Conjecturen  aufgestellt  f), 
allein  dieselben  stehen,  so  lange  auch  hierüber  nicht  mehr  Nach- 
richten uns  vorliegen,  auf  einem  sehr  unsicheren  Boden.  Mit  Wahr- 
scheinlichkeit kann  man  aber  aus  der  Stelle  des  Catull  folgern,  dass 
sie  einige  Jahre  vor  707  a.  u.  herausgegeben  sind,  da  die  Heraus- 
gabe der  catuilischen  Gedichte  zwischen  707  und  709  stattgefun- 
den hat. 

2)  Wenigstens  16  Bücher  de  viris  illustribus  ff).  Held 


Catull.  I.  1.  Plin.  h.  n.  Hl.  18.  Auson.  ep.  ad  Drepan.  Pacat. 
Latin.   Plin.  jun.  epp.  IV.  28. 

**)  Titze  introd.  ad  Coro.  Nep. ;  Held  Prolegg.  ad  Tit.  Pomp. 
Att.  d.  4.  Aumk.;  Walicki  dissert.  de  Cor.  Nepote  (Dorpat  1832)  p.  16. 
Ranke,  Comraentatio  de  Com.  Nepotis  vita  et  scriptfs  (Quedlinburg 
1827)  p.  14  a.  15.    Den  Berechnungen  liegt  zu  Grunde:  PI.  h.  u  IX.  39. 

***)  Geilius  XVH.  21.    Auson.  ep.  XVI.    Catull  I.  1. 

f)  Voss  De  bist.  lat.  c.  XIV.  Held  Prolegg.  p.  12.  Lieberkuehn 
p.  15  seqq.  Lutkenhus  (  De  Com.  Nepotis  vita  et  scriptis.  Monaaterii 
183Ö.) 

■HO  Charisius  I.  p.  113,  II.  p.  114  ,  II.  p.  195.  (Putsch).  Geilius 
XI.  8.    Macrob.  (Saturn,  proein.  extr.) 

6  * 
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(Prolegg.  p.  14)  schliefst  aus  dem  Umstände  9  dass  in  keinem  der 
unbedeutenden  Fragmente,  welche  ans  erhalten  sind,  von  Ausländern 
die  Rede  ist:  „es  sei  darin  nur  auf  berühmte  Romer  Rucksicht  ge- 
nommen worden     welch  unsichrer,  übereilter  Schluss! 

Der  Titel  der  Schrift,  wie  wir  ihn  angeführt  finden:  „de  viris 
illustribus" ,  rechtfertigt  vollkommen  die  Annahme,  sie  habe  auch  die 
berühmten  Männer  anderer  Völker  mit  umfasst.  Ich  frage  aber  mit 
Mosche  (dissert.  p.  11)*):  von  welchen  andern  berühmten  Männern 
kann  darin  die  Rede  gewesen  sein,  als  von  Königen,  Staatsmännern, 
Feldherrn,  Philosophen,  Dichtern,  Rednern,  Geschichtsschreibern? 
Es  lag  daher  der  Gedanke  sehr  nahe,  auch  die  vitt.  exc.  impp.  und 
die  vit.  Attici  et  Catonis  mit  diesem  Werke  in  eine  Verbindung  zu 
bringen ;  doch  wollen  wir  die  Untersuchung  darüber  noch  eine  Weile 
fallen  lassen  und  erst  weiter  unten  wieder  aufnehmen. 

3)  Wenigstens  5  Bücher  Exempla**).  Ranke  hält  dasselbe 
(comment.  p.  33)  für  gleichbedeutend  mit  den  vorigen ,  was  aber  Lie- 
berkübn  (dias.  p.  19)  und  Wiese  (Pr>gr.  p.  25)  bestreiten.  Aller- 
dings können  alle  Fragmente,  welche  aus  der  Schrift  „Exempla**  an- 
geführt werden ,  dem  Inhalte  nach  sehr  wohl  als  zu  der  andern  „de 
viris  illustribus"  gehörig  angenommen  werden ;  allein  da  Charisius  und 
Gellius  sonst  auch  die  Schrift  „de  viris  illustribus"  citiren,  so  mnss 
man  doch  wohl  glauben ,  dass  sie  zwei  verschiedene  Schriften  in  den 
Händen  gehabt  haben,  will  man  nicht  vielleicht  annehmen,  sie  hät- 
ten aus  Nachlässigkeit  bald  den  Titel,  bald  die  Tendenz  des  Bu- 
ches angeführt,  denn  gewiss  stellte  Cornelius  Nepos  die  Biogra- 
phieen  berühmter  Männer  seinen  Mitbürgern  als  Muster,  exempla, 
auf.  Sonst  möchte  ich  aber  vermuthen,  die  Exempla  seien  vor  dem 
Werke  „de  viris  illustribus"  geschrieben  und  Cornel  sei  bei  ihrer  Ab- 
fassung auf  den  Gedanken  geführt  worden,  denselben  Gegenstand 
noch  einmal  ausführlicher  und  in  einer  andern  Ordnung  zu  be- 
handeln ***). 

Sehr  Viele  legen  nun  noch,  durch  Sueton  de  illnstr.  Grammat. 
c.  4*  veranlasst,  dem  Cornelius  Nepos  ein  besonderes  Buch  über  den 
Unterschied  eines  Litteratus  von  dem  eruditus  bei.  Denselben  kann 
ich  mich  jedoch  nicht  anschließen ,  sondern  ich  ziehe  in  jener  Stelle 
mit  Titze  und  Dähne  die  Lesart  des  cod.  Bongars.  „quodam"  statt 


*)  Coro.  Nepotis  Über  qui  ioscribitur:  „Imperatorum  exc.  vitac" 
utrura  opus  integrum  an  vero  majori»  operis  pars  quaedam  sit  habend us. 
Lubecae  1807. 

**)  Charisius  p.  119  (Putsch).    GelHus  VII.  18.  11.    19.  1-7. 

**%)  Wenn  in  2  Recensionen  der  Abhandlung  von  Lieberkühn  (Zeitschr. 
f.  Alterth.  1839  Nro.  138  [Freud  enbergl  und  N.  Jahrb.  f.  Phiiol.  u.  Pä- 
dag.  1840.  Bd.  28.  p.  460.)  derselbe  gelobt  wird,  weil  er  gezeigt  habe, 
die  beiden  Schriften  „Chronica"  und  „Exempla" ,  welche  Ranke  für  ein 
und  dieselbe  halte,  seien  verschiedene,  so  beruht  dies  nur  auf  einer  Ver- 
wechslung; denn  dies  hat  weder  Ranke  behauptet,  noch  Lieberkuhn  ihn 
darin  zu  widerlegen  gesucht. 
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5,quoa  vor.  Vergl.  auch  Ranke  p.  S2.  Ebensowenig  bestimmen  mich 
auch  die  auf  Geographie  bezuglichen  Fragmente  bei  Plin.  h.  n.  Pom- 
ponius  Meta  und  Solinus  zur  Annahme  von  besonderen  geographi- 
schen Schriften  des  Cornel  *),  denn  darüber  konnte  er  sehr  gut  nur 
bei  Gelegenheit  in  den  schon  genannten  Schriften  sprechen  **).  Dass 
von  einer  Sammlung  von  Briefen  des  Cornelius  Nepos  an  Cicero, 
welche  Fabricius  bibl.  lat.  tom.  I.  anführt,  nicht  die  Rede  sein  kann, 
haben  Held  p.  9.,  Rauke  p.  33- ,  Lieberkühn  p.  27.  hinreichend 
gezeigt. 

Hierbei  nehme  ich  Veranlassung  über  jene  Stelle  in  Cicero's 
Briefen  an  den  Atticus  zu  sprechen,  welche  gewöhnlich  von  denje- 
nigen angeführt  wird,  welche  behaupten,  ein  so  mangelhaftes  Werk 
wie  die  vitae  exc.  impp.  sei  eines  Schriftstellers,  wie  Cornel,  den 
Cicero  so  hoch  gestellt  habe,  unwürdig.  —  In  dem  fünften  Briefe 
des  16ten  Buches  lesen  wir  nämlich  die  Worte: 

Nepotis  epistolam  exspecto.  Cupidus  ille  meorum?  qui  ea,  qui  * 
bus  maxime  yavQuo,  legcnda  non  putet?  Et  ais:  (itt  a^v^ova:  tu 
vero  afiVfimvy  ille  qttidem  Sfißgozog.  Zuerst  fragt  es  sich,  ob,  da 
der  Name  Nepos  blos  allein  genannt  wird,  und  Cicero  auch  mit  ei- 
nem andern  Nepos,  dem  Quintus  Metellus  Nepos,  in  Briefwechsel  gestan- 
den hat,  hier  von  unserem  Cornelius  Nopos  die  Rede  sei.  Schmie- 
der (in  der  Vorrede  zu  sein.  Ausg.),  Bardiii  (tom.  I.  p.  LVI.  edit.), 
Ranke  (p.  23.)  haben  dies  bezweifelt;  allein  ich  halte  es  mit  Rinck 
Prolegg.  p.  50.  u.  Lieberkühn  p.  29.  für  sehr  wahrscheinlich. 

Dann  stimmen  auch  nicht  alle  überein,  welche  Schriften  unter 
denen  zu  verstehen  seien ,  welche  jener  nicht  für  lesenswerth  gehal- 
ten hat.  Heusinger's  Meinung  hat  vielen  Beifall  gefundeu,  nach 
welcher  es,  zufolge  einem  Fragmente  von  einem  Briefe  des  Nepos 
an  Cicero  bei  Lactanz  div.  inst.  III.  15.  10.  ***),  die  philosophischen 
sind.  Wenn  aber  auch  Cornel  diejenigen  verachtete,  die  sich  nur 
Philosophen  nannten ,  und  nicht  als  solche  lebten ,  so  wird  er  doch 
wohl  nicht  auch  den  Cicero  dazu  gerechnet,  und  ein  Voiurtheil  auch 
gegen  seine  philosophischen  Schriften  gehabt  haben;  im  Gegentheile 
sagt  er  gerade  von  ihm:  hunc  philosophiain  ante  euu»  iueoratara  La- 


*)  Dies  thuen:  Titze  introd.  ad  edit.  p.  19.  Bardiii  in  seiner 
Ausg.  Th.  I.  p.  CVII.  Dähne  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausg.  Held 
Prolegg.  p.  15.  Der  Recensent  der  Lieberkuh nschen  Abhandlung  in 
Mönch  ner  Gelehrt.  Anzeig.  1837.  No.  101. 

**)  Freudenberg  hat  in  der  II.  Partie,  seiner  Quaestt.  histt.  (Bon- 
ner Osterprogr.  1842)  p.  15  auf  eine  bisher  noch  nicht  berücksichtigte 
Stelle  Cassiod.  Var.  VI.  2.  aufmerksam  gemacht,  aus  welcher  hervorgeht, 
dass  Cornel  auch  über  den  Bernstein  Nachrichten  gegeben  hat. 

***)  Nepos  Cornelius  ad  Ciceroncm  ita  scribit:  Tantum  abest,'ut  ego 
magistram  esse  putem  vitae  philosophiain,  beatacque  vitae  perfcctriccm, 
ut  nullis  magis  existimem  opus  esse  magistros  vivendi,  quam  plerisque, 
qui  in  ea  disputanda  versantur.  Video  enim  magnani  partem  eoram,  qui  in 
schola  de  pudore  et  continentia  praeeipiant  argutissime,  eosdem  in  omnium 
libidinum  cupiditatibus  vivere. 
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tinam  »na  confoimaase  oratione;  vergl.  fragm.  Guelpherbyt.  I,  in  ed. 
Bardiii  totn.  II.    Ich  folge  daher  lieber  Rinck's  Krklärong,  welcher 
Gedichte  darunter  versteht  und  die  Worte  des  anderen  fragro. 
Guelpherbyt :  „locupletem  naturam  neque  uni  omnia  dare,  net  rur- 
sus  cuiqtiam  omnia  voluisse  negare"  damit  in  Verbindung  bringt. 
Die  Worte  aber:  „cupidus  illc  meorum,"  erklärt  Schoppius  (Parad. 
litter.  ep.  5)  so,  dass  Nepos  dem  Atticns  geschrieben  habe,  er, 
schätze  die  Briefe  des  Cicero  sehr  nach,  und  wünsche  daher,  dass 
eine  Sammlung  derselben  veranstaltet  werde;  dann  muss  man  aber 
auch  lesen  „mearum".    Dazu  passen  sehr  gut  die  letzten  Worte  des 
Briefes:  Mearum  quidem  epistolarum  nulla  est  owaycoyi],  sed  habet 
Tiro  instar  septuaginta ,   et  quidem  sunt  a  te  quaedam  sumendae; 
eas  ego  oportet  perspiciam ;  tum  denique  edcntur.    Andere  aber,  zu 
denen  auch  Rinck  gehört  (Proleg.  p.  I.),  glauben,   es  seien  ge- 
schichtliche Werke  gemeint,  zu  deren  Abfassung  auch  Atticus  (vergl. 
ep,  ad  Att.  XVI.  13*u*delegg.  I.  2)  den  Cicero  ermuntert  hat.  Dabei 
berufen  sie  sich  auf  ein  Fragment  von  der  Vorrede  zu  dem  Buche 
de  Latin,  histor.,  wo  Nepos  von  Cicero  schreibt:  „Ille  fuit  unus,  qui 
potuerit  et  etiam  debuerit  historiam  digna  voce  pronuntiare."  Mir 
scheint  es  aber  doch  etwas  unwahrscheinlich,  dass  Cicero  Schriften, 
die  noch  gar  nicht  einmal  vorhanden  waren,  und  zu  denen  man  ihn 
blos  ermunterte,  ohne  Weiteres  „mea4t  genannt  habe;  aus  diesem 
Grunde  stimme  ich  dem  Schoppius  bei  und  versuche  auf  folgende 
Weise  einen  Zusammenhang  in  die  ganze  Sache  zu  bringen.  Atti- 
cus hatte  wahrscheinlich,  nachdem  er  dem  Cicero  den  Wunsch  des 
Nepos  mitgetheilt  hatte,  um  ihn  zur  Erfüllung  desselben  noch  eher 
zu  vermögen,  die  Vortrefflichkeil  seines  Freundes  sehr  hervorgeho- 
ben, und  sich  dabei  der  bei  Homer  häufig  wiederkehrenden  Wendung 
fitt  a [iv v et  (ijfyUioova)  bedient,   indem  er  zugleich  dem  Cicero, 
welchen  er  unter  dem  dfivftcov  meinte,  etwas  Verbindliches  sagte. 
Cicero  nun  verbirgt  in  der  Beantwortung  des  Briefes  dem  Atticus 
nicht  seine  Empfindlichkeit  darüber,  dass  Corn.  Nepos  gerade  dieje- 
nigen seiner  Leistungen,  welche  ihm  selbst  besondere  Freude  mach- 
ten, gering  schätze.    Hierzu  passt  es  aber  wenig,  wenn  er  demun- 
geachtet  unmittelbar  darauf  das  Lob  des  Cornel  noch  vermehrt,  in- 
dem er  ihn  ä^ißgorog  nennt  und  dadurch  noch  höher  stellt  als  Atti- 
cus, welchem  er  nur  das  Prädikat  eines  dfiv^cov  lässt.    Dies  sieht 
dem  nach  Ruhme  begierigen  und  von  Allen  nur  Lob  erwartenden 
Cicero  nicht  ähnlich;    dies  hätte  seine   gekränkte  Eitelkeit  gewiss 
nicht  zugelassen.     Viel  natürlicher  ist  es,   dass  er  dein  Atticus  das 
ihm  durch  den  Gebrauch  jener  homerischen  Redensart  stillschweigend 
gespendete  Lob,  aus  Höflichkeit  wieder  zurückzugeben  sucht,  und 
dies  hat  mich  denn  zu  der  Vermuthung  veranlasst,   die  Stelle  möge 
ursprünglich  so  geheissen  haben: 

tu  vero  afivfimv  iHe,  quin  dicam  ccfißgoroc. 
So  sind  wenigstens  die  Worte  nicht  mehr  dunkel,  und  ein  rich- 
tiger Sinn  ist  hergestellt.    Wenn  nun  aber  auch  dadurch  dem  Cor- 
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nelius  Nepos  der  Ruhm  von  Cicero,  ein  apßQoräg  genannt  zu  werden, 
genommen  wird,  so  bleibt  ihm  doch  immer  noch  das  Lob  des  Atticus, 
welches  sich  freilich  nicht  allein  auf  seine  Schriften ,  sondern  auch 
auf  seinen  ganzen  Lebenswandel  beziehen  lässt.    Offenbar  aber  wer- 
den erstere,  und  zwar  die  Chronica,  von  dem  Catull  in  seiner  schon  ■ 
angeführten  Stelle  (I.  1)  gelobt.    Sonst  aber  erwähnen  andere  Schrift-  • 
steller  den  Cornelius  Nepos  nicht  mit  unter  den  berühmten  Ge- 
schichtsschreibern (vergl.  Ranke  p.  26)  *).    Dies  ist  jedoch  noch  kein 
Beweis  für  seine  Mittelmässigkeit  als  Schriftsteller  überhaupt;  denn 
von  jeher  sind  diejenigeu,  welche  sich  nur  mit  der  Herausgabe  von  ' 
Annalen  und  Lebensbeschreibungen  beschäftigten,  wenn  sie  auch  da- 
durch sehr  schätzenswerthe  Beiträge  zur  Geschichte  geliefert  haben, 
dennoch  durch  solehe  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden,  welche 
bestimmte  Zeitabschnitte  ausführlich  und  im  Zusammenhange  bear- 
beiteten. 

Wie  kann  man  sich  also  wundern,  dass  die  Werke  des  Corriel 
in  Vergleich  zu  den  fast  gleichzeitigen  eines  Cäsar,  Sallust,  Livius 
als  unbedeutend  erschienen  und  in  Vergessenheit  geriethen?  Ein- 
zelne Stellen  aber,  wie  Gellius  XV.  28»  wo  dem  Cornel  ein  Irrthum 
nachgewiesen,  und  Plin.  h.  n.  v.  I,  wo  er  der  Leichtgläubigkeit  be- 
schuldigt wird,  können  nicht  als  Beweise  gelten,  dass  sein  Ansehen 
gering  gewesen  sei,  denn  ihnen  stehen  andere  gegenüber,  aus  de- 
nen dies  keineswegs  hervorgeht;  übrigens  haben  sich  aber  auch  jene 
Beiden  seiner  Angaben  so  häufig  bedient,  dass  man  daraus  sieht, 
ihre  Vorwürfe  beziehen  sich  nur  auf  einzelne  Fälle  **).  So  weit  es 
nnn  die  vorhandenen  Nachrichten  gestatten,  hat  Lieberkühn  p.  33 
ein  Bild  von  dem  Charakter  und  der  Persönlichkeit  des  Cornel  ent- 
worfen, welches  jeder  Unparteiische  mit  Beifall  aufnehmen  wird  **+). 
Ich  würde  dasselbe  hier  beifügen,  wenn  es  die  Grenzen  dieses  Auf- 
satzes erlaubten;  jetzt  muss  ich  aber  eilen,  über  die  Schrift  de  vita 
exc.  impp.  selbst  das  Nöthige  noch  zu  sagen. 

Es  handelt  sich  vor  allen  Dingen  darum,  ob  die  Schrift,  wie 
sie  uns  erhalten  ist,  ein  Werk  des  Cornel,  oder  ob  sie  nur  die 
spätere  Bearbeitung  eines  solchen  sei.  Für  das  Letztere  bat  sich 
fast  die  Mehrzahl  derjenigen  entschieden,  welche  sich  mit  der  Lö- 
sung dieser  Frage  beschäftigt  haben ,  und  auch  in  der  neuesten  Zeit 
scheint  diese  Ansicht  noch  viele  Anhänger  zu  finden.  Wenigstens 


*)  In  jener  von  Freudenberg  angeführten  Stelle  aus  £assiodor.  Var. 
VI.  2.  heisst  es  auch  blos :  Haec  quodam  Cornelio  scribente  legitur  etc. 
doch  ist  es  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  Cornelius  Nepos  gemeint  ist. 

**)  Vergl.  Rinek  Prolegg.  p.  LI  u.  LH,  welcher  den  Cornel  in  Schutz 
nimmt.  —  Gellius  nennt  ihn  in  derselben  Stelle  rerum  memoriae  non  in- 
diligentem;  Pomp.  Mela  III.  6.  scriptorem  ut  recentiorem  ita  certiorem. 
Sueton.  vit  Ter.  c.  3.  führt  die  Versicherung  des  Cornel  an :  se  auctore 
ccrto  comperisse  quae  de  Laelio  nnntiaverit. 

***)  Dagegen  wird  man  entrüstet,  wenn  man  ein  solches  Urtheil  über 
ihn  liest,  wie  der  Abt  von  8t.  Real  (Opp.  tom.  I.  p.  329)  fallt.  Vergl. 
Htillemanni  (Diatribe  in  Tit.  Pomp.  Ätticum  Trajj.  ad  Rhen.  1838)  p.8. 
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hit  Herr  Prof.  Bahr,  welcher  diesen  Gegenstand  schon  mehrfach  be- 
sprochen hat,  in  der  Gelehrtenversammlung  zu  Strasburg  im  Jahre 
1842  sein  Urtheil  dahin  abgegeben,  dass  Aemilius  Probus  aus  den 
ihm  vorliegenden  Biographieen  des  Cornel  nicht  sowohl  einen  Auszug 
gemacht,  sondern  dieselben  vielmehr  benutzt  habe,  um  daraus  die 
Schrift  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  zu  fertigen,  wobei  er  sich,  da  die- 
selbe offenbar  didaktische  Zwecke  verfolgte  und  für  den  Unterricht 
in  den  Schulen  bestimmt  war,  möglichst  genau  an  die  Form,  den 
Ausdruck  der  Sprache  und  Darstellung  des  Originals  hielt,  aus  dem 
er  sein  Werk  zusammensetzte  *).  Der  Einfluss  des  oben  besproche- 
nen Epigramms  nnd  der  Uebereinstimmung  der  Handschriften  auch 
auf  dieses  Urtheil,  in  welchem  jenem  Aemilius  Probus  immer  noch  ein 
grosser  Anthcil  an  der  Schrift  gesichert  wird,  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. 

Allein  auch  Herr  Benecke,  welcher,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
von  einer  Beziehung  des  Epigramms  und  des  Aemilius  Probus  zu 
den  Biographieen  nichts  wissen  will,  glaubt  nicht,  dass  Cornelius 
Nepos  der  Verfasser  desselben  sei,  sondern  er  erklärt  ihr  Entstehen 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  auf  folgende  Art:  Jemand,  wel- 
cher beabsichtigte,  sich  eine  Sammlung  von  Biographieen  berühmter 
Männer  anzulegen,  habe  dieselben  aus  einem  oder  dem  andern  grosse- 
ren Werke  ausgezogen ,  und  dabei  ganz  nach  Willkür  gehandelt,  bald 
mehr,  bald  weniger  weggelassen  und  keine  bestimmte  Ordnung 
beobachtet ;  wahrscheinlich  sei  es  jodoch,  dass  er  auch  dabei  die  Bü- 
cher des  Cornelius  Nepos  benutzt  habe,  und  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  Biographieen  aus  dem  goldenen  Zeitalter  der  romischen 
Litteratur  herrühren.  Diesrs  Resultat  befriedigt  aber  wenig  oder 
gar  nicht,  da  zu  einem  unbekannten  Dritten  die  Zuflucht  genommen 
wird.  Wenn  die  Autorschaft  zwischen  zwei  Männern  schwankt,  und 
man  kommt  zu  der  Ueberzetigung ,  dass  der  Eine  von  ihnen  ganz 
mit  Unrecht  coneurrirt ,  so  ist  doch  wohl  der  ganz  natürliche  Gang 
der  Untersuchung  der,  dass  man  sorgfaltig  erwägt,  ob  das  in  Rede 
stehende  Werk  mit  dem,  was  uns  von  dem  Anderen  bekannt  ist, 
übereinstimmt,  und  erst  wenn  dieses  durchaus  nicht  möglich  ist,  darf 
man  sich  nach  eiuem  Dritten  umsehen.  In  nnserm  Falle  aber,  meine 
ich,  sind  wir  dazu  wohl  nicht  genöthigt;  denn  sobald  man  nur  die 
Schrift  von  dem  richtigen  Standpunkte  aus  betrachtet,  muss  man  sich 
überzeugen ,  dass  sie  dem  Cornelius  Nepos  nicht  abzusprechen  sei. 
Zuerst  müssen  wir  aber  darin  im  Klaren  sein,  zu  welchem  Zwecke 
und  für  welche  Leser  dieselbe  geschrieben  wurde.  —  Aus  mehreren 
Stellen  nun  **)  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  der 
 ! —  i 

♦)  Vergl.  den  Bericht  desselben  über  die  Gelehrtenversammlung.  Neue 
Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  1843.  3tes  Heft.  p.  305  —  340.  Fast  dieselbe 
Ansicht  hat  schon  Meyer  in  Zimmermannes  Z.  f.  A.  1835.  Nr.  130  aus- 
gesprochen; nur  halt  er  auch,  was  Bahr  nicht  thut,  die  Biographieen  des 
Cato  und  Atticus  für  Erzeugnisse  des  Aem.  Probus.  . 

**)  Praef.  2.   Pelop.  I.  1.  Epamin.  1. 1.  Hannib.  V.  4. 
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Verfasser  darch  diese  Lebensbeschreibungen  seinen  Mitbürgern  habe 
die  verschiedenen  Mittel  und  Wege  vor  die  Socio  fuhren  wollen,  wie 
Männer,  deren  Namen  gefeiert  sind,  znm  Ruhme  gelangten  und 
sich  Verdienste  erwarben,  um  sie  dadurch  zur  Nacheiferung  anzu- 
spornen, ihnen  Liebe  zum  Vaterlande  und  zur  Freiheit  einzuflossen, 
und  die  Gefahr  zu  zeigen,  welcher  die  Republik  durch  ihre  Hinnei- 
gung zur  Monarchie  entgegen  ging  *).  Das  Letztere  geht  vorzüg- 
lich aus  der  für  den  kleinen  Umfang  des  Buches  verhält nissmässigen 
grossen  Menge  solcher  Stellen  hervor,  in  denen  sich  Ausfalle  gegen 
die  Alleinherrschaft  6nden  und  welche  schon  Lambinus  als  den 
schlagendsten  Beweis  dafür  brauchte,  dass  der  Verfasser  der  vitae 
in  den  letzten  Zeiten  der  romischen  Republik  gelebt  habe.  Der  Um- 
gang mit  Atticus  und  Cicero  rechtfertigt  aber  wohl  eher  die  An- 
nahme, dass  Nepos  mit  denselben  gleicher  politischer  Gesinnung,  als 
dass  er  anderer  gewesen  sei;  daher  lässt  es  sich  recht  gut  denken, 
dass  derselbe  in  einer  Schrift  den  oben  angegebenen  Zweck  verfol- 
gen wollte  **).  Gewiss  hatte  er  aber  keine  Zeit  zu  verlieren ,  um  ihn 
noch  erreichen  zu  können,  deswegen  eilte  er,  sein  Werk  noch  zu 
vollenden  und  bekannt  zu  machen,  ehe  sich  Octavian  allein  des  Ru- 
ders des  Staates  völlig  bemächtigt  hatte;  auf  diese  Weise  erklärt  sich 
die  festinatio,  welche  er  zu  Ende  der  Vorrede  selbst  gesteht.  In 
dieser  festinatio  nun  ist  auch  zugleich  ein  Grund  zu  suchen,  warum 
die  Ausführung  nicht  so  gelungen  ist,  wie  sie  bei  grösserer  Müsse 
ond  bei  mehrmaliger  Ueberarbeitung  gelungen  wäre;  Ich  will  jedoch 
damit  durchaus  nicht  sagen,  dass  durch  sie  alle  jene  Mängel  der 
Schrift  entschuldigt  werden  müssten9  die  sich  zwar  nicht  wegläugnen 
lassen ,  die  aber  gewiss  von  den  Meisten  in  ein  zu  grelles  Licht 
gestellt  worden  sind.  Nachlässigkeit  in  der  Verbindung  und  Zusam- 
menstellung der  einzelnen  Thatsachen  und  in  der  Aneinanderreihung 
der  Sätze  finden  wir  sehr  häufig  zu  rügen ,  und  es  drängt  sich  uns 
unwillkürlich  der  Gedanke  auf,  dass  wir  nur  einen  Auszug  vor  uns 
haben. 

Es  ist  ein  eigenes  Zusammentreffen,  dass  das  dunkle  Epigramm 
gerade  unter  einer  Schrift  von  einer  solchen  Beschaffenheit  gefunden 

*)  Vergl.  Lieberkühn  p.  95.  Freudenberg.  Quaestt.  hist.  in  Corn. 
Nep.  Part.  I.    Coloniae  Agrip.  1839  in  der  Praef. 

**)  Auch  in  der  Angabe  des  Zweckes  stimmen  nicht  Alle  uberein, 
vergl.  Lieberkuhn  p.  95.  Anmk.  —  Schlossers  Ansicht  ( Universalhist, 
Uebersicht  II.  2. 565),  die  dort  nicht  angeführt  ist :  „Cornel  habe  seine  Schrift, 
in  der  man  Muster  von  allen  Tugenden  findet,  dem  Sallust  entgegenstellt, 
welcher  Beispiele  von  Lastern  und  Fehlern  gibt,  kann  ich  auch  nicht 
theilen,  sondern  ich  glaube,  dass  dieser  Gegensatz  nur  zufallig  sei.  In 
Betreff  des  von  Mehreren  (Hermann,  Meyer,  Nissen,  Wiese,  Bär)  be- 
haupteten Schulzweckes  vergleiche  man  Lieberkühn  pag.  98.  Anmk.,  wel- 
cher dagegen  auf  die  Vorrede  u.  Pelop.  I.  1.  verweist.  Mir  scheinen  sich 
damit  auch  nicht  die  Stellen  Dion  IV.  Alcib.  II.  Lys.  II.  vereinigen  zu 
lassen.  Und  wie  konnte  Probus  einem  Kaiser  ein  solches  Buch,  mit 
so  häutigen  Ausfallen  gegen   die  Monarchie,  als  Schulbuch  uber- 
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wurde;  denn  dies  musite  die  Wahrscheinlichkeit  ooch  vermehren, 
dass  Probus  dieselbe,  wenn  nicht  verfasst,  doch  mehr  oder  weniger 
umgestaltet  habe.  Hätte  man  dieselben  Verse  unter  derselben  Be- 
dingung ,  d.  h.  ohne  dass  der  Name  des  Cornelius  Nepos  als  des 
Verfassers  in  den  Handschriften  genannt  gewesen  wäre,  bei  einem  an- 
dern Werke  desselben ,  das  Gegenstände  aus  der  römischen  Ge- 
schichte behandelte,  z.  B.  unter  den  Biographieen  berühmter  römi- 
scher Feldherrn  gefunden;  dann  wäre  man  gewiss  nicht  so  lange  in 
Ungewissheit  darüber  gewesen ,  was  von  ihnen  und  den  Versen  zu 
halten  sei.  Ich  glaube  aber,  dass  man  es  bis  jetzt  noch  viel  zu 
wenig  beachtet  und  hervorgehoben  hat,  dass  die  uns  erhaltenen 
Biographieen  diejenigen  ausländischer,  meistens  griechischer  Feldherrn 
sind ,  und  da*s  Cornel ,  um  sie  seinen  Mitbürgern  mittheilen  zu  kön- 
nen den  Stoff  aus  sehr  vielen  griechischen  Geschichts- 
werken zusammentragen  und  zu  einem  Ganzen  verei- 
nigen musste  *). 

Diese  schon  an  und  für  sich  sehr  schwierige  Aufgabe  konnte 
er  aber  eben  deswegen  um  so  weniger  befriedigend  lösen,  als  ihm 
die  zu  einer  tüchtigen  Verarbeitung  des  Stoffes  erforderliche  Zeit 
mangelte.  Die  vitae  exc.  impp.  sind  daher  allerdings  nichts  anders 
als  Auszüge,  aber  von  Cornelius  Nepos  selbst  gemachte  Auszüge 
aus  griechischen  Werken.  Wir  finden  ja  so  viele  Stellen*,  in  wel- 
chen die  Worte  des  Thucydides  und  Anderer  nur  übersetzt  sind, 
und  es  ist  ganz  natürlich,  dass  der  Schriftsteller,  durch  ein  zu  ge- 
genaues Anschliessen  an  das  Original,  häufig  zu  griechischen  Wen- 
dungen und  zum  Gebrauche  von  griechischen  Wörtern  verleitet  wurde. 
Auch  bei  demjenigen,  welcher  sonst  seine  eigenen  Gedanken  und 
Ansichten  so  fliessend  und  bestimmt,  als  man  es  nur  verlangen  kann, 
auszudrücken  pflegt,  wird  mau  häufig  auf  Mängel  und  Härten  der 
Schreibart  stossen,  sobald  er  die  Berichte  Anderer  nacherzählt,  be- 
sonders wenn  er  dieselben  in  einer  fremden  Sprache  vor  sich  hat  **). 

Die  Quellen,  aus  denen  Corn.  Nepos  in  den  einzelnen  Biogra- 
phieen seine  Nachrichten  geschöpft  zu  haben  scheint,  sind  uns  durch 
mehrere  dankenswerte  Untersuchungen  nachgewiesen  worden  ***). 


*)  Die  Mittel  dazu  mochte  ihm  wohl  die  sehr  reichhaltige  Bibliothek 
des  Atticus  (vergl.  Hullemann's  Diatribe  etc.  p.  174)  liefern,  welche  auch 
Cicero  benutzte.  Vielleicht  hat  er  auch  aus  Dankbarkeit  für  diese  Unter- 
stutzung,  das  Buch  selbst  seinem  Freunde  gewidmet. 

**)  Mit  Recht  hat  Lieberkühn  p.  Iii  zuerst  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  sehr  viele  Wörter,  an  denen  man  Anstoss  genommen  hat, 
Provinzialismen  sind,  von  denen  sich  einige  auch  bei  Plinius  und  Livius, 
welche  ziemlich  aus  derselben  Gegend  stammen,  rinden.  Uebrigens  muss 
man  auch  nicht  vergessen,  dass  zur  Zeit  des  Cornel  erst  die  römische 
Prosa  anfing,  besonders  durch  Cicero  ausgebildet  au  werden,  und  dass 

Einfachheit  und  Kurze  bei  den  ersten  Versuchen  historischer  Darstel- 
lung noch  eine  Folge  von  den  vorher  allgemein  gewöhnlichen  Annalen  ist. 

-***)  Hisel y:  Disquisitio  oritica  de  fontibus  et  auctoritate  Corn.  Ne- 
potis.    Delphis  Batavorum  1827.  —    Wichers  unter  demselben  Titel 
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Dabei  hat  es  sich  nun  herausgestellt,  dass  wohl  noch  viele  benutzt 
worden  sein  mögen  9  die  für  uns  verloren  gegangen  sind ,  allein  za* 
gleich  auch,  dass,  unter  den  aufgefundenen  keine  ist,  die  einer  spar 
teren  Zeit  angehörte.  Binck  glaubt  zwar  in  seinen  Prolegg.  §.  14; 
.eine  häufige  Übereinstimmung  mit  Plutarch  und  Diode*  entdeckt  zu 
haben;  jedoch,  so  abgeneigt  ich  auch  übrigens  bin,  durch  die  An- 
nahme von  uns  unbekannten  Quellen,  wie  es  so  viele  gethan  haben, 
manche  Schwierigkeiten  in  den  vitis  zu  heben,  so  glaube  ich  doch 
in  diesem  Falle  vermuthen  zu  können,  dass,  wo  die  anderen  Schrift- 
steller anders,  erzählen  und  die  Erzählung  in  den  vitis  mit  der  des 
Diodor  und  Plutarch  übereinstimmt,  Cornelius  Nepos  derselben  Quelle 
gefolgt  sei ,  die  jene  Beiden  später  auch  benutzt  haben ,  bei  uns 
aber  verloren  gegangen  ist.  Während  dieselben  übrigens  sehr  häufig 
eine  Begebenheit  gleichlautend  mit  den  angesehensten  Geschichtsschrei- 
bern berichten,  wird  dieselbe  in  unsern  Biographieen  ganz  anders 
dargestellt,  so  dass,  wenn  nach  Rinck's  Meinung  Probus  blos  das 
verloren  gegangene  Buch  des  Cornei  ersetzen  wollte,  es  nicht  einzu- 
sehen ist,  warum  derselbe  die  übereinstimmenden  Angaben  jener 
nicht  beibehalten,  sondern  die  abweichenden  einzelner  weniger  be- 
kannten Schriftsteller  vorgezogen  hat.  Hätte  er  dadurch  seine  Ge- 
lehrsamkeit und  seine  Mühe  (was  noch  am  ersten  dankbar  wäre) 
zeigen  wollen,  würde  er  dann  nicht  ,pNe  Namen  derselben  angeführt 
haben,  als  sich  so  dem  Verdachte  auszusetzen,  seine  Erzählungen 
seien  ersonnen?  Dieser  Verdacht  nun  (auf  Veranlassung  der  Stelle 
Gellius  XV.  28)  oder  doch  wenigstens  der  Vorwurf  einer  grossen 
Nachlässigkeit  und  Unbesonnenheit  in  der  Wahl  seiner  Gewährsmän- 
ner, hat  auch  den  Cornelius  Nepos  getroffen;  doch  rauss  er,  so  sehr 
auch  der  Schein  gegen  ihn  ist,  davon  frei  gesprochen  werden.  Wie 
schon  erwähnt  wurde,  wollte  er  ja  durch  seine  Biographieen  eigent- 
lich keinen  Beitrag  zur  Geschichte  liefern,  sondern  seine  Mitbürger 
zu  grossen  und  edlen  Thaten  ermuntern.  Wie  nun  aber  ein  Maler 
bei  einem  Gemälde,  das  für  den  grossen  Haufen  bestimmt  und  auf 
augenblickliche  Wirkung  berechnet  ist ,  lebhaftere  Farben  wählen,  die- 
selben stärker  auftragen,  und  bei  der  Composition  Manches  mit  hin- 
einziehen und  anbringen  miiss,  was  er  sonst  verschmäht  haben  würde, 
so  fühlte  auch  Cornelius  recht  wohl,  dass  er,  um  seine  Helden 
grösser  und  erhabener  darzustellen ,  besonders  solche  Erzählungen 
annehmen  müsse,  welche  die  Herzen  mächtig  ergreifen  und  Bewun- 
derung erzeugen.  Gewiss  nur  diese  Ueberzeugung  und  nicht  die 
grössere  oder  geringere  historische  Glaubwürdigkeit  leitete  seine  Wahl 
unter  den  von  ihm  verglichenen  Geschichtsschreibern.  Deswegen  hat 
er  Vieles  verschwiegen  und  Anderes,  selbst  wenn  er  es  vielleicht  nur 
durch  Hörensagen  erfahren  hatte  ,   in  seine  Darstellung  mit  einge- 

Groningae  1828.  -r-  Ekker  in  Actt.  societ«  Rheno-Traject*  P.III*  p, 
193  seqq. —  Jul.  "Wiggers :  De  Coro.  Nep.  Alcibiade  Quaestt.  critt.  et 
bist.  Linsiae  1533.  —  Ausserdem  noch  Lieberkuhn  in  seiner  Abhandl. 
v.  S.  118—173  und  Freuden her*  in  der  angef.  Schrift. 
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flochten.  Hieraus  erklären  sich  aber  auch  die  vielen  historischen  Irr' 
thümer,  die  von  denen,  welche  das  Buch  dem  Probus  zuschrieben, 
eifrig  hervorgesucht  und  ausgerufen  worden  sind.  Mögeo  auch  viel- 
leicht mehrere  noch  mit  Unrecht  als  solche  angesehen  werden ,  mag 
man  aber  auch  dafür  wieder  neue  auffinden:  die  Losung  der  Frage 
nach  der  Aechtheit  der  Biographieen  wird  dadurch  nicht  besonders 
gefordert  werden.  Je  mehr  Nachrichten  ihm  nun  über  die  einzelnen 
Feldherrn  zu  Gebote  standen,  desto  schwieriger  war  die  Auswahl 
und  die  Zusammenstellung  des  Stoffes,  desto  schwieriger  aber  auch 
die  Darstellung  selbst.  Wenn  also,  wie  schon  Gebhard  in  seinem 
Spicileg.  ad  praef.  Nepotis  erinnert,  und  Rinck  Prolegg.  p.  XLUI. 
vorzüglich  hervorgehoben  hat,  das  Leben  des  Datames  sich  sowohl 
im  Stile,  als  auch  in  der  ganzen  Composition  vor  den  übrigen  aus- 
zeichnet, so  sehe  ich  den  Grund  davon  nur  darin,  dass  Cornelius 
dabei  nur  eine  oder  nur  wenige  Quellen  benutzt  hat  *). 

Diese  Biographie  scheint  mir  nun  die  Mitte  zu  bilden  zwischen 
denen  der  übrigen  Feldherrn  und  der  des  Atticus;  denn  bei  der  Ab- 
fassung der  letztern  konnte  sich  Corn.  ganz  frei  bewegen ;  hier  theilt 
er  eigne  Erlebnisse,  eigne  Betrachtungen  mit;  daher  können  wir 
erst  aus  dieser  seinen  Stil,  seiue  Darstellungsweise  erkennen.  Na- 
türlich hat  denn  dieselbe  auch  einen  andern  Charakter,  eine  andere 
Farbe  als  die  übrigen,  und  ans  diesem  Grunde  trug  man  immer 
Bedenken,  für  Alle  denselben  Verfasser  anzunehmen,  und  stimmte 
fast  durchgängig  darin  überein ,  dass  das  Leben  des  Atticus  und 
**.uch  des  Cato  ächte  Werke  des  Corn.  Nepos  seien.  Erst  Held  er- 
rrgte  1826  in  seinen  Prulegg.  ad  T.  Pomp.  Atticum  auch  gegen 
diese  Biographieen  Verdacht,  fand  aber  fast  überall  Widerspruch  **). 
Rinck  stellt,  um  seine  Behauptung,  dass  Pobus  den  Stil  des  Com. 
Nepos  nachgeahmt  habe,  zu  beweisen,  die  Stellen  zusammen,  aus 
denen  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  übrigen  Biographieen  und  der 
des  Atticus  und  des  Cato  hervorgeht,  und  meint,  ein  und  derselbe 
Schriftsteller  würde  dieselben  Redensarten  nicht  wiederholt  haben. 
Ein  Jeder  fühlt,  wie  schwach  und  unzureichend  dieser  Beweis  ist; 
wie  viele  Schriften ,  die  augenscheinlich  von  demselben  Verfasser  her- 
rühren, roüssten  dann  wegen  solcher  Wiederholungen  Nachahmern 
zugeschrieben  werden!  Derselbe  weist  j».  CLXI  die  von  Lieberkühn 
p.  114 ff.  angeführten  Aehnlichkeiten  durch  den  Einwand  zurück,  es 
seien  dies  keine  tiigenthümlichkeiten ,  sondern  alle  guten  Schriftstel- 


*)  Während  Rinck  in  den  andern  Biographieen  Alles  tadelt,  sucht  er 
in  dieser ,  welche  er  dem  Cornel  zuschreibt ,  Alles  zu  entschuldigen.  So 
zieht  er  auch  da,  wo  derselbe  vom  Diodor  abweicht,  eher  die  Richtigkeit 
der  Angabe  dieses  als  des  Cornel  in  Zweifel! 

**)  Ntir  Meyer  a.  a.  O.  stimmte  ihm  bei;  sonst  wurde  seine  mit  zu 
grossem  Argwohne  geführte  Untersuchung  getadelt :  Allgem.  Schulzeitung 
182$.  Abthlg.  II.  Nr.  52.  Walichi  p.  38.  Lieberkühn  pag.  52  -  64.  Lut- 
kenhus  p.  61—63.  Hullemann  p.  5.  Selbst  Rinck  erklärt  sich  in  seinen 
Prolegg.  p.  XLVII.  gegen  ihn. 
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ler  hätten  dergleichen  Wendungen  und  Redensarten  mit  einander 
gemein.  Nun  hat  er  ja  aber  gerade  selbst  solche  Eigenthümlichkei- 
ten  nachgewiesen,  in  denen  er  die  Nachahmung  besonders  deutlich 
zu  erblicken  glaubt,  also  Lieberkühn'*  Beweise,  ohne  es  zu  wollen, 
vervollständigt.  Auch  Benecke  (in  der  Vorrede)  verkennt  nicht  die 
Aebnlichkeit,  welche  die  Biographie  des  Attictis  mit  den  übrigen  hat, 
doch  sucht  er  den  Grund  davon  mehr  darin,  dass  sie  zu  derselben 
Zeit ,  als  dass  sie  von  demselben  Verfasser  geschrieben  seien.  .  Wie 
nun  also  darüber,  dass  alle  in  vielen  Stücken  einander  gleichen,  kein 
Zweifel  mehr  herrschen  kann,  und  die  Annahme  eines  und  desselben 
Verfassers  vollkommen  gerechtfertigt  wird,  so  erklärt  sich  ihre  Ver- 
schiedenheit auf  natürliche  Weise  durch  die  Verschiedenheit  des  be- 
handelten Stoffes. 

Dass  übrigens  die  Biographieen  des  Cato  und  Atticus  nicht  mit 
zu  der  Schrift  de  vit.  eic  impp.  gehören,  versteht  sich  schon  von 
selbst;  doch  wird  es  in  den  -Handschriften  noch  besonders  durch  die 
Ueberschrift:  „E  Coro.  Nepotis  libro  de  latinis  historicis"  angedeu- 
tet,   cf.  Rinck  Prolegg.  p.  XVI. 

Verweilen  wir  jetzt  noch  ein  wenig  bei  der  Frage,  ob  beide 
Schriften ,  sowohl  die  de  latinis  historicis  als  auch  die  de  exc.  impp. 
als  für  sich  bestehende  anzusehen  seien,  oder  ob  sie  eine  Beziehung 
zu  jenem  grössern  Werke:  de  viris  illustribus  haben.  Die  letztere 
Ansicht  ist  seit  Mosche's  vortrefflicher  Abhandlung  fast  allgemein 
herrschend  geworden,  nur  hat  man  sich  wieder  darüber  gestritten, 
ob  die  vitt.  exc.  impp.  als  ein  vollständiger  Theil  desselben  oder 
nur  ein  Theil  von  eiuem  Theile  oder  aber  von  mehreren  Theilen 
angesehen  werden  müssen  *).  Lieberkühn  schliefst  sich  im  Allgemei- 
nen in  seiner  Untersuchung  an  Mosche  an,  obgleich  er  mehrere  von 
diesem  und  von  Dähne  angeführte  Gründe  als  ungenügend  mit  Recht 
zurückweist  (p.  78 — 80).  Dagegen  sind  aber  auch  nicht  alle  seine 
Gründe  haltbar,  wie  Nissen  (Z.  f.  A.  1839.  Nr.  156)  gezeigt  hat**). 

Dcmungeachtet  liegt  es  immer  noch  klar  genug  am  Tage,  dass 
die  vitt.  exc.  impp.  mit  zu  dem  Werke  de  viris  illustribus  gehören. 
Ich  kann  mich  jedoch  noch  nicht  davon  überzeugen,  dass  dieselben 

*)  Das  Letztere  glaubt  Walichi,  dem  Probus  die  vitas  aus  verschie- 
denen Büchern  ,  von  denen  jedes  einzelne  nur  über  die  Feldherrn  ei- 
nes Staates*gehandelt  haben  soll,  unverändert  ausgewählt,  und  nur  die 
kurze  Ueberricht  de  regibus  selbst  verfertigt  zu  haben  scheint.  Mit 
Recht  trifft  ihn  aber  der  ihm  in  einer  Ree.  seiner  Schrift  (N.  Jahrb.  f. 
Philol.  u.  Päd.  1840.  Bd.  28.)  gemachte  Vorwurf,  dass  er  sein  TJrtheil 
über  die  Beschaffenheit  der  vitt.  exc.  impp.  durch  eine  erst  von  ihm 
selbst  willkürlich  angenommene  Anordnung  des  Werkes  de  viris  illustri- 
bus bestimmen  lägst,  während  doch,  sobald  es  erwiesen  ist,  dass  die  vitt. 
exc.  imp.  ein  Theil  jenes  grosseren  Werkes  sind,  nur  vor  ihrer  Eintei- 
lung und  Anordnung  anf  dasselbe,  das  ans  ganz  unbekannt  ist,  geschlos- 
sen werden  kann. 

**)  Z.  B.  die  Schlüsse  aus  den  Worten  „exorsi  sumus"  in  der  Vor- 
rede ,  und  aus  „saepe"  Dion  IX.  5*,  wo  er  auch  mit  Bardiii  tom.  I.  p.  C. 
übereinstimmt. 
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ein  ganz  vollständiger  Theil  seien,  sondern 'ich  glaube  vielmehr,  dass 
die  Biographieen  römischer  Feldherrn  die  andere  Hälfte  dazu  bildeten 
und  beide  zusammen  erst  die  ganze  Äbtheilung:  de  vita  excellen- 
tium  imperatorum  ausmachten.  Die  beiden  Theile  des  Bandes  lassen 
sich  schon  aus  der  ganzen  Vorrede  erkennen,  wo  die  Sitten  der  Grie- 
chen denen  der  Römer  entgegengehalten  werden;  auch  sprechen  da- 
für die  Worte  zu  Ende  der  vit.  Hannib.:  „quo  facilius  coilatis  utro- 
rumque  factis  etc."  Daher  verstehe  ich  auch  „über**  in  der  Vorrede 
(in  hoc  exponemus  libro)  so,  dass  Cornelius  dadurch  das  Buch,  den 
Band  de  exc  imperatoribus  den  übrigen  Buchern:  de  claris  oratori- 
i>us ,  de  historicis ,  de  regibus  entgegensetzt  *) ,  am  Ende  der  vit. 
Hannib.  aber  (Sed  nunc  tempus  est  bujus  libri  facere  finem  et 
Romanorum  explicare  imperatores)  damit  das  erste  Buch,  den  ersten 
Theil  des  ganzen  Buches  oder  Bandes  meint.  Aus  demselben  Grunde 
mag  ich  auch  nicht,  wie  Lieberkühn  die  magnitudo  voluminis,  von 
welcher  in  der  Praef.  die  Rede  ist,  so  auffassen,  als  sei  der  beab- 
sichtigte, in  der  ganzen  Einrichtung  liegende,  geringe  Umfang  des 
Bandes  der  Grund ,  dass  sich  der  Verfasser  nicht  weiter  aussprechen 
könne,  sondern  da  es,  obgleich  wir  die  Zahl  der  Biographieen  römi- 
scher Feldherrn  nicht  wissen,  doch  wahrscheinlich  ist,  dieselbe  sei 
nicht  gering  gewesen,  so  konnte  der  Umfang  des  ganzen  Bandes, 
in  jener  Zeit,  wo  noch  nicht  so  viel  zusammengeschrieben  wurde,  wie 
in  unsern  Tagen ,  immerhin  als  ein  grosser  erscheinen.  • — 

Daran,  dass  unter  die  griechischen  Feldberrn  auch  einige  von 
andern  Völkern  mit  aufgenommen  worden  sind,  dürfen  wir  keinen 
Anstoss  nehmen;  ebensowenig  kann  es  aber  auch  auffallen,  dass  es, 
nachdem  doch  die  Biographie  des  Datames  vorangegangen  ist,  heisst: 
Hifere  fuerunt  Graeciae  gentis  duces,  da  ja  die  Menge  der  grie- 
chischen Feldherrn  hei  weitem  überwiegend  ist.  Die  Biographieen  des 
Hatnilcar  aber  und  Hanniba  1  boten  einen  passenden  Uebergang  zu 
den  römischen  Feldherrn  dar,  deshalb  sind  auch  diese  hinzugefügt 
worden. 

Was  jenes  fälschlich  und  gegen  die  Handschriften  vom  Leben 
des  Timoleon  getrennte  und  de  Regibus  überschriebene  Stück  be- 
trifft, so  ist  dasselbe  augenscheinlich  ein  von  Com.  Nepos  selbst  ge- 
fertigter Auszug  aus  seinem  eigenen  ausführlichen  Buche  „de  Regi- 
bus", welchen  er  der  Vollständigkeit  wegen  hinzusetzte,  weil  sich 
ja  auch  unter  den  Königen  einige  als  Feldherrn  ausgezeichnet  haben* 
Freilich  konnte  er,  um  bereits  Erzähltes  nicht  noch  einmal  zu  wie- 
derholen, fast  nur  die  Namen  derselben  nennen;  übrigens  aber  die 
Leser  auf  jenes  Buch  verweisen.  Dass  hier  die  Zahl  der  Ausländer 
überwiegend  ist,  darf  Niemanden  wundern;  da  ja  in  Griechenland 
das  Königthum  sich  nicht  lange  erhalten  hat.    Dem  Agesilaus  aber, 

*)  Auf  gleiche  Weise  erklärt  es  Lieberkühn ;  Nissen  hingegen  a.  a.  O. 
versteht  es  auch  hier  nur  von  einem  Theile,  von  dem  ersten  Buche  des 
ganzen  Bandes  und  ergänzt  zu  exc.  impp.  das  Wort  „Graecorum".  Durch 
.  Ergänzungen  kann  man  aber  freilich  jede  Stelle  beliebig  deuten ! 
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welcher,  wie  eigentlich  alle  Könige  Spartas  nar  dem  Namen  nach 
König  war ,  gebührte  passender  eine  Stelle  nnter  den  Feldherrn. 

in  Bezug"  auf  die  jetzige  Ordnung  der  vitae  bin  ich  ganz  der 
Meinung  Lieberkühn's ,  welcher  p.  81  die  auch  von  Bardiii  und  Dähne 
gebilligte  Ansicht  Titze's  verwirft  und  nachweist,  dass  dieselbe  die 
ursprungliche  sei.  Nissen  pflichtet  ihm  darin  auch  bei,  doch  sind 
seine  Grunde  gegen  Titze  ( a.  a.  O. )  nicht  besonders  gewichtig. 
Riock  nimmt  dagegen  noch  an  zwei  Stellen  Anstoss ,  nämlich  an  de 
regg.  f.  1  und  Timoth.  IV.  4.  Von  der  ersteren  (Hi  fere  fuerunt 
Graeciae  gentis  duces)  war  schon  oben  die  Rede;  die  andere  aber 
heisst:  Haec  extrema  fuit  aetas  imperatorum  Atheniensium  Iphicrar 
tis,  Chabriae,  Timothei,  neque  post  illorum  obitum  quisquam  dux  in 
ulla  urbe  fuit  dignus  memoria.  Er  sagt  nämlich,  wenn  der  Athener 
Phocion,  dessen  Leben  bald  darauf  erzählt  wird,  nicht  wichtig  ge- 
nug gewesen  wäre,  hätte  ihn  ja  Cornelius  ganz  weglassen  können. 
AHein  warum  derselbe  dies  nicht  gethan  hat,  sehen  wir  gleich  aus 
den  ersten  Worten  der  vit.  Phoc. ;  denn  nicht  wegen  seiner  Kriegstha- 
ten,  sondern  wegen  seines  sonstigen  musterhaften  Lebenswandels 
hat  er  ihn  aufgenommen  *).  Wie  wir  nun  in  den  Biographieen  der 
griechischen  Feldherrn  einen  grossen  Theil,  nnd  wahrscheinlich  die 
Hälfte  des  Bandes  de  exc.  imperatoribus  besitzen,  scheinen  die  Bio. 
graphieen  des  Cato  und  Atticus  (auch  das,  was  uns  von  dem  Briefe 
der  Cornelia,  der  Mutter  der  Gracchen,  erhalten  ist)  ein  kleines 
Fragment  von  dem  Buche  de  Latinis  historicis  zu  sein,  und  zwar 
muss  erstere  wieder  als  ein  Auszug  des  Cornelius  aus  seiner  ausführ- 
lichen besonderen  Schrift  über  Cato  angesehen  werden,  welchen  er, 
damit  es  nicht  den  Anschein  hätte,  als  habe  er  den  Cato  unter  den 
Geschichtsschreibern  vergessen,  dem  Buche,  welches  über  dieselben 
handelte,  mit  beifugen  musste. 

Die  Biographie  des  Atticus  aber  kann,  nicht  so,  wie  sie  uns 
jetzt  übrig  ist,  in  dem  Buche  de  latinis  historicis  gestanden  haben, 
sondern  ich  halte  sie,  wozu  auch  Lieberkühn  geneigt  ist,  für  eine 
zweite  Bearbeitung.  Als  er  jene  erste  Biographie  für  dieses  Buch 
schrieb,  lebte  Atticus  noch;  nach  seinem  Tode  aber  gab  er  dieselbe, 
bis  zu  Ende  geführt  und  vielleicht  noch  in  manchen  Stücken  verän- 
dert, noch  einmal  besonders  heraus;  dadurch  erledigen  sich  auch 
viele  Angriffe  von  Held  von  selbst  **).  Das  Buch  de  latinis  histori- 
cis ist  doch  gewiss  zu  derselben  Zeit  mit  dem  de  Graecis  historicis 
herausgegeben  worden,  und  da  auf  das  Letztere  im  Dion  verwiesen 
wird,  so  kann  man  annehmen,  dass  Beide  dem  Buche  de  exc  im- 
peratoribus vorangegangen  seien.    Wie  reimt  es  sich  nun  aber  damit 


*)  Wenn  in  vielen  Mss.  die  vitae  in  einer  ganz  eigenen  Ordnung 
stehen,  so  kommt  dies  wohl  daher,  dass  hin  und  wieder  anfangs  nur  ein 
Theil  derselben  abgeschrieben  worden  war  und  die  anderen  dann  später 
nachgetragen  wurden. 

**)  Wie  weit  die  erste  Biographie  gegangen  sei,  ergibt  sich  aus  den 
Worten  des  IX.  Cap.  „Hactenus  Atüco  vivo  edita  a  nobis  sunt." 
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zusammen ,  dass  die  Vorrede  dieses  an  den  Atticus  gerichtet  ist, 
wenn  der  Tod  desselben  schon  in  einem  früheren  Buche  berichtet 
war?  — 

Atticus  starb  aber  im  Jahre  722  U.  C;  daraus  Iasst  sich  ver- 
muthen,  dass  die  neue  Bearbeitung  und  Herausgabe  der  Biographie 
desselben  nach  der  Schlacht  bei  Actiura,  unter  der  Regierung  des 
August,  stattgefunden  habe,  während  die  vitt.  exc.  impp.,  wie  auch 
die  übrigen  Bücher,  de  viris  illustribus,  nicht  lange  nach  dem  Tode 
des  Cicero  und  der  Schlacht  bei  Pmlippi,  herausgegeben  zu  sein 
scheinen  *).  Wenn  nun  Cornelius  sich  in  der  späteren  Biographie 
gemässigter  zeigt  und  nicht  mehr  so  gegen  die  Alleinherrschaft  an- 
kämpft; wer  wird  ihn  deswegen  tadeln,  oder  gar  aus  der  verschie- 
denen Gesinnung  auf  eine  Verschiedenheit  der  Verfasser  scbliessen 
wollen?  Was  er  zur  Abwendung  der  neuen  Regierungsform  thun 
.  konnte,  hatte  er  mit  vielen  Anderen  gethan;  waren  nun  aber  den- 
noch alle  Bemühungen  erfolglos  geblieben,  zeigte  er  sich  dann  nicht 
klüger,  wenn  er  sich  in  das  Unvermeidliche  mit  Ruhe  schickte,  als 
wenn  er  fortgefahren  hätte,  sich  unnützer  Weise  zu  ereifern?  Ueber- 
diess  war  er  nun  auch  älter  geworden  und  seine  Ansichten  hatten 
sich  gewiss  in  mancher  Beziehung  geändert. 

Woher  kommt  es  nun  aber,  dass  gerade  die  beiden  Biogra- 
phieen  des  Cato  und  Atticus  erhalten  sind?  wie  erklärt  es  sich, 
dass  sie  in  den  meisten  Handschriften  bei  den  Biographieen  be- 
rühmter Feldherrn  gefunden  werden?  Hier  könnte  man  zu  dem 
Zufalle  seine  Zuflucht  nehmen,  welcher  ja  oft  im  Leben  in  al- 
len Verhältnissen  so  sonderbar  spielt;  doch  lässt  es  sich  auch  wohl 
denken,  dass  Jemand,  der  Alles,  was  er  über  den  Atticus  fand,  be- 
gierig sammelte,  veranlasst  wurde,  sich  nur  diese  beiden  Biographieen 
abzuschreiben;  denn  auch  zu  Cude  des  sonst  sehr  unbedeutenden 
Lebens  des  Cato  wird  der  Name  des  Titus  Pomp.  Atticus  genannt. 
Waren  dieselben  nun  einmal  in  einem  Codex  erhalten,  so  mochte 
wohl  ein  Anderer,  welche  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Biographieen  be- 
rühmter Feldherrn  bemerkte,  oder  auch  weil  dieselben  dem  Atticus 
gewidmet  sind,  bestimmt  werden,  sie  dort  noch  mit  hinzuzufügen. 
Von  dieser  Handschrift  gingen  sie  dann  in  andere  über,  während  sie 
bei  andern  wieder  fehleu  **).  — 

*)  In  den  ersten  19  Capiteln  der  vit.  Att  wird  nämlich  nichts  er- 
zählt ,  was  später,  als  bis  zum  Jahre  42,  geschehen  ist ;  auch  wird  in  ei- 
nem Fragmente  aus  dem  Buche  de  Iatin.  bistoricis  der  Tod  des  Cicero 
•J*  43 ,  erwähnt.  —  Wenn  auch  nicht  alle  Bucher  auf  einmal  erschienen 
sind ,  mag  doch  zwischen  den  einzelnen  kein  grosser  Zwischenraum  gewe- 
sen sein.   Vergl.  auch  Lieberkuhn  p.  22. 

**)  Allein,  d.  h.  ohne  die  vitt.  exc.  impp. stehen  beide  Biographieen 
in  dem  Cod.  Mediceus  30.  Pluteum  LXIII.  aus  dem  15.  Jahrb.  und  im 
Cod.  Ambrosianus  aus  dem  14.  Jahrh.  In  einigen  steht  auch  nur  die  des 
Atticus  aliein ,  man  vergl.  Rinck  Prolegg.  p.  XViJI.  Ueber  die  Mss., 
welche  nur  die  vitt.  exc.  impp.  haben,  vergl. Rinck  ebendaselbst.  In  an- 
deren ,  z.  B.  dem  Vossianus  ß  und  Marcianus  A  ist  wieder  nur  die  vit. 
Caton.  angehängt. 
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Findet  es  nun  aber  Jemand  auch  auffallend ,  dass  die  vom 
Cornelius  in  den  vitt.  exc.  impp.  gegebenen  Nachrichten  von  keinem 
spatern  Geschichtsschreiber  benutzt  worden  sind,  so  möge  er  sich 
nur  noch  einmal  daran  erinnern,  dass  dieselben  aus  griechischen 
Quellen  geschöpft  sind,  und  diese  musste  natürlich  jeder  gewissen- 
hafte Geschichtsschreiber  lieber  selbst  vergleichen,  als  sich  dabei  auf 
einen  Andern  verlassen.  In  Bezug'  auf  römische  Geschichte  genügte 
aber  die  Auctorität  des  Cornelius;  daher  sind  auch  fast  alle  Frag- 
mente bei  dem  Plutarch  aus  dieser.  Selbst  Einiges  aus  dem  Buche 
de  exc.  impp.  Romanorum  scheint  uns  von  demselben  erhalten  zu 
sein,  z.  B.  über  den  Locullus  (vergl.  Plutarch,  vit.  Luculli  43.  3.  und 
über  den  Marcellus  (Plut.  vit.  Marcelli  c.  30  und  ej.  Compar.  Pelop. 
cum  Marc.  c.  I)  *). 

Wenn  ich  nun  am  Schlüsse  dieser  Untersuchung  noch  einmal 
aus  voller  Ueberzeugung  das  Urtheil  ausspreche:  dass  die  Biogra- 
phieen  berühmter  Feldherrn  sowohl,  als  die  des  Cato  und  Atticus, 
so  wie  wir  dieselben  in  den  Händen  haben,  von  Cornelius  Ne- 
pos  geschrieben  und  herausgegeben  worden  sind,  so  behaupte  ich 
nicht  damit  auch  zugleich,  dass  iu  ihnen  gar  keine  Verstümmelung 
und  Verunstaltung  des  Textes  zu  finden  sei:  dieses  durch  unkundige 
Abschreiber  und  durch  Beschädigung  der  Handschriften  verursachte 
Missgeschick  theilen  sie  mit  allen  uns  überlieferten  Werken  der  Al- 
ten. Jedoch  muss  ich  mich  auch  dagegen  erklären,  wenn  Manche 
vielleicht  glauben  sollten,  in  ihnen  eher  und  öfterer  als  anderswo 
durch  Annahme  von  Interpolation  und  Transposition  dunkle  Stellen 
verbessern  und  Widersprüche  mit  anderen  Schriftstellern  entfernen 
zu  können.  Ein  Beispiel  davon  habe  ich  wenigstens  in  jener  Stelle 
gefunden,  wo  von  den  dem  Tbemistocles  errichteten  Denkmälern 
die  Bede  ist.  Them.  X.  3.  heisst  es  nämlich:  Huius  ad  nostram 
memoriam  monumenta  manserunt  duo:  sepulchrum  prope  oppidum, 


*)  Weil  Plutarch  den  Corn.  Nepos  als  Zeugen  dafür  anführt,  dass 
Hannibal  einige  Male  von  Marcellus  besiegt  worden  sei,  und  dieser  doch 
in  vit.  Hannib.  c.  V.  erzählt,  Hannibal  sei,  so  lange  er  in  Italien  ge- 
wesen ,  nicht  besiegt  worden ,  meint  Held ,  Prolegg.  p.  15.  Anmerk.,  die 
Stelle  (comp.  Pelop.  cum  Marcello  c.  1.)  spräche  für  diejenigen,  welche 
die  vitt.  exc.  impp.  dem  Cornelius  nicht  .zuschreiben  wollten.  Ich  glaube 
aber,  dass  Plutarch  sich  auf  das  von  Cornelius  geschriebene  Leben  des 
Marcellus  bezieht;  denn  Letzterer  pflegt  immer  den  Mann,  von  welchem 
er  gerade  schreibt,  besonders  zu  erheben  (vergl.  Wiggers  in  der  oben 
angef.  Schrift  p.  29—31.).  Was  wir  in  dem  Leben  des  Hannibal  lesen, 
rindet  sich  fast  wörtlich  auch  bei  Diodor  cap.  26.,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  Beide  tfen  Sosilus  benoUt  haben  (vergl.  Rinck  Prolegg. 
p.  CXLI.).  Später,  als  Cornel  d.  Leben  d.  Marcellus  schrieb  und  ihn 
keine  griechischen  Quellen  mehr  leiteten,  schöpfte  er  aus  römischen  Be- 
richten ,  und  stimmt  daher  mit  Caesar  und  Livius  uberein.  Die  Erzäh- 
lung aber  von  den  Ueberresten  des  Marcellus  (Plut.  vit.  Marc.  c.  30.), 
in  welcher  er  von  Livius  und  Casar  abweicht,  hatte  er  vielleicht  nur 
durch  Hörensagen  erfahren  und,  wie  er  überhaupt  gern  Auffallendes  und 
Merkwürdiges  mittheilt,  auch  nur  deswegen  mit  aufgenommen. 
Jrck.  f.  Phil.  v.  Paedag.  Bd.  X.  Bft.  L  7 
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in  qno  est  sepultus;  statuae  in  foro  Magnesiae.  Die  Worte  „in 
quo  est  sepultus"  sind  anstossig,  man  mag  sie  nun  zu  sepulchrum 
oder  zu  oppidum  ziehen;  denn  ein  Grabmal,  oder  vielmehr  ein  xs- 
vozacpiov  des  Them.  war  in  der  Nähe  von  Athen  (vergl.  Pausan. 
Attic.  I.  p.  3.).  —  Thucydidea  (i, 138.),  Plutarch  (Themist.  c.  32.) 
und  Diodorus  Siculus  (XI,  58.)  haben  aber  berichtet ,  dass  Themi- 
stodes  auf  dem  Forum  von  Magnesia  begraben  sei. 

Dederich  (Rhein.  Mus.  1834.  p.  340.),  Freudenberg  (Quaestt. 
histt.  Part.  1.  p.  V.)  und  Bremi  in  seiner  Ausgabe  vermutheten  da- 
her, dass  hier  der  Text  eine  wesentliche  Umgestaltung  erlitten 
habe.  Mir  scheint  dieselbe  aber  nicht  so  gross  zu  sein,  denn  wenn 
wir  statt  „iu"  „il"  lesen  und  anders  interpuugiren,  also:  Huius 
ad  nostram  memoriam  monumenta  manserunt  duo:  sepulchrum  propc 
oppidum,  et,  quo  est  sepultus,  statuae  in  foro  Magncsiae;  ist  der 
ganze  Widerspruch  gehoben.  Ein  unwissender  Abschreiber,  welcher 
die  Bedeutung  des  Wortes  „oppidum14  nicht  kannte  (vergl.  Milt.  IV, 
1.  Them.  11,8.  Alcib.  IU,  2.)  und  glaubte,  das  eine  Denkmal  sei 
nahe  bei  der  Stadt  Magnesia,  das  andere  in  dieser  Stadt  selbst  ge- 
wesen, mag  wohl  die  Stelle  verdorben  haben,  indem  er  sie  ver- 
bessern wollte.  —  Ich  zweifle  nicht,  dass  sich  diesem  Beispiele  noch 
andere  hinzufügen  lassen. 

Dies  sind  also  die  Resultate,  zu  welchen  ich  gelangt  bin;  sollte 
ich  dadurch  etwas  Weniges  dazu  beitragen ,  dass  endlich  einmal 
Cornelius  Nepos  in  seine  Rechte  wieder  allgemein  eingesetzt  wird, 
so  kann  mir  dies  die  grösste  Befriedigung  sein;  sonst  werde  ich 
aber  auch  sehr  gern  und  dankbar,  wenn  ich  hie  und  da  vielleicht 
das  Richtige  nicht  getroffen  habe,  Gegengründe  und  Belehrung  an- 
nehmen. — 

Görlitz,  im  Januar  1844. 


Die  sinkende  Wirksamkeit  der  deutschen  Gymnasien. 

Ein  prophylaktischer  Versuch*). 


Erste  Abtheilung. 

Dem  prüfenden  Beobachter  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  der 
deutschen  Gymnasien  kann  kaum  eine  Erscheinung  entgehen,  welche 

*)  Obgleich,  was  die  nachfolgenden  Blatter  enthalten,  aus  inniger, 
zum  Theil  auf  vieljährige  Erfahrung  sich  grundender  Ueberzeugung  nie- 
dergeschrieben worden  ist,  so  wurde  ich  mich  doch  kaum  entschlossen 
haben  —  so  notJa  es  auch  thon  mag,  jetzt  davon  zu  sprechen  — ,  das 
Manuscript  der  Oeffentlichkeit  zu  ubergeben,  wenn  mich  nicht  ein  Ans- 
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wohl  im  Stande  ist,  seine  Blicke  zu  fesseln  und  ihn  für  die  segens- 
volle Wirksamkeit  dieser  Anstalten  besorgt  zu  machen.  Ich  meine 
das  immer  deutlicher  hervortretende  Missrerhältniss  zwischen  dem 
Darbieten  der  reichen  wissenschaftlichen  Schätze  von  Seiten  der  Leh- 
rer und  dem  Aufnehmen  des  Dargebotenen  von  Seiten  der  Schüler, 
zwischen  dem  Fleiss  des  Unterrichts  und  der  dadurch  in  den  See- 
len der  studirenden  Jünglinge  erzielten  Wirkung,  zwischen  dem  Um- 
fange und  der  Vielseitigkeit  des  Lehrstoffs  und  der  durch  die  Mit- 
theiluug  desselben  erreichten,  grösstenteils  nur  mangelhaften  Be- 
lehrung. Ist  nun  ein  solches  Missverhältniss  wirklich  vorhanden  und 
wird  dasselbe  gerade  in  unsern  Zeiten  grosser,  so  ist  die  notwen- 
dige Folge  davon,  dass  die  Gymnasien  immer  weniger  im  Stande 
sein  werden,  in  wissenschaftlicher  Beziehung  das  zu  leisten,  was  sie 
früher  geleistet  haben,  und  dass  mithin  unsere  studirenden  Jüng- 
linge, wenn  sie  die  Gelehrtenscbule  verlassen,  in  Zukunft  auf  einer 
tieferen  Stufe  wissenschaftlicher  Bildung  stehen  müssen,  als  die  war, 
auf  welcher  in  den  meisten  Fällen  die  Schüler  früher,  und  selbst 
vielleicht  noch  vor  zehn  Jahren,  beim  Abgange  auf  die  Universität 
zu  stehen  pflegten.  Der  in  diesen  Bemerkungen  für  die  Gymnasien 
liegende  Vorwurf  sinkender  Wirksamkeit  ist  eben  so  auffallend, 
als  wichtig.  Auffallend  ist  er  besonders  deswegen,  weil  doch  Je- 
der gern  zugestehen  wird,  dass  zu  keiner  Zeit  für  die  wissenschaft- 
liche Ausbildung  der  deutschen  Nationen  mehr  gethan  worden  ist, 
als  in  unserm  Jahrhunderte.  Die  deutschen  Regierungen  haben  bis- 
her mit  vielen  ausgezeichneten  Männern  unter  den  deutschen  Ge- 
lehrten gewetteifert,  das  gemeinschaftliche  Vaterland  in  Bezug'  auf 
geistige  Bildung  auf  einen  Höhenpunkt  zu  stellen,  den  es  früher 
nie  erreicht  hat.  Was  jene  mit  seltner  Liberalität  durch  materielle 
Unterstützungen  gründeten  oder  erweiterten,  vervollkommneten  und 
auf  jede  Weise  pflegten,  das  haben  diese  in  grosser  Vielseitigkeit 
auszuschmücken,  zu  beleben  und  zu  fördern  gesucht.  Von  diesen 
edlen  Bestrebungen  ist  ein  grosser  Theil  den  deutseben  Gelehrten  - 
schulen  zu  Gute  gekommen.  Es  giebt  ja  keine  Regierung  in  Deutsch- 
land,  die  nicht  in  der  Sorge  für  ihre  Gelehrtenschulen  mit  der  Zeit 
fortgegangen  wäre,  und  an  diesen  selbst  arbeiten  eine  Menge  tüch- 

spruch ,  den  ich  zufällig  las,  dazu  bestimmt  und  mit  einer  gewissen  Zu- 
versicht erfüllt  hätte.  Dieser  Ausspruch  hat  den  hochgebildeten  von  8a- 
vigny  zum  Verfasser  und  lautet:  „Es  ist  nicht  Anmaaasung,  sondern 
recht  und  gut ,  wenn  Jeder ,  der  ein  Herz  hat  für  seinen  Beruf  und  eine 
klare  Anschauung  von  demselben,  diese  Anschauung  öffentlich  mittheilt.** 
Wie  mich  nun  dieses  Wort  des  geistreichen  Mannes  ermuntert,  mit  mei- 
nem Versuche  an  das  Licht  zu  treten ,  so  veranlasst  es  mich  auch  zu  der 
aufrichtigen  Erklärung,  dass  ich  weit  entfernt  bin  von  der  Eitelkeit,  in 
meiner  Anschauung  von  dem  deutschen  Gymnasialwesen  Alles  für  neu  und 
eigentümlich  zu  halten ,  dass  ich  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  jiur 
Wahrheiten  habe  wiederholen  wollen,  die ,  obgleich  ein  Eigenthum  frühe- 
rer Zeiten,  doch  auch  in  unseren  Tagen  nicht  ungesagt  bleiben  dürfen. 

D.  Verf. 
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tiger  Lehrer,  welche  keine  Muhe  scheuen,  theils  durch  das  leben- 
dige Wort  (ur  das  Beste  der  studirenden  Jugend  zu  wirken,  theils 
den  deutschen  Büchermarkt  in  jedem  Jahre  mit  einer  grossen  An- 
zahl schriftlicher  Beförderungsmittel  des  Gymnasialnnterrichts  zu  ver- 
sehen. Ist  der  angedeutete  Vorwurf  bei  diesen  Verhältnissen  gewiss 
auffallend ,  so  wird  er  gerade  dadurch  auch  im  höchsten  Grade  wich- 
tig und  zu  einer  Lebensfrage  für  die  Gymnasien.  Denn  was  sagt 
er  Anderes,  als  dass  diese  Anstalten  trotz  der  aufopfernden  Liebe, 
mit  welcher  sie  gepflegt  werden ,  trotz  des  Eifers ,  mit  welchem  an 
denselben  gelehrt  wird,  nicht  im  Fortschritt,  sondern  im  Rückschritt 
begriffen  sind,  dass  sie  den  Ansprüchen  an  eine  tüchtige  Schulbil- 
dung, wie  sie  der  Geist  der  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  an  sie 
macht,  nicht  mehr  vollständig  genügen  können,  dass  ein  Sinken  der 
Wirksamkeit  die  trostlose  Aussiebt  auf  ein  wirkliches  Aufhören  der- 
selben eröffne?  — 

Ich  glaube  den  angeregten  Gegenstand  mit  allem  Ernste  und 
mit  aller  Gewissenhaftigkeit  behandeln  zu  müssen.  Daher  kann  ich 
mich  nicht  damit  begnügen,  jenen  mangelhaften  Zustand  der  deut- 
schen Gymnasien  nur  flüchtig  angedeutet  zu  haben ;  ich  halte  es 
vielmehr  für  meine  Pflicht,  ehe  ich  weiter  gehe,  genauer  zu  unter- 
suchen ,  ob  sich  derselbe  auch  wirklich  in  praxi  kundgebe  oder  nicht. 
Denn  dass  ich  bei  dieser  Untersuchung  nur  die  Erfahrung  spre- 
chen lassen  müsse,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erläuterung.  — 

Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  man  das  „didicisse  fideliter  artes** 
mit  Recht  auf  unsere  studirenden  Jünglinge  anwenden  konnte.  Ein 
anhaltender,  treuer  Fleiss,  ein  Eifer  im  Lernen,  der  sich  durch  nichts 
stören  Hess ,  ein  Bestreben ,  den  dargebotenen  Stoff  im  Innersten  zn 
erfassen  und  zu  durchdringen ,  that  sich  an  den  meisten  kund,  und 
blieb  natürlich  nicht  ohne  die  schönsten  Folgen  für  ihre  wissen- 
schaftliche Ausbildung.  Zeigte  sich  auch  an  ihnen  hier  und  da  ein 
wenig  Pedanterie,  so  wurde  diese  doch  durch  den  Reichthum  gedie- 
genen Wissens  weit  überwogen  und  deshalb  auch  gern  verziehen. 
Unsere  Schulen  gaben  damals  —  und  diese  Zeit  ist  eben  noch  nicht 
so  lange  verschwunden  —  das  schöne  Bild  wahrer  Gymnasien,  wah- 
rer geistiger  Uebnngsplätze;  was  von  Seiten  der  Lehrer  gegeben 
wurde,  wurde  von  Seiten  der  Schüler  treulich  verarbeitet;  jede 
geistige  Anregung  blieb  nicht  ohne  die  entsprechende  Wirkung  und 
konnte  nicht  ohne  diese  Wirknng  bleiben,  denn  die  Anregung  ent- 
sprach der  anzuregenden  Kraft*,  das  „ne  quid  nimis"  wurde  sorg- 
fältig beim  Unterrichte  beobachtet,  damit  der  Lernende  nicht  mit  auf- 
zunehmendem Lehrstoffe  überschüttet  würde;  mit  einem  Worte;  noch 
nicht  gefesselt  durch  ein  Missverhältniss  zwischen  dem  Darbieten, 
und  zwischen  der  Fähigkeit  des  Aufnehmen«,  walteten  die  geistigen 
Kräfte  des  studirenden  Jünglings  frei  und  selbstständig,  und  ent- 
wickelten sich  im  ruhigen,  naturgemäßen  Furtschritte.  Jetzt  ist  es 
leider  anders  geworden.  An  die  Stelle  eisernen  Fleisses  und  des 
durch  denselben  bedingten  Durchdringens  und  tiefsten  Erfassens  des 
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dargebotenen  Lehrstoffes  ist  eine  Lauigkeit,  eioe  Schlaffheit  getre- 
ten, deren  Folgen  im  Schulleben  unserer  Jugend  nur  zu  klar  am 
Tage  liegen.    Der  Geist  der  Gründlichkeit  hat  dem  Geiste  der  Ober- 
flächlichkeit weichen  müssen;  bei  einem  gewissen  äusseren  Scheine 
von  wissenschaftlichem  Reichtbume,  der  sich  wohl  gar  noch  mit  sei- 
nem Flitterstaat  brüstet,  ist  bei  vielen  unserer  studirenden  Jünglinge 
eine  innere  Leere,  ein  Mangel  an  wahrem  Schmucke  der  Seele,  an 
Kraft  und  Energie  entstanden,  der  recht  deutlich  kundgibt,  dass  die 
Vielseitigkeit  der  neuesten  Unterrichtsweise  nicht  in  dem  Grade  an- 
regend, erwärmend,  befruchtend  auf  unsere  Jugend  einzuwirken  ver- 
möge, in  welchem  die  früheren  einseitigen  Methoden  zu  wirken  ver- 
mochten.   Dieser  traurige  Geist  der  Oberflächlichkeit  zeigt  sich  bei 
unseren  Gymnasiasten  gewöhnlich  nicht  gleichen ässig  in  allen  Lehr- 
gegenständen, sondern  in  den  meisten  Fällen  nur  in  einzelnen  Dis- 
ciplinen,  und  merkwürdiger  Weise  in  denjenigen  gerade  am  augen- 
fälligsten ,  auf  welche  von  Seiten  der  Schulen  die  meiste  Zeit  und 
Lehrkraft  verwendet  wird.    In  den  classischen  Studien  ist  er  vor- 
züglich einheimisch  geworden,  in  diesen  Glanzpunkten  alles  Gymna- 
sialfleisses ,  die  aber  leider  anfangen,  allmälig  den  rechten  Glanz 
zu  verlieren.  —  Ich  wollte  es  mir  gern  gefallen  lassen,  wenn  man 
mir  bewiese,  dass  nur  Liebe  gegen  die  gute  alte  Zeit  uod  deren 
Leistungen  mein  Unheil  über  die  Gegenwart  bestimme,  dass  ich  die 
jetzigen  Leistungen  der  Gymnasien  verkenne,  und  dass  ich  in  meiner  Be- 
sorglichkeit  mit  Gespenstern  kämpfe,  die  nicht  in  unserem,  im  Lichte 
der  Wahrheit  fortsclmitenden  G)mnasial\%esen ,  wohl  aber  in  meiner 
kranken  Einbildungskraft  spukten.     Allein  hören  wir  die  Stimmen 
der  Erfahrung,  lassen  wir  unsere  Gymnasiallehrer  selbst  sprechen. 
Geben  nicht  gar  viele  ebrenwerthe  Männer  unter  denselben  zu,  dass 
sie  bei  ihrem  Lebrgescbäfte  eine  gewisse  Unbehaglicbkeit  nicht  be- 
siegen können,  eine  Unzufriedenheit  mit  ihrem  Wirken,  die  zunächst 
aus  der  Bemerkung  entspringe,  dass  es  ihnen  nicht  möglich  sei,  den 
Lehrstoff  so  zu  behandeln,  dass  er  in  der  Seele  der  Schüler  hafte 
und  die  rechte  Gestalt  gewinne,  dass  er  den  Geist  des  Zöglings 
durchdringe  und  lebenskräftig  das  ganze  Wesen  desselben  erfülle? 
Daher  kommt  es  denn,  dass  nicht  selten  solche  gewissenhafte  Leb* 
rer  die  Ursache  von  dem ,  was  sie  unzufrieden  macht ,  in  Mängeln 
ihrer  Methode  Müden  zu  müssen  glauben  und  nun  in  ein  leidiges 
Experimentiren  verfallen,  wodurch  sie  doch  ganz  gewiss  ihre  Schü- 
ler nicht  weiter  bringen.    Andere  Lehrer,  welche  die  Ursachen  des 
geringen  Erfolgs  ihres  Lebrgeschäfts  nicht  in  sich  selbst  suchen,  kla- 
gen bei  ihren  Schülern  über  Mangel  an  Bildungsfahigkeit  und  über 
Zerstreutheit  und  Unaufmerksamkeit.    Und  was  die  letzteren  Fehler 
betrifft,  so  haben  sie  auch  wirklich  vollkommen  Recht;  wer  wollte 
es  läugtien,  dass,  wie  ich  schon  bemerkte,  in  den  Studien  vieler 
unserer  jetzigen  Gymnasiasten  ein  Geist  der  Nachlässigkeit  herrschend 
geworden  sei ,  der  nichts  Grosses  und  Ausgezeichnetes  aufkommen 
lasse,  wer  wollte  es  in  Abrede  stellen,  dass  es  jetzt  kaum  dem 
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tüchtigsten  Lehrer  gelinge ,  eine  Zerstreutheit  ans  den  Lehrsälen  zu 
verbannen,  die  gleich  einem  Krebsschaden  um  sich  greift  und  selbst 
gute  Schüler  mehr  oder  weniger  ansteckt?  So  war  es  sonst  nicht«, 
das  kann  Jeder,  der  das  jetzige  und  ehemalige  Leben  auf  den 
Gymnasien  aus  Erfahrung  kennt,  mit  gutem  Gewissen  behaupten* 

Was  schon  von  Seiten  der  Gymnasiallehrer  Gegenstand  viel- 
seitiger Unzufriedenheit  und  bitterer  Klagen  geworden  ist,  das  zieht 
auch  die  Aufmerksamkeit  der  Prüfungscommissionen  auf  sich,  welche 
über  die  Maturität  der  Abiturienten  zu  entscheiden  habeu.    Die  Be- 
dingungen, von  welchen  das  Zeugniss  der  akademischen  Reife  ab- 
hängt, sind  in  der  neuesten  Zeit  nicht  höher  gestellt,  im  Gegen- 
theil  in  einigen  Staaten  gemildert  worden,  und  doch  lehrt  die  Er- 
fahrung, dass  man  jetzt  das  Zeugniss  vollkommener  Keife  weit  sel- 
tener ertheilen  kann,  als  früher,  dass  vielmehr  die  meisten  Abiturien- 
ten aof  einer  Stufe  der  Mittelmässigkeit  stehen ,  die  noch  Manches 
zu  wünschen  übrig  lässt,  ja  dass  sogar  öfters  die  Leistungen  der  zu 
Prüfenden  selbst  höchst  billigen  Anforderungen  kaum  zu  genügen 
im  Stande  sind.    Und  solche  Urtheile  müssen  nicht  selten  über  Jüng- 
linge ausgesprochen  werden ,  welche  im  Uebrigen  alle  Bestimmungen 
der  Schulgesetze  erfüllt  und  ihre  Schulzeit  redlich  ausgehalten  ha- 
ben, denen  man  auch  das  allgemeine  Zeugniss  des  Fleisses  und 
des  sittlichen  Wohlverhaltens  nicht  absprechen  kann.  —  Richtet  sich 
unsere  Aufmerksamkeit  insbesondere  auf  die  classischen  Studien,  so 
gewährt  uns  die  neueste  Zeit  eine  Erfahrung,  welche  keineswegs 
geeignet  ist,  die  Leistungen  unserer  Gymnasiasten  iu  denselben  in 
einem  günstigen  Lichte  erscheinen  zu  lassen.    Ich  glaube  diesen 
Gegenstand  besonders  berühren  zu  müssen ,  um  den  oben  ausge- 
sprochenen Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  des  humanistischen  Wissens 
bei  unseren  Gymnasiasten  auch  vom  Standpunkte  der  Erfahrung  aus 
zu  rechtfertigen.    Fast  kein  stndirender  Jüngling  bringt  es  auf  der 
Schule  zu  einer  gewissen  Fertigkeit  im  Lateinisch  reden  und  Latei- 
nisch schreiben.    Wohl  lernt  er  hier  mit  Hülfe  des  Lexicons  und 
der  Grammatik  sogenannte  Scripta  ausarbeiten,  aber  wenn  es  darauf 
ankommt,  sich  in  lebendiger  Rede  schnell  und  gut  lateinisch  auszu- 
drücken oder  über  irgend  einen  Gegenstand  ohne  weitere  Vorberei- 
tung lateinisch  zu  schreiben,  da  zeigt  sich  die  Befangenheit  auf  jede 
Weise  und  der  gute  Wille  des  Jünglings  kann  seine  Unbeholfenheit 
nicht  besiegen.    Selbst  die  mit  Fleiss  ausgearbeiteten  Scripta  zeigen 
oft  genug,  dass  der  Genius  der  Sprache  dem  Verfasser  noch  nicht 
in  seiner  Kraft  und  in  seiner  Herrlichkeit  erschienen  sei.    So  kommt 
es  denn,  dass  das  Gefühl  der  Schwäche  und  Unbeholfenheit  auch 
später  den  jungen  Mann  abhält,  sich  im  Lateinisch  schreiben  zu 
versuchen ,  und  dass  dieses ,  was  ihm  doch  vergnügen  machen  sollte, 
wenn  er  sich  ja  einmal  dazu  gezwungen  sieht,  ihm  zur  wahren  Mar- 
ter wird;   so  kommt  es  denn,  dass  er  sich  —  man  möchte  fast 
sagen  —  vor  dem  Lateinisch  sprechen  fürchtet  uud  sich  herzlich 
freut,  wenn  die  notwendigen  Prüfungen  überstanden,  diese  Furcht 
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nun  endlich  von  «ich  abthun  zu  können.  Sa  beweisen  die  meiste» 
unserer  studirenden  Jünglinge,  dass  der  treffliche  Grundsatz  der  äl- 
teren Schulpraxis:  ,,Non  scholae ,  sed  vitae  diacendum,"  ein  wenig 
formale  Bildung  abgerechnet,  bei  ihnen  wenigstens  in  den  classischen 
Studien  nicht  mehr  in  Anwendung  gebracht  worden  sei.  Wahrhaftig 
ein  trauriges  Resultat,  wenn  man  bedenkt,  dass  unsere  Gymnasia- 
sten während  eines  Zeitraumes  von  8  —  10  Jahren  einen  grossen 
XJteil  ihrer  Zeit  und  ihrer  besten  Kräfte  auf  das  Studium  der  la- 
teinischen  Sprache  zu  verwenden  pflegen.  — 

Ausser  den  berührten  Mängeln  in  den  jetzigen  Verhältnissen 
unserer  Gymnasien  glaube  ich  noch  einen  anderen  hervorheben  zu 
müssen,  der  ganz  gewiss  auf  die  sittliche  und  wissenschaftliche  Aus* 
bildung  unserer  studirenden  Jugend  einen  höchst  nachtheiligen  Ein- 
fluss  ausübt.    Die  meisten  unserer  Gymnasiasten  entbehren  bei  ihren 
Studien  der  wahren  religiösen  Weihe,  des  rechten  Segens,  welcher 
nur  dann  den  Jüngling  zu  beglücken  und  zu  heben  vermag,  wenn 
treuer  Scbulfleiss  mit  inniger  uhgeheuchelter  Frömmigkeit  verbunden 
ist.     Das  Einsammeln  wissenschaftlicher  Kenntnisse  kann  nur  erst 
dann  ein  erfreuliches  Resultat  liefern,  wenn  es  in  fortwährendem  Hin- 
blick auf  die  ewige  Quelle  alles  Lichts  und  aller  Weisheit  und  mit 
heiliger  Scheu  vor  der  Wahrheit  geschieht;  die  Gymnasien  können 
mir  dann  den  Forderungen,  die  man  in  Bezug7  auf  die  wissenschaft- 
liche und  sittliche  Ausbildung  ihrer  Zöglinge  an  sie  mit  Recht  stellt, 
vollständig  entsprechen,  wenn  Alles,  was  in  ihnen  für  Unterricht 
und  Erziehung  geschieht,  stets  eine  religiöse  Bedeutung  hat,  und 
wenn  sie  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  in  den  ihnen  anvertrauten 
Jünglingen  immer  die  Ueberzeugung  lebendig  zu  erhalten,  dass  wahre 
Wissenschaftlichkeit  ohne  wahre  Frömmigkeit  nicht  besteben  könne, 
und  dass  der  fromme  kindliche  Glaube  an  Gott  und  an  die  innige 
Verbindung,  in  welcher  alles  Irdische  und  Menschliche  mit  dem  Ewi- 
gen und  Göttlichen  steht,  der  Grundstein  sei,  auf  welchem  das  Ge- 
bäude wissenschaftlicher  Erkenntniss  errichtet  werden  müsse,  zugleich 
aber  auch  die  einzige  sichere  Quelle,  aus  welcher  wahrer  Segen  in 
reicher  Fülle  auf  das  Schulleben  sich  ergiessen  mag.    Gebe  ich  zu 
weit,  wenn  ich  behaupte,  dass  in  unsern  Tagen  der  Geist  wahrer 
christlicher  Frömmigkeit  nicht  überall  auf  den  deutschen  Gymnasien 
einheimisch  sei?    Ich  meine  nicht,  dass  ich  zu  weit  gehe,  denn  ich 
kann  mir  die  Nichtachtung  alles  Heiligen  und  Göttlichen,  welche 
viele  unserer  Gymnasiasten  zur  Schau  tragen,  ja  eine  gewisse  Fri- 
volität und  Voreiligkeit  im  Urtheil  über  Gegenstände  des  religiösen 
Glaubens,  eine  bis  an  Gemeinheit  grenzende  Ungebundenheit  im 
Betragen,  welche  mit  der  dem  Jünglingsalter  so  wohlanstehenden 
Bescheidenheit  in  den  grellsten  Widerspruch  tritt,  ich  kann  mir  diese 
und  ähnliche  Wahrnehmungen,  die  sich,  wenn  man  das  Leben  un- 
serer studirenden  Jünglinge  beobachtet,  so  oft  aufdringen,  so  gern 
ich  auch  geneigt  bin ,  manche  mit  dem  Ernste  des  Lebens  nicht  zu 
vereinbarenden  Erscheinungen  im  Schulleben  auf  Rechnung  des  über- 
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sprudelnden  jugendlichen  Uebermuths  zu  bringen ,  nicht  anders  er- 
klären, als  durch  die  Annahme,  dass  die  Alles  veredelnde,  Alles  er- 
hebende und  durchdringende  Kraft  der  Religion  jetzt  nicht  mehr  in 
dem  Grade  auf  unsere  Gymnasiasten  einwirke,  in  welchem  es  früher 
der  Fall  war.  Ich  fühle  mich  gedrungen ,  auch  diese  so  unerfreu- 
liche Erscheinung  in  unserem  jetzigen  Gymnasialwesen  anzudeuten, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  vielen  meiner  Zeit-  und  Amtsgenos- 
sen nicht  verstanden  oder  verkannt  zu  werden.  Diejenigen,  denen 
der  zur  Beurtheilung  solcher  Dinge  uöthige  Sinn  und  die  erforder- 
liche Erfahrung  nicht  abgeht,  werden  mich  verstehen  und  mir  zuge- 
ben, dass  ich  bei  der  Darstellung  der  berührten  Verhältnisse  der 
Wahrheit  nicht  ungetreu  geworden  bin.  — 

Wenn  denn  nun  nach  dem  alten  Worte:  „an  ihren  Früchten 
sollt  ihr  sie  erkennen u,  unsere  Gymnasien,  wie  sie  jetzt  beschaffen 
sind,  nicht  von  dem  Vorwurfe  sinkender  Wirksamkeit  freigesprochen 
werden  können,  so  erscheint  es  als  eine  heilige,  durch  die  Liebe 
zu  diesen  ehrwürdigen  Pflanzstätten  deutscher  Gelehrsamkeit  gebo- 
tene Pflicht,  den  Ursachen  der  berührten  Mängel  mit  allem  Fleisse 
nachzuspüren  und  keine  Mühe  zu  scheuen,  um  die  Mittel  auffindig 
zu  machen ,  durch  welche  Abhülfe  und  Heilung  des  kranken  Zustan- 
de« erreicht  werden  mag.  Ich  wende  mich  daher  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  es  nothwendig  sei,  solche  Abhülfe  schleunig  zu 
bringen ,  wenn  durch  das  täglich  wachsende  Uebel  nicht  noch  grös- 
seres ,  vielleicht  später  nicht  mehr  zu  heilendes  Unheil  gestiftet  wer- 
den soll ,  bittend  an  das  pädagogische  Publikum  und  an  alle  Freunde 
der  Gymnasien,  und  fordere  dringend  auf,  alle  Kraft  aufzubieten,  um 
die  Ursachen  des  Uebels  aufzusuchen  und  demselben  männiglich  zu 
steuern,  damit  unsere  Zeit  nicht  den  Vorwurf  auf  sich  lade,  sich  an 
einer  der  edelsten  Blüthen  des  Volkes,  an  der  studirenden  Jugend, 
versündigt  zu  haben.  Was  ich  selbst  in  dieser  Abhandlung  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  beizubringen  suche,  kann  nur  in  einzel- 
nen aphoristischen  Bemerkungen  bestehen.  Denn  eines  Theils  traue 
ich  mir  nicht  die  Schärfe  des  Blicks  und  der  Darstellung  zu,  welche 
erforderlich  scheint,  um  alle  Verhältnisse  des  jetzigen  Gymnasial- 
wesens  in  ihren  empfehlnogswerthen  und  weniger  zu  empfehlenden 
Beziehungen  zu  einem  Totaleindruck  zusammenzufassen,  andern  Theils 
geht  mir  die  Muse  ab,  die  zu  einer  umfassenden  und  erschöpfenden 
Besprechung  der  betreffenden  Zustände  nicht  entbehrt  werden  kann. 
Ich  werde  mich  aber,  der  Redlichkeit  meiner  Absicht  mir  bewusst, 
herzlich  freuen,  wenn  diese  Blätter  auch  nur  anregend  wirken,  und 
ich  will  es  gern  Anderen  überlassen,  Das  weiter  auszuführen  und 
zu  vervollkommnen,  was  ich  nur  andeuten  konnte.  — 

Die  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  deutschen  Gym- 
nasien liegt  nicht  in  den  an  denselben  arbeitenden  Leh- 
rern. Ich  betrachte  hier  den  Lehrer  nur  als  Lehrer,  als  die  Per- 
sonen ,  welche  den  Lehrstoff  in  lebendiger  Rede  auf  die  Schüler 
übertragen  und  in  deren  Seelen  zu  befestigen  streben.    Denn  genau 
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genommen  hat  der  Lehrer  kein  anderes  Geschäft ,  als  den  ihm  ge- 
gebenen Lebrgegenstand  in  der  durch  die  Verhältnisse  der  Schule 
bedingten  Form  und  in  dem  vorgeschriebenen  Umfange  auf  zweck- 
mässige Weise  den  ihm  von  der  Schulbehörde  anvertrauten  Schülern 
zn  überliefern.    Je  grösser  der  Erfolg  ist,  mit  dem  er  sein  Lehr- 
amt verwaltet,  desto  mehr  kann  er  auf  das  Prädikat  eines  guten 
Lehrers  Anspruch  machen.    In  der  Beschränkung  des  Begriffs,  in 
welcher  ich  hier  von  dem  Lehrer  spreche,  hat  dieser  daher  keinen 
Einfluss  auf  die  Einrichtungen  der  Schule,  an  der  er  arbeitet,  auf 
die  Wahl  der  Lehrgegenstände  und  die  Vertheilnng  derselben  nach 
besonderen  Classen,  auf  den  grosseren  oder  geringeren  Umfang,  in 
welchem  die  Lehrgegenstande  vorgetragen  werden  sollen,  auf  die 
allgemeinen  moralischen  und  wissenschaftlichen  Anregungsmittel, 
welche  angewendet  werden,  um  den  guten  Geist  in  einer  Schule  - 
zu  erhalten  und  zu  fördern.    Anordnungen  in  Bezug'  auf  diese  Dinge 
zu  treffen,  ist  nicht  Sache  des  Lehrers,  sondern  Sache  der  Schul- 
behörde, demnach  es  nicht  der  Lehrer,  sondern  diese  zu  verantwor- 
ten hat,  wenn  hier  Missgriffe  geschehen,  welche  die  Wirksamkeit 
der  Anstalt  zu  gefährden  drohen.     Grösser  erscheint  die  Verant- 
wortlichkeit des  Lehrers,  wenn  wir  ihn  zugleich  als  Mitordner  der 
Scbulverhältnisse  betrachten,  wie  er  es  denn  wirklich  auch  in  allen 
den  Fällen  ist,  wo  er  zugleich  als  Mitglied  der  Schulbehörde  auf 
die  organischen  Verhältnisse  der  Schule  einwirkt.    Um  aber  die  Be- 
griffe nicht  zu  verwirren  und  dadurch  den  Gang  meiner  Darstel- 
lung nicht  zu  stören ,  nehme  ich  hier  den  Lehrer  nur  als  Verwalter 
des  Lehramtes  und  komme  auf  die  Wirksamkeit  der  Scbulbehörden, 
so  weit  sie  den  Gegenstand,  den  ich  besprechen  will,  berührt,  erst 
weiter  unten  zurück.    Ich  wiederhole  es,  die  Ursache  der  sinkenden 
Wirksamkeit  der  Gymnasien  liegt  nicht  in  den  Verwaltern  des  Lehr- 
geschäfts an  denselben.     Zwar  kann  ich  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  noch  hier  und  da  gewissenlose  Lehrer  an  denselben  arbei- 
ten.   Wo  wäre  ein  menschliches  Verhält  niss,  in  welchem  nicht  der 
Mangel  an  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  gar  manches  Unglück  her- 
beiführte, gar  manchen  schönen  Keim  des  Völkerwohls  und  Fami- 
lienglücks, der  Tugend  und  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss,  ent- 
weder schon  in  seinem  Entstehen  erstickte  oder  doch  wenigstens  in 
seinem  Wachsthume  störte?    Gerade  das  Lehrgeschäft  fordert  eine 
eigentümliche  Energie  und  kann  ohne  fortwährenden  Kraftauf- 
wand nicht  gedeihen.    Ist  es  daher  zu  verwundern,  wenn  sich  ein- 
zelne Lehrer  finden,  welche  die  sauere  Mühe  des  Unterrichts  nnd 
der  gewissenhaften  Vorbereitung  auf  denselben  scheuen,  welche  Alles 
verwerfen,  was  ihrem  Hange  zur  Bequemlichkeit  störend  in  den 
Weg  tritt,  lieber  dem  alten  gemächlichen  Schlendrian  huldigen,  und 
schon  genug  gethan  zu  haben  glauben,  wenn  sie  nur  den  äussern 
Schein  retten ,  und  den  Anforderungen ,  welche  man  an  ihre  Amts- 
tätigkeit macht,  nur  mit  genauer  Noth  nachkommen?     Kann  es 
auffallen,  dass  man  auch  im  Lehrerstande  noch  bisweilen  auf  jene 
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gemeine  Gesinnung  stösst,  welche  die  Amtsthätigkeit  nach  geringer 
Besoldung  abmisst  und  demnach  meint,  dass  jede  gewissenhafte  An- 
strengung, weiche  nach  dem  Urtheile  der  Welt  nicht  im  Verhältnisse 
zur  Einnahme  steht,  auch  nicht  gefordert  werden  könne?  —  Es 
kann  ferner  nicht  in  Abrede  gestellt  werden ,  dass  hie  und  da  auch 
noch  untüchtige  Lehrer  an  den  Gymnasien  arbeiten.    Dass  aber 
der  Fall,  solche  Lehrer  an  dien  Gymnasien  zu  finden,  früher  weit 
öfter  als  jetzt  eintrat,  lag  in  den  Verhältnissen.    Denn  damals  war 
es  fast  allgemeiner  Gebrauch,  die  unteren,  meist  auch  in  Ansehung 
der  Besoldung  sehr  stiefmütterlich  behandelten  Lehrerstellen  an  Ge- 
lehrtenschtilen  ohne  sorgfältige  Auswahl  mit  jungen  Candidaten  des 
Predigtamts  zu  besetzen ,  die  oft  geradezu  von  der  Universität  weg 
in  die  Lehrerstelle  eintraten  9  und  an  nichts  weniger  gedacht  hatten, 
als  sich  zu  einem  solchen  Lehramte  vorzubereiten.    Meinte  man  doch, 
schon  eine  oft  nur  sehr  oberflächliche  theologische  Bildung  sei  voll- 
kommen ausreichend,  um  einem  Lehramte  an  einer  unteren  Gyno- 
nasialdasse  mit  Ehren  vorstehen  zu  können:  ob  der  junge  Mann 
philologische  Kenntnisse  habe ,  ob  er  Lebrgabe  besitze  und  energisch 
genug  sei,  um  eine  gute  Disciplin  zu  handhaben,  darnach  fragte 
man  von  Seiten  der  Schulbehörden  nur  selten.    Wie  damals  schon 
ein  Wenig  theologischen  Wissens  zu  einem  Lehramte  an  den  Gym- 
nasien befähigte,  so  nimmt  man  jetzt  zum  Nachtheil  dieser  Am» 
stalten  zn  wenig  auf  theologische  Bildung  und  theologischen  Sinn 
der  Gymnasiallehrer  Rücksicht.    Dabei  kam  zu  der  Untüchtigkeit 
öfters  noch  Gewissenlosigkeit.    Der  junge  Candidat  sehnte  sich  nach 
der  Ruhe  einer  stillen  Landpredigerstelle  und  betrachtete  sein  Lehr- 
amt als  einen  lästigen  Zwischenzustand,  durch  den  er  auf  die  beste 
und  bequemste  Manier  sobald  als  möglich  hindurch  zu  kommen 
suchte,  wobei  ihm  das  Gedeihen  der  Anstalt,  an  welcher  er  nur  ge- 
zwungen arbeitete,  gewiss  sehr  wenig  am  Herzen  lag.    Den  Schü- 
lern solcher  jungen  Männer  ging  es  nun  freilich  oft  traurig  genug 
und  an  grosse  Fori  schritte  war  nicht  zu  denken  ,  doch  traten  bei 
der  früheren  viel  einfacheren  Organisation  der  Gymnasien  die  Nach- 
tbeile solcher  Interimistika  nicht  so  auffallend  hervor;  das  „zu  We- 
nig," welches  damals  den  Schülern  durch  den  Unterricht  dargeboten 
wurde,  wirkte  lange  nicht  so  geisttödtend  und  abstumpfend,  als  das 
„zu  Viel,"  womit  in  neuerer  Zeit  die  Schüler  überfüllt  werden;  ein 
einziger  Ciassenlehrer ,  dessen  Schüler  selbst  in  einer  Art  geistiger 
Qnarantaine  gehalten  wurden,  stiftete  nicht  den  Schaden,  als  das 
leidige  Fachsyitem  unserer  Tage.  —   Untüchtige  Lehrer  gehören 
aber  auch  jetzt  noch  nicht  zu  den  Seltenheiten.    Wohl  sind  unsere 
für  den  Gymnasialunterricht  gebildeten  Schulamtscandidaten  in  der 
Regel  mit  sehr  vielseitigen  Kenntnissen  ausgebildet,  natürliche,  gleich- 
sam angeborene  Lehrgabe  besitzen  aber  nur  wenige,  die  meisten 
müssen  sich  diese  erst  durch  Uebnng  im  Schulhalten  anzueignen 
suchen.    So  lange  sie  nun  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Lehren  sich 
noch  nicht  erworben  haben,  erscheinen  sie  als  untüchtige  Lehrer 
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und  werden  manchen  Missgriff  im  Lehren  and  Erziehen  zu  bereuen 
haben.  Dazu  spielt  ihnen  das  beliebte  Fachsystem  auch  manchen 
bösen  Streich.  Es  tritt  z.  B.  eine  Vacanz  ein.  Die  übrigen  Fach- 
lehrer können  sich  nicht  entschliessen ,  ihre  Lehrgegenstände,  in 
denen  ihnen  das  Unterrichten  leicht  und  zur  Gewohnheit  geworden 
ist,  aufzugeben  und  in  die  vacante Stelle  einzutreten.  Da  wird  denn 
der  junge,  kaum  der  Universität  entwachsene  Schulamtscandidat  be- 
auftragt, sich  der  verwaisten  Fächer,  für  die  er  vielleicht  gerade 
nicht  hinlänglich  gebildet  ist,  anzunehmen,  nnd  sieht  sich  nun  ge- 
zwungen, Primanern  Unterricht  über  Gegenstände  zu  ertheilen,  in 
welchen  die  Schüler  entweder  den  Lehrer  übersehen,  oder  wenigstens 
seine  Schwäche  und  Unbeholfenheit  gar  bald  bemerken.  Wie  traarig 
steht  es  in  solchen  Fälleu  um  das  Gedeihen  der  Schulfamilie.  Vor- 
züglich einen  Punkt  giebt  es,  in  welchem  die  Untüchtigkeit  der  Leh- 
rer auch  in  unseren  Tagen  mehr  als  gewöhnlich  hervortritt ,  ich  meine 
die  Unwissenheit  in  den  wichtigsten  aller  Lehrgegenstände,  in  der 
Religion,  Ich  deute  diesen  Punkt  hier  nur  an,  weil  ich  weiter  nu- 
ten Gelegenheit  haben  werde,  mich  ausführlicher  über  denselben  zu 
erklären. 

Wenn  ich  nun  auch  zugebe,  dass  noch  hier  nnd  da  gewissen- 
lose und  untüchtige  Lehrer  an  den  Gymnasien  arbeiten,  so  kann  ich 
doch  in  diesem  Uebelstande  keine  Ursache  der  sinkenden  Wirksam- 
keit dieser  Lehranstalten  entdecken.    Denn  auf  der  einen  Seite  fand 
dieser  L' ebelstand  in  früherer  Zeit,  wo  von  der  sinkenden  Wirk- 
samkeit der  Gymnasien  nicht  die  Rede  sein  konnte,  weit  häufiger 
statt  und  hätte  demnach,  wäre  er  die  Ursache  derselben,  auch  da- 
mals nicht  ohne  nachtheilige  Folgen  bleiben  können ,  auf  der  ande- 
ren ist  er  aber  jetzt  in  Vergleichung  zu  dem  Gegentheile  so  selten, 
dass  ich  ihm  jetzt  noch  viel  weniger  die  gedachten  Folgen  aufbür- 
den darf.    Der  deutsche  Lehrerstand  überhaupt,  so  wie  der  an  den 
Gymnasien  insbesondere,  macht  in  seiner  Mehrzahl  einen  sehr  eh- 
renwerthen,  hochgebildeten,  mit  glühendem  Eifer  für  sein  Amt  er- 
füllten Körper  aus,  der  es  sich  angelegen  sein  lässt,  nicht  nur  durch 
sein  eigentliches  Geschäft,  durch  den  Unterricht,  zum  Wohle  der 
Schulanstalten  beizutragen,  sondern  auch  durch  eine  vielseitige  Thä- 
tigkeit  anderer  Art,  durch  Schriftstellern,  Theilnahme  an  gelehrten 
Gesellschaften,  Uebernahme  öffentlicher  zunächst  das  bürgerliche  Leben 
betreffender  Obliegenheiten  für  das  allgemeine  Beste  und  zum  Segen 
der  aufblühenden  Generationen  zu  arbeiten.    Ich  bin  fest  davon  über- 
zeugt ,  dass  in  keinem  andern  Stande  die  zur  Erholung  nach  ange- 
strengter Amtstätigkeit  bestimmte  Müsse  mehr  zu  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  verwendet  wird,  als  im  Lehrerstande.    Fast  nur  die 
Lehrer  sind  es,  welche  die  zum  Unterrichte  nothwendigen  schrift- 
lichen Hülfsmittel  an  den  Tag  bringen;  unsere  meisten  Wörterbücher, 
Sprachlehren,  Ausgaben  der  Klassiker,  methodologischen  Schriften  u.  s.w. 
sind  durch  ihren  Fleiss  hervorgerufen  worden.    Den  thätigen  Schul- 
mann finden  schon  die  ersten  Strahlen  der  Morgensonne  an  seinem 
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Studirtische ,  so  wie  noch  lange  die  Lampe  seiner  nächtlichen  Streb- 
samkeit leuchtet  T  wenn  Andere  schon  längst  sich  dem  Schlummer 
überlassen  haben.  Gebe  ich  auch  zu,  dass  in  einzelnen  Fällen  öko- 
nomische Rücksichten  oder  auch  wohl  Ehrgeiz  bei  der  Schreibseligkeit 
der  Lehrer  ihr  Spiel  treiben,  so  muss  ich  doch  im  Ganzen  dieses 
Bestroben  als  ein  sehr  ehrenwerthes  anerkennen,  und  in  der  Ueber- 
zeugung ,  dass  nur  der  praktisch  ausgebildete  Lehrer  die  zweckmäs- 
sigen Schulbücher  liefern  könne,  sowie  er  gerade  das  Bedürfniss 
nach  denselben  am  meisten  fühlt,  auch  zugleich  als  ein  sehr  nütz- 
liches bezeichnen.  Nur  dann,  wenn  der  Lehrer  die  ihm  für  sein 
Lehramt  notwendige  Zeit  der  Schriftstellerei  opfert,  kann  ich  dieser 
nicht  das  Wort  reden.  —  Die  Tüchtigkeit  des  deutschen  Lehrstandes 
ist  in  neuerer  Zeit  sowohl  von  der  öffentlichen  Meinung,  als  auch 
von  den  Regierungen  vielseitig  anerkannt  worden  und  diese  haben 
den  Lehrern  nicht  nur  durch  Erleichterung  der  schweren  Amtspflich- 
ten, als  auch  durch  Verbesserung  der  äusserlichen  Stellung  ihre  An- 
erkennung mehrfach  zu  hethätigen  gesucht.  — 

So  wie  nun  die  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gym- 
nasien nicht  in  dem  an  denselben  arbeitenden  Lehrer  liegt,  so  kann 
sie  auch  nicht  in  den  die  Gymnasien  besuchenden 
Schülern  liegen.  Ich  betrachte  hier  die  Schüler  nur  nach  ihrer 
ßildungsfähigkeit,  als  die  Unterricht  empfangenden,  im  Gegensatze 
zu  den  Lehrern,  als  den  Unterricht  erlheilenden  Gliedern  der  Schul- 
familie.  Und  zwar  nehme  ich  die  Schuler  in  dem  Zustande,  wie 
sie  unverdorben  an  Leib  und  an  Seele,  einem  rohen  Erze  vergleichbar, 
in  die  Gymnasien  aufgenommen  werden,  um  in  deren  geistigen 
Schmelzöfen  in  wissenschaftlicher  und  sittlicher  Beziehung  von  allen 
ihnen  anklebenden  Schlacken  gereinigt  und  zu  wahrer  Gediegenheit 
durchgebildet  zu  werden.  Wenn  ich  aber  sage,  dass  unsere  Knaben 
unverdorben  an  Leib  und  Seele  in  die  Gymnasien  aufgenommen  wer- 
den, so  verstehe  ich  freilich  nur  die  Mehrzahl  derselben,  denn  dass 
auch  sittlich  verwahrlosete  und  schon  in  den  wissenschaftlichen  Ele- 
menten verdorbene  und  verkrüppelte  Knaben  den  Gymnasien  aufge- 
bürdet werden,  stelle  ich  keineswegs  in  Abrede,  setze  aber  hinzu, 
dass  solche  einzelne  traurige  Erscheinungen  auf  den  Stand  der  Lehr- 
anstalten im  Allgemeinen  keinen  nachtheiligen  Einfluss  ausüben  können. 
Nähme  ich  nun  an ,  dass  die  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit 
der  Gymnasien  in  den  Schülern  luge,  so  könnte  ich  mir  diesen  Ue- 
belstand  nicht  anders  erklären,  als  dadurch,  dass  ich  zugleich  auch 
annähme,  dass  in  den  jetzigen  Generationen  ein  Mangel  sowohl  der 
geistigen  Kraft ,  oder  der  Fähigkeit ,  den  durch  den  Unterricht  dar- 
gebotenen Stoff  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten,  als  auch  des  guten, 
den  Schulfleiss  bedingenden  Willens  sichtbar  werde.  Dass  in  diesen 
beiden  Beziehungen  ein  Mangel,  eine  Abnahme  der  geistigen  Be- 
weglichkeit bei  unseren  Knaben  stattfinde :  dies  anzunehmen ,  bin 
ich  aber  weit  entfernt.  Denn  eine  solche  Annahme  würde  gegen  die 
ewigen  Gesetze  der  Natur  und  gegen  alle  Erfahrung  streiten.  Zwar 
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will  ich  denen  nicht  widersprechen,  welche  über  physische  Verweich- 
lichung der  gegenwärtigen  Menschengeschlechter  klagen   und  aus 
derselben  eine  gewisse  Stumpfheit  der  Völker  zu  folgern  suchen: 
diese  Gebrechen  der  Civilisation  ziehen  sich  aber  durch  alle  Zeit- 
räume hindurch,  welche  eine  gebildete  Nation  durchläuft,  und  be- 
ginnen schon  mit  dem  Jahrhundert,  in  welchem  sich  ein  Volk  aus 
dem  Zustande  der  natürlichen  Roheit  heraus  arbeitet,  weshalb  die 
Klagen  über  solche  Gebrechen  auch  nicht  neu  sind  und  in  früherer 
Zeit,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Form,  vielleicht  noch  öfters  aus- 
gesprochen wurden,  als  jetzt,  nachdem  sich  Deutschland,  von  fremder 
Zwingherrschaft  befreit,  doch  offenbar  in  geistiger  und  physischer 
Beziehung  gehoben  hat.    Der  wahre  Kern  des  Menschen  kann  durch 
Verstandesbildung  und  Sittigung  der  Volker  nicht  entkräftet  werden, 
ebenso  wenig,  als  eine  Pflanze  im  Zustande  der  Cultur  die  ursprüng- 
liche Mischung  ihrer  Säfte  verliert  und  das  Waizenkorn  durch  alle 
die    unzähligen  Versuche  der  landwirtschaftlichen  Betriebsamkeit 
die  ihm  inwohnende  nährende  Kraft  aufgiebt.     Die  Annahme,  dass 
das  Menschengeschlecht  an  Geist  und  Körper  allmälig  schwächer 
werde  und  im  Zustande  fortwährender  Verschlechterung  seiner  gänz- 
lichen Vernichtung  entgegengebe,  ist  eben  so  trostlos  als  unwahr. 
Beobachten  wir  doch  unsere  Knaben,  wie  sie  —  in  der  Mehrzahl  — 
frisch  und  gesund  in  die  Gymnasien  oder  überhaupt  in  die  Schulen 
eintreten.     Alle  Seelenkräfte  sind  in  Ordnung,  im  natürlichen  Zu- 
stande:  der  Verstand  harret  mit  Sehnsucht  der  geistigen  Befruch- 
tung, welche  die  Schule  gewähren  soll,  der  Wille  bedarf  nur  einer 
geringen  Anregung ,  um  sich  kräftig  zu  entwickeln  und  mit  Eifer 
und  Sorgfalt  den  Weg  zu  verfolgen,  den  der  liebreiche  und  geliebte 
Lehrer  dem  Fleisse  des  Knaben  vorzeichnet.    In  diesem  schönen 
Bilde  jugendlichen  Aufblühens,  das  der  Lehrer  und  Erzieher  in  den 
mannieb faltigsten  Gestalten  beobachten  kann ,  findet  sich  kein  Zug 
von  widernatürlicher  Schwäche,  Alles  ist  vielmehr  naturgemäss  und 
übereinstimmend,  überall  Licht  und  Schatten  gehörig  vertheilt,  überall 
Leben  und  Kraft.    Beobachten  wir  aber  die  Knaben ,  die  so  in  die 
Gymnasien  eintraten,  etwa  fünf  oder  sechs  Jahre  später,  wo  sie  zu 
Jünglingen  herangewachsen,  schon  die  grössere  Hälfte  ihres  Schul- 
cursus  hinter  sich  haben,  welche  auffallende  Veränderung  ist  mit 
ihnen  vorgegangen!     Wohl  hat  sich  ihr  Körper  zur  angehenden 
Mannheit  ausgebildet ,  aber  das  bleiche  Antlitz  trägt  fast  keine  Spur 
mehr  von  der  früheren  Jugendfrische,  so  dass  man  glauben  möchte, 
der  Jüngling  gehe,  von  irgend  einem  Siechthnm  ergriffen,  einem 
baldigen  Tod  entgegen,  oder  dass  man  wenigstens  unwillkürlich  an 
das  denkt,  was  Lorinser  in  seiner  Schrift:  „Zum  Schutze 
der  Gesundheit  in  Schulen4'  zum  Theil  mit  überzeugender 
Kraft  ausgesprochen  hat.    Und«  forschen  wir  weiter  nach  der  Stufe 
wissenschaftlicher  Erkenntniss,  auf  welcher  der  Jüngling  steht,  da 
hören  wir ,  dass  er  sich  zwar  einen  schönen  Schatz  wissenschaftlicher 
Kenntnisse  gesammelt,  dass  aber  dennech  sein  Fleiss  nicht  die  ge- 
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hoffte  Gediegenheit  der  Erkenntniss  zur  Folge  habe,  dass  sein  Wissen 
zwar  vielseitig  aber  nur  oberflächlich  sei,  und  dass  Mangel  an  Auf- 
merksamkeit, dass  Zerstreutheit  in  den  Lehrstunden  kein  vorteil- 
haftes Zeugniss  für  die  Energie  seines  Willens  ablege.  Dazu  be- 
merken wir,  wenn  wir  sein  Schulleben  von  der  sittlichen  Seite  be- 
trachten, manche  Erscheinung  an  ihm,  die  uns  nicht  für  ihn  einnimmt: 
auch  er  ist  gleichgültig  gegen  Frömmigkeit  und  Tugend,  und  hängt 
den  unter  den  entschuldigenden  Namen  der  Erholung  nach  schwerer 
Schularbeit  auf  den  Gymnasien  vorkommenden  Zerstreuungen  im 
höheren  Grade  nach,  als  sich  mit  dem  wissenschaftlichen  Streben 
und  der  sittlichen  Würde  des  studirenden  Jünglings  verträgt.  Wo- 
her aber  diese  traurige  Veränderung,  woher  diese  Schattenseiten  in 
dem  Bilde  unserer  studirenden  Jugend?  Aus  dem  innern  Wesen 
des  Menschen,  aus  Mangel  an  Bildungsfähigkeit,  aus  Abnahme  der 
geistigen  Kraft  des  Knabens  und  Jünglings  geben  sie  gewiss  nicht 
hervor;  nein,  es  sind  nicht  natürliche,  sondern  künstliche,  gemachte 
Gebrechen,  wie  sie  die  jetzige  Beschaffenheit  unseres  Gymnasialwe- 
sens notliwendig  hervorrufen  inuss.  Unsere  Gymnasien  selbst  und 
das  auf  ihnen  übliche  Thun  und  Treiben  tragen  den  Keim  zu  den- 
selben in  sich,  und  wir  dürfen  uns  nicht  wandern,  wenn  dieser  Keim 
in  unseren  Jünglingen  bei  längerem  Aufenthalte  auf  den  Gymnasien 
zum  wuchernden  Unkraut  emporwächst.  Meine  Leser  werden  mir 
erlauben,  weiter  unten  auf  diesen  Punkt  ausführlicher  zurückzukom- 
men; das  Gegenwärtige  diene  zur  Begründung  meiner  Behauptung, 
dass  die  sinkende  Wirksamkeit  der  Gymnasien  nicht  in  den  diese 
Lehranstalten  besuchenden  Schülern  liege.  — 

Wie  ich  nun  weder  in  den  an  den  Gymnasien  arbeitenden 
Lehrern  noch  in  den  dieselben  besuchenden  Schülern  die  Ursache 
zu  entdecken  vermag,  welcher  die  sinkende  Wirksamkeit  dieser  gei- 
stigen Uebung8plätze  mit  Recht  zugeschrieben  werden  kann,  so  niuss 
ich  auch  den  Lehrstoff,  d.h.  die  Gesammtheit  dessen,  was  dem 
Schüler  auf  dem  Gymnasium  zur  Aufnahme  und  Verarbeitung  dar- 
geboten wird,  an  und  für  sich  betrachtet,  von  dem  Vorwurfe  frei- 
sprechen, dass  durch  ihn,  als  durch  etwas  Unzweckmässiges  und  Un- 
gehöriges, die  freie  Entwicklung  der  geistigen  Kräfte  des  Schülers 
und  somit  die  vollständige  Erreichung  des  Zwecks  der  Gymnasial- 
bilduug  gehindert  werde.  —  Vergleichen  wir  den  Lehrstoff,  welcher 
vor  etwa  300  Jahren  in  den  Schulen  eines  Johannes  Sturm, 
Michael  Neander,  Valentin  Trotzendorf  u.  A.  verarbeitet 
wurde,  mit  dem,  was  auf  den  jetzigen  Gymnasien  getrieben  wird, 
so  sehen  wir  zwar,  dass  allerdings  in  unseren  Tagen  eine  Viel- 
seitigkeit, eine,  ich  möchte  fast  sagen,  heterogene  Mischung 
desselben  statt  findet,  wie  sie  die  Schulen  jener  früheren  Zeiten 
nicht  kannten.  Die  Beobachtung  des  alten  Grundsatzes  „uon  roulta, 
sed  multum"  war  damals  strengere  Regel,  aber  freilich  War  auch 
damals  der  Weg,  der  zur  Erfassung  des  multum,  d.  b.  des  Lehr- 
stoffs in  seiner  geringeren  Mannigfaltigkeit,  führte,  bei  weitem  noch 
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nicht  so  geebnet,  als  er  es  jetzt  zur  Erlangung  der  multa  ist.  Al- 
lein seit  den  letzten  40  Jahren  ist  der  Lehrstoff  in  seiner  ausser- 
lichen  Vielseitigkeit  auf  unseren  Gymnasien  fast  ganz  derselbe  ge- 
blieben ;  ja  es  sind  in  der  neuesten  Zeit  sogar  hier  und  da  Versuche 
gemacht  worden,  denselben  in  seiner  Mannicbfaltigkeit  noch  mehr 
zu  beschränken ,  wie  man  unter  Anderem  erst  im  vergangenen  Jahre 
im  Grossherzogthume  Baden  von  Seiten  der  obersten  Schulbehörde 
den  Antrag  gestellt  hat,  die  griechische  Sprache  aus  der  Zahl  der 
Lebrgegenstände  auf  den  Gymnasien  zu  entfernen.  Wäre  nun  die 
Vielseitigkeit  des  Lehrstoffs  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der 
Gymnasien,  wie  man  von  mehreren  Seiten  her  behaupten  hört,  so 
müssen  die  dadurch  veranlassten  Mängel  vielleicht  schon  vor  zwanzig 
Jahren  hervorgetreten  sein,  was  aber  nicht  der  Fall  gewesen  ist. 
Denn  alle  die  Symptome,  welche  auf  den  jetzigen  krankhaften  Zu- 
stand der  Gymnasien  hindeuten,  sind  neueren  Ursprungs  und  waren 
vor  zwanzig  Jahren  noch  nicht  sichtbar.  Ich  bin  in  Bezug1  auf  die 
Mannichfaltigkek  des  Lehrstoffs  anderer  Meinung,  die  ich  hier  noch 
mit  einigen  Worten  erläutern  will. 

Der  Lehrstoff,  wie  ihn  jetzt  die  meisten  Gymnasien  in  ihren 
Lehrplan  aufgenommen  haben,  zerfällt  bekanntlich  in  zwei,  ihrem 
Wesen  nach  wohl  zu  unterscheidende  Abtheilungen:  Sprachen  und 
sogenannte  Realien.  Unter  den  Sprachen  machen  die  beiden  alten, 
die  lateinische  und  die  griechische,  die  Basis  des  gesammten  Gym- 
nasialunterrichts aus.  Ihnen  zur  Seite  steht  die  Muttersprache,  deren 
hohe  Wichtigkeit  für  die  Zwecke  der  Gymnasialbildung  erst  in  neue- 
rer Zeit  erkannt  worden  ist  uud  mehr  und  mehr  gewürdigt  wird. 
Von  den  übrigen  lebenden  Sprachen  werden  nur  die  französische  und 
die  englische  in  den  Bereich  des  Gymnasialunterrichts  gezogen,  jene 
allgemeiner,  als  diese,  wiewohl  sich  nicht  verkennen  lässt,  dass  die 
englische  als  formales  Bildungsmittel  für  den  deutschen  studirenden 
Jüngling  auf  derselben  Stufe  mit  der  französishen  steht,  in  Bezug' 
auf  den  mit  der  Erlernung  verbundenen  Vortheil  für  das  Leben 
aber,  wenigstens  für  Norddeut scbland ,  der  französischen  vorzuziehen 
ist.  Für  den  künftigen  Theologen  tritt  die  hebräische  Sprache  noch 
zu  dem  sprachlichen  Lehrstoff.  Zur  zweiten  Abtheilung,  zu  den 
Realten,  gehört,  den  Uebergaog  von  dem  formalen  zum  realen  Lehr- 
stoff vermittelnd,  die  Mathematik,  ferner  Geographie,  Naturgeschichte 
nnd  Naturlehre,  diese  beiden  zum  Theil  noch  sehr  dürftig  behandelt, 
Geschichte.  Zu  diesen  Schulwissenschaften  gesellt  sich  noch  auf  ein- 
zelnen Gymnasien  eine  allgemeine  philosophische  Propädeutik.  Aus- 
serdem ist  auf  den  meisten  Gymnasien  zur  Unterstützung  des  Un- 
terrichts und  der  Leetüre  iu  den  beiden  alten  Sprachen  ein  beson- 
derer Cursus  über  die  sogenannten  philologischen  Hülfswissenschaften, 
d.  b.  über  griechische  und  römische  Antiquitäten  und  Mythologie, 
über  alte  Geographie,  cl assische  Literaturgeschichte  u.  s.  w.  angeordnet. 
Gerade  der  Lehrgegenstand ,  welcher  eine  ganz  vorzügliche  Aufmerk- 
samkeit verdient,  die  christliche  Glaubens,  und  Pflichtenlehre,  *ver- 
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bunden  mit  Religionsgeschichte  nnd  einer  Einleitung  in  die  biblischen 
Schriften,  ist  zwar  überall  mit  in  den  Lehrplan  aufgenommen,  wird 
aber  in  der  neuesten  Zeit  fast  allenthalben  zu  wenig  beachtet  und 
hie  und  da  wahrhaft  stiefmütterlich  behandelt  Zu  diesen  sprach- 
lichen und  wissenschaftlichen  Lehrgegenständen  treten  in  den  unteren 
Gymnasialclassen  noch  Uebungen  in  den  mechanischen  Fertigkeiten 
des  Schreibens,  Zeichnens  und  Singens. 

Von  diesem  in  seiher  Mannichfaltigkeit  bezeichneten  Lehrstoffe 
darf  kaum  ein  einziger  Gegenstand  von  den  Gymnasien  aufgegeben 
werden,  wenn  sie  nach  der  Stufe,  auf  welcher  jetzt  die  allgemeine 
Bildung  der  deutschen  Völker  steht,  und  nach  den  Ansprüchen,  die 
man  von  dieser  Bildungsstufe  aus  an  höhere  Lehranstalten  machen 
muss,  ihrem  Zwecke  genügen  wollen.  So  erscheint  die  jetzige  Man- 
nichfaltigkeit des  Lehrstoffs  als  nothweodig  durch  die  Zeit  geboten, 
ebenso,  wie  die  frühere  Beschranktheit  desselben  in  einem  notwen- 
digen Verhältnisse  zu  dem  geringeren  Grade  der  allgemeinen  Bildung 
der  vergangenen  Jahrhunderte  zu  stehen  pflegte.  Von  dieser  Seite 
her  darf,  wenn  man  nicht  schaden  will,  gewiss  nur  mit  der  grössten 
Vorsicht  an  den  jetzigen  Gymnasialverhältnissen  geändert  werden.  — 

Wenn  ich  nun,  wie  es  jetzt  fast  überall  gewöhnlich  ist,  als 
Eintrittszeit  in  das  Gymnasium  das  10.  bis  12.  Lebensjahr  des  Kna- 
ben annehme  und  den  Abgang  der  Abiturienten  durchschnittlich  in 
das  18.  bis  20.  Jahr  derselben  setze,  so  stellt  sich  zur  Mittheilung 
und  Vorbereitung  des  Lehrstoffs  ein  Cursus  von  8  bis  10  Jahren 
heraus.  Ein  Lehrcursus  von  10  Jahren  gibt  aber,  das  Jahr  zu  40 
Schulwochen  und  die  Woche  nur  zu  30  Lehrstunden  gerechnet,  die 
Zahl  von  12,000  Lehrstunden.  Nimmt  man  einen  Lehrcursus  von 
8  Jahren  an ,  in  jedem  Jahre  40  Schulwocben  und  in  jeder  Woche 
34  Lehrstunden,  so  erhält  man  eine  Zahl  von  10,880  Lehrstunden. 
Diese  Stundenzahlen  reichen  zur  Bewältigung  des  angegebenen  Lehr- 
stoffs vollkommen  hin,  aber  natürlich  nur  dann,  wenn  eine  Bedin- 
gung streng  gehalten  wird,  ohne  deren  Erfüllung  der  Gymnasial- 
unterricht überhaupt  nie  gedeihen  und  das  verderbliche  Uebergreifen 
in  den  Kreis  der  Universitätsstudien  nicht  vermieden  werden  kann. 
Diese  Bedingung  besteht  aber  darin,  dass  der  Lehrstoff 
durchaus  nur  in  dem  Umfange  behandelt  werde,  wel- 
cher durch  die  Bestimmung  d  er  Gymnasien,  als  Lehr- 
anstalten zur  Vorbereitung  auf  den  böhern  Unterricht 
der  Universitäten  und  als  Träger  der  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Schulbildung,  vorgeschrieben  ist. 
Wird  diese  Bedingung  gehalten,  dann  kann  der  Lehrstoff  weder  in 
seinen  einzelnen  Gegenständen ,  noch  in  seiner  Gesammtheit  drückend 
auf  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Gymnasien  einwirken.  Wie 
eine  chemische  Mischung  nur  dann  ihre  eigentbümliche  Wirkung  zu 
äussern  vermag,  wenn  die  einzelnen  Stoffe  derselben  in  den  not- 
wendigen dynamischen  Verbältnissen  zu  einander  stehen :  so  können 
auch  unsere  Gymnasien ,  nur  dann  das  sein,  was  sie  sein  sollen, 
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wenn  sie  nicht  von  einer  Regel  abweichen,  an  deren  Beobachtung 
ein  so  wesentlicher  Theü  ihrer  Wirksamkeit  geknüpft  ist.  Blicken 
wir  nur  20  Jahre  zurück  und  wir  sehen  diesen  Satz  durch  die  Er- 
fahrung bestätigt.  Je  sorgfältiger  man  damals  noch  das  quantitative 
Verhältuiss  der  einzelnen  Theile  des  Lehrstoffs  überwachte,  desto 
besser  gedieh  die  geistige  Aussaat  und  desto  begieriger  nahmen  die 
jungen  Pflanzen  die  nährenden  Säfte  auf.  Dass  die  Mannichfaltig- 
keit  des  Lehrstoffs  die  Wirksamkeit  der  Gymnasien  störe,  daran 
dachte  damals  noch  Niemand,  eben  so  wenig  wie  wir  jetzt  daran 
denken  dürfen,  vorausgesetzt,  dass  die  obige  Bedingung  gehalten 
werde. 

So  kann  also  nicht  zugegeben  werden,  dass  die  Ursache  der 
sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien  in  dem  liege,  was  gelehrt 
wird ,  d.  h.  in  dem  Lehrstoffe  "an  sich ,  und  der  äussern  Vielseitig- 
keit und  Mannichfaltigkeit  desselben.  Zu  ganz  anderen  Resultaten 
aber  wird  man  gelangen,  wenn  mau,  wie  im  Verlauf  dieser  Dar- 
stellung geschehen  soll,  die  Fragen:  in  welchem  Umfange  und 
wie  der  Lehrstoff  in  der  neuesten  Zeit  auf  den  Gymnasien  behan- 
delt werde?  näher  ins  Auge  fasst. 

Ich  habe  in  dem  bisher  Gesagten  zu  zeigen  gesucht,  dass  die 
Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien  eben  so  wenig 
in  den  an  denselben  arbeitenden  Lehrern  und  den  sie  besuchenden 
Schülern,  als  in  dem  zu  verarbeitenden  Lehrstoffe  an  sich  liegen 
könne.  Ich  muss  also  diese  Ursachen  in  anderen  Verhältnissen  zu 
entdecken  suchen.  Wenn  nun  bei  der  Bestellung  eines  Ackers  der 
Samen  derselbe  ist,  welcher  auch  früher  ausgestreut  wurde,  und  der 
Boden  derselbe  geblieben  ist ,  auch  die  Ackerleute  selbst  dieselben 
sind,  und  der  Fleiss  derselben  nicht  nachgelassen  hat,  und  der  Acker 
doch  nicht  mehr  die  reichen  Früchte  bringt,  welche  früher  den  Be- 
sitzer erfreuten,  so  kann  die  Ursache  dieser  traurigen  Erscheinung 
vernünftiger  Weise  nur  entweder  in  einer  fehlerhaften  Behandlung 
des  Bodens  und  des  Samens,  oder  in  der  unzweckmässigen  Zeit 
der  Aussaat,  oder  in  schädlichen  Einwirkungen  der  Aussendinge, 
oder  vielleicht  sogar  in  einem  Uebermaasse  von  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit in  der  Behandlung  der  jungen  Saaten  liegen.  Je  mehrere 
dieser  Mängel  aber  zusammen  wirken,  desto  ungenügender  muss  na- 
türlich die  Ernte  werden.  Die  Anwendung  dieser  von  der  Aussaat 
und  Ernte  des  leiblichen  Samenkorns  hergenommenen  Erfahrungs- 
sätze auf  die  geistige  Aussaat  und  Ernte  in  den  Gymnasien  liegt 
sehr  nahe.  Auch  hier  sind  es  gewisse  Mängel  in  der  Behandlung 
des  Samens  und  Bodens ,  gewisse  Missgriffe  in  der  Wahl  der  zur 
Aussaat  bestimmten  Zeit,  gewisse  Einwirkungen  der  Aussenwelt  und 
des  Zeitgeistes,  gewisse  Ueberbietungen  von  ängstlicher  Sorgfalt, 
welche  die  freie  Entwicklung  der  geistigen  Keime  und  das  frische, 
fröhliche  Gedeihen  der  wissenschaftlichen  Aussaat  auf  gar  vielfache 
Weise  stören  und  die  Hoffnung  auf  einen  reichen  Erntesegen  ver- 
kümmern.   Es  sei  mir  nun  erlaubt,  diese  wunden  Stellen, 
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an  welchen  unsere  Gymnasien  leiden,  näher  au  be- 
zeichnen und  Rathschläge  zur  Heilung  derselben  zu 
geben.  Dass  dem  immer  weiter  um  sich  greifenden  Uebel  ge- 
steuert werden  müsse,  davon  bin  ich  überzeugt;  ob  meine  Rath- 
schlüge so  beschaffen  sind ,  dass  dem  drohenden  Unheil  auch 
wirklich  durch  die  Befolgung  derselben  vorgebeugt  und  das  Uebel 
an  der  Wurzel  ergriffen  werde,  mögen  die  Leser  entscheiden.  Ich 
weiss  ja  wohl,  dass  auch  ich  befangen  bin  in  dem  Treiben  und  We- 
sen unserer  Zeit,  und  dass  es  schwer  sei,  einen  Höhepunkt  der 
Betrachtung  zu  erklimmen,  ton  welchem  aus  die  Bestrebungen  un- 
seres Jahrhunderts ,  die  guten  sowohl,  als  die  verwerflichen ,  mit  ruhi- 
gem Blicke  überschaut  werden  mögen.  Auch  halte  mich  Niemand 
für  so  anmassend,  als  ob  ich  etwa  glauben  könnte,  für  meinen  Theil 
frei  zu  sein  von  der  allgemeinen  Schuld  der  Zeiten,  zu  deren  An- 
häufung ja  in  allen  Jahrhunderten  immer  nur  die  Einzelnen,  oft  sich 
selbst  unbewusst  dem  mächtigen  Zeitstrome  folgend,  mitgewirkt  ha- 
ben, so  wie  es  auch  oft  dem  Einzelnen  gelungen  ist,  im  Verein 
mit  Gleichgesinnten  den  Strom  zurückdrängen  zu  helfen  und  den 
Sturz  in  den  bodentosen  Abgrund  abzuwenden.  —  Ueber  die  Ord- 
nung, in  welcher  ich  diese  Rathschläge  abgebe,  werden  die  Leser 
hoffentlich  nicht  mit  mir  rechten  wollen;  ich  habe  die  gewählt,  die 
mir  die  natürlichste  schien,  konnte  aber  freilich  dabei  die  kleine 
Unbequemlichkeit  nicht  vermeiden,  au  manchen  Stellen  trennen  zu 
müssen,  was  vielleicht  bequem  zusammengefasst  worden  wäre.  Auch 
darf  man  nicht  meinen,  dass  die  Punkte,  welche  ich  zuerst  be- 
spreche, wichtiger  seien,  als  die  später  besprochenen:  ich  glaube, 
dass  in  ihrer  Gesammtheit  die  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit 
der  Gymnasien  liege,  gebe  aber  dabei  zu,  dass  an  den  einzelnen 
Anstalten  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  in  seinem  nachtheiligen 
Einflüsse  hervortrete. 

Das  alte  Wort:  „Orandum  est,  ut  sit  mens  sana  in  corpore 
sano,"  enthält  eine  Wahrheit,  die  nie  genug  berücksichtigt  werden 
kann,  Gesundheit  des  Leibes  und  Gesundheit  der  Seele  bedingen 
sich  gegenseitig  und  es  muss  als  allgemeiner  Erfahrungssalz  ange- 
nommen werden,  dass  die  eine  nicht  ohne  die  andere  bestehen  und 
gedeihen  könne,  wenn  sich  auch  einzelne  scheinbare  Ausnahmen  von 
demselben  finden.  Daher  scheint  es  mir  ganz  in  der  Ordnung  zu 
sein,  wenn  Eltern,  die  ihre  Sohne  den  Gymnasien  übergeben,  an 
diese  Anstalten  wenigstens  die  stillschweigende  Forderung  stellen, 
dass  man«  wie  für  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Ausbildung,  so 
auch  für  die  physische  Erziehung  der  Schüler  die  nöthige  Sorgfalt 
aufwende.  Die  Eltern  geben  das  Kostbarste,  was  sie  besitzen,  an 
das  oft  in  ziemlicher  Entfernung  liegende  Gymnasium,  und  sie  soll- 
ten nicht  erwarten  dürfen,  dass  der  Knabe,  der  aus  dem  Kreise  einer 
liebenden  Familie  scheidet,  auch  in  dem  grossen  Familienhause  der 
Schule  eine  Pflege  und  Erziehung  finde,  die  sich  auch  auf  sein  kör- 
perliches Gedeihen  und  Wohlbefinden  erstreckt?   Aber  was  thut  das 
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Gymnasium  wenigstens  in  den  meisten  Fällen?  Es  beginnt  des 
Knaben  Seele  mit  einer  Menge  verschiedenartiger  Kenntnisse  zu  be- 
lasten und  stellt  Forderungen  an  dessen  geistige  Empfänglichkeit, 
die  gar  leicht  im  Stande  sind,  allen  Lebensmuth  zu  erdrücken;  aber 
die  Mutterliebe  und  Vatersorge,  die  auch  über  die  physische  Aus- 
bildung wacht,  ersetzt  es  ihm  nicht.  Es  fragt  nicht  darnach ,  ob 
der  Knabe  auch  nur  die  allgemeinsten  Gesundheitsregeln  beobachte, 
ob  er  den  Körper  durch  fleissige  Bewegung  in  freier  Luft  fortwäh- 
rend zu  kräftigen  suche,  ob  er  eine  gesunde  Wohnstube  und  Schlaf- 
stelle habe,  ob  er  sich  vielleicht  gar  gewissen  geheimen  Sünden  er- 
gebe, die  alles  körperliche  Gedeihen  vernichten?  Diese  und  ähn- 
liche Fragen  werden  besonders  auf  Gymnasien,  die  sich  in  grösseren 
Städten  befinden  und  an  Ueberzahl  ihrer  Zöglinge  leiden ,  fast  nicht 
berücksichtigt,  ja  man  sucht  sieb,  wenn  sich  ein  Schüler  krank  mel- 
den lässt,  von  Seiten  der  Lehrer  öfters  nicht  einmal  darüber  auf- 
zuklären, an  welcher  Krankheit  er  leide.  —  Wie  schmerzlich  für 
Eltern,  wenn  sie  ihren  Sohn  in  blühender  Gesundheit  aus  dem  Va- 
terhause gegeben  haben,  und  nun  beim  Wiedersehen  bemerken  müs- 
sen, dass  er  alle  Kennzeichen  eiuer  vernachlässigten  physischen  Er- 
ziehung an  sich  trägt.  Aber  eine  solche  Vernachlässigung  berührt 
nicht  allein  die  Eltern  schmerzlich,  auch  dem  Gedeihen  der  Gym- 
nasien selbst  bringt  sie  die  grössten  Nachtheile.  Daher  kann  ich, 
wenn  der  obige  Satz  feststeht,  mich  nicht  von  der  Ueberzeugung 
frei  machen,  dass  der  Vorwurf  sinkender  Wirksamkeit  der  Gymna- 
sien zum  Theil  in  dem  Mangel  einer  zweckmässigen  Sorge 
für  die  allgemeine  physische  Erziehung  der  Schüler 
begründet  sei.  Ehe  ich  diesen  Punkt  näher  beleuchte,  muss  ich 
einem  Einwurfe  begegnen.  Es  werden  nämlich  wohl  manche  behaup- 
ten, dass  dieser  Mangel  auch  in  früherer  Zeit  auf  den  Gymnasien 
stattgefunden,  aber  eben  keine  Nachtheile  für  die  körperliche  und 
geistige  Ausbildung  der  Schüler  und  für  die  Wirksamkeit  der  An- 
stalten hervorgebracht  habe,  ich  gebe  diese  Behauptung  zu,  bemerke 
aber  dagegen,  dass  damals  auch  die  Ansprüche,  die  man  an  die 
geistige  Kraft  der  Zöglinge  machte,  bei  weitem  nicht  so  gesteigert 
waren,  als  sie  es  in  unseren  Tagen  sind.  Damals  standen  diese  An- 
sprüche in  weit  natürlicherem  Verhältnisse  zu  der  deshalb  auch  ohne 
besondere  Beförderungsmittel  fortschreitenden  körperlichen  Ausbildung; 
die  geringeren  geistigen  Anstrengungen,  die  man  dem  Schüler  zu- 
muthete,  wirkten  daher  auch  nicht  drückend  und  hemmend  auf  die 
naturgemässe  Entwicklung  des  Körpers  und  es  fand  deshalb  auch 
nicht  jene  nachtheilige  Wechselwirkung  statt ,  die  wir  jetzt  beobach- 
ten, nach  welcher  zuerst  die  geistige  Ueberspannung  die  Kraft  des 
Körpers  schwächt  nnd  dann  die  geschwächte  körperliche  Kraft  stö- 
rend auf  die  Entwicklung  des  Geistes  einwirkt.  Soll  nun  die  Wirk- 
samkeit der  Gymnasien  durch  das  gestörte  Verhältniss  zwischen  der 
Ausbildung  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  ihrer  Zöglinge»  wie 
e?  sich  in  unseren  Tagen  kundgibt,  nicht  sinken,  so  muss  dieses 

8* 


Digitized  by  Google 


116     Die  sinkende  Wirksamkeit  der  deutschen  Gymnasien. 


Verhältniss  wieder  in  das  rechte  Gleichgewicht  gesetzt  werden.  Die- 
ses kann  aber  nur  dadurch  geschehen,  dass  man  die  Ueberspannung 
der  geistigen  Kraft  aufbebt  und  die  allgemeine  physische  Erziehung 
der  Schüler  zu  befördern  sucht.  Zwar  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  zur  Beförderung  der  physischen  Erziehung  in  den  letzten  Jah- 
ren schon  manches  Gute  an  einzelnen  Gymnasien  geschehen  ist,  im 
Ganzen  aber  durfte  der  Mangel  einer  zweckmässigen  Sorge  für  die- 
selbe an  den  Gelehrtenschulen  Deutschlands  noch  sehr  sichtbar  sein. 
Ich  erlaube  mir'  zur  Abhülfe  dieses  Mangels  die  folgenden  Rath- 
schläge mitzutheilen. 

Nichts  ist   zweckmässiger  zur  Beförderung  der 
Gesundheit    und    zur    Ausbildung   der  körperlichen 
Kräfte,  als  ein  regelmässiger  Aufenthalt  in  der  freien 
Natur.    Daher  sorge  das  Gymnasium  dafür,  dass  seine  Zöglinge 
sich  täglich  wenigstens  eine  Stunde  lang  in  der  freien  Luft  bewegen. 
Diese  Spaziergänge  dürfen  durch  nichts  unterbrochen  werden,  keine 
Jahreszeit,  keine  Witterung  darf  störend  auf  sie  einwirken.  Der 
Gymnasiast  freue  sich,  mit  Sturm  und  Hegen  zu  kämpfen,  der  Kälte 
zu  trotzen,  die  Hitze  des  Sommers  zu  verachten.    Nicht  blos  Felder 
und  Wiesen  durcheile  er  mit  schnellem  Fusse,  auch  den  Schatten 
dunkler  Wälder  suche  er  auf,  auch  steile  Felsen  und  hohe  Berge 
erklimme  er  und  ergötze  sich  an  der  Aussicht  in  weite  Fernen.  Auf 
diese  Weise  wird  er  sich  durch  die  Stärkung  der  Kürperkraft  das 
beste  Gegengewicht  bereiten ,  welches  zur  Hebung  grosser  geistiger 
Lasten  erforderlich  ist.    Der  Geist  wird  freier  und  bewegt  sich 
leichter,  wenu  das  leibliche  Auge  hinansblickt  in  die  Natur.  Die 
Beispiele  sind  nicht  selten,  dass  die  höchsten  Gedanken,  die  erfolg- 
reichsten Entschlüsse  auf  einsamen  Spaziergängen  gefasst  wurden. 
Der  Aufenthalt  in  der  freien  Natur  wird  für  den  zur  wahren  Wonne, 
zu  einem  Labsal  für  Körper  und  Geist,  der  sich  gewöhnt  hat,  auf 
die  Wunder  der  Natur  zu  merken  und  die  leblosen  und  lebendigen 
Produkte  derselben  zu  beachten.    Daher  wird  das  Gymnasium  nicht 
nur  die  physischen,  sondern  auch  die  geistigen  Kräfte  seiner  Zög- 
linge auf  eine  segensreiche  Weise  stärken,  wenn  es  ihnen  Anleitung 
gibt,  Mineralien,   Pflanzen  und  Thiere  zu  suchen  und  in  kleine 
Sammlungen  zu  vereinigen.    So  werden  sie  recht  einheimisch  werden 
im  grossen  Hause  der  Natur;  das  Leben  in  derselben  wird  sich  ihnen 
zu  einer  Quelle  der  edelsten  Genüsse  und  der  vielseitigsten  Kenntnisse 
gestalten.    Ich  kann  dnher  die  Zöglinge  solcher  Anstalten,  in  welchen 
der  Gcnuss  der  freien  Natur  dem  Knaben  und  Jünglinge  ganz  ver- 
kümmert wird,  wo  man  schon  genug  gethan  zu  haben  scheint,  wenn 
man  dein  Auge  des  in  beschränkende  Mauern  eingesperrten  Schülers 
nur  einen  Blick  nach  den  Wolken  des  Himmels  verstattet,  wo  die 
ganze  Schülerschaar  nur  in  genau  bestimmten  Stunden  zum  Genuss 
der  freien  Luft  aus  den  beengenden  Zimmern  herausgeführt  wird, 
nur  beklagen  und  bedauern.    Dass  da,  wo  man  so  wenig  für  die 
Gesundheit  des  Körpers  sorgt,  wahre  Gesundheit  des  Geistes  erzielt 
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werden  könne,  davon  kann  ich  mich  nicht  überzeugen.    Nein,  die 
freie,  reine  Himmelsluft  befruchtet  ebenso  den  Geist,  wie  sie  die 
Gesundheit  des  Körpers  stärkt;  der  Genuss  derselben  darf  dem  stu- 
direnden  Jünglinge  nie  vorenthalten  werden.    Jedes  Gymnasium,  das 
seinen  Zöglingen  den  täglichen  Aufenthalt  in  der  Natur  zum  Gesetz 
macht,  hat  gewiss  schon  einen  bedeutenden  Schritt  zur  zweckmäs- 
sigen Abhülfe  des  Mangels  gethan,  von  welchem  die  Rede  ist.  Es 
rnuss  aber  noch  mehr  gethan  werden,  um  die  allgemeine  physische 
Erziehung  der  Gymnasiasten  zu  befördern.    Man  muss  für  die  Kräf- 
tigung des  jugendlichen  Körpers  auch  durch  besondere  Uebungen 
sorgen.    Unter  diesen  Uebungen  nimmt  das  Turnen  den  vorzüg- 
lichsten Platz  ein.     Keinem   deutschen  Gymnasien  darf 
eine  Turn  anstatt  fehlen.     Es  ist  ein  gunstiges  Zeichen  der 
Zeit,  dass  der  Sinn  für  die  Kräftigung  des  Körpers  durch  metho- 
disch geordnete  Turnübungen  immer  mehr  und  mehr   unter  den 
deutschen  Völkern  aufgeht,  und  ich  kann  nicht  umhin,  den  edlen 
deutschen  Fürsten ,  die  solche  Uebungen  schon  gesetzlich  an  ihren 
Schulen  .eingeführt  haben ,  öffentlich  meine  Anerkennung  ihrer  Sorge 
für  das  Wohl  der  Völker  auszudrücken.    Je  fester  ich  überzeugt  bin, 
dass  Turnübungen  besonders  dazu  beitragen,  das  sich  in  unseren 
Tagen  kundgebende  Missverhältniss  zwischen  der  physischen  und 
geistigen  Ausbildung  unserer  studirenden  Jugend  allmälig  ausgleichen 
zu  helfen ,  desto  mehr  muss  ich  wünschen ,  dass  der  Zweck  der- 
selben überall  erkannt  und  die  Erreichung  desselben  nicht  durch  un- 
wesentliche Spielereien  vereitelt  werde.     Zu  den  Turnanstalten  im 
weiteren  Sinne  gehören  auch  Bade-  und  Schwimmanstalten. 
Wie  es  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  Baden  und  Schwimmeu 
wesentlich  zur  Stärkung  und  Abhärtung  des  Körpers  beiträgt,  so 
hat  das  Vertrautwerden  mit  dem  Elemente  des  Wassers  auch  noch 
den  Nutzen,  dass  man  Gefahren  kühn  entgegentreten  lernt,  und 
mithin  das  Gefühl  der  Kraft  und  Selbstständigkeit  übt  und  erhöht.  — 
Zu  den  Beförderungsmitteln  der  allgemeinen  physischen  Erziehung 
der  Gymnasiasten  gehören  auch  Uebungen  im  Tanzen.  Wenn 
beim  Unterricht  im  Tanzen  vorzüglich  auf  eine  gute  naturgemässe 
Haltung  des  Körpers  gesehen  wird,  wenn  man  dafür  sorgt,  dass 
das  Tanzen  nie  zu  lange  ununterbrochen  ,  bis  zur  völligen  Erschöpfung 
des  Körpers,  fortgesetzt  werde,  wenn  man  Tür  kleine  Schülerbälle 
immer  nur  die  Wintermonate  wählt,    während  welcher  Zeit  eine 
Schweiss  bringende  Bewegung  des  Körpers  eben  so  nothwendig  ist, 
wie  im  Sommer ,  wenn  man  endlich  nach  dem  Tanzen  jede  Erkäl- 
tung zu  vermeiden  sucht,  dann  wird  der  Genuss  dieses  Vergnügens, 
dem  sich  Jünglinge  gewöhnlich  sehr  gern  hingeben,  nur  woblthätig 
zur  Stärkung  der  Körperkraft  wirken.    Nur  wünsche  ich,  dass  Tanz- 
vergnügungen  stadirender  Jünglinge  immer  so  einfach  und  naturge- 
mäss,  als  möglich,  bleiben ;  die  steifen  Sitten  der  grossen  Welt  ebenso, 
wie  die  Roheiten  der  niederen  Volksclassen ,  müssen  von  solchen 
Erholungen  entfernt  gehalten  werden;  kleine  Bälle  in  Familienkreisen 
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unter  Aufsicht  der  Eltern  und  Lehrer  werden  dem  beabsichtigten 
Zwecke  am  besten  entsprechen. 

Gibt  das  Gymnasium  durch  das,  was  bisher  erwähnt  wurde, 
seinen  Zöglingen  schon  im  Allgemeinen  hinlängliche  Gelegenheit  zur 
Ansbildung  und  Kräftigung  des  Körpers,  so  muss  auch  noch  eine 
besondere  Hinrichtung  hinzutreten,  durch  welche  es  möglich  wird, 
die  Sorge  für  die  physische  Erziehung  auch  auf  die  einzelnen  Schü- 
ler auszudehnen.  So  wie  man  bei  dem  Prediger  von  einer  speciclten 
Seelsorge  spricht,  so  verlange  ich,  dass  das  Gymnasium  eine  spe- 
cielle  Körpersorge  seiner  Zöglinge  übernehme,  und  verstehe 
unter  derselben  die  Beaufsichtigung  der  einzelnen  Schüler  in  Bezug* 
auf  deren  körperliches  Gedeihen  und  Wohlbefinden.  Eine  solche 
Beaufsichtigung,  die  besonders  bei  denjenigen  Schülern,  die  entfernt 
von  ihrer  Familie  in  der  Gymnasialstadt  leben,  nothwendig  erscheint, 
erstreckt  sich  auf  die  gesammte  physische  Lebensweise  des  Zög- 
lings, darf  weder  zu  ängstlich  beschränkend,  noch  zu  unbedacht- 
sam  nachgebend  sein,  und  ist  gewiss  ganz  geeignet,  dem  Zöglinge 
das  Walten  treuer  Elternliebe  zu  ersetzen.  Besonders  in  Tagen  der 
Krankheit  wird  sie  sich  auf  vielfache  Weise  um  den  pflegcbefohlenen 
Zögling  verdient  machen  können  und  sich  so,  wie  sie  die  fernen 
Eltern  überhaupt  einer  grossen  Sorge  überhebt,  die  dankbare  An- 
erkennung dieser  erwerben.  Ich  glaube  nicht,  dass  durch  eine  solche 
Beaufsichtigung  dem  Gymnasium  eine  grosse  Last  zuwachse.  Der 
ganze  Cötus  der  Anstalt  wird  zu  dem  Ende  gleicbraässig  unter  die 
Lehrer  vertheilt ,  so  dass  z.  B.  bei  120  Schülern  und  8  Lehrern 
jeder  Lehrer  15  Schüler  zur  Beaufsichtigung  erhält.  Wenn  es  nun 
auch  für  den  Lelirer  Pflicht  ist,  das  physische  Leben  dieser  seiner 
Pflegebefohlenen  im  Auge  zu  behalten,  so  werden  doch  be- 
sondere Besuche  auf  den  Zimmern  der  Schüler,  Kankheitsfälle  ab- 
gerechnet, nicht  eben  so  oft  nöthig  sein,  bei  dem  Einen  vielleicht 
öfter,  als  bei  dem  Andern,  wie  Charakter  und  Lebensweise  verschie- 
den sind.  Diese  Besuche  geschehen  nicht  zu  bestimmten  Zeiten, 
ganz  ohne  Zwang,  wie  es  eben  der  Lehrer  für  nöthig  findet.  Der 
Langschläfer  werde  früh  im  Bette  überrascht,  der  bis  spät  in  die 
Nacht  Arbeitende  erhalte  wohl  auch  in  der  Mitternachtsstunde  einen 
Besuch.  Nothwendig  ist  es,  dass  sich  sämmtliche  beaufsichtigende 
Lehrer  über  bestimmte  Grundsätze  vereinigen,  nach  welchen  sie  bei 
ihrer  Beaufsichtigung  verfahren.  — 

Ich  kann  nicht  umbin,  noch  einige  besondere  Uebelstande  her- 
vorzuheben, in  welchen  der  Mangel  einer  zweckmässigen  Sorge  für 
die  allgemeine  physische  Erziehung  der  Gymnasiasten  sichtbar  wird. 
Der  erste  betrifft  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher  die  Schüler 
in  der  Entwickelungsperiode  der  Pubertät  bebandelt  werden.  Dass 
in  dieser  Periode,  weiche  bei  den  meisten  Knaben  in  das  Alter  vom 
14«  bis  16.  Jahr  fällt,  mannicbfaltige  Anregungen  des  physischen 
Lebens  eintreten,  dass  namentlich  das  Gefässsystem  und  das  Ner- 
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venleben  sich  dann  in  dem  Zustande  grosser  Reizbarkeit  befinde  nnd 
selbst  merkwürdige  Abweichungen  der  Geistesthätigkeiten  vorkom- 
men, ist  ein  bekannter  Satz  der  Physiologie.     Der  aufmerksame 
Schulmann  wird  die  Wahrheit  desselben  schon  oft  durch  eigene  Er- 
fahrung bestätigt  gefunden  haben.    Sehr  häufig  ist  es  der  Fall, 
dass  sich  während  dieser  Entwickelungsperiode  des  vorher  fleissigen 
Knaben  eine  Trägheit,  eine  geistige  Untätigkeit  bemächtigt,  die 
nns  an  seiner  Fähigkeit  zu  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  fast 
verzweifeln  lässt.    Wie  in  süssen  Träumen  befangen  dämmert  er 
dann  dahin,  er  beginnt  die  Welt  und  ihre  Erscheinungen  mit  ganz 
anderen  Sinnen  zu  betrachten,  neue  Ideen  tauchen  allmälig  in  seiner 
Seele  auf,  bis  ihm  endlich  die  Zukunft  im  Glanz  der  Hoffnung  er- 
scheint und  der  Trieb ,  in  die  Aussenwelt  kräftig  einzugreifen ,  den 
Jüngling  mächtig  erfasst  und  ihn  mit  neuem  Eifer  seinen  wissen- 
schaftlichen Studien  zuwendet.     In  dieser  goldenen  Zeit  des  auf- 
blühenden Jünglingsalters,  deren  Seligkeit  nie  wiederkehrt,  wo  sich 
der  trunkenen  Seele  das  Bild  der  Liebe  in  lichten  Fernen  zeigt,  in 
dieser  Zeit,  die  gewöhnlich  über  das  ganze  künftige  Leben  entscheidet, 
muss  der  Jüngling  in  Bezug*  auf  die  Ansprüche,  die  man  an  seine 
geistige  Thätigkeit  macht,  auf  eine  vernünftige  Weise  geschont 
werden.    Gerade  jetzt,  weil  er  äusserlich  unthätig,  zerstreut,  träu- 
merisch,  nachlässig  in  seinen  Schularbeiten  erscheint,  durch  ge- 
steigerte Anforderungen  an  seine  geistige  Kraft  auf  ihn  einzu- 
wirken und  dadurch  die  innere  Entwicklung  seines  Seelenlebens  zu 
stören,  ihn  vielleicht  gar  durch  allzuharte  Kundgebungen  der  Un- 
zufriedenheit mit  ihm  niederzudrücken  und  zu  kränken ,  halte  ich 
durchaus  für  unstatthaft  und  nachtheilig.    Aber  leider  sind  die  Fälle 
nur  selten,  wo  man  dann  die  Natur  mit  Ruhe  gewähren  lässt,  ja 
es  mag  noch  manchen  Gymnasiallehrer  geben,  dem  der  Sinn  zur 
Beurtheilung  dieser  Entwickelungsperiode  fast  ganz  abgebt  und  der 
dann  zum  grossen  Nachtheil  seiner  Zöglinge  das  mit  Sturm  und 
Gewalt  zu  erzwingen  sucht,  was  sich  die  Natur  denn  doch  nicht 
abzwingen  lässt.    Ich  bin  der  Ansiebt,  dass  in  dieser  Epoche  des 
Schullebens  durch  jede  Ueberspaunung  der  Seclenkräfte  bei  vielen 
Jünglingen   nicht  nur  der  Grund   zu  mannichfachem  Siecbthume, 
sondern  auch  zu  einer  gewissen  geistigen  Impotenz  und  verkehrten 
Richtung  des  Charakters  gelegt  werde.     Es  ist  demnach  durch- 
aus noth wendig,  dass  auf  diesen  Uebelstand,  dessen  Abstellung 
sich  durch  eine  natnrgemässere  Behandlung  der  Schüler  während  der 
gedachten  Periode  so  leicht  ermöglichen  lässt,  aufmerksam  gemacht 
werde. 

Ein  zweiter  Uebelstand ,  der  offenbar  der  naturgemäßen  Ent- 
wickelung  des  jugendlichen  Körpers  entgegengewirkt  und  zu  manchen 
Störungen  der  Gesundheit  den  Grund  legt,  besteht  darin,  dass  un- 
sere Schüler  gezwungen  werden,  überhaupt  täglich  zu  lange  unun- 
terbrochen nach  einander  zu  sitzen.  Das  übermässige,  und  noch 
dazu  dass  stille  angestrengte  Sitzen  ist  eine  Tortur  für  den  Knaben 
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und  den  Jüngling,  nnd  sebon  an  sich  geeignet,  ihnen  Widerwillen 
gegen  die  Schule  und  Unlust  zum  Lernen  beizubringen.  Wer  die- 
ses nicht  zugeben  will ,  ist  unbekannt  mit  dem  Leben  und  Weben 
der  Jugend.  Aber  es  bringt  auch  für  das  spätere  Leben  des  Man- 
nes die  traurigsten  Folgen  hervor.  Mangel  des  Gefühls  für  die  un- 
schuldigsten Freuden  des  Lebens,  quälende  Hypochondrie,  ja  sogar 
finstere  Melancholie  verdanken  ganz  gewiss  zum  Theil  ihren  Ur- 
sprung dem  übermässigen  Sitzen  auf  den  Schulbänken.  Auch  in  dieser 
Beziehung  muss  es  anders  werden,  auf  den  Gymnasien ,  wenn  ihre 
Wirksamkeit  nicht  &inken  soll.  Ueber  die  Beschränkung  des  Ueber- 
maasses  im  Unterricht  spreche  ich  weiter  unten.  Wird  dieses  be- 
schränkt, so  fällt  natürlich  der  Uebelstand  des  übermässigen  Sitzens 
zum  Theil  von  selbst  hinweg.  Aber  selbst  auch  ein  dreistündiges, 
ununterbrochenes,  angestrengtes  Sitzen  auf  den  gewöhnlich  sehr  un- 
bequemen Schulbänken,  wobei  die  Schüler  gezwungen  sind,  den 
Rücken  zu  beugen  und  die  Brust  zu  drücken,  kann  nachtheilig  auf 
den  Körper  einwirken.  Ich  nehme  daher  nach  jeder  Unterrichts- 
stunde eine  viertelstündige  Pause,  während  welcher  es  den  Schülern 
verstattet  ist ,  sich  in  dem  Schulzimmer  oder  auf  dem  Schulhofe  frei 
zu  bewegen,  in  Anspruch  und  wünsche  eine  solche  Construction  der 
Schulbänke,  wodurch  sich  dieselben  auch  in  Stehpulte  umwandeln 
lassen,  damit  die  Schüler  Gelegenheit  haben,  einzelne  Unterrichts- 
stunden auch  stehend  abzuwarten. 

ßs  giebt  noch  einen  dritten  Uebelstand,  welcher  entfernt  wer- 
den muss,  wenn  sich  unsere  Gymnasien  nicht  den  Vorwurf  vernach- 
lässigter physischer  Erziehung  ihrer  Zöglinge  machen  sollen.  Wo- 
her die  Augenschwäche  und  Kurzsichtigkeit  so  vieler  Gymna- 
siasten? Sind  diese  Uebel  eine  Folge  der  körperlichen  Schwäche 
unserer  Generationen  überhaupt  oder  treten  sie  in  neuester  Zeit 
hauptsächlich  nur  bei  denen  hervor,  die  sich  gezwungen  sehen  Be- 
hufs ihrer  Studien  viel  in  Büchern  mit  kleiner  und  enger  Schrift  zu 
arbeiten?  Ich  will  nicht  hierüber  entscheiden,  aber  das  weiss  ich 
aus  Erfahrung,  dass  die  klein-  und  enggedruckten  Ausgaben  der 
griechischen  und  lateinischen  Classiker  ein  wahres  Augenpulver  sind, 
und  sehe  mich  daher  genöthigt,  den  Gebrauch  solcher  Ausgaben  für 
einen  Uebelstand  zu  erklären ,  der  fortan  aus  dem  Bereiche  der 
Gymnasien  verbannt  werden  muss.  In  dieser  Beziehung  sind  schon 
mehrere  deutsche  Regierungen  mit  einem  rühmlichen  Beispiele  vor- 
angegangen; in  Baiern  sind  die  enggedruckten  Ausgaben  von  Schul- 
büchern verboten;  im  Grossherzogthum  Hessen  hat  man  wenigstens 
vor  dem  Gebrauche  derselben  gewarnt.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
auf  allen  deutschen  Gymnasien,  Autodafes  aller  dem  edelsten  der 
Sinne  Schaden  bringenden  Schulbücher  veranstaltet  und  solche  Aus- 
gaben überhaupt  im  Buchhandel  verboten  würden*). 


*)  8ehr  rühmlich  ist  es ,  wenn  Buchhandlungen  besonders  "bei  Schul- 
buchern diesen  Uebelstand  zu  vermeiden  suchen,  wie  er  z.B.  bei  den 
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Ein  anderer  Vorwurf,  der  unseren  Gymnasien  gemacht  werden 
muss  und   der  zum  Tbeil  mit  dem  Mangel  eioer  zweckmässigen 
Sorge  für  die  allgemeine  physische  Erziehung  der  Schüler  zusammen- 
hängt, besteht  darin,  dass  sie  dem  Uebermaasse  des  Un- 
terrichts, und  zwar  schon  in  Bezug'  auf  die  demselben 
zu  widmende  Zeit,  huldigen.    Wenn  der  geistig  beschäftigte 
Mann  täglich  10  Stundeu  seinen  Arbeiten  widmet,  so  scheint  er  mir 
gerade  so  lange  zu  arbeiten,  als  nur  immer  zulässig  ist,  wenn  er 
seinem  körperlichen  Wohlbefinden  durch  Ueberspannung  nicht  scha- 
den will.    Bei  vielen  Beschäftigungen  aber,  besonders  bei  rein  gei- 
stigen Productionen  wird  dieses  Zeitmaass  täglicher  Geistesanstren- 
gnngon  nicht  einmal  erreicht  werden  können.    Nehme  ich  also  für 
Personen,  deren  physische  Ausbildung  vollendet  ist,  60  Stunden 
wöchentlich  im  Allgemeinen  als  das  höchste  Zeitmaass  für  geistige 
Anstrengungen  an,  so  muss  dieser  Zeitraum  bei  Knaben  und  Jüng- 
lingen, bei  denen  jede  geistige  Ueberspannung  höchst  nachtheilig 
auf  die  Entwickelung  der  physischen  Kräfte  einwirkt,  durchschnitt- 
lich wenigstens  auf  60  Stunden  zurückgestellt  werden.    Alle  solche 
Berechnungen  können  zwar  nur  approximativ  sein,  ich  glaube  aber 
doch,  im  Allgemeinen  einen  sichern  Maassstab  angegeben  zu  haben. 
Was  thon  nun  die  meisten  Gymnasien,  in  Bezug'  auf  das  Zeitmaass 
der  geistigen  Anstrengungen,  die  sie  von  ihren  Zöglingen  verlangen? 
Sie  fordern  erstens,  dass  diese  ihre  SO  bis  40  wöchentlichen  Schul- 
stunden mit  fortwährend  gespannter  Aufmerksamkeit  —  das  verlan- 
gen sie  wenigstens  —  absitzen;  sie  fordern  ferner,  dass  jeder  Schü- 
ler wohlvorbereitet  auf  die  mannichfaltigen  Lectionen  im  Lehrzimmer 
erscheine,  und  nach  dem  Unterricht  wieder  fleissig  häusliche  Repe- 
tionen  anstelle.    Beschäftigungen ,  welche  wenigstens  in  jeder  Woche 
eine  Zeit  von  15 — 20  Stunden  in  Anspruch  nehmen;  sie  fordern 
ausserdem,  dass  der  Schüler  eine  Menge  Scripturen  fertige  und  in 
Ordnung   halte,  als  da  sind:  lateinische,  deutsche,  französische, 
(griechische)  Aufsätze  und  Exercitien,  geschichtliche,  mathematische 
Aufgaben  und  Hefte  u.  s.  w. ,  zu  welchen  Arbeiten  doch  wenigstens 
wieder  andere  20  Stunden  wöchentlich  nöthig  sind.    Ja  hiermit  ist 
die  Menge  der  Ansprüche  an  die  geistige  Kraft  der  Schüler  noch 
nicht  einmal  abgeschlossen:  auch  Gedächtnissübungen  mancherlei  Art 
werden  aufgegeben,  Privatlectüre  classischer  Schriftsteller  wird  ver- 
langt.   So  legt,  selbst  wenn  ich  die  zuletzt  genannten  Uebungen 
gar  nicht  rechne ,  das  Gymnasium  seinen  Schülern  eine  geistige  An- 
strengung von  70 — 80  Stunden  in  jeder  Woche  auf.    Nicht  immer 
wird  bei  diesen  Anforderungen  auf  die  grössere  oder  geringere  Fähig- 
keit, auf  die  höhere  oder  niedrigere  Bildungsstufe,  auf  die  Lebens- 
jahre der  Zöglinge  Rücksicht  genommen.    Selbst  der  Genuas  der 
Ferien  bleibt  den  jungen  Leuten  nicht  ungetrübt,  die  Aufgaben, 


neuesten  Leistungen  der  Teubner'schen  und  Tauchnitz'schen  Officin  glück- 
lich beseitigt  ist. 
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welche  ihnen  bis  in  die  stille  Heimath  folgen,  treten  oft  störend 
und   beengend  zwischen   die  Freuden  des  heitern  Familienkreises. 
Wie  nun  in  aller  Welt  soll  ein  junger,  im  vollen  Wachsthume  stehen- 
der Mensch  diese  Stunden  -  und  Arbeitslast  ertragen  können  ?  Der 
gewissenhafte  und  sorgfältige  Schüler,  der  alles  so  gut  als  möglich 
xu  nehmen  sucht  und  der  es  Tür  Sünde  hält,  auch  nur  eine  einzige 
Aufgabe  seiner  Lehrer  su  vernachlässigen,  wird  nothwendig  durch 
dieselbe  erdrückt  werden,  körperliches  Siechthum  wird  die  Folge 
seiner  übermässigen  Anstrengungen  sein.    Des  leichtsinnigen,  arbeits- 
scheuen Schülers  wird  sich  aber  ein  Geist  der  Oberflächlichkeit  und 
Nachlässigkeit  bemächtigen,  der  schon  mit  dem  Scheine  der  Arbeit 
zufrieden  ist  und  sich  selbst  kein  Gewissen  daraus  macht,  betrügen- 
scher  Weise  fremde  Hülfe  zu  benutzen.    In  beiden  Fällen  sind  die 
Folgen  solcher  Ueberspannung ,   solcher  Treibhausgiirtncrei  traurig 
genug.    So  lange  aber  die  Gymnasien  nicht  die  wöchentliche  Ar- 
beitszeit ihrer  Zöglinge  auf  50  Stunden  reduciren,  so  lange  sie  ihre 
Anforderungen  an  die  Leistungen  der  Schüler  nicht  so  ermäsiigen, 
dass  diese  50  Stnnden  angestrengter,  wirklicher  —  nicht  scheinba- 
rer —  Arbeit  hinreichen ,  denselben  in  jeder  Woche  zu  genügen,  ist 
an  keine  Beseitigung  dieses  Uebelstandes  zu   denken.  Mancher 
Schulbehörde,   manchem  Gymnasialdirector  wird   es  freilich  einen 
schweren  Kampf  kosten,  das  schöne,  bunte  Gewand  des  bisherigen 
Lectionsverzeicbnisses  so  zu  beschneiden  und  zu  modeln,  dass  es 
zu  der  neuen  Form,  die  hier  beantragt  wird,  passe:  aber  dieser 
Kampf  mnss  durchgekämpft,  das  nene  > Gewand  rouss  hergestellt 
werden,  wenn  es  mit  unseren  Gymnasien  besser  werden  soll,  wenn 
wir  unseren  Söhnen  die  schöne  Schulzeit  nicht  ganz  und  gar  ver- 
kümmern wollen.    „Ne  quid  nimis1'  ist  die  Regel,  die  wir  fortan 
bei  dem  Ordnen  dieses  Theils  der  Gymnasialverhältnisse  mit  ängst- 
licher Sorgfalt  im  Auge  behalten  müssen.     Wie  ich  nach  meiner 
Weise  die  bezügliche  Aufgabe  löse,  brauche  ich  hier,  da  es  aus  dem 
Fortgange  meiner  Darstellungen  erhellen  wird,  nicht  besonders  zu 
erläutern. 

Die  beste  Unterrichtszeit  sind  offenbar  die  Vormittagsstunden. 
Diese  Erfahrung  darf  uns  aber  nicht  veranlassen ,  den  Unterricht  fast 
ganz  in  die  Vormittagstunden  zusammenzudrängen  und  die  Schüler 
wohl  gar  von  6  bis  12  Uhr  in  der  Schule  zu  beschäftigen.  Für  die 
Lehrer  mag  dies  wohl  angenehm  sein,  denn  es  verschafft  ihnen  die 
Aussicht  auf  freie  Nachmittage,  aber  die  Schüler  leiden  gar  sehr 
darunter,  theils  durch  das  lange  Sitzen,  theils  durch  die  aus  der 
Ueberfüllung  mit  geistiger  Nahrung  hervorgehende  Abspannung  der 
Seele.  Auch  dieser  Missbrauch  muss  beseitigt  werden;  die  Gymna- 
sien müssen  so  viel  als  möglich  zu  der  früheren  Sitte  zurückkehren, 
nach  welcher  der  Unterricht  in  3,  höchstens  4  Vormittags-  und  2 
Nachmittagsstunden  ertheilt  wurde.  Ferner  ist  es  unstatthaft,  den 
Nachmittagsunterricht  sogleich  nach  dem  Mittagsessen,  um  l  Uhr  zu 
beginnen,  wo  die  Verdauung,  noch  Am  vollen  Gange  ist.    Von  2  bis 
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4  Uhr  scheint  mir  die  passendste  Zeit  zu  sein.  Es  lassen  sieb 
hierüber  keine  genauen  Bestimmungen  geben,  da  >auch  in  Deutschland 
die  .Sitte  grosserer  Städte  das  Mittagsessen  allmäiig  auf  die  Nach- 
mittagsstunden zurückzuschieben  anfangt  —  In  den  Lectionsver- 
zeichnissen  mancher  Gymnasien  findet  man  sogar  den  Unterricht  in 
einzelnen  Fällen  bis  zu  den  Abendstunden  fortgesetzt.  Auch  diese 
Einrichtung  ist  unstatthaft :  wenn  der  Körper  schon  durch  die  An- 
strengungen des  Tages  erschöpft  ist,  kann  auch  die  Seele  nicht  • 
mehr  frei  und  lebendig  wirken.  Eine  geistige  Beschäftigung  ist  also 
dann  geistige  Anspannung  und  wird  nachtheilig,  ohne  besondern 
Nutzen  für  die  Fortschritte  des  Zöglings  zu  gewähren.  Aus  eben 
.diesem  Grunde  muss  ich  mich  gegen  die  verkehrte  Gewohn- 
heit vieler  studirender  Junglinge  erklären,  wissenschaftliche 
Beschäftigungen  bis  in  die  späteren  Abendstunden,  ja 
bis  tief  in  die  Nacht  hinein  fortzusetzen,  eine  Gewohn- 
heit, die  bei  Vielen  aus  dem  Schul-  und  Universitätsleben  auch  in 
die  späteren  Lebensverhältnisse  übergeht.  Die  Stille  des  Abends, 
besonders  auch  zur  Winterszeit  ein  warmes  Zimmer,  die  Aussicht, 
nun  ungestört  arbeiten  zu  können ,  sind  zwar  sehr  einladend  zum 
Studiren,  und  rufen  leicht  den  Entschluss  hervor,  einen  Theil  der 
Zeit,  in  welcher  der  Körper  ruhen  soll,  geistigen  Anstrengungen  zu 
widmen,  aber  die  Ausführung  dieses  Entschlusses  kann  im  Allge- 
meinen nur  nachtheilig  für  Körper  und  Geis,t  wirken,  wenn  auch, 
besouders  in  späteren  Jahren,  die  schädlichen  Folgen  des  Nachtar-- 
beitens,  eben  weil  es  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  nicht  mehr  so 
augenfällig  hervortreten.  Auch  gewinnt  der  des  Nachts  Arbeitende 
in  der  Regel  nichts  durch  sein  langes  Aufsitzen.  Denn  was  er  an 
Schlaf  während  der  ersten  Stunden  der  Nacht  geopfert  bat,  das  gibt 
er  früh  wieder  zu,  er  verschläft  die  schönen  Morgenstunden.  Daher 
ist  es  auf  jeden  Fall  besser  und  für  Körper  und  Geist  erspriesslicher, 
wenn  er  sich  gewöhnt,  die  frühen  Morgenstunden  zu  seinen  Studien 
zu  benutzen  und  sich  Abends  bald  zur  Buhe  zu  begeben.  Ich  em- 
pfehle es  jedem  Gymnasium,  das  Frühaufstehen  zu  einem  Ge- 
genstande der  specielien  Körpersorge  seiner  Zöglinge  zu  machen. 
Die  heilsamen  Folgen  solcher  Fürsorge  für  das  Gedeihen  der  Schü- 
ler und  für  die  Wirksamkeit  der  Anstalt  werden  nicht  ausbleiben. 

Ein  dritter  Punkt,  auf  dessen  Abstellung  ich  für  das  fröhlichere 
Gedeihen  der  Gymnasien  ein  grosses  Gewicht  lege,  besteht  darin, 
was  ich  Unzeitigkeit  des  Unterrichts  in  Bezug*  auf  die 
Vertheilung  des  Lehrstoffs  in  die  verschiedenen  Clas- 
ten  nennen  will.  Ich  glaube  nämlich,  dass  nach  den  jetzigen 
Gymnasialverhältnissen  in  Bezug'  auf  das  Alter  der  Schüler  und  die 
Classeneintheilung  Manches  schon  gelehrt  werde,  wenn  es  noch  nicht 
gelehrt  werden  sollte,  im  Gegentbeil  aber  auch  Manches  noch  nicht 
in  den  Untericht  komme,  wenn  es  schon  in  die  Lectionspläne  der 
einzelnen  Gassen  aufgenommen  sein  sollte.  Dieser  Uebelstand  be- 
wirkt eine  gewöhnlich  durch  alle  Gymnasialclassen  laufende  Zer- 


Digitized  by  Google 


124     Die  sinkende  Wirksamkeit  der  deutschen  Gymnasien. 

splitterung  des  Lehrstoffs,  die  ich  durchaus  für  fehlerhaft 
und  nachtheilig  halte.  So  wird  sich,  um  diese  Zersplitterung  nur 
durch  einige  Beispiele  in  praxi  nachzuweisen,  fast  kein  deutsches 
Gymnasium  finden,  in  welchem  nicht  Geschichte  oder  Geographie 
fortlaufend  durch  vier  oder  fünf  Gassen  gelehrt  werde.  Beim  Un- 
terricht in  der  französischen  Sprache  durchwandern  die  Schüler  in 
einem  Zeiträume  von  8  — 10  Jahren  gewöhnlich  4  Classenabtheilun- 
gen  oder  Curse,  und  doch  sind  sie  beim  Abgaoge  auf  die  Univer- 
sität in  den  meisten  Fällen  kaum  im  Stande,  sich  in  den  geläufig- 
sten Conversationsformeln  mit  einiger  Leichtigkeit  zu  bewegen  oder 
einen  erträglichen  französischen  Brief  zu  schreiben.  Selbst  bei  den 
classischen  Sprachen  findet  eine  Zersplitterung  des  Lehrstoffs  statt, 
indem  z.  B.  die  grammatischen  Curse  nicht  schon  in  den  unteren 
Classen  vollständig  abgeschlossen  und  vollendet  sind  und  daher  die 
Notwendigkeit  eintritt,  in  den  oberen  Classen  noch  zu  lehren, 
wo  doch  das  schon  Gelernte  nur  noch  geübt  werden  sollte«  Fast 
kein  Lehrgegenstand  ist  nach  den  jetzigen  Verhältnissen  von  solcher 
Zersplitterung  frei.  Um  nun  der  Mannichfaitigkeit  des  Lehrstoffs 
Genüge  zu  leisten  und  die  verschiedenartigsten  Unterrichtsgegen- 
stände in  die  Lectionspläne  der  einzelnen  Classen  einzureihen,  sieht 
man  sich  gezwungen,  zweistündige,  ja  sogar  einstündige  wöchent- 
liche Lectionen  anzuordnen.  Gegen  solche  Lectionen,  besonders 
gegen  die  einstündigen ,  muss  ich ,  so  häufig  sie  auch  überall  vor- 
kommen, mich  doch  geradezu  erklären.  Es  ist  eine  traurige  Unter- 
richtsweise, wenn  der  Lehrer  fast  mit  der  gewissen  Voraussetzung 
in  das  Lehrzimmer  tritt,  dass  das,  was  er  vor  einer  Woche  oder 
vor  3  —  4  Tagen  in  der  betreffenden  Lection  vorgetragen  hat, 
schon  wieder  aus  den  Köpfen  der  Schüler  durch  vieles  Andere,  was 
mittlerweile  in  den  Schulstunden  gelehrt  wurde,  verdrängt  worden 
sei.  Wie  kann  dies  aber  auch  anders  sein?  Der  verschiedenartige 
Stoff,  mit  welchem  die  Köpfe  der  Schüler  gleichzeitig,  d.  h.  inner- 
halb des  Zeitraums  einer  Woche  angefüllt  werden,  bildet  natürlich 
ein  solches  Chaos  des  Wissens,  aus  welchem  selbst  gewissenhafte 
Repetition  kaum  die  leitenden  Fäden  herauszufinden  im  Stande  ist. 
Viel  besser  ist  es,  manchen  Lebrgegenstand  eine  Zeit  lang  ganz 
rnhen  zu  lassen,  als  Alle  in  zwei-  oder  einstündigen  Lectionen  Jahr 
aus  Jahr  ein  kümmerlich  fortzutreiben.  Die  jetzt  allgemein  einge- 
führte Zersplitterungsmethode  muss  den  Schülern,  die  mit  ihr  ge- 
plagt werden,  und  demnach  den  Gymnasien  selbst,  nur  Unheil  brin- 
gen. Bei  übermässiger  Anspannung,  ja  sogar  bei  Uebcrreizung  der 
geistigen  Kraft,  welche  erforderlich  ist,  wenn  den  vielen  einzelnen 
Lehrgegenständen  auch  nur  einige  Aufmerksamkeit  zu  Theil  werden 
soll,  kann  sie  doch  nur  Zerstreuung,  nur  oberflächliches  Wissen 
bewirken.  Denn  an  ein  stetiges,  gemüthliches  Verweilen  bei  einem 
einzelnen  Gegenstande,  wodurch  man  doch  nur  allein  zu  einem 
gründlichen^  Wissen  gelangen  kann,  ist  bei  derselben  nicht  zu  den- 
ken.   Der  fortwährende  Wechsel  mit  den  Lehrgegenständen,  welcher 
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in  den  Schulstanden  stattfindet,  übt  auch  einen  höchst  nachtheiligen 
Einüuss  auf  den  häuslichen  Fleiss  der  Schüler  aus.  Nicht  selten 
tritt  der  Fall  ein,  dass  sie  nach  ihrer  Weise  innerhalb  eines  Zeit- 
raums von  zwei  Standen  Vorbereitungen  auf  zwei  oder  drei  Klas- 
siker, auf  geschichtliche,  geographische,  mathematische  Lectionen  u.  s.w. 
vollenden;  so  wird  Alles  bunt  durcheinander  getrieben,  von  Allem 
aber  eigentlich  genau  genommen  Nichts.  Wie  soll  bei  einem  solchen 
Verfahren  wahre  Liebe  zu  den  Schulstudien  in  den  Herzen  unserer 
Knaben  und  Jünglinge  Raum  gewinnen  ?  Wie  das  Kind  9  dem  viele 
verschiedenartige  Spiele  zu  Gebote  stehen,  zuletzt  an  keinem  mehr 
Gefallen  findet,  so  entsteht  aus  der  leidigen  Zersplittcrungsmethode 
bei  unseren  Schülern  nur  Uebersättigung,  Ekel  und  Unlust  zum  Ler- 
nen, und  zwar  um  so  leichter,  je  mehr  die  bald  gemachte  Bemer- 
kung, dass  ihre  Fortschritte  in  den  Schulwissenschaften  nur  gering 
und  langsam  sind,  ihnen  allen  Muth  benimmt,  auf  der  betretenen 
Dahn  dem  Ziele  mit  Beharrlichkeit  zuzustreben. 

Es  gibt  ein  gutes  und  leicht  anwendbares  Mittel,  die  Zersplit- 
terung des  Lehrstoffs  und  die  Unzeitigkeit  des  Unterrichts  in  Be- 
zug' auf  diesen,  wie  aus  den  Schulen  überhaupt,  so  insbesondere 
aus  den  Gymnasien  zu  entfernen.  Dasselbe  besteht  in  der  zweck- 
mässigen Anwendung  der  successiven  und  der  in ter mit tir en- 
den Methode.  Es  mag  auffallend  erscheinen,  dass  diese  gewiss 
weit  naturgemässere  Methode  nicht  schon  lange  auf  unseren  Gymna- 
sien in  Ausführung  gebracht  worden  ist.  Soll  ihre  Anwendung  wah- 
ren Nutzen  bringen,  so  müssen  folgende  zwei  Grundsätze  genau 
beobachtet  werden:  erstens  dürfen  auf  jeder  Altersstufe  (in  jeder 
Classe )  nur  einige  Lehrgegenstände  vorherrschend  sein ,  während 
die  übrigen  entweder  cessiren  oder  nur  repetitions-  nnd  übungs weise 
getrieben  werden;  zweitens  muss  jeder  Lehrgegenstand  als  ein 
Ganzes  zum  Abschluss  kommen,  ehe  er  zur  Basis  des  Un- 
terrichts in  einem  andern  benutzt  werden  kann.  Halten  wir  bei 
der  Anordnung  der  Lehrgegenstande  an  diesen  beiden  Regeln  fest, 
dann  wird  der  gesamrote  Gymnasialunterricht  harmonisch  und  na- 
turgemäss  unter  sich  verbunden  sein,  und  jeder  einzelne  Lehrgegen- 
stand wird  den  andern  oder  mehrere  andere  heben  und  tragen.  So 
darf  z.  B.  Grammatik  nur  einmal  gelehrt  werden,  und  zwar  nicht 
in  der  Form  einer  allgemeinen,  abstracten,  philosophischen  Sprach- 
lehre, deren  Einübung  schwierig  sein  und  den  Schülern  nichts  nützen 
würde,  sondern  die  Grammatik  der  lateinischen  Sprache, 
auch  der  syntaktische  Theil  derselben,  muss  so  eingeübt  und  zu 
einer  solchen  lebendigen  Anschauung  gebracht  werden,  dass  sie  die 
Trägerin  aller  grammatischen  Kenntnisse  in  den  übrigen  Sprachen, 
welche  die  Schnle  in  den  Lehrplan  aufnimmt,  zu  werden  vermag. 
In  früherer  Zeit,  als  deutsche  Grammatik  auf  den  Gymnasien  noch 
nicht  gelehrt  wurde  —  ich  halte  auch  jetzt  noch  immer  diesen  Un- 
terricht für  überflüssig  — ,  erwarben  sich  die  Schüler  durch  den 
Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  eine  genügende  Kenntniss  der 
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grammatischen  Verhältnisse  der  Muttersprache,-  und  wenn  die  Frage 
beantwortet  werden  sollte,  ob  damals  oder  jetzt,  wo  Lehrer  und 
Schüler  mit  deutscher  Grammatik  gelangweilt  werden,  bessere  Stili- 
stiker gesogen  worden  sind,  wäre  sehr  zu  bezweifeln,  ob  die  Ent- 
scheidung zum  Vortheil  des  Jetzt  ausfallen  würde.  Ist  der  Wort- 
utid  Gedankenbau  der  lateinischen  Sprache  zur  Erkenntniss  und  An- 
schauung des  Lernenden  gekommen,  dann  bedarf  es  zur  Erlernung 
des  Griechischen  und  der  neueren  Sprachen  keines  besondern  aus- 
führlichen grammatischen  Unterrichts.  Wie  ein  Musiklernender,  der 
drei  oder  mehrere  Instrumente  nach  einander  spielen  lernt,  immer 
nur  ein  und  dieselbe  Theorie  der  Musik  vor  Augen  hat  und 
sich  nur  mit  der  Technik  seiner  Instrumente  zu  beschäftigen  pBegt: 
zu  einem  solchen  Verfahren  muss  auch  der  Schüler,  der  zur  lateini- 
schen noch  mehrere  andere  hinzulernt,  angewiesen  werden;  hat  er 
das  Formenwesen  der  letztern  überwunden,  so  werden  sich  die  we- 
nigen grammatischen  Abweichungen,  wenn  er  nach  zweckmässigen 
Lehrbüchern  unterrichtet  wird,  fast  von  selbst  ergeben,  ja  es  wird 
ihm  grosse  Freude  machen,  diese  selbst  aufzufinden  und  sich  so  aus 
der  lateinischen  heraus  eine  eigene  Grammatik  der  griechischen,  fran- 
zösischen, englischen  Sprache  zu  bilden.  Was  er  so  selbst  gefunden 
hat,  ist  sein  wirkliches  Eigenthum,  er  wird  von  demselben  einen 
bessern  Gebrauch  zu  machen  wissen,  als  von  den  vielen  eingelernten 
Regeln  der  Sprachlehren,  weiche  Hegeln  nur  mit  anderen  Worten 
dasselbe  enthalten,  was  er  schon  in  der  lateinischen  Grammatik  er- 
lernte. Buttmann  betrat  gewiss  einen  sehr  richtigen  Weg,  wenn 
er  sich  in  der  Syntax  seiner  griechischen  Schulgrammatiken  nur  auf 
die  Spracherscheinungen  beschränkte,  in  denen  der  Sprachgebrauch 
der  griechischen  Sprache  von  dem,  den  Schülern  bereits  bekannten 
m  der  lateinischen  abweicht.  Wie  sehr  wird  darch  eine  solche  Con- 
centration  der  Unterricht  in  den  verschiedenen  Sprachen  vereinfacht, 
wie  reichlich  die  Mühe  des  Lehrers  belohnt,  wie  erfolgreich  die  Lust 
zum  Lernen  beim  Schüler  angeregt.  Leider  bat  man  bis  jetzt  fast 
noch  keinen  Schritt  gethan,  um  sich  in  den  Besitz  dieser  Vortheile 
zu  setzen.  Die  Gymnasien  verschwenden  jetzt  eine  Menge  von  Lehr- 
stunden auf  den  Unterricht  in  der  besonderen  Grammatik  der  grie- 
chischen, so  wie  der  neueren  Sprachen,  die  Lehrer  ärgern  sich  da- 
bei über  die  Unlust  und  die  schlechten  Fortschritte  ihrer  Schüler, 
während  wir  ganz  andere  Resultate  gewinnen  würden,  wenn  wir  bei 
diesem  Unterricht  nur  ver gleichungsweise  verfuhren  und  das 
Meiste  dabei  der  eigenen  Kraft  des  Schülers  überliessen.  Ich  ordne 
zur  Realisirung  der  successiven  Methode  den  sprachlichen  Lehrston? 
so  an ,  dass  auch  die  gründliche  Erlernung  der  lateinischen  Gram- 
matik in  dem  für  die  Gymqaaien  zweckmässigen  Um- 
fange (  davon  siehe  weiter  unten ) ,  -  die  Erlernung  der  griechischen 
und  dann  die  der  französischen  und  der  englischen  Sprache  folgt, 
und  hatte  für  die  Fortbildung  in  den  schon  erlernten  Sprachen  nur 
diejenigen  Uebuogen  für  noth wendig,  die  ich  weiter  unten  angeben 
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werde.     Für  Schüler,  die  lateinische  Grammatik  lernen,  halte  ich, 
wie  schon  bemerkt,  auch  den  Unterricht  in  der  deutschen  in  jeder 
Beziehung  für  unnüthig.    Denn  eben  durch  die  lateinische  Sprach- 
lehre lernen  sie  ja  eben  die  deutsche  in  ihrer  Allgemeinheit  und 
ihren  besonderen  Eigenthümlichkeiten  zugleich  mit  hinlänglich  ken- 
nen, und  die  vielfachen  sprachlichen  Uebungen,  welche  angestellt 
werden,  um  ihnen  den  Besitz  der  lateinischen  Erscheinungen  zn 
verschaffen  und  zu  sichern,  sind  zugleich  Uebungen  fiir  das  Deutsche, 
Wer  Erfahrung  in  diesen  Dingen  besitzt,  wird  zugeben,  dass  kein 
Unterricht  für  Lehrer  und  Schüler  langweiliger  ist,  als  der  in  der 
deutschen  Grammatik.    Dies  kommt  daher ,  das  Lehrer  und  Schüler 
das  richtige  Gefühl  haben,  dass  sie  hier,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
nur  gedroschenes  Stroh  dreschen,  ein  Gefühl,  das  sich  freilich  viele 
Schulmänner  noch  nicht  recht  gestehen  wollen,  das  sie  aber  gleich« 
wohl  durch  ihre  Anpreisungen  eines  grammatischen  Unterrichts  in 
der  Muttersprache  nicht  wegbringen  können.    Warum  aber,  hören 
wir  Viele  aus  einer  gewissen  Vorliebe  für  die  deutsche  Sprache,  wie 
sie  überhaupt  die  neuere  Zeit  zur  Schau  trägt,  fragen,  warum  soll 
denn,  wenn  es  zweckmässig  ist,  dass  durch  die  Grammatik  einer 
Sprache  die  der  übrigen  erlernt  werde,  nicht  der  Muttersprache,  der 
kräftigen,  reichen,  volltönenden,  bildsamen  deutschen  Sprache,  die 
Ehre  zu  Theil  werden,  die  Trägerin  der  grammatischen  Kenntnisse 
für  die  übrigen  zu  sein,  warum  soll  sich  nicht  aus  der  deutschen 
Grammatik  heraus  die  der  übrigen  entwickeln  und  aufbauen  lassen? 
Warum  wird  diese  Ehre  durchaus  nur  der  todten,  steifen  lateini- 
schen Sprache  vindicirt?    Die  Antwort  ist  für  Alle  der  Sache  Kun- 
digen leicht  und  überzeugend,  die  Uebrigen  werden  sich  kaum  über- 
zeugen lassen,  wenn  man  ganze  Bände  darüber  vollschriebe;  sie  lau- 
tet: weil  aller  Sprachunterricht,  wenn  er  den  Zwecken  des  Gymna- 
sial Unterrichts  angemessen,  d.h.  wirklich  bildend  sein  soll,  schwer 
sein  muss,  weil  nur  das,  was  sich  der  Lehrling  mit  Mühe  und 
Schweiss  erkauft  hat,  sein  wahres  geistiges  Besitzthum  ist.  Der 
Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  bietet  aber  für  den  Deut- 
schen keine  solchen  den  Geist  bildenden  Schwierigkeiten  dar.  Da- 
her sind  auch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  an- 
dere Lehrgegenstände,  z.  B.  Stilistik,  Rhetorik  u.  s.  w.  weit  zweck- 
mässiger und  bildender,  als  reine  Grammatik.  —  Ich  halte  es  für 
nöthig,  noch  ein  anderes  Beispiel  von  den  Vortheilen  zu  geben,  die 
eine  zweckmässige   successive  und  intermittirende  Anordnung  der 
Lehrgegenstände  gewährt;  es  betrifft  die  Vertheilung  des  Unterrichts 
in  der  Geographie ,  Naturgeschichte  und  Geschichte.    Nach  der  jetzi- 
gen Einrichtung  werden  diese  Disciplinen  gleichzeitig  neben  einander 
getrieben  und  sind  auf  den  meisten  Lectionsplänen  durch  alle  das- 
sen  wöchentlich  mit  zwei  Stunden  bedacht.    Wenigstens  gilt  diese 
Bemerkung  von  der  Geographie  und  Geschichte.  Die  Naturgeschichte 
hat  auf  den  Gymnasien  noch  nicht  die  wahre  Ebenbürtigkeit  erlangt 
und  erscheint  daher  oft  nur  in  einer  Stunde  wöchentlich,  hie  und 
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da  auch  gar  nicht  in  dem  Stundenpläne.  Die  Geographie  kommt 
in  den  verschiedenen  Classen  mit  verschiedenen  Bezeichnungen  vor, 
die  auf  eine  Zersplitterung  dieser  Wissenschaft  hindeuten:  allgemeine, 
mathematische,  europäische,  aussereuropäische,  alte,  neue  Geographie. 
Ebenso  wird  mit  der  Geschichte  ein  gewisser  Luxus  getrieben,  in- 
dem jron  besonderen  Cursen  in  der  Geschichte  der  Horner,  Grie- 
chen, Deutschen,  und  daneben  auch  in  der  allgemeinen  Weltge- 
schichte die  Rede  ist.  Neben  den  übrigen  Nachtheilen  der  Zer- 
splitterungs-  und  Gleichzeitigkeitsmethode  tritt  hier  besonders  der 
hervor,  dass  die  Schüler  in  den  höheren  Classen  gewissermassen 
unempfindlich  gegen  den  Werth  dieser '  Wissenschaften  werden,  denn 
was  sie  zum  Theil  schon  in  Quarta  und  Tertia,  und  zwar  hier  mit 
entschiedener  Theilnahme,  gehört  haben,  wird  ihnen  in  Secunda  und 
Prima  wieder  vorgesprochen:  der  Reiz  der  Neuheit  ist  verloren, 
selbst  der  gute  Schüler  verhält  sich  ganz  passiv,  weil  er  das,  was 
er  jetzt  hört,  schon  zu  wissen  glaubt  Ganz  andere  Resultate  wer- 
den wir  durch  die  Anwendung  der  successiven  Methode  gewinnen. 
Nach  derselben  werden  diese  Disciplinen  als  Schulwissenscbaften,  d.  h. 
in  dem  für  die  Schule  zweckmässigen  Umfange,  nur  einmal  und 
in  einer  natürlichen  Folge  vorgetragen.  Mit  der  Geographie  wird 
—  am  besten  in  Tertia  —  der  Anfang  gemacht.  Der  Unterricht 
in  dieser  Wissenschaft  wird  zu  einer  natürlichen  Basis  für  den  in 
der  Naturgeschichte  und  Geschichte,  indem  er  den  Grund  und  Bo- 
den sichert,  auf  welchem  sich  Thiere  und  Menschen  bewegen.  Auf 
ihn  folgt  in  Secunda  die  Naturgeschichte,  mit  welcher  auch  ein  Cur- 
sus  in  der  Physik  abwechseln  kann.  Ich  bin  der  Ansicht ,  dass  alle 
naturhistorischen  Vorträge,  mit  welchen  bisher  auf  Gymnasien  fast 
nur  gespielt  worden  ist,  eine  rein  wissenschaftliche  Form  haben  und 
die  Schüler  zum  Verständniss  der  Manuichfaltigkeit  und  Einheit  aller 
unorganischen  und  organischen  Wesen  bringen  müssen,  mit  welchen 
die  Erde,  welche  man  durch  die  Geographie  kennen  lernt,  bevölkert 
ist.  So  behaupten  die  Naturwissenschaften  mit  Recht  ihre  Stellung 
zwischen  Geographie  und  Geschichte,  welche  letztere  ausschliesslich 
den  Menschen  und  die  allseitige  Thätigkeit  desselben  in  Anspruch 
nimmt  und  daher  den  Cyclus  dieser  realen  Wissenschaften  vollendet. 
Das  Studium  der  Geschichte  beginnt  in  Prima  und  ist  auch  ganz 
geeignet,  das  erwachende  Reflexionsvermögen  des  stodirenden  Jüng- 
lings in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass 
erst  dem  gereiften  Verstände  der  rechte  Sinn  für  geschichtliche  Sta- 
dien aufgeht,  und  es  fällt  daher  auf,  dass  man  diese  Erfahrung  bis- 
her bei  dem  Entwurf  der  Lectionspläne  so  wenig  berücksichtigt  hat. 
Uebrigens  ist  es  hinreichend,  dass  nur  ein  Cursus  in  der  allgemei- 
nen Weltgeschichte  augeordnet  werde,  bei  welchem  diejenigen  Par- 
tieen,  die  in  näherer  Verbindung  mit  den  classischen  Studien  und 
mit  dem  gemeinsamen  deutschen  Vaterlande  stehen,  etwas  ausführ- 
licher behandelt  werden  können.  — 

Ich  habe  die  successive  Methode  naturgemässer  genannt,  als  die 
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jetzige  Zersplitterungsmethode.  Zum  Beweise  für  diese  Behauptung 
deute  ich  nur  auf  jene  Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Geistes 
hin,  nach  welcher  die  Thätigkeiten  desselben  immer  durch  gewisse 
Perioden  abgegrenzt  werden.  So  wie  der  Erwachsene  solche  Perio- 
den für  seine  Thätigkeiten  und  Liebhabereien  bat,  so  wie  bei  ihm 
die  Neigungen  wechseln,  so  ist  es  auch  bei  dem  Knaben  und  Jüng- 
linge der  Fall.  Die  Aufgabe  der  Schule  ist  es,  dieses  Streben  nach 
Abwechselung  so  zu  ordnen,  dass  man  ihm  durch  Darbieten  des 
Mai  mich  faltigen  nicht  während  eines  Zeitraums,  sondern 
nach  Zeiträumen  Genüge  leistet,  und  dass  mithin  erst  dann  ein 
Wechsel  eintritt,  wenn  der  jugendliche  Geist  eine  bestimmte  Zeit 
hindurch  mit  Stetigkeit  bei  einem  oder  wenigstens  bei  nicht  vielen 
Gegenständen  verweilt  hat.  Nur  auf  diese  Art  kann  das  Lernen 
intensiv  und  gründlich  werden,  nur  so  verschafft  sich  die  Schule 
durch  den  Reiz  der  neuen  Lehrgegenstände,  die  dem  in  eine  höhere 
Classe  aufrückenden  Schüler  dargeboten  werden,  einen  mächtigen 
Hebel,  den  Unterricht  in  denselben  recht  erfolgreich  zu  machen.  — 
Indem  ich  mir  vorbehalte,  diese  Bemerkungen  über  die  succes- 
sive  Methode  weiter  unten  durch  die  Darlegung  eines  Lehrplans  zu 
erläutern,  spreche  ich  zunächst  von  einem  vierten  Gegenstande,  der 
auf  die  gedeihliche  Wirksamkeit  der  Gymnasien  gewiss  nur  einen 
nachtheiligen  Einfluss  haben  kann.  Ich  meine  die  strenge  Durch- 
führung des  Fachsystems.  Diese  mag  wohl  für  die  Lehrer 
mancherlei  Vortheile  darbieten.  Es  ist  bequem ,  seine  Aufmerksam- 
keit nicht  mehreren  Lehrgegenständen  zuwenden  zu  müssen;  und 
wenn  man  in  seiner  Fachwissenschaft  einige  Jahre  hindurch  unter- 
terrichtet  hat,  wird  dann  die  Amtsthätigkeit,  die  etwaige  Durchsicht 
und  Correctur  schriftlicher  Arbeiten  abgerechnet,  keine  zeitrauben- 
den häuslichen  Vorarbeiten  erfordern.  Ich  wollte  diese  Bequemlich- 
keit den  Lehrern  auch  gern  gönnen,  wenn  sie  nur  nicht  von  den 
Nachtheilen,  welche  das  Fachsystem  für  die  Schüler  hat,  so  bedeu- 
tend überwogen  würden.  Diese  Nachtheile  haben  ihre  psychologische 
und  ihre  pädagogische  Seite.  Es  ist  natürlich,  dass  jeder  Fachlehrer 
seiner  Wissenschaft  einen  vorzüglichen  Werth  beilegt,  und  dass  er 
daher  wünscht,  dass  sich  die  Schüler  in  derselben  auszeichnen  mö- 
gen. Die  Verwirklichung  dieses  Wunsches  macht  aber  gesteigerte 
Ansprüche  an  die  geistige  Kraft  und  die  Thätigkeit  der  Schüler  not- 
wendig. Wenn  nun  auf  diese  Art  vier  oder  mehrere  Fachlehrer  an 
den  jungen  Leuten  arbeiten ,  kann  eine  Ueberspannung  der  Seelen- 
kräfte, eine  Ueberreizung  des  ganzen  jugendlichen  Seins  und  We- 
sens kaum  vermieden  werden.  Auf  jede  Ueberspannung  rouss  aber, 
wenn  nicht  Vernichtung  eintreten  soll,  eine  Abspannung  erfolgen. 
Diese  Abspannung  vermitteln  aber  unsere  Gymnasiasten,  von  einem 
dunklen  Gefühle  der  Selbsterhaltung  getrieben,  gewöhnlich  selbst: 
an  die  Stelle  des  früher  bewiesenen  Eifers  nach  gründlichem  Wis- 
sen tritt  bei  ihnen,  wie  von  selbst,  Nachlässigkeit  und  Oberfläch- 
lichkeit ein.  Können  wir  bei  dieser  Lage  der  Sachen  unsere  Schüler 
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deshalb  verdammen  ?    Von  der  pädagogischen  Seite  her  geben  sich 
die  Nachtheile  des  Fachsystems  besonders  in  der  Schwierigkeit,  eine 
zweckmässige  Disciplin  durchzuführen,  oft  auf  eine  sehr  bedauer- 
liche Weise  kund.     Was  der  Eine  gut  gemacht  hat,  verdirbt  der 
Andere,  dann  folgt  wohl  ein  Dritter,  welcher  durch  übermässige 
Strenge  verhüten  will,  ne  quid  detrimenti  respublica  capiat.  Dazu 
kommt  noch,  dass  es  fast  immer  in  jeder  Classe  einige  Schüler  gibt, 
die  es  sich  zum  Geschäft  machen,  auf  die  kleinen  Schwächen  oder 
auffallenden  Gewohnheiten  der  Lehrer  zu  merken  und  ihre  Bemer- 
kungen den  Mitschülern  mitzutheilen.    So  gibt  denn  der  Eintritt 
der  in  jeder  Stunde  wechselnden  Lehrer  gewöhnlich  das  Signal,  auf 
die  erwähnten  Dinge  zu  achten  und  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler 
bleibt  oft  die  ganze  Lection  hindurch  eine  sehr  getheilte.  Dieser 
Uebelstaud  fällt  fast  ganz  weg,  wenn  nur  ein  Lehrer  in  der  Classe, 
wie  ein  Vater  unter  seinen  Kindern,  waltet.     Die  Schüler  werden 
sich,  wenn  sie  überzeugt  sein  können,  dass  er  sie  liebe,  leicht  an 
die  Eigenheiten  desselben  gewöhnen  und  der  Unterricht  wird  durch 
diese  nicht  gestört  werden.    So  arbeiten  unsere  Gymnasien  durch 
die  strenge  Durchführung  des  Fachsystems  offenbar  dahin,  ihre  Wirk- 
samkeit zu  schwächen.    Ich  nenne  daher  jedes  Gymnasium  glück- 
lich, welches  das  Fachsystem  von  sich  abthun  kann.    Nur  wo  dies 
geschieht,  kann  die  Schulfamilie  auf  die  rechte  Art  repräsentirt  werden. 
Da  aber,  wenigstens  jetzt  noch,  die  vollständige  Beseitigung  des 
Fachsystems  hauptsächlich  an  der  Schwierigkeit  scheitern  wird,  tüch- 
tige ,  d.  h.  allen  einzelnen  Lchrgegenständen  vollkommen  gewachsene 
Claesenlehrer  zu  finden,  so  muss  es,  um  das  Gedeihen  der  Gymna- 
sien nicht  zu  gefährden,  wenigstens  so  viel,  als  nur  immer  möglich, 
beschränkt  werden.     Der  Classenlehrer  muss  durchaus  die  meisten 
Unterrichtstunden  in   der  Classe   haben,   die  ihm  anvertraut  ist. 
Auch  jetzt  spricht  man  von  Classen- Ordinarien,  aber  wenn  man 
die  Lectionscatalnge  genauer  besieht,  findet  man,  dass  oft  der  Or- 
dinarius gerade  in  der  Classe,  nach  welcher  er  genannt  ist,  die 
wenigsten  Stunden  zu  geben  hat.    Zu  den  Fächern,  in  welchen  man 
besondere  Lehrer  jetzt  noch  nicht  wird  entbehren  können,  gehören 
besonders  die  französische  und  englische  Sprache,  so  wie  die  Ma- 
thematik.   Auch  der  naturhistorische  Unterricht  wird  nicht  von  jedem 
Gymnasiallehrer  ertheilt  werden  können.    Müssen  also  auch  noch 
einige  Fachlehrer  beibehalten  werden,  so  lassen  sich  doch  die  Nach- 
theile des  Fachsystems  auch  jetzt  um  ein  gutes  Theil  vermindern, 
wenn  der  Lehrer  das  Verhältniss,  in  welchem  sein  Fach  zu  den 
übrigen  Schulwissenschaften  steht,  zu  würdigen  weiss,  und  nicht  sein 
Fach  allein  zu  fördern  sucht,  sondern  auch  das  Gedeihen  der  gan- 
zen Anstalt  im  Auge  hat    Gewiss  wird  schon  manche  Ueberspan- 
nung  wegfallen,  wenn  der  Fachlehrer  aufhört,  seine  Schüler  mit 
Einzelheiten  zu  plagen,  die  ihm  wohl  wichtig  scheinen,  aber  für 
die  allgemeine  Bildung  nutzlos  sind.     In  discipHnarischer  Hinsicht 
wird  die  gleiche  Handhabung  bestimmter  Erziehungsgrundsätze  zwar 


Digitized  by  Google 


Von  H.  Alberti. 


131 


manchen  Uebelstand  renneiden ,  keineswegs  aber  alle  Nachtheile  des 
Fachsystems  beseitigen  lassen. 

Ein  fünftes  Uebel ,  welches  jetzt  recht  eigentlich  auf  den  Gymna- 
sien grassirt  und  zum  Theil  durch  das  Fachsystem  hervorgerufen 
wird,  bisweilen  wohl  sogar  in  einem  allzugrossen  Lebreifer  seinen 
Grund  hat,  besteht  in  dem  Uebermaasse  des  Unterrichts 
in  Bezug'  auf  den  Umfang  des  Lehrstoffs.  Das  rechte 
Maass,  der  nothwendige  Umfang  des  Lehrstoffs  ist  bedingt  durch 
den  Zweck  der  Gymnasien.  Sind  sie  Lehranstalten  zur  Vorberei- 
tung auf  den  höhern  Unterricht  der  Universitäten  und  Träger  der 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Schulbildung,  so  darf  auch  ihr  Unter- 
richt immer  nur  vorbereitend  sein  und  sich  nur  auf  die  Mittheilung 
der  allgemeinen  und  deshalb  wichtigsten  Grundsätze  der  einzelnen 
Disciplinen,  in  bestimmten,  genau  abzugrenzenden  Cursen,  beschrän- 
ken. Alle  Einzelheiten,  in  denen  sich  der  Fortschritt  der  Wissen- 
schaften beurkundet,  die  daher  für  den  fortstudirenden  Gelehrten 
sehr  anziehend  sind,  müssen,  als  die  Köpfe  der  Schüler,  die  schon 
mit  dem  Allgemeinen  genug  zu  thun  haben,  verwirrend  und  den 
Lehrstoff  allzu  sehr  vermehrend  ,  vermieden  werden.  Diese  Regel 
gilt  auch  bei  den  Sprachstudien.  Denn  das  Bestreben,  die  Schüler 
in  alle  grammatischen  Einzelheiten  einzuweihen ,  jeden  Sprachgebrauch 
auf  seine  philosophische  Grundlage  zurück  zu  bringen,  fördert,  wie 
tausendfache  Erfahrungen  lehren,  die  Erreichung  des  Ziels,  das  je- 
der Sprachunterricht  vernünftigerweise  vor  Augen  haben  muss,  nur 
wenig.  Dieses  Ziel  ist  kein  anderes,  als  möglichst  grosse 
Fertigkeit  in  Handhabung  der  Sprache  dnrch  Schrift 
und  Rede.  Auf  diese  Art  werden  Sprachstudien  zugleich  das  treff- 
lichste Hülfsmittel  aller  formalen  Bildung.  Das  unaufhörliche  Durch- 
arbeiten grammatischer  Einzelheiten  erschwert  vielmehr  das  Eindringen 
in  den  Charakter  der  Sprache  und  bringt  eine  Unsicherheit  und 
Aengstlichkeit  in  Behandlung  derselben  hervor,  die  nicht  ermuthi- 
gend,  sondern  nur  hemmend  wirken.  Ueber  die  besste  Art,  bei  dem 
Sprachunterrichte  den  Zielpunkt  zu  erreichen,  sollen  weiter  unten 
noch  einige  Bemerkungen  beigebracht  werden. 

Nur  dadurch,  dass  die  Gymnasien  in  Bezug'  auf  den  Lehrstoff 
immer  das  rechte  Maass  vor  Augen  haben,  können  sie  dem  Grund- 
satze: „non  scholae,  sed  vitae  discendum Genüge  leisten.  Nun 
gebe  ich  aber  gern  zu,  dass  dieses  rechte  Maass  zu  finden,  das 
Besondere  von  dem  Allgemeinen  für  den  Schulzweck  auszuscheiden, 
jedes  Uebergreifen  in  den  Bereich  der  Universitäten  zu  vermeiden, 
nicht  immer  leicht  sei.  Gerade  die  gewissenhaften  und  eifrigen  Lehrer 
machen  hier  die  meisten  Fehlgriffe.  Sie  wähnen  das,  was  sie  bei 
der  Vorbereitung  auf  die  Lehrstunden  selbst  zu  ihrem  Wissen  hin- 
zufügen, auch  den  Schülern  mittheilen  zu  müssen.  Insbesondere 
suchen  sie  bei  jedem  neuen  Cursus  den  Lehrstoff  in  seinen  Einzel- 
heiten immer  mehr  auszubilden:  für  solche  Schüler,  die  den  Cursus 
schon  einmal  gehört  haben,  wird  der  Unterricht  zwar  dadurch  neu 
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und  anziehend,  Cur  die  eben  erst  eingetretenen  wird  er  aber  durch 
ein  solches  Verfahren  schon  zu  massenhaft  und  zu  verwirrend.  Das 
besste  Mittel,  den  Lehrstoff  beim  Unterrichte  in  dem  für  die  Schule 
zweckmässigen  Umfange  zu  erhalten,  ist  ohne  Zweifel  das  Festhal- 
ten an  guten  Lehrbuchern.  Aber  hier  fehlt  es  gerade  am  meisten. 
Allgemein  ist  die  Klage,  dass  die  Lehrbucher  für  den 
Gymnasial  Unterricht  auffallend  an  Ueberladnng  mit 
Materiale  leiden.  Betrachten  wir  nnn  die  fast  unzähligen  Schrif- 
ten dieser  Art,  welche  in  neuester  Zeit  erschienen  sind  und  noch 
erscheinen:  wir  werden  sehr  oft  über  den  Umfang  derselben  erstau- 
nen und  fast  unwillkürlich  in  jene  Klage  einstimmen.  Da  ist  kein 
Lehrgegenstand  ausgenommen,  alle  unsere  Lehrbücher,  nur  wenige 
abgerechnet,  enthalten  ganze  Massen  von  Lehrstoff,  deren  Behand- 
lung nur  für  das  eigentliche,  der  Universität  anheim  fallende  Fach- 
studium gehört  und  den  Gymnasialzwecken  geradezu  entgegen  ist. 
Wenn  Schüler  nur  den  zehnten  Theil  von  dem  behalten,  was  in 
solchen  Lehrbüchern  enthalten  ist,  können  sie  sich  glücklich  schätzen, 
und  doch  macht  es  ihnen  die  Schule  zur  Pflicht,  Alles  in  ihr  armes 
Gedachtniss  einzuzwängen.  Was  soll  daraus  werden,  wenn  dieses 
Unwesen  noch  länger  fortgetrieben  wird?  Die  Gymnasien  müssen 
zu  Grunde  gehen,  wenn  sie  schon  Universitäten  sein  wollen.  Wohlan 
also,  wenden  wir  uns  ab  von  einem  Wege,  der  nur  zum  Verderben 
fuhren  kann;  geben  wir  unseren  Schülern  Com  pendien  in  die  Hände, 
welche  in  zweckmässiger  Ordnung  nur  das  Noth wendige  ent- 
halten; dringen  wir  aber  dann  auf  das  vollständige  und  gründliche 
Stndium  dieser  Compendien,  und  wir  werden  uns  nicht  länger  an 
unserer  Schuljugend  versündigen. 

Der  Vorwurf  der  Ueberladnng  an  Lehrstoff  trifft 
auch  besonders  die  Sprachlehren.  Wenn  wir  z.  B.  die 
die  kleinen  Bände,  aus  welchen  unsere  Vorfahren,  unter  denen  es 
doch  auch  tüchtige  Humanisten  gab,  die  lateinische  und  griechische 
Grammatik  erlernten,  mit  den  dickleibigen,  enggedruckten  Schriften 
vergleichen ,  welche  jetzt  Schulgrammatiken  heissen,  so  dringen  sich 
uns  Betrachtungen  ganz  verschiedener  Art  auf.  Auf  der  einen  Seite 
kann  es  nur  erfreulich  sein,  dass  die  Gelehrten  unserer  Zeit  einen 
vorzüglichen  Fleiss  auf  classische  Sprachforschung  verwenden  und 
für  das  Studium  der  Grammatik  insbesondere  so  mannichfaltige  und 
umfassende  Hülfsmittel  an  die  Hand  geben.  Auf  der  andern  Seite 
rouss  es  aber  höchst  bedenklich  scheinen,  Lehrbücher  von  solchem 
Umfange  den  Schülern  zum  Gebrauch  zu  geben.  Denn  wir  wollen 
ja  keine  eigentlichen  Philologen  bilden,  —  kaum  der  zehnte  unserer 
Gymnasiasten  wird  sich  der  Philologie  zuwenden.  Die  sich  dieser 
Fachwissenschaft  widmen,  mögen  allerdings  später  —  denn  für  den 
Anfang  werden  selbst  den  künftigen  Philologen  weitläufige  Lehr- 
bücher wenig  Nutzen  bringen  —  die  Grammatik  in  grösserem  Um- 
fange studiren;  für  die  gewöhnlichen  Berufsgelehrten  halte  ich  aber, 
wenn  sie  nicht  eine  besondere  Neigung  dazu  haben,  ein  solches 
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Studium  für  zweck-  und  nutzlos,    In  einer  lateinischen  Schulgram' 
matik  muss  der  getammte  Lehrstoff1  in  einer  lichtvollen  und  natür- 
lichen Ordnung  und  mit  möglichster  Concentration  in  kurze  Sätze 
oder  sogenannte  Regeln  verarbeitet  werden,  und  diese  Regeln  müs- 
sen so  eingerichtet  sein,  dass  sie  sich  leicht  auswendig  lerneu  lassen. 
Ausserdem  müssen  dieselben  in  der  Formenlehre  durch  die  nöthigen 
Paradigmen,  in  der  Syntax  durch  zwei  oder  drei  leicht  zu  ver- 
steheode,  schlagende  Beispiele  aus  den  Classikern  erläutert  werden. 
Lässt  sich  bei  .der  Anordnung  der  Regeln  logische  Consequenz  er- 
reichen,  so  ist  es  gut,  nur  opfere  man  dem  Streben  nach  Conse- 
quenz nicht  die  Fasslicbkeit  der  Darstellung  auf,  welche  bei  einem 
Schulbuche  nie  vermisst  werden  darf.    Das  tabellarische  Unterordnen 
der  einzelnen  Spracherscheinungen  unter  bestimmte  Rubriken,  zu 
deren  Bezeichnung  oft  mehrere  verschiedene  Alphabete  nöthig  wer- 
den, ist  zwar  dem  geübten  Denker  übersichtlich,  dem  Anfänger 
aber  erschwert  es  die  Erkenntniss  der  Sache  und  das  Auffassen  durch 
das  Gedächtniss.    Vorzüglich  karg  sei  man  mit  dem  Hinzufugen  der 
Ausnahmen  von  der  Regel.   Die  wichtigsten  müssen  freilich  angege- 
ben werden,  Fälle  aber,  die  vielleicht  im  ganzen  Sprachgebiete  nur 
ein  -  oder  zweimal  vorkommen ,  übergehe  man  ganz ,  denn  es  ist 
weit  interessanter  nnd  belehrender  für  den  Schüler,  wenn  man  ihm 
solche  Ausnahmen  selbst  auffinden  lässt,  als  wenn  er  sie  aus  seinem 
Lehrbuche  herausliest.    Die  Abnormitäten  der  Sprache  gehören  ei- 
gentlich gar  nicht  in  die  Grammatik.    Alle  Regeln  müssen  mit  fort- 
laufenden Nummern  versehen  sein ,  wodurch  das  Citiren  und  Auf- 
finden derselben  ungemein  erleichtet  wird.    Auf  diese  Art  wird  sich 
der  gesammte  in  eine  lateinische  Schnlgrammatik  gehörende 
Lehrstoff  bequem  in  etwa  300  Regeln  zusammenfassen  lassen ,  dem 
Schüler  aber  wird  es  leicht  werden,  sich  desselben  innerhalb  zweier 
oder  dreier  Jahre  vollständig  zu  bemächtigen.  —  Ich  habe  oben  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  für  die  Gymnasien  die  Grammatik  der 
lateinischen  Sprache   als  Normalgrammatik  bei  der  Erlernung  der 
übrigen  Sprachen  betrachtet  werden  müsse.    Folgt  man  dieser  An- 
sicht, dann  wird  man  sich  veranlasst  sehen,  den  griechischen,  so 
wie  den  französischen  und  englischen  Sprachlehren  für  den  Gebrauch 
unserer  Schüler  eine  ganz  andere  Gestalt  zu  geben,  als  sie  jetzt 
leider  haben,  wo  man  der  Sitte  der  Zeit  huldigend,  nur  dann  etwas 
geleistet  zu  haben  glaubt,  wenn  man  ein  recht  voluminöses  Buch  ver- 
fasst  bat.    Sie  werden  in  Bezug'  auf  den  Umfang  noch  mehr  zu- 
sammenschwinden ,  als  die  nach  den  ausgesprochenen  Grundsätzen 
bearbeitete  lateinische  Grammatik.    Derjenige  Theil  der  Formenlehre, 
welcher  die  zu  erlernenden  Paradigmen  enthalt  und  erläutert,  wird 
zwar  in  dem  für  den  Schnlzweck  nöthigen  Umfange  mitgetheilt  wer- 
den müssen,  in  allen  übrigen  Theilen  der  Grammatik  wird  aber  die 
comparative  Methode  vorherrschend  sein  können,  d.  h.  es  werden 
nur  diejenigen  Spracherscheinungen  erläutert  werden  müssen,  die  in 
Vergleichung  mit  der  lateinischen  Grammatik  neu  sind;  während  bei 
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allen  Punkten,  in  welchen  die  zu  erlernende  Sprache  mit  der  latei- 
nischen übereinstimmt,  schon  eine  Beziehung  auf  die  lateinische  Sprach- 
lehre hinreichen  wird.  Denn  hat  der  Schüler  aus  dieser  gelernt, 
was  ein  Substantiv,  Prädikat,  Copula,  Objekt,  was  einfacher  und 
zusammengesetzter  Satz,  was  Beiordnung  und  Unterordnung  u.  s.  w. 
ist ,  warum  soll  er  es  in  der  griechischen  Grammatik  zum  zweiten 
und  dann  vielleicht  in  der  französischen,  zum  höchsten  Ueberfluss, 
zum  dritten  Male  lernen?  So  wird  eine  ganze  Reibe  von  Sprach- 
lehren, die  nach  dieser  Methode  bearbeitet  sind,  nicht  mehr  Um- 
fang haben,  als  jetzt  eine  Grammatik  einer  einzelnen  Sprache  zu 
haben  pflegt.  —  Besonders  auffallend  erscheint  der  Luxus,  welcher 
mit  dem  Lehrstoffe  in  der  griechischen  Grammatik  getrieben  wird, 
welcher  daher  auch  fast  überall  zu  einem  Uebermaasse  des  Unter- 
richts in  dieser  Sprache  geführt  hat.  Ich  bin  von  dem  hohen  Werthe  die- 
ser herrlichen  Sprache  vollkommeu  überzeugt  und  möchte  sie  selbst 
auch  nur  in  ihrer  Eigenschaft  als  formales  Bildungsmittel  um  keinen 
Preis  aus  der  Keine  der  Lehrgegenstände  unserer  Gymnasien  schwin- 
den sehen,  allein  wie  jetzt  die  Sachen  stehen,  muss  ich  es  denn 
doch  für  sehr  bedenklich  halten,  derselben  zu  viel  Zeit  zu  widmen 
und  den  Umfang  der  zu  ihrer  Erlernung  abzweckenden  Uebungen 
allzusehr  zu  erweitern.  Es  wird  hier  grösstenteils  nur  für  die  Schule, 
nicht  für  das  Leben  gelernt.  Nur  die  Philologen  und  die  Theolo- 
gen —  diese  oft  sehr  saumselig,  nur  soweit,  dass  sie  mit  dem 
Grundtexte  des  neuen  Testaments  in  einiger  Bekanntschaft  bleiben 
—  treiben  das  Griechische  noch  auf  der  Universität  fort:  alle  übri- 
gen studirenden  Jünglinge  legen,  sobald  sie  die  Maturitätsprüfung 
im  Rücken  haben,  die  griechischen  Autoren  bei  Seite,  um  sie  in 
den  meisten  Fällen  nie  wieder  in  die  Hand  zu  nehmen.  Sie  glau- 
ben, und  oft  nicht  mit  Unrecht,  Notwendigeres  zu  thun  zu  haben, 
um  tüchtige  Fachgelehrte  zu  werden ,  und  die  Universität  thut  Nichts, 
um  bei  ihnen  das  Studium  des  Griechischen  zu  fordern  und  anzu- 
frischen,  das  spätere  Leben  natürlich  auch  Nichts.  So  ist  dieses 
Studium  für  die  meisten  Fachgelehrten  mit  dem  Austritt  aus  der 
Schule  völlig  abgeschlossen:  nur  die  Besseren  unter  ihnen  erinnern 
sich  desselben  im  späteren  Leben,  wie  eines  schönen  Traumes,  den 
sie  auf  der  Schule  geträumt  haben.  Darf  man  bei  diesen  Verhält- 
nissen den  Vielen,  die  den  Nutzen  des  Studiums  des  Griechischen 
auf  der  Schule  nicht  zu  würdigen  wissen,  die  Frage  verargen,  warum 
denn  diese  Sprache  überhaupt  noch  auf  Schulen  getrieben  werde? 
Ich  bin  natürlich  weit  entfernt,  so  zu  fragen,  aber  dass  der  Umfang 
dieses  Studiums  auf  den  Gymnasien  in  zweckmässigere  Grenzen  ge- 
bracht werde,  als  bisher  der  Fall  war,  namentlich,  dass  die  grie- 
chischen Schulgrammatiken  eine  andere  Gestalt  bekommen,  dass 
Uebungen,  wie  griechische  Exercitien,  Extemporalien  u.  s.  w.  künftig 
wegfallen,  dass  man  hauptsächlich  nur  auf  griechische  Leetüre  das 
Augenmerk  richte,  das  halte  ich  für  zweckmässig.  — 

Ich  kann  nicht  umhin,  noch  einen  Gegenstand  zu  erwähnen, 
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bei  welchem  sich  unsere  Gymnasien  des  Vorwurfs,  ihre  Zöglinge  mit 
Lehrstoff  zu  überladen,  in  hohem  Grade  schuldig  machen.  Ich 
meine  das  Zuviel  beim  Unterricht  in  der  Mathematik. 
Wer  wollte  das  Verdienst  verkennen,  das  sich  Diejenigen  erworben 
haben,  die  besonders  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  anfingen, 
auf  den  grossen  formalen  und  realen  Nutzen  hinzudeuten,  den  das 
Studium  der  Mathematik  in  Bezug'  auf  den  Schulunterricht  hat? 
Auf  ihren  Rath  wurden  die  einzelnen  Theile  der  Elementarmathe- 
matik in  die  Lehrpläne  der  Gymnasien  aufgenommen,  aber  was  sie 
empfahlen,  das  überschätzten  Andere,  und  so  wurden  sogar  Stim- 
men darüber  laut,  dass  ein  ausgedehnter  Betrieb  der  Mathematik 
das  Studium  der  alten  Sprachen  zu  ersetzen  im  Stande  sei.  Von 
jetzt  an  wurden  —  wenigstens  auf  manchen  Schulen  —  die  Schüler 
mit  der  Mathematik  wahrhaftig  geplagt.    Man  glaubte  die  jungen 
Leute  vollkommen  auszubilden,  wenn  man  sie  auf  der  einen  Seite 
mit  Grammatik ,  auf  der  andern  mit  Mathematik  «topfte  und  drängte. 
Man  bat  in  neuester  Zeit  in  Bezug'  auf  diese,  von  dieser  Ueber- 
schätzung  zurückkommend ,  wieder  etwas  nachgelassen ,  aber  man 
treibt  noch  immer  zu  viel  Mathematik.    Dass  die  Mathematik  das 
Studium  der  alten  Sprachen  ersetzen  könne,  von  der  Wahrheit  die- 
ser Behauptung  kann  ich  mich  nicht  überzeugen.    Eine  Wissenschaft, 
die  sich  nur  mit  abstractcn  Grössen  beschäftigt,  die  alle  Kräfte  nur 
auf  das  Zählbare  und  Räumliche  hinlenkt  und  dieses  Zählbare  und 
Räumliche  nur  in  einer  Beziehung,  aber  gerade  darum  so  scharf 
betrachtet,  hat  keine  Berührungspunkte  mit  dem  Guten  und  Schönen, 
mit  Religion  und  Sittlichkeit,   und  kann   daher  den  jugendlichen 
Geist  auch  nicht  zur  Humanität,  d.  h.  zu  der  allgemeinen  mensch- 
lichen* Veredelung  des  Geistes  und  Herzens  führen.    Der  Unterricht; 
in  der  Mathematik  nimmt  nur  gewisse  Richtungen  des  Verstandes 
in  Anspruch,  und  entbehrt  ganz  der  Anregung  des  Gemüths,  welche 
nothwendig  erfordert  wird,  wenn  Unterricht  überhaupt  bildend  sein 
soll    Daher  die  Einseitigkeit,  Kälte  und  Abgeschlossenheit  der  äch- 
ten Mathematiker;  daher  die  Bemerkung,  dass  der  gemüthliche,  ideen- 
reiche Mensch  sich  so  wenig  mit  mathematischen  Studien  befreunden 
kann;  daher  die  Wahrnehmung,  die  man  auf  jeder  Schule  macht, 
dass  sich  unter  dem  Coetus  ganzer  Classen  immer  nur  einzelne 
sogenannte  mathematische  Köpfe  finden,  die  wirklich  Sinn  für  die- 
sen Unterricht  haben,  während  sich  die  Mehrzahl  der  Schüler  bei 
demselben  langweilt  oder  mit  anderen  Dingen  beschäftigt.  Grössere 
Theilnahme  von  Seiten  der  Schüler  würde  sich  finden,  wenn  sich 
der  Unterricht  über  die  Elementarmathematik  hinaus  in  das  Gebiet 
der  angewandten  Mathematik  verbreiten  könnte,  die  aber  freilich 
nur  in  grosser  Beschränkung  in  den  Bereich  der  Gymnasien  gehört. 
Diese  Bemerkungen  mögen  hinreichen,  um  die  Stellung  zu  motivi- 
ren,  die  ich  der  Mathematik  in  dem  weiter  unten  mitzuteilenden 
Lehrplane  in  Bezug'  auf  die  humanistische  Abtheilung  gebe. 

Als  ein  sechster  Punkt,  wodurch  die  jetzt  hervortretende  sin- 
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kende  Wirksamkeit  der  Gymnasien  bedingt  ist,  sind  mehrere  auf- 
faltende methodische  Fehlgriffe  beim  Unterrichte  selbst 
zu  betrachten.    Wenn  auch  zugegeben  werden  kann,  dass  jeder 
Lehrer  sich  seine  Methode  eigentlich  selbst  schaffen  müsse,  so  scheint 
es  mir  doch  unumgänglich  nothwendig,  dass  alle  die  einzelnen  Wege,  auf 
welchen  man  zum  Ziele  zu  kommen  sucht,  einem  allgemeinen  Grund- 
satze huldigen,  ohne  dessen  Berücksichtigung  wohl  kaum  von  einem 
guten  Unterrichte  die  Rede  sein  kann.    Dieser  Grundsatz  ist,  dass 
man  auf  die  gründlichste  und  doch  dabei  naturge- 
mässeste  und  leichteste  Art  zum  Zwecke  komme.  Wenn 
nun  dieser  Grundsatz  schon  im  Allgemeinen  die  Auischeidung  alles 
unnöthigen  und  den  Schulzweck  nicht  fördernden '  Materials ,  von 
welcher  schon  die  Rede  gewesen,  ausspricht,  so  macht  er  insbe- 
sondere in  Bezug'  auf  die  Masse  des  Lehrstoffs,  welche  nothwen- 
dig beibehalten  werden  muss,  die  Bedingung,  dass  die  Methode  so 
viel,  als  nur  immer  möglich,  vereinfacht  werde.    Als  eine  solche 
zweckmässige  Vereinfachung  der  Methode  scheint  man  aber  in  un- 
seren Tagen  nicht  mit  dem  rechten  Ernste  zu  denken.    Man  würde 
in  dieser  Beziehung  schon  einen  sehr  bedeutenden  Schritt  vorwärts 
thun,  wenn  man  sich  in  Zukunft  bestrebte,  mehr  durch  exempla 
und  lebendige  Anschauung,  als  durch  praecepta  zu  unterrichten.  Wie 
schon  im  gemeinen  Leben  oft  eine  einzige  lebendige  Anschauung 
einen  deutlichem  Begriff  von  einer  Sache  gibt,  als  bogenlange  Be- 
schreibungen ,  so  ist  es  auch  in  der  Schule ,  und  hier  wohl  noch 
mehr,  der  Fall.    Namentlich  sollte  man  bei  dem  Unterrichte  in  den 
Realien  von  allen  den  Dingen,  bei  denen  lebendige  Anschauung 
möglich  ist ,   diese  den  Schülern  zu  geben  suchen ,  natürlich  ohne 
dabei  das  erklärende  und  erläuternde  Wort  auszuschli essen.    I»  vie- 
len Fällen  können  zweckmässige  Abbildungen  die  Stelle  lebendiger 
Anschauung  vertreten,  besonders  in  der  Geographie,  Naturgeschichte, 
Geschichte.    Ein  historisches  Factum,  durch  eine  gute  Abbildung 
aufgefasst,  prägt  sich  dem  jugendlichen  Gedächtnisse  oft  für  das 
ganze  Leben  ein.     Kann  beim  Unterrichte  in  der  Naturgeschichte 
der  Naturkörper  selbst  angeschaut  werden,  so  ist  es  noch  besser. 
Durch  Vorzeigen  lebendiger  Blüthen  lässt  sich  das  Linne  ische  Pflan- 
zensystem innerhalb  einiger  Stunden  besser  und  gründlicher  zur  Er- 
kenntniss  der  Schüler  bringen,  als  durch  wochenlangen  Unterricht 
nach  dem  Lehrbuche.    Beim  Sprachunterricht  wirkt  neben  der  An- 
schauung des  geschriebenen  oder  gedruckten  Wortes  die  Auffassung 
des  fremden.  Idioms  durch  das  Ohr  unendlich  mehr  als  alles  Vor- 
dociren  der  trockenen  Regeln.    Hiervon  wird  weiter  unten  gespro- 
chen werden.    Ein  solcher  Anschauungsunterricht  scheint  mir  so  ein- 
fach, gründlich  und  natürlich  zu  sein,  dass  ich  die  Vernachlässigung 
desselben  für  einen  methodischen  Fehlgriff  erklären  muss.  Keiner 
Schule  sollte  eine  hinlängliche  Sammlung  bildlicher  Darstellungen  ans 
dem  Gebiete  der  Geographie,  Naturgeschichte  und  Geschichte  feh- 
len; alle  sollten  Naturaliensammlungen  und  physikalische  Cabinette 
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besitzen  —  aber  alle  Lehrer  tollten  auch  diese  Hülfsmittel  des  Un- 
terrichts recht  zu  benutzen  wissen.  Jetzt  ist  es  leider  oft  der  Fall, 
dass  auch  da,  wo  sich  dergleichen  Hülfsmittel  vorfindet! ,  doch  die 
sie  bergeoden  Schränke  kaum  ein  Mal  während  des  Cursus  geöffnet 
werden:  vielen  Lehrern  ist  es  bequemer,  vom  Katheder  herab  den 
Faden  ihres  Vortrags  langsam  fortzuspinnen ,  als  die  wissbegierigen 
Zöglinge  zur  Anschauung  der  betreffenden  Gegenstände  anzuleiten. 

Ein  anderer  methodischer  Fehlgriff  ist  es,  wenn  man  dem  Un- 
terrichte nicht  die  möglichste  Intensität  zu  geben  sucht.  In 
einzelnen  Fällen  wird  schon  der  lebendige  Vortrag  des  Lehrers  hin- 
reichen, um  dem  Unterrichte  eine,  die  Aufmerksamkeit  aller  Schüler 
fesselnde  Intension  zu  geben.    In  den  vielen  anderen  Fällen  aber, 
wo  es  dem  Lehrer  an  einer  solchen  Lebendigkeit  des  Vortrags  ge- 
bricht, werden  alle  zweckmässigen  Mittel  anzuwenden  sein,  um  die 
Schüler  während  des  Unterrichts  in  gespannter  Aufmerksamkeit  zu 
erhalten.    In  dieser  Beziehung  sieht  es  aber  in  manchen  Gymnasial- 
classen  noch  gar  traurig  aus.    Der  Lehrer  hat  die  leidige  Manier, 
immer  nur  „den  Folgenden"  aufzurufen,  und  die  Schüler,  an  dieses 
Verfahren  gewöhnt ,  berechnen  mit  Leichtigkeit ,  wann  und  worüber 
sie  aufgerufen  werden.    So  ist  in  der  Regel  nur  ein  Schüler  be- 
schäftigt, während  die  übrigen  von  der  Operation  des  Unterrichts 
ganz  unberührt  bleiben  und  zum  Stillsitzen  und  zum  Nichtsthun 
gleichsam  ex  officio  verdammt,  sich  wohl  oder  übel,  wie  es  gehen 
mag,  die  Zeit  zu  vertreiben  suchen«    Wird  ja  einmal  Einer  uner- 
wartet aufgerufen ,  dann  fährt  er  wie  aus  einem  Traume  empor  und 
schwatzt  ungewaschenes  Zeug  in  den  Tag  hinein.    Wie  viel  Untcr- 
schleif  und  Betrügerei  wird  ausserdem  von  der  leichtfertigen  Jugend 
getrieben,  um  Nachlässigkeiten  im  Vorbereiten  und  Bearbeiten  der 
Aufgaben  zu  bemänteln.    Entdeckt  der  Lehrer  solche  Dinge,  dann 
setzt  es  gewöhnlich  tüchtige  Scheltworte;  aber  um  solche  Uebel- 
stände  wegzubringen,  wird  gleichwohl  fast  nichts  gethan.    Und  doch 
gibt  es  vortreffliche  Mittel,  um  Leben  und  Aufmerksamkeit  in  die 
Schüler  zu  bringen  und  dadurch  dem  Unterrichte  die  rechte  Inten- 
sität zu  geben.    Im  Allgemeinen  wird  schon  viel  Gutes  erreicht 
werden,  wenn  die  Regel  feststeht,  dass  für  jeden  Lehrgegenstand 
ein  zweckmässiges  Compendium  benutzt  werde.     Dieses  Lehrbuch 
wird,  so  zu  sagen,  der  Grund  und  Boden,  auf  welchem  der  Lehrer 
die  Aufmerksamkeit  seiner  Schüler  zu  concentriren  sucht.  Jeder 
Schüler  muss  das  Lehrbuch  vor  sich  haben  und  jedes  Wort  dessel- 
ben muss  ihm  wichtig  sein ;  er  muss  die  Ueberzeugung  haben,  dass 
ihm  kein  Satz  desselben  entgehen  dürfe,  wenn  er  zu  einer  genü- 
genden Erkenntniss  des  betreffenden  Gegenstandes  gelangen  wolle. 
Es  muss  den  Schülern  zu  einer  wahren  Ehrensache  werden,  während 
des  Unterrichts ,  wie  das  Auge  nicht  von  den  Buchstaben  des  Bu- 
ches, so  den  Geist  nicht  von  dem  zu  erlernenden  Gegenstande  ab- 
schweifen zu  lassen.    Die  Energie  des  Lehrers  wird  solche  Aufmerk- 
samkeit bald  in  seiner  Classe  einheimisch  zu  machen  wissen.  Gut 
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ist  es,  wenn  man  die  Schüler  gewohnt,  dem  Unterrichte  mit  der 
Feder  in  der  Haud  zu  folgen  und  hie  und  da  kurze  Randbemer- 
kungen in  das  Compendium  einzutragen.    Diese  Bemerkungen  müs- 
sen aber  durchaus  nur  ganz  kurz  sein,  sind  sie  es  nicht,  so  geben 
sie  leicht  Veranlassung  zu  getheilter  Aufmerksamkeit.    Der  Schüler 
schreibt  und  will  auch  zugleich  dem  fortschreitenden  Vortrage  folgen, 
dadurch  erreicht  er  auf  beiden  Seiten  nichts.     Das  treue,  aufmerk- 
same Anhalten  an  dem  Lehrbuche  ist  auch  für  Vorbereitung  und 
Wiederholung  von  entschiedenem  Nutzen;  der  Schüler  ist  nie  in 
Ungewissheit  darüber,  was  er  eigentlich  zu  wiederholen,  worauf  er 
sich  vorzubereiten  habe;  er  ist  überzeugt,  dass  er,  wenn  er  dem 
Lehrbuche  folgt,  immer  das  Rechte  thue.    Wie  der  Unterricht  durch 
Anschauung  vereinfacht,  so  kann  er  auch  durch  gleichzeitige 
L  e  c  t  ü  r  e  praktischer  und  intensiver  gemacht  werden.    Es  ist  daher 
sehr  erfolgreich ,  wenn  während  des  geographischen ,  naturhistori- 
schen und  geschichtlichen  .Cursus  der  öffentliche  Unterricht  durch 
zweckmässige  Privatlectüre  unterstützt  wird.    Bei  einer  gu- 
ten Schuleinrichtung  muss  Alles  so  geordnet  sein,  dass  die  gesammte 
Thätigkeit  des  Schülers  immer  auf  die  Erreichung  des  Hauptzweckes 
hingewendet  werde.    Daher  darf  auch  die  Privatlectüre  der  Schüler 
nicht  von  der  Schule  unbeachtet  bleiben.    Die  belehrenden  und  bil- 
denden Momente  derselben  sind  bisher  auf  vielen  Gymnasien  viel 
zu  wenig  berücksichtigt  und  benutzt  worden,  was  um  so  auffallen- 
der ist,  je  leichter  man  die  Erfahrung  machen  kann,  dass  viele 
junge  Leute  von  einer  wahren  Lesesucht  behaftet  sind.    Daher  Buche 
man  diese  Art,  die  jugendliche  Wissbegierde  zu  befriedigen,  nach 
bestimmten  Zwecken  zu  regeln  und  gebe  den  Schülern  während  des 
geographischen  Unterrichts  gute  Reisebeschreibungen  in  die  Hände, 
deren  Schilderungen  gerade  das,  was  in  der  Schule  gesagt  worden, 
veranschaulichen  und  erläutern  können.    Ist,  wie  zu  wünschen,  der 
Cursus  in  der  Geographie  auf  zwei  Jahre  berechnet,  so  wird  diese 
Zeit  mehr  als  hinreichend  sein,  um  über  jeden  Welttheil  mehrere 
Reisebeschreibungen  mit  Bequemlichkeit  durchzulesen.    Der  Nutzen 
einer  solchen  Leetüre  wird  nicht  aussen  bleiben.    Wer  z.  B.  die  Be- 
schreibung von  Mungo  Park 's  Reisen  im  Innern  von  Afrika  ge- 
lesen hat,  wird  über  die  Beschaffenheit  der  Landstriche  viel  richti- 
ger nrtheilen  lernen ,  als  er  es  zu  thun  im  Stande  ist ,  wenn  er  die- 
selben nur  aus  den  Paragraphen  eines  geographischen  Schulbuchs 
kennt    Während  des  auf  die  Geographie  folgenden  Cursus  in  der 
Naturgeschichte  treten  naturhistorische  Werke  an  die  Stelle  der  Rei- 
sebeschreibungen.   Als  sehr  passend  zu  diesem  Zwecke  kann  die 
gemeinnützige  Naturgeschichte  von  Lenz  empfohlen  werden,  deren 
Verfasser  es  vortrefflich  versteht ,  das  Nützliche  mit  dem  Anziehen- 
den in  seinen  Darstellungen  zu  verbinden.     Einen  entschiedenen 
Vortheil  wird  endlich  die  Privatlectüre  historischer  Werke  während 
des  Cursus  in  der  Geschichte  gewähren.    Der  öffentliche  Unterricht 
in  der  Geschichte  kann  des  Umfangs  dieser  Wissenschaft  wegen 
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nur  eine  Uebersicht  geben,  der  Leetüre  bleibt  es  überlassen,  das 
gegebene  Fachwerk  auszufüllen ,  und  sie  wird  es  um  so  leichterer 
und  sicherer  thun,  jemehr  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  beim 
Lesen  angeregt  wird.  Man  hat  ja  Beispiele,  dass  sich  Personen 
ohne  allen  mündlichen  Unterricht  nur  durch  Lesen  eine  grosse  Masse 
geschichtlicher  Kenntnisse  gesammelt  haben.  ■ —  Sucht  die  Schule 
auf  diese  Art  den  Lesetrieb  junger  Leute  zu  regeln,  so  wird  es 
ihr  auch  gelingen,  die  leidige  Romanenleserei  zu  verdrängen,  die  in 
unseren  Tagen  selbst  bei  Schülern  zu  einer  wahren  Pest  zu  werden 
droht,  und  die  auch  in  dem  Falle,  dass  nur  unschuldige  Schriften 
gelesen  werden,  doch  Ueberspannung  der  Phantasie  und  von  ernsten 
Studien  abziehende  Zerstreuung  zur  Folge  hat.  —  Höchst  nach- 
theilig für  die  Erreichung  der  möglichsten  Intensität  des  Unterrichts 
ist  der  Gebrauch  mancher  Gymnasien,  in  den  verschiedenen  Classen 
verschiedene  Lehrbücher  über  einen  Lehrgegenstand  zu  benutzen. 
Selbst  beim  Sprachunterricht  werden  nicht  selten  verschiedene  Gram- 
matiken derselben  Sprache  angewendet.  Es  ist  durchaus  notwen- 
dig, dass  von  Quinta  oder  Quarta  bis  Prima  immer  nur  ein  Lehr- 
buch über  einen  Lehrgegenstand  gebraucht  werde.  Wo  es  nöthig 
ist,  kann  dieses  Lehrbuch  in  mehrere  Curse  eingetheilt  sein;  doch 
wird  diese  Notbwendigkeit  bei  ^Anwendung  der  successiven  Methode 
nur  selten  eintreten.  Die  Zeit  und  Mühe,  welche  auf  das  Bekannt- 
werden mit  dem  neuen  Lehrbuche  verwendet  werden  muss,  ist  für 
den  Fortschritt  des  Schülers  rein  verloren;  ausserdem  ist  der  Ge- 
brauch mehrerer  Lehrbücher  während  der  Gymnasialcurse  das  besste 
Mittel ,  die  Schüler  unsicher  zu  machen ,  einmal  weil  sie  nie  recht 
vertraut  mit  den  Lehrbüchern  werden ,  und  dann ,  weil  sich  in  ver- 
schiedenen Büchern  dieser  Art  doch  mehr  oder  weniger  loci  contro- 
versi  finden,  Dinge,  die  zwar  den  Fachgelehrten  interessiren ,  von 
dem  wissenschaftlichen  Elementarscbüler  aber  fern  gehalten  werden 
müssen.  —  Auch  das  Dictiren  der  Hauptsätze  und  das  Schreiben 
vollständiger  Hefte  sind  Methoden ,  die  zur  Erreichung  möglichster 
Intensität  des  Unterrichts  nur  störend  einwirken,  so  sehr  sich  auch 
die  Lehrer  in  denselben  gefallen.  Es  klingt  gut ,  einen  Lehrgegen- 
stand nach  eigenen  Heften  vortragen,  aber  diese  Lehrweise,  auch 
abgesehen  davon,  dass  sie  sehr  zeitraubend  ist,  da  die  dictirten 
Salze  doch  auch  mündlich  erläutert  werden  müssen,  und  dass  sie 
Vorbereitungen  auf  den  Unterricht  von  Seiten  der  Lernenden  un- 
möglich macht,  befördert  die  Unaufmerksamkeit  der  Schüler  im 
hohen  Grade,  denn  diese  glauben  schon  genug  gethan  zu  haben, 
wenn  sie  nur  ein  reinliches  Heft  vorzeigen  können,  und  das  mecha- 
nische Nachschreiben  bringt  zwar  den  Vortrag  des  Lehrers  auf  das 
Papier,  aber  nicht  in  ihre  Köpfe.  Solche  Hefte  —  ich  spreche  aus 
Erfahrung  —  werden  gewöhnlich  später  gar  nicht  wieder  angesehen, 
sie  sind  nur  unnütze  Verschwendung  von  Zeit,  Mühe  und  Papier.  — 
Die  Intensität  des  Unterrichts  hängt  zum  Theil  auch  von  der  Art 
ab,  wie  der  Lehrer  spricht.    Soll  der  Vortrag  eindringen,  so  muss 
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deutlich  und  langsam  gesprochen  werden.  Dabei  müssen  die  wich- 
tigeren Sätze  wiederholt  werden ,  damit  der  Schuler  merke ,  es  sei 
hier  von  Etwas  die  Rede,  das  seine  besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
diene. Man  meine  ja  nicht,  dass  auf  solche  Kleinigkeiten  nichts 
ankomme.  Der  Unterricht  vieler  Lehrer  würde  weit  wirksamer  sein, 
wenn  sie  mehr  Sorgfalt  auf  äusseren  Vortrag  wendeten.  Es  gibt 
noch  mehrere  solche  Kleinigkeiten,  die  ein  tüchtiger  Lehrer  vor- 
trefflich für  seine  Zwecke  zu  benutzen  weiss.  So  ist  es  z.  B.  ein 
gutes  Mittel,  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  zu  befordern,  wenn 
der  Lehrer  während  des  Unterrichts  nicht  immer  auf  dem  Katheder 
sitzen  bleibt,  sondern  sich  öfters  mit  auf  die  Schülerbänke  gerade 
zu  denjenigen  setzt,  deren  Aufmerksamkeit  ihm  verdächtig  ist. 

Ein  methodischer  Fehlgriff,  durch  welchen  viel  auf  Gymnasien 
gesündigt  wird,  ist  auch  der  Mangel  an  gehöriger  Abgren- 
zung der  Curse  und  die  Nachlässigkeit  im  strengen  Ein- 
halten der  für  die  Curse  bestimmten  Lehrzeit.  Letztere 
mag  noch  häufiger  vorkommen ,  als  ersterer ,  der  sich  theils  durch 
die  angegebene  Art,  die  successive  Methode  anzuwenden,  hebt,  theils 
durch  den  Gebrauch  guter  Lehrbücher  vermeiden  lässt.    Wo  mehrere 
Lehrer  denselben  Gegenstand  in  verschiedenen  Classen  behandeln, 
kann  ohne  Abgrenzung  der  Curse  eine  gute  Schulökonomie  durch- 
aus schon  deswegen  nicht  bestehen ,  weil  ja  wohl  jeder  Lehrer  in 
jeder  Wissenschaft  gewisse  Lieblingsthemata  hat,  die  er  natürlich  auch 
vorzugsweise  vornimmt ,  während  vieles  Andere  unberücksichtigt  bleibt. 
So  entstehen  in  den  Köpfen  der  Schüler  gewisse  lichte  Punkte,  wäh- 
rend der  zu  behandelnde  Gegenstand  seinem  ganzen  Umfange  nach 
in  Dunkel  gehüllt  bleibt.    Hat  sich  der  Lehrer  nicht  an  das  Ein- 
halten der  für  die  Curse  bestimmten  Lehrzeit  gewöhnt  —  man  darf 
annehmen ,  dass  unter  zehn  Lehrern  kaum  einer  in  dieser  Beziehung 
strenge  Ordnung  hält  —  so  entsteht  der  Nachtheil,  dass  manche, 
vielleicht  gerade  wichtige  Partieen  des  Lehrstoffs  nur  höchst  ober- 
flächlich behandelt  oder  gauz  übergangen  werden.     Die  hierdurch 
im  Unterrichte  entstandenen  Lücken  treten  dann  bei  Versetzungen  in 
höhere  Classen  deutlich  hervor ,  und  es  ist  nicht  selten  der  Fall,  dass 
80  die  Schüler  der  sichern  Grundlage  entbehren,  auf  welche  der  Un- 
terricht in  der  höhern  Classe  basirt  ist.    Dieser  Uebelstand,  der  sich 
gewöhnlich  ganz  unbemerkt  ausbildet  und  seine  nachteiligen  Folgen 
über  die  ganze  Schulzeit  verbreitet,  muss  nothwendig  auf  die  sin- 
kende Wirksamkeit  der  Gymnasien  überhaupt  grossen  Einfluss  haben. 
Noch  trauriger  ist  es,  wenn  Lehrgegenstände,  die  in  den  Bereich 
der  Gymnasialbildung  gehören,  nnr  auf  den  Lectionscatalogen  para- 
diren,  in  den  Classen  aber  so  kärglich  behandelt  werden ,  dass  man 
während  eines  Halbjahrs  die  Schüler  kaum  in  einigen  Stunden  da- 
mit beschäftigt*).  — 

*)  Um  den  Raum  für  andere  Mittheilungen  nicht  allzu  sehr  zu  been- 
gen, sieht  sich  der  Verf.  veranlasst,  hier  abzubrechen  und  wird  das  noch 
Fehlende  erst  im  nächsten  Hefte  liefern. 
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Ein  Nachtrag. 


Vielen  Dank  bin  ich  dem  mir  unbekannten  Hrn.  Rccensenten 
in  Nr.  187  der  „Blätter  für  literarische  Unterhaltung  von  Brockhaus 
(6.  Juli  1842.  Leipzig)"  schuldig,  der  meinen  Wunsch  erfüllt  und 
die  unter  der  obigen  Ueberschrift  in  den  Supplementen  dieser  Jahr- 
bücher (1841  Bd.  7.  Hfl.  3.)  von  mir  veröffentlichte  Abhandlung  mit 
vieler  Sachkenntniss  einer  nähern  Besprechung  und  Erörterung  unter- 
worfen hat.  Selbst  wenn  dies  in  einer  für  mich  weniger  schmei- 
chelhaften und  anerkennenden  Weise,  als  es  wirklich  geschehen  ist, 
erfolgt  wäre,  würde  darum  mein  Dank  nicht  geringer  gewesen  sein, 
da  es  mir  lediglich  galt,  bereits  vorhandene  und  bis  dahin  anschei- 
nend weniger  berücksichtigte  Ansichten  in  eine  weitere  Oeffentlichkeit 
einzuführen.  —  Nur  zu  einigen  kurzen  Ausführungen  geben  mir 
einzelne  in  jenem  Blatte  niedergelegte  Bemerkungen  Anlass,  denen 
ich  mich  nunmehr  glaube  unterziehen  zu  können  ,  nachdem  ich  bis- 
her auf  ein  etwaiges  Erscheinen  weiterer  Besprechungen  gewartet 
habe.  Es  wird  sich  dabei  die  Gelegenheit  zu  einem  fernem  Nach- 
trage zu  meiner  Abhandlung  ergeben ,  seitdem  mir  einige  neue  Quel- 
len sich  eröffneten. 

Was  zuvörderst  die  in  der  Recension  angeführte  Stelle  des 
Hanno'schen  Periplus:  „TivtaQctg  6'  rjiiSQag  tpt goptvoi  vvxtog  rtjv 
yrjv  acpsoaqafisv  q>\oyog  fieati/jv  xr!"  betrifft,  so  beweiset  dieselbe 
zwar  nicht  ausdrücklich,  dass  sie  auch  die  Nächte  zur  Fahrt  benutzt 
hätten;  doch  dass  bei  den  Alten  Nachtfahrten  überhaupt  Statt  fan- 
den ,  ist  bekannt ;  und  hier  heisst  es :  „Wir  sahen  bei  Nacht  auf 
dem  Lande  lauter  Feuer;  in  der  Mitte  aber  war  ein  hohes  Feuer, 
grösser  als  die  anderen,  das,  wie  es  schien,  bis  an  die  Sterne 
reichte  (h  fiiöm  6*  j\v  ylißctTov  u  nvQ,  ftav  cckltov  fietfov,  «- 
TFröfisvov,  ag  idonn,  tcjv  aaxQtov);  dieses  wies  sich  am  Tage 
(darauf)  als  ein  sehr  grosser  Berg  aus  (tovto  rj^igag  oqog  iq>ai- 
vtzo  niyiorov,  ©eav  o%r]fia  xaAovftfvov)."  Dieser  Berg,  den  sie 
ja  sonst  seiner  Grösse  wegen  wohl  bemerkt  haben  würden,  muss 
den  Tag  vorher  in  ihrem  Gesichtskreise  nicht  gelegen  haben;  erst 
den  Tag  darauf  bot  er  sich  ihren  Blicken  dar,  und  nun  erst  konn- 
ten sie  sich  auch  das  in  der  Nacht  bemerkte  hohe  Feuer  wohl  er- 
klären, was  sie  sicher  schon  während  der  Nacht  sich  hätten  erklären 
können ,  wenn  sie  diesen  Berg  vorher  wahrgenommen  hätten.  Hieraus 
dürfte  nun  wohl  gefolgert  werden  können,  dass  sie  während  der 
Nacht  in  Rede  die  Fahrt  fortgesetzt  und  dadurch  bewirkt  haben, 
.  dass  sie  mit  Anbruch  des  folgenden  Tages  den  genannten  Berg  zu 
Gesicht  bekamen  und  als  solchen  erkannten.  Daher  meine  Worte 
in  der  genannten  Abhandlung  (S.381):  „wie  sich  aus  einer  Stelle 
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zu  ergeben  scheint  (dass  sie  auch  die  Nächte  zu  dieser  Fahrt 
benutzt  haben  werden)." 

Die  Stelle  des  Aman  (Ind.  43.)  habe  ich  mir  nachtraglich  im 
griechischen  Texte  besorgt.    Es  heisst  darin  allerdings  nicht  wört- 
lich „in  den  Okeanos",  sondern  „in  das  Meer  (ig  rov  novxov)") 
was  aber  dasselbe  besagt ,  da  hier  unter  novxog  nicht  etwa  der  Pon- 
tus  cuxinus,  der  auch  schlechtweg  Pontus  hiess,  oder  das  Meer 
überhaupt,  sondern  gerade  das  atlantische  Meer  jenseits  der  Säulen 
(der  Okeanos  der  Alten)  zu  verstehen  ist,  wie  der  Zusammenhang 
ergibt.    Und  eben  hinter  diesen  citirten  Worten  wäre  ich  geneigt 
eine  Lücke  anzunehmen;  denn  wenn  Arrian  sagt:  „Hanno  fuhr  durch 
die  Säulen  in's  (atlantische)  Meer  ("Avvav  öe  6  Aißvg,  ix,  Kagxy- 
Bovog  oopjfo/e,  vntg  ph  rHoaxXtlag  axyXag  i£enXcoGEv  S'i-w  ig 
rov  novxov,  iv  doiGxsoa  xr\v  Aißvr\v  yrjv  #£G>v  •  —  —  —  xal 
Hg  zs  (ihv  noog  ctviaxovxa  tjXiov  6  nXoog  avxco  iyivsxo  rag  ndßag 
nivxs  xai  ronjxovra  ypigag) so  kann  diese  Fahrt  unmöglich,  we- 
der gleich  von  Karthago  aus,  noch  auch  jenseits  der  Säulen,  gegen 
Osten,  muss  vielmehr  der  geographischen  Lage  nach  zuerst  gen 
Westen,  sodann  jenseits  der  Säulen  im  Ganzen  nach  Süden  gegan- 
gen sein,  wie  auch  Herodot  (IV,  43.)  von  der  Fahrt  des  Sataspes 
erzählt:  »%7iXti  tkxqcc  'HoaxXrjtag  oxr\Xag'  öisxnXaoag  öet  xal  xaft- 
tyag  to  dxgaxrjoiov  xrjg  Aißvrjg,  zw  ovvoua  HoXoeig  ioxl,  MnXEB 
itQog  fiE(Sa(ißglrjv.t(    Fährt  daher  Arrian  ferner  fort:  „so  lange  seine 
Fahrt  gegen  Sonnenaufgang  35  Tage  weit  ging",  so  können  sich  diese 
Worte  nur  auf  die  zunächst  vorausgegangenen  und  in  dem  Texte 
zwischen  „?gov  und  xal  (oder  auch  zwischen  novxov  und  iv  dgi- 
öTtoa)"  fehlenden  beziehen,  und  sie  sprechen  offenbar  von  der  Un- 
tersuchungsfahrt des  Hanno  längs  der  Küste  von  Oberguinea,  an 
welcher  es  allerdings  so  lange  gegen  Osten  und  darauf  weiter  süd- 
wärts geht,  nach  dem  Aequator  zu,  worauf  sich  die  Worte:  „rSlg  de 
8t}  ig  ^Eds^ßqlriv  iJ-Exaintxo,  noXXrjciv  «V^an'fltfiv  ivETvy%avsvy 
vdaxog  xs  dnoglrj  Kai  xavpaxi  inupXiyovxi  xal  $val-i  nvgog  ig 
rbv  novxov  ipßaXXovaiv"  beziehen.    Es  scheint  daher  die  ganze 
Strecke  der  Fahrt  Hanno's  von  den  Säulen  ab  in  südlicher  Richtung 
bis  Kerne  hin  und  noch  weiter  im  Arrian  zu  fehlen. 

Demnächst  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  manche  Schrift- 
steller als  Vcrtheidiger  der  Umschiffung  oder  als  deren  Gegner  an- 
geführt werden,  die  es  in  Wahrheit  nicht  sind,  indem  sich  dieselben 
nur  entweder  einer  derartigen  Autorität  anschliesscn,  je  nachdem  sie 
die  Gründe  für  das  Eine  oder  das  Andere  mehr  überzeugend  zu 
finden  glauben,  oder  sie  führen  die  Gründe  dafür  und  dagegen  an, 
ohne  sich  selbst  mit  Bestimmtheit  darüber  zu  erklären;  sie  lassen 
demnach  die  Sache  auf  sich  beruhen  und  stellen  sie  dem  Urtheile 
der  Leser  anheim. 

So  kommt  Ukert  in  seiner  „Geographie  der  Griechen  und 
Römer**  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen;  allein  er  erzählt  auf  zwei  Sei- 
ten nur  dasjenige,  was  Herodot  berichtet,  sowie  dass  man  dafür  und 
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dagegen  gestritten  habe,  fuhrt  auch  das  Hauptsächlichste  aus  Rennet 
an  und  kommt  dann  darauf  hinaus ,  class  die  Möglichkeit  der 
Umschiffung  dargetban  scheine,  wenn  man  alle  Zwischensätze 
zugeben  wolle,  obgleich  sich  gegen  die  Wirklichkeit  der 
Ausführung  nicht  unbedeutende  Zweifel  ergäben.  Er  lässt  also  diese 
Angelegenheit,  ohne  sich  eine  Entscheidung  darin  zuzutrauen,  ganz 
bei  Seite  liegen,  und  kann  daher  weder  als  Vertheidiger  noch  als 
Gegner  angesehen  werden,  da  er  nur  den  —  überdiess  und  mit 
Recht  im  Ganzen  unbefriedigenden  Eindruck  der  Rennerseben  Be- 
weisgründe auf  sich  anführt. 

Bemerkens werth  ist  es,  dass  Mannert,  welcher  eben  so  we- 
nig als  Ukert  mit  den  Rennel'schen  Gründen  schon  befriedigt  sein 
konnte,  die  in  seiner  Geographie  der  Griechen  und  Römer  (l.Aufl. 
1788,  2.  1799,  Th.  I.  Allg.  Einl.  p.  20)  aufgestellten  Angriffe  auch 
später,  wahrscheinlich  ermuthigt  und  in  seiner  Ansicht  bestärkt  durch 
den  inzwischen  erfolgten  Beitritt  Bredow's  (Alte  Gesch.  l.Aufl.  1799, 
2tel808,  öte  1824  p.  167;  Geogr.  et  uranol.  Herod.  spec.  1M)4, 
p.  34),  in  der  zum  Beschlüsse  seines  ganzen  oben  citirten  Werkes 
1829  veröffentlichten  „  Einleitung  in  die  Geographie  der  Alten  und 
Darstellung  ihrer  vorzüglichsten  Systeme*'  fast  wörtlich  und  ohne 
weitere  Zusätze  wieder  aufgenommen,  sich  also  durch  die  bis  dahin 
vorgebrachten  Gründe  nicht  von  seiner  Ansicht  hat  zurück  bringen 
lassen. 

Als  Vertheidiger  der  Umschiffung  wird  unter  den  deutschen 
Schriftstellern  auch  Job.  David  Michaelis  (Spicilegium  geographiae 
Hebraeorum  exterae  post  Bochartum.  2  Th.  Gött.  1769.  4.  J.  Th. 
p.  98  ad  Genes.  X.  4.  s.  v.  Tartessus)  angeführt ,  bei  dem  aber  auch 
das  oben  von  Ukert  Gesagte  volle  Geltung  findet.  Bei  ihm  haben 
wir  nur  die  Aeusserung  gefunden:  „Circumnavigatam  a  Salomone 
Africam  existimo,  idemque  iterum  tentasse  Josaphatum.  Nec  id  in- 
credibile  cuiquam  videri  debet,  postquam  Herodoto  teste  perfecit 
Gesnerus,  Phoenices  Africam  circumnavigasse  ■,  hi  autem  Salomonis 
in  navigatione  socii  fuerunt ;  . .  . .  nondum  edita  est  Gesneri  dispu- 
tatio  ....  Locum  Herodoti  integrum  adscribo  etc.  Id  quod  incre- 
dibile  visum  Herodoto,  de  eo  nunc  nemo  dubitat,  estque  et  indicio, 
non  confictam  esse  historiam,  sed  Phoenices,  ut  Africam  navigaturo 
necesse  est,  eo  penetrasse,  nbi  ab  Oriente  ad  Occidentem  pro- 
Mciscens  solem  a  dextra  habet,  id  est  ultra  lineam."  Eine  weitere 
Begründung  schliesst  er  nicht  hieran.  Dass  die  von  ihm  hierauf 
gebaute  Ansicht  von  einer  regelmässigen  Schifffabrt  um  Afrika 
herum  unhaltbar  ist,  darauf  hat  auch  schon  Chr.  Dan.  Beck  (Anlei- 
tung zur  gen.  Kenntniss  der  allgem.  Welt-  u.  Völkergesch.  I.  1. 
Leipz.  1813)  hingewiesen. 

J.  M.  Gesner  selbst  aber  sagt  im  §.  6  seiner  später  gedruck- 
ten Disputation:  Praelectiones  de  navigationibus  veterum  extra  co- 
lumnas  Herculis  (BeiInge  zu  Orphei  argonantica,  hyroni,  libellus  de 
lapidibus  et  fragmenta,  textum  recens.  etc.  J.  M.  Gesnerus  curantc 
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G.  C.  Hambergero.  Lips.  1764.  8.)  ganz  richtig:  „St  imbutus  fuis- 
set  dementia  sphaericae  Herodotus,  hoc  ipsum  habituriu  erat  argu- 
mentum verae  narrationis,  cum  in  zona  temperata  australi  occidentem 
respicientibus  sol  necessario  dexter  esse  debeat,  ut  nobis  necessario 
sinister  est  Haec  fmgi  profecto  tunc  non  poterant;  faciiius  erat 
terrae  motnm  diurnum  pariter  atque  annuum  circa  solem  conjectura 
adsequi,  quam  divinare  imam  Africae  Promontorium  esse  ultra  zo- 
nam  torridam." 

Im  §.  7  aber  bemerkt  Gesner,  dass  es  eigentlich  drei  Punkte 
seien,  welche  jene  Herodoteiscbe  Umschiffung  als  falsch  erweisen 
sollen,  nämlich  das  Schweigen  der  späteren  Schriftsteller  darüber,  die 
Schwierigkeit  der  Sache  selbst,  und  die  Prablsucht  und  Lügenhaf- 
tigkeit der  Phöniker.  —  Wenn  nun  die  Gegner  der  Umschiffung 
behaupteten,  es  ßei  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Fahrten  um  Afrika, 
wenn  einmal  begonnen,  wieder  aufgegeben  worden,  die  Kenntniss 
davon  verloren  gegangen  und  von  den  Geographen  in  ihren  Tafeln 
unberücksichtigt  geblieben  wäre ,  da  doch  z.  B.  Strabo  ebensogut  als 
wir  jetzt  den  Herodot  gelesen  habe,  so  erwiedert  Gesner  darauf 
sehr  richtig,  dass  Strabo  die  Glaubwürdigkeit  der  Herodoteischen 
Nachricht  durchaus  nicht  angetastet  und  nur,  da  zu  seiner  Zeit  und 
lange  vorher  kein  glaubwürdiger  Mann  jene  Gegenden  Africas  aus 
eigener  Anschauung  gekannt  und  beschrieben  hätte,  in  seinem  Werke 
darüber  geschwiegen  habe,  indem  er  es  nicht  für  sachgemäss  erach- 
tete, gerade  über  die  Fahrt  sich  auszulassen.  Dieselben  Phöniker 
hätten  ja  auch  aus  den  nördlichen  Gegenden  Zinn  und  Bernstein 
geholt,  welche  Artikel,  obgleich  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  allgemein  be- 
kannt, nach  Aufhören  ihrer  Fahrten  allmälig  ganz  aus  dem  Gebrauche 
und  Gedächtnisse  geschwunden  waren,  bis  sie  durch  die  Feldzüge 
der  Römer  wieder  allmälig  hervorgerufen  wurden;  so  mag  auch  jene 
Fahrt  um  Afrika  nicht  wiederholt  worden  sein,  da  der  Gewinn  dem 
Aufwände  an  Zeit  und  Mühe  nicht  entsprach,  und  mag  nach  Unter- 
gang der  phönikischen  Macht  sogar  der  Gedanke  daran  ganz  auf- 
gegeben sein,  so  dass  es  weit  mehr  zu  verwundern  ist,  dass  uns 
nur  überhaupt  noch  das  Andenken  daran  durch  Herodot  erhalten 
worden,  als  dass  nicht  noch  mehr  Nachrichten  darüber  gegeben  sind. 

Die  Schwierigkeiten  dieser  Unternehmung  stellt  Gesner  kei- 
neswegs in  Abrede,  und  in  der  That,  wer  müsste  nicht  auch  an- 
erkennen, dass  dieselbe  —  die  erste  in  ihrer  Art  —  besonders  in 
Betracht  der  Zeit  ihrer  Ausführung  eine  heldenmüthige  That  war, 
welche  Muth  und  beharrliche  Standhaftigkeit  in  gleich  grossem  Maasse 
verlangte!  Auch  Xerxes  selbst  hatte  sie  für  so  gross  erachtet,  dass 
er  an  die  Ueberwindung  derselben  im  Sinne  der  Anschauungen  des 
Alterthums  —  (da  er  es  liebte,  die  Vergehen  Mächtiger  durch 
schwierige  und  darum  ehrenvolle  und  zugleich  nützliche  Heldenthatcn 
sühnen  zu  lassen)  —  nicht  unangemessen  den  Erlass  der  Todes- 
strafe für  Sataspes  knüpfte.  Dieser  hatte  sie  ebenfalls  so  gross  ge- 
funden ,  dass  er  selbst  auf  die  Gefahr  hin ,  sein  Leben  zu  verlieren, 
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vor  Lösung  der  ihm  gestellten  Aufgabe  umkehrte;  and,  eben  am 
des  Verhältnisses  der  Schwierigkeiten  willen  mochten  auch  die  Pböoi- 
ker  den  unter  Neko  gemachten  Versuch  nicht  wiederholt  haben.  Dass 
jedoch  jene  Umschiffung  an  und  für  sich  unmöglich  gewesen  und  deshalb 
nicht  zu  glauben  wäre,  meint  G esoer,  werde  bei  genauer  Ueberlegung 
wohl  Niemand  behaupten.  Die  Phüniker  hätten  endlich  allerdings  viel 
gefabelt ,  dies  thäten  indessen  alle  Schiffer  sogar  noch  heute ,  und 
daraus  folge  doch  unmöglich,  dass  deshalb  alle  Schifffahrten  erdichtet 
wären,  wenn  sie  nur  sonst  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  seien. 

Wir  möchten  hinsichtlich  des  Schweigens  der  Alten  über  die 
Umschiffcing  noch  hinzufügen,  dass  dies  keineswegs  so  ganz  der 
Fall  ist.    Denn ,  wenn  gleich  Mela ,  Plinius  uud  Polybius  von  Hero- 
dot's  Nachricht  keinen  Gebrauch  machen ,  so  erwähnt  doch  derselben 
—  wiewohl  nicht  ganz  richtig  —  Strabo  II,  3. ,  wo  er  von  Posido- 
nius  spricht,  welcher  in  Betreff  der  Umschiffung  Afrikas  auch  Hero- 
dot's  Meinung  anführt,  dass  diese  Fahrt  unter  des  Dareios  Regie- 
rung von  Einigen  wirklich  gemacht  worden,  und  dass  Herakleides 
von  Pontos  in  seinem  Dialoge  erzähle,  wie  ein  Magier  dem  Gelon 
versichert  habe,  um  Afrika  geschifft  zu  sein.    Diese  Aussage,  be- 
merkt Strabo,  werde  freilich  durch  kein  Zeugniss  bestätigt,  und  er 
findet  es  seltsam,  dass  Posidonius  die  Fahrt  des  Magiers,  von  wel- 
cher Herakleides  spricht,  und  die  Sendung  des  Dareios,  deren  He- 
rodot  erwähnt,  für  ungegründet  halte,  und  dennoch  das  Bergaische 
Mährchen  von  Eudoxos  als  glaubwürdige  Geschichte  gebe.  Schon 
aus  dieser  Bemerkung  allein  dürfte  sich  ergeben,  dass  Strabo  nicht 
abgeneigt  war,  der  Herödoteischen  Nachricht  Gerechtigkeit  wieder- 
fahren zu  lassen ;  und  er  wäre  ihr  sicher  ganz  beigetreten ,  wenn 
er  die  Stelle  in  Hcrodot  selbst  nachgeschlagen  hätte,  was  offenbar 
nicht  der  Fall  ist,  indem  er  sonst  in  gewohnter  Weise  den  Posi- 
donius zurecht  gewiesen  hätte,  der  augenscheinlich  zwei  ganz  ver- 
schiedene Unternehmungen,  von  denen  Herodot  nach  einander  spricht, 
zusammenwirft,  nämlich  Libyens  Umschiffung  unter  Neko,  und  die 
Beschaffung  des  Indus  unter  Dareios.    Strabo's  Beitritt  zur  Herö- 
doteischen Erzählung  ist  uro  so  wahrscheinlicher,  wenn  man  seine 
aufgeklärten  geographischen  Kenntnisse  in  diesem  Punkte  ins  Auge 
fasst.    Er  weiset  I,  1.  die  Inselgestalt  der  Erde  nach,  und  dass  es 
nicht  wahrscheinlich  sei,  dass  der  atlantische  Ocean  aus  zwei  Mee- 
ren bestehe,  so  dass  Landengen  die  Umschiffung  unmöglich  mach- 
ten,  sondern  dass  er  ein  zusammenhängendes  Gewässer  bilde:  „denn 
diejenigen,  welche  Umschiffungsversucbe  angestellt  haben  und  wieder 
umgekehrt  sind,  versichern,  ihr  Unternehmen  sei  nicht  wegen  ent- 
gegenstehenden Festlandes,  sondern  wegen  Mangels  an  Lebeosmitteln 
und  völliger  Ratlosigkeit  verunglückt,  während  sie  im  Meere  noch 
immer  hätten  weiter  kommen  können."    Ebenso  versichert  er  I,  2.  • 
*  „Alle,  welche  auf  dem  Ocean  an  Libyen  hinab  schifften,  auf  dem 
rothen  Meere  oder  von  den  Säulen  aus,  sind  nur  auf  eine  gewisse 
Strecke  gekommen  und  dann  wegen  vieler  Hindernisse  umgekehrt, 
so  dass  sie  Viele  in  der  Meinung  bestärkten,  die  Umschiflung  werde 
Areh.  f.  Phil.  u.  Paede*  Bd.  X.  Hft.  I.  10 
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durch  einen  Istbrnus  unmöglich  gemacht,  wiewohl  das  ganze  atlanti- 
sche Meer,  besonders  gegen  Süden  in  ununterbrochenem  Zusammen- 
hange steht.*'  Wo  die  Rede  von  Menelaos  Reise  nach  Aegypten 
und  Aethiopien  ist,  sagte  er:  „Mit  Krates  eine  Umschtffung  Afrikas 
anzunehmen,  ist  unnöthig,  nicht  als  ob  eine  solche  unmöglich  wäre, 
sondern  weil  sie  mit  den  mathematischen  Annahmen  und  der  Zeit- 
dauer der  Seefahrt  nicht  übereinstimmt."  Dass  man  schon  im  Al- 
lerthume  Libyen  für  umschiffbar  hielt,  geht  auch  aus  Strabo's  Zeug- 
niss  hervor ,  dass  Einige  behaupteten,  Odysseus  sei  nach  Aethiopien 
geschifft ,  indem  er  durch  die  Meerenge  von  Gades  bis  Indien  steuerte. 
An  der  Möglichkeit  zweifelte  man  auch  nicht  zur  Zeit  Arrians,  der 
in  seinem  Periplus  des  erythr'äischen  Meeres  von  dem  Zusammen- 
hange des  indischen  Meeres  mit  dem  westlichen  atlantischen  Oceane 
wie  von  einer  feststehenden  Sache  spricht.  Den  auffallenden  Um- 
stand, dass  seine  Zeitgenossen  Uipparchos  und  Ptolemäos  mit  oder 
nach  dem  Phöniker  Marinos  aus  Tyros,  und  nach  Polybios  das  Zu- 
sammenhängen Libyens  mit  Asien  im  tiefen  Süden  behaupteten,  wel- 
cher Ansicht  auch  Isidorus  Hispalensis  und  Edrisi  mehr  oder  minder 
folgen ,  haben  wir  schon  p.  383  etc.  unserer  Abhandlung  berührt. 
Da  lange  Zeit  hindurch  Griechen  und  Araber  die  Geographie  nur 
aus  den  Schriften  des  Ptolemäos  studirten,  erklärt  es  sich  leicht, 
dass  der  Seeweg  von  Europa  nach  Indien  um  Afrika  herum,  dessen 
er  nicht  erwähnte,  allmalig  so  ganz  verloren  ging,  dass  ihn  die 
Portugiesen  wieder  ganz  neu  entdecken  mussten. 

Hermann  Schlichthorst  (Geograpbia  Africae  Herodotea. 
Gotting.  1788.  Epimetrum  2  de  Phoenicum  circumvectione  Libyae 
p.  109  —  110)  erklärt  sich  ungeachtet  der  ihm  schon  bekannten  Ein- 
wendungen Mannert's  ganz  eiufach  für  die  Umschiffung,  indem  er 
sagt ,  dass  unter  den  verschiedenen  Berichten  über  die  im  Alterthume 
vollbrachten  Umschiffungen  Libyens  keine  glaubwürdiger  als  die  Hero- 
doteische  sei,  und  dabei  bemerkt,  dass  Viele  dieser  Nachricht  um  der 
Erzählung  vom  Sonnenstande  zur  Rechten  willen  beipflichteten,  was 
man  zu  jener  Zeit  sich  nicht  hätte  erdenken  können.  Er  fugt  in 
Beziehung  auf  Mannert  hinzu:  multas  quidem  easque  haud  con- 
temnendas  objectiones  in  medium  profert  Mannertus,  quibus  osten- 
dat,  commentitiam  esse  et  ipsam  Herodoti  narrationem.  Sed  quae 
viro  cl.  opponi  possunt  alii  tempori  reservamus,  libere  hic  profiten- 
tes,  Uerodoteae  narrationi  nos  quidem  adsentiri,  licet  recens  moniti 
sumus  a  viro  docto  nobis  amicissimo,  ne  inde  quod  a  septentrione  solem 
Phoenices  vidisse,  i.e.  quod  circulum  aeqninoctialein  transiisse  narran- 
tur,  eos  meridialem  Africae  verticem  circumnavigasse  et  per  Uerculis  co- 
lumnas  in  Aegy  ptum  rediisse,  temere  colligamus.  Die  versprochene  Wider- 
legung der  Mannert*schen  Einwürfe  scheint  indessen  nicht  erfolgt  zu  sein. 

Job.  Isaak  Berghaus  (Gesch.  d.  SchiflYahrtskunde  d.  vor- 
nehmsten Völker  des  Alterthums.  Leipz.  1792.  Bd.  L  p.  245—256) 
bespricht  ebenfalls  diese  Umschiffung,  ist  aber  dabei  sehr  geneigt, 
die  Fahrten  der  Phöniker  um  Afrika,  die  Neko  nur  wieder  erwek- 
ken  wollen,  schon  in  die  ältesten  Zeiten  hinauf  zu  rücken,  indem 
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er  sagt:  „Erwägt  man  die  Absicht  von  Neko's  Befehl,  das*  jene 
Schiffer  durch  die  Strasse  von  Gibraltar  zurückkehren  sollten,  so 
muß s  der  Gedanke,  Afrika  könne  umschifft  werden,  ungleich  älter 
sein,  als  Herodot,  Polyb  und  mehrere  Alte  meinen,  welche  ihn  erst 
Neko  zueignen.    Denn  im  Grande  wollte  dieser  eine  verjährte  Mei- 
nung wieder  erneuern  und  möglich  machen ,  was  bis  dabin  aus  Man- 
gel zuverlässiger  Nachrichten  sich  nur  durch  Volkwagen  erhalten  hatte. 
Man  kann  dies  um  so  mehr  voraussetzen,  da  dieser  Befehl  nichts 
anderes  als  Unsinn  gewesen  wäre,  wenn  man  nicht  annehmen  konnte, 
dass  schon  damals  eine  ziemliche  Bekanntschaft  mit  der  Ost-  und 
Westküste  Afrikas  stattgefunden  etc."        Gibt  man  auch  die  KiU 
stenkenntniss   unbedenklich  zu,    wie  wir  in  unserer  Abhandlung 
(p.  369,  372.)  ausgeführt  haben,  so  doch  nicht  ebenso  die  ganze 
Voraussetzung.    Denn  wenn  gleich  der  Gedanke  der  Umschiffbar- 
keit  Afrika's  ein  zur  Zeit  Neko's  wahrscheinlich  schon  vorgefunde- 
ner war,  so  war  er  doch  eben  durch  das  Vorrücken  der  pbonikischen 
Süd  fahrten  auf  beiden  Seiten  Afrikas  entstanden  und  unter  Neko 
erst  zur  Wahrheit  und  Wirklichkeit  geworden.     Keineswegs  wird 
daraus  aber  zu  folgern  sein,  dass  die  Fahrten  um  die  Südspitze 
deshalb  schon  in  die  frühesten  Zeiten  fallen  und  angebliche  Volks-* 
sagen  davon  Neko  zur  Erneuerung  derselben  veranlassten;  denn  off 
fenbar  hat  man  sich  zu  solcher  Annahme  durch  die  pbonikischen 
Fahrten  nach  Ophir  zur  Zeit  Konig  Salomo's  verlebten  lassen*  Berg« 
haus  sagt  nun  zwar  weiter:  „Ich  wage  nicht  über  Richtigkeit  oder 
Unwahrheit  dieser  frühen  Fahrten  um  Afrika  ein  entscheidendes  Ur^ 
theil  zu  geben  und  einen  Machtspruch  über  das  Sein  oder  Nichtsein 
zu  tbun.    Was  ein  ungenannter  französischer  Schriftsteller  (hist.  gen. 
de  la  Mar.  I.  p.  15)  von  der  pbonikischen  Schiffahrt  sagt,  ist  so 
unvollständig  und  mangelhaft,  als  die  Bemühungen  I^estang's  (hist, 
des  Gauls  etc.  Board.  4.  1618.)  für  unsern  Gegenstand  viel  zn 
mager  und  unzulänglich.    Huet  ist  sogar  der  Meinung,  dass  schon 
zu  Salomo's  Zeit  die  Sudspitze  Afrika's  umschifft  worden,  während 
auch  Gognet  (Porig,  des  loix.  t  5.  p.  265.  Uv.  4  ch.  2.  p.  284)  der  Um- 
schiffung unter  Neko  ihre  Glaubwürdigkeit  nicht  zu  entziehen  scheint/' 
Derselbe  äussert  ferner,  wie  ihm  die  bis  dabin  gegen  die  Umschif- 
fung gemachten  Einwürfe  nicht  so  erheblich  schienen»  dass  man  die- 
selbe nicht  glaublich  machen  sollte,  und  spricht  darauf  von  den  Ab- 
sichten ,  die  Neko  gehabt  haben  mochte :  dass  dieser  nämlich  nicht 
blos  seine  Neugierde  hatte  befriedigen  wollen,  sondern  eine  ge- 
nauere Bekanntschaft  der  ganzen  Seeküste  des  WeJttheUs  gewinnen 
nnd  hierdurch  sowohl  dem  Seehandel  als  dar  noch  ig  erster  Kind- 
heit stehenden  Erdkunde  nützlich  werden,  überdies  durch  die  Phöni- 
ker  seine  eigenen  Unterthanen  zu  solchen  grösseren  Unternehmungen 
ermuntern  wollen,  da  es  damals  (wenn  gleich  die  Umschiffung  vom 
grossen  Haufen  ebenso  für  unmöglich  gehalten  wurde,  als  man  im 
15.  Jahrhundert  die  Entdeckung  eines  vierten  Erdtheils  für  Unsinn 
hielt)  dennoch  schon  Leute  jn  Aegypten  und  Phönikien  gegeben 
habe,  welche  die  Möglichkeit  jener  Unternehmung  eben  so  gewfcs 

10* 


Digitized  by  Google 


148         Die  Umschiffung  Libyens  durch  die  Phöniker. 

bejaheten,  als  Tausende  sie  verneinten.  —  Berghaas  scbliesst  end- 
lich damit,  dass  die  Schiffahrt  um  das  alte  Libyen  seiner  Meinung 
nach  ein  Werk  der  phönikischeu  Scbifffahrtskunde  des  dunkeln 
Weltalters  sei,  wovon  uns  zwar  die  zuverlässigen  Nachrichten, 
durch  den  Rost  der  Zeiten  verzehrt,  fehlten,  allein  ihre  Möglichkeit 
keineswegs  länger  mehr  bestritten  werden  könnte.  — 

'  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein ,  alle  diejenigen  Historiker  und 
Geographen  anzurühren,  welche  sich  gelegentlich  für  die  Wahrheit 
des  hier  behandelten  Factum»  oder  gegen  dieselbe  kurzhin  erklären. 
Wir  wurden  daher  auch  die  nachfolgenden  französischen  Schriftsteller 
weiter  nicht  anfuhren,  wenn  dieselben  nicht  öfter  ausdrücklich  als 
Vertheidiger  oder  Angreifer  der  Umschiffung  aufgezählt  worden  und 
auf  ihr  Urtheil  Berufung  gethan  worden  wäre. 

P.  D.  Hnet  (Histoire  du  commerce  et  de  la  navigation  des 
anciens.  Lyon  1763*)  hält  sich  in  der  Geographie  der  altern  Zeit 
sehr  strict  als  einzige  Quelle  an  die  in  der  beil.  Schrift  enthaltenen 
Data  und  berührt  die  Mittheilungen  profaner  Schriftsteller  nur  sehr 
spärlich,  diese  des  Herodot  gar  nicht.  Die  einzige  darauf  deutende 
Stelle  scheint  diese  zu  sein:  C'est  icj,  qu'il  faut  faire  une  remarque 
tres  importante  pour  le  commerce  (et  dont  jVtablirai  incootestable- 
roent  la  verite  dans  nn  traite,  que  j'ai  commence'  sur  les  navigations 
de  Salomon)  que  le  Cap  de  bonne  e*sperance  etait  connu  et  souvent 
frequente'  et  double*  des  le  temps  de  Salomon,  et  qu'il  le  fut  meine 
encore  assez  long  temps  apres,  et  que  les  Portugais,  ä  qui  on  a 
vouln  attriboer  la  gloire  de  cette  decouverte,  ne  l'ont  pas  trouvl 
les  premiers,  mais  Tont  seulement  re'trouve\  Ob  dieser  besondere 
Tractat  später  wirklich  erschienen  ist,  und  vielleicht  über  Necho's 
Umschiffung,  welche  im  obigen  Werke  nicht  speciell  erwähnt  wird, 
etwas  Näheres  enthielt,  als  die  in  der  citirten  Stelle  enthaltene  An- 
deutung, habe  ich  nicht  in  Erfahrung  gebracht. 

Der  Abbe'  Pluche  (Concorde  de  la  geogr.  des  differens 
äges.  Paris  1764.  p.  330.)  referirt  ganz  einfach  als  Thatsache,  dass 
die  Phöniker  Afrika  umschifft  hätten,  und  thut  dies  nicht  als  Er- 
gebniss  einer  auf  Untersuchung  gegründeten  Ueberzeugung,  sondern 
lediglich,  weil  ihm  noch  keine  Möglichkeit  von  Zweifeln  dagegen  auf- 
gestoßen gewesen  zu  sein  scheint. 

Dureau  de  la  Malle  in  seiner  Geographie  physique  de  la 
mer  noire,  de  l'interieur  de  l'Afrique  et  de  la  metliterranee.  Paris 
1807.  p.  70.  beschränkt  sich  auch  auf  die  Bemerkung:  Si  j'osais 
emettre  mon  opinion  apres  des  savans  aussi  distingues,  je  me  ren- 
gerai  de  Pavis  de  M.  M.  Rennet  et  Larcher,  qui  me  semblent  retu- 
ter  victorieusement  les  dontes,  qu'e'leve  sur  ce  voyage  le  ce'lebre 
Gosselin.  —  La  certitude  de  ce  periple  a  ete*  etablie  aussi  par  M.  Knoefs, 
.  qui  a  fortifie'  de  plusieurs  preuves  l'opinion  de  M.  M.  Rennet  et 
Larcher. 

Eine  bedeutende  Autorität  können  sonach  alle  diese  drei  Schrift- 
steller eben  nicht  abgeben.  Nicht  zu  übergehen  sind  hierbei  die 
in  den  Memoire*  de  l'Academie  royale  des  inscriptions  et  belies  let- 
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tres  ä  Paris  befindlichen  Abhandlungen  von  Mignot  and  Bougainville, 

welche  diesen  Gegenstand  gleichfalls  berühren. 

Mignot  in  seinem  troisieme  memoire  snr  les  anciens  pbiloso- 
phes  de  1'Inde,  examen  critique  des  Communications  entre  Vlnde  et 
rEgypte  1768.  p.  193.  erzählt  ganz  einfach  und  kurz  die  Nachricht 
des  Herodot  ohne  weitern  Zusatz  und  Prüfung,  und  eben  so  thut 
er  dies  in  gleicher  Weise  und  gleicher  Kurze  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  seines  Memoire  sur  les  Pheniciens,  la  navigation  et  le  com- 
merce de  ce  peuple  1786  (tome  42,  p.  39  u.  54) ,  in  deren  letzterer 
er  sagt:  „Neco,  ne  pouvant  charcher  ses  sujets  d'un  voyage  anssi 
long  et  peVilleux,  le  proposa  a  quelques  Pheniciens,  qui  e'taient  dejä 
familiarise's  au  moins  avec  la  cdte  Orientale  de  PAfrique.    Ces  Phe- 
niciens aeeepterent  la  proposition;  iis  s'embarquerent  sur  le  golfe 
Arabique,  passerent  le  de'troit  de  Babelmanded,  passerent  ä  la  ho- 
teur  de  Sofala,  dublerent  le  Cap  de  bonne  esperance,  cötoyereut  la  partie 
occidentale  de  PAfrique,  rentrerent  dans  le  möditerrane'e  par  le  de'troit  de 
Gibraltar  et  revinrent  en  Egypte  dans  la  troisieme  annee  de  leur  depart" 
Bougainville  nennt  in  seinem  in  dem  27*  und  28.  Bande 
in  4  Sectionen  enthaltenen  Memoire  sur  les  defcouvertes  et  les  e^- 
tablissements  faits  le  long  des  cötes  d'Afrique  par  Hannon  die  Um- 
schiffung Neko's  ein  voyage ,  qu'on  ne  peut  reVoqucr  en  doute,  und 
man  wird  ihm  gewiss  beistimmen  müssen,  wenn  er  weiterhin  (p.  309  etc.) 
sagt:  „les  precautions,  que  prirent  les  Pheniciens  pour  attendre  le 
retour  des  vents  favorables  ou  de  la  moisson,  montrent  assez,  qu'ils 
etoient  instruits  de  la  nature  de  ces  mers  et  des  vents  regle's,  qui 
soufflent  dans  leurs  parages."    Nicht  so  kann  man  dagegen  feiner 
Ansiebt  sein,  wenn  er  diese  vorher  dabin  ausspricht:  „cette  naviga- 
tion n'e'toit  pas  noovelle;  Pordre  donne*  par  Neco  le  prouve";  denn 
gerade  das  Gegentheil  ergibt  sich  aus  Neko's  Ordre,  nämlich  dass 
die  Südspitze  Africas  bis  dahin  noch  nicht  umschifft  worden,  wie- 
wohl man  schon  ziemlich  weit  nach  Süden  vorgedrungen  war  und 
die  starke  Neigung  der  Küste  nach  Südwest  wahrgenommen  hatte, 
woher  auch  den  Phönikern ,  da  sie  auch  auf  der  Westseite  wenig- 
stens die  Richtung  der  Küste  nach  Ost  neben  Oberguinea  kannten, 
die  Ueberzeugung  geworden  war,  dass  Afrika  umschifft  werden  könne, 
wenn  gleich  sie  sich  die  Weite  jenseits  des  Caps  nicht  so  gross  vor- 
gestellt haben  mögen,  als  sie  es  in  der  Wirklichkeit  gefunden,  und 
daher  der  bestimmt  lautende  Befehl  des  Neko,  dass  sie  herum  durch 
die  Säulen  zurückkommen  sollten.     Und  so  kann  man  denn  auch 
der  weitern  Ausführung  des  Bougainville:  ainsi  lorsqu  Herodote  en 
parle,  corome  du  premier  voyage  entrepris  aotour  de  l'Afrique,  il 
veut  dire  simplement,  que  c'e'toit  le  premier,  que  connussent  les 
Grecs  ou  les  Pheniciens,  qu'il  avoit  consultes,  nicht  beitreten. 

Wichtiger  als  diese  Vertbeidiger  ist  Larcher  in  seiner  Hi- 
stoire  d'Herodote,  tradüite  du  Grec,  avec  des  remarques  historiques 
et  critiqoes.  9  voll.  Paris  1802.  tome  3,  notes  ad  lib.  IV.  p.  468—464. 
Derselbe  stimmt  den  Hennei'schen  Anführungen,  als  von  denselben 
ganz  uberzeugt,  vollständig  bei,  und  unternimmt  nur  noch  gegen 
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Gosselin  zu  streiten,  welcher  darch  Rennel's  Deductionen  nicht  ge- 
troffen wird.  Wir  verweisen  wegen  dieses  Punktes  auf  S.  859  un- 
serer Abhandlung,  indem  wir  bei  Larcher  nur  wenig  Stoff  zum 
Nachtrage  finden  können.  Derselbe  macht  1)  ganz  richtig  darauf 
aufmerksam,  wie  aus  dem  Umstände,  das«  seinem  Gegner  die  Zeit 
der  Umschiffimg  zu  lang  schiene,  eigentlich  weiter  nichts  folge,  als 
dass  die  Schiffer  sich  an  einzelnen  Orten  länger  aufgehalten,  als 
dieser  vermuthe.  —  2)  Wenn  Gosselin  meine,  dass  man  auch  ohne 
Umschiffung  davon,  dass  Afrika  Halbinsel  sei,  habe  Kenntniss  erlan- 
gen können ,  und  zwar  dadurch,  dass  Hanno  die  Westküste  Afrtka's 
befahren,  so  gründe  sich  dies  darauf,  dass  Gosselin  fälschlich  Hanno's 
Periplus  auf  spätestens  1000  (Karthagos  Gründung  auf  1265)  vor 
Chr.,  also  400  Jahre  vor  Neko  ansetze,  wogegen  er  frühestens 
(mit  Bougainville)  auf  570,  also  30  bis  40  Jahre  nach  Neko 
(oder  vielmehr  um  590 — 580  nach  p.  380  unserer  Abhandl.)  anzu- 
nehmen sei.  Diese  Gegenanfiihrung  Larcher's  schlägt  aber  Gosselin 
nicht  völlig;  hierzu  müsste  erst  bewiesen  werden,  das  von  diesem 
Hanno'schen  Periplus  den  erdichtenden  Erzählern  dieser  Nachricht  von 
der  Umschiffung  zu  der  doch  weit  spätem  Zeit  Herodot's 
noch  keine  Nachricht  hätte  zugekommen  sein  können  (vergl.  im  Wei- 
tern hierüber  S.  S61  der  Abhandlung).  —  8)  Larcher  macht  sei* 
nem  Gegner  den  Einwand,  die  Kunst,  einzelne  Finsternisse  und  ins- 
besondere die  vom  9.  Juli  597  (nach  Ottmann  den  SO.  Septbr.  609) 
vorher  zu  sageu ,  setze  keineswegs  die  Kenntniss  aller  aus  der  Schiefe 
der  Ekliptik  für  alle  verschiedene  Breitengrade  entspringenden 
Phänomene  voraus 9  sondern  nur  der  für  einzelne  bekannte 
Breitengrade;  und  dies  ist  ganz  richtig.  Wenn  Larcher  aber  weiter 
fragt,  warum  man  die  Kenntniss  der  damals  nur  wenig  und  blos 
unter  einzelnen  Gelehrten  bekannten  Astronomie  gerade  bei  Schiffern 
voraussetzen  wolle,  welche  sogar  jetzt  bei  weit  verbreitetem  astro- 
nomischen Kenntnissen  meist  wenig  davon  verständen,  so  könnte 
man  einmal  schon  erwiedern,  dass  gerade  zu  dieser  von  einem  Kö- 
nige veranlassten  Entdeckungsfahrt  gewiss  die  gebildeteren  der  phö- 
nikischen  Schiffer  abgesendet  sein  werden,  hauptsächlich  aber,  dass 
Gosselin  diese  Kenntniss  gar  nicht  diesen  Schiffern  zutraut,  son- 
dern den  lange  nach  denselben  lebenden  Aegyptiern ,  welche  dem 
Herodot  diese  angebliche  Fiction  mittheilten;  denn  dass  dies  Mährchen 
gleich  von  den  Schiffern  erfunden  und  durch  astronomische  Zu- 
gaben von  denselben  gestützt  und  von  den  ägyptischen  Priestern  nur 
so  aufgenommen  und  weiter  erzählt  worden  wäre,  wird  nicht  be- 
hauptet, sondern  dass  die  ägyptischen  Priester  es  erfunden  und  dem 
leichtgläubigen  Herodot  aufgebunden  hätten,  wobei  aber  die  andere 
Frage  hätte  aufgeworfen  werden  können,  warum  diese  Priester  sich 
bemüht  haben  sollten,  durch  astronomische  Mittheilungen  an  einen 
der  Astronomie  unkundigen  Mann ,  welchem  sie  eben  darum  wunder- 
bar und  unglanblich  vorkommen  mussten,  die  ganze  Erzählung  zu 
gefährden,  welche  er  ihnen  ohne  diese  künstliche  Stütze  gewiss  ge- 
glaubt hätte  und  auch  wirklich  mit  Verwerfung  derselben  glaubte.  — 
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Woher  Larcher  wissen  will,  dass  die  Schiffer  bei  der  Veränderung 
des  Standpunktes  der  Sonne  erstaunt  seien,  ist  nicht  ersichtlich, 
da  Gosselin  entgegnen  könnte,  sie  hatten  es  nur  erzählt,  um  da- 
durch die  wirkliche  Uebereinstimmung  der  Praxis  mit  der  Theorie 
darzuthun.     Wir  erwähnen  dies  an  sich  Gleicbgiltige  nur  um  zu 
zeigen,  dass  auch  Larcher  sich  willkürlicher  Annahmen  und  Aus- 
schmückungen nicht  enthält.  —  Vollständig  schlägt  Larcher  dagegen 
durch  den  Einwurf:  »folgt  endlich  aus  der  Möglichkeit  einer  Erfin- 
dung die  Wirklichkeit  derselben  ?"  —  Wir  möchten  hier  nur  noch 
hinzufügen,  wie  der  Umstand,  dass  Herodot,  welcher  seine  Zweifel 
an  dem  astronomischen  Zusätze  in  seinem  Werke  ausspricht,  dies 
höchst  wahrscheinlich  auch  gleich  gegen  seine  Erzähler  gethan  und 
dieselben  dadurch  zu  weiteren  astronomischen  Mittheilungen  Behufs 
seiner  Ueberzeugung  angeregt  haben  wird,  aber  weitere  Mittheilun- 
gen dieser  Art  nicht  empfangen  hat,  vielleicht  darauf  schliessen  las- 
sen durfte  ,  dass  die  Erzähler  selbst  keine  zu  machen  wussten ,  also 
nicht  so  weise  waren,  als  Gosselin  sie  ansieht,  selbst  wenn  es,  wie 
er  will,  die  Priester  gewesen  sein  sollten.  —  4)  Gegen  Gosselin's 
Einwand,  dass  Herodot  durch  seine  Nachricht  vom  Säen  im  Herbste 
die  ganze  Fabel  selbst  zerstöre,  kämpft  Larcher  siegreich.    Er  führt 
an,  wie  die  Jahreszeiten  an  den  Ost-  und  Südküsten  Afrikas  aller- 
dings nicht  mit  den  Monaten,  auf  welche  sie  in  Phönikien  treffen, 
übereinstimmten,  dass  es  jedoch  den  Schiffern  vor  Allem  besonders 
darauf  angekommen  sei,  die  Wirklichkeit  der  Fahrt  zu  erhärten, 
dass  sie  nicht,  wie  später  Hanno,  auf  Handelsverbindungen  aus- 
fuhren und  wahrscheinlich  kein  Tagebuch  führten,  daher  auch  unter- 
dessen, Einzelnes  über  Golfe,  Bäche,  Vorgebirge  mitzutheilen.  Sie 
berichteten  nur,  dass  sie  säeten  und  die  Ernte  abwarteten,  ohne 
diese  Zeiten  näher  anzugeben.    Herodot  wusste  aber  nicht,  dass 
die  Saatzeit  eines  Theiles  von  Afrika  mit  der  von  Hellas  nicht  über- 
einstimmte ,  und  er  bildete  sich  daher  ein ,  <  dass  die  Phöniker  wie 
bei  ihm  zu  Hause  in  seinem  Herbste  gesäet  hätten.  Daraus 
könne  man  aber  eben  so  wenig  schliessen,  dass  die  Umschiffung  nicht 
geschehen,  als  die  Nichtbeschiffung  des  Indus  aus  dem  Umstände 
folge,  dass  Herodot  mittheilt,  der  Fluss  ströme  nach  Osten  statt 
nach  Süden  in's  Meer.  —  5)  Endlich  begegnet  Larcher  dem  auch 
von  Chr.  Dan.  Beck  getheilten  Bedenken,  dass  Mela  und  Plinius 
die  von  Herodot  mitgetheilte  Thatsache  gar  nicht  anführten,  dadurch, 
dass  es  eine  blosse  relation  vague  gewesen  wäre,  entblösst  von  allen 
Beweisen  und  anderen  Umständen ,  welche  die  Reisenden  und  Geo- 
graphen hätten  leiten  können ;  Beide  sprächen  auch  nicht  von  Skylax 
Beschiffung  des  Indus,  an  welcher  man  deshalb  doch  nicht  zweifele.  —  So 
weit  Larcher,  der,  wie  wir  gesehen,  zwar  nicht  in  allen  Gegenanführuu- 
gen  so  glücklich  gewesen  ist,  Gosselin  zu  schlagen,  nichtsdestoweniger 
aber  nicht  ohne  Verdienst  bei  manchen  treffenden  Einwänden  ist ,  wenn- 
gleich er  in  diesem  Punkte  wohl  bisher  möchte  überschätzt  worden  sein. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  neuen  Gegnern,  und  zwar  zuerst  zu 
Malte-Brun,  dessen  Werk  bei  der  frühern  Bearbeitung  dieses 
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Gegenstandes  uns  noch  nicht  vorgelegen  und  uns  jetzt  gewisser- 
maassen  enttäuscht  hat  da  wir  in  ihm  auch  bei  diesem  Punkte  einen 
selbstständigen  Forscher  vermuthet  hatten  und  nun  finden  müssen, 
dass  er  sich  mit  den  Annahmen  Anderer  begnügt  und  unter  ein- 
facher Anfuhrung  derselben  sein  Urtheil  ausspricht.  Er  thut  dies  in 
seinem  Preeis  de  la  geograpbie  universelle,  ou  description  de  toutes 
les  parties  du  monde  sur  un  plan  nouveau ,  precedee  de  l'histoire  de  la 
geographie  chez  les  peoples  anciens  et  modernes,  seconde  Edition,  Paris 
1812.  auf  dem  engen  Räume  von  wenig  mehr  als  einer  Seite,  und  thut 
dies  nicht  ohne  einen  gewissen  Grad  von  vornehmer  Absprecherei,  in- 
dem er  seine  Darstellung  mit  den  Worten:  „Ceux  qui  soutiennent  la 
realite  de  cette  premiere  circumnavigation  de  l'Afrique :  Knoefs,  Rennet, 
Larcher,  Huet,  Pluche  etc.  commencent  par  observer  etc.  beginnt 
und  dann  fortfahrt:  Des  savans  plus  judicieux  (Gosseliu,  Mannert) 
ont  re'pondu  etc."  Den  letzteren  urtheilsfähigern ,  gescheuteren" 
Männern  scbliesst  er  sich  dann  selbst  an;  kämpft  aber  nur  mit  deren 
Waffen.  —  Zuerst  führt  er  Mannert's  vierten  Grund  hinsichtlich  des 
angeblichen  Nichtausreichens  der  Frist  von  drei  Jahren  an,  und  wir 
können  wegen  Widerlegung  dieses  Citats  auch  a*uf  p.  373  unserer 
Abhandlung  verweisen.  —  Demnächst  citirt  er,  ohne  zu  merken,  dass 
er  durch  Larcher*s  oben  mitgetheilte  Ausführung  schon  widerlegt 
war,  den  alten  Einwand,  dass  die  Schiffer,  wenn  sie  wirklich  auf 
den  Ostküsten  Afrikas  gesäet  und  geerntet  hätten,  den  Mangel  an 
Ueb  er  einst  immung  der  Jahreszeiten  wahrnehmen  mussten.  —  End- 
lich schliesst  er  seine  Angriffe  mit  der  gleichfalls  schon  berührten 
und  widerlegten  Bemerkung,  wie  es  sonderbar  sei,  dass  die  alten 
Autoren  die  Erzählung  Herodot's  nie  als  Beweis  für  die  Wahrheit 
der  Umschiffung  angeführt  hätten.  Hieraus  zieht  er  die  Folgerung: 
ce  qni  surtout  nous  porte  ä.  rejeter  le  voyage  des  Pheniciens,  ou 
du  moins  ä  n'y  voir  qu'une  ancienne  tradition  denaturee.  —  Es 
brauchte  sonach  hier  nur  der  blossen  Anführung  der  Einwendungen 
Malte  -  Brun's ,  um  sie  schon  dadurch  von  vornherein  widerlegt  zu 
sehen.  Zur  grossen  Genugtuung  würde  es  uns  im  Interesse  der 
Sache  selbst  gereichen,  wenn  der  berühmte  Gelehrte  nicht  etwa  aus 
blosser  Bequemlichkeit,  sondern  aus  dem  Grunde  wirklich  nur  zu 
diesen  abgethanen  Einwänden  gegriffen  hätte,  weil  er  in  der  That 
nicht  im  Stande  gewesen,  neue  Zweifel  und  Gegenanführungen  mit 
Erfolg  dawider  zu  erheben.  — 

Der  zweite  Gegner,  den  wir  hier  zu  behandeln  haben,  ist  Joh. 
Sev.  Vater  in  Adelungs  Mithridates  (3.  Th.  l.Abth.  Berlin  1812. 
p.  15 — 24.)  i  welcher  auf  diesen  Punkt  auch  zu  sprechen  kommt, 
wegen  der  Rücksicht  des  etwaigen  Einflusses  dieser  Umschiffung  auf 
die  Bevölkerung  der  afrikanischen  Küsten.  Dass  irgend  ein  beson- 
derer Einfluss  hier  stattgefunden ,  wird  mit  Recht  in  Abrede  gestellt 
Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  zwar  die  Kunde  von  manchen, 
.einem  kühnen  Seefahrer  einmal  gelungenen,  Fahrten  verloren  gehen 
konnte,  nnd  zwar  um  so  mehr,  als  damals  keine  genauen  Bestim- 
mungen der  Hohen  möglich  gewesen,  dass  dies  aber  keinesfalls  von 


Digitized  by  Google 


Ein  Nachtrag  von  P.  J.  Janker.  153 

einer  gewöhnlichen,  gangbaren  Fahrt  der  Fall  sein  könne,  wenn  eine 
solche  behauptet  werden  sollte.  Was  aber  auch  das  einmalige  Factum 
dieser  Art  unter  Neko  beträfe,  so  sei  dies  zwar  die  glaubwürdigste 
aller  ähnlichen  Nachrichten  im  Vergleiche  z.  B.  zu  den  Erzählungen 
des  Eudoxos;  auch  hätten  offenbar  Viele  in  der  Zeit  des  Altert hums 
an  die  Möglichkeit  einer  Umschiffung  Afrikas  und  zwar  um  so  be- 
greiflicher darum  geglaubt ,  als  sich  nach  der  Ansicht  des  Alterthums 
Afrika  kaum  halb  so  weit  erstrecken  sollte,  als  es  wirklich  reicht; 
indessen  wurde  jener  Glaube  der  wirklichen  Umschiffung  durch  die 
sehr  unsichere  Berechnung  der  Wirkungen  der  Strömungen,  so  wie 
der  Tagefahrten  der  alten  Schiffer,  ferner  durch  die  Unmöglichkeit 
einer  Berücksichtigung  des  bei  Schifffahrten  unendlich  oft  eintreten- 
den Wechsels  ganz  unbestimmbar  fortdauernder  Umstände  schwer- 
lich zur  Gewähr  der  Wahrscheinlichkeit  erhoben  werden. 

Nun  hängt  freilich  die  Glaubwürdigkeit  einer  historischen  That- 
sache,  von  der  sich  nur  eine  ganz  allgemeine,  kurze  Nachricht  er- 
halten hat,  nicht  davon  ab,  dass  man  ohne  Kenntniss  ihrer  factischen 
Specialitäten  diese  dennoch  irgendwie  positiv  ergänzen  könnte;  es 
genügt,  dass  alle  Gründe  einer  Unwahrscheinlichkeit  des  Factums 
vernichtet  werden  und  dieses,  gegen  alle  Zweifel  durch  innere  und 
äussere  Gründe  gestützt,  als  Wahrheit  sich  behaupte,  und  dies  dürfte 
hier  nach  allem  Vorausgeschickten  vollständig  der  Fall  sein.  —  Ue- 
brigens  ist  aber  auch  eine  Berechnung  der  Wirkungen  der  Strö- 
mungen so  wie  der  Tagefahrten  der  alten  Schiffer  gar  nicht  not- 
wendig, eben  so  wenig  jene  Berücksichtigung  des  bei  Schiffahrten 
unendlich  oft  eintretenden  Wechsels  ganz  unbestimmbar  fortdauernder 
Umstände,  um  erst  dadurch  den  Glauben  der  wirklichen  Umschiffung 
zur  Gewähr  der  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben;  denn  die  von  Neuem 
▼ollbrachte  Umschiffung  Afrikas  durch  die  Portugiesen,  obgleich  bei 
Weitem  schwieriger,  weil  von  entgegengesetzter  Seite,  ist  factiscn, 
und  wird  geglaubt,  ohne  dass  jene  Berechnung  und  Berücksichtigung 
als  Bedingung  des  Glaubens  der  wirklich  vollbrachten  Umschiffung 
verlangt  werde,  und  nur  daher,  weil  hier  die  Schifffahrt  fortwährt, 
dort  aber  nicht  fortgesetzt  wurde.  Und  es  ist  noch  sehr  zu  be- 
zweifeln, dass  die  Portugiesen  im  15.  Jahrhundert  in  der  Nautik  weiter 
gewesen  als  zu  Neko's  Zeiten  die  Phöniker.  —  Die  auch  hier  wie- 
derholte Bemerkung,  dass  Mela,  Plinius  und  Polybius  von  Herodot's 
Nachricht  keioen  Gebrauch  gemacht,  ist  schon  oben  ausführlich  ge- 
würdigt worden.  —  Zuletzt  erwähnen  wir  noch  den  Einwand :  »Die 
Bemerkung,  dass  die  Sonne  von  der  andern  (?)  Seite  aufgehe  und 
sich  fortzubewegen  scheine,  hätte  nicht  bloss  erst  sobald  die  Linie 
passirt  war,  sondern  in  den  Sommermonaten  schon  bald  jenseits  des 
Wendekreises  gemacht  werden  können ;  eine  solche  Beobachtung  verbürge 
noch  nicht  die  Umschiffung  Afrikas,  und  stehe  noch  weniger  in  Bezug'  auf 
eine  zweite  Erreichung  und  Ueberschreitung  der  Linie  auf  der  Westseite." 

Wenn  hier  Vater  sagt:  „dass  die  Sonne  von  der  andern 
Seite  aufgehe",  so  hat  sich  derselbe  wenigstens  sehr  undeutlich  ans. 
gedruckt,  da  die  Sonne,  sie  möge  sich  Mittags  im  Norden,  im  Ze- 
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Utk  oder  auch  im  Süden  befinden,  jederzeit  von  derselben  Seite, 
wenngleich  nicht  immer  auf  derselben  Stelle ,  zwischen  Nordost  und 
Südost  aufgehe.  —  Dass  den  nach  Süden  Schiffenden  unter  Um- 
ständen die  Sonne  schon  unter  der  Linie,  und  auch  schon  diesseits 
derselben ,  nach  Norden  gegangen  sein  würde,  ist  schon  in  unserer 
Abhandlung  p.  368  besprochen  worden.  In  den  Sommermonaten 
(21.  Juni  bis  21.  Sept.)  hätten  sie  jenseits  des  Wendekreises  (und 
später  auch  noch  jenseits  der  Linie)  nur  die  Bemerkung  machen 
können,  dass  sich  die  Sonne  über  ihnen  befunden,  da  in  dieser 
Zeit  beide,  sowohl  die  Sonne  wie  die  Schiffenden,  gleichzeitig  nach 
Süden  vorgerückt  wären  ,  und  sie  demnach  die  Sonne  stets  ziemlich 
über  sich  behalten  hätten;  geglaubt  hätten  sie  daher  bis  zur  Süd- 
hälfte Libyens  (bis  Aethiopien)  gekommen  zu  sein,  über  welcher 
sich  nach  der  Vorstellung  der  Alten  die  Sonne  bewegte.  Diese 
Beobachtung  würde  die  Umschiffung  Afrikas  allerdings  noch  nicht 
verbürgen.  Da  nun  aber  die  Sonne  vom  südlichen  Wendekreise  an 
Ihre  Rückreise  nach  Norden  antrat ,  während  die  Schiffer  weiter  nach 
Süden  fuhren,  und  die  Entfernung  zwischen  beiden  täglich  grösser 
wurde,  da  glaubten  sie  viel  weiter  nach  Süden,  weit  über  Aethiopien 
und  die  ihrer  Vorstellung  nach  darüber  befindliche  Sonnenbahn  hinaus 
gekommen  zu  sein,  und  beim  Herumfahren  um  das  Capland  hatten 
sie  die  Sonne  tief  im  Norden  zur  Rechten.  Diese  letztere  Beob- 
achtung in  Verbindung  mit  den  Angaben,  namentlich  mit  der  Rück- 
kehr durch  die  Säulen  nach  Aegypten,  dürfte  nun  wohl  die  Um- 
schiffung Afrikas,  und  mithin  auch  die  Ueberschreitung  der  Linie 
auf  der  Westküste  verbürgen» 

Dr.  Herrn.  Bobrik  endlich  spricht  in  seiner  Abhandlung; 
„Die  Entwicklung  der  Erdkunde  bei  den  Alten  (Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Erdkunde  etc.  von  J.  G.  Lüdde.  Magdeburg  1842*  Bd.  2. 
Hft.  11.  p.  377)"  von  mehreren  zur  See  ausgeführten  Unterneh- 
mungen, und  dazu  rechnet  er  zuvörderst  die  Urnscbiffong  Libyens 
durch  phönikische  Seefahrer  auf  Betrieb  Neko's ,  fügt  aber  hinterher 
Folgendes  dazu :  „Es  ist  nun  vielfältig  darüber  geschrieben  und 
gestritten  worden,  ob  man  die  Sache  schlechthin  als  Factum  oder 
irgend  eine  andere  Deutung  dafür  annehmen  sollte,  natürlich  ohne 
Entscheidung;  denn  wenn  auch  Rennel  mit  ausserordentlicher  Kennt- 
niss  der  Luft-  und  Meerströmungen  jener  Gegenden  und  Junker 
mit  vielem  Scharfsinne  die  Möglichkeit  der  Fahrt  nachweisen,  so  ist 
doch  nicht  zu  läugnen,  dass  immer  noch  ein  hoher  Grad  von  Un- 
wahrscheinlichkeit  bleibt.«4  —  Nun ,  die  Möglichkeit  der  Fahrt  nach- 
zuweisen bat  wohl  unsere  Absicht  nie  sein  können  und  wäre  verlo- 
rene Mühe,  da  die  Unmöglichkeit  derselben  streng  genommen  nie 
behauptet  worden  ist ,  nicht  einmal  eine  Unmöglichkeit  zu  damaliger 
Zeit  und  mit  damaligen  Mitteln,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Phö- 
niker durch  anderweitig  und  schon  in  viel  früheren  Zeiten  ausge- 
führte Fahrten  (s.  unsere  Abhandlung  p.  368  etc  )  dargethau  haben, 
dass  sie  einer  solchen  Unternehmung  und  deren  wirklicher  Ausfüh- 
rung gewachsen  waren,  wofern  man  nicht  olle  ihre  Fahrten  als  blosse 
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Erdichtungen  zu  verwerfen  gesonnen  ist.  Und  sogar  Mannert,  einer 
der  schärfsten  und  hartnäckigsten  Gegner  der  Umschiffung  hat  die 
Möglichkeit  nie  bezweifelt,  und  nur  ihre  Wahrscheinlichkeit  zo  be- 
kämpfen gesucht.  Wohl  aber  haben  wir  die  Glaubwürdigkeit  der 
von  Herodot  erzählten  Thatsache  dadurch  zu  retten  und  aufrecht  zu 
erhalten  unternommen,  dass  wir  die  Nichtigkeit  und  Unhaltbarkeit 
aller  bisherigen  Einwendungen  nachzuweisen ,  und  innere  und  äussere 
Grunde  für  die  Wahrheit  und  Wirklichkeit  der  Unternehmung  auf- 
zustellen unternommen  haben.  Es  hat  dem  Verfasser  nicht  gefallen, 
sich  genauer  darüber  auszusprechen,  worin  denn  noch  ferner  der 
hohe  Grad  der  Un Wahrscheinlichkeit  bestehe,  und  so  inuss  die  Sache 
auf  sich  beruhen  bleiben* 

„Dieser  (hohe  Grad  etc.)  wird  gesteigert fährt  der  Verfasser 
fort,  „wenn  man  sich  der  Besorgnisse  uod  Schwierigkeiten  erinnert, 
welche  noch  in  späteren  Zeiten  viel  geringfügigere  Unternehmungen 
verursachten,  z.  B.  die  Umschiff ung  des  Athos,  an  welcher  doch  eben- 
falls Phöniker  Theil  nahmen,  nnd  dass  Sataspes,  welcher  auf  Xerxes 
Befehl  Libyen  von  der  entgegengesetzten  Seite  umschiffen  sollte,  mit 
dem  Bescheide  zurückkehrte,  er  habe  im  Okeanos  wegen  Seicbtig- 
keit  des  Wassers  nicht  weiter  vorwärts  gekonnt."  —  Was  den  Un- 
fall der  Perserflotte  bei  der  Umschiffung  des  Athos  unter  Mardonios 
betrifft ,  so  wurde  dieser  durch  einen  gewaltigen  Sturm  herbeigeführt 
( htmastov  Öi  aq>i  ntqtnXiovoi  ßoQtjg  avipog ,  (liyug  t«  xeel  uno- 
Qog  kt£.  Her.  VI.  44.),  und  solchen  Stürmen  ist  unter  allen  Umstän- 
den schwer  zu  widerstehen;  erging  es  doch  2000  Jahre  später,  im 
J.  1588  n.  Chr.,  der  unüberwindlichen  Armada  nicht  besser,  ohne 
dass  man  daraus  auf  eine  völlige  Unfähigkeit  des  gesammten  dama- 
ligen Schifffahrtwesens  zu  grossen  Unternehmungen  schliefen  wird« 
Auch  waren  es  im  Uebrigen  nicht  sowohl  Besorgnisse  vor  ähnlichen 
Unfällen  und  der  Schwierigkeit  einer  Umsegelung  des  Athos  über- 
haupt, welche  den  Xerxes  bewogen  hatten,  später  den  Canal  zu 
graben,  als  vielmehr  Eitelkeit  und  stolze  Prahlerei,  um  mit  seiner 
Macht  zu  prunken  und  sich  ein  Denkmal  zu  stiften  (rSlg  phv  iph 
GVfißctXXeotitvov  fvofoxnv,  ^yotlotpqocvvtig  tivtitu  avio  Si$fr}g 
OQvaasiv  ixiktve,  i&ikwv  xs  oWcruiv  anoöeixvvo&tti  xal  (ivrj(i6awu 
Xmic&ai  %tL  Her.  VII.  24.),  und  dieser  Kanal  war  eine  eben  solche 
Thorheit,  als  die  Fesseln,  welche  er  dem  Hellesponte  anlegen  liess. 

Und  wenn  Sataspes  umkehrte  und  vorgab,  dass  er  wegen 
Seichtigkeit  des  Wassers  im  Okeanos  nicht  weiter  vorwärts  ge- 
konnt, so  wissen  wir  ja,  dass  dies  eine  Unwahrheit  ist,  und  können 
es  also  eben  so  wenig,  wie  den  Vorfall  bei  der  Umschiffung  des 
Athos,  als  eine  Steigerung  des  hohen  Grades  von  Unwabrscheinlichkeit 
der  Fahrt  gelten  lassen.  Und  dass  auch  Xerxes,  dem  die  Umschiffung 
Libyens  zur  Zeit  des  Neko  nicht  unbekannt  war,  durch  Sataspes  sich 
nicht  täuschen  lassen,  ist  schon  in  unserer  Abhandlung  bemerkt  worden. 

Zum  Schlüsse  glauben  wir  hinsichtlich  des  Punktes,  warum  Neko 
die  Umschiffung  Afrikas  veranlasst  habe,  wie  auch  hinsichtlich  der 
wohl  aufgeworfenen  Frage ,  wie  er  dies  hätte  thun  können,  wenn  er 
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keine  Ahnung  von  einer  Umschiffbarkeit  gehabt,  nichts  Besseres  als 
eine  Ansicht  Alexanders  v.  Humboldt  anfuhren  zu  können.  Derselbe 
führt  in  seinem  Examen  critique  de  Thistoire  de  la  geographie  du 
nouveau  Continent  (Berl.  Jahrb.  für  wiss.  Kritik  1841,  Nr.  26)  aus,  wie 
bei  dem  Bestreben  der  Menschheit,  die  Gesatnmtgestaltong  des  Erd- 
körpers zu  erforschen,  die  bedeutendsten  Entdeckungen  nicht  etwa 
das  Werk  eines  blossen  Zufalls,  sondern  vielmehr  das  einer  bereits 
lange  Jahre  hiodurch  ausgebildeten  Idee  waren,  welche  aus  dem  engen 
Kreise  der  Speculation  zuletzt  mit  einer  so  wunderbaren,  nie  zuvor 
geahnten  Klarheit  vor  der  Phantasie  des  Zeitalters  erschien  und  mit 
einer  solchen  Zuversicht  in  den  Kreis  der  Aussen  weit  hinaustrat, 
dass  die  factische  Nachweisung  derselben  als  Thatsache  ein  tief  ge- 
fühltes inneres  Bedürfriiss  geworden  war.  Dabei  können  dann  freilich 
die  mit  Gelingen  gekrönten  Unternehmer  nicht  mehr  als  grosse  In- 
dividuen, sondern  blos  als  die  Repräsentanten  der  in  ihrem  Jahr- 
hunderte jedesmal  vorherrschenden  Idee  erscheinen.  —  Kann  man  viel- 
leicht auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  gerade  beim  vorliegenden 
Falle  wohl  auch  Hoffnung  auf  Gewinn  und  die  Sucht  des  so  leicht 
von  der  Heimathsscholle  sich  lostrennenden  Volks  nach  fremden, 
fernen  Gegenden  und  dem  Wunderbaren  ungekannter  Himmelstriche 
die  nächste  Veranlassung  waren,  dass  sich  Abentheurer  zur  Aus- 
führung dieses  Planes  finden  Hessen,  so  war  doch  der  Plan  selbst 
bei  seinem  Urheber  unstreitig  aus  einer  grössern  Idee  entstanden. 
Führt  Humboldt  seine  oben  erwähnte  Ansicht  vorzugsweise  für  die 
Fahrten  nach  Amerika  ans,  so  wird  dieselbe  doch  auch  eine  begrün- 
dete Anwendung  auf  die  Entdeckungsfahrten  nach  der  Südspitze 
Afrikas  hin  und  um  dieselbe  herum  erfahren  dürfen. 

Conitz,  28.  December  1843.  P.  J.  Junker. 
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Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung  der  lateinischen  Sprache,  dass 
der  Imperativ  zwei  verschiedene  Formen  für  die  zweite  Person  darbietet 
und  in  dieser  Hinsicht  die  an  Formen  bei  Weitem  reichere  griechische 
Sprache  und  auch  das  Sanskrit  übertrifft.  Daher  könnte  es  fast  scheinen, 
als  hätten  die  Herrn  und  Gesetzgeber  der  Erde  schon  durch  ihre 
Sprache  eine  besondere  Geschicklichkeit  im  Befehlen  an  den  Tag  ge- 
legt, wenn  nicht  die  Griechen  auf  anderm  Wege,  wenigstens  zum 
Theil,  dasselbe  erreichten.  Wenngleich  nun  die  Bedeutung  dieser 
Formen  von  den  Grammatikern  im  Ganzen  richtig  aufgefasst  ist,  so 
fehlt  doch  bei  der  Verschiedenheit  der  Ansichten  die  über  die  letzten 
Gründe  dieser  Erscheinung  herrschen,  die  gehörige  Anschaulichkeit 
und  Klarheit.    Während  nämlich  die  älteren  Grammatiker*),  denen 

*)  Priacian  in  Kr  eh  Ts  Ausgabe  Vol.  I.  p.  389 :  Imperativus  praesens  et 
futurum  natural!  quadam  neceasitate  videtur  posse  aeeipere.  Ea  etenim 
imperamus,  quae  statim  in  praesenti  volumus  fieri,  sine  aliqua  dilationc, 
vef  in  futnro. 
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Kramp*)  und  nach  ihm  Zompt  folgen,  zwei  Tempora  des  Imperativs 
annehmen,  das  Präsens  und  Futurum;  unterscheiden  die  meisten 
Grammatiker  der  neuesten  Zeit  diese  beiden  Formen  nur  mit  den 
Namen  des  ersten  und  zweiten  Imperativs.  Nach  der  altern  Auffas- 
sung lässt  sich  der  Gebrauch  des  zweiten  Imperativs  zum  Tbeü  recht 
gut  erklären,  doch  bleiben  immer  noch  einige  Schwierigkeiten  übrig ; 
die  neuern  Grammatiker  geben  zwar  den  Unterschied  der  Bedeutung 
richtig  an ,  verzichten  aber  meistens  auf  eine  Erklärung  der  Grunde. 
Daher  will  ich  es  versuchen,  die  Entstehung  dieser  doppelten  Formen 
zu  erklären  und  dann  Form  und  Bedeutung  in  Einklang  zu  bringen. 
Den  Imperativ  auf  to,  tote  etc.  für  einen  Imperat.  fut.  zu  halten,  ver- 
hindern mich  besonders  zwei  Gründe.  Jeder  Befehl  gebt  auf  die  Zu- 
kunft, die  Form  wird  aber  nichts  desto  weniger  von  dem  Präsens  ge- 
bildet, da  der  Befehl  selbst  von  der  Gegenwart  ausgeht;  daher  bietet 
weder  das  Griechiche,  noch  das  Sanskrit  einen  Imperat.  fut.  dar.  Dem 
Anscheine  nach  steht  das  Semitische  im  Widerspruch,  da  der  Imperat. 
desselben  augenscheinlich  mit  dem  Fut  verwandt  ist;  indessen  schwindet 
auch  diese  Schwierigkeit,  wenn  man  mit  Ewald  das  sogenannte  Fut. 
für  ein  Tempus  der  unvollendeten  Zeit  überhaupt  erklärt,  so  dass  et 
also  auch  die  Gegenwart  mit  omfasst.  Noch  wichtiger  scheint  mir 
der  Grund,  dass  der  Imperat.  auf  to  durchaus  nicht  mit  dem  Fut.  in 
formeller  Hinsicht  verwandt  ist.  Selbst  Krarup,  der  die  Bedeutung 
des  Fut.  als  die  ursprüngliche  aufstellt,  sucht  die  Aebnlkhkeit  der 
Form  nicht  nachzuweisen ,  sondern  meint  vielmehr  S.  733 ,  dass  die 
zweite  Imperativform  mit  dem  Frequentativ  verwandt  sei ,  um  daraus 
das  Jedesmalige,  namentlich  in  den  Gesetzen,  zu  erklären.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  die  Form  des  zweiten  Imperat.  nicht  ganz 
mit  dem  Frequentativ  übereinstimmt,  so  würden  wir  ihn  in  diesem 
Falle  einen  Imperat.  des  Frequentativs  nennen  müssen;  dann  wäre 
der  Uebergang  zum. Fut.  zu  erweisen,  der  sich  schwerlich  auf  eine 
genügende  Weise  darthun  lässt. 

Da  nach  diesen  Gründen  die  alte  Ansicht  als  unhaltbar  erscheint, 
so  möchte  ich  mit  August  Grotefend  die  Meinung  aufstellen,  dass  es 
ursprünglich  nur  eine  Form  des  Imperat.  für  die  zweite  und  eine  für 
die  dritte  Person  gegeben  habe,  und  dass  die  Form  amato  von  der 
dritten  Person  auf  die  zweite  übertragen  sei.  Wenn  nun  Gleichheit 
der  Form  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  auf  ur- 
sprünglich gleiche  Bedeutung  schliefen  lässt,  so  fragt  es  sich,  weshalb 
die  Ueberlragung  der  dritten  Person  auf  die  zweite  Statt  gefunden 
haben  soll,  und  nicht  das  Umgekehrte.  Wenn  auch  der  Umstand, 
daes  die  zweite  Person  oft  durch  „man"  übersetzt  wird,  und  dass 
viele  Sprachen  nur  einen  Imperat  der  zweiten  Person  bilden  ,  uns 
bewegen  konnte,  die  zweite  Person  für  die  ursprüngliche  zu  halten,  so 
weiset  doch  das  t  in  amato  bestimmt  auf  die  dritte  Person  hin,  und 
das  Griechische  mit  seinem  xvntix(ay  so  wie  das  Sanskrit  mit  seinem 
bodhatu  bestätigen  diese  Annahme.    Um  nun  dem  möglichen  Ein- 

*)  De  usu  Imperativ!  apud  Latinos.  8er.  Nicolaus  Bygora  Krarup ;  wie- 
derabgedruckt indenMiscellaneiscriticis  von  Friedemann  u.  Seebode  p.  728. 
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wände,  der  Singular  zeige  zwar  Formengleichheit,  aber  der  Plural  wider* 
strebe,  zu  begegnen,  so  möchte  ich  da*  amatote  iur  eine  au«  amato 
neugebiidete  Form  erklären,  dass  nämlich,  als  sich  amato  zugleich 
iur  die  zweite  Person  festgesetzt  hatte,  durch  Hiozufiigung  der  Plnrai- 
endung  te  die  Form  amatote  gebildet  sei»  Wenn  man  ferner  nach 
den  Gründen  forschte,  wie  dadurch  eine  neue  Pluralform  au»  dem  Sin- 
gular gebildet  werden  könne,  dass  man  blos  die  Peraonalendung  hinzu* 
fügte,  so  weiss  ich  nur  das  xvfcxixaaav  als  Analogie  anzuführen  und 
somit  dem  Lahmen  einen  Lahmen  zur  Stütze  zu  geben.  Denn  xvntkca- 
üttv  gibt  sich  ans  zwei  Gründen  als  spätere  Bildung  kund :  1)  findet  es 
sich  mehr  in  der  spätem  Zeit ,  während  xvnxovxcov  den  älteren  Schrift* 
stellern  eigentümlich  ist,  2)  bietet  keine  verwandte  Sprache  eine  Ana* 
logie  dar.  Demnach  wäre  eine  spätere  Bildung  aus  dem  Singular  xvjzxaxa 
nicht  unmöglich,  da  auch  die  Endung  ouv  aus  den  Nebentemporibus 
mit  den  übrigen  Endungen  des  Imperat.  im  Einklänge  steht*).  Das 
Passivum  und  Deponens  scheint  allen  ähnlichen  Erklärungsversuchen 
für  den  Plural  Trotz  zu  bieten ,  man  mag  von  amator  oder  von  amantor 
ausgehen,  ja  die  Vergleichung  des  amaminor  mit  am  amini  nöthigt  uns  fast 
zu  der  Annahme ,  die  zweite  Person  für  die  ursprüngliche  zu  halten» 
Dennoch  lässt  sich  auch  hier  mit  Hülfe  einiger  alter  Formen  der  Ur- 
sprung des  amaminor  aus  der  dritten  Person  wahrscheinlich  machen. 
Es  bestand  neben  der  Form  fator  eine  ältere  auf  mino,  Festiis  p.  287: 
famino,  dicito,  wo  es  unklar  bleibt,  ob  es  die  zweite  oder  dritte 
Person  ist;  ferner  Cato  de  re  rustica  p.  287**):  Janum  Jovemque 
vino  praefamino,  als  zweite  Person;  Plautus  Pseud.  859  ed.  Bothe: 
Quoquo  bic  spectabit,  eo  tu  spedato  simul ;  si  bic  quo  gradietur,  pariter 
progredimino  und  Plautus  Epidicus  683 :  Facto  opere  arbitramino.  Alle 
diese  Stellen  zeigen  uns  die  zweite  Person,  aber  Slruve :  Lat,  Deel,  und 
Conjug.  S.  143  führt  aus  Grut.  p.  204.  lin.  31  an:  |s  eum  agrum  nei  ha- 
bet©, neive  frujmino,  wo  es  sicher  dritte  Person  ist.  Bei  der  Sin* 
gularform  praefamino  fallt  es  auf,  dass  das  charakteristische  r  des 
Passivs  und  Deponens  fehlt,  wie  es  sich  in  amator  und  fast  im  ganzen 
Passiv  zeigt.  Wenn  aber  nach  Pott  (Etymolog.  Forschungen  I.  S.  133) 
das  r,  die  lat.  nota  Deponent is  et  Pass.,  sich  als  ein  Ueberbleibsel  des 
Pron.  refl.  se  kund  gibt,  hingegen  nach  Bopp  (Vergleich.  Grammatik 
S.  689  u.  690.  Vocalismus  S.  174)  das  amamini,  so  wie  auch  terminus, 
alumnus  etc,*);  und  wir  können  hinzufügen  praefamino,  für  ein  Part. 

*)  cf.  Pott's  Etymologische  Forschungen  II,  307, u.  656. 
**)  Schneider  führt  noch  zu  dieser  Stelle  in  den  Anmerkungen  S.  180 
Folgendes  an:  In  lege  XII  tabutarum  antestamino,  ubi  vide  Godofredum 
ad  Tab.  I,  et  Vossiom  Art.  Gramraat.  V,  14.  in  fragmento  legis  sumtuariae 
a  Maittario  edito,  qaod  egregie  illustravit  Conradi  Parerg.  p.  362  similiter 
est:  nuei  ejus  necotia  curabit —  ad  Consulem  profitemino.  Ibidem  paulo 
post  le»itur  etiam  profitemeno. 

***)  Döderlein  gibt  in  seiner  latein.  Wortbildung  S.  74  mehr  Beispiele 
auf  minus  und  besonders  synoopirte  auf  mnus,  und  um  den  Gebrauch  eines 
Part,  für  die  zweite  Person  des  verbi  Aniti  zu  erklären,  sagt  er  in  der 
Anroerk. :  Ich  fuge  die  Vermuthung  dazu,  dass  falliraini  etc.  als  Vocat.  ge- 
dacht war,  mithin  der  Ausruf:  o  ihr  Betrogene!  den  assertorischen  Satz: 
ihr  betrögt  euch!  verdrängt  und  ersetzt  habe. 
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Pass.  wie  tvTttofitvo^  zo  halten  ist,  so  schwinden  alle  Schwierigkeiten ; 
denn  da  menos  oder  vielmehr  minus  schon  die  Passiv-  und  Depo- 
nensbedeutong  enthielt,  so  genügte  der  Vocal  des  Ioaperat.  o,  wie  im 
Griech.  xvmiad-<a.  Wie  verhält  es  sich  nun  aber  mit  dem  r  des  in 
Frage  stehenden  amaminor,  da  die  passive  oder  reflexive  Bedeutung 
schon  ohne  dasselbe  hinlänglich  bezeichnet  war?  Bopp  (Vergleichende 
Grammatik  S.  691)  bemerkt:  »Am  bestes  sucht  man  in  amaminor  eine 
pluralische  Casusendung,  wie  in  amamini,  und  diese  bieten  uns,  woran 
ich  schon  in  meinem  Conjugationssysteme  erinnert  habe  (S.  106),  die 
Eugubinischen  Tafeln  dar,  wo  z.  B.  subator  für  das  Lat.  subacti,  screhi- 
tor  für  scripti  gefunden  wird  etc."  Allein  abgesehen  davon,  dass  es 
misslich  ist ,  für  diese  einzelne  Form  das  Lat.  mit  einer  neuen  Plural- 
endung  aus  den  Eugubinischen  Tafeln  zu  bereichern ,  so  erhalten  wir 
durch  diese  Erklärung  weder  etwas  dem  Singular  Analoges,  noch  einen 
Grund  für  den  Unterschied  der  Bedeutung.  Nach  meiner  Ansicht  sollte 
man  dem  Act.  analog  erwarten,  dass  dem  praefamino  die  Pluralendung 
hinzugefügt  wäre ;  da  aber  amamini  keine  Personalendung  darbot,  so 
nahm  man  die  Endung  der  dritten  Person  or,  weil  das  Sprachgefühl 
sich  noch  deutlich  des  Zusammenhanges  zwischen  der  dritten  und 
zweiten  Person  bewusst  war. 

Stellen  wir  noch  dt«  Frage  auf,  wie  ein  Uebergang  von  der  dritten  zur 
zweiten  Person  möglich  sei,  so  scheint  er  anfangs  In  Gesetzen  und  Auftrag«! 
stattgefunden  zu  haben.  So  findet  sich  in  Cato  de  re  rustica  gleich  im  Anfange 
und  später  Cap.  66.  zuerst  die  dritte  Pers.  desConj.,  dann  folgen  Imperat.  auf 
to,  die  man  sowohl  für  die  dritte,  als  für  die  zweite  Person  halten  kann -^end- 
lich steht  man  aus  den  Relativsätzen,  dass  die  Rede  in  die  zweite  Person  uber- 
gegangen ist.  Hierbei  lässt  sich  ein  ähnlicher  Uehergang  aus  der  dritten  Per- 
son in  die  zweite  vergleichen,  der  sich  zuweilen  bei  griech.  Dichtern  findet, 
Kurip.  Bacch.  173  :  "7t©>  tig%  eloayyeUt,  Tnitcfag  ort  fcijrsf  vtv.  ib.  364.  tfret- 

jrsrco  tig  mg  rovoc*  ilftiov  d«  po% lotg  ro iftfoov  ndvatQSipov  ifutaXiv. 

cf.  Rost's  gr.  Gr.  §.  124,6.  Aach  die  deutsche  Sprache  hat  in  der  neuern  Zeit 
die  dritte  Person  statt  der  zweiten  eingeführt,  gebraucht  aber  in  diesem  Falle 
statt  des  Imperat.  den  Conjunct.  ;  dazu  ist  dieser  Gebrauch,  da  er  aus  einer 
von  dem  Latein,  verschiedenen  Grundansehaaung  geflossen  ist,  auch  der  Be- 
deutung nach  verschieden.  Während  nämlich  bis  in  das  12.  Jahrhundert  das 
„Du"  un^ekränkt  blieb,  entstand  damals  zugleich  mit  dor  romanischen  Liters* 
tur  die  Sitte,  vornehmere  Personen  mit  „Ihr"  anzureden.  Später,  etwa  zur 
Zeit  des  30jahr.  Krieges,  ging  die  Geschmacklosigkeit  und  der  Pedantismus 
so  weit,  dass  man  die  dritte  Person  für  höflicher  hielt  und  sagte :  komme  Kr 
her,  thue  Sie  das  etc.;  ja  endlich  gebrauchte  man  nach  Analogie  des  „Ihr" 
sogar  die  dritte  Person  Pluralis. 

Nachdem  nun  so  derUebergang  aus  der  dritten  Person  in  die  zweite  durch 
die  Form  u.  anderweitige  Analogien  wahrscheinlich  gemacht  ist,  so  bleibt  uns 
noch  übrig,  die  Grundanschauung  dieses  Ueberganges,  so  wie  die  daraus  ent- 
standenen Modifikationen  der  Bedeutung  zu  erklären.  Ein  eigentlicher,  unmit- 
telbarer Befehl  ist  nur  für  die  zweite  Person  denkbar;  daher  haben  diese  mit. 
Sprachen  auch  nur  für  diesen  Fall  eine  bestimmte  Form  ausgeprägt.  Soll  einer 
dritten  entfernten  Person  etwas  befohlen  werden,  so  muss  ihr  der  Befehl  erst 
uberbracht  werden  und  kann  deshalb  nicht  sogleich  zur  Ausführung  kommen; 
auch  hierfür  finden  wir  im  Lat.  und  Griech.  bestimmte  Formen.  Endlich  in 
noch  schwächerm  Grade  befiehlt  man  sich  selbst,  namentlich  in  SelbaUufTor- 
derungen,  wofür  das  Sanskrit  gleichfalls  eigene  Formen  darbietet.  Betrachten 
wir  nun  die  Sache  blos  von  dem  Standpunkte  der  lat.  und  griech. Grammatik 
aus,  so  finden  wir,  dass  Varro  de  ling.Lat.  IX,  101.  mit  den  Worten :  „et  prae- 
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senti  et  absenti  imperamus,"  das  Wesen  des  Imperat.  genau  bezeichnet.  So 
zeigen  auch  Form  und  Bedeutung  die  schönste Uebereinstimmung;  denn  wenn 
wir  praesenti  befehlen,  gebrauchen  wir  sehr  kurze,  dem  unmittelbaren  Befehle 
angemessene  Formen,  deren  Endungen  sich  schon  fast  überall  und  im  I*at. 
durchgehend«  völlig  abgeschliffen  haben,  wenn  wir  aber  absenti  befehlen,  so 
findet  sich  noch  immer  die  bestimmte  Personalendung,  und  die  erste  Person 
zeigt  sehr  breite  Formen  (cf.  Bopp  Gramm,  crit.  1.  Sans.  313  u,314.).  Wenn 
nun  die  dritte  Person  als  absens  immer  nur  einen  solchen  Befehl  erhalt,  der 
erst  nach  einiger  Zeit  ausgeführt  werden  soll  oder  kann,  so  tritt  derselbe  Fall 
auch  nicht  selten  bei  der  zweiten  Person  ein,  und  gerade  dann,  wenn  der 
zweite  Imperativ  nach  den  Grammatikern  seine  Anwendung  findet.  Was  nun 
die  einzelnen  Fälle  anlangt,  so  steht  der  zweite  Imperat.  besonders  in  Ver- 
bindung mit  einem  ersten,  von  denen  dieser  einen  Befehl  enthält,  der  sogleich 
ausgeführt  werden  soll,  jener  aber  die  Vollstreckung  desselben  erst  nach  eini- 
ger Zeit  verlangt;  hieran  schliesst  sich  sehr  naturlich  der  zweite  Imperat.  in 
Verbindung  mit  einem  Fut.  und  Fut.  exaet.  Ausserdem  erwähntKrarup  6.752. 
noch  folgende  Redeweisen  für  den  zweiten  Imperat. :  bei  der  Ankündigung 
von  8trafen,  bei  Einladungen,  in  Testamenten,  Orakelspruchen  und  besonders 
in  Gesetzen  und  Vorschriften  aller  Art.  Allen  diesen  Imperat.  liegt  die  ge- 
meinschaftliche Anschauung  zum  Grunde,  dass  die  Ausfuhrung  des  Befehls  erst 
in  einer  spätem  Zeit  stattfinden  soll  oder  kann,  und  somit  wird  die  zweite 
Person,  da  die  Verhältnisse  des  Raumes  denen  der  Zeit  entsprechen,  gleichsam 
eine  absens  und  eben  dadurch  der  dritten  ähnlich.  Der  Beispiele  glaube  ich 
mich  um  so  eher  enthalten  zu  können,  daKrarup  Belege  in  genügender  Anzahl 
angibt)  nur  möchte  ich  besonders  auf  die  12  Taf.,  Cic.  deLegg.  11,8 — 9,  III, 
3—4  und  auf  Cato  de  re  rustica  verweisen.  Ausnahmen  sind  verhältnissmäs- 
sig  so  selten,  dass  das  ganze  eben  genannte  Buch  des  Cato,  dass  im  Durch- 
schnitt in  jedem  Capitel  10 Imperat.  der  zweiten  Art  enthalten  mag,  nicht  viel 
über  10 Imperat.  der  ersten  Art,  unter  die  übrigen  gemischt,  darbietet.  Dazu 
kommt  noch,  dass  sich  in  solchen  Fällen  meistens  durch  den  ersten  Imperat. 
eine  eigenthuml.  Färbung  der  Rede  kund  gibt,  wieKrarupS.737  Anmerk.  an 
Terent.  Ad. II,  1,50  u.  Plaut.  Cas.723  zu  zeigen  sucht;  nach  seiner  Ansicht 
wird  nämlich  der  erste  Imperat.  besonders  auf  eine  bisweilen  auffallende  Art 
gebraucht,  wenn  diedrängende  Eile  bezeichnet  werden  soll.  Etwas  Aehnliches 
bemerkt  Pott  (Etym.  Forschungen  1, 57.)  über  das  Griechische :  „Der  griech. 
Aor.  verhält  sich  zum  Imp.  (und  Präs.)  wie  Punkt  zur  Linie.  Daher  z.B.  sind 
imTheognis  fast  alle  Imperativi  aus  dem  Präs.;  naturlich,  weil  die  moral. Vor- 
schriften für  immer  gelten  sollen.  Da  nur  ein  Verrückter  etwas  Vergangenes 
gebieten  könnte,  so  erhellt,  dass  in  dem  Imp.  Aor.,  der  nur  singulär  bejahend 
(höchst  selten  verneinend)  steht,  von  Vergangenheit  gänzlich  abgesehen,  und 
nur  das  Augenblickliche  einer  Handlung,  d.h.  wenn  sie  entweder  ihrer  Natur 
nach  schnell  (Einmal)  geschieht  oder  sogleich  nach  dem  Gebote  geschehen  soll 
(Xr}ye,lTj£o9  Eur.  Hipp.  475;  die  zweite  Aufforderung  wird  dringender:  höre 
sogleich  auf),  festgehalten  wird.  Mtjtpoßov  heisst:  furchte  dich  nicht  (vergl. 
Soph.  Antig.  83.  ptj  ftov  jrporapßa,  habe  um  mich  keine  ängstliche  Sorge); 
aber  fti)  qpo/fyihyc:  erschrick  nicht/* 

Nach  diesen  Erörterunngen  wird  nun  auch  noch  ein  Punkt  seine  Erklärung 
finden  und  zugleich  bestätigend  auf  das  Obige  zurückwirken,  ich  meine  näm- 
lich die  eigenthuml.  Erscheinung,  dass  von  scio,  memini  und  habeo  (in  der  Be- 
deutung von  scio)  nur  der  zweite  Imperat.  im  Gebrauch  ist.  Die  8ache  wird 
uns  am  ersten  klar  werden,  wenn  wir  diese  Verba  mit  ihren  Inchoativen  zu- 
sammenstellen. Sciscere  heisst  in  Erfahrung  bringen,  erfahren  wollen,  aber 
sdre  in  Erfahrung  gebracht  haben,  wissen ;  ptfivijoxto&ai  zeigt  den  Moment 
an,  wo  man  den  entflogenen  Gedanken  einfängt,  meminisse,  wo  man  ihn  schon 
wieder  beim  Fittig  hat  (Pott  1.1.  S.56.).  Demnach  wäre  es  ebenso  unlogisch, 
ein  augenblickliches  Wissen  undSichbewusstsein  durch  den  ersten  Imperat.  zu 
verlangen,  als  wollte  man  von  posse  einen  Imperat.  bilden,  nachdem  uns  schon 
Bröder  gelehrt  hat,  dass  das  Könnensich  nicht  befehlen  lässt. 

Wismar,  den  29.  Febr.  1844.  J*V.  Schröring,  Collaborator. 
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Plagiarium  Herennium  personatum  cum  expilato  Philone 

Iudaeo  comparat 

Albertus   J  ahn  tu  8*). 


Quae'ü^fvWot;  <ptloo6(pov  iJ-yyrjOig  Big  xä  fitzet  xa  q>v<Si*a,  in  Clas- 
sicorura  Auctorum  ex  Codd.  Vaticc.  erutorum  tomo  IX.  p.  513 — 593. 

*)  Ephemeridum  literariarum  Halensium  fasciculus  is,  qui  inservit 
snpplendis  censuris  roense  Augusto  anni  1841  editia,  censuram  habet  tomi 
IX  Clatsieorum  auctorum  e  Vaticanis  codieibus  editorum  curante  A.  Maio. 
Qu  a  quidem  in  censura  (p.  561 — 564),  a  me  post  elaboratam  dem  um 
scriptiuneulam  istam  lecta,  is,  qui  eam  scripsit,  F.  Osannus,  p.  562— 564 
de  Heren nii  libro  docte  et  sagaciter  disaeruit.  Quo  magia  eiua  dispu- 
tationia  suromam ,  paucis  comprehensam ,  h.  1.  exhibeamus.  —  Ac  primum 
quidem  Osann  ua  docet,  eo  libro  non  contineri  commentarioa  in  Ari- 
stotelis  ftszcc  xä  qpwrixa,  quod  quispiam  cum  Maio  p.  VII.  praefationia 
temere  opinetur,  sed  doctrinam  rolv  u-sxä  xä  yveunu  ab  auetore  tradi 
proprio  Märte ,  secundum  diseiplinam  recentiorum  Platonicorum  elabora- 
tam et  dictione  dilucida  cum  acumine  philosophi  consignatam.  Deinde  an- 
notat,  Kuhnkenium,  id  quod  Mai  um  latuerit,  ad  Long  in.  44,4. 
p.  484  Weisk. ,  non  ilium  quidem  de  vero  auetoria  nomine  certiora  edo- 
cturo,  ex  Herennii  libro  locura  quendara  attulisse,  qui  apud  Mai  um 
p.  522.  reperiatnr,  ubi  tarnen  xaraxfxopdu/Uffuf'voc  mendose  sit  scriptum 
pro  genuino  xatctnsxovSvliGiiivog ,  quod  et  Ruhnkenius  habeat  et 
Philo  De  Ebnet.  T.  III.  p.  258  Pf  ei  ff.  Hoc  enim  ipso  ex  Philonia 
libro  [p.  563. J  Herennium  cap.  3.  prolixam  diaputationem  exscripsisse, 
deque  ea,  quod  Mai  um  itidem  latuerit,  uberius  ipaum  tractasae.  Tum 
Osann  ua,  commonefaciens  Herennianorum ,  quos  ad  Damascium  De 
Princip.  Ko ppi  ua  attulerit,  locorum,  ita  statuit:  etiamsi  quispiam  for- 
taase dubitet,  Dam as eins  Herennium,  an  Damascium  Herennius 
exscripserit,  (quod  posterius  K o p  p i o  propter  ea,  quae  cum  D  amascio 
communia  aint  Herennio,  recte  verisimilius  viaum  eaae)  id  tarnen  ex 
verbia  p.  592.  ot  u-sra  'idußlixov  manifesto  apparere,  libruro  a  Maio 
temere  pro  foetu  diseipuli  Plotiniani  haberi.  Quod  quidem  Osann!  de 
Herennio  judicium  juato  cautiusest;  etsi  enim  reliqua  nebulonis  plagia 
viro  doctissimo  comperta  non  fuere,  tarnen  vel  expilatus  Philonia  locus 
plagiarium  impudentiasimum  ei  satia  prodere  poterat.  Denique  Osannua 
„contextos,  inquit,  quem  Maius  dedit,  passim  emendatione  eget,  quam 
subsidia  supra  mdicata  bonam  partem  praestabunt,  quemadmodnm  viciaaim 
Philoni  et  D amascio  emendandis  comparatio  Vaticani,  cui  Heren- 
nius  inest,  UbrI  manu  scripti  magnopere  proderit."  Hoc  se  ita  habere, 
noa  in  Pbiloneo  loco  demonatrare  conati  sonras,  antequam  Osann!  cen- 
suram laudatara  cognovimus. 

11* 
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ab  A.  Maio  nuper  edita,  toto  fere  capite  tertio,  niminim  §.  i.  p. 518 
med.  —  §.  5.  p.  523  inf.  Academicorum  ex  doctrina  refert,  ea  omnnia 
ex  Pbilouis  Iudaei  libro  De  Cbrietate  (Opp.  ed.  Mangei.  T.  I.  p.  383, 
1  —  388,  18  —  ed.  Richter.  Tom.  II.  p.  218.  §.  41  —  225.  §.  49. 
init)  furto  impudeutissimo  subrepta  sunt,  nonnullis  brevitatis  causa 
omissis  vel  in  brevius  contractis ,  quibusdam  etiam  aliunde  immixtis 
vel  leviter  immutatis.  Quod  quidem  furtum,  hactenus  nemini,  quod 
ego  sciam,  cognitum,  ut  tau  dem  aliquando  pal  am  fiat,  omnia,  in 
quibus  a  Mangeii  Philone  Herennius  Maii  differt,  missis  geminis,  cum 
pulvisculo  bic  annotabo,  simul  adjectis  omnibus  lectionibus  variis,  in 
quibus  Herennium  Codicis  Ms,  Monacensis  341.  locis  inde  a  me 
excerptis  a  Philone  Mangeiano,  nimirum  p.  383,  1 — 386,  51,  p.  887, 
20—387,  29  et  p.  S87,  44—388,  6,  vel  a  Hcrennio  Vaticaoo  sive 
Maiano  vel  denique  ab  utroque  differre  deprehendi.  Erit  mihi  igi- 
tur  HF  Herennius  Vaticanus,  HM  Monacensis,  qui  ubi  inter  se 
conscntiunt,  simplici  litera  II  Herennium  designabo.  Praeterea  in- 
tegram  quuque  varietatem  editionis  Richterianae  littera  R  indicabo. 
Hac  autem  ex  comparatione  haud  parum  fructus  critici  ad  Philonia- 
num  locum,  ab  Herennio  expilatum,  redundaturum  esse  yideo,  etsi 
bene  sciam,  nonuullas  varias  lectiooes  ex  ingeniolo  Herennii,  Philo- 
niana  temere  sua  facientis,  profectas  esse.  Ceterum  in  Codd.  MSS. 
Monacensibus  302  et  341  Herennii  opus,  quod,  Darmarii  scriptum 
manu,  iis  inest,  codem  modo,  ac  Vaticano  in  Codice,  inscriptum  est 

Philo  Pag.  883,  1.  Tom.  I.  Opp.  ed.  Mangei.  TIolv 
ydo  0xo to g)  XtyovöL  ydo  ort  nokv  cxoxog  H.  Nimirum  iste  ex 
fabula  graculus  Philonianis  ita  praeludit  ab  initio  capitis  III.  §.  1. 
p.  518  supr.  Hio\  xijg  iv  rjfiiv  yvcoaeag  vvv  ijörj  kiyofitv'  iv 
r^dv  xa  ovxa  yivoioxtxcu  (yiyvciox.  HM  fol.  9,  b.  )*  yivcooxExat 
(ytyv.  HM)  61  xa.  {xa  oin.  HM)  navtcag  dkrj&rj'  et  6h  firj  f  ovx 
av  iyivcooxtxo  ( yiyvcooxsxai  HM)  '  ov6stg  yao  xa  tytvöij  ywco- 
oxti'  tl  fir)  inu6dv  tptvörj  slvat  ytvcoffxct,  xal  ovxa»  ndkiv  xd 
dkri&ig  yivcoaxu '  dkri&tg  ydq  iaxiv  ort  iptvöij  tiotv '  imi6rj  ydo 
6vo  ilol  xd  xrjg  yvcocftag  xoixrjQia  tcov  ytyvcoOxo^ivcov  ngaytid- 
tcov,  vovg  xal  alo&rjOtg,  xaxd  fisv  tcov  tov  ocofiaxog  aio&ijae&v, 
oV  ov  (cov  HM)  6  vovg  ixxog  (xd  ixxog  HM  fol.  10,  a.)  xora- 
kapßavet,  nkslcxa  ot  ix  xrjg  axa6r^iiag  cpikocfocpoi ,  o'i  xal  icpexxt- 
xol  ano  xov  xgoitov  xrjg  öiaXi&cog  %kr)&ivx£g,  iqpkrjvdcprjoav ,  Im- 
ytiQovvxtg  6td  xov  tcov  avskuv  xr]v  tcov  ovxcov  yvcootv'  acp  cov 
xiva  naQayodtyavxeg ,  xrjv  iyxtxQv^iiivrjv  avxmv  öidvotuv  dvaxa- 
kvtyoynv ,  ilxa  xal  xara  6vvapiv  dmkiy£ai  niioaadiit&a.  Post 
ista  igitur  sie  ad  Philoniana  H.  transit:  Uyovai  ydo  oxi  nokv  4x6- 
xog  — .  2,  3.  ovx  ia)  ovx  ia  rjpcdv  HF.  ovx  ia  rj^dg 
HM.  3.  xav)  Sic  HV.  xav  HM.  xal  Sv  R  (p.  218.  §.  41). 

4,5.  i&eXrjari  6iav  axvtyat)  ifckrjOsi  diaxvyai  HV.  i%kkr\ 
öutxvtyat  HM  (fol.  10,  b.).  i&ekrjori  6tavaxvtyai  Ä.  öictxvtyai 
etiam  MS.    Med.  ap.  Mangei  in  Addend.    De  ötaxvnxco  cf.  Ani- 
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madvv.  in  Basil.  Magn.  I.  p.  129  inf.  et  adde  Basil.  T.  1.  p.  228, 
B.  loco  p.  159  allato.  Sed  dtavaxvTiTco  hic  nptime  habet  estque 
intensum  avaxvnxca  de  quo  cf.  Animadvv.  in  Basil.  M.  I.  p.  77. 
Appositc  auctor  libri  De  Mundo  cap.  1  init.  (ij  cpikocsocpla)  öiaQtt- 
fiivrj  nqog  ti)v  tuv  ovxtav  yvtaoiv  — — .  Ex  uno  Aristea  De  LXX 
Interpp.,  et  in  Appendice  quidem,  öiavaxvnxto  Schneiderus  anno- 
tavit.  5.  n  q  o  gut  uicov)  HM  in  marg.  Xctag  „  nxa  lo  vx  sg. 
quod  ipsum  habet  alter,  qui  Herennium  conlinet,  Cod.  Monac,  in- 
signitus  ille  nomero  502,  quem  ego  posthac,  »icubi  quasdam  varr. 
lectt.  ex  eo  obiter  afleram,  HMb  notabo.  6.  jrotfl)  nociv  HM: 
iv  ante  noc\v,  ex  MSS.  Med.  Trin.  a  Mang.  R.  receptum,  confir- 
mant  H  et  loquendi  usus,  de  quo  cf.  Animadvv.  in  Basil.  Magn. 
Tom.  I.  p.  155  sq.  6.  xi)  xiva  HMb,  6.  dvanso  cov) 
Sic  Mang,  opcrae  mendo :  avantacov  HV  et  vulg. :  dvdneatov  HM. 
HMb.  8.  itQog  aXy&etav)  tcqo  dkrj&tiag  H.  dXri&eiag 
etiam  MS.  Med.  unde  nao  dXiföslag  reponi  Mang,  jussit,  quod  re- 
cepit  R.  praeeunte,  opinor,  Pfeiffero,  cuius  editione  in  hac  colla- 

tione  aegre  carui.       9  — 16.  Ovöh  ydg  e!  öta  xovxav 

vnofivrjCxiov)  om.  H.  16-  f  i  ft^v)  tl ftfv yao  H,  17.  xag 
avxdg)  xdg,  a  Mang.  R.  ex  MS.  Med.  receptum,  confirmat  H. 
18.  anaoaXXaxxovg)  dnaoaXXdxxtog  //, quod  vulgari  Iectioni  prae- 
stat.  De  voc.  dnaodXXaxxog  cf.Fronto  Ducae.  Annott. in  Io.  Chrysostom. 
p.4,  b.  ad  p.  6,  C.  et  p.  81,  a.  ad  p.  407,  C.  19.  xaxaoxtva- 
c&evxa)  xaxEOxsvaö&ivxa  HM.  20.  aXad-ijölv  xe  xal 

vovv)  Om.  H.  20.  dtyevSij)  om.  HV,  non  item  HM. 

21.  ntQi)  nuod  H.       22.  cpavetoi)  cpavstütv  HM.        23.  ra 

filv  a  l  q  el<S &a  i  dnoütQecpBcjd'ai)  Om.H       24.  'Ens  *- 

d«v)  sie  ex  male  intellecto  compendio  Turncbianae  et  Paris.  2. 

iTiu^  Mang,  et  R.  p.  219. :  ineiörji  qnae  una  genuina  lectio,  H 
et  editio  Francof.  De  imtörf  et  ineiddv  confusis  conf.  Symbol.  Phi- 
lostr.  p.  92,  a.  25.  xtxtvrmiv o i)  xivovptvoi  H.  28.  d - 
vdyxtj)  Operae  mendo  Mang.:  dvdyxrj  H  et  vulg.  29.  tfjv) 
Om.  HM.  (Fol.  11,  a.).         29.  in   ccvxy)  Sic  JL  quoque:  an 

avxijg  Mang.  conj.       29,30.  aXxta  noXXä.)  cthiai  

noXXai.  H.  30,  31.  xa&*  ivog  fxigovg)  xa&' *iv  p/oog  HV. 
xa&hv  fi.  HM.  32.  yivsaiv)  yivvri<$iv  H.  (p.  519  Mai.) 

Idem  xrjv  ante  xata6xei}v  om.  35.  alö&yx ixd  g)  tla&riOEtg 
xal  HM  (fol.  11,  b.).  35.  xaxd  aco^ict  xal  i/;v%i}v)  xs  post 
ocofxa  add.  H.  36.  dfivd"i^xtov)  HM.  in  marg.  Xc.  a^vijrcav. 
Stulte.  Atqui  sie  Darmarius,  scriba,  scripsit  in  HMb.  ubi  in  marg. 
tl%s  anv&qxav.  Tu  confer  modo  Philonem  supra  p.  383,  31.  et  in- 
fra  p.  388,  11.  37.  XSe)  post  hia  transponit  H.  88.  tov 
noXvnoöa)  dowdhcog  etiam  H:  xu\  praefigi  Mang,  in  Addend. 

temere  voluit.       39—44.  Tov  piv  yt  cpaoi  xQonfjv 

q>dofiaxov)  Haec  omnia  om.  H.  Insequentia  apud  Philonem  lin. 
44  —  50.  xov  ös  av%iva  «rcofiviffiovttJGai.  ego  ex  Hercnnio 
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Codicis  Monacensis  341  fol.  11,  b.  attuli  Animadvv.  in  Basil.  Magn. 
T.  1.  p.  182 ,  ubi ,  ut  p.  183  et  Symboll.  Philottrat.  p.  133.  137, 
Philonem  nuncupavi  Herennium,  qui  phüosophus  vocandus  erat. 
Pracivit  errorem  Fabricius  Biblioth.  Gr.  lib.  III.  cap.  6.  §.  26.  p.  148. 
T.  II.  ed.  Hamburg.  —  T.  III.  p.  268.  ed.  Harles.  Erroris  ansam 
dedisse  videtur  perperam  ititellectum  ydooocpov  nominis,  quod  He- 
rennio praeter  Codd.  Monacc.  etiam  Vaticani  Codd.  tribuunt,  quo- 
ram  teitimonio  usus  A.  Maius  Praefat.  in  Tom.  IX.  Auetor.  Classicor. 
ex  Vatic.  Codd.  p.  VII  sq.  Fabricii  errorem  correxit.  Quonam  igi- 
tur  jure  Eggerus  Notul.  ad  Longin.  p.  140. ,  quem  Ruhnkenius  ad 
Longin.  cap.  44.  §.  4.  simpliciter  Herennium  voeavit,  Herennium 
Philonem  dici  voluerit,  ipse  videat.  45.  avyaig)  om.  HM, 

45.  ov  xaz  evorja ag)  naxtvorjoi  rig  H.  46.  *H  ov%i)  Kai 
yao  xai  H.  47.  av)  av  H.  47,  48.  dvQoaxtaeiöe  g) 
siv&oaxotiöig  H.       60  — :  Qaol  pivzoi  usque  ad 

Pag.  384,  9.   8v  g&yQaz  ov  stvai)   Haec  H.  ita 

in  brevius  contraxit:  xl  6h  zt)v  zov  -fhjooc  Taodvzov  (ragdvöov 
HM.  fol.  12»  a:  zdoavöog  vulg.  lect.  ap.  Philon.  zdoavöoog  MSS. 
Med.  et  Reg.  Par.  ap.  Mangei.)  6V  aXXa^tv  (ÖidXXa£iv  recte  HM.) 
tcöv  %Qcopdxatv  cV  yg  Xav&avu  zovg  ivxvy%dvovxag  tVnoipev 
av;  10.  Ttlcvsig)  ntcznHK  jf{  HM.  11)  ioxlv) 
slolv'  H.  11.  tirjnixi)  u.i}  {xovov  H.  quod  interpretamen- 

tum  est  vocis  ^xiri,  hoc  ipso  significatu  a  Philone  usurpatae. 
12,  13.  löla  itqog  a  XXrjXo  vg  mql  itdvzcDv  noixiXlai) 
itoixiXiai  ntql  ndvxa  Xdiai  H.  ndvza  etiam  MS.  Med.  ap.  Mang. 

qui  praefert.       13,  14.  aXXoxe  ?t*oo*)  Sic  H.  quo- 

que,  qui  Mangeio  halucinanti  rainime  favet.  15.  x(3v  avzdtv) 
Sic H,  quoque :  ix  zäv  avxcov  Mang.  conj.  16.  ivioxe)  Om. 
H,  16.  %vioi)  HM.  dvloi  et  in  marg.  Xcmg  yo.  IViot  rj  av- 
tfoümot.  16.  övgrjoio&iiGav)  övgrjoißxfioav  H  et  R.  p.220. 
§.  43:  SvgsQioxrjoav  Mang,  in  Corrigend.  ooXoUcog.  16.  ixio- 
(p&rioav)  Sic  HM.  quoque:  IxyQ&rjGav  H,  cuius  lectionis  vulgata 
interpretamentum  quoddam.  De  inaiQSC&ai  videsis  Aoimadw.  in 
Basil.  M.  T.  I.  p.  122.  17.  aazd  zovvavz lov)  xo  avdita- 
Xiv  H.  xazd  to  havxlov  R.  (p.220.  §.43.)       17—31.  antQ 

so  g  q>iXa  tyv%aig  ioydorizai)  Om.  H.         31.  Kai 

toi)  yAXXd  H  (§.  2).  Insequentia  avzog  zig,  elg  av  usque  ad 
aavpepcova  nQogßaXXovarjg  (pavxdcfxaxa  (apud  Philon.  p.  384,  32— 
p.  385,  3.)  <*go  ex  Herennio  Codicis  Monacensis  341.  Animm.  in 
Basil.  M.  T.  1.  p.  139  attuli,  simul  prodita  suspicione  de  plagio, 
in  istis  quoque  ab  Herennio  commisso,-  nam  de  fönte  Philoniano  nihil 
dum  mihi  compertum  erat.  32.  dav)  Om.  HM.  fol.  12,  b. 

32,33.  itaoaöo&ozazov)  naQu66£axov  HM,  quod  ego  correxi 
in  Animm.  in  Basil.  M.  1.  c.  ubi  7taQaöo£c6zaxov  operae  mendum. 
34.  zozs  fiev)  Sic  HF  quoque:  to  z\  p.  HM:  xoxh  ftfv  vulg. 
et  ego  »in  Animm.  in  Basiiianis  I.e.       34,  35.  tot*  de)  Sic  cum 
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vulg.  HP  quoque:  to  9h  9*  UM:  xoxe  9'  R.  et  ego  Animm.  in 
Basil.  Lc.  85,  36.  fuhnv  9*  bti  xrjg  avxijg  ntyvxoxa)  oU' 

inl  xrjg  avxrjg  fiivovxa  U.  Tu  de  pkvuv  —  ntyvxdxa  conferas 
Basil.  Plotinii.  p.  26.  Prolegomm.  ad  lo.  Glyc  p.  XXIX.  38. 1  y  q  ij  - 
yo^o'fli)  yoi\yoQOv6i  U.    Vid.  Lobeck.  ad  Phrynich.  p.  118  sq. 

39 — 42.  Kai  ioxcog  pivroi  xovvavxlov  ptouv) 

Haec  omnia,  in  brevius  contracta ,  ita  cum  praegressis  II.  cooiuogit : 
xal  &a$$ov<si  xal  ötSioaiy  xal  ioxutat  xal  xtvot/a/vot? ,  fr*  ye 
firjv  [hi  (ihxoi  Philo:  post  pivxoi  in  MS.  Med.  xoi  additum  te- 
statar  Maog.]  Xvnovphotg  xi  xal  %al(fovoi,  qtdova  xi  xal  ftt— 
Covöi,  42.  6  t  t)  di)  HM.  quod  ego  in  Animm.  in  Basil.  1.  c. 
recte  emendavi.  48.  Svvekovxi  yd$  cpqdoai)  q>aal  ydq 
ort  H.       44.  avxtj)  om.  //. 

Pag.  885,  1,2.   daxdxov  q>oodg)  Sic  quoque  fol. 

13,  a:  diaqpooäg  Ä^".  3.  ovelqaxa)  qpavTa'aftara  /f.  Cf. 
infra  lin.  11.  tytvöeig  nqogßdXXovxa  fpavxaolag»  3.  ö*  oi>x) 
Sic  üf  quoque  cum  vulg.:  dl  ov%  R.  p.  221.  §•  44.  Herenniana  ista, 
ylvexai  99  ov%  rjxmxa  usque  ad  ßtßaioig  ovvemyodtyavxo  (apud 
Philon.  p.  385,  3  —  385,  20)  ego  in  Animadvv.  in  Basil.  M.  p.183 
ex  Cod.  Mon.  341  attuli.  8,  4.  neql  xdg  tpavxaolag)  Ita 
U  et  ex  MSS.  pro  vulg.  naqd  Mang.  R.  4t*  naqd  xdg 

Oscoqtag)  it.  x.  Öiatig  U  et  MSS.  Mangeii,  qui  hoc  in  annot. 
praefert :  recepit  -ß.  5.  n  a  q  a  x  d )  Sic  U  quoque :  neql  xot  R. 
5.  naqd  xovg)   Sic  U  quoque:  neql  xovg  R.         6  — 10.  rH 

xotJg  xaxd  4>  akdxxi}g  ov  pßalvei  x<*#'  vöaxog.) 

lila  xovg  xaxd  &al.         pariter  ac  verba  onoxe  xdg  nxiqvyag  

7tQO(paivo(iivovg  om.  HVy  reliqua  cum  insequentibus,  in  brevius  con- 
tractis,  ita  copulans:  tj  ov%  oqcSfiev  (p.  520  Mai.)  xdg  ev&vxevtZg 
xanag  xexXad^ivag  xa&'  vdaxog;  quorum  omoium  UM  nonnisi 
postrema  truncata  exhibet,  elg  xdnag  xexXaOfiivag  xa&$  v9axogy 
quae  ego,  fönte  Philoniano  Herennianorum  nondum  reperto,  cum 
praegresso  neqii%exai  perperam  concinnare  studui  Animm.  in  Basil, 
M.  T.  I.  p.  183.  10,  11.  xd9e  yefiyv)  Sic  Mang,  cum  vulg. 
pessime:  xd  ye  fti/v  U.  xd  6i  ye  jtijv  R.  11,  12.  yev6eZg 
nqogßaXXovxa  <p avx ao  la  g)  nqoßäXXovxa  <p.  ty»  H.  Tu  cf. 
supra  p.  385,  2,  3.  dov^qxova  nqogßaXXovar\g  ovelqaxa*  et  vide 
Jacobs,  ad  Philostr.  Imag.  p.  218  in  f.  558  med.  meque  in  Symbol. 
Philostr.  p.  50  sq.  12,  13.  Uoxiv  oxe  ovxa)  ivloxe  U. 

13,  14.  £©«  elvai  —  —  —  xovvavxlov  xd  f^i/;vx« 
ai\>v%a)  fytyvxa  xal  xovvavxlov  U,  xo  ivavxiov  pro  xovvav- 
xlov R.  14,  15.  xivelo&ai  —  eoxdvai)  xivovueva  — 
icxaxa  U.  15.  i£av  a%a  q  elv)  H-avaxcoQsl  UM  fol.  13,  b. 
unde  ego  insequens  noogiQ%to&ai  in  noogiQ%sxai  commutari  volui 
in  Animm.  in  Basil.  M.  1.  c.  qua  emendatione  nunc,  fönte  Philoniano 
reperto,  opus  non  esse  video.  17.  av)  Sic  UM  quoque:  av 

UV.       18.  xd  nolvyavia)  U  haec  add.  xal  ti}v  plv  vavv 
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(om.  HM)  ioxcöaav  xivovpkvi\v  •  xovg  69  av  nvgyovg  iaxmxag  xi- 
vovfUvovg.  In  xivovpivovg  non  erat  quod  ego  offenderem  in 
Animm.  in  Basil.  M.  1.  c.  19.  tv  cpgovüv)  Sic  Ärt/ quoque : 
tvcpgovuv  HV)  male;  est  enim  hic  sermo  de  prudentia,  non  de 
benevolentia.  Nihil  frequentius  eo  errore,  qno  tv  cum  insequenti 
verbo  temere  commixtom  est:  c.  ap.  Cramer.  Anecd.  Par.  I. 
p.  238,  28.  ovte  ovg  dtl  tvixoiovaiv  leg.  tv  noiovaiv:  tpgovtlv 
in  tv<pgovtlv  itidem  male  abiit  ap.  Pbilon.  De  Mundi  Opif.  p.  59, 
48  Mang.  =  p.  107  ed.  Müller.,  qui  de  emendatione  minime  cogi- 
tavit,  et  ap.  Didym.  De  S.  Trinit.  ed.  Mingar.  p.  318  loco  a  me 
allato  et  emendato  in  Animm.  in  Basil.  M.  I.  p.  73.  Est  tarnen 
etiam,  ubi  tv  a  verbo  suo  male  dirimunt.  Cf.  v.  c.  qaae  in  Basi- 
lio  Plotiniz.  p.  34  de  verbo  tvna&tlv  ex  Piatone  in  Phaedro  anno- 
tavi.  20.  ßtßaioig)  Ha  H  et  MS.  Med.  unde  R.  recepit  post 
Mang,  ante  quem  ßfßaicav  vulgo  scribi  solebat.  20.  xi  d,,)  tl 
Srj  HM.  xi  6h  R.  21.  xaxaaxtva£opivo ig)  o*xa£oft.  HV. 
öxia£ofi.  HM.  axtvatotiivoig  R.  (§.  45) ,  quod ,  in  MSS.  Med.  et 
Keg.  Par.  repertum,  Mang,  praeferebat.  22.  nXiov)  nXtlov  H. 
Cf.  infra  lin.  28.  25.  xa\  xavoei)  Om.  H.  26.  ivxog 
xafityai)  h  xa  ovaxtXXat  H.  26,  27.  negatr  ig  co  ngotX- 
&tiv)  iv  xu  ImxtXvai  H.       27.  yag)  Om.  H.       28.  nXtXov) 

nXiov  H.     ^  28—31.  BXaßtQov  ö'  (Sh  R.)  ixattQov  

xaQxtQcoxaxriv  lc%vv.)  Om.  H.       31.  yt  av)  xt  H:  yt  av 
"pro  vulg.  yt  avdig  ex  Med.  Mang,  recepit.       32.  n  vxvci  <feo*i) 
nvxvoxtjai  H.  82.  av)  Sic  HM  quoque  fol.  14,  a:  av  HV. 

32.  xovvavxiov)  Sic  H  quoque:  xo  ivavxiov  R*  32,  33. 
pavoxrjxi)  iiavoxrjöi  H.  et  vulg.  lllud  ap.  faang.  operae  men- 
dum.  33.  xov)  HM  x&v ,  supra  lin.  toV.  45.  äia- 

cvvLax7\G iv)  cvvl(Str]<5iv  H.  34.  ovÖ')  ov6h  H  (§.  3.  ap. 
Mai.)  35.  aviov)  avxov  H.  Tu  videas  annott.  in  lo.  Glyc. 
p.  95  sq.  36*  avxo)  avtov  H:  nimirum  v  ex  vevorjtat  ad- 

naesit.  36.  rrj  6h)  xo  öh  HM.  37.  öoxtp  a  lixai)  Sic 
H  quoque:  Mang,  in  Corrigend.  male  malebat  öixafyxai»    Tu  cf. 

p.  386,  12..  88  —  41.  ro  fqoov  naga  xa  oXtya 

naga  to  n  o XX  ct. )  Haec  ita  amplificat  H:  xo  &(qhov  naga  xo 
tyvxoov  naget  xo  vygov  xo  ^gov  naga  xo  ßagv  xo  xovtpov'  xo 
Xtvxov  naga  xo  (liXav *  xo  oXlyov  naget  xo  noXv  *  xo  aa&tvhg 
naga  xo  leyygov'  xo  nXrjd'og  naga  xov  xonov  (xov  xonov  HM 
fol.  14,  b.)*  naga  rijv  övvafnv  xb  q>ogxlov'  ngog  xny  öta&tciv 
atrjdoval  xai  Xvnat.  42.  pivxoi)  om.  H.  42.  n  xa\)  xai 
om.  IT  et  MS.  Med.  ap.  Mang,  cui  delendum  videbatur.  43.  oytXl- 
fia)  Operae  mendo  Mang.  atcpiX.  cum  vulg.  H.  44.  y  v  co  gl£t- 
xai)  iyvugi&xo  H.  46.  pivxoi  xa  aXXa)  xoivvv  xa  aXXa 
Hl  fiivxoi  xa  xaXa  loco  vulgati  xa  aXXa  ex  MS.  Trin.  Mang, 
reponi  jussit;  recepit  R.  p.  222.  §.45.  48.  lavxov)  avxov 
HM.  fol.  15,  a.  48.  yao  Om.  H.  50.  To  öh  fti}  lov- 
x  oJ  usque  ad 
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Pag.  386,  4.  —  —  Ka\  xl  öavua  6x6  v;)  om.  H. 
(p.  521  Mai.)  5.  t  IXixqi  viöx  s  qov)  tlkixQ.  HM.  Cf.  in- 
fra  lin.  15,  16.  et  Tide  Ast.  Lexic.  Plat.  T.  I.  p.  617.  Utrumqne, 
tlXixgivrjg  et  etXixQivr]g ,  veteribus  nsitatum  fuit,  non  minus  quam 
tXkrj  et  tlii  s.  1 7Xrj  (vid.  Rubnken.  ad  Timaei  L.  V.  PI.  p.  95,  b.  sq.) ; 
sed  quemadmodum  %Xr\  antiquius  est,  quam  tUy  (vid.  Ruhnkcn.  ad 
Tim.  p.  96,  a.) ,  ita  tlXtxQivrig  qnod  ad  t%Xr\  refertur  (vid.  Rubnken. 
ad  Tim.  p.  264,  a.),  alteri  scripturae,  tikiKQivrjg,  minime  praeferenda 
est,  sicubi  ea  librorum  mss.  aucloritate  confirmatur.  .Quo  autem  jure 
Müllem»,  nuperus  editor  Pbiloniani  libri  De  Mundi  Opificio,  nbique 
apud  Philonem  tUixQtvrjg  scribere  ausus  sit  (conf.  eius  Comment. 
p.  130  sq.  et  libri  contextum  graecnm  band  uno  loco),  ipse  vi- 
deat.  7.  x«#')   Om.  HM.  7.  anXijv)  anXr]v  H. 

8,  9.  t%ovxa  %tt\  KQaCBig)  xa\  xQaOng  M%.  HF;  y.al  XQtang 
?X»  HM.  Vide  statim  post  annotata  ad  lin.  9,  10.  9,  10.  Av- 
tlxa  Ttov  XQ(ü^.ax(ov  dvxi.Xa^ßav6^(&a'  so;;)  Haec  vul- 
gata  interpunctio :  AvxUa  xtav  %q.  dvxtXafjßavcut&a.  Iläg;  peius 
eliam  R.  (  §.  46  init.).  AvxUa  x.  %q.  dvxiXa^.ßav6^tda  nag'  — 
H.  Sed  scribendum  videlicet:  Avxlxa  —  —  dvxiXupßctvbynd* 
n<5g\  i.  e.  Ne  longe  abeam,  quomodo  colores  percipimus?  De 
avxlxtt  cf.  Rubnken.  ad  Timaei  L.  V.  p.  55  sq.  deque  interroga- 
tione  postposita  Symbol.  Philostrat.  p.  59  sq.  133,  Basil.  Plotiniz. 
p.  42.  In  Symbol i 8  p.  133*  Herenniana  ista  cum  praegressis  (ap. 
Philon.  p.  386,  6.)  $v  ovölv  etc.  attuli  ex  Cod.  Monac.  341.  simnl 
prodita  suspicione  de  plagio,  ab  Herennio  in  antiquo  scriptore  com- 
misso:  uti  autem  avxov,  quod  ibidem  pro  iavxov  (ap.  Philon. 
p.  386,7.)  reponi  volui,  neque  a  Philone,  neque  a  HF  commen- 
datur,  ita  mihi,  xglottg  ap.  HM.  in  xgaaeig  commutari  jubenti,  nunc 
et  HV  et  Philo  p.  386,  9.  adstipulantur.  11.  xa^')  Operae 
mendum  in  editt.  Paris.  2.  Francof.  et  Mang.;  xttx'  H.  R.       12  — 

14.  iWt)  öl%a  tv  oxoplcov ;  XvX(5v  6f  [6h  R.]  offot 

  naget  tpv6iv9  ov  ftyitov;  — )  Mrj  6l%<t  —  —  ivOxo- 

filtov  %vX(ovf  [xtXttav  6xiY(ir]v  habet  HM  fol.  15,  6.]  otfot  xe  [ös 
HM.]  nagd  cpvCiv;  ov8i\nov  —  H.        14.  xt  ö*]  xl  dl  H.  R. 

15.  anXdg)  anXdig  H:  xal  post  dnXag  Mangeio  abesse  videba- 
tur.  15,  16.  ilXtxgivsig)  etXtxQ.  HM.  16.  nagiaxm- 
tfiv;)  nagtCxuOiv.  cum  xeXrfu  cxiyfifj  HM:  nagioxadtv  com  vno- 
cxiynrj  HF.  17.  ai gog)digog  cum  xtXrfa  HM.  1 7.  $ 9  o x t ) 
SicHqooque:  dtoxs  R.  20.  dvx  iXapßa  vopt&a)  dvxiXap- 
ßuv6(tt9a  HM.  24.  ovxt)  ovxb  6tj  H.  26.  tfto'p«)  Ila 
H  et  MS.  Vatic.  ex  quo  olim  vulg.  amfia  Mang,  correxit.  26.  v- 
ygag)  v'ygdg  HF.  26.  Tovxtov)  dl  add.  H  (§.4.  Mai.) 

27  —  34.  tvrj&etav  fj  ngonixt  ictv  ISla  xara- 

votjoai)  Om.  H.  35.  *Extl  6')  ixttvo  $'  H  et  MS.  Med. 
ap.  Mang,  qui  conj.  ixuva:  ixu  81  R  p.  223.  §.  47.  36,  37.  ng  o  - 
n  tax  ivtiv)  niaxevuv  H.  „MS.  ngogmoxtvtiv"  Mang,  in  Addend. 
87.  ovo)  %axa  fl.  et  MS.  Med.  ap.  Mang.  Tu  cf.  Fischer,  ad 
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Weller.  III,  2.  p.  162  med.  39.  indyovxa)  Sic  H  quoque: 
„MS.  iitayctyovxa"  Mang,  in  Addend.  quod  72  recepit.  89.  xov) 
Sic  HM  (fol.  16,  a.),  ti}v  HF.  40.  xavx)  xavxa  H. 

40.  dyxov&ev)  Om.  H.  Tu  vid.  Timaei  Lex.  V.  H.  p.  79  ibi- 
que  Rubelt.  41.  nuXato\)  Om.  H.  42.  näaiv)  naqd 
näaiv  HF.  naQotnxcaaiv  HM  fol.  16,  b.  qui  in  marg.  yo.  na^d  7ta- 

aivy  quod  habet  HMb.     43  —  46.  näXXov  dh  xal  xctxd  

diaxixQixat)  Horum  loco  H.  xal  xufiag  xal  olxlag  avögag  xe 
xal  yvvaixag  xal  vr\%i(x.  48.  av)  Sic  HM.  av  HF.  50.  r  i- 
(irjg)  xi\g  uprjg  H.  50.  i  v  a  v  x  l o  )  om.  H.  Station  post  in  voce 
voplfrvoi  desinit  primum  nostrum  excerptum  ex  HM.  öl.  xavva) 
Sic  H:  xavta  72  ex  Mangeii  coniectura. 

Pag.  387,  3.  i  vtvx  aio  ijöag)  Ita  ff  cum  MSS.  Vat.  Med. 
unde  loco  vulgati  ivtQtvvqoag  post  Mang.  R.  reposuit.  'Evsvxcuquv 
Dahlius  Chrestom.  Philon.  T.  I.  p.  299  et  T.  II.  p.  391  in  glossis 
Philoniauis  retulit.  3.  nq  oxs&ivxt)  ziQ^ivcö  HF  (p.  522 
Mai.).  4.  inikvai )  dmivai  HF.  5,6.  totfcov,  aoAccov, 
V7trix6ci)vf  rfyenovtov)  noX.  xoit.  vTcrjn,  HF.  6,7. 

/dicoTcov,  iniarrj  fio  i/eov)  iitiox.  idicot.  HF.  9.  xov  [xal 
«v  72.  p.  224.]  alcövi  iq.  (iaxQ<p)  om.  7//^  10,  11.  xal 
acp(ova)  Om,  HF:  xal  aq>a vrj  Mang,  scribi  voluit.  12.  ßQct- 
Ita  ex  MS.  Med.  Mang.  72.  ^  jfya^ü,  quae  lectio  olim  vulg., 
etiam  ///^  14.  xdg  ngogninx ov  6ag)  Om.  ra$  fl.  Jtooc- 
mnxovaag  loco  vulgati  nqonmx.  ex  MS.  Med.  Mang.  72.  recte:  cf. 
p.  386,  7.         15.  n£nok((iaa&ai)  — ao&cu  HF.        16,  17. 

h'xcpQcov  xal  naodXrjQog)  l'fupowv  xal  rcapaA- 

XyXog  HF.  17.  naytcog)  ßtßalag  HF.  quod  est  merum  in- 
terpretauientum  exquisitioris  jtaylag.  tlayiog  et  nayltog  Dahlius  in 
glossis  Philonianis  retulit,  illud  Chrestom.  Philon.  T.II.  p.  398,  hoc 
T.  I.  p.  305.  Videsis  etiam  Krabingeri  et  meas  annotationes  in 
Gregor.  Nyssen.  De  Anima  et  Resurr.  p.  174  atque  Antraadvv.  in 
Basil.  Magn.  T.  I.  p.  158.  17.  xoiovöi  toxi)  iaxt  ex  MS. 
Med.  Mang.  72.  vulgato  roiovde  add. :  nolov  Ös  toxi  HF »  xoiovöe 
toxi  R  (§.48.).  18.  wovipov)  yovipov  HF.  18.  y 
xaXov)  Om.  HF.  19.  xdv  a  vxicc)  6  xdvcevxla  H  F.  xd  ivctv- 
xia  72.  19,  20.  ix  naidav)  Om.  HF.  20.  'Eyw  ö'  [öh 
72.]  ov  x e& av (laxa)  xal  ov  #av/uao*rov  H.  Hic  in  Schedis  meis 
secundum  incipit  excerptum  ex  HM  (fol.  17,  b.).  Atque  hinc  a  ver- 
bis  ov  &avtiaaxov  usque  ad  illa  dovTjotci  %oi\xai  (ap.  Philon.. 
p.  387,  20 — 28.)  Herenniana  Ruhnkenius  ad  Longin.  44,  4.  p.  484 
Weisk.  attulit,  ex  Cod.  Reg.  2045  fol.  7  recto,  si  recte  intelligo 
Eggerum  Notul.  in  Longin.  p.  141 ;  unde  varr.  11.  in  excerpto 
Ruhnkeniano  HP  insigniam.  Quod  autem  Eggerus  ibid.  p.  140, 
auctore  F.  Ravaissone,  Herennii  opus  ineditum,  unde  locus  deprom- 
tus  sit,  non  Commentarium  in  Aristotelis  Metapbysica,  id  quod 
dixerat  Ruhnkenius,  sed  Comment.  de  Metaphysica  esse  dicit,  huic 
rationi  patrocinantur  et  über  ipse  et  inscriptiones  codicis  Vaticaoi 
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ap.  Mai.  et  Monacensium,  quibuscum  Parisinus  consentire  videtur. 
21  •  cv [int  (poQr}fx  ivo  g  xal  ftsvo?)  Sic  pessime,  operae  mcndo, 
Mang.  *,  av(Mt<pOQTnxivoQ  xol  fityctg  vulg. ;  ni<poQr}pivog  xol  fiiyag 
E.  HP,  Equidem  Dahlio  Chrestomath. ,  Philon.  T.  II.  p.  413  nun- 
quam  credam,  Philonem  simplex  nKpoQijfiivog  et  compos.  avfi7ts(poQ. 
promiscue  eodem  sensu  usurpasse;  sed  sie  statoo,  netpoQrjiiivog 
aut  de  eo,  qui  Umere  fertur,  aeeipiendum  esse,  aut  librariis  de- 
beri,  qui  n£(pvQr]^ivog  corruperint,  vel,  quod  hoc  loco  factum  est, 
compositum  avfin£(poQr}(iivog  capite  truncarint.  Tu  de  avuitupoori- 
uivog  cf.  Animm.  in  Baail.  M.  T.  I.  p.  92.  Qui  nuper  ap.  Piaton. 
in  Phaedro  p.  263,  E.  (Uy  ovpneyvQiiivoQ  Joco  vulgati  tlxn 
av(i7te(poQfj(iivos  ex  Flor.  #  et  Hermiae  Comm.  p.  168  supr.  tö 
övpniyvQiiivov  xol  ciyxE%vuivov  avrov  —  ocius  reponi  iussit  cara- 
que  coniecturam  comparanda  locutione  Elxrj  (pvqtiv  Plat.  Phaed. 
p.  97,  B.  Aescyl.  Prom.  447  sq.  confirmare  sibi  visus  est ,  is  hoc 
inventum,  ut  alia  haud  pauca,  quippe  vnrjviuta,  vix  diu  ipse  tue- 
bitur.  Et  Phaedri  quidem  loco  Criticum  Platonicum  calidiorem  a 
corrigendi  conatu  revocare  poterat,  quem  ipse  laudavit,  Creuzer.  ad 
Plot.  de  Pulcrit.  p.  246  sq.  Quid?  quod  Platonica  noXvg,  elxrj 
avfi7ii(fOQ7](iivog  egregie  confirmantur  istis  Basilii  Magni  T.  I.  p.  85, 
D.  noXvOaqxov  —  xal  <Sv(i7t£(poQrifiivov  to  0a>fta.  21.  i&av) 
HM.  HMb.  l&v(ov  et  in  marg.  tl%B  i&cov.  Male  item  in  utroque 
VTioCriyurj  post  l&vtov  posita,  unde  i&mv  in  i&vtov  depravatum 
est.  23.  vn axov  £ tv)  Ita  H.  HP,  et  ex  MSS.  Mang.  R, 

Vulgo  firj  axovtiv*  24«  xaraxexo  vdvAitffii voc)  Sic  HP 
quoque:  sed  H  xaraxEXOQÖvXiöuivog.  Verbum  xoroxov£t/A/£a>  ha- 
bes  ap.  Aschin.  Adv.  Ctesiph.  c.  71.  p.  176  Brem.  T.  II.  Sed  qui 
xataxExovövXiepivog  ri}v  ^vpjy  dixerit,  ego  praeter  Philonem  h.  I. 
novi  neminem.  Simile  tarnen  quidpiam  in  Longini  verbis  De  Subl. 
44, 4.  p.  152  Weisk.  to  ana$(riolct<STOV  —  vno  owriMag  atl  xe- 
xovivXia^hov.  quibus  Herenniana  adeo  similia  sunt  visa  Ruhnkenio, 
ut  Herennium  ex  Longin o  aut  saltem  ex  communi  fönte  hausisse 
statueret.  Quod  secus  se  habere,  nemo  iam  non  videt;  tantum 
enira  abest,  ut  ex  Longino  Herennius  profecerit,  ut,  quem  pro  He- 
rennio  Ruhnkenius  habuit,  Philo,  pariter  acLonginus,  ex  vetere  quo- 
piam  scriptore  hanc  metaphoram  sumsisse  videri  possit.  25.  vtw- 
vtxov)  Operae  mendum.  26.  mar  sv  1 1)  maxivtiv  HM 

(fol.  18,  a.)  26,  27.  anat,  n  agaöod-sla i)  nagctöo&eioiv 

07to|  H.  HP»  28.  ovvaiviöeoi)  ovviasöt  H.  HP,  Mendum 
istud  in  HP,  apud  Ruhnken.  ad  Longin.  1.  c.  Toupii  acumen  haud 
latuit,  qui  „Scribendum ,  inquit,  opinor,  ovvatvioEol  rs  xol  o'ovfj- 
CS61.  Quae  plane  opposita  sunt"  (p.  484  Weisk.).  Emendationem 
nunc  Philo  confirmat,  apud  quem  in  voce  cvvalvECig  similiter  pec- 
catum  infra  p.  388  *  13.  Mcndi  pervagati  ansam  illud  dedit,  quod 
ovvaivEOig  graece  per  vocem  cwivtcig  pronunciatur.  Ceterum  sta- 
tim  post  in  verbis  avyaECi  £017*01  cum  excerpto  Ruhnkeniano  secun- 
dum  excerptum  nostrum  ex  HM  desinit.  29.  *l)  tföri  HV 
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(§.5  Mai.):  tl  redundare  videbatur  Mangeio.  Tu  oolito  dubitare, 
quin  all '  tjSrj  xai  Herennii  Vatic  unum  genuinum  sit  et  a  Philone 
h.  1/  periodi  initio  eodem  positum  modo ,  quo  alias  mitius  rjSri  b*e 
xai  usurpari  docuimus  Symbol.  Pbilostr.  p.  61  sq.  94,  b.  et  Aoi- 
madvv.  io  Basil.  M.  T.  I.  p.  27.  29.  Xtyofiivtov)  Om.  HV. 
Tu  vero  senties  aculeum,  qui  voci  inest.  29,  30.  rj  itlri&vg) 
fiij  dvvrid'HOa  Ü-evquv  add.  HV,  qui  dcinde  ista  omisit,  qunrum  loco 
illa  posuit:  im(ioo(pd£ov6a  drjoav.  33.  täv)  Operae  mendnm, 
qui  compendium  editionis  Parisioae  secundae,  f,  compendio  similis 
formae,  sed  diversi  significatus,  o8,  repraesentavit.  Mangeii  autem 
contextum,  etiam  in  operarum  mcndis,  ex  editione  Paris.  II.  haud 
raro  pendere,  mihi  exploratum  est:  cf.  supra  p.  386,  11.  Tov  pro 
tiöv  cum  vulg.  HV.  84.  fttxoav  rt  xai  ptydlcav,  iv) 

Om.HV.  36.  ntn  sq  ac  pivov)  jit7CtQaO(iivr}v  HV.  36,37. 
XiyovOiv)  dvxicpeqovxai  add.  HV.  37.  rj  ot)  xai  ot  HV. 
37.  ytwqxbv)  ytytvr^ivov  HV.  38.  *j  ot)  xai  ot  HV. 

&9.q>ooag)  <poodv  HV.        41  —  44.  ^avfiaöxrjv  xiva  

no i  tic & ai  noay  pd  t&v;)  Horum  loco  Herennius  ista  infercit, 
nescio  unde  arrepta ,  fortasse  etiam  sua :  alld  xl  av  rig  tXnoi  ntgl 
tov  ytvvrjxov  rj  dyivvrixov  tlvat  tov  xo'g/kov,  maal,  nag*  rj^fav 
ioaxatitvog ;  ödxtgov  ydg  avxcSv  tlvat,  %qi}  xo  «A^^^S»  xQ'm>v 
firjösvog  iniötofitvov9  ono.  [p.  523  Mai.]  tsqov  di9  izavxtltog  axo- 
nov*  tg>  ydg  dyivvrixov  tlvai  fia%txai  xo  fiydiv  xi  piya  xov  $eov 
7it7ioi7}xivai,  tl  ftrj  xov  xoCfxov  iör^itovQyrjss  *  xai  xo  firj  övvaöd-ai 
nagtxxtivto&at  antlgm  wovon  ngovota*  xai  xgixov  oxi  (irj  ds  (1. 
firjSt)  xi\v  ug%rjv  öt^otxai  xrjg  xov  &tov  ngovoiag  6  xoöpog'  tl 
vag  ayivvrjxogf  xai  a<p&agxog  örjnov  xai  dna&rjg*  o  ydg  ovö' 
olmg  Mo^t  yvcaatcog  (1.  ytvitsttog)  dg%ijv9  ovö9  av  iv  cpoßco  nox\ 
xataOxalrj  y&ogag*  ovxovv  £xt  ngoCxaolag  b*tlxai*  xo  öh  ytvvrj- 
TOf»  or*  ttiitg  r]v  noxh  %govog  onoxe  xoopog  ovx  rjv,  rj  afitlrjg 
tfSv  xallioxtav  r]v  6  &tbg  ixdv  rj  dövvaxog*  cJv  ovöixtgov  ociov 
inl  Otov'  to  yt  (1.  xo  xt)  ydg  ixovxa  xadrjav%a£eiv  xai  firj  ßovr 
Xso&ai,  xodfisiv  xyv  vlrjv  afisldag  loyati^g*  xo  6i  ßovkto&ai  fifVj 
prj  övvaa&ai  öh  adwaplag'  hi  6h  xai  6  ntol  xtV7}6f<ag  xai  xo«- 
atmg  piv  xoi  ys  (I.  itivxoi  yt)  xai  6  ntql  tyv%rjg  loyog  ovxa>g 
iail  %altnogy  (Sg  nolld  nodyixaxa  naqt%tlv  xoig  q>iloo6(potg. 
44.  xtjv  x  aya&ov)  xov  dy.  xrjv  H:  ti}v  tov  dya&ov  vulg.  etiam 
R.  (p.  225),  quam  quo  jure  Mang,  immutaverit,  equidein  haud 
dispicio.  Ceterum  in  verbis  Philonis  Al  ös  ntgl  xyv  xdya&ov  oxi- 
H>iv  tertium  incipit  excerptum  nostrura  ex  HM  (fol.  19,  b.).  45. 
ipavx  aö  iai)  yavxaaiag  H.  etiam  HMb.  47.  tb  xalov} 

Om.  H.  47.  ÖqaavQi  £o(i  ivatv)  —  Jo'vtöv  H.  48.  n  1 1 1 a  ) 
nlüova  H.  49,  60.  Ov  xoi  liy  ovOi)  otxivtg  Uyovoiv  or* 

H.  51.  tb  blonlviQov)  Ita  H  et  ex  MSS.  Med.  et  Trin. 

Mang.  R.    Olim.  vulg.  xrjv  olbxl. 

Pag.  388,  1.  xai  ti}i/)  ti}v  om.  H.  xai  TifV  ex  MSS.  Med. 
et  Trin.  add.  Mang.  R.  2.  ydo  trjg)  yao  o>i?tf*  t  H. 
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3.  <pv<suog)  (pvati  HM  (fol.  20,  a.).  8.  %£%Q7j  u  i  vtjg) 

xiXQW*&<*  4.  i^cardxrjv)  f$o>  H.         4.  dtvriQag) 

vfje  ötvr*  H  et  vulg,  etiam  R,  4.  xal  v  n  t ixov  at]  g  Om.  H. 
6.  y«y  €  vif  o*#«i)  Om.  ff.  In  praegresso  qpvAcrxri^tov  desinit  ter- 
tium  oostrum  ex  HM.  excerptuin.  7.  tovtov  f&ivroi)  fi£v 

xot  if^  7.  ö  teetpo Qa  g)  Siayoodg  HV.  8.  «)  Sg  HV. 
8.  arcaactf)  Om.  HF",  10.  noay fiarsla)  Ita  JTA^  et  ex 

MSS.  Tat  et  Med.  Mang.  Ä.  pro  nqdy^axa.  11,  12.  ovdt- 
fWa)  ovdh  fit«  if^.  12.  näat)  xäai  HV.  operae  errore. 

12.  ov  fin  ecpcovTjz  ai)  cvimetpdvrixai  HV  operae  errore.  14* 
avvic bojq)  Mang.  conj.  avvaivicewg  coli.  p.  383,  33.  (f.  varr.  11. 
supra  p.  287,  28.  18.  Ovx  c/xorii(  ovv)  In  hisce  verbis 
•  desinit  vere  purpareus  pannus  Philoneus ,  quem  centoni  suo  meta- 
physico  Herennius  assuit:  nam  eorum  loco,  quae  apud  Philonem  iita 
verba  insequuntur,  ista  habes  apud  fureiferum  nostrum:  xo  vnt%uv 
(leg.  Inixuv  ex  Philone  in  inseqq.  p.  388,  28)  doxst,  aXXd  xal 
Xiav  ttQiio^ovTCüg ,  xal  xavxa  uh  ix  nokktov  xal  ftaxQtov  oXlycc 
xal  ßQa%ia  Gvvayayovxtg  nagt&iiit&a.     In  reliquis  autem  capi- 

tibus  III.  §.  6  et  7.  p.  523  inf.   525.  med.  horum  contraria, 

sua  fortasse,  Herennius  affert  Ceterum  loco  Philonei  ovx  tlxoxag 
apud  HV  ovx  dnnxoioig  legendum  esse,  res  ipsa  docet. 

Yides  nunc,  Herennium,  qui  vulgo  Philo  minus  recte  vocatur, 
reapse  tarnen  (pdcovifav ,  graculumque  alienis,  quibus  ornatus  est, 
pennis,  ex  parte  quidem,  nudatum  esse;  restant  enim  plurima  apud 
Herennium  aliunde  compilata,  nimirum  ex  Damascio,  aliisque  ex 
scriptoribus  platonicis;  et  Damascii  quidem  librum  De  Berum  Prin- 
eipiis  ab  Herennio  expilatum  esse,  Koppius,  primus  editor  Damasciani 
libri,  satis  superque  ostendit,  ac  diu  est,  quod  idem  ante  illum  Hol- 
stenius  in  Epistolis,  a  Boissonadio  editis,  p.  228  et  236  significa- 
vit.  Quinam  autem  praeterea  alii  scriptores,  de  quibus  non  magis 
quam  de  Philone  Holstenium  11.  cc  cogitasse  video,  ab  Herennio  ex- 
]>ilati  sint,  in  Iiis  Ephemeridibus  aliquando  fortasse  aperiam.  Ex 
lamblicho  quidem  ille  minime  profecit,  id  quod,  nescio  qua  de  causa, 
statuere  video  C.  Steinhartum  Meletemat.  Plotin.  (Numburgi  1840) 
p.  2.  not.  3.)  ubi  in  platonicis  scriptoribus  adhuc  ineditis  Herennius  re- 
fertur.  Furciferi  nostri  causa  integra  afferam  verba  viri  doctissimi 
mihique  propter  suam  erga  me  benevolentiam  carissimi:.  „Fiat  hic 
meutio  scriptoris  cuiusdam,  cuius  de  rebus  metaphysicis  Über  Heren« 
nü  nomine  ornatus  et  haud  ita  male  scriptus  aute  aliquot  annos  in 
codice  Monacensi  inventus  est  a  Fr.  Haasio  — ;  quod  fyjiaiov  cum 
primum  laetus  salutavissem ,  putabam  enim,  Herennii  illius,  qui  cum 
Plotino  Ammonii  Scholas  frequentabat ,  (cf.  Porphyrii  Vita  Plotini 
p.  LH.  Cr.  et  Creuzeri  notam  p.  XCIII.)  opus  aliquod  servatum  esse, 
mox  spe  deeeptus  animadverti,  ignobiliorem  esse  scriptorem  et  locum 
ei  post  lamblictmm  assignandum ,  quem  perpetuo  et  sequitur  et 
maximU  lauäibus  extollitP  Adinonet  me  aotem  ista  Steinharti  an- 
ottuo    tani,prodam,  quid  mihi  videatur  de  Herennii  nomine,  quo 
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cento  Ute  metaphysicus  inscriptus  est:  nimirum,  quod  Steinhartes 
quoque  sentire  videtur,  Domen  istud  fictam  est  ab  impudentissimo 
compilatore,  qui  illud  operi  ideo  praeßxit,  ot  eins  splendore  fucum 
faceret  imperitis  neoplatonicae  philosophiae  amatoribus.  —  Restat,  ut 
afferamus  quae  de  tota  illa  ab  Herennio  personato  expilata  Philonis 
disputatione  sceptica  Harlesins  docait  T.  IV.  Bibliothecae  Fabricianae 
p.  730,  ubi  sermo  est  de  Philoneo  libro  ntQi  p&fyg:  „Philo  a 
pag.  266,  B.  —  270.  B.  [pag  383,  6  —  388,  28,  T.  I.  ed.  Mangel] 
integrem  dissertationem  de  veritate  ac  falsitate  [?de  fallacia]  sen- 
snum  conscripsit,  in  qua  Pyrrhonem  plane  sequutus,  exempla  adduxit, 
quibus  postea  seculo  II.  Sextus  Empiricos  usus  est  [Pyrrhon.  Hypotyp. 
Lib.  I.  cap.  14.  §.  36.  p.  11  —  §.  162.  p.  41.],  et  eodem  circiter 
tempore  Diog.  Laertius  in  vita  Pyrrhonis  [Lib.  IX.  cap.  9.  §.  79  — 
§.  87.].  Vid.  Carpzov.  in  Sacris  Exercitt  in  Ep.  ad  Hebrae.  V,  14. 
p.  245  sq." 


lieber  die  Ess-  und  Kochliteratnr  der  alten  Griechen« 
Vom  Prorector  Dr.  A.  Wellauer, 
Gelesen  in  der  Philomathie  den  12.  Nov.  1828. 

Es  ist  mir  immer  merkwürdig  und  seltsam  vorgekommen,  dass 
in  dem  runden  Kästchen,  in  welchem  alle  unsre  feineren  Sinne  ein- 
gefugt und  aufbewahrt  liegen,  und  dem  zugleich  oben  das  Denkver- 
mögen, die  geistigen  ond  edelsten  Arbeiten  der  Seele  anvertraut 
sind,  dicht  darunter  die  roth  ausgelegte  Schieblade  eingesetzt  wurde, 
mit  feinen  Warzen,  die  wie  Kleinodien  die  tonende  und  zitternde 
Zunge  und  den  Gaumen  belegen,  vorn  mit  arbeitenden  und  schnei- 
denden Zähnen  versehn  und  vom  anmuthigen  Munde  beschlossen. 
Speisen  ist  nur  ein  anderes  Denken.  So  wird  nun  in  dieses  Käst- 
chen alles,  was  an  feinen  und  gröberen  Essenzen  erschaffen  ist,  Duft 
und  Saft,  das  anschmiegende  and  feine  Oelige,  das  scheinbar  wider- 
strebende Knuspernde,  das  sich  schnell  in  Wohllaut  auflösende  Gei- 
stige auf  die  Kapelle  gebracht  und  geprüft.  Nun  knirren  und  schnei- 
den die  Zähnchen,  die  sonst  so  geschwätzige  Zunge  wälzt  und 
handhabt  das  Zennahlene,  drückt  es  freundlich  und  mittheilsam  an 
den  Gaumen,  um  ihm  Freude  zu  machen  und  selbst  zu  gemessen,  und 
wenn  der  zärtlichen  Bemühung  genug  gescbehn  ist,  schiebet  sie  es  fast 
unwillig  endlich  hinten  dem  schluckendem  Freunde  zu,  der  eigentlich  den 
wahren  Genuss  davon  hat,  aber  nur  einen  Moment  den  höchsten,  und  der 
es  nun,  sich  aufopfernd,  einer  andern  Kraft  resignirend  übergiebt.  Nun 
fängt  znm  zweiten,  zum  drittenmale  das  Spiel  an.  Ich  habe  noch  von  kei- 
nem sich  qualenden  Anachoreten  gehört;  dass  er  die  Lust  des  Speisens, 
und  wenn  er  nur  Brod  genoss ,  hätte  hindern  wollen.    Auch  hat  die 
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gütige  Natur  dafür  gesorgt,  dass  es  so  gut  wie  unmöglich  ist.  Wir 
sehen  auch,  wie  diese  Operation  des  Zehrens,  Essens,  Zerbeissens 
und  Verschlingens  von  der  Natur  in  allen  Reichen  so  wichtig  genom- 
men und  ganz . vorzüglich  berücksichtigt  ist.  Wo  bleiben  alle  die' 
Thiergeschöpfe  auf  Erden,  die  nmschweifcnden  Vögel  der  Luft  und 
die  Massen  der  grossen  unil  kleinen  Bildungen  des  Wassers  und  der 
Meere,  wenn  nicht  jeder  einen  Wechsel,  nach  Sicht  zahlbar,  auf 
den  andern  erhalten  hätte  ?  Es  wechselt  ja  nur  der  zwiefältige  Pro- 
zess,  hervorzubringen  und  zu  verschlingen.  Der  König  der  Schöpfung, 
der  Mensch,  steht  nun  als  Krone  und  Endpunkt  dieser  vielgestalte- 
ten  Gäste.  Jene  Subalternen,  die  einer  auf  den  andern  oder  auf 
Pflanzen  angewiesen  sind,  schauen  ihn  mit  bewundernder  Ehrfurcht 
an ,  denn  nicht  blos  dieses  und  jenes,  nicht  Mos  Thier  oder  Pflanze, 
nicht  blos  Fisch  oder  Wild,  nein,  fast  alles  ohne  Ausnahme  weiss 
er ,  sich  an  allen  seinen  Untergebenen  beglückend ,  zu  verspeisen. 
Mit  Feuer,  das  ihm  gehorcht,  mit  starken  Geistern,  Fett,  Oel  und 
Gewürz,  Pflanze  und  Thier,  alles  künstlich  gemischt  und  chemisch 
verarbeitet,  erzeugt  er  dem  Gaumen  wundersame  Erzeugnisse.  In- 
dessen oben  das  Auge  weint,  das  Gehirn  ob  dem  Auge  rührende 
Sachen  denkt  oder  sich  und  das  Herz  an  Erhabenheit  begeistert, 
die  Nase  über  Hyacinthenflor  gehalten  der  Phantasie  die  süssesten 
Bilder  der  Sehnsucht  erweckt,  lüstert  und  züngelt  schon  unten  der 
Mund  nach  dem  Braten  oder  der  Leberpastete,  die  vorüber  gelra- 
gen wird.  Wir  sprechen  soviel  von  Universalität,  und  in  der  Kunst, 
wo  uns  die  Natur  selbst  angewiesen  hat,  universell  zu  sein,  ich 
meine  in  der  des  Essens,  verschmähen  es  so  viele,  und  meinen  sie 
sind  edler,  wenn  sie  die  ganze  Wissenschaft  mit  Verachtung  be- 
handeln. 

So  lässt  Tiek  in  einer  seiner  neuesten  Novellen  einen  vollen- 
deten Gutschmecker  zur  Verteidigung  seiner  Leidenschaft  sich  ver- 
nehmen ,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen ,  dass  auch  der  Befriedigung 
desjenigen  Sinnes,  der  nicht  mit  Unrecht  von  Vielen  für  den  nie- 
drigsten gehalten  wird,  eine  edlere  Seite  sich  abgewinnen,  und  eine 
gewisse  Verbindung  zwischen  ihm  und  den  höheren  Kräften  und 
Tbätigkeiten  des  Menschen  sich  denken  lässt  Ich  glaubte  daher, 
diess  als  eine  Art  von  Schutzrede  vorausschicken  zu  müssen,  indem 
ich  im  Begriff  bin,  die  Aufmerksamkeit  meiner  geehrten  Zuhörer  für 
eine  kurze  Zeit  auf  das  Kochen  und  Essen  zu  lenken.  Und  wer 
auch  sonst  diese  Gegenstände  für  verächtlich  und  einer  ernsten  Be- 
achtung unwürdig  hält ,  wird  ihnen  seine  Theilnahme  doch  wohl  nicht 
ganz  versagen ,  wenn  sie  nicht  im  Allgemeinen  und  an  und  für  sich, 
sondern  nach  ihrem  Erscheinen  in  dem  Leben  und  den  Schriften 
der  Griechen  betrachtet  werden  sollen,  wie  es  gegenwärtig  unser 
Fall  ist.  Denn  wenn  das  Leben  der  beiden  classischen  Völker  des 
Alterthums  in  jeder  Beziehung  für  uns  anziehend  und  belehrend  ist, 
und  wenn  wir  es  für  unsre  Pflicht  halten,  ihr  Schriflwesen  in  allen 
seinen  Theilen,  auch  den  unbedeutendsten,  mit  aufmerksamem  Auge 
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zu  ver^lgen ,  so  mag  es  uns  wohl  vergönnt  fein ,  jenes  wie  dieses 
auch  einmal  unter  den  oben  angegebenen  Gesichtspunkten  zu  be- 
trachtet!. Ueberdem  heisst  es  ja  auch  einer  sehr  gewöhnlichen  mensch- 
lichen Schwäche  schmeicheln,  wenn  solche,  die  wir  uns  als  geistes- 
überlegen und  auf  einer  höher»  Stufe  stehend  su  denken  gewohnt 
sind ,  auch  als  nicht  ausgenommen  von  der  Notwendigkeit  der  Be- 
friedigung sinnlicher  Bedürfnisse,  ja  ihnen  mit  Kunst  und  Vorliebe 
fröhnend  dargestellt  werden,  und  so  mögen  wir  uns  wohl  auch  ein- 
mal nicht  ohne  Theilnahine  die  Griechen  denken,  wie  sie  kochte« 
und  assea ,  und  das  Kochen  und  Essen  schriftlich  bebandelten.  Denn 
au  den  praktischen  Nutzen ,  der  aus  der  nähereu  Kenntniss  der  grie- 
chischen Kochkunst  für  die  mannigfaltigere  Ausstattung  unserer  Ta- 
feln uud  die  ErgÖtzung  unseres  Gaumens  hervorgehen  könnte ,  will 
ich  gar  nicht  erinnern,  da  wir  bei  dem  Versuch  einer  Nachahmung 
wohl  leicht  das  Schicksal  Daciers  befürchten  müssten,  der  in  Italien 
durch  den  Genuas  einer  Speise ,  die  er  nach  einem  antiken  Recept 
hatte  bereiten  lassen ,  dem  Tode  nahe  kam,  oder  uns  auf  eine  Art 
lächerlich  machen  könnten,  wie  sie  Smollet  bei  jenem  Gastmahle  in 
seinem  Peregrine  Pickle  so  launig  schildert. 

Die  Griechen  waren  vermöge  der  Natur  ihres  Bodens  und  ihrer 
eigenen  körperlichen  Beschaffenheit  auf  sehr  wenige  und  sehr  einfache 
Nahrungsmittel  angewiesen,  und  wenn  auf  der  einen  Seite  eine  ge- 
wisse natürliche  Frugalität  und  die  Fähigkeit,  bei  weniger  Speise 
lange  Zeit  auszudauern ,  sie  das  Bedurfniss  einer  stärkeren  und  lecker- 
hafteren  Befriedigung  der  Esslust  gar  nicht  empfinden  Hess,  so  er- 
laubte auf  der  andern  Seite  bei  dem  ungleich  stärkeren  Missverbält- 
niss  zwischen  der  Anzahl  der  Reichen  und  Armen,  als  es  in  unse- 
ren Zeiten  stattfindet,  nur  sehr  Wenigen  ihr  Vermögen,  grössere 
Summen  auf  die  Anforderungen  des  Geschmackssinnes  zu  verwenden. 
In  den  ältesten  Zeiten  beschränkte  sich  selbst  die  Mahlzeit  der  Vor- 
nehmeren auf  sehr  wenige  und  einfache  Speisen.  Die  homerischen 
Heroen  asseu  fast  nichts,  alsBrod  und  gebratenes  Rindfleisch ;  Kalb- 
fleisch scheint  in  den  älteren  Zeiten  gar  nicht,  so  wie  auch  später 
nur  wenig  gegessen  worden  zu  sein,  wahrscheinlich  in  der  löblichen 
Absicht,  die  Anzahl  des  zum  Ackerbau  so  nöthigen  Zugviehes  nicht 
schon  vor  der  Zeit  seiner  Nutzbarkeit  zu  verringern.  Seiten  nur 
wird  bei  Homer  das  Fleisch  von  lümmern,  Ziegen  und  Schweinen 
erwähnt,, und  alles  dieses  Fleisch  wurde  nur  gebraten  verzehrt;  we- 
nigstens lasst  Homer  seine  Heroen  nirgends  gekochtes  Fleisch  essen, 
was  nicht  blos  die  Komiker  Antiphanes  und  Eubulos  als  einen  Be- 
weis der  Massigkeit  jener  Zeit  betrachten,  sondern  selbst  Plato  im 
Staate ,  wenn  gleich  das  daher  entlehnte  homerische  Gleichniss 
(XXI,  36S) 

So  wie  ein  Kessel  erbraust  im  Drang  des  gewaltigen  Feuers, 
Wenn  er  das  Fett  ausBchmelaet  des  wohlgenähreton  Mastschwein* , 
Rings  umher  aufbrodelnd,  umflammt  von  trockenen  Scheitern. 
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beweist,  dass  die  Kunst,  Fleisch  zn  kochen,  nicht  mehr  unbekannt 
war,  so  dass  man  nicht  nöthig  hat,  mit  Athenüos  seine  Zuflucht  zu 
dem  lächerlichen  Beweise  zu  nehme« ,  welcher  von  dem  Ochsenfusse 
entlehnt  ist,  den  der  Freier  Ktesippos  von  «1er  Tafel  nimmt  und 
nach  dem  Bettler  Odysseus  schleudert;  dieser  nämlich,  meint  Athe- 
näos, müsse  nothwendig  gekocht  gewesen  sein,  da  Ochsenfusse  nie 
gebraten  worden  wären.    Eben  so  wenig  lässt  Homer  Geflügel  bei 
den  Mahlzeiten  seiner  Helden  erscheinen,  und,  was  noch  mehr  zu 
verwundern  ist,  sie  niemals  Fische  essen.    Nur  an  einer  Stell«  der 
Odyssee  lässt  er  die  Gefährten  des  Odysseus  bei  Sicilien  Fische  fan- 
gen, nnd  Plutarch  bemerkt  ausdrücklich,  sie  hätten  dies  nur  vom 
äusserten  Hunger  genothigt  gethan.    Bs  lässt  sich  indess  aus  diesem 
Stillschweigen  nicht  gerade  viel  scbliessen,  da  ebensowenig  irgend- 
wo erwähnt  wird,  dass  jemand  Obst  oder  Gemüsse  gegessen  habe, 
dessen  Gebrauch  sich  doch  wohl  schwerlich  auch  für  jene  Zeiten  ab- 
leugnen lässt.    Was  die  Tageszeiten  betrifft ,  zu  denen  gegessen  zu 
werden  pflegte,  so  bezeichnet  Homer  drei  verschiedene  Mahlzeiten 
für  den  Morgen »  Mittag  und  Abend  durch  die  1  Ausdrücke  itQitjov, 
öiiTtvov  und  SognoVf  doch  spricht  keine  Stelle  ausdrücklich  dafür, 
dass  jemand  alle  drei  Mahlzeiten  wirklich  an  einem  Tage  zu  sich 
genommen  habe,  und  schon  der  Umstand,  dass  die  beiden  Worte 
öflnvov  und  Soqtzov  sehr  häufig  gleichbedeutend  für  die  Hauptmahl- 
zeit gebraucht  werden ,  so  wie  die  spätere  Gewohnheit  der  Griechen 
lässt  scbliessen ,  dass  in  der  Regel  an  jedem  Tage  nur  zweimal  ge- 
gessen worden  ist. 

Soviel  steht  fest,  dass  in  den  älteren  Zeiten  die  Befriedigung 
des  Hungers  auf  einem  sehr  einfachen  Wege  erreicht  wurde,  sowohl 
was  die  Menge,  als  die  Mannigfaltigkeit  und  den  Wohlgeschmack 
der  Nahrungsmittel  betrifft,  und  diese  Frugalität  erhielt  sich  wenig* 
stens  für  den  Mittelstand  und  die  bei  weitem  zahlreichste  ärmere 
Volksklasse  bis  auf  die  spätesten  Zeiten,  ja  sie  hat  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  fortgedauert;  denn  die  heutigen  Griechen  bedürfen  noch 
eben  so  wenig  und  bedienen  sich  fast  noch  derselben  Nahrungsmittel, 
wie  ihre  Altvordern.  Fleisch  scheint  sehr  wenig  und  nur  auf  Ver- 
anlassung der  Opfermahlzeiten  genossen  worden  zu  sein ,  das  ge- 
wöhnliche Frühstück  der  arbeitenden  Klasse  bestand  in  Brod  in  Wein 
eingetaucht,  ihre  Hauptmahlzeit  aus  Oliven,  Honig,  gedörrten  oder 
gesalzenen  Fischen,  namentlich  bei  den  Küsten-  und  Inselbewohnern, 
und  verschiedenen  Arten  von  Rüben  und  Kraut,  namentlich  waren 
alle  Arten  von  Zwiebelgewächsen  das  Hauptgericht  der  Griechen,  nnd 
ein  Netz  mit  Knoblauch  war,  wie  noch  heut  zu  Tage,  der  stete 
Begleiter  des  Soldaten,  der  in  das  Feld  zog,  wie  des  Landroaunes, 
der  zur  Stadt  wanderte.  In  den  höheren  Ständen  verfeinerte  sich 
allerdings  der  Genuss  allmälig,  es  wurde  eine  grossere  Mannigfaltig- 
keit von  Naturerzeugnissen  in  den  Kreis  der  essbaren  Gegenstände 
gezogen  und  grössere  Kunst  auf  ihre  Zubereitung  verwendet,  doch 
scheint  eigentliche  Ueppigkeit  in  diesem  Punkte  erst  nach  Alexan- 
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ders  Zeiten  eingedrungen  zn  sein.  Noch  bei  Aristophanes  findet 
sich  nicht  eine  allzugrosse  Mannigfaltigkeit  und  Künstlichkeit  der 
Speisen,  und  unter  den  vielen  Fehlern  und  Lastern,  die  er  an  sei- 
nen Mitbürgern  lachend  rügt,  nimmt  die  Schwelgerei  in  der  Befrie- 
digung des  Gaumenkitzels  keinen  besondern  Platz  ein;  höchstens 
scheint  der  Luxus,  der  später  auf  unglaubliche  Weise  ort  dem  Ge- 
nüsse der  Fische  getrieben  wurde,  damals  seinen  Anfang  genommen 
zu  haben.  tfeberhaupt  waren  die  Athener  (Ath.  X.,  4176.)  ab 
wenig  essende  Leute  bekannt,  und  die  Einfachheit  der  attischen  Mahl- 
zeiten wurde  in  den  späteren  Zeiten  der  Ueppigkeit  zum  Sprich- 
worte. Während  die  griechischen  Leckermäuler  schon  die  raffinir- 
testen  Mittel  erfunden  hatten,  um  die  Esslust  zu  erregen  und  den 
Gaumen  zum  vollen  Genuss  der  zu  verzehrenden  Speisen  zu  reizen, 
begniigten  sich  noch  die  Athener  mit  den  Appetit  befordernden  Nah- 
rungsmitteln, welche  ihre  Vorfahren  gekannt  hatten ,  gesalzenen  Oliven, 
Cicaden  und  Rüben  mit  Essig  und  Senf.  Freilich  wirkte  später  das 
Beispiel  der  Nachbarn  auch  auf  sie,  und  das  Andenken  der  alten  ein 
lachen  Kost  erhielt  sich  nur  noch  in  einem  Frühstück,  das  an  be-^ 
stimmten  Tagen  den  Dioskuren  im  Prytancion  vorgesetzt  wurde,  und 
das  aus  Käse,  Gerstenbrod,  reifen  Oliven  und  Schnittlauch  bestand. 
Die  Beschaffenheit  einer  attischen  Mahlzeit  in  jenen  Zeiten  wird  uns 
am  besten  der  pa rodische  Dichter  Matron  lehren,  der  sich  folgen- 
dermaassen  über  ein  solches  vernehmen  lässt : 

■ 

Melde  das  Mahl  mir ,  Muse ,  das  vielgenährte ,  das  reiche, 

Das  Xenokles  zu  Athen  uns  vor  einst  setzte ,  der  Rhetor. 

Denn  auch  dahin  gelangt1  ich ,  es  folgte  mir  reichlich  der  Hunger. 

Dort  vor  allen  erschaut  ich  die  schönsten  Brode ,  die  grössten, 

Weisser  an  Färb'  als  Schnee  ,  an  Geschmack  gleich  Kraftmehlkuchen. 

Sie  erfüllten  mit  Lieb'  auch  den  Boreas,  als  sie  gebacken. 

Er  nun  selbst,  Xenokles,  umging  die  gereiheten  Männer, 

Stand  darauf  still  an  der  Schwell'  und  nah  bei  ihm  der  Schmarozer  ' 

Chärephoon ,  einem  hungernden ,  gierigen  Vogel  vergleichbar, 

Nüchtern  ,  und  wohl  auch  kundig  der  Mahlzeit  anderer  Leute. 

IL  in  nun  brachten  die  Koch'  und  besetzten  in  Eile  die  Tische, 

Denen  war  anvertraut  der  grosse  Himmel  der  Oefen, 

Und  die  Zeit  des  Mahls  zu  beschleunigen  und  zu  verzögern. 

Da  nun  streckten  die  anderen  all'  zum  Gemüse  die  Hände, 

Doch  ich  folgetc  nicht,  nein,  allerlei  Speisen  verzehrt*  ich, 

Zwiebelgewächs  und  Spargel  und  markig  nährende  Austern, 

Nimmer  berührend  gepökelten  Thun,  die  phonikische  Speise. 

Doch  Seeigel,  sie  warf  ich,  die  hauptumlockten  mit  Stacheln, 

Dass  sie  hinab  sich  wälzend  erdröhnten  zu  Füssen  der  Sklaven, 

Wo  noch  rein  das  Gefild ,  wo  am  Ufer  erbrausten  die  Wogen, 

Viel  alsdann  von  dem  Haupt  mit  der  Wurzel  entrafft'  ich  der  Stacheln. 

Doch  die  Sardelle  kam,  die  Phalerische,  Tritons  Gefährtin, 

Hingesenkt  vor  die  Wangen  des  Haupts  schmuzschimmernde  Schleier, 
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Auch  die  knorplige  Scholl1  und  die  Barbe  mit  rosigen  Wangen, 

Nach  ihr  «treckt1  ich  vor  allen  die  mächtig  benagelte  Hand  aas, 

Doch  nicht  zuerst  verwundet1  ich  sie;  sie  bändigt1  Apollon. 

Doch  da  ich  sah  Stratokies,  den  gewaltigen  Schreckengebieter, 

Unter  den  Händen  das  Haupt  der  rossebezähmenden  Barbe, 

Fasst'  ich  im  Kampf  sie  und  ritzte  den  unersättlichen  Schlund  ihr, 

Kam  auch  Nereus  Tochter ,  die  silbernfüssige  Thetis, 

Sepia,  sie,  die  gelockte,  die  hehre,  melodische  Göttin, 

Die  von  den  Fischen  allein  das  Weisse  kennt  und  das  Schwarze. 

Tityos  auch  erblickt'  ich ,  des  Sees  hochherriichen  Meeraal, 

Hingestreckt  auf  Schusseln ;  er  deckte  neun  von  den  Tischen. 

Ihm  auf  dem  Fasse  folgte  die  lilienarmige  Göttin 

Karpfe ;  sie  rühmt  sich ,  in  Zeus1  Umarmung  geruhet  zu  haben 

Einst  im  Gemach;  woher  das  Geschlecht  der  rüstigen  Karpfen. 

Eine  gewaltige ,  welche  wohl  nicht  zwei  kräftige  Männer, 

Solche  wie  Astyanax  einst  und  Antenor  gewesen, 

Leicht  zu  dem  Wagen  hinauf  von  dem  Boden  möchten  erheben. 

Viel  durch  die  Reihen  hinauf  und  hinab  nun  wandelt  der  Koch  uns, 

Schwenkend  am  Arme,  dem  rechten,  die  speisebeladenen  Schusseln. 

Und  es  folgten  ihm  nach  der  geschwärzten  Töpfe  ein  Dutzend. 

Iris  aber  erschien ,  die  windschnell  eilende  Butte, 

Und  der  blumenfarbige  Barsch  und  der  freundliche  Schwarzschwanz, 

Welcher,  ein  Sterblicher  zwar,  unsterblichen  Fischen  gefolgt  war. 

Aber  allein  noch  stand  der  Kopf  eines  trefflichen  Thnnfisch's, 

Fern  von  den  übrigen  stand  er  und  zürnte  wegen  der  Rüstung, 

Die  ihm  geraubt ;  auch  den  zum  Schaden  der  Menschen  die  Götter 

Machten  ,  der  Haifisch ,  kam ,  knnstfertigen  Männern  geehret. 

Rauh  zwar  nähret  er  doch  frischbltihende  Männer,  denn  nimmer 

Könnt1  ich  ein  süsseres  Fleisch  noch  sonst ,  als  seines ,  erspähen. 

Trefflich  gebraten  erschien  ein  gewaltiger ,  reisiger  F riemfisch, 

Nicht  allein,  denn  es  kamen  mit  ihm  zwölf  Sargen  zugleich  noch. 

Drauf  blautarbig  ein  mächtiger  Schellfisch ,  welcher  des  Meeres 

Tiefen  gesammt  durchschauet,  ein  Unterthan  des  Poseidon, 

Und  Seekrebse ,  des  Zeus  des  Olympischen  würdige  Sänger, 

Die  zwar  hockrig  zu  schaun ,  doch  trefflich  waren  zu  schmausen. 

Diesen  voran  nun  trat  der  Schwertfisch ,  kundig  der  Lanze, 

Welchen  ich ,  voll  zwar  schon ,  mit  der  Faust  doch  kräftig  erfasste, 

Ihn  zu  kosten  begierig,  er  schien  Ambrosia  gleich  mir, 

Welche  die  seligen  Götter,  die  ewig  seienden,  essen. 

Aber  wie  ich  den  Schinken  erblickt,  wie  zittert*  ich;  nahe 

Stand  bei  ihm  auch  Senf;  den  kostet*  ich  und  es  entströmten 

Thränen  dem  Aug1 ,  dass  morgen  ich  nicht  mehr  solcherlei  sehen, 

Sondern  mit  Brod  mich  würd1  und  mit  Käse  mich  müssen  begnügen. 

Aber  es  bracht*  ein  Knab'  aus  Salamis  dreizehn  Enten 

Ans  dem  heiligen  See ,  gar  feiste ,  welche  der  Koch  uns 

Dorthin  stellte ,  wo  sich  der  Athener  Phalangen  gelagert. 

Chärephon  aber  sah's ,  der  vorwärts  zugleich  und  auch  rückwärts 
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Wusste  die  Vögel  zu  Schaan ,  und  gedeihlich  immer  zu  schmausen. 
Der  nun  mm  wie  ein  Low*  und  hielt  in  der  Paust  einen  Schenkel, 
Das«  er,  nach  Hause  gekehrt,  einen  Nachschmauss  noch  daran  hätte. 
Aber  nachdem  sie  die  Lust  am  süssesten  Mahle  gesättigt, 
Und  in  den  Finthen  des  Okeanos  die  Hände  gewaschen, 
Naht*  ein  blühender  Knabe  mit  duftender  Salbe  der  Iris, 
Kranz*  auch  bracht*  ein  andrer ,  sie  rechts  um  allen  vertheilend, 
Und  es  wurde  der  Becher  gefüllt,  Wein  tranken  wir  älle, 
Lesbischen ;  bald  auch  wurde  der  ächzende  Nachtisch  gerastet. 
Der  nun  bot  uns  saftige  Birnen  und  glanzende  Aepfel 
Nebst  Granaten  und  Trauben ,  den  Ammen  des  Bromischen  Gottes. 
Doch  nichts  ass  ich  von  allem ,  denn  voll  schon  lag  ich  gestrecket. 
Doch  da  ich  sah,  wie  ein  grosser,  gerundeter,  bräunlicher  süsser 
Kuchen  herein  noch  kam,  der  gebackene  Sohn  der  Demeter, 
Wie  wohl  könnt*  ich  des  Kuchen ,  des  gottlichen ,  da  mich  enthalten. 
Nicht,  wenn  zehn  mir  wären  der  Händ*  und  zehne  der  Manier, 
Ehern  das  Herz  in  der  Brust  und  unverwüstlich  der  Magen. 

Doch  schon  allzulange  hat  uns  Matron  und  sein  attisches  Gast- 
mahl verweilt,  und  doch  kann  ich  von  dieser  zufälligen  Erwähnung 
Attikas  nicht  scheiden ,  ohne  zu  bemerken,  dass  die  vorzüglichen 
Brode,  deren  Matron  gedenkt,  der  besondere  Ruhm  der  Attiker 
waren,  von  denen  besseres  Brod  als  irgend  wo  sonst  gebacken 
wurde.  Der  Bäcker,  welcher  sie  zu  dieser  hohen  Stufe  der  Vor- 
trefllichkeit  erhob  ,  verdankt  sogar  Plato  die  Unsterblichkeit  seines 
Namens,  er  hiess  Theariou.  Dagegen  ist  zu  verwundern ,  dass  Ma- 
tron ein  Gericht  mit  Stillschweigen  übergebt,  welches  als  das  Lieb- 
lingsgericht der  Attiker  berühmt  war,  und,  da  es  auch  in  späteren 
Zeiten  noch  als  ein  Leckerbissen  galt,  theils  ihre  Anhänglichkeit 
an  das  Alte,  theils  ihre  Einfachheit  beweist.  Es  hiess  das  Feigen- 
blattgemht ,  OqIov,  und  wir  kennen  die  Zubereitung  desselben  aus 
Pollux.  Gekochtes  Schweinefett  wurde  mit  Milch  und  Graupen mehl 
vermischt,  dazu  weicher  Käse,  Eidotter  und  Gehirn  gerührt,  die 
Masse  mit  einem  wohlriechenden  Feigenblatt  umwickelt  und  in  einer 
Brühe  von  Vögeln  oder  Kalbfleisch  gekocht,  dann  herausgenommen, 
und  nachdem  das  Blatt  abgewickelt  war,  in  ein  Gefäss  mit  kochen- 
dem Honig  gelegt.  Diese  Speise  war  so  sehr  beliebt,  dass  sie  selbst 
in  einer  Schilderung  der  Seeligkeiten  des  goldenen  Zeitalters  nicht 
fehlt,  welche  wir  in  einem  Fragment  des  Komiker  Pherecrates  be- 
sitzen. Ich  kann  mich  um  so  weniger  enthalten,  dasselbe  mitzu- 
theilen,  da  es  uns  auch  mit  anderen  Liebüngsspeisen  der  Attiker 
bekannt  macht.    Es  lautet  folgendermaassen : 

Durch  alle  Strassen  flössen  murmelnde  Ströme  hin 

Von  schwarzer  Brüh*  und  süssem  Weiaengranpenbrei, 

Sammt  Brod  zum  Löffel  ausgeholt  und  Kuchen  auch, 

So  dass  die  einzige  Muhe  nur  das  Schiingen  war. 

Und  Magenwurst  und  kochende  Schnitten  Knoblauchwurst, 
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Am  Ufer  lagen  sie  glückend  statt  der  Muscheln  da.  , 

Auch  gab's  gebratnen  Salzfisch,  wohl  zerschnitten  schon, 

Mit  Brüh'n  und  Würzen  übergössen  alJer  Art, 

Und  Aal  war  da  in  MangoldbJätter  eingehüllt. 

Daneben  ganze  Schinken ,  zum  Zerfliessen  mürb 

Auf  Schüsseln ,  weichgekochter  Ochsenmaulsalat, 

Gm*  köstlich  duftend,  treffliche  Rindscaldauuen  auch, 

Und  auf  Kraftnchlkuchen  lagen  locker  hingestreckt 

Die  schönsten  Schweineseiten  braungebraten  da. 

Nicht  fehlt  s  an  Graupenwehl  auch ,  eingerührt  in  Milch, 

In  Feigenblatt  geschlagen  ,  Euterschnitten  drauf. 

Gebratene  Drosseln  flogen  wohlgewürzt  herum 

Um  Aller  Manier,  flehentlich  bittend ,  „esst  uns  doch." 

So  we;l  Pherekrates.  —   Ich  kehre  nun  von  «lieser  Abschweifung 
zur  Sache  zurück.     Nach  den  Zeiten  Alexander  des  Grossen  also 
begann  eigentlich  der  Luxus  der  Kochkunst  alle  Grenzen  zu  über- 
schreiten, die  Köche  standen  in  so  hohem  Anselm,  dass  nur  freie 
Leute  dazu  genommen  wurden,  und  spielen  von  nun  an  in  den 
Werken  der  Komiker  eine  bedeutende  Rolle.     Die  Menge  und 
KünsÜichkeit  der  Speisen  nahm  auf  so  unglaubliche  Weise  überhand, 
dass  die  Verys  und  Bouvilliers  unserer  Zeit  wohl  schwerlich  mit  je- 
nen möchten  wetteifern  können;  die  allerwunderlichsten  Dinge  wur- 
den, zu  Gegenständen  des  Gaumenkitzels  gemacht  und  alle  Reiche 
der  Natur  mnssten  der  Küche  zinsbar  werden.    Besonders  gefiel  sich 
der  abentheuerliche  Geschmack  der  Zeit  in  allerlei  Sonderbarkeiten 
des  Inhalts  und  der  Form  der  Speisen,  und  Hiebt  mehr  der  Wohl- 
geschmack war  es  allein,  der  ihnen  Werth  verlieh,  sondern  auch 
das  Ueberraschende  und  Räthselhafte.    Um  nicht  zu  den  Römern 
überzugehen,  und  die  wunderlichen  Erfindungen  der  Kochkunst, 
deren  uns  z.  B.  das  Gastmahl  des  Trimalchio  eine  Menge  darbietet, 
zu  erwähnen,  will  ich  nur  ein  Kunststück  anführen,  das  auf  den 
griechischen  Tafeln  grosse  Bewunderung  erregte.    Ein  ganzes  Schwein 
wurde  aufgetragen,  an  welchem  zu  gleicher  Zeit  die  eine  Hälfte  braun 
und  knorplig  gebraten,  die  andre  weich  im  Wasser  gekocht  war; 
es  war  keine  Spur  an  ihm  zu  entdecken,  wo  es  geschlachtet  und 
wo  der  Bauch  aufgeschnitten  war,  und  doch  war  dieser  angefüllt 
mit  Drosseln  und  anderen  Vögeln,  mit  Entern  and  Gebärmüttern 
von  Säuen,  die  auch  als  besondere  Leckerbissen  galten,  nqd  die 
Bäuche  der  Vögel  waren  wiederum  mit  Brühe  und  gepfefferten  Fa- 
ron's  angefüllt.    Die  Lösung  des  Räthsels  steht  bei  Athenäos  und 
kann  dort  von  jedem  Nachahmungslustigen  nachgelesen  werden.  Am 
weitesten  aber  ging  der  Luxus  im  Genüsse  der  Fische.    Man  er- 
staunt über  die  ungeheure  Menge  verschiedener  Fischarten,  welche 
bei  den  Dichtern  der  neuen  Komödie  erwähnt  werden  und  für  welche 
unsere  Sprache  gar  keine  Namen  hat.    Eine  oberflächliche  Zählung 
gibt  91  verschiedene  Gattungen  von  Fischen ,  welche  auf  den  grie- 
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chischen  Tafeln  zu  erscheinen  pflegten ,  und  von  denen  mehrere  sehr 
selten  und  kostbar  und  eben  deshalb  ganz  verzüglich  gesucht  waren. 
Die  Leidenschaft  dafür  war  so  gross ,  dass  der  Fischmarkt  der  Tum- 
melplatz der  reichsten  und  vornehmsten  Männer  war,  und  selbst  die 
Aermsten  ihre  letzte  Habe  aufopferten,  um  Fische  zu  kaufen.  Nicht 
minder  reichhaltig  war  die  Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  Arten 
von  Backwerk,  welche  die  griechischen  Köche  zu  bereiten  verstan- 
den. Chrysippos  von  Tyana  zählte  in  einem  eignen  Buche,  welches 
er  darüber  geschrieben  hatte,  40  verschiedene  Arten  von  Kuchen 
auf,  zu  deren  Bereitung  er  die  Becepte  augab  und  Atbenäos  weiss 
ihnen  noch  eine  bedeutende  Anzahl  hinzuzufügen.  Freilich  waren 
.sie  von  den  unsrigen  sehr  verschieden  und  würden  uns  schwerlich 
munden ,  wie  die  Mittheilung  von  ein  Paar  Recepten  des  Chrysippos 
beweisen  wird.  Eine  sehr  geschätzte  Kuchenart,  welche  xatUkog 
hiess ,  wurde  so  bereitet :  man  nahm  Lattich ,  wusch  und  schabte 
ihn,  sliess  ihn  in  einem  Morser  mit  Wein,  drückte  dann  den  Saft 
aus  und  mischte  Mehl  von  Sommerweizen  dazu;  man  Hess  dann  den 
Teig  zusammenfallen  und  rührte  ihn  gelinde,  indem  man  allmälig 
etwas  Schweinefett  und  Pfeffer  dazu  tbat,  hierauf  zog  man  den  Teig 
in  dünne  Kuchen,  schnitt  Stücke  aus  und  Hess  sie  in  üel  backen. 
Zu  einer  andern  Art,  welche  kretische  Kuchen  oder  yaavQtötg  hiessen, 
gibt  er  folgende  Anweisung:  nimm  Thasische  und  Pontische  Nüsse 
und  Mandeln,  ferner  Mohn,  den  du  vorher  sorgfältig  geröstet  hast, 
reibe  ihn  in  einem  reinen  Mörser,  mische  dann  die  genannten  Früchte 
dazu  und  knete  die  Masse  mit  gekochtem  Honig,  indem  du  Pfeffer 
dazu  thust.  Der  Teig  wird  wegen  des  Mohns  schwarz;  breite  ihn 
nun  aus  und  mache  ihn  viereckig.  Dann  stnsse  weissen  Sesam,  ver- 
mische ihn  mit  gekochtem  Honig  und  mache  zwei  dünnviereckige 
Scheiben  daraus ,  diese  lege  die  eine  oben ,  die  andre  unten ,  so 
dass  die  schwarze  Scheibe  in  der  Mitte  ist,  von  zwei  weissen  um- 
geben. 

Dieselbe  Schlemmerei  ging  von  den  Griechen  auch  zu  den  Rö- 
mern über  und  kehrte  von  diesen  wieder  vergrössert  zu  jenen  zurück ; 
den  höchsten  Grad  aber  erreichte  sie  bei  b«  iden  in  den  ersten  Jahr- 
hunderteu  nach  Christi  Geburt.  I^ein  Wunder  also,  dass  unter 
diesen  Umständen,  da  das  Essen  methodisch  betrieben  wurde,  und 
die  Kochkunst  ganz  eigentlich  zur  Kunst  geworden  war,  beides  auch 
Gegenstand  der  Schriftstellerci  wurde*,  zumal  in  einer  so  schreibse- 
ligen Zeit  und  wo  die  Schriftsteller  nach  neuen  Stoffen  sich  umsahen, 
auf  die  sie  ihren  Witz  anwenden,  oder  an  welche  sie  ihre  Gelehr- 
samkeit anknüpfen  könnten.  So  wurde  denn  Alles,  was  zum  Es- 
sen und  Kochen  gehört,  in  mancherlei  Beziehungen  schriftlich  bear- 
beitet, bald  in  trocknen  Recpptsammlungen  zur  Belehrung  der  Köche, 
bald  in  Werken  des  Witzes,  die  in  anmuthigem  Gewände  auf  künst- 
lerischen Werth  Anspruch  machten,  bald  in  Versen,  bald  in  Prosa, 
und  mit  einer  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit ,  von  welcher  die 
neuere  Zeit  in  dieser  Hinsicht  keine  Spur  aufzuweisen  hatte,  hätten 
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nicht  vor  Kurzem  die  Franzosen  in  einzelnen  Versuchen  angefangen, 
die  Gastronomie  zur  Wissenschaft  zu  erheben  und  die  Angelegen- 
heiten des  Geschmacks  mit  Geschmack  zu  behandeln.  Es  erwuchs 
nämlich  bei  den  Griechen  aus  der  Behandlung  dieser  Gegenstände 
eine  höchst  reichhaltige  Litteratur,  deren  Beichtbum  um  so  über- 
raschender ist,  da  alle  Bearbeiter  der  griechischen  Literaturgeschichte 
alle  hierher  gehörenden  Schriften  und  Schriftsteller  auffallender  Weise 
mit  ganzlichem  Stillschweigen  übergehen.  Es  lässt  sich  dieses  Still- 
schweigen einiger maassen  daraus  erklären ,  dass  von  allen  in  dieses 
Fach  gehörenden  Werken  ans  dem  allgemeinen  Schiffbruche  des 
griechischen  Schrift wesens  nichts  auf  unsere  Zeiten  gekommen  ist, 
ausser  dem  bekannten  Buche  des  Atbenäus,  das  eioigermaasseu  hier« 
her  gerechnet  werden  kann,  und  einzelnen  Namen  und  Bruchstucken, 
die  wir  zufälligen  Anführungen  bei  anderen  Schriftstellern  verdanken. 
Dieser  völlige  Untergang  eines  ganzen  Dtteraturzweiges  kann  uns 
bei  der  Beschaffenheit  des  Stoffes,  der  im  Ganzen  ein  niedriger  und 
nur  für  die  Gegenwart  berechnet  war,  nicht  Wunder  nehmen,  aber 
um  so  mehr  sind  wir  berechtigt,  von  der  grossen  Menge  vou  Na- 
men, die  wir  immer  noch  aus  d>esen  blos  zufälligen  Anführungen 
kennen,  auf  den  grossen  Reichthum  der  Griechen  an  Werken  die* 
ser  Art  zu  scbliessen,  und  auf  die  Menge  von  Schriften  und  Schrift- 
stellern in  diesem  Fache,  die  das  Loos  gänzlicher  Vergessenheit 
getroffen  hat,  und  deren  Name  nicht  einmal  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen ist.  Es  ist  daher  wohl  der  Mühe  werth,  dasjenige,  was 
uns  aus  zerstreuten  Stellen  bei  Athenäus,  PolJux,  Photius ,  Suidas 
und  Anderen  hierüber  bekannt  geworden  ist,  zusammenzustellen, 
und  auf  ein  mit  Unrecht  ganz  übersehenes  Gebiet  der  griechischen 
Litteratur  aufmerksam  zu  machen  Der  ermüdenden  Trockenheit 
blosser  Namenaufzählung  soll  durch  hin  und  wieder  eiugestreute  Pro- 
ben aus  einzelnen  dieser  Werke  vorgebeugt  werden. 

Wir  beginnen  mit  den  prosaischen  Schriften  dieser  Gattung. 
Sie  theilen  sich  in  solche,  welche  diätetische  Vorschriften  oder  Un- 
tersuchungen über  die  Schädlichkeit  und  Nützlichkeit  einzelner  Nah- 
rungsmittel enthalten,  in  solche,  welche  über  den  Einkauf  der  Lebens- 
mittel belehren,  in  solche,  welche  die  Beschaffenheit  und  Zuberei- 
tung einzelner  Arten  von  Speisen  behandeln,  und  endlich  in  solche, 
welche  allgemeine  Anweisungen  zur  Kochkunst  geben,  und  eigent- 
liche Kochbücher.  Die  Schriften  der  zuerst  genannten  Classe  rüh- 
ren sämmtlich  von  Aerzten  her,  welche  für  die  Gesundheit  ihrer 
Zeitgenossen  besorgt  sie  über  die  Grundursache  der  meisten  Krank- 
heiten, den  unzweckmässigen  oder  übermässigen  Genuss,  belehren 
und  die  Mittel,  ihnen  vorzubeugen,  mittheilen.  Ich  nenne  zuerst 
den  Arzt  Mnesitheos  aus  Athen,  welcher  ein  Buch  tkqX  iÖsatcSv, 
über  die  essbaren  Stoffe,  geschrieben  hat.  Der  Ton  seiner  Beleh- 
rungen lässt  sich  aus  folgender  Stelle  scbliessen:  Austern  und  Mu- 
scheln und  dergleichen  haben  ein  schwer  verdauliches  Fleisch  wegen 
des  Salzwassers,  das  in  ihnen  ist;  deshalb  veranlassen  sie,  wenn  sie 
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roh  gegessen  werden,  durch  ihre  Salzigkeit  Durchfall,  werden  sie 
aber  gekocht,  so  lassen  sie  den  grösaten  Tbeil  ihres  Salzes  in  dem 
mitkochenden  Wasser;  deshalb  veranlassen  die  Flüssigkeiten,  in  de- 
nen Austern  gekocht  worden  sind,  Unruhe  im  Unterleibe  und  Durch- 
fall, das  Fleisch  der  gekochten  Austern  aber  ohne  jene  Flüssigkei- 
ten macht  Getöse  im  Leibe.  Gebratene  Austern  aber,  wenn  man 
sie  gut  brat,  sind  am  unschädlichsten,  Ueberhaupt  geben  alle  Mu- 
scheln eine  feuchte  and  schwer  verdauliche  Nahrung  und  herainen 
den  Urin.  Meerquallen  aber  und  die  Eier  von  Seeigeln  und  Aehn- 
liches  geben  xwar  auch  feuchte  und  geringe  Nahrung,  offnen  aber 
den  Leib  und  befördern  den  Urin.  —  Hierher  gehört  auch  ein 
Brief  desselben,  aept  x&dWtfffiov,  über  das  Saufen,  worin  er  den 
Trinkern  nnter  andern  den  dreifachen  Rath  gibt,  keinen  schlechten 
Wein  zu  trinken,  kein  Nascbwerk  dazu  zu  essen,  und  wenn  sie 
genug  haben,  nicht  eher  zu  schlafen,  als  bis  sie  sich  übergeben  ha- 
ben. Aebnlicben  Inhalts  scheint  das  Buch  des  Arztes  Diphilos 
von  Siphnos,  thqI  xuv  ngoö(p€Qo^ivoy  xoig  vqQqwsi  xal  tolg 
vytttivovdi  ,  über  die  den  Gesunden  und  den  Kranken  zuträglichen 
Speisen  gewesen  zu  sein,  dessen  Belehrungen  sich  in  demselben 
Tone  über  alle  möglichen  Nahrungsmittel  verbreitet  zu  haben  schei- 
nen, wie  ziemlich  bedeutende  Bruchstücke  beweisen,  die  sich  bei 
Athenaos  finden.  An  sie  schliesst  sich  der  Arzt  Philotimos  an, 
welcher  ein  Werk  ntq\  xQoyrjg  geschrieben  hat ,  von  grossem  Um- 
fange, wie  es  scheint,  denn  es  wird  ein  dreizehntes  Buch  davon 
angeführt,  in  welchem  er  unter  anderem  die  Aepfel  in  Hinsicht  ihrer 
Zuträglichkeit  und  Verdaulichkeit  mit  den  Birnen  vergleicht,  und 
den  letzteren  den  Vorzug  gibt.  Von  demselben  wird  auch  ein  Buch 
über  die  Zubereitung  der  Speisen,  'ChltaQzvzucog,  erwähnt.  Ein  Buch 
desselben  Titels  gab  es  auch  von  dem  Arzte  Erasistratos,  und 
von  dem  Arzte  Diokles  von  Karystos.  Dieser  letztere  hatte  auch 
ein  aus  mehreren  Büchern  bestehendes  Werk  unter  dem  Titel  'Tyuivd 
geschrieben,  ganz  ähnlichen  Inhalt«  wie  mehrere  der  oben  ange- 
führten. 

Ueber  die  Kunst  des  zweckmässigen  und  wohlfeilen  Einkaufes 
der  Lebensmittel  gibt  Lynkeus,  der  Samier,  der  Schüler  des  Theo- 
phrast  und  Bruder  des  bekannten  Geschicbtscbreiber  Duris,  in  seiner 
xkivt]  otymvfizixy  Vorschriften,  die  sich  ganz  vorzüglich  auf  den, 
wie  oben  schon  bemerkt  worden  ist ,  besonders  wichtigen  und  schwie- 
rigen Einkauf  der  Fische  bezogen  zu  haben  scheinen.  In  dieser 
Hinsicht  gibt  er  unter  anderem  den  Rath;  Nicht  unzweckmässig  ist 
es,  wenn  die  Verkäufer  hartnäckig  bei  ihrem  Preise  bleiben  und 
nichts  herunterlassen  wollen,  dabeistehend  verächtlich  von  den  Fi- 
schen zu  sprechen,  und  etwa  einen  Vers  des  Arcbistratos  oder  eines 
andern  Dichters  anzuführen,  z.  B.  „Wahrlich,  ein  elender  Fisch  ist 
der  Uferbewohnende  Mormyr,*4  oder:  „Thunfisch  kaufe  im  Spät- 
herbst/1 jetzt  aber  ist  es  Frühling,  oder:  „Trefflich  mundet  der 
Friemfisch  dann,  wenn  der  Winter  genaht  ist,"  jetzt  aber  ist  es 
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Sommer ,  nnd  ähnliches  der  Art;  dadurch  verscheucht  man  viele  der 
dabei  stehenden  Kauflustigen  und  nöthigt  de»  Verkänfer,  den  ge- 
botenen Preis  anzunehmen.  Von  demselben  Lynkeus  gab  es  auch 
IntoxoXa)  SfinvrjTiKctl,  weiche  nnten  zu  erwähnen  sein  werden. 

Von  Brichern  über  einzelne  Gattongen  von  Speisen  kennen  wir 
ein  Werk  des  Atheners  Euthydemos  über  das  Pökelfleisch,  ntgl 
rop/veov,  worin  auch  die  eingesalzenen  Fische  mit  abgehandelt  wur- 
den. Derselbe  hatte  auch  über  das  Grünzeug,  nrgl  Xerx«va>v,  ge- 
schrieben. Als  Verfasser  eines  Buches  unter  demselben  Titel  wird 
auch  Cudemos,  der  Athener,  genannt,  doch  ist  dies  wohl  nur 
ein  Irrthum,  der  auf  der  Verwechselung  der  ähnlichen  Namen  Eu- 
thydemos  und  Endemos  beruht,  lieber  die  Fische  hatte  Dorion 
und  Epain  et  os  geschrieben.  Zahlreich  waren  die  Schriften  über 
das  Brod-  und  Kuchenbacken.  Obenan  steht  der  schon  vorher  er- 
wähnte Chrysippos  von  Tyana,  dem  seine  Erfahrenheit  in  die- 
sem Fache  den  Beinamen  6  cotpng  ntppatoXoyog  verschafft  hatte. 
Ihm  wird  ein  Buch  unter  dem  Titel  '^QXonoiiKog  und  ein  anderes 
'AgroxoTCixog  beigelegt,  vielleicht  nur  zwei  verschiedene  Namen  eines 
und  desselben  Buches.  Eine  Schrift  desselben  Inhalts  und  Titels, 
agxonoitxög ,  gab  es  auch  von  Iatrokles,  der  zugleich  Verfasser 
eines  Buches  über  die  Kuchen,  ntQi  itXaxovvxcov,  war.  Mit  diesem 
letztern  Namen  benannte  auch  Harpokration,  der  Mendesier, 
sein  Werk  über  denselben  Gegenstand.  Die  übrigen  uns  bekannt 
gewordenen  Anweisungen  zur  Kuchenbäckerei  führten  saromtlich  den 
Titel  nXaxovvtoitouxa  avyyga^i^axa.  Solche  kennen  wir  von  Ae- 
gimios,  Hegesippos,  Metrobios  und  Pbaitos. 

Unter  den  allgemeinen  Kochbüchern  nenne  ich,  mit  Ueber» 
gehung  der  von  Aerzten  geschriebenen,  welche  schon  oben  erwähnt 
worden  sind,  Znerst  die  (layttgixy  StdaöxaXltt  (Unterricht  für  Köche), 
von  Parmenon,  dem  Hhodier,  welche  aus  mehreren  Büchern 
bestanden  hat  Ihm  mag  M  i  t  b  a  i  k  o  s  folgen ,  welcher  seinem  Koch* 
buche  den  Titel  oxpagxvxixog  gegeben,  und  ausserdem  eine  atyonoUa 
Zixüikti,  eine  Anweisung  zur  Kochkonst  nach  Siciliscber  Art,  ge- 
schrieben hat,  er  selbst  ein  berühmter  Koch,  der  deshalb  auch 
von  Piaton  mit  dem  gleich  berühmten  Bäcker  Thearion  zusammen« 
gestellt  wird.  Nicht  minderen  Ruhm  erlangte  der  auch  sonst  aU 
Tragödiendichter  und  Schauspieler  bekannte  Magnesier  S im  os 
durch  seine  'Ö^agxvtsia.  Alle  übrigen  Kochbücher,  welche  sonst 
noch  erwähnt  werden,  hatten  den  gemeinschaftlichen  Titel  ot^crpTv- 
tixa.  Als  Verfasser  solcher  otyagxvrttd  werden  uns  genannt  Ake- 
sias,  Akestios,  Agis,  Archytas,  Krtton,  Dionysios, 
Epainetos,  der  schon  oben  erwähnte  Athener  Euthydemos, 
Glaukos,  der  Lokrer,  Hegesippos,  der  Tarentiner,  zwei  Sy- 
raknsier  Herakleides,  Pantaleon,  Papamos  Philistion, 
der  Lokrer,  Simonaktides  von  Chios,  Sophon  Numenio«, 
von  Heraklea ,  Stephanos,  Tyndarichos,  der  Sikyonier,  und - 
Zop yr  in  os,  ein  gewiss  ansehnliches  Häuflein,  das  ohne  Zweifel 
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noch  ansehnlicher  wäre,  hätte  nicht  die  Zeit  mit  den  Werken  der 
übrigen  zugleich  auch  ihre  Namen  verschlungen.  Endlich  ist  noch 
ein  Wörterbuch  über  die  Kochkunst  zu  erwähnen,  welches  Arte- 
midoros  unter  dem  Titel  Xi&ig  oder  ykmaoai  oxpaQtvtixal  ge- 
schrieben hatte,  und  worin  nicht  nur  alle  verschiedenen  Namen  der 
verschiedenen  Nahrungsmittel  und  Speisen  alphabetisch  aufgeführt 
und  erklärt,  sondern  auch  die  Vorschriften  zur  Zubereitung  der 
Speisen  mitgetheilt  waren.  Unentschieden  muss  es  bleiben,,  ob  hiehcr 
noch  ein  Buch  des  Terpsion  unter  dem  Titel  yciorQoXoyia.  zu 
rechnen  ist,  da  aus  dem  Titel  sich  nichts  Bestimmtes  über  den  ei- 
gentlichen Inhalt  des  Buches  schliessen  lässt,  sonstige  Anführungen 
aber  uns  keinen  genaueren  Aufschluss  darüber  geben.  Ja  es  ist  nicht 
einmal  ausgemacht,  ob  das  Buch  nicht  in  Versen  geschrieben  war,  da 
Terpsion  als  Schüler  des  bald  zu  erwähnenden  Dichter  Archestratos 
genannt  wird. 

Hieran  schliessen  sich  die  Schilderungen  von  Gastmählern,  bei 
denen  die  Beschreibung  der  aufgetragenen  Speisen  ein  Hauptpunkt 
war.  Eine  solche  Schilderung  hatte  der  schon  erwähnte  Parasit 
Chairepbon,  leicht  der  berühmteste  Schmarozer  des  Alterthums, 
zu  Gunsten  seines  Freundes  Kyrebios  unter  dem  Titel  Junvov 
schriftlich  abgefasst.  Nicht  mit  Unrecht  ist  wohl  auch  hierher  zu 
rechnen  die  Schrift  des  Grammatikers  Apion,  tkqi  tijg  'Amxiov 
TQvtpijs,  in  welcher  die  Gastmähler  des  Apicius  nebst  seiner  übrigen 
Schwelgerei  beschrieben  waren.  Besondere  Erwähnung  aber  verdie- 
nen die  imazolal  önnvrivutcti  des  schon  einmal  genannten  Lynkeus 
und  des  Makedonien  Hippolochos,  welche  unter  sich  verabredet 
hatten ,  einander  die  ausgezeichneten  Gastmähler ,  denen  sie  beiwoh- 
nen würden,  gegenseitig  in  Briefen  zu  beschreiben.  Von  Hippolo- 
chos war  ein  solcher  Brief  vorhanden ,  worin  er  das  Hochzeitmahl 
des  Makedonien  Karanos  beschrieb,  und  welcher  ein  so  interessantes 
Bild  der  damaligen  Sitten  gibt,  dass  ich  mich  nicht  enthalten  kann, 
wenigstens  einen  Theil  davon  mitzutheilen : 

„Als  Karanos  in  Makedonien  seine  Hochzeit  feierte,  waren  der 
eingeladenen  Mänoer  zwanzig.  Als  diese  sich  niedergelegt  hatten, 
wurde  jedem  sogleich  eine  silberne  Trinkschale  zum  Geschenk  ge- 
geben. Schon  vor  dem  Eintritt  hatte  er  jeden  mit  einer  goldenen 
Hauptbinde  bekränzt,  jede  fünf  Goldstater  an  Werth.  Als  sie  die 
Schalen  ausgetrunken  hatten,  wurde  auf  einer  ehernen  Schüssel  von 
korinthischer  Fabrik  ein  Brod  gegeben,  dass  eben  so  breit  als  die 
Schüssel  war ,  und  darauf  waren  kleine  Vögel  und  Enten,  und  Rin- 
geltauben und  eine  Gans  und  ein  Ueberfluss  ähnlicher  Speisen  auf- 
gehäuft, und  jeder  nahm  es  sammt  der  Schüssel  und  gab  sie  seinen 
hinter  ihm  stehenden  Sklaven.  Auch  anderes  vielerlei  wurde  zu  essen 
aufgetragen.  Darauf  kam  eine  andere  silberne  Schüssel,  auf  welcher 
wieder  ein  grosses  Brod  lag  und  Gänse  - ,  Hasen  -  und  Ziegenfleisch, 
und  andere  künstlich  gestaltete  Brode  mit  Turteltauben,  Rebhühnern 
und  anderem  Geflügel.    Wir  gaben  auch  dies,"  fährt  er  fort,  „den 
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Sklaven,  und  als  wir  genug  gegossen  hatten,  wuschen  wir  ons  die 
Hände  und  es  wurden  vielerlei  Kränze  aus  allerlei  Blumen  herein* 
gebracht,  in  allen  aber  waren  goldene  Platten  an  Gewicht  dem  ersten 
Kranze  gleich."     Hierauf  erzählt  er,  wie  Proteas,  ein  Enkel  de« 
Proteas,  des  Sohoes  der  Lauike,  welche  Amme  des  Königs  Alexan- 
der gewesen  war,  am  meisten  trank  und  allen  zutrank,  und  fahrt 
dann  fort:   „Als  es  mit  dem  Verstände  bei  uns  vorbei  war,  kamen 
Flötenspielerinnen  herein  und  Sängerinnen  und  Rbodische  Sambvka- 
spielerinnen ;  mir  kamen  sie  nackt  vor,  einige  aber  meinten,  sie  hat. 
ten  Kleider  an;  nach  einem  kurzen  Vorspiel  traten  sie  ab;  dann 
kamen  andere  Mädchen  und  brachten  jede  zwei  Salbenriäschchen,  die 
mit  einem  goldnen  Bande  zusammengebunden  waren,  ein  goldenes 
und  ein  silbernes,  jedes  eine  Kotyle  fassend;  diese  gaben  sie  einem 
jeden.    Dann  kam  ein  Schatz  statt  einer  Speise,  eine  silberne,  sehr 
stark  vergoldete  Schussel ,  so  gross ,  dass  ein  ungeheueres ,  gebra- 
tenes Schwein  darauf  Platz  hatte,  welches  auf  dem  Rücken  lie- 
gend den  Bauch  herzeigte,  der  bis  oben  mit  allerlei  guten  Sachen 
gefüllt  war.     Denn  es  waren  darin  gebratene  Drosseln  und  Gebär- 
mütter, und  eine  unendliche  Menge  Feigenfresser,  und  Eidotter,  Au- 
stern und  Kammrouscheln ;  und  jedem  wurde  ein  solches  Schwein 
sammt  der  Schussel  gegeben.    Nachdem  wir  hierauf  getrunken,  er- 
hielten wir  jeder  ein  noch  siedendes  Böcklein,  wieder  auf  einer  an- 
dern solchen  Schüssel ,  mit  goldenen  Löffeln.     Da  nun  Karano*  die 
Beschränktheit  des  Baumes  sah,  liess  er  uns  Körbe  und  Brodtrugen 
geben,  die  aus  Elephantenriemen  geflochten  waren.   Hierüber  erfreut 
klatschten  wir  dem  Bräutigam  Beifall,  weil  auch  das  uns  Geschenkte 
in  Sicherheit  gebracht  war.    Hierauf  kamen  wieder  Kränze  und  dop- 
pelte  Salbenfläschchen ,  goldene  und  silberne,  an  Gewicht  den  vori- 
gen gleich.    Dann  traten  itbyphailische  Tänzer  herein  und  Gaukler 
und  wundertätige  nackte  Weiber,  welche  mit  Schwertern  auf  dem 
Kopfe  balancirten  und  Feuer  spieen.    Als  wir  auch  damit  fertig  wa- 
ren, nahm  uns  ein  sehr  hitziges  Getränk  in  Anspruch,  denn  wir  be-  , 
kamen  Thasische,  Mendesische  und  Lesbische  Weine,   die  in  sehr 
grossen"  Goldflascben  einem  jeden  vorgesetzt  wurden.     Nach  dem 
Trinken  wurde  eine  gläserne  Schüssel ,  etwa  zwei  Ellen  im  Durch" 
messer,  die  auf  einem  silbernen  Untersatze  stand  und  mit  allerlei 
gebratenen  Fischen  angefüllt  war,  hereingebracht  und  jedem  zuge- 
getheilt,  und  dazu  ein  silberner  Brodkorb  mit  kappadokischen  Bro- 
den;  davon  assen  wir  etwas,   das  übrige  gaben  wir  den  Dienern. 
Wir  wuschen  uns  wieder  die  Hände,  bekränzten  uns  und  bekamen 
wieder  goldene  Kranzplatten,  doppelt  so  schwer  als  die  vorigen,  nnd 
neue  doppelte  Salbenflä'schchen.    Als  es  still  war,  sprang  Proteas  vom 
Lager  auf,  forderte  einen  Becher,  der  einen  Choeus  fasste,  fällte 
ihn  mit  Thasischem  Wein,  mischte  etwas  weniges  Wasser  dazu  und 
trank  ihn  aus,  indem  er  sagte: 

Wer  am  meisten  trank ,  der  wird  am  meisten  auch  erfreut. 
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und  Karanos  erwiderte:  Da  du  zuerst  getrunken  hast,  so  behalte 
auch  zuerst  den  Becher  als  Geschenk;  dasselbe  soll  aber  auch  allen 
übrigen  werden,  die  eben  so  trinken.  Bei  diesen  Worten  standen 
wir  alle  auf  und  griffen  einer  schneller  als  der  andere  nach  dem 
Becher;  einer  aber  der  Tischgenossen«  ein  Unglücklicher,  der  nicht 
trinken  konnte,  setzte  sich  wieder  bin  und  weinte,  weil  er  ohne 
Becher  blieb,  Karanos  aber  schenkte  ihm  das  Trinkgefäss  leer. 
Während  dem  trat  ein  Chor  von  100  Mannern  berein,  die  den  Hoch* 
zeitgesang  sangen,  und  nach  ihnen  Tänzerinnen,  welche  theils  als 
Nereiden,  theils  als  Nymphen  gekleidet  waren. 

Da  nun  bei  fortgesetztem  Zechen  die  Dämmerung  einbrach, 
wurde  ein  Haus  von  weisser  Leinwand  über  uns  ausgespannt,  und 
indem  dieses  sich  auf  kunstliche  Weise  hin  und  wieder  aufthat,  er- 
schienen Eroten ,  Artemiden,  Pane,  Hermen  und  andere  Figuren, 
die  auf  silbernen  Leuchtern  Fackeln  hielten.    Während  wir  bocü 
über  die  künstliche  Veranstaltung  staunten,  wurden  acht  Ery  man  t  hu 
sehe  wilde  Schweine  mit  silbernen  Jägerspiessen  durchbohrt  auf  vier- 
eckigen Schüsseln  mit  Goldeinfassung  herumgereicht.    Und  es  war 
zu  verwundern,  dasi  wir,   obgleich  berauscht  und  mit  schweren 
Häuptern,  doch  jedesmal,  wenn  wir  etwas  Neues  hereinbringen 
sahen,  nüchtern  wurden  und  uns  gerade  aufrichteten.    Es  packten 
also  die  Sklaven  in  die  glückseligen  Korbe,  so  lange  bis  das  ge* 
wohnliche  Zeichen  der  Beendigung  der  Mahlzeit  mit  der  Trompete 
gegeben  wurde,  wie  es  bei  den  Makedonien!  Sitte  ist;  und  Karanos 
fing  nun  an  aus  kleinen  Beehern  zu  trinken  und  befahl  den  Sklaven, 
sie  herumgehen  zu  lassen,  und  wir  tranken  nun  mit  Bequemlichkeit, 
gleichsam  als  Gegenmittel  gegen  das  frühere  Zechen.    Während  dem 
trat  der  Spassmacher  Mandrogenes  herein,  ein  Nachkomme,  wie  es 
heisst,  jenes  Attikers  Straton,  und  erregte  uns  vieles  Gelächter  j  dann 
tanzte  er  auch  mit  seiner  Frau,  die  schon  über  48  Jahr  alt  war. 
Endlich  kam  der  Nachtisch  und  das  Naschwerk  in  elfenbeinernen 
Körben,   und  Kuchen  aller  Art,  Kretische  und  Samische,  deine 
Landsleute,  Freund  Lynkeus,  und  Attische,  sammt  den  ihnen  eigen- 
thüm liehen  Untersätzen.    Dann  standen  wir  auf  und  entfernten  uns, 
wahrhaftig  nüchtern  aus  Furcht  für  den  Reichthum,  den  wir  mitnah- 
men, und  für  welchen  wir  uns  nun  einige  Häuser,  andere  Aecker, 
andere  Sklaven  zu  kaufen  suchen." 

So  weit  Hjppolocbos.  Lynkeus  dagegen  hatte  ihm  das  Gast- 
mahl beschrieben,  welches  die  Flötenspielerin  Lamia  zu  Athen  dem 
König  Demetrios  Poliorkefcs,  ihrem  Geliebten,  gab,  und  ein  Mahl 
des  Königs  Antigonos  bei  der  Feier  der  Aphrodisien  in  Athen  und 
ein  andres  des  Königs  Ptolemäos.  Ausserdem  kommen  auch  Briefe 
desselben  Lynkeus  an  Apollodoros,  an  Diagoras  und  an  den  Komi- 
ker Poseidippos  vor,  welche  sämmtlich  Beschreibungen  von  Mahl«* 
zeiten  und  Speisen  enthalten. 

Noch  häufiger  aber  wurden  dergleichen  Beschreibungen  in  ein 
dichterisches  Gewand  gekleidet,  und  hiermit  gehen  wir  zu  den  poe- 
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tischen  Erzeugnissen  dieses  Litteraturzweiges  über.  Denn  das«  das 
Essen  und  die  Bereitung  der  Speiseo  seibat  zum  Gegenstände  dich- 
terischer Behandlung  gemacht  wurden,  wird  Niemandem  Wunder 
nehmen ,  der  es  weiss ,  wie  noch  weit  uopoetiscaere  Stoffe  und  solche, 
die  aller  dichterischen  Auffassung  durchaus  zu  widerstreben  scheinen, 
von  den  Verskünstlern  jener  Zeiten  gewählt  wurden,  und  wenn  gleich 
ihre  Werke  meistenteils  auf  ästhetischen  Werth  keinen  Anspruch 
zu  machen  haben,  so  ist  es  ihnen  doch  nicht  immer  misslungen, 
ihrem  Gegenstände  eine  oder  die  andere  poetische  Ansicht  abzuge- 
winnen. Unter  den  hierhergehörigen  Dichtern  steht  der  Parodist 
Matron  obenan,  aus  dessen  Gedicht  Aünvov  ich  schon  oben  eine 
Probe  zu  geben  mir  erlaubt  habe.  Aebnliche  Beschreibungen  von 
Gastmählern  in  poetischem  Gewände  hatten  noch  geliefert  Tima- 
ch Idas,  der  Rhodier,  in  11  oder  noch  mehr  Gesängen,  der  schon 
erwähnte  Numenios  von  Heraklea,  der  Schüler  des  Arztes  Dieu- 
ches,  und  Hegemon,  der  Thasier,  den  einige  noch  unter  die  Dich- 
ter der  alten  Komödie  rechneten.  Vorzüglich  berühmt  aber  war  ein 
gleichfalls  Jtlnvov  ü  beschriebenes  Gedicht  von  dem  Leukadier  Phi- 
lo xenos,  welches  anfing: 

Anfang  sei  mir  die  Zwiebel  und  endigen  will  ich  beim  Thunfisch. 

Es  scheint  nämlich  nicht  sowohl  die  Beschreibung  eines  Gastmahls, 

als  eine  vollständige  Anleitung  zur  Kochkunst  enthalten  zu  haben« 
Dieser  Philuxeno*  scheint  theils  selbst  ein  tüchtiger  Speiset  uns  der 
gewesen  zu  sein,  wenigstens  hatte  er  eine  neue  Art  Kuchen  erfunden, 
welche  nach  ihm  (pilo£tvtioi  TckQHOVvxsg  hiessen,  theils  war  er  ein  sehr 
berühmter  Esser.  Cbrysippos  erzählt  von  ihm,  er  habe  beim  Baden 
nicht  nur  die  Hand  an  das  beisseste  Wasser  gewohnt ,  sondern  auch 
häufig  heisses  Wasser  in  den  Mund  genommen ,  um  sich  durch  Ge- 
wohnheit in  den  Stand  zu  setzen,  die  Speisen  recht  heiss  verzeh- 
ren zu  können.  Daun  stiftete  er  die  Köche  an,  die  Gerichte  so 
heiss  als  möglich  auf  den  Tisch  zu  bringen,  dan.it  er  »ie  wegessen 
könnte,  ehe  die  übrigen  Gäste  sie  auch  nur  anrühren  konnten.  Der- 
selbe ging,  wie  Klearchos  berichtet,  nach  dem  Bade  in  der  Stadt 
umher  mit  Sklaven  hinter  sich,  welche  Oel,  Wein,  Cavior,  Essig 
und  andere  Würze  trugen;  damit  trat  er  in  fremde  Häuser,  würzte 
das,  was  für  andere  gekocht  wurde,  indem  er  das  Not h ige  hinein- 
that,  und  verschlang  dann  die  Speisen.  Er  wünschte  sich,  einst  den 
Schlund  eines  Kranichs  zu  haben,  um  sich  den  Genuss  des.  Wohlge- 
schmacks verlängern  zu  können.  Als  er  einmal  bei  Dionysius  speiste 
und  sah,  dass  jenem  eine  sehr  grosse  Barbe  vorgesetzt  war,  ihm 
selbst  aber  eine  kleine,  so  nahm  er  diese  in  die  Hände  und  hielt 
sie  ans  Ohr,  Auf  die  Frage  des  Dionysios,  warum  er  dies  thäte, 
antwortete  er,  weil  er  gerade  die  Galatea  schriebe  (er  war  nämlich 
zugleich  Dithyrambeudichter) ,  so  habe  er  von  ihr  etwas  über  deu 
Nereus  erfahren  wollen;  sie  habe  ihm  aber  auf  seine  Frage  erwie- 
dert,  sie  sei  zu  jung  gefangen  worden  und  wisse  daher  nichts;  jene 
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grosse  aber,  die  vor  Dionystos  stehe,  sei  älter,  und  werde  ihm  also 
alles  ordentlich  sagen  können.  Dionysios  lachte  und  Hess  ihm  die» 
grosse  reichen. 

Endlich  ist  noch  ein  Dichter  zu  erwähnen,  welcher  alle  vorher- 
genannten an  Berühmtheit  übertrifft,  Archestratos  von  Gela,  wel- 
cher esskünstlerische  Reisen  durch  alle  damals  bekannten  Theile  der 
Erde  gemacht  hat,  nach  dem  Ausdrucke  des  Athenäos  wegen  des 
Bauches  und  dessen ,  was  unter  dem  Bauche  ist.  Von  ihm  rührt  ein 
episches  Gedicht  her,  das  im  höchsten  Ansehn  bei  allen  Gourmands 
des  Alterthums  stand,  und  wegen  seines  reichhaltigen  Inhalts  mit  sehr 
verschiedenen  Namen  belegt  wird,  indem  es  bald  radTQOvofiia ,  bald 
rH6vna&tict,  bald  Jeuivokoyia ,  bald  'QtyoiioiLa  heisst;  der  von  dem 
Dichter  selbst  herrührende  Titel  scheint  raovQokoyta  zu  sein.  In 
diesem,  seinen  Freunden  Moschos  und  Klcarchos  gewidmeten  Ge- 
dichte hatte  er  die  Ergebnisse  seiner  Reisen  niedergelegt,  und  seine 
Erfahrungen  über  die  Gegenden  der  Erde,  wo  jedes  einzelne  Nah- 
ruugsmittel  am  bessteu  zu  finden  ist,  so  wie  über  die  vorzüglichste 
Zubereitung  der  Speisen,  wie  er  sie  an  verschiedenen  Orten  kennen 
gelernt  hatte,  nach  Art  der  Belehrungen  des  Uesiodos  und  Theoguis 
mitgetheilt ,  weshalb  er  auch  6  tmv  otyocpdyav  'Holodog  rj  Qioyvtg 
hiess,  so  wie  seine  Verse  häufig  mit  den  goldenen  Sprüchen  des 
Pythagoras  verglichen  wurden.  Es  ist  uns  daraus  eine  ziemlich  an- 
sehnliche Menge  beträchtlicher  Bruchstücke  erhalten,  die  es  wohl  der 
Mühe  lohnte,  zusammenzustellen.  Eines  der  längeren  aus  dem  An- 
fange des  Gedichtes  lautet: 

Nennen  will  ich  zuerst  der  houptumlockten  Demeter 

Gaben  und  du,  Freund  Moschos,  erwäg'  es  in  deinem  Gemüthe. 

Denn  die  vortrefflichsten  weit,  die  herrlichsten  Brode  von  allen, 

Reinlich  bereitet  zusaramt  aus  reich  fruchttragender  Gerste 

Bietet  die  meerumfluthete  Höh'  des  gefeierten  Lesbos; 

Weisser  als  luftiger  Schnee ;  fürwahr  wenn  selber  die  Götter 

Gerstenbrode  verzehren ,  so  holt  von  dorten  sie  Hermes. 

Zwar  in  Theben  wohl  auch,  dem  siebenthorigen  gibt  es, 

Auch  in  Thasos  löbliche  Brod'  und  in  anderen  Städten, 

Doch  nichts  sind  sie  mit  jenen  verglichen  als  Weinbeerkerne. 

Länglich  gerundet'  und  wohl  in  die  Hand  sich  fügende  Brode 

Gibt  Thessalien  dir  von  grob  geschrotenem  Korne. 

Ihn  auch  lob  ich  den  Sohn  des  Kraftmehls ,  der  zu  Tegea 

Unter  der  bergenden  Asche  gebacken  wird;  aber  zum  Marktkauf 

Liefert  Athen ,  das  berühmte .  die  bessten  Brode  den  Menschen. 

Auch  das  im  Backtopf  glüht  in  dem  weinstockreichen  Erythrä, 

Wollig  und  weich,  wird  stets  dir  trefflich  munden  beim  Mahle. 

• 

An  einer  andern  Stelle  gibt  er  über  den  Thunfisch  folgende 
Belehrung; 

Aber  im  Spätherbst  erst,  wann  untergeht  die  Plejade, 

Schaffe  den  Thunfisch  dir ,  denn  dann  nur  zeigt  er  sich  trefflich. 
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Willst  du  aber  auch  dieses,  geliebtester  Mosehos,  erlernen, 
Welcherlei  Art  am  beuten  es  aiemt  ihn  zuzubereiten, 
Huir  in  ein  wenig  Origanon  ihn  und  in  Blätter  der  Feige, 
Nicht  nimm  Käse  dazu ,  dann  bind'  ihn  zu  mit  dem  Stricke, 
Schieb  ihn  tief  in  glühende  Asche ,  doch  achtsamen  Sinnes 
Wahre  die  Zeit/  wo  er  fertig  gebraten,  dass  nicht  er  verbrenne. 
Willst  du  ihn  gut  an  Geschmack,  nicht  anders  sei  er  woher  dann 
Als  von  Byzantion  her,  dem  lieblichen;  wenn  auch  nah  nur 
Wurde  gefangen  dabei,  wird  er  gut  dir  scheinen,  doch  schlechter 
Fern  von  dem  hellespontischen  Meer;  und  wendest  du  gar  dich 
Hin  zu  der  tosenden  Fiuth  des  ageischen  Meeres,  so  ist  er 
Nicht  sich  gleich,  dann  macht  er  zu  Schanden  den  vorigen  Ruhm  sich. 

Doch  diese  Proben  reichen  wohl  bin,  um  im  Allgemeinen  den 
Geist  und  Ton  dieses  Dichters  kennen  zu  lernen,  mit  welchem  wir 
die  Reihe  der  uns  bekannt  gewordenen  Schriftsteller  über  die  Koch- 
kunst schliessen,  eine,  wenn  gleich  ohne  Zweifel  lückenhafte,  doch 
ziemlich  ansehnliche ,  so  dass  auch  in  diesem  Fache  die  Römer,  wenn 
sie  es  gleich  in  der  Praxis  wohl  noch  weiter  brachten,  doch  durch 
den  Reichthum  des  Schriftvvesens  von  den  Griechen  bei  Weitem  über- 
flügelt werden.  Denn  dem  halben  Hundert  Schriftsteller,  das  so 
eben  vor  unseren  Augen  vorübergegangen  ist,  mochten  sie  wohl  kaum 
einen  oder  den  andern  Namen  entgegenzustellen  haben.  Und  alle 
diese  Schriftsteller  haben  nicht  nur  mit  vielen  anderen  Würdigeren 
das  gemeinschaftliche  Loos  erfahren,  dass  ihre  Werke  nicht  auf  die 
Nachwelt  fortgelebt  haben ,  sondern  sie  müssen  es  auch  der  Be- 
schaffenheit des  von  ihnen  behandelten  Gegenstandes  zuschreiben, 
dass  selbst  ihre  Namen  neben  den  mehr  oder  minder  bedeutenden, 
welche  die  griechische  Literaturgeschichte  aufzählt,  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden.  Nur  einen  hat  die  Laune  des  Zufalls  in  seinem 
Werke  fortleben  lassen,  und  die  gelehrte  Nachwelt  grosser  Beach- 
tung werlh  gefunden,  einen,  der  aus  ihnen  allen  geschöpft  hat  und 
so  gleichsam  zum  Vermittler  zwischen  ihnen  und  der  fernen  Zukunft 
geworden  ist,  ich  meine  den  Athenäos  und  sein  weitschichtiges  Sam- 
melwerk voll  E*sgelehrsamkeit ,  das  im  Vorhergehenden  noch  nicht 
erwähnt  worden  ist,  und  in  keiner  der  gewählten  Unterabtheilungen 
Platz  gefunden  hat,  weil  es  sich  über  alle  verbreitet.  Er  soll  da- 
her, da  ein  nähreres  Eingehen  in  den  Inhalt  seines  Buches  bei  der 
allgemeinen  Bekanntheit  desselben  überflüssig  wäre ,  hier  zum  Schlüsse 
wenigstens  genannt  sein ,  was  schon  die  Dankbarbeit  fordert,  da  auch 
der  grösste  Theil  der  hier  zusammengestellten  Notizen  ans  ihm  ge- 
flossen ist. 

Was  nun  diese  selbst  betrifft,  so  darf  ich,  nm  noch  einmal 
darauf  zurückzukommen,  wohl  nicht  den  Vorwurf  befürchten,  einen 
frivolen  Gegenstand  frivol  behandelt  zu  haben.  Denn  wenn  ich  auch 
nicht  in  die  Klagen  eines  Franzosen  einstimmen  will,  der  in  einem 
neulich  erschienenen  Manuel  de  Gastronomie  sich  ziemlich  ernsthaft 
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darüber  beschwert,  dass  die  Mühe,  weiche  einzelne  Gelehrte  auf  aus- 
führliche Untersuchungen  über  die  Schuhe  und  Hüte,  die  Schiffe  und 
Perücken  der  Alten  verwendet  haben,  nicht  lieber  darauf  gerichtet 
worden  ist,  auszutnitteln ,  wie  Lucullus  seine  Pfaueneier  zugerichtet 
und  Apicius  seine  Brühen  bereitet  hat,  so  lässt  sich  doch  auch  nicht 
abläugnen,  dass  auch  dies  eine,  zwar  niedrige,  doch  nicht  zu  über- 
springende Sprosse  der  Leiter  ist,  von  welcher  herab  wir  das  grosse 
und  schöne  Leben  der  Griechen  wie  ein  vollendetes  Rundgemälde 


Das  Gastmahl  des  Trirnalchio  nach  Petronius. 
Vom  Prorector  Dr.  A.  Wellauer. 
Gelesen  in  der  philomath.  Gesellschaft  den  23.  Marz  1831. 


Es  ist  in  einigen  wenigen  Handschriften  ein  Buch  aus  dem 
Alterthume  zu  uns  herübergekommen,  und  zuerst  im  Jahre  1499 
unter  dem  Titel  „T.  Petmnii  Arbitri  Satiricon"  gedruckt  worden, 
das  am  Anfange  und  am  Ende,  so  wie  in  der  Mitte  lückenhaft,  aus 
einer  oft  unterbrochenen  Reibe  von  Bruchstücken  ansehnlichen  Uin- 
fanges  besteht,  und  nicht  blos  durch  die  ungeheuere  Verderbtheit 
des  Textes,  sondern  auch  in  jeder  andern  Hinsicht  voll  ungelöster 
Räthsel  ist.  Den  fragmentarischen  Zustand,  in  welchem  das  Werk 
auf  unsere  Zeiten  gekommen  ist,  gibt  Burmann  der  Lüsternheit  der 
Mönche  des  Mittelalters  Schuld,  die  u.it  Weftlassung  der  Stellen 
ernsthafteren  Inhalts  nur  die  üppigen  und  wollüstigen  Schilderungen, 
an  denen  sie  ein  ihre  Sinne  kitzelndes  Wohlgefallen  fanden ,  ausge- 
wählt und  abgeschrieben  haben.  Und  in  der  That  kann  man  das' 
Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  für  eine  von  einem  Liehhaber  von 
Obscönitäten  angelegte  Sammlung  der  schrauz'gsten  Liebesscenen 
halten ,  wie  sie  kaum  irgend  wo  anders  geboten  wird.  Dass  aber 
diese  Darstellungen  ursprünglich  auch  mit  ernsterem  Rüsonnement 
und  Gespräch  abgewechselt  haben  und  dass  überhaupt  der  Verfasser, 
wie  es  auch  in  neueren  Romanen  jetzt  so  häufig  geschieht,  die  sich 
darbietende  Gelegenheit  benutzt  bat,  um  hier  und  da  seine  Ansich- 
ten über  allgemein  interessirende  Gegenstände  an  den  Mann  zu  brin- 
gen, beweisen  die  wenigen  Ueberreste  ernsthaften  Inhalts,  die,  wenn 
Burmann  Recht  hat,  der  ausmerzenden  Hand  geiler  Mönche  entron- 
nen sind.  So  beginnt  das  Buch  nach  seinem  jetzigen  Umfange  mit 
einem  ziemlich  ausführlichen  Gespräche  über  den  derzeitigen  Zu- 
stand der  Rhetorik  und  die  Ursachen  ihres  Verfalles,  welches  in  der 
Darstellung  jenes  und  der  Angabe  dieser  so  viel  Aehnliches  und 
Uebereinstimmendes  mit  dem  bekannten  dialogus  de  orat.  hat,  dass 
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man  sich  versucht  fühlt  zo  glauben ,  es  sei  eine  and  dieselbe  Zeit, 
von  welcher  die  Vflf.  beider  sprechen,  nnd  dass  sich  also  hieraus  ein 
Argument  für  die  Eutstehiuigszeit  unseres  Satiricon  ziehen  Hesse, 
wäre  nicht  der  Vf.  jenes  dialogus  und  seine  Lebenszeit  eben  so  be- 
zweifelt und  bestritten.  Und  g*gen  das  Ende  des  Buches  findet 
sich  ein  ähnliches,  aber  kürzeres  Gespräch  über  den  dermaligen  Be- 
trieb der  schönen  Wissenschaften,  so  wie  ein  anderes  über  das  Wesen 
der  Poesie,  die  in  dem  Vf.  einen  scharfsinnigen  und  geübten  Den- 
ker erkennen  lassen.  Nicht  minder  sind  mit  grossem  Geschick  häu- 
fige Gelegenheiten  herbeigeführt,  um  einzelne  Verse  und  ganze  Ge- 
dichte in  dem  verschiedensten  Versmaasse  zwischen  die  prosaische 
Erzählung  einzudecken ,  von  denen  das  längste  von  beinahe  300 
Versen,  de  bello  civili ,  nicht  ohne  dichterischen  Werth  ist,  und 
welche  in  der  That  dem  Romane  eine  angenehme  Abwechselung  ge- 
währen und  wieder  an  manche  Erzeugnisse  der  neuern  Zeit  erin- 
nern. Der  gemeinsame  Faden  aber,  der  alle  diese  Bruchstücke  zu 
einem  Ganzen  vereinigt,  ist  das  Wiederauftreten  derselben  handeln- 
den Personen  in  alten ,  so  wie  tiie  Einheit  des  Erzählers.  Durch 
das  ganze  Buch  wird  nämlich  ein  gewisser  Encolpius  redend  einge- 
führt, ein  junger  Freigelassener,  der,  man  weiss  nicht  woher,  in 
eine  Colonialstadt  Unteritaliens  gekommen  ist,  nm  sich  dem  Studium 
der  Rhetorik  zu  widmen,  dort  aber  mit  seinen  Alters-  und  Stu- 
diengenossen sich  in  den  schmuzigsten  und  liederlichsten  Winkeln 
herumtreibt,  und  nun  die  mancherlei  theils  komischen,  theils  tragi- 
schen Abentheuer,  die  er  dabei,  meistenteils  im  Dienste  der  Venus, 
erlebt ,  4n*»n  weiss  nicht  wem  erzählt,  zum  Theil  aber  auch  sich  von 
anderen  Personen,  mit  denen  er  in  Berührung  kommt,  Begebenhei- 
ten aus  ihrem  Leben  oder  sonstige  Erzählungen  mitt heilen  lässt,  un- 
ter denen  die  längste  die  allgemein  bekannt  gewordene  Geschichte 
von  der  Matrone  zu  Ephesus  ist,  die  auch  in  neuerer  Zeit  ihre  Bear- 
beiter gefunden  hat.  Der  Name  jener  Stadt,  in  welche  die  Scene 
der  Handlung  verlegt  ist,  wird  nirgends  genannt,  und  eben  so  we- 
nig kommt  irgendwo  ein  sicheres  Moment  vor,  das  der  Vermuthnng 
zum  Leitstern  dienen  könnte.  Daher  ist  sehr  verschieden  darüber 
geurtheilt  worden.  Ignarra  hat  Neapel,  andere  Capua  erkennen 
wollen,  während  eine  wunderbarer  Weise  von  allen  übersehene  Stelle, 
wo  die  handelnden  Personen  nach  einer  kurzen  Schifffahrt  nach 
Kroton  gelangen,  eher  an  Tarent  oder  Sybaris  zu  denken  veran- 
lasst, wohin  auch  die  Schilderung  der  zügellosen  Sittenverderbniss 
vortrefflich  passen  würde. 

Im  27.  Capitel  fängt  Encolpius  zu  erzählen  an,  dass  er  dem 
Gastmahle  eines  reichen  Mitbürgers  Trimalchio  beigewohnt  habe,  und 
schickt  sich  an,  dieses  Gastmahl  zu  beschreiben;  aber  gleich  im 
Anfange  dieser  Erzählung  tritt  in  allen  früher  verglichenen  Hand- 
schriften und  daher  auch  in  allen  früheren  Drucken  eine  Lücke  ein, 
welche  diese  ganze  Beschreibung  verschlungen  hat,  so  dass  man 
nicht  einmal  beurtheilen  konnte,  ob  sie  von  einigem  Umfange  ge- 
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weseu  sei  oder  Dicht,  bis  endlich  im  Jahre  1612  ein  ganz  unbekann- 
ter Marimis  StatUcjus ,  oder  wie  er  »ich  selbst  unter  Beschwerde  über 
diese  Verdrehung  seines  Namens  nennt,  Statilius  mit  der  Behaup- 
tung auftritt,  er  habe  in  der  kleinen  dalmatischen  Stadt  Traun  in 
der  Bibliothek  seines  Freundes  Cippicus  eine  Handschi  ift  des  Pe- 
tronius  gefunden,  die  an  dieser  Stelle  vollständig  sei,  und  die  ganze 
Beschreibung  des  Gastmahles  enthalte.  Zwei  Jahre  später  erschien 
auch  wirklich  dieses  Fragment  unter  den  Titel  coena  Tr.  aus  jener 
Handschrift  abgedruckt  zu  Pavia,  und  wurde  bald  mehrmals  nach- 
gedruckt. Aber  kaum  hatte  es  sich  unter  den  gelehrten  Philologen 
jener  Zeit  verbreitet,  als  sich  Stimmen  gegen  die  Aechtheit  dessel- 
ben erhoben.  Allerdings  konnte  die  Entlegenheit  und  Dunkelheit 
des  Ortes,  wo  die  Handschrift  gefunden  worden  sein  sollte,  der  un- 
bekannte Name  des  Finders  derselben,  und  vor  allem  der  Umstand, 
dass  er'  die  Handschrift  sehr  geheim  hielt,  sie  Niemandem  zeigen 
wollte  und  sich  nur  auf  einen ,  der  sie  gesehen  haben  sollte ,  aber 
einen  schon  Verstorbenen,  Job.  Rhndius,  berief,  dazu  beitragen, 
das  wirkliche  Vorhandensein  einer  solchen  Handschrift  zu  verdächti- 
gen, und  diese  äusseren  Gründe  wurden  durch  innere,  aus  der 
Sprache  und  dem  Inhalte  des  Fragments  selbst  mit  mehr  Spitzfin- 
digkeit als  Gründlichkeit  geschöpfte,  verstärkt  von  zwei  Gelehrten, 
Wagenseil  und  Hadrian  Valois,  die  kurze  Zeit  nach  einander  mit 
der  Behauptung  auftraten,  das  ganze  Fragment  sei  unächt  und  ein 
betrügerisches  Machwerk  des  angeblichen  Besitzers  der  Handschrift. 
Sie  fanden  naturlich  zahlreiche  Nachbeter,  und  bald  wurde  die  Aecht- 
heit des  Bruchstücks  fast  allgemein  in  Zweifel  gezogen,  bis  Marinus 
Statilejus  mit  einer  Apologie  seines  Fundes  auftrat,  in  welcher  alle 
dagegen  erhobenen  Zweifel  mit  so  viel  Gründlichkeit  und  Scharfsinn 
beseitet  und  als  völlig  nichtig  dargestellt  wurden,  dass  »ich  bald 
die  allgemeine  Stimme  wieder  für  ihu  entschied.  Ich  h*be  durchaus 
nicht  entdecken  können,  wer  zuerst  und  mit  welchen  Beweisgründen 
man  die  Vermuthiing  aufgestellt  hat,  dass  hinter  dem  fingirten  Na- 
men M.  St.  Samuel  Petit  verborgen  sei,  und  doch  Hndet  sich  diese 
Angabe  in  allen  neueren  Litteraturwerken ,  während  alle  älteren  und 
gleichzeitigen  Schriftsteller  hinter  der  Maske  den  Job.  Gradius  er- 
kennen wollen  und  offenbar  mit  weit  grösserer  Wahrscheinlichkeit; 
denn  es  ist  deutlich,  dass  die  Apologie  von  niemand  anderem  als 
dem  Fintler  der  Handschrift  herrühren  kann ,  der  sich  abwechselnd 
in  Dalmatien  und  Italien  aufhielt,  was  auf  Petit  also  gar  nicht  passt, 
von  dem  man  überhaupt  durchaus  nicht  einsieht,  wie  er  dazu  gekom- 
men sein  sollte ,  sich  dieses  Streites  anzunehmen.  Doch  Marinus 
mag  sein  wer  er  will ,  die  schlagendste  Widerlegung  seiner  Gegner 
bewirkte  er  zuletzt  dadurch,  dass  er  sich  endlich  bewegen  liess,  die 
Handschrift,  welche  ausser  dem  Petron  auch  den  Catull,  Tib.  und 
Prop.  enthielt,  nach  Rom  mitzubringen,  und  jedem,  der  sie  sehen 
wollte,  vorzuzeigen,  worauf  auch,  besorgt  von  dem  Dalmatier  Job. 
Lucius,  ein  neuer  Abdruck  des  Fragments  aus  jener  Handschrift 
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mit  diplomatischer  Genauigkeit  nnd  mit  allen  Fehlern  derselben  zu 
Paris  1668  erschien.  Hierauf  verschwanden  alle  weiteren  Zweifel, 
besonders  nachdem  auch  Spon  1675  auf  seiner  Reise  nach  Griechen- 
land in  Traun  bei  Stutilejus  eingesprochen,  die  Handschrift  genau 
untersucht,  und  in  seiner  Reisebeschreibung  sorgfältig  beschrieben 
hatte.  Später  soll  sie  in  die  königl.  Bibliothek  nach  Paris  geknm- 
'  inen  sein.  Meine  Zuhörer  dürfen  also  wenigstens  nicht  fürchten, 
dass  sie  die  untergeschobene  Schöpfung  eines  neueren  Betrügers  zm 
hören  bekommen  werden.  Uebrigens  sollte  wunderbarer  Weise  jene 
Ahnung  eines  Betruges  in  späterer  Zeit  zweimal  verwirklicht  werden. 
Im  Jahre  1693  liess  nämlich  Franz  Nodot  zu  Paris  einen  ganz  voll- 
ständigen Petronius  erscheinen,  in  welchem  alle  Lücken  aufgefüllt 
waren ,  so  dass  man  das  Buch  nun  ohne  Unterbrechung  als  ein 
Ganzes  fortlesen  konnte,  angeblich  aus  einer  sehr  alten  und  unleser- 
lichen Handschrift,  die  ein  gewisser  Dupin  bei  der  Belagerung  von 
Belgrad  1688  gefunden  haben  sollte.  Sie  sollte  ungeachtet  ihrer 
Unlesertichkeit  an  Ort  und  Stelle  von  jemand  abgeschrieben ,  die 
Abschrift  an  einen  ungenannten  Kaufmann  in  Frankfurt  geschickt 
worden  und  von  da  in  Nodot' s  Hände  gekommen  sein.  Aber  er 
fand  nur  in  Frankreich  gläubige  Seelen,  während  die  Gelehrten  aller 
übrigen  Länder  sogleich  den  Betrug  als  solchen  erkannten.  Dessen- 
ungeachtet wiederholte  sich  dieser  Betrug  im  Jahre  1800,  wo  Mar- 
chena,  ein  Adjutant  Mnrat's,  ein  neues  Fragment  des  Petronius  in 
der  Bibliothek  zu  St.  Gallen  gefunden  zu  haben  vorgab,  das  in  dem- 
selben Jahre  von  Lallemand  herausgegeben  wurde,  aber  auch  seine 
Unächtheit  zu  deutlich  an  der  Stirne  trug,  um  lange  täuschen  zu 
können. 

So  viel  von  der  äusseren  Geschichte  des  Buches.    Es  bleibt 
nun  noch  übrig,  einige  Worte  über  den  Verfasser  und  seine  Lebens- 
zeit zu  sagen ,  weil  davon  die  Bestimmung  der  Zeit  abhängen  wird, 
in  welche  wir  uns  bei  unserem  Gastmahl  zu  versetzen  haben.  Auch 
hier  begegnen  wir  den  allerwidersprecbendsten  Urtheilen.   Die  Hand- 
Schriften  haben  alle  die  Ueberschrift  Petronii  Arbitri  Satiricon,  ohne 
Angabe  eines  Vornamens.    Hier  musste  schon  das  bei  den  Römern 
unerhörte  cognomen  Arbiter  Verdacht  erregen,  und  noch  mehr  da- 
durch verdächtig  werden,  dass  Tacitus  einen  Cajus  Petronius  er- 
wähnt, dessen  Lebensumstände  und  gewaltsamen  Tod  er  ziemlich 
ausführlich  berichtet,  von  dem  er  beiläufig  auch  erzählt,  Nero  habe 
ihn  unter  seine  Freunde  aufgenommen  und  als  elegantiae  arbiter  be- 
trachtet, ohne  jedoch  auf  diesen  Ausdruck  einiges  Gewicht  zu  legen 
oder  ihn  gar  als  Beiname  des  Mannes  zu  bezeichnen.    Statt  dessen 
haben  die  Herausgeber  hierin  eine  willkommene  Auskunft  über  un- 
sere Petronius  nnd  seine  Lebenszeit  gefunden  und  kein  Bedenken  ge- 
tragen, den  von  Tacitus  genannten  Petronius  für  den  Vf.  unseres 
Romans  zu  halten,  obgleich  von  allem,  was  Tacitus  über  ihn  erzählt, 
auch  nicht  das  Geringste  dafür  spricht  und  Nichts  auf  unsern  Vf. 
passt    Und  weil  derselbe  auf  Nero's  Befehl  hingerichtete  Petron 
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auch  von  Plinius  und  Flatarch,  aber  mit  dem  Vornamen  Titus,  er- 
wähnt wird,  so  tragen  unsere  Ausgaben  nun  die  Ueberschrift  T. 
Petr.  Arb.  Sat.     Diese  Meinung  ist  also,  so  unhaltbar  sie  ist,  die 
ziemlich  allgemein  herrschende  geworden,  und  noch  Bahr  erzählt  in 
der  Geschichte  der  römischen  Litteratnr  die  Lebensumstände  des 
Dichters  Petronius  ohne  alles  Bedenken  ganz  nach  dem  Berichte  des 
Tacitus.    Den  ersten  Zweifel  an  der  Einerleiheit  beider  Männer  hat 
meines  Wissens  Justus  Lipsius  geäussert,  ohne  aber  damit  einigen 
Eindruck  zu  machen,  und  die  erste  abweichende  Meinung  über  die 
Lebenszeit  unseres  Petr.  Hadrian  Valois  aufgestellt,  der  ihn,  freilich 
mit  sehr  schwachen  Gründen,  unter  die  Regierung  der  Antonine  ver- 
setzt und  zugleich  berichtet,  sein  Bruder,  Heinrich  Valois,  setze  ihn 
gar  erst  unter  den  Kaiser  Gallienus.    Dagegen  rückte  ihn  Burmann, 
aus  ganz  verwerflichen  Gründen,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  eine 
sehr  frühe  Zeit  hinauf,  in  die  Begierungszeit  des  Tiberius  und  Clau- 
dius, ja  selbst  noch  in  die  letzten  Jahre  des  Augustus,  während 
Ignarra  ihn  wieder  zum  Zeitgenossen  des  Cnmrnodus  herabsetzte« 
Einem  unbefangenen  Urlheil  hierüber  hat  unstreitig  der  Umstand  den 
meisten  Eintrag  gethan,  dass  unser  Buch  in  den  Handschriften  den 
Titel  Satiricon  an  der  Stirne  tragt.    Dadurch  kamen  die  Kritiker 
zu  dem  Vorurtheil,  dass  sie  eine  Satire  in  unserem  Sinne  des  Wor- 
tes vor  sich  hätten,  und  beeiferten  sich  nun  um  die  Wette,  in  der 
Zeitgeschichte  berühmte  Personen  aufzufinden,  die  hinter  den  erfun- 
denen Namen  des  Petronius  versteckt  sein  könnten  und  die  er  unter 
dieser  Maske  habe  können  durchziehen,  lächerlich  machen,  an  den 
Pranger  stellen  wollen.    Was  sie  suchten,  fanden  sie  auch,  nament- 
lich bot  Trimalchio  der  Phantasie  einen  weiten  Spielraum.    So  er- 
kannte Wagenseil  in  ihm  den  Kaiser  Nero,  Burmann  den  Kaiser 
Claudius,  und  natürlich  bestimmten  sie  hiernach  das  Zeilalter  des 
Petronius.    Jedem  unbefangenen  Leser  muss  es  aber  auf  den  ersten 
Bltck  einleuchten,  dass  Petronius  in  diesem  Buche  nichts  weniger 
beabsichtigt,  als  die  Geissei  der  Satire  über  die  Laster  und  die 
Thorheiten  seiner  Zeit  zu  schwingen,  oder  gar  bestimmte  Zeitge- 
nossen unter  falschen  Namen  nach  ihren  Gebrechen  und  Lächerlich- 
keiten zu  schildern ,  sondern  dass  es  ihm  um  nichts  anderes  zu  thun 
ist,  als  um  eine  harmlose  Erzählung  lustiger  oder  interessanter  Er- 
lebnisse, die  durch  bunte  Abwechselung  und  durch  eine  lebendige 
Schilderung  der  Sitten  seiner  Zeit  die  Leser  unterhalten  und  an- 
ziehen soll.     Und  wer  möchte  in  Abrede  stellen,    dass  ihm  dies 
vortrefflich  gelungen  ist?    Das  Buch  ist  also  nichts  anderes,  als  ein 
reiner  Roman,  und  in  den  Litteraturwerken  nicht  mehr  unter  die 
Rubrik  der  Satire,  oder  gar  seiner  Verse  wegen  der  Menippeischen 
Satire  zu  setzen,  und  es  ist  noch  weit  thörichter,  die  Personen  des 
Petronius,  reine  Geschöpfe  seiner  Phantasie,  in  irgend  einer  Zeit 
aufsuchen  zu  wollen,  als  wenn  man  den  Urbildern  Claurenscher  Ro- 
manhelden in  der  wirklichen  Welt  nachspürte. 

Den  unglücklichsten  Einfall  hat  unstreitig  Niebuhr  gehabt,  und 
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der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  1821  in  einer  Abhandlung 
mitgethcilt ,  die  unter  dem  Titel :  Zwei  classische  lateinische  Schrift- 
steller des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr. ,  auch  in  seinen  kleinen  Schriften 
wieder  abgedruckt  ist.     Es  wurde  nämlich  im  Jahre  1819  in  der 
Villa  Panfili  ein  schon  früher  bekannter •  und  bei  Muratori  abgedruck- 
ter, dann  wieder  verschütteter  Grabstein  zum  zweitenmal  ausgegra- 
ben, auf  welchem  unglücklicher  Weise  ein  Paar  Namen  vorkommen, 
die  mit  denen  bei  Petronius  vorkommenden  übereinstimmend  oder 
ähnlich  sind.     Die  Inschrift  besagt  Dämlich,  dass  M.  Antonius  fin- 
colpus  dieses  Grabmal  seiner  Frau  Caerillia  Fortunata  setze,  und 
weil  nun  bei  Petronius  ein  Encolpius  vorkommt  und  die  Frau  de* 
Triraalchio  Fortunata  heisst,  so  ist  für  Niebuhr  nichts  gewisser,  als 
dass  der  unter  dem  Namen  des  Trimalchio  geschilderte  reiche  Glückspils 
niemand  anderes  als  eben  jener  M.  Ant.  £ncolpus  sei ,  dessen  wahren 
Namen  er  sich  zu  nennen  gescheut  und  mit  Trimalchio  vertauscht, 
dessenungeachtet  aber  doch  den  Namen,  den  er  eben  zu  verstecken 
sich  bemüht ,  gelegentlich  einer  andern  in  demselben  Buche  vorkom- 
menden Person  von  ganz  anderem  Charakter  mit  einer  kleinen  Aen- 
derung  in  Encolpius  angehängt  habe.     Welche  ungeheuere  Unwahr- 
scheinlichkeit  schon  hierin  liegt,  sieht  jeder,  aber  es  werden  noch 
ganz  andere  in  die  Pfanne  gehauen.    Die  auf  dem  Steine  ^erwähnte 
Caerillia  Fortunata  erscheint  durch  jenen  Vornamen  als  eine  Frau 
von  edler  Herkunft,  während  Trimalchio's  Frau  aus  niedrigem  Skla- 
venstande ist,   bei  Petronius  bestellt  sich  Trjmalchio  ein  gemein- 
schaftliches Grabmai  mit  seiner  Frau  von  grosser  Pracht  uod  weitem 
Umfange,  das  hier  aufgefundene  ist  ein  sehr  bescheidenes,  der  Frau 
allein  gewidmetes;  der  auf  dem  Steine  genannte  Eucolpus  spricht 
von  grossem  Unglück  und  Verfall  des  Reichthums ,  der  ihn  betroffen, 
wovon  bei  Petronius  kein  Wort  steht;  aber  Niebuhr  weiss  sich  zu 
helfen:  der  Glückspilz  ist  nach  der  Erscheinung  des  Buches  herun- 
tergekommen, und  man  muss  sich  freuen,  dass  das  blinde  Glück 
ihm  nicht  bis  an  sein  Ende  treu  geblieben  ist.    So  wird  denn  aus 
der  Beschaffenheit  der  Inschrift,  die  nach  sicheren  Spuren  in  die 
Mitte  des  3.  Jahrbuuderts  gehört,  das  Zeitalter  des  Petronius  be- 
stimmt, und  um  seine  Lebenszeit  noch  genauer  anzugeben,  flugs 
noch  eine  Hypothese  hinzugefügt.    Trimalchio  rühmt  sich  irgendwo, 
als  er  noch  Sklave  gewesen ,  habe  er  zu  gleicher  Zeit  die  Begierden 
seines  Herrn  und  der  Mammaea ,   der  Frau  desselben ,  befriedigt. 
Aber  diese  Mammaea  darf  trotz  der  deutlichsten  Worte  des  Textes 
nicht  die  Gebieterin  des  Trimalchio,  sie  muss  die  Mutter  des  Kai- 
sers Alex.  Severus  gewesen  sein ,   obgleich  diese  von  allen  gleichzei- 
tigen Schriftstellern  als  keusch  und  züchtig  geschildert  wird,  und 
man  nicht  begreifen  kann,  wie  der  fremde  Sklave  zum  vertrauten 
Umgange  mit  der  kaiserlichen  Mutter  gekommen  sein  sollte.  Kurz, 
Petron  bat  unter  Alex.  Severus  gelebt ,  und  Niebuhr  sieht  hierin  eine 
Bestätigung  der,  wie  er  sagt,  unwiderleglichen  und  erschöpfenden 
Gründe  der  Valesier,  denen  er  die  Ehre  zugesteht,  diesen  Punkt 
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entschieden  zn  haben.  Aber  der  eine  Valois  hat  gar  keinen  Grund 
angegeben,  sondern  seine  Behauptung  wird  nur  von  dem  Bruder 
gelegentlich  als  Behauptung  angeführt,  und  der  andere  bringt  sehr 
dürftige  Grunde  bei,  von  deneu  sogleich  die  Rede  sein  wird. 

Da  nämlich  gar  kein  äusseres  Moment  vorhanden  zn  sein  scheint, 
woraus  sich  mit  einiger  Wahrheit  auf  die  Lebenszeit  des  Petronius 
sohl i essen  Hesse  (denn  auch  die  Anführungen  bei  anderen  Schrift- 
stellern beweisen  nichts :  der  älteste ,  der  des  Dichters  Petronius  ge- 
denkt, ist  Terentianns  Maurus,  den  man  freilich  sonst  in  eine  sehr 
frühe  Zeit,  an  das  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  setzte,  den  aber 
die  neuere  Kritik  auch  in  spätere  Jahrhunderte  verweist,  und  dann 
herrscht  Stillschweigen  bis  auf  Sidon.  Apoll.),  so  bleibt  die  Frage 
übrig,  ob  sich  nicht  aus  dem  Stil  und  der  Latinität  des  Petronius 
festere  Resultate  ziehen  lassen.  Aber  mit  Erstaunen  bemerken  wir, 
dass  auch  hierüber  die  Urtheile  sehr  verschieden  sind,  und  dass 
jeder  Kritiker  den  Stil  des  Petronius  so  gefunden  hat,  wie  es  sei- 
ner Hypothese  und  dem  von  ihm  gefassten  Vorurtheile  über  die 
Lebenszeit  des  Petronius  angemessen  ist.  Burmann  will  beweisen, 
dass  Petronius  unter  dem  Kaiser  Claudius  gelebt,  und  diesen  abge- 
schildert %habe,  und  kann  daher  nicht  müde  werden,  die  Reinheit 
und  Schönheit  seiner  Latinität  zu  preisen.  Ignarra  will  die  Scene 
nach  Neapel  verlegt  wissen,  und  weil  dieses  erst  unter  Commodus 
römische  Colonie  war,  den  Petronius  unter  diesem  Kaiser  leben  las- 
sen ,  daher  findet  er  denn  auch  seinen  Ausdruck  voll  von  Gräcismen 
und  von  Idiotismen,  die  noch  heut  zu  Tage  im  Munde  des  neapo- 
litanischen Pöbels  herrschen.  Valois  hat  auf  einen  missverstandenen 
und  falsch  emendirten  Vers  des  Sid.  Apollonius  die  Hypothese  ge- 
gründet, dass  Petronius  in  Massilia  geboren  sei,  und  flugs  entdeckt 
er  auch  in  der  Sprache  desselben  Gallicismen  und  Barbarismen,  und 
dies  ist  auch  der  einzige  von  ihm  angegebene  Grund,  warum  Pe- 
tronius um  die  Zeit  der  Antonine  gelebt  haben  müsse.  Es  ist  dem 
Petronius  bei  der  Beurlheilung  seiner  Latinität  häufig  darum  Un- 
recht geschehen,  weil  er  da,  wo  er  ganz  gemeine  Leute,  besonders 
Bauern  auftreten  läset ,  diese  in  einer  ganz  wunderlichen  Sprache 
mit  barbarischen  Worten  und  Beugungsformen  reden  lässt,  und  diese 
Barbarinnen  hat  man  dem  Petronius  angerechnet,  ohne  zu  beden- 
ken, dass  er  jene  absichtlich  mit  .ihrer  lingua  rustica  einführt,  wäh- 
rend er  da,  wo  gebildete  Leute  auftreten,  diese  ganz  anders  reden 
zu  lassen  weiss.  An  solchen  Stellen  und  in  den  eingemischten  Ge-  ' 
dichten  ist  der  Ausdruck  völlig  frei  von  Barbarismen,  und  erinnert 
er  gleich  nicht  an  einen  Zeitgenossen  des  Tacittis,  so  rnuss  man  doch 
bedenken,  dass  der  Geschichtsschreiber  mit  seiner  hoben  Seele  voll 
edler  Gefühle  sich  auch  einen  würdigen  Stil  selbst  geschaffen  habe, 
der  unstreitig  die  Prosa  seiner  übrigen  Zeitgenossen  weit  überflü- 
gelte, am  meisten  aber  die  Sprache  des  Romanschreibers,  der  ganz 
andere  Zwecke  vor  Augen  hat,  nnd  dass  wir  überhaupt  aus  jener 
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Zeit  wenig  Prosaisches  übrig  haben ,  das  zum  Vergleichangspnnkte 
dienen  könnte,  ans  der  Gattung  des  Romans  aber  gar  nichts. 

Die  letzte  Stimme  endlich,  <Jie  in  unserer  Zeit  über  Petronias 
laut  geworden  ist,  ist  die  des  neuesten  und  anmaassendsten  Bear- 
beiters der  römischen  Litterat  Urgeschichte,  eines  Mannes,  der  über- 
haupt unter  die  verneinenden  Geister  zu  gehören  scheint.  So  wird 
uns  auch  hier  von  ihm  nicht  blos  die  bisher  allgemein  geglaubte 
Vortrefflichkeit  des  Petronius,  sondern  der  ganze  Petronius  selbst 
als  Verfasser  des  Buches  rein  weggelätignet ,  und  in« lern  er  mit  vor- 
nehmem Lächeln  auf  „einen  vielgelesenen  Literarhistoriker'*  herab- 
siebt, der  noch  in  unseren  Tagen  erzählen  dürfte,  dass  Petronius 
in  unverhüllter  Natürlichkeit  und  unübertrefflich  geistreicher  Darstel- 
lung und  schöner  Sprache  sein  Werk  entwarf,  so  wie  auf  Niebuhr, 
„der  ihn  noch  als  einen  der  geistvollsten  und  reichhaltigsten  Dichter 
ehre,  dessen  Herz  für  Grosses  und  Herrliches  klopfte stellt  er 
in  seiner  preziös  geschnürten  Sprache  die  Behauptung  auf :  „das 
Ganze  sei  ein  willkürliches  Aggregat  von  ungleichartigen  Fragmenten, 
und  erscheine  nicht  als  die  Hervorbringung  eines  Einzelnen,  der  sich  ' 
den  Gesetzen  und  der  Planmässtgkeit  des  Künstlers  und  der  Schrift- 
sprache gefügt  hätte,  sondern  als  das  zügellose  Spiel  örtlicher  Rhe- 
thorik  und  niedriger  Volkslaune,  entsprungen  auf  dem  Boden  Nea- 
pels und  Unteritaliens,  und  ausgestattet  mit  der  Bewegl  chkeit ,  Lü- 
sternheit und  phantastischen  Charakterlosigkeit  der  dortigen  plebeji- 
schen Stände,  deren  Muthwillen,  Darstellung  und  Unsitte  sich  in 
einer  lockern  Reihe  verzerrter  und  im  Sinnentaumel  schwelgender 
Episodien  und  Sittengemälde  mit  dem  Wandel  des  poetischen  und 
prosaischen,  des  vulgären  und  geregelten  Vortrages  abspiegeln. 
Der  ganze  Werth  des  Buches  bestehe  also  nicht  in  der  Lust  des 
reichen  Lebens,  sondern  darin,  dass  es  einen  heilern  Blick  in  das 
doppelgängige  Idioticon  und  die  rhetorische  Manier  der  Italioten  ge- 
währe und  sich  als  den  einzigen  Versuch  des  Alterthums  ausspreche, 
ein  Volksbuch,  ein  Resultat  populärer  Kunst,  gesondert  von  schrift- 
stellerischen Tendenzen  zu  gründen."  So  weit  Bembardy.  Ueber 
die  Entstehung  des  Buches  spricht  er  sieb  nicht  ays. 

Wer  möchte  nun  wohl  in  einem  solchen  Widerstreite  der  Met* 
nungen  und  Ansichten  als  Richter  auftreten  wollen?  und  am  wenig- 
sten ist  hier  der  Ort  ,  die  Sache- durch  eine  tiefer  eingehende  Un- 
tersuchung einem  entscheidenderen  Resultate  näher  führen  zu  wollen. 
Beruhigen  wir  uns  also  bei  der  Unwissenheit,  die  so  viele  Jahrhun- 
derte getragen  haben.  —  Was  nun  endlich  noch  die  Personen  be- 
trifft ,  mit  denen  wir  bei  dem  Gastmahle  Bekanntschaft  machen  wer- 
den ,  so  ist  zuerht  der  Gastgeber  selbst  zu  nennen ,  Trimalchio ,  of- 
fenbar ein  reicher  Emporkömmling,  der  sich  aus  dem  dürftigsten 
Sklavenstande  durch  unerhörte  Glücksfälle  und  manche  Gewissen- 
losigkeit zn  einem  unermesslichen  Wohlstande  aufgeschwungen  bat, 
der  aber  bei  diesem  Glückswechsel  nichts  von  der  Rohheit  und  Ge- 
meinheit seines  frühern  Standes  verloren ,  und  nur  einen  prahlerischen 
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Geldstolz  und  die  lächerliche  Sacht,  bei  aller  Unwissenheit  als  ge* 
bildet  zu  erscheinen,  dazu  erworben  hat.  Eine  sehr  untergeordnete 
Rolle  spielt  seine  Frau  Fortunata,  gleichfalls  aus  dem  Sklavenstande 
und  eine  sorgsame  Hauswirthin.  Nicht  minder  unbedeutend  sind 
auch  die  Gäste  des  Trimalchio,  alle  aus  niedrigem  Stande,  sämmt- 
lich  wie  es  scheint  Freigelassene,  ihrem  Wirthe  an  Rohheit  gleich. 
Einige,  welche  an  dem  Gespräche  thätigen  Antheil  nehmen,  charak- 
terisiren  sich  dadurch  hinlänglich.  Unter  diesen  Gästen  ist  nun  auch 
Encolpius  mit  seinem  Sklaven  Giton,  und  einigen  seiner  Mitstudi- 
renden,  von  denen  Agamemnon  und  Ascyltos  namhaft  gemacht 
werden.  Erzähler  ist,  wie  in  dem  ganzen  Buche,  Encolpius,  und 
es  ist  wohl  Zeit,  dass  wir  ihn  endlich  einmal  zu  Worte  kommen 
lassen. 

,,Als  wir  uns  dem  Kreise  der  Spielenden  nahten,  erblickten  wir 
einen  alten  Kahlkopf  in  rothem  Gewände,  der  mitten  unter  Knaben 
mit  langen  Haaren  ball  spielte,  und  nicht  so  sehr  zogen  diese  Skla- 
ven, obgleich  sie  es  wohl  werth  waren,  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich,  als  der  Hausherr  selbst,  der  mit  Sandalen  angethan  mit  einem 
grünen  Balle  warf.  Fiel  ein  Ball  zur  Erde ,  so  gebrauchte  er  ihn 
nicht  weiter,  sondern  es  stand  ein  Sklave  in  der  Nahe,  der  einen 
ganzen  Sack  voll  Bälle  hatte  und  sie  den  Spielenden  reichte.  '  Wir 
bemerkten  auch  mancherlei ,  was  uns  neu  war.  Zwei  Verschnittene 
standen  an  den  entgegengesetzten  Seiten  des  Krei*cs,  wovon  der 
eine  ein  silbernes  Nachtgeschirr  hielt,  der  andere  die  Bälle  zählte, 
und  zwar  nicht  diejenigen,  die  zwischen  den  Händen  der  Spielenden 
hin  und  her  flogen,  sondern  die,  welche  zur  Erde  fielen.  Während 
wir  über  diese  Ueppigkeiten  staunten,  kam  Menelaus  herbei  und 
sagte:  das  ist  der,  bei  dem  ihr  zu  Tische  sein  werdet  und  ihr  seht 
hier  schon  die  Vorbereitung  zur  Mahlzeit.  Noch  sprach  Menelaus, 
als  Trimalchio  mit  den  Fingern  schnalzte;  auf  dieses  Zeichen  hielt 
ihm  der  Verschnittene  den  Nachttopf  unter.  Nachdem  er  sich 
ausgeleert,  forderte  er  Wasser  zum  Händewaschen ,  beuetzte  sich 
ein  wenig  die  Finger  und  trocknete  sie  au  den  Haaren  des  Sklaven 
ab.  Hierauf  traten  wir  in  das  Badezimmer,  und  nachdem  wir  in 
Schweiss  gerathen  waren,  gingen  wir  sogleich  hinaus,  um  uns  kalt 
zu  baden.  Trimalchio  wurde  schon,  mit  Salben  übergössen,  abge- 
trocknet ,  nicht  mit  leinenen  Tüchern ,  sondern  mit  solchen ,  die  aus 
der  weichsten  Wolle  bereitet  waren.  Hierauf  wurde  er  in  eine  schar* 
lachne,  zottige  De<*ke  gehüllt  und  auf  einem  Tragbette  fortgetra- 
gen, unter  dem  Vortritt  von  vier  Läufern  mit  Federbüschen,  und 
einem  kleinen  Wägelchen,  worauf  sein  Liebling  fuhr,  ein  alter,  trief- 
äugiger Sklave,  viel  hässlicher  noch  als  sein  Herr  Trimalchio.  Als 
er  fortgetragen  wurde,  trat  zu  seinem  Haupte  ein  Sklave  aus  seiner 
Hauscapelle  mit  einer  sehr  kleinen  Flöte,  und  blies  ihm  auf  dem 
ganzen  Wege  etwas  vor,  so  als  ob  er  ihm  etwas  Geheimes  in's  Ohr 
flüsterte.  Wir  folgen,  schon  fast  satt  vom  Staunen,  und  gelangen 
zugleich  mit  Agamemnon  an  die  Hausthür,  über  welcher  die  Inschrift 
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war:  Wenn  ein  Sklave  ohne  Befehl  des  Herrn  herausgeht,  so  soll 
er  100  Schläge  bekommen.  An  der  Thür  selbst  stand  der  Thürhüter 
in  grünem  Gewände  mit  kirschbraunem  Gürtel,  und  reinigte  Erbten 
auf  einer  silbernen  Schüssel.  Ueber  der  Schwelle  hing  ein  goldener 
Käfig,  in  welchem  eine  bunte  Elster  die  Eintretenden  begrüsste. 

Während  ich  dies  alles  anstaune,  wäre  ich  beinahe  rücklings 
umgestürzt  und  hätte  Arm'  und  Beine  gebrochen;  denn  links  beim 
Eintritt,  nicht  weit  von  des  Thürbüters  Kammer,  war  ein  ungeheu- 
rer Hund,  der  an  einer  Kette  lag,  an  die  Wand  gemalt,  und 
darüber  stand  mit  grossen  Bustaben :  „Cave  canem."  Meine  Begleiter 
lachten,  ich  aber,  nachdem  ich  mich  gesammelt,  unterließ  nicht,  die 
ganze  Wand  zu  betrachten.  Es  war  darauf  ein  Haufen  von  Sklaven, 
die  zum  Verkauf  gebracht  wurden,  mit  ihren  Aufschriften  abgebildet, 
unter  ihnen  Trimalchio  selbst  mit  laugen  Haaren  und  einem  Merkur- 
stabe, der  von  Minerva  geführt  nach  Rom  kam.  Weiterhin  hatte 
der  Maler  sehr  genau  mit  hinzugefügten  Aufschriften  dargestellt, 
wie  er  rechnen  gelernt  hatte  und  wie  er  dann  Ausgeber  geworden 
war.  In  dem  daranstossenden  Säulengange  führte  ihn  schon  Merkur 
auf  einen  hohen  Richterstuhl,  Fortuna  war  mit  überströmendem  Füll-, 
horn  in  der  Nähe,  und  die  drei  Parzen  spannen  goldene  Fäden. 
In  demselben  Säulengange  bemerkte  ich  auch  eine  Schaar  von  Läu- 
fern ,  die  mit  ihrem  Lehrer  sich  übten ,  und  in  einem  Winkel  einen 
grossen  Schrank ,  in  welchem  silberne  Laren  standen ,  und  ein  mar- 
mornes Bild  der  Venus,  und  eine  nicht  kleine  silberne  Büchse,  in 
welcher,  wie  man  mir  sagte,  sein  Bart  aufbewahrt  war. 

Wir  waren  nun  in  den  Speisesaal  gekommen  und  hatten  uns 
niedergelegt;  Alexandrinische  Sklaven  gössen  uns  Schneewasser  auf 
die  Hände;  ihnen  folgten  andere,  die  zur  Bedienung  der  Füsse  be- 
stimmt waren  und  uns  die  IN a gel  aufs  sorgfältigste  reinigten.  Und 
dieses  beschwerliche  Geschäft  verrichteten  sie  nicht  einmal  schwei- 
gend, sondern  sie  sangen  auch  noch  dazu.  Ich  wollte  versuchen,  ob 
die  ganze  Dienerschaft  sänge  und  forderte  zu  trinken.  Ein  schnell 
dienstfertiger  Sklave  brachte  ein  Getiänk  und  sang  dazu,  und  so 
jeder,  von  dem  man  irgend  etwas  forderte.  Jetzt  wurde  eine  sehr 
reichliche  Vorkost  aufgetragen,  denn  alle  lagen  schon  an  ihren  Plätzen, 
ausser  Trimalchio,  für  den  ungewöhnlicher  Weise  der  erste  Platz 
aufgehoben  wurde.  Auf  dem  Speisebrete  stand  ein  Esel  von  korin- 
thischem Erz  mit  zwei  Sacken,  worin  er  auf  der  einen  Seite  weisse, 
auf  der  andern  schwarze  Oliven  hatte.  Den  Esel  bedeckten  zwei 
Schüsseln,  auf  deren  Rändern  Trimalchio's  Name  und  ihr  Silberge- 
wicht bemerkt  war,  und  auf  welchen  Haselmäuse,  mit  Honig  und 
Mohn  Übergossen ,  lagen.  Ausserdem  waren  siedende  Würste  auf 
einem  silbernen  Roste,  und  unter  dem  Roste  syrische  Pflaumen  mit 
Granatäpfelkernen.  Bei  diesen  Leckereien  waren  wir,  als  Trimal- 
chio unter  musikalischer  Begleitung  hereingetragen  wurde ,  und  zwi- 
schen einer  Menge  £anz  kleiner  Kopfkissen  niedergelegt  uns  wider 
unseren  Willen  ein  Lachen  entlockte.    Denn  das  geschorne  Haupt 
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streckte  er  ans  einem  darum  gewundenen  scharlachnen  Tuche  her« 
vor ,  an  den  mit  Kleidern  überladenen  Hals  hatte  er  eine  mit  breiten 
Purpurstreifen  geschmückte  Serviette  gesteckt,  von  welcher  an  allen 
Seiten  Frenzen  und  Trotteln  heranhinken;  am  kleinen  Finger  der 
linken  Hand  hatte  er  einen  grossen  vergoldeten  Ring  und  am  letzten 
Gliede  des  nächsten  Fingers  einen  kleinem,  der,  wie  es  mir  schien, 
ganz  von  Gold,  aber  mit  eisernen  Sternen  völlig  bedeckt  war;  und 
nm  nicht  blos  diese  Schätze  zu  zeigen,  entblösste  er  den  rechten 
Arm,  der  mit  einem  goldenen  Armbande  geschmückt  und  von  einem 
elfenbeinernen  Ringe  mit  glänzendem  Gnldschilde  umgeben  war,  so 
wie  er  sich  nachher  mit  einem  silbernen  Stachel  die  Zähne  reinigte. 
Zu  gleicher  Zeit  wurde  ein  Speisebret  mit  einem  Korbe  hereinge- 
bracht, worin  eine  hölzerne  Henne  mit  ausgebreiteten  Flugein  sass, 
wie  die  Hennen  pflegen ,  wenn  sie  brüten.  Sogleich  traten  unter 
Münk  zwei  Sklaven  hinzu,  fingen  an  das  Nest  der  Henne  zu  durch- 
suchen und  brachten  von  Zeit  zu  Zeit  Pfaueneier  hervor,  die  sie 
unter  die  Gäste  vertheilten.  Trimalchio  wandte  seine  Augen  auf 
diese  Scene  und  sagte:  Freunde,  ich  habe  der  Henne  Pfaueneier 
unterlegen  lassen  und  ich  fürchte  wahrhaftig,  sie  sind  schon  bebrütet, 
doch  wollen  wir  versuchen,  ob  sie  sich  noch  ausschlürfen  lassen. 
Wir  bekamen  Löffel,  die  nicht  weniger  als  ein  halbes  Pfund  wogen, 
und  durchstiessen  die  Kier,  die  aus  Mehl  gebildet  waren.  Ich 
hätte  meine  Portion  fast  weggeworfen,  denn  es  sah  mir  aus,  als 
hätte  sich  inwendig  schon  ein  Junges  gebildet;  als  ich  aber  einen 
alten  Gast  sagen  hörte:  dahinter  muss  irgend  etwas  Gutes  stecken, 
lüftete  ich  die  Schale  weiter,  und  fand  eine  fette  Schnepfe  mit  ge- 
pfeffertem Eidotter  umgeben.  — 

Auf  ein  von  der  Musik  gegebenes  Zeichen  wurden  nun  die 
Vorkost- Aufsätze  von  einem  singenden  Chor  schnell  weggeräumt. 
In  diesem  Getümmel  fiel  ein  silberner  Teller  auf  die  Erde,  und  ein 
Sklave  hob  ihn  auf;  aber  kaum  hatte  Trimalchio  dies  bemerkt,  als 
er  es  ihm  mit  einer  Ohrfeige  verwies  und  den  Teller  wieder  hinzu- 
werfen befahl.  Bald  darauf  trat  ein  Kammersklave  ein  und  kehrte 
unter  anderem  Kehricht  auch  jenes  Silbergeschirr  mit  dem  Besen  aus. 
Hierauf  kamen  zwei  äthiopische  Sklaven  mit  langen  Haaren,  welche 
kleine  Schläuche  trugen,  ähnlich  denjenigen,  aus  denen  der  Sand 
im  Amphitheater  besprengt  wird,  und  gaben  uns  Wein  zum  Waschen 
auf  die  Hände,  denn  Wasser  reichte  uns  niemand.  Dann  brachte 
man  gläserne  Flaschen,  die  sorgfaltig  vergypst  waren,  und  an  deren 
Hälsen  Etiquetten  hingen  mit  der  Inschrift:  Opimianischer  hundert- 
jähriger Falerner.  Während  wir  diese  Inschrift  lesen,  schlägt  Tri- 
malchio die  Hände  zusammen  und  ruft  aus:  Ach,  der  Wein  lebt 
also  länger  als.d'is  Menschenkind;  nun  so  wollen  wir  uns  einen 
Haarbeutel  trinken,  der  Wein  ist  das  Leben.  Es  ist  ächter  Opi- 
mianischer; gestern  habe  ich  nicht  so  guten  vorgesetzt,  und  ich 
hatte  ganz  andere  Leute  zu  Tische.  Während  ^wir  dieser  Einladung 
folgten  und  tranken,  brachte  ein  Sklave  ein  silbernes  Skelett,  dass 
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so  eingerichtet  war,  dass  die  Glieder  und  Gelenke  desselben  sich 
nach  allen  Seiten  bewegten.  Dieses  warf  er  zu  wiederholten  Malen 
auf  den  Tisch ,  so  dass  die  bewegliche  Gliederung  desselben  ver- 
schiedenerlei Figuren  machte,  worauf  Trimalchio  anhob: 

Seht,  wie  erbärmlich  wir  sind,  wie  das  Menschlein  ganz  nur  ein 

Nichts  ist  ; 

Dies  wird  aller  Gestalt ,  sobald  uns  der  Orcus  geraubt  hat 
Drum  nur  lustig  gelebt,  weil  es  das  Leben  vergönnt. 

Wir  gaben  unsern  Beifall  zu  erkennen  und  zugleich  erschien  eine 
Tracht  von  Speisen ,  deren  Grösse  unserer  Erwartung  gar  nicht  ent- 
sprach, deren  Neuheit  jedoch  unsere  Augen  auf  sich  zog.  Auf  einem 
runden  Speisebret  waren  nämlich  die  12  Zeichen  des  Thierkreises 
ringsum  verl  heilt  und  über  jegliches  hatte  der  Anrnhter  eine  Speise 
von  entsprechendem  Stoffe  gesetzt:  über  den  Widder  Widdererbsen, 
über  den  Stier  ein  Stück  Rindfleisch,  über  die  Zwillinge  Hoden 
und  Nieren,  über  den  Krebs  einen  Kreis  von  Krebsen,  über  den 
Löwen  eine  afrikanische  Feige,  über  die  Jungfrau  die  Gebärmutter 
einer  Sau,  die  noch  nicht  geworfen,  über  die  Wage  einen  Wage- 
balken, auf  dessen  einer  Seite  eine  Torte,  auf  der  andern  ein  Ku- 
chen lag,  über  den  Scorpion  ein  Meerscorpion ,  über  den  Schützen 
einen  Hasen,  über  den  Steinbock  eine  Krabbe,  über  den  Wasser- 
mann eine  Gans,  über  die  Fische  zwei  Binnen.  In  der  Mitte  war 
ein  Stück  ausgegrabener  Rasen,  worauf  ein  Honigwabe  lag;  ein 
ägyptischer  Sklave  trug  in  einem  silbernen  Backofen  Brod  herum 
und  quälte  sich  gleichfalls  ab  mit  einer  gräflichen  Stimme  dazu  zu 
singen ,  und  wir  entschlossen  uns  auf  die  Aufforderung  des  Trimal- 
chio bei  diesen  einfachen  Speisen  zuzulangen,  als  vier  Sklaven  nach 
der  Musik  tanzend  herbeieilten  und  den  obern  Theil  des  Aufsatzes 
abhoben,  worauf  wir  darunter  auf  einem  zweiten  Speisebrrte  Geflü- 
gel, Saueuter  und  einen  Hasen  erblickten,  der  in  der  Mitte  mit 
Flügeln  geschmückt  war,  so  dass  er  wie  ein  Pegasus  aussah.  Wir 
bemerkten  auch  auf  den  Ecken  des  Speis»ebretes  vier  Marsyasse,  aus 
deren  Bäuchen  gepfefferte  Caviarsauce  sich  über  Fische  ergoss,  die 
in  einem  künstlich  angebrachten  Teiche  schwammen.  Wir  erhoben 
alle  ein  lautes  Beifallsgeschrei,  womit  die  Sklaven  den  Anfang  ge- 
macht hatten ,  und  machten  uns  lachend  über  diese  köstlichen  Sachen 
her.  Trimalchio,  der  sich  über  diese  Erfindung  nicht  weniger  freute, 
rief  den  Vorschneider  herbei,  der  unter  zierlichen  nach  der  Musik 
sich  richtenden  Gesticulationen  die  Speisen  zerlegte.  Dessenunge- 
achtet wiederholte  Trimalchio  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  das 
Gebot :  schneid'  er.  Ich  vermothete  sogleich ,  hinter,  dieser  öfteren 
Wiederholung  müsse  irgend  ein  Witz  stecken  und  schämte  mich 
nicht,  meinem  Tischnachbar  darnach  zu  fragen.  Dieser,  der  schon 
öfter  dergleichen  Spässe  mit  angesehen  hatte,  erwiederte:  siehst  du, 
der.  Sklave,  der  die  Speisen  zerlegt,  heisst  Schneider,  so  oft  also 
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Trimalchio  sagt:  schneid'  er,  so  nennt  er  mit  einem  Worte  seinen 
Namen  und  befiehlt  ihm  zugleich,  vorzuschneiden. 

Ich  konnte  nichts  mehr  essen  und  wandte  mich  daher  ganz  zu 
meinem  Nachbar,  um  mehr  von  ihm  zu  erfahren.  Ich  fragte  ihn 
zuerst,  wer  die  Frau  wäre,  die  dort  immer  hin  und  her  liefe.  Das 
ist,  entgegnete  er,  die  Frau  des  Trimalchio,  sie  heisst  Fortunata 
und  misst  das  Geld  mit  dem  Scheffel.  Uud  was  ist  sie  vor  Kur- 
zem noch  gewesen?  Du  hättest,  mit  Respekt  zu  melden,  kein 
Stück  Brod  aus  ihrer  Hand  nehmen  mögen.  —  Jetzt  ist  sie,  sie 
weiss  selbst  nicht  wie,  in  den  Himmel  gekommen,  und  ist  bei  Tri- 
malchio Alles  in  Allem.  Wenn  sie  ihm  am  hellen  Mittage  vorsagt, 
es  sei  finster,  so  glaubt  er  es.  Er  selbst  weiss  nicht,  was  er  hat, 
so  steinreich  ist  er,  aber  sie  sorgt  fiir  Alles,  und  wo  man  nicht  hin* 
denkt,  da  ist  sie.  Sie  ist  nüchtern,  massig,  verständig,  aber  sie 
hat  eine  böse  Zunge  und  kann  schimpfen  wie  ein  Rohrsperling;  wen 
sie  liebt,  den  liebt  sie,  und  wen  sie  nicht  liebt,  den  liebt  sie  nicht. 
Trimalchio  selbst  hat  Landgüter,  so  weit  nur  Schwalben  fliegen, 
und  Geld  über  Geld;  in  der  Kammer  seines  Thürhüters  liegt  mehr 
Silber,  als  irgend  jemand  irn  Vermögen  hat.  Seine  Sklaven  aber, 
o  je,  ich  glaube  wahrhaftig,  nicht  der  zehnte  Theil  von  ihnen  kennt 
seinen  Herrn;  er  wird  am  Ende  noch  alle  zusammen  müssen  auf 
Rauteblättern  liegen  lassen,  damit  ihm  nur  nicht  zu  viel  Sklavenkin- 
der zuwachsen.  Du  darfst  auch  gar  nicht  glauben,  dass  er  irgend 
etwas  kauft;  Alles  wächst  ihm  auf  seinem  Eigenthume  zu:  Wolle, 
Wachs,  Pfeifer,  nach  was  man  nur  fragt,  findet  man,  ja  selbst 
seine  Hähne  geben  Milch.  Die  Wolle  seiner  Schafe  war  ihm  nicht 
gut  genug,  sogleich  kaufte  er  Widder  aus  Tarent  und  veredelte  damit 
seine  Heerde,  und  um  attischen  Honig  auf  seinem  Grund  und  Bo- 
den zu  bekommen,  liess  er  sich  Bienen  aus  Athen  kommen,  damit 
die  einheimischen  durch  die  griechischen  besser  würden.  In  diesen 
Tagen  hat  er  sich  Champignnnsamen  aus  Indien  verschrieben,  und 
er  hat  nicht  einen  einzigen  Maulesel,  der  nicht  von  einem  wilden 
Waldesel  abstammte.  Du  siehst  die  Menge  Matratzen?  keine  ist 
mit  etwas  anderem  gefüllt,  als  mit  purpur-  oder  scharlachroth  ge- 
färbter Wolle.  So  sehr  sitzt  er  dem  Glück  im  Schoosse.  Auch  von 
seinen  übrigen  Mitfreigelassenen  darfst  Du  nicht  gering  denken,  sie 
sitzen  alle  in  der  Wolle.  Siebst  Du  den,  der  dort  auf  dem  Sopha 
zu  unterst  liegt?  er  hat  heut  zu  Tage  seine  800,000  und  hat  mit 
Nichts  angefangen;  er  pflegte  Holz  auf  dem  Rücken  zu  tragen, 
aber  er  soll  (ich  weiss  übrigens  nichts  davon,  ich  habe  es  nur  so 
gehört)  sich  -  ein  Wünschhütlein  verschafft  und  einen  Schatz  gefun- 
den haben.  Ich  missgönne  Niemandem  etwas,  wenn  es  ihm  der 
liebe  Gott  geschenkt  hat,  aber  der  lässt  sich  Ohrfeigen  gefallen, 
und  denkt  nur  an  das  Wachsen  seines  Mammons.  Dafür  hat  er 
auch  kürzlich  seine  bisherige  Wohnung  ausgehängt  mit  den  Worten: 
„C.  Pompeius  Diogenes  venniethet  vom  1.  Juli  an  seine  Dachstube, 
er  selbst  hat  sich  ein  Haus  gekauft."    Was  meinst  Du  zu  dem, 
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der  dort  liegt,  wo  die  Freigelassenen  zu  liegen  pflegen.  Der  hat 
sich's  in  seinem  Leben  wohl  sein  lassen,  und  ich  kann's  ihm  nicht 
verdenken,  er  hat  seine  Million  Seslerzien  gehabt,  aber  jetzt  ist  er 
wackelig  geworden,  ich  glaube  es  gehört  ihm  kein  Haar  mehr  auf 
seinem  Kopfe,  und  es  ist  wahrlich  nicht  seine  Schuld,  er  ist  der 
besste  Mensch,  aber  die  ruchlosen  Freigelassenen,  die  haben  Alles 
an  sich  gebracht.  Nun  weisst  Du  wohl,  wenn  die  Töpfe  nicht  mehr 
recht  kochen  wollen  und  es  gebt  mit  dem  Reichthume  bergunter, 
dann  sind  die  Freunde  weg  wie  Haarbuder.  Und  was  für  ein  eh- 
renvolles Gewerbe  hat  er  früher  getrieben,  wie  Du  ihn  da  siehst? 
denke  Dir ,  er  ist  ein  Leichenbesorgcr  gewesen.  Nachher  pflegte  er 
zu  speisen  wie  ein  König,  es  wurde  mehr  Wein  bei  ihm  unter  den 
Tisch  gegossen,  als  andere  im  Keller  haben.  Und  als  es  auch  schon 
mit  ihm  bergab  ging,  und  er  fürchtete,  seine  Gläubiger  möchten 
glauben,  er  mache  Bankerott,  kündigte  er  eine  Auction  durch  fol- 
genden Anschlag  an :  „Julius  Proculus  wird  eine  Versteigerung  seiner 
überflüssigen  Sachen  halten.'' ~ 

Diese  angenehmen  Erzählungen  unterbrach  Trimalchio,  denn 
schon  war  der  Speioeaufsatz  weggeräumt,  und  die  fröhlicheu  Gäste 
fingen  an  sich  mit  Weintrinken  und  allgemeinem  Gespräch  zu  unter- 
halten. Jener  also  sagte,  auf  dem  Ellenbogen  ruhend:  den  Wein 
müsst  ihr  durch  fleissiges  Trinken  süss  machen ,  auch  wollen  die 
Fische  schwimmen.  Aber  sagt  mir,  glaubt  ihr  wohl,  dass  ich  bei 
dein  Mahle,  das  auf  dem  vorigen  Speisebrete  aufgetragen  war,  mich 
so  beruhige,  als  wäre  seine  Bedeutung  so  bekannt  wie  Ulysses? 
Nun,  was  hat  es  denn  also  zu  bedeuten?  fragt  ihr.  Ich  will  es 
euch  sagen,  man  muss  auch  beim  Essen  etwas  Gelehrsamkeit  trei- 
ben. Sanft  mögen  die  Gebeine  meines  seligen  Patrons  ruhen ,  der* 
mich  zu  einem  Menschen  hat  machen  lassen,  der  sich  unter  Men- 
schen hören  lassen  kann.  Mir  kann  nichts  gebracht  werden,  das 
mir  unbekannt  wäre  und  so  findet  auch  der  vorige  Aufsatz  an  mir 
seinen  Erklärer.  Dieser  Himmelskreis,  in  welchem  die  12  Götter 
wohnen,  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  eben  so  viel  verschiedene 
Gestalten.  Zuerst  wird  er  ein  Widder;  wer  also  unter  diesem  Zei- 
chen geboren  wird,  hat  viel  Vieh,  viel  Wolle,  ausserdem  einen  har- 
ten Kopf,  eine  schamlose  Stirn,  ein  spitziges  Horn.  Unter  diesem 
Gestirn  werden  die  meisten  Gelehrten  geboren.  Wir  lobten  seinen 
astrologischen  Witz  und  er  fuhr  fort:  dann  wird  der  ganze  Himmel 
ein  Stier-,  da  werden  die  Leute,  welche  hinten  ausschlagen,  geboren, 
und  die  Ochsenhirten  und  diejenigen,  welche  sich  selbst  ernähren. 
Aehnliches  bemerkte  er  zu  allen  übrigen  HimmeUzeichen  ,  und  wir 
riefen  ihm  mit  erhobenen  Händen  unser:  Vortrefflich,  zu  und  schwo- 
ren, Hippurchos  und  Aratos  seien  nichts  gegen  ihn,  bis  Diener  ein- 
traten und  Teppiche  vor  die  Sophas  legten,  worauf  Jagduetze  ge- 
stickt waren,  und  Jäger  auf  dem  Anstände  mit  Jagdspiessen  und  ein 
ganzer  Jagdapparat.  Wir  wussten  noch  nicht,  was  wir  denken  soll- 
ten, als  ausserhalb  des  Speisesaales  sich  ein  gewaltiges  Geschrei^ 
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erhob,  und  siehe  da,  es  kamen  spartanische  Hunde  herein  und  fingen 
an  um  den  Tisch  herum  zu  laufen.  Auf  sie  folgte  ein  Speisebret, 
worauf  ein  Kber  von  der  ersten  Grosse  lüg,  und  zwar  mit  einem 
Hute  auf  dem  Kopfe;  an  seinen  Zähnen  hingen  zwei  aus  Palmzwei- 
gen geflochtene  Körbchen,  von  denen  der  eine  mit  Datteln,  der 
andere  mit  tbebanischen  Nüssen  gefüllt  war.  Kleine  Ferkel  aus 
Kuchenteig,  die  rings  herum  lagen,  als  hingen  sie  an  den  Zitzen, 
gaben  zu  erkennen,  dass  es  eine  Saumutter  sei,  und  zwar  waren 
diese  zum  Einstecken  und  Mitnehmen  bestimmt.  Uebrigens  kam 
zum  Tranchiren  des  Schweines  nicht  der  vorige  Schneider,  der  das 
Geflügel  zerlegt  hatte ,  sondern  ein  grosser  bärtiger  Kerl  mit  gewal- 
tigen Jägerbinden  um  die  Füsse  und  einem  groben  Jagdrocke.  Mit 
einem  Jagdmesser  schnitt  er  die  Seite  des  Schweines  auf,  und  aus 
dieser  Wunde  flogen  Drosseln  heraus.  Vogelfänger  mit  Leitnralhen, 
welche  bei  der  Hand  waren,  fingen  sie  sogleich,  wie  sie  im  Saale 
herumflogen.  Trimakhio  befahl  jedem  Gaste  einen  gleichen  Anthetl 
zu  geben  und  fügte  hinzu:  seht  auch,  -was  dieses  Schwein  für  Eicheln 
gefressen  hat.  Sogleich  traten  Sklaven  zu  den  Körben ,  die  ihm  an 
den  Zähnen  hingen  und  vertheilten  die  Datteln  und  Nüsse  zu  gleichen 
Theilen  unter  die  Esser.  Unterdess  hatte  ich  mir  schon  sehr  den 
Kopf  zerbrochen ,  warum  das  Schwein  mit  einem  Hute  auf  dem  Kopfe 
hereingekommen  wäre,  und  nachdem  ich  meinen  Verstand  vergeblich 
erschöpft  hatte,  entschloss  ich  mich,  meinen  vorigen  Erklärer  um  das 
zu  fragen,  was  mich  quälte.  Er  antwortete:  das  kann  dir  ja  sogar 
Dein  Sklave  sagen;  die  Sache  ist  gar  kein  itäth»el,  sondern  liegt  am 
Tage.  Da  dieser  Eber  gestern  das  Hauptstück  der  Mahlzeit  ausge- 
macht hat,  aber  von  den  schon  satten  Gästen  entlassen  worden  ist, 
so  kehrt  er  heute  als  Freigelassener  zu  dem  Mahle  zurück.  Ich  är- 
gerte mich  über  meine  Dummheit  und  sagte  nichts  weiter  mehr,  da- 
mit es  nicht  aussähe,  als  hätte  ich  nie  in  anständiger  Gesellschaft 
gespeisst.  Während  wir  noch  sprachen,  trat  ein  junger,  schöner 
Sklave,  mit  Weinreben  und  Et»heu  umwunden,  herein,  der  bald  den 
Bromiiis,  bald  den  Lyäus ,  bald  den  Eurius  darstellend  ,  Weintrau- 
ben in  einem  Korbe  henif.trug  und  Lieder  seines  Herren  mit  heller 
Stimme  sang.  Auf  diesen  Klang  aufmerksam  geworden ,  sagte  Tri- 
raalchio:  Dionysus,  du  sollst  frei  sein.  Sogleich  nahm  der  Knabe 
dem  Schweine  den  Hut  ab  nnd  setzte  ihn  auf  seinen  Kopf.  Tri- 
malchio  aber  fugte  hinzu,  ihr  werdet  nun  nicht  läugnen  können,  dass 
ich  den  Vater  Liber  habe.  Wir  lobten  den  Witz  und  küssten  den 
herumgehendeu  Knaben  tüchtig  ab.  Nach  diesem  Gericht  stand 
Trimalchio  auf,  um  sich  auszuleeren ,  und  da  wir  nun  ohne  den 
Hausherrn  grössere  Freiheit  hatten ,  wurden  die  Gespräche  der  Gäste 
etwas  lauter.  Nachdem  also  der  erste  Wein  gefordert  hatte,  schrie 
er:  Es  ist  doch  am  Tage  gar  nichts,  ehe  man  sich  umdreht,  wird 
es  Nacht.  Es  ist  also  nichts  besser,  ans  dem  Schlafgemach  gerade- 
wegs in  den  Speisesaal  zu  gehen.  Und  was  für  eine  schändliche 
Kälte  haben  wir,  kaum  hat  mich  das  Bad  erwärmt,  aber  ein  warmer 
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Trank  ist  so  gut  wie  ein  Kürschner.  Aber  ich  habe  anch  ganze 
Eimer  voll  getrunken,  ich  bin  ganz  weg,  der  Wein  ist  mir  in  das 
Gehirn  gestiegen.  Seleucos  fuhr  an  seiner  Stelle  fort:  Ich  bade  mich 
nicht  alle  Tage,  denn  ein  Bad  ist  so  gut  wie  ein  Walker  und  das 
Wasser  hat  Zähne,  mit  denen  es  uns  am  Leibe  nagt;  man  muss 
sich  das  Herz  nicht  alle  Tage  schmelzen  lassen ;  habe  ich  nur  einen 
Becher  wannen  Meth  hinuntergeschlungen,  dann  lasse  ich  die  Kälte 
Kälte  sein.  Ich  konnte  mich  heute  anch  nicht  baden,  denn  ich 
war  zum  Begräbnis*.  Ein  ganz  charmanter  Mensch,  der  gute  Chry- 
santhe, hat  den  letzten  Odem  ausgehaucht.  Wie  lange  ist's  her, 
dass  er  mich  noch  angerufen  hat;  es  ist  mir,  als  spräche  ich  noch 
mit  ihm.  Auch  wir  wandeln  nur  so  wie  aufgeblasene  Schläuche  um- 
her; wir  sind  weniger  werth  als  Fliegen;  diese  taugen  doch  noch 
zu  etwas,  wir  aber  sind  nicht  mehr  als  Seifenblasen.  Und  wenn 
er  etwa  nicht  enthaltsam  gewesen  wäre;  fünf  Tage  lang  hat  er  kei- 
nen Tropfen  Wasser,  keinen  Bissen  Brod  in  seinen  Mund  genom- 
men, und  doch  hat  er  fortgemnsst.  Aber  es  haben  ihn  mehrere 
Aerzte  zu  Grunde  gerichtet,  oder  vielmehr  das  böse  Geschick,  denn 
ein  Arzt  ist  nichts  anderes  als  eine  Vertröstung.  Aber  er  ist  auch 
schön  beerdigt  worden ,  auf  einem  Leichenbette  mit  guten  Decken, 
und  er  ist  ehrlich  beweint  worden ;  er  hat  auch  Einige  freigelassen. 
Nur  seine  Frau  hat  ihn  freilich  nur  verstellter  Weise  beweint.  Und 
wenn  er  sie  etwa  nicht  gut  behandelt  hätte,  aber  ein  Weib  ist  ein- 
mal ein  Weib,  sie  gehören  zum  Geiergeschlecht  und  haben  nie  genug. 
Man  muss  schon  Niemandem  etwas  Gutes  thun,  es  ist  so  gut  als 
würfe  mau's  in  den  Brunnen,  und  eine  alte  Liebe  ist  so  gut  wie 
ein  Gefängniss.  Mit  uberlästigem  Geschrei  drängte  sich  hier  Phileros 
vor  und  sagte:  Gedenken  wir  lieber  der  Lebenden.  Jener  hat, 
was  ihm  gebührte,  er  hat  mit  Ehren  gelebt  und  ist  mit  Ehren  ge- 
storben, was  hat  er  sich  zu  klagen?  Er  hat  mit  einem  Heller  an- 
gefangen und  hätte  sich  nicht  besonnen,  einen  Pfennig  vom  Miste 
mit  den  Zähnen  aufzuheben.  Er  ist  langsam  wie  eine  Honigwabe 
gewachsen,  und  doch  hat  er  wahrhaftig,  glaub'  ich,  seine  rnnden 
100,000  hinterlassen,  und  die  hatte  er  alle  baar.  Ich  will  aber  die 
Wahrheit  von  ihm  rein  heraussagen,  denn  ich  habe  eine  Hunde- 
zunge gegessen.  Er  war  hartmäulig,  schwatzhaft  und  ein  Zänker. 
Da  lobe  ich  mir  seinen  Bruder,  das  war  ein  braver  Mann,  seinem 
Freunde  Freund,  mit  offener  Hand  und  vollem  Tische.  Anfangs 
freilich  hat  er  dem  Vogel  am  unrechten  Flecke  die  Federn  ausge- 
rupft, aber  nachher  hat  ihm  die  erste  Weinernte  wieder  auf  die 
Beine  geholfen,  er  hatte  so  viel  Wein  zu  verkaufen,  als  er  nur 
wollte,  und  dann,  was  ihm  noch  mehr  auf  das  Pferd  half,  machte 
er  eine  Erbschaft,  bei  der  ihm  mehr  ins  Hans  geflogen  kam,  als 
jener  hinterlassen  hat.  Hier  unterbrach  Ganymed  den  Phileros  und 
sagte:  ihr  schwatzt  da  Zeug,  was  weder  den  Himmel  noch  die  Erde 
angeht,  und  unterdess  kümmert  sich  Niemand  darum,  woher  die 
Getreidetheuerung  bei  uns  kommt.    Ich  habe  heute  wahrhaftig  kein 
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Maul  voll  Brod  auftreiben  können.  Und  wie  sollte  es  auch  ?  Die 
Dürre  dauert  ja  immer  fort;  ich  hungere  schon  ein  ganzes  Jahr. 
Aber  die  Aedileo  hole  der  Geier ,  die  mit  den  Bäckern  unter  einer 
Decke  stecken:  hilf  Do  mir,  so  helf  ich  Dfr;  daher  muss  das  kleine 
Volk  darben,  denn  bei  den  Grossen  haben  die  Kinnbacken  alle 
Tage  Sonntag.  O  hätten  wir  noch  jene  Löwen  von  Menschen,  die 
ich  hier  fand,  als  ich  zuerst  aus  Asien  kam*  Das  hiess  noch  leben. 
Da  war  das  Getreide  so  wohlfeil  wie  in  Siciken,  und  fehlte  es  ein- 
mal, so  ohrfeigten  sie  jene  Popanze  von  Aedilep  so  ab,  das»  ihnen 
Hören  und  Sehen  verging.  Aber  besonders  erinnere  ich  mich  an 
den  Safinius;  er  wohnte  damals  am  alten  Triumphbogen,  als  ich 
noch  ein  Knabe  war;  das  war  kein  Mensch ,  das  war  der  klare  Pfef- 
fer. Wo  er  ging,  4a  brannte  er  die  Erde  an,  aber  er  war  grade, 
zuverlässig,  ein  Freund  gegen  den  Freund,  ein  Mann,  mit  dem  man 
getrost  im  Finstern  Mora  spielen  konnte.  Aber  auf  dem  Rathhause, 
wie  war  er  da?  Da  stampfte  er  jeden  im  Mörser  zusammen,  und 
sprach  gar  picht  durch  die  Blume,  sondern  sagte  Alles  gerade  heraus. 
Und  erst  auf  dem  Forum,  da  schwoll  seine  Stimme  an  wie  eine  Trom- 
pete, und  dabei  schwitzte  er  gar  nicht  und  spuckte  nicht  ein  ein- 
zigmal aus.  Und  wie  herablassend  war  erl  er  erwiederte  jeden 
Gruss,  nannte  alle  bei  Namen,  ganz  als  wäre  er  wie  unsereins. 
Daher  war  auch  damals  das  Getreide  wohlfeil  wie  Koth;  ein  ßrod 
für  ein  As  konnten  zwei  zusammen  nicht  aufessen.  Jetzt  habe  ich 
schon  Ochsenaugen  gesehen,  die  grösser  sind  als  die  heutigen  Brode. 
Ach,  es  wird  alle  Tage  schlimmer,  unsere  Colonie  wächst  rückwärts, 
wie  ein  Kälberscbwauz.  Aber  wie  sollte  es  auch  nicht,  wir  haben 
einen  ^edilen,  der  keinen  Pfifferling  werth  ist,  dem  ein  Thaler  in 
seinem  Beutel  lieber  ist,  als  die  Erhaltung  unseres  Lebens.  Daher 
lässt  er  sich'«  zu  Hause  wohl  sein,  er  nimmt  an  einem  Tage  mehr 
Geld  ein,  als  ein  anderer  in  seinem  ganzen  Vermögen  hat.  Ich 
weiss  schon,  wo  er  die  1000  Golddenare  herbekommen  hat,  aber 
hätten  wir  nur  Haare  auf  den  Zähnen ,  so  soUte  es  ihm  wohl  nicht 
so  hingehen ;  nur  aber  «nd  wir  zu  Hause  Löwen  und  vor  der  Thür 
Fuchse.  Was  mich  betrifft,  ich  habe  schon  alle  meine  Lumpen 
verzehrt,  und  wenn  die  Theuerpng  so  fortdauert,  werde  ich  meine 
Hütte  verkaufen  müssen.  Denn  was  soll  daraus  werden,  wenn  we- 
der Götter  noch  Menschen  sich  der  Colonie  erbarmen?  Es  glaubt 
auch  Niemand  mehr  an  den  Himmel,  Niemand  hält  da«  Fasten, 
Niemand  macht  sich  auch  nur  so  viel  aus  dem  Jupiter,  sondern  Alle 
machen  die  Augen  zu  upd  zählen  ihr  Geld.  Sonst  gingen  die 
Weiber  in  langen  Feierkleidern  mit  nackten  Füssen  und  fliegenden 
Haaren  auf  den  Berg  und  baten  den  Jupiter  um  Hegen ;  dafür  reg- 
nete es  aber  auch  sogleich  kübelweise,  und  alle  lachten,  wenn  sie 
nass  wurden  wie  die  gebadeten  Katzen.  Aber  jetzt  haben  die  Gat- 
ter die  Füsse  mit  Wolle  umwickelt,  weil  wir  nicht  fromm  sind,  und 
unsere  Aecker  liegen  dürr. 
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eintrat,  und  nachdem  er  sieh  die  Salben  von  der  Sthne  gewischt 
und'  die  Hände  gewaschen  hatte,  anfing:  Verzeiht  mir,  Freunde,  seit 
vielen  Tagen  hat  mich  der  Unterleib  im  Stiche  gelassen  und  Aerzte 
finden  sich  nicht,  aber  Granatäpfelschalen  mit  Kien  in  Essig  gekocht 
naben  mir  geholfen.    Ich  hoffe  doch  nun,  dass  raein  Bauch  sich 
schämen  wird,  denn  sonst  grunzt  es  mir  um  den  Magen  wie  ein 
Stier.    Wenn  also  einer  von  euch  etwas  zu  verrichten  bat,  so  braucht 
er  sich  nicht  zu  schämen.    Keiner  von  uns  ist  ganz  geboren,  und 
es  giebt  keine  grössere  Qual,  als  es  sich  zu  ▼erhalten.    Das  atteki 
kann  selbst  Jupiter  nicht  gebieten.    Ihr  findet  also  draussen  alles  m 
Bereitschaft.    Wir  dankten  ihm  für  seine  Gefälligkeit  nnd  schweif- 
ten unser  Lachen  mit  fieissigem  Trinken  hinunter.    Noch  wussteft 
wir  nicht,  dass  wir  uns  erst  in  der  Mitte  des  Berges  von  Schwel- 
gereien befänden,  den  wir  zu  überstehen  hätten.    Denn  nachdem  die 
Tische  unter  Musik  gereinigt  waren,  wurden  drei  weisse  Schweine 
In  den  Speisesaal  geführt,  mit  Bändern  und  Schellen  geschmückt, 
von  denen  ein  Sklave  sagte,  eins  sei  zweijährig,  eins  dreijährig,  das 
dritte  schon  sehr  alt.    Ich  glaubte,  es  waren  Jongleurs  hereingekom- 
men und  die  Schweine  würden,  wie  man  es  auf  den  Marktplätzen 
zu  sehen  pflegt,  Kunststucke  machen.    Aber  Trimalchio  sagte:  wel- 
ches von  diesen  wollt  ihr  sogleich  als  Speise  auf  dem  Tische  sehen? 
Zugleich  Hess  er  den  Koch  rufen  und  ohne  unsere  Wahl  abzuwar- 
ten, hiess  er  ihm  des  älteste  schlachten.    Dabei  fragte  er  ihn:  aus 
der  wievielten  Sklavendekurie  bist  du?    Aus  der  vierzigsten.  Ge- 
kauft oder  im  Hause  goboren?    Keines  von  beiden,  sondern  du 
hast  mich  von  Pansa  geerbt.    Nun  so  siehe  wohl  zu,  dass  du  das 
Schwein  gut  anrichtest,  sonst  werde  ich  dich  in  die  Dekarie  der 
Botenläufer  versetzen  lassen.    Der  Koch  führte  also  seinen  lebenden 
Braten  in  die  Küche,  und  kaum  hatte  Trimalchio  ein  kurzes  Ge- 
spräch mit  uns  geführt,  so  kam  ein  Speisebret  mit  einem  ungeheu- 
ren Schweine  auf  den  Tiseh.    Wir  wunderten  uns  über  die  Schnel- 
ligkeit und  schworen,  nicht  einmal  ein  Hahn  hätte  so  geschwind 
gar  gekocht  werden  können,  um  so  mehr,  da  das  Schwein  uns 
jetzt  veil   grösser  verkam   als  vorher.    Da   betrachtete  Trimal- 
chio es  immer  genauer  und  sagte  endlich:  wie,  das  Schwein  ist 
ja  nicht  ausgeweidet?    Wahrhaftig  nein.    Man  rufe  den  Koch  her. 
Als  dieser  traurig  ab  den  Tisch  getreten  war  nnd  gestand,  er  habe 
es  auszuweiden  Vergessen,  Schrie  Trimalchio:   Was  vergessen?  et 
thut,  als  hätte  er  blos  vergessen,  Pfeffer  und  Kümmel  hineinzuthun ; 
man  entkleide  ihn.    Der  Koch  wird  ohne  Verzug  entkleidet  und 
steht  höchst  betrübt  zwischen  zwei  Prügelknechten.    Da  fingen  alle 
an  für  ihn  zu  bitten  und  zu  sagen:  das  kann  einem  woM  wider* 
fahren ,  schenke  es  ihm  fftr  diesmal,  wir  bitten  dich;  thut  er  es  noch 
einmal,  dann  wird  niemand  von  uns  für  ihn  bitten,    ich  aber,  voll 
grausamer  Strenge,  konnte  mich  nicht  halten  und  flüsterte  dem 
Agamemnon  in's  Ohr:  das  muss  der  aflernichtswürdigste  Sklave  fem; 
wie  kann  jemand  vergessen  ein  Schwein  auszuweiden;  ich  würde  es 

14* 


Digitized  by  Google 


212  Das  Gastmahl  des  Trimalchio  nach  Petronias. 

ihm  wahrlich  nicht  verzeihen ,  wenn  er  es  nur  bei  einem  Fische  un- 
terlassen hätte.  Nicht  so  Trimalchio,  der  mit  wieder  freundlich  ge- 
wordenem Gesichte. sagte:  Nun,  weil  du  ein  so  schlechtes  Gedächt- 
nis* hast,  so  weide  es  hier  in  unserer  Gegenwart  aus.  Jener  zog 
seinen  Hock  wieder  an,  nahm  das  Messer  und  machte  mit  furchtsa- 
mer Hand  mehrere  Schnitte  in  den  Bauch  des  Schweins.  Diese  er- 
weiterten sich  sehr  bald  durch  die  von  innen  andrängende  Wucht, 
nnd  heraus  stürzten  Wurste  und  Karbonaden.  Bei  diesem  Kunst- 
stuck brachen  die  Sclaven  in  Beifallgeschrei  aus  und  wünschten  dem 
Trimalchio  Glück;  der  Koch  wurde  mit  einem  Trünke  belohnt  und 
einem  silbernen  Kranze,  und  den  Becher  bekam  er  auf  einer  korin- 
thischen Schüssel.  Als  Agamemnon  diese  näher  betrachtete,  sagte 
Trimalchio:  ich  bin  der  einzige,  der  ächte  korinthische  Gelasse  bat. 
Ich  erwartete  nach  seiner  sonstigen  Aufschneiderei,  er  würde  sagen, 
er  bekäme  sie  aus  Korinth,  aber  er  fuhr  fort:  du  fragst  vielleicht, 
wie  das  zugeht?  weil  der  Erzgiesser,  von  dem  ich  kaufe,  Corinthus 
heisst.  Damit  ihr  aber  nicht  denkt,  ich  sei  ein  Dummkopf,  ich 
weiss  recht  gut,  woher  zuerst  die  korinthischen  Gefasse  gekommen 
sind.  Als  llium  eingenommen  wurde,  Hess  Hannibal,  ein  verschmitz- 
ter Bösewicht,  alle  ehernen,  goldenen  und  silbernen  Bildsäulen  auf 
einen  Scheiterhaufen  zusammenlegen  und  diesen  anzünden.  Da  floss 
nun  allerlei  Metall  durcheinander,  die  Künstler  nahmen  sich  von 
dieser  Masse  und  machten  daraus  Schüsseln ,  Teller ,  kleine  Bild- 
säulen u.  dergl.  So  sind  die  korinthischen  Gefasse  aus  einem  Durch- 
einander entstanden.  leb  ziehe  mir  jedoch  die  gläsernen  vor;  zer- 
brächen sie  nicht,  so  wären  sie  mir  lieber  als  Gold.  Es  hat  aber 
auch  einen  Künstler  gegeben ,  der  hat  eine  gläserne  Schale  gemacht, 
die  nicht  zerbrach.  Er  wurde  mit  seinem  Geschenk  beim  Kaiser 
angenommen,  und  nachdem  er  sie  diesem  überreicht,  bat  er,  sie 
ihm  noch  einmal  zurückzugeben  und  warf  sie  auf  den  Boden.  Der 
Kaiser  erschrak  nicht  wenig,  jener  aber  hob  sie  wieder  auf  und  sie 
war  blos  verbogen,  wie  ein  kupfernes  Gefass.  Er  zog  also  einen 
Hammer  aus  der  Tasche  und  klopfte  sie  ganz  gelassen  wieder  in 
die  rechte  Form.  Nun  glaubte  er  dem  Glück  im  Schoosse  zu  sitzen, 
der  Kaiser  fragte  ihn  aber  blos,  ob  sonst  noch  jemand  die  Berei- 
tung dieses  Glases  verstünde,  und  da  er  es  verneinte,  Hess  er  ihm 
den  Kopf  abschlagen,  weil,  wenn  diese  Kunst  bekannt  geworden 
wäre,  man  das  Gold  nur  noch  wie  Koth  betrachtet  hätte. 

In  diesem  Augenblicke  traten  Homeristen  ein  und  schlugen  mit 
den  Lanzen  an  ihre  Schilde;  Trimalchio  selbst  setzte  sich  auf  sei- 
nem Kissen  auf,  und  während  jene,  wie  gewöhnlich,  in  griechischen, 
Versen  mit  einander  sprachen,  las  er  unverschämter  Weise  mit  lau- 
ter Stimme  lateinisch  aus  einem  Buche.  Als  es  still  geworden  war, 
sagte  er:  wisst  ihr,  was  für  eine  Fabel  sie  darstellen?  Diomedes 
und  Ganymedes  waren  zwei  Brüder,  ihre  Schwester  war  Helena. 
Agamemnon  raubte  diese  und  opferte  sie  der  Diana  als  Hirschkuh. 
Nun  erzählt  Homer,  wie  die  Trojaner  und  Tarentiner  mit  einander 
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kämpfen.  Agamemnon  siegt  und  gibt  dem  Achilles  «eine  Tochter 
Iphigenia  zur  Frau;  darüber  wird  Ajax  rasend,  und  die  Geschichte 
wird  gleich  ans  sein.  Nach  diesen  Worten  des  Trimalchio  wurde 
ein  gebratenes  Kalb  auf  einer  zehnpfundigen  Schüssel  hereingebracht 
und  zwar  mit  einem  Helme  auf  dem  Kopfe.  Dahinter  stürzte  Ajax 
mit  gezogenem  Schwerte  wie  rasend  herein,  zerhieb  es,  spieste  un- 
ter mancherlei  Gesticulationen  und  Manövers  die  Stücke  auf  das 
Schwert  und  vertheilte  sie  unter  die  staunenden  Zuschauer.  Wir 
hatten  nicht  lange  Zeit  zn  staunen ,  denn  auf  einmal  fing  die  Decke 
zu  krachen  an,  und  der  ganze  Speisesaal  erzitterte.  Bestürzt  sprang 
ich  auf  und  fürchtete,  es  mochte  ein  Zauberer  durch  die  Decke 
herabkommen  und  nicht  minder  richteten  die  übrigen  Gäste  ihre 
Blicke  erstaunt  in  die  Hobe,  voll  Erwartung,  was  da  Neues  vom 
Himmel  käme.  Aber  siehe  da,  das  Getäfel  thut  sich  auseinander, 
nnd  es  senkt  sich  plötzlich  ein  ungeheurer  Reifen  von  einem  grossen 
Weinfasse  herab,  an  welchem  ringsherum  goldene  Kränze  und  ala- 
basterne Salbenfläschen  hingen.  Während  man  uns  diese  Dinge  zum 
Mitnehmen  einstecken  beisst,  blicken  wir  auf  den  Tisch,  und  da 
stand  schon  wieder  ein  Aufsatz  mit  Kuchen,  in  der  Mitte  ein  vom 
Bäcker  gebackener  Priapus,  der  in  seinem  sehr  umfangreichen  Schoosse 
Obst  von  allen  Arten  und  Weintrauben  hatte.  Begierig  streckten 
wir  die  Hände  darnach  aus,  und  sogleich  stellte  ein  nener  Scherz 
die  allgemeine  Fröhlichkeit  wieder  her.  Denn  alle  Kuchen  und  jedes 
Stück  Obst  Hessen  bei  der  geringsten  Berührung  Saffian  fressen, 
der  sich  bis  dicht  an  uns  heran  verbreitete.  Wir  überzeugten  nns 
also,  dass  dieser  Aufsatz  ein  heiliger  sei,  da  er  mit  so  heiligem 
Nass  übergössen  war,  wir  standen  also  auf  nnd  riefen:  Heil  dem 
Augustus,  dem  Vater  des  Vaterlandes.  Einige  jedoch  griffen  nach 
dieser  Verehrung  doch  noch  nach  dem  Obste  und  füllten  damit  ihre 
Servietten,  vornehmlich  ich,  der  ich  die  Taschen  meines  Giton  gar 
nicht  voll  genug  stopfen  zu  können  glaubte.  Während  dem  traten 
drei  Sklaven  in  weissen  Gewändern  herein ,  zwei  davon  stellten  La- 
ren mit  dem  gewöhnlichen  Halsgeschmeide  auf  den  Tisch,  der  dritte 
trug  eine  Schale  mit  Wein  herum  und  rief:  die  gütigen  Götter!  Nach- 
dem sich  nun  alle  Gesundheit  an  Leib  und  Seele  gewünscht  hatten, 
sagte  Trimalchio  znm  Niceros :  du  pflegtest  dich  sonst  bei  Gastereien 
angenehmer  zn  machen,  ich  weiss  nicht,  warum  du  heute  so  still 
und  stumm  bist.  Wenn  du  mich  vergnügt  machen  willst,  so  erzähle 
uns  etwas,  wie  du  sonst  thust.  Niceros,  über  diese  Ansprache  ent- 
zückt ,  entgegnete:  ich  will  in  meinem  Leben  keinen  Profit  mehr 
machen,  wenn  ich  nicht  längst  schon  vor  Freude  zerplatze,  weil  ich 
dich  so  freundlich  sehe.  Ich  will  dir  also  anch  den  Wein  durch  eine 
Erzählung  versüssen  *,  ich  fürchte  mich  nnr  vor  den  Herren  Studenten 
dort,  dass  sie  mich  nicht  auslachen.  Dessenungeachtet  will  ich  erzäh- 
len, denn  was  thut's  mir,  wenn  ich  auch  ausgelacht  werde  j  ist's  doch 
besser  als  andere  auslachen.  Hierauf  begann  erfolgende  Erzählung: 
Als  ich  noch  ein  Sklave  war,  wohnten  wir  in  einer  engen  Gasse, 


Digitized  by  Google 


214  Das  Gastmahl  des  Trimalchio  nach  Petronius. 


das  Dana  der  Gavilla  steht  jetzt  dort  Da  verliebte  ich  mich  in 
die  Frau  des  Scheukwirths  Terentius-,  ihr  habt  sie  ja  gekannt  Die 
Melissa  aus  Tarent,  die  schönste  Dirne.  Aber  ich  liebte  sie  wahr- 
haftig, nicht  körperlich  oder  um  des  Genusses  willen,  sondern  wegen 
ihres  guten  Gemuthes.  Wenn  ich  sie  um  etwas  bat,  schlug  sie  mir 
es  niemals  ab,  erwarb  sie  ein  As,  so  hatte  ich  die  Hälfte  davon, 
ihr  vertraute  ich  alles  an,  und  niemals  täuschte  sie  mich.  Deren 
Mann  starb  iu  seiner  Dorfschenke.  Daher  spannte  ich  alle  Segel 
auf  ,  um  irgendwie  zu  ihr  zu  kommen;  aber  in  der  Noth  zeigen  sich 
die  Freunde.  Zufällig  verreiste  mein  Herr  nach  Capua,  um  altes 
Gerumpel  zu  verkaufen;  diese  Gelegenheit  benutzte  ich  und  bat  einen 
Freund,  mich  bis  zum  fünften  Meilensteine  zu  begleiten;  es  war  ein 
Soldat,  tapfer  wie  der  Teufel.  Wir  machen  uns  um  den  Hahn  sehr  ei 
auf,  der  Mond  schien  so  bell  wie  am  Mittage,  und  wir  kamen  zwi- 
schen die  Grabmäler.  Mein  Mann  fangt  an  sich  au  die  Denksteine 
zji  machen,  ich  setze  mich  hin  und  singe  und  zähle  die  Sterne. 
Wie  iph  mich  wieder  nach  meinem  Begleiter  umsehe,  hat  er  sich 
ausgezogen  und  alle  seine  Kleider  neben  den  Weg  gelegt.  Mir 
kroch  die  Seele  in  die  Nase,  ich  stand  da  wie  ein  Todter.  fener 
aber  uwpisste  seine  Kleider  und  wurde  plötzlich  ein  Wolf.  Glaubt 
ifcbt,  dass  ich  spasse;  ich  nehme  H^ine  tausend  Thaler  für  eine 
Liigp.  Aber  wie  weiter?  Nachdem  er  ein  Wolf  geworden,  fing  er 
an  zu  heulen,  und|  lief  in  den  Wald.  Ich  wus&te  anfangs  gar  nicht, 
wp  ich,  war  ,,  dann  ging  ich  hin  und  wollte  seine  Kleider  aufheben, 
aj>er,  #e  waren  zu.  Stein  geworden.  Wer  starb  da  vor  Furcht,  als 
ich.?  Endlich  z/og  ich  mein  Schwert  und  hieb  mit  aller  Gewalt  in  die 
Schatten ,  bis  ich  zu  dem,  Dorfe  meiner  Geliebten  kam.  Ich  trat  in 
das  Haus,,  ich  hatte  fast  den  Geist  aufgegeben,  der  Sch weiss  lief 
mir  über  das  Rückgrat,  meine  Augen  waren  erstorben,  mit  Noth 
erholte  ich  mich.  Meine  Melissa  wunderte  sich,  dass  ich  so  spät 
käme  und  sagte:  wärest  du  früher  gekommen.,  so  hättest  du  uns 
wenjgtens  beistehen  Können  ,  denn  es  ist  ein  Wolf  in  das  Dorf  ge- 
kommen und  bat  alles  Vieh,  zerrissen.  Aber  er  hat  uns  doch  nicht 
ausgelacht,  oh  gleich  er  davon  gekommen  ist,  denn  mein  Sklave  hat 
ihm  den  Hals  mit  dem  Spiesse  durchstochen.  Wie  ich,  das  hörte, 
machte  -  ich)  rechtsum,  lief  augenblicklich,  wieder  nach  Hause,  wie  ein 
geplünderter  Kr;  im  er.  Als  ich  an  den.  Ort  kam,  wo  die  versteiner- 
ten Kleidungsstücke  gelegen  hatten,  fand,  ich  nichts  mehr  als  Blut* 
Wie  ich  aber  nach,  rjause  kam,  lag  mein  Soldat  im  Bette  wie,  ein 
Ochse  und,  ein,,  ArzJ  verband,  ihm  den,;  Hals,  Ich  merkte  nun,  dass 
er.  ein,  Webrwplf  sei,  und  kannte  von, nun  an  keinen  Bissen,  Brod 
mehr  mit  ihm  essen  und  hätte  es  mich  das  Leben  gekostet.  Wer's 
nicht  glauben,  wi|l,  der  lässt  es  bleiben* ,.  aber  wenn  ich  lüge, ;  könnt 
ihr,  zeitlebens  bö>e,  auf.  mu*  sein.  Während  wir  alle  ganz  verdutzt 
da  sassen,  fing  T/im,a|chip.  an:,  aller»! BesRekt  vor,  der  Erzählung»  mir 
habeq  die  Haare  zu  Berge  gestanden,  denn  ich  .weiss*, dass- Niceros 
keine  Mährchen,  erzählt;  aber  jetzt  will  euch  selbst-  etwas  Schauer- 
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liebes  erzählen.  Als  ich  noch  ein  SklaVe  mit*  langen  Haaren  war 
(denn  ich  habe  von  Klein  auf  ein  Leben  wie  im  Himmel  gefuhrt), 
starb  unseres  Herrn  Liebling  Iphis,  wahrlich  eine  Perle  von  einem 
Jongen.  Da  ihn  min  seine  Mutter  kläglich  bejammerte »  und  auch 
wir  meistenteils  traurig  waren,  flogen  plötzlich  die  Hexen  an  sich 
▼or  der  Thür  zu  jagen,  als  wenn  ein  Hund  einen  Hasen  verfolgte. 
Wir  hatten  damals  einen  Kappadozier,  einen  langen,  verwegenen 
Kerl,  der  selbst  mit  dem  erzürnten  Jupiter  angebunden  hätte.  Der 
sprang  ganz  dreist  mit  gezogenem  Schwerte  zur  Thüre  hinaus,  nach- 
dem er  die  linke  Hand  sorgfältig  eingewickelt,  und  durchbohrte  ein 
Weib  ungefähr  an  dieser  Stelle  ( ninntrs  hiebt  übel ,  dass  ich  dich 
anrühre).  Wir  hörten  ein  Stöhnen ,  aber  sie  selbst  ( ich  will  gar 
nicht  lügen)  sahen*  wir  nicht.  Unser  Baro  kam  wieder  herein  uqd 
warf  sich  auf  das  Bett,  denn  er  hatte  den  ganzen  Kopf  voll  Schwü- 
len, als  wäre  er  mit  Peitschen  gehauen.  Wir  verscbliessen  die  Thüre 
und  gehen  wieder  an  unsere  Arbeit ,  aber  wie  die  Mutter  den  Leich- 
nam ihres  Sohnes  umarmt  und  anfühlt,  sieht  sie  nichts  als  einen 
Strohmann,  ohne  Herz,  ohne  Eingeweide,  ohne  Alles.  Denn  die 
Hexen  hätten  den  Knaben  doch  gestohlen  und  eine  Strohpuppe  an 
seine  Stelle  gelegt.  Uebrigens  bekam  jener  lange  Bavo  nach  diesem 
Vorfalle  nie  seine  Farbe  wieder,  ja  er  wurde  nach  einigen  Tagen 
verrückt  und  starb*. 

Hierauf  folgten  einige  Leckerbissen  ,  die  mich  noch  in  der 
Erinnerung  entzücken.  Statt  Drosseln  wurden  gemästete  Hennen 
berumgegeben  ,  jedem  eine,  und' Gänseeier.  Trimalchio  forderte  um? 
auf,  davon  zu  essen  mit  dem  Beifügen,  aus  den  Hennen  seien  die 
Knochen  herausgenommen.  Während  dem  schlug  ein  Lictor  an  die 
Thüre  des  Speisesaales  und  ein  Gast  von  einer  andern  Schmauserei 
trat  herein  in1  weissem  Gewände  mit  zahlreichem  Gefolge.  Durch 
sein-  majestätisches  Ansehn  geschreckt  glaubte  ich,  der  Prätor 
sei  gekommen,  und  versuchte  also  aufzustehen  und  meine  nack- 
ten Pfisse  auf  die  Erde  zu  setzen;  Aber  Agamemnon  lachte 
mich  wegen  dieser  Furchtsamkeit  aus  und  sagte:  bleibe  doch 
ganz  ruhig,  thörichter  Mensch ,  e»  ist  ja  Weiter  niemand  als  der 
Sechsmann  Habiimasi,  der  Steinmetz,  der  die  bessten  Grabsteine 
macht.  Dadurch  er  uro  tb  igt  legte  ich  mich  wieder  auf  meinen  Eltens 
bogen  und*  sah  mir  den  eintretenden1  Habinnas  verwunderungsvoll  an. 
Er  hatte,  schon  betrunken,  die  Hände  auf  die  Schultern  seiner  Frau 
gestützt;  er  war  mit  mehreren  Kränzen  beladen  und  die  Salbe  lief 
ihm  über  die  Stirn  in*  die  Augen;  Er  setzte  sich  auf  den  Ehren- 
platz und  forderte  sogleich1  Wein  und  warmes  Wasser.  Trimalchio 
fand  an  seiner  Fröhlichkeit  Behagen,  forderte  gleichfalls  einen  gros- 
seren Becher  und  fragte  ihn ,  wie  er  traktirt  worden  wäre.  Wir 
haben  Alles  gehabt  ausser  dir,  erwiderte  Ha  bin  na  8,  und  es  war  wahr- 
haftig Alles  gut.  Scissa  gab  am  neunten  Tage  ein  glänzendes  Lei- 
chenmahl zu  Ehren  seines  Sklaven,  den  er  beim  Sterben  freigelassen 
hatte*  und  ich  glaube,  er  hat  nebst  den  Einnehmern'  der  Erbschafts» 
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Steuer  einen  grossen  Profit  dabei,  denn  man  schätzt  den  Verstor- 
benen auf  50,000.  Da  ging  es  sehr  angenehm  zu,  obgleich  wir 
die  Hälfte  unseres  Trunkes  über  die  Gebeine  desselben  auszugiessen 
genöthigt  waren.  Aber  was  habt  ihr  denn  nun,  fragte  Trimalchio, 
bei  Tische  gehabt?  Ich  werde  dir's  sagen,  wenn  ich  kann,  war 
die  Antwort,  denn  ich  habe  ein  so  gutes  Gedächtniss ,  dass  ich  häu- 
fig meinen  eignen  Namen  vergesse.  Wir  hatten  im  ersten  Gange 
einen  bekränzten  Eber  und  ringsum  Gebackenes,  und  vortrefflich  zu- 
bereitetes Ragout  von  Gänse-  und  Entengeschnerre,  und  Mangold, 
und  schwarzes  hausbacknes  Brod,  das  mir  lieber  ist  als  weisses,  denn 
es  gibt  Kräfte.  Das  zweite  Gericht  war  ein  kalter  Pudding,  worüber 
excellenter  spanischer  Honig  warm  gegossen  war.  Von  dem  Pud- 
ding habe  ich  also  nicht  das  geringste  gegessen,  mit  dem  Honig 
habe  ich  mich  ganz  vollgestopft.  Riogs  herum  standen  Kichererb- 
sen und  Saubohnen,  und  für  jede  Person  ein  Apfel;  ich  habe  mir 
aber  zwei  genommen,  siehst  du,  hier  habe  ich  sie  in  der  Serviette, 
denn  bringe  ich  meinem  Liebl'mgssklaven  nichts  mit,  so  bekomme  ich 
Schelte.  Ja,  da  erinnert  mich  meine  Frau  daran,  wir  hatten  auch 
ein  Stück  Bärenfleisch ;  Scintilla  kostete  unvorsichtiger  Weise  etwas 
davon  und  musste  fast  ihre  Eingeweide  herausgeben;  ich  aber  habe 
mehr  als  ein  Pfund  davon  gegessen,  denn  es  schmeckte  ganz  wie 
Schweinefleisch,  und  ich  dachte:  isst  der  Bär  den  Menschen,  um 
wie  viel  mehr  muss  der  Mensch  den  Bären  essen.  Zuletzt  hatten 
wir  weichen  Käse,  und  dickgekochten  Most  und  jeder  eine  Schnecke, 
und  Gedärme  mit  Lebern,  und  Eier,  und  Rettig  und  Senf,  auch 
wurden  in  einer  Mulde  eingesalzene  Oliven  herumgereicht,  wovon  ich 
aber  nichts  bekommen  habe,  weil  mich  schändlicher  Weise  einige 
Andere  mit  ihrer  Faust  davon  zurückdrängten. 

Aber  sage  mir,  Gajus,  ich  bitte  dich,  warum  liegt  Fortunata 
nicht  mit  bei  Tische?  Wie  kannst  du  fragen?  antwortete  Trimal- 
chio, du  kennst  sie  ja,  ehe  sie  nicht  alles  Silberwerk  aufgehoben, 
ehe  sie  nicht  die  Speisereste  unter  die  Sklaven  ausgetheilt  hat,  nimmt 
sie  keinen  Tropfen  Wasser  in  den  Mund.  Dann  gehe  ich  auch  fort, 
sagte  Habinnas,  wenn  sie  nicht  zu  uns  kommt,  und  er  wollte  schon 
aufstehen ,  wäre  nicht  auf  ein  gegebenes  Zeichen  Fortunata  mehr  als 
viermal  von  der  ganzen  Dienerschaft  gerufen  worden.  Sie  kam  also, 
mit  einem  grünlichen  Gürtel  aufgeschürzt,  so  dass  unten  eine  kirsch- 
braune Tunica  sichtbar  wurde,  und  gewundene  Kniebänder  und  mit 
Gold  bedeckte  griechische  Schuhe.  Sie  wischte  sich  mit  einem  Schweiss- 
tuche,  dass  an  ihrem  Halse  hing,  die  Hände  ab,  setzte  sich  auf  das 
Sopha,  auf  welchem  Scintilla,  des  Habinnas  Frau,  lag,  küsste  sie 
und  sagte:  bekomme  ich  dich  endlich  einmal  zu  sehen.  Es  kam  bald 
dahin,  dass  sie  von  ihren  dicken  Armen  die  Armbänder  abzog  nnd 
sie  der  bewundernden  Scintilla  zeigte.  Zuletzt  löste  sie  auch  die 
Kniebänder  und  ein  goldenes  Netz,  das,  wie  sie  sagte,  vom  reinsten 
Golde  war.  Trimalchio  bemerkte  es  und  liess  ihren  ganzen  Schmuck 
herbeibringen»    Da  seht  ihr,  sagte  er,  die  Fesseln  eines  Weibes, 
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so  werden  wir  armen  Männer  geplündert.  Das  hier  mnss  6J  Pfund 
wiegen;  aber  ich  habe  doch  ein  Armband  von  10  Pfund.  Endlich 
Hess  er,  dass  wir  ihn  nicht  für  einen  Lügner  hielten,  eine  Wage 
bringen;  und  das  Gewicht  rund  herum  bestätigen.  Nicht  besser 
machte  es  Scintilla ,  die  von  ihrem  Halse  eine  goldne  Kapsel  herab- 
nahm, die  sie  Felicio  nannte;  daraus  brachte  sie  zwei  Perlen  hervor, 
gab  sie  der  Fortunata  abwechselnd  zu  betrachten  und  sagte:  der 
Güte  meines  Herrn  verdanke  ich  es,  dass  niemand  bessere  hat.  Du 
hast  mich  aber  auch  halb  todt  gemartert,  sagte  Habinnas,  dass  ich 
dir  diese  Glasbohnen  kaufen  musste.  Hätte  ich  eine  Tochter,  ich 
würde  ihr  gleich  die  Ohrläppchen  wegschneiden.  Wenn  es  keine 
Weiber  gäbe,  so  würden  wir  das  Alles  für  Koth  achten,  jetzt  aber 
heisst  es :  warm  pissen  und  kalt  trinken.  Unterdess  fingen  die*  halb- 
berauschten  Weiber  an  unter  sich  zu  lachen  und  sich  zu  küssen, 
während  die  eine  mit  ihrer  Wirtschaftlichkeit  prahlt,  die  andere 
über  die  Vergnügungssucht  und  Liederlichkeit  ihres  Mannes  klagt.^ 

Nach  einiger  Zeit  befahl  Trimalchio  den  Nachtisch  zu  bringen« 
Die  Sklaven  nahmen  also  alle  Tische  weg  und  brachten  andere,  auf 
den  Fussboden  aber  streuten  sie  Sagespäne,  die  mit  Saftiran  und 
Mennig  gefärbt  waren,  und,  was  ich  noch  nie  gesehen  hatte,  Pulver 
vom  Spiegelsteine.  Unterdess  fing  der  alexandrinische  Sklave,  der 
das  warme  Wasser  reichte,  an,  die  Nachtigall  nachzuahmen,  wäh- 
rend Trimalchio  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  zurief:  anders.  Und  gleich 
darauf  schrie  auf  einmal  der  Sklave,  der  zu  den  Füssen  des  Ha- 
binnas sass,  mit  lauter  Stimme,  ich  glaube  auf  Befehl  seines  Herrn: 
Interea  medium  Aeneas  iam  classe  tenebat  u.  s.  w.  Nie  traf  ein 
widerwärtigerer  Ton  meine  Ohren ,  denn  ausser  dass  er  aus  Un- 
wissenheit immer  an  der  unrechten  Stelle  die  Stimme  hob  und  senkte, 
mischte  er  auch  Atellanische  Verse  darunter,  so  dass  mir  da  zum 
erstenmale  Virgilius  widerlich  wurde.  Als  er  endlich  einmal  ermüdet 
aufgehört  hatte,  sagte  Habinnas:  Ob  der  wohl  was  gelernt  bat?  ich 
habe  ihn  aber  auch  unterrichten  lassen,  und  es  kommt  ihm  keiner 
gleich ,  er  mag  Maulthiertreiber  oder  Marktschreier  nachahmen  wollen. 
Er  hat  verzweifelte  Talente,  er  ist  zugleich  Schneider,  Koch  und 
Bäcker,  er  dient  allen  Musen.  Nur  zwei  Fehler  hat  er,  ohne  die 
er  unbezahlbar  wäre:  er  ist  beschnitten  und  schnarcht;  denn  dass 
er  schielt,  daraus  mache  ich  mir  nichts«  Da  unterbrach  ihn  Scin- 
tilla und  sagte :  du  hast  nicht  alle  Künste  des  Nichtswürdigen  auf- 
gezahlt, er  ist  auch  dein  Kuppler,  aber  ich  werde  ihm  schon  noch 
ein  Brandmal  dafür  aufdrücken  lassen.  Trimalchio  lachte  und  sagte : 
*  da  erkenne  ich  den  Kappadozier,  er  lässt  keine  von  seinen  Tugen- 
den fehlen  und  ich  lobe  ihn  deshalb;  du  aber,  Scintilla,  sei  nicht 
eifersüchtig;  glaube  mir  nur,  wir  kennen  euch  auch.  Da  zog  der 
infame  Sklave ,  als  wäre  er  gelobt  worden ,  einen  thdnernen  Leuch- 
ter aus  der  Tasche,  und  ahmte  damit  länger  als  eine  halbe  Stunde 
einen  Trompeter  nach,  während  Habinnas  dazu  sang  und  die  Un- 
terlippe mit  der  Hand  herabzog.    Endlich  trat  er  mitten  in  den  Saal 
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und  ahmte  bald  aof  gespaltenem  Rohr  einen  Flötenspieler  nach ;  bald 
nahm  er  einen  Mantel  um  und  stellte  einen  Maulthiertreiber  mit 
der  Peitsche  dar,  bis  ihn  Habinnas  zu  sieh  rief,  küsste,  ihm  zu 
trinken  gab  und  sagte :   du  hast's  herrlich  gemacht ,  Massa ,  ich 
schenke-  dir  ein  Paar  Stiefeln.    Und  dieses  Elend  hätte  kein  Ende 
genommen,  wäre  nicht  der  Nachtisch  hereingebracht  worden,  Dros- 
seln mit  Kraftmehl,  Rosinen  und  Nüssen  gefüllt;   darauf  folgten 
Granatäpfel,  die  ringsum  mit  Stacheln  besteckt  waren,  so  dass  sie 
Igel  bildeten.    Das  hätten  wir  uns  noch  gefallen  lassen,  hätte  nicht 
ein  noch  weit  wunderlichereres  Gericht  uns  fast  allen  Appetit  ge- 
nommen.   Denn  da,  nach  unserer  Meinung,  eine  gemästete  Gans 
und  um  sie  herum  Fische  uodi  Vögel  von  allen'  Arten  aufgesetzt 
worden  war,  sagte  Trimalchio:  Alles  was  ihr  hier  seht,  ist  aus  einem 
Stoffe  gemacht.    Ich  als  ein  kluger  Mensch  merkte  gleich,  was  das 
biesse,  und  sagte  zum  Agamemnon:  es  sollte  mich  wundern,  wenn 
das  nicht  Alles  aus  Koth-  gemacht  wäre;  ich  habe  zu  .Rom  an  den 
Saturnalien  solche  Truggerichte  gesehen.    Aber  noch  hatte  ich  nicht 
ausgesprochen ,  als  Trimalchio  sagte :  sowahr  nur  noch  mein  Geld, 
aber  nicht  mein  Korper  wachsen'  soll ,  Alles  das  hat  mein  Koch  aus 
Schweinefleisch  gemacht.    Es  kann*  keinen  preiswürdigerent  Menschen 
geben;  verlangt  man's ,  so  macht  er  aus  einer  Saugebärmutter  einen 
Fisch*  aus  Speck  eine  Taube,  aus  einem  Schinken  eine  Turteltaube,, 
aus  Ochsenfössen  eine  Henne;  daher  habe  ich  ihm  nach  einem  glück- 
lieben Einfalle  einen  artigen  Namen  gegeben,  denn  er  heisst  Dada- 
dalus,  und  weil  er  ein  gutes  Gemüth  bat,  habe  ich  ihm  aus  Rom 
zum  Geschenk  Messer  aus  Norischem  Eisen  mitgebracht    Diese  tiess 
er  sogleich  wieder  herbeibringen,,  bewunderte  sie;  und  erlaubte  and* 
uns,  ihre  Schürfe  an  untrer  Wange  zu  probiren.    Auf  einmal  traten 
zwei  Sklaven  herein,  die  sich'  mit  einander  zu  zanken»  schienen  und 
,  theuerne  Kruge  trugen«    Während  nun  Trimalchio  ihren  Streit  siofe 
zu  schlichten  bemühte,  schlugen  sie '  einander  gegenseitig  mit  grossen- 
Knütteln«  an  die  Krüge«     Bestürzt  über  die  Unverschämtheit  der 
Trunkenen  sahen*  wir  genauer  hin  und:  bemerkten,  dass  aus  dem 
zerschlagenem  Bauche  der  Krage  Austern,  und  Kammmuscheln  heraus- 
stürzten^  die  ein.  andrer  Sklave  auffing  und  auf  einer  Schüssel  herum- 
trug.   Zugleich  brachte  den  Koch  zischende  Schnecken'  auf-  einem 
silbernen  Rost  und*  sang  dazu  mit  einer  grä&slichen,  zitternden 'Stimme. 
Was  jetzt*  kommt*,  schäme'  ich-  mich  fast  zu  erzählene  unerhörter 
Weise  brachten  nämlich  Knaben  mit  langen  Haaren  Salbe  in  einem 
silbernen1  Becken ,  und  salbten  die  Fiisse  der  daliegenden  ,  nachdem 
sie  vorher  Schenkel/  Füsse  und  Fersen  mit ' Kränzen t  umwunden  hatten. 
Dann  wurde  von  derselben'  Salbe  auch'  etwas*  in>  das:  Weingefäss 
und  in  die  Lampe  gegossen;    Schon«  bekam  Fortunata  Lust  zu  tanzen; 
schon'  klatschte  Scintilla  öfter»)  inj  die  Hände,,  als- sie  sprachy  da 
sagte  Trimalchioc  ich' erlaube  din,  Philangyrns*  und^dir  Carrio/.  euch* 
mit  zu  Tische  zu  legen,  sage  es  auch  der' Minophila,  deiner  Bett^ 
genossin.    Dies»  geschab  und  kurz,  wie  wurden  fast  von»  den  Sophas. 
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heruntergedrängt,  so  sehr  lullte  die  Dienerschaft  den  ganzen  Speise^ 
saal  an.  Ich  wenigstens  bemerkte,  dass  oberhalb  peiner  der  Koch 
sich  hingelegt  hatte,  der  aus  dem  Schweinefleisch  die  Gans  ge- 
macht hatte,  und  schrecklich  nach  allerlei  Gewürzen  roch.  Und  er 
begnügte  sich  gar  nicht  damit  dazuliegen ,  sondern  fing  sogleich  an, 
den  Tragöden  Ephesus  nachzuahmen,  und  seinem  Herrn  von  Zeit 
zu  Zeit  eine  Wette  anzubieten,  dass  bei  den  nächsten  Circensischen 
Spielen  die  grüne  Partie  den  Sieg  davon  tragen  werde.  Hierdurch 
angenehm  zerstreut  sagte  Trimalchio: .  Freunde,  die  Sklaven  sind 
auch  Menschen  und  haben  gleich  uns  von  einer  Milch  getrunken,, 
wenn  gleich  ein  böser  Geschick  sie  zu  Boden  gedrückt  hat.  Nun, 
wenn  ich  am  Leben  bleibe,  sollen  sie  bald  freies  Wasser  kosten, 
und  zuletzt  lasse  ich  alle  in  meinem  Testamente  frei.  Dem  Phylar- 
gyrus  vermache  ich  auch  ein  Grundstück  und  seine  Bettgenossin; 
auch  dem  Carrio  ein  kleines  Vorwerk  und  ein  vollständiges  Sopha. 
Dann  meine  Fortunata  setze  ich  zur  Universalerbin  ein  und  empfehle 
sie  allen  meinen  Freunden.  Das  Alles  mache  ich  darum  bekannt, 
damit  meine  Dienerschaft  mich  jetzt  schon  so  liebt,  als  wäre  ich 
todt.  Alle  fingen  an  ihm  für  seine  Güte  zu  danken;  da  wurde  er 
auf  einmal  ernsthaft ,  Hess  sein  Testament  herbeibringen:,  und  las 
es-  von  Anfang  bis  zu  Ende  unter  dem  Geheul  seiner  Sklaven  vor«, 
Hierauf!  wandte  er  sich  zum  Habinnas  nnd  sagte:  Was  meinst  du,, 
Freund,  nicht  wahr,  du  bauest  mir  mein  Grabmal,  wie  ich  es  mir 
bei.  dir  bestellt  habe?  Ich  bitte  dich  herzlich ,  zu  den  Füssen  mei- 
ner Bildsäule  male  mir  ein  Hündchen  und  Kranze  und.  Salben  und 
alle  Kämpfe  des  Petrax,  damit  es  mir  glücke,  durch  deine  Hülfe 
nach  dem  Tode  noch  fortzuleben.  Ausserdem  muss  es  in  der  Fronte 
100  Fuss  messen,  und  sich  in's  freie  Feld  hinein  200  Fuss  tief  er- 
strecken. Denn  alle  Arten  von  Obstbäumen  und  Weinstöcken  sollen 
mir  um  meine  Asche  reichlich  wachsen.  Denn  es  ist  ein  kränkender  % 
Gedanke,  wenn  einem  bei  Lebzeiten  die  Häuser  wohl  besorgt  wor- 
den sind,  dass  dann  nach  den*  Tode  der  Ort,  wo  man  noch  viel 
länger  wohnen:  muss,,  fcfeimr  sorgfältige  Beachtung  finden  sollte« 
Damm  werde  ich  auch  in  meinem  Testamente  dafür  sorgen ,  dass 
mir  nach  dem  Tode  keine  Kränkung  zugefügt  werde.  Ich  werde 
einen  von  meinen  Freigelassenen  zur  Wache  über  mejn  Grabmal 
setzen,  damit  das  Volk  es  sich  nicht  etwa  zum  Abtritt  ausersieht, 
Dich  aber  bitte  ich  ferner,  dass  du  auf  meinem  Grabmale  auch  Schiffe 
darstellst ,  die  mit  vollen  Segeln  fahren ,  und  mich  auf  einem  Jribu? 
nal  sitzend  mit  der  Prätexta  und  5  goldnen  Ringen,  wie  ich  aus 
einem  Sacke  Geld  unter  das  Volk  streue.  Denn  du  weisst,  dass  ich 
zum  Leichenschmause  Mann  für  Mann  zwei  Denare  bestimmt  habe, 
Du  magst,  wenn  es  dir  gut  dünkt,  auch  einen  Speisesaal  darstellen 
nnd  das  ganze  Volk,  wie  es  sich  gütlich  thut.  Zu  meiner  Rechten 
stelle  die  Bildsäule  meiner  Fortunata,  eine  Taube  in  der  Hand  und 
ein  Hündchen,  an  einem  Banale  führend ;  und  meinen  Cicaro,  und  eine 
gross©  Menge t  Weinflwcjieii*  woIa\  vergypst,,  damit]  der  Wein  nicht 
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herausfliesse  j  eine  stelle  zerbrochen  dar  nnd  darüber  einen  weinen- 
den Knaben.  Und  in  die  Mitte  mache  eine  Sonnenuhr,  damit  jeder, 
der  nach  der  Uhr  sieht,  meinen  Namen  lies't,  er  mag  wollen  oder 
Dicht.  Und  nnn  höre  einmal  zu,  ob  die  folgende  Inschrift  passend 
scheint:  „Hier  ruht  C.  Pompejus  Trimalchio  Maecenatianus.  Ihm  ist 
das  Sevirat  in  seiner  Abwesenheit  zuerkannt  worden.  Er  hätte  zu 
Born  in  alten  Decurien  sein  können,  aber  er  wollte  nicht.  Fromm, 
muthig,  treu,  wuchs  er  von  kleinem  Anfang.  Er  hinterliess  30  Mil- 
lionen Sestertien  und  er  hat  nie  einen  Philosophen  gehört;  Lebe 
wohT." 

Nach  diesen  Worten  fing  Trimalchio  beträchtlich  zu  weinen  an, 
auch  Fortunata  weinte,  auch  Habinnas  weinte,  endlich  erfüllte  die 
ganze  Dienerschaft,  als  wäre  sie  zum  Begräbniss  geladen,  den  Speise-  ' 
saal  mit  Geheul.  Ja  auch  ich  hatte  schon  angefangen  zu  weinen, 
als  Trimalchio  sagte:  da  wir  nun  also  wissen,  dass  wir  Alle  sterben 
werden,  warum  sollen  wir  da  nicht  leben?  Wenn  ihr  klug  seid,  so 
kommt  mit  mir  in's  Bad,  auf  meine  Gefahr,  es  wird  euch  nicht 
reuen;  es  ist  so  heiss  wie  ein  Ofen.  Recht,  Recht,  sagte  Habinnas, 
ich  mag  nichts  lieber,  als  aus  einem  Tage  zwei  machen.  Und  mit 
nackten  Füssen  stand  er  auf  und  folgte  dem  vergnügten  Trimalchio. 
Ich  sah  mich  nach  dem  Ascyltos  um  nnd  sagte:  was  denkst  du  zu 
thun?  wenn  ich  jetzt  ein  Bad  nur  zu  sehen  bekomme,  so  komme 
ich  um.  Wir  wollen  thun,  als  stimmten  wir  bei,  entgegnete  jener, 
nnd  wahrend  sie  in's  Bad  gehen,  uns  im  Gedränge  still  davon 
raachen«  Dies  (and  meinen  Beifall,  und  nnter  Gitons  Fuhrung  ge- 
langten wir  durch  den  Portiens  zur  Thüre. 


Bpecimen  L 
Auctarü  animadversionum  in  Timaei  Lexicon  Platonicum 

ex  Ruhnkenii  editione  altera. 

Scripsit  A.  Jahniusy  Bernas  Heivetius*). 


Timae.  Pag.  163  =  137  ed.  Koch.  KoQvßavuäv 
nctQtfjLiiaivsad'cti  %al  iv&ovGictötixcog  mvslö&at. 

KoQvßavnäv.]  Ione  p.  533,  E.  xoi  ot  ^sXonoiol  ot  «yaOoi 
wöavrcogj,  uhstzeq  ot  xoQvßavttavreg,  ovx  ^cpQoveg  ovxtg  oogot/vrat. 

*)  Opus,  a  me  promissum  in  Symbol is  Philostrateis  p.  65. 
et  Praefatione  ad  Basiii  um  Plotiniz.  p.  9.,  a  VV.  DD.  nonsinebono 
augurio  exspectari  est  jassum  (coaf.  Göttinger  Gel.  Anieig.  1838. 
Vol.  2.  p.885.    Jenaer  L it.- Zeit.  1840.  num,  308.  p.224.  Neue 
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ibid.  p«  536,  C.  Sympos.  p.  2155  E.  noXv  (ioi  naXXov  ij  ttSv  xo- 
qvßavxi(ovxav  ij  xagdia  nrjda.  ubi  vide  Scholia.  Phaedr.  p.  228,  B. 
ijo&rj  oti  Qoi  tov  oH^oovßavrfcwra.  Critoo.  p.  64,  D.  fio.  Tav- 
t«  —  i/o»  doxa  «xov'civ,  mtntQ  oi  xoqvßavxuovxtg  tmv  avicov 
doxovaiv  axot/W'  xal  iv  £pol  avrif  if  ifoij  Tovrcov  t<öx  Aoytov 
ßofißtit  xal  noitl  fiij  6vvac#m  rtov  aXXtov  axovtiv.  an  de  profe- 
cisse  MaximomTyr.  Diss.  XXXVIII.  [2.]  p.  447.  monuit  Dan. 
Heinsius.    [Maximi  hacc  sunt  verba:  cpaoi  tovg  xoQvßavxitov- 
xag,  intiSav  ccxovacoaiv  avXov ,  Ivdovatav ,  xcSv  nQQxiQmv  Ao- 
ytopüv  i^taxa^ivovg.    Ad  locum  io  Ione  p.  536,  C.  respexisse  Ma- 
ximum, Mülleri  est  opinio  p.  83  tuae  editionis,  parom  ilJa  pro- 
babilis.    Minus  repognem ,  si  quis  eum  profecisse  censeat  ex  Ione 
p.  533.  £.  ubi  Plato  ntkonotovg  et  xoQvßavxt&vxag ,  pariter  nt 
ille  xoQvßavri(üvxag  et  poetas,  coniunxit.     Verum  enim  vero  tibia- 
rum  mentio,  a  Maximo  facta,  imitationem  ex  Critone  fluxisse,  satis 
arguit]    Eundem  locum  imitati  sunt  cum  alii,  laudati  ab  H.  Va le- 
st o  Emend/ll.  4.  p.  52,  tum  Lucian  Lexiph.  [16.]  p.  338.  xopv- 
ßavxiaöuv  fio»  doxa),  neQißofißovfiEVog  vq>'  av  xaxtaxiöaaag  fiov 
evopctTtov.    Horatius  Ep.  I.  1.7.    JEst  mild  purgatam  crebro 
qui  personet  aurem.  quem  locum  cum  hoc  Platonico  comparat 
Lambinus.    [Sed  Horatii  verborum  plane,  alia  ratio  ac  Piato- 
nic orum  e  Critone,  de  quibos  nos  iufra  accuratius  dUputabimus. 
Vide  modo  ad  Horatii  locum  Obbarium  in  pecnliari  illius  Epi- 
stolae  editione  p.  12  et  Orellium  ad  Ho  rat.  Tom.  II.  p.  301. 
Scriptores,  a  Valesio  laudati  quos  pro  imitatoribns  Ruhnkenius 
habuit,  Ori genes  sunt  et  Maximus  Tyrius.    Sed  locum  Ori- 
genis,  vel  potius   Celsi  apud  Origenein  Lib.  III.  C.  Cels. 
p.  120  =  III,  16.  p. 457,  C.  ed.  Ruae.  a  Platonico  in  Critone 
prorsus  diflerre,  infra  videbimus.     Maximi  locus  Dissert  VII. 
p.  74  =  XXIII.  4.  p.  279  ita  se  habet:  tovto  yaq  toi  dvvaxai  noi- 
t^xov  Xoyog  ifinsacav  dxoalg  xi^Qa^haig  xaxdSg,  ntQißopßtlv  ccv- 
xag  xal  pi}  nagi%eiv  (tyojUjv  diamaxtvstv  xolg  tlxrj  dovJUovpci'Of? 
Xoyoig.  in  quibos  imitationis  Platonicae  vestigia  prorsus  evanida 
aut  potius  nulla  sunt.    Magis  ad  Platonicum  hi  accommodati  suot 
loci:  Lucian.  Imag.  13*  —  &g  xal  navoafiivt}g  HvavXov  ilvat  tijv 
ßorjv  xal  xi  Xüfyavov  IvöurtQißeiv  xal  ntQißopßtiv  xd  wxa9  x«Oa- 
ntQ  ij%t6  xiva  nagaxtlvoviSav  xijv  axQoaCtv  — :  Synes.  Epist.  123. 
p.  259,  D.  i^ßo^ßü  pov  xaig  dxoalg  ij  &ccvpaatrj  cov  xnv  Goy&v 


Jahrbücher  f.  Philo),  u.  Pädagogik  von  Seebode,  Jahn  und 
Klotz  Vol.  32.  Fascic.  I.  p.  100.).  Quam  quidera  bonam  opinionera ,  de 
eo  in  anteeessum  captam ,  hoc  et  aliis ,  quae  subinde  hisce  Ephemeridi- 
bus  inseram,  speciminibus,  confirroatum  iri  spero.  Interim  aequi  bonique 
consuli  velim  hanc  aniraad  versionem ,  quae  brevioris  dissertationis  niodu- 
lum  explct  ac,  nisi  magnopere  fallor,  rerum  ubertate,  erroris  inveterati 
et  pervagati  confutatione ,  deniqae  explicatione  compluriom  locorum  in 
vetermn,  Piatonis  praesertim,  scripüs  comroendator.  Ceterum  mea,  uncis 
indusa,  Ruhnkenianis  inserta  et  annexa  videbis. 
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■koycav  ^%m:  Epist.  186  p.  2T&,  A.  xai  Ipßopßu  fittv  Talg  wcxoaig 
jif  favpaczcog  ykvxtla  xmv  Uodv  cov  koymv  y%m.  Quorum  Joco- 
ran  prioue  Thomas  Mag.  v.  ifo*/-  Uqmv  Xoymv  scriptum  ha- 
bet, quasi  altenim  landare  volutsset;  neutro  vero  loco  est,  qood  pro 
flfoai  ex  Piaton«  ifp}  rcponamus,  quod  Piersonos  ad  Mo  er, 
4t  L  p.  176  priore  loco  et  Epist.  149  in  verbis,  dxovoat  (tiv  eov 
**jg  yöiatrig  xmv  Xoymv  q%ovg9  ßeri  voluit.  Luciano  et  Syne- 
«•io  adde  Scriptorem  de  Scientia  Politica  in  Maii  Collect  Nova 
Vett.  Script*.  T.  II.  p.  698 ,  ubi  Platonicae  imitationis  certa 
vestigia  in  loco  mendosissrmo  apparent:  ivT}%£i<s&ai  ydo  nmg  (Mab 
ivrixüa&ui  ...  y«0  nmg)  poi  ioxm  vxorjv  mg  vxo  xmv  Koovßdv- 
xmv  (Mai.  mg  ixi  xmv  xoovßavxlmv)  i.  e.  xoovßavxuiv  (iot  doxa* 
Qu  od  b.  1.  lvriitia&cn  dxorjv  tag  vno  xmv  Koovßdvxcov,  idem  signi- 
ficare  videtur  iuandita  locutio  Koovßdvxcov  ifinXtiodijvai  in  Cra- 
meri  Anecd.  Oxon.  T.  III.  p.  167,  24.  Fortasse  tarnen  legendum, 
mg  inl  xmv  xoovßavximvxmv.  i.e.  qui  mos  xav  xo  qv  ßctvximv* 
rojy.]  Proprie  verbum  de  aegrotis-,  qui  tibiarum  sonum  sibi  au~ 
dire  visi  quasi  furiis  agUantur  et  vexantur  insomrtiis ,  usurpari 
solitom,  egregie  docuit  Jos.  Seal  ig  er  ad  Catull.  Carm.  XXXVIII. 
[8.]  et  Animadv.  in  Euseb.  p.  27,  cuius  sententiam  piuribus  con- 
firraaut  Salmas.  Exerc  Plin.  p.  764  et  P.  Petitus  ad  Aret. 
Cappadoc.  p.  174.  Haue  xoQvßavximvxmv  insomniam  veteres  mu* 
sica  curasse  tradit  philosophus  noster  {,  Petit  o  in  baac  rem  laoda- 
tus,]  Legg.  VII.  p.  790,  D.  ag  i|  iuneioiag  cti)xb  elXtjmato  xai 
iyvmxadtv  ov  xQff^ifiov  ui  xe  rooopol  xmv  auixomv,  xai  at  neol 
xd  xmv  KoQvßdvxaw  idfiaxa  xtXovaai'  tjv/x«  ydp  av  itov  ßovXri- 
#tö«#  xaraxei/x/£«v  xd  dvavnvovmcc  xmv  naiöttav  ai  uipriosc,  ov% 
avxoig  TtQOG<pioovoiv ,  aXXd  rovvavxlov  xt'v»jffiv,  iv  xalg 
ayxdkmg  dtl  <S$lovOaiy  xai  ov  aiyqv,  dXXa  xiva  utXmöiav,  xai 
dxt%vmg  olov  xatavXovai  xmv  nattilmv,  xa&uTteo  ai  xmv  ixmoovmv 
ßan%BWV  idastg,  xctvxy  xrj  xijg  x^aimg  aft«  %ootia  xal  fiovo^ 
XQconevai.  [unde  övavnvovvxa ,  quocum  ista  Pollucis  Onomast. 
IX,  7,  127  p.  1113  confereoda  sunt,  nXuxaynviov  —  w  xuxttßav- 
xaXmötv  at  xix&a*  tyv%aymYOV6*i  xd  övGvnvovvxa  xmv  natöl&v^ 
loco  raendosi  Svönvovvx»  apud  Cyrill.  Alex»  C.  Julian.  VII« 
p.  243  sq.  Co  tele  rias  ad  Moaumro.  Ecd.  Gr.  T.  II.  p.  542  re- 
poni  optirao  jure  jussit.  —  Sed  Piatonis  iste  locus,  quo  in  verbis 
ro  xmv  KoQvßdvxcov  Ast  ins  verbum  xoovßavxiav  ea  cum  signifi-» 
catione,  quam  Ruhnkenius,  auetore  Scaligero,  tanquam  pro- 
priam  adposuit,  restituendum  esse  conjecit,  vehementer  nos  admo- 
net,  ut  cum  primartam  atque  propriara  tum  secundarias  atque  traos- 
latas  eius  verbi  notiones  accuratius  persequamur,  quo  magis  refellen- 
dis  virorum  doctorum  erroribus,  in  eo  explicando  apud  Pia  tone  m 
haud  uno  loco  commissis,  ipsi  Piatoni  prosimus.  —  Est  igitur,  ut 
primaria,  ita  propria  haec  verbi  xÖQvßavxiäv  significatio,  ut  decla- 
ret  affecium  et  actionem  Corybantum  sive  Gallorum,  id  est  #a- 
cerdotum  matris  Deum,  tarn  hominum,  ab  Ulis  KJieae  sive  Cy~ 
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öelae  initialorum ß    quum  nimirum ,   ooytaa*  txotf  übiariim 
phrygiarum  modis  t  tympanorum  somiii   et  cymbalorum  tinnilu 
excitatiy    sacro  jurore  agitantur  et  fanatica  exsultant  salta- 
tione.  —   Horum  de  singulis  singillatim  et  accuratius  deinceps  dis- 
putemus.  —  Ac  primum  quidem  satis  coostat,  B.heam,  ixti  origine 
eadem  atque  Cybele  fuit,  confundi  cum  ea  solitam  e«fe.  Videsis 
Creuzer.  Symbolik  ed.  2.  T.II.  p.  46.  50.  56.  58.  Hoec*. 
Crela  T.  I.  p.  233  sq.  et  Stuhr.  Die  Religions-Systeme  der  Helle- 
neu  p.  88.  152  sq.    A  Corybantibui  autem  ipsia,  id  est  a  nurmni- 
bus,  quae,  pariter  ut  Curetas  alieque  cognata  nuraina,  Graecoram 
religio  matri  deum  tanquam  famulatum  adionxit   (vid.  Lobeck, 
Aglaoph.  T.  II.  p.  1159—1155),  sacerdotes  quoque  ilttus  Coryban- 
tas  vocatos  esse,  noo  minus  constat.    Conf.  modo  Hesych.  Ko- 
ovßug'  rPia$  ttgtvg.    Quid?  quod  mtnime  «pud  Graecos  defueruni, 
qui  numioa  Uta  band  magoopere  ab  istis  sacrificulis  differre  statue- 
jceut.    Conf.  Strab.  Lib.  X.  cap.  8.  §.  7.  T.  IV.  ed.  Tzschuck. 
p.  157  et  §.  21.  p.  211.    Eosdem  posteriore  aetate  Gallos  vocatos, 
Hon  est,  quod  operose  dcmonstremus.     Vid.  Creuzer.  Symbol. 
T.II.  p.  42  sq.     Lob  eck.  Aglaoph.  T.  I.  p.  658  sq.  Itaque 
Varro  Graecum  xoQvßavriäv  optimo  jure  Latino  gallari  reddidit, 
quo  de  verbo  conferendus  est  Salmas.  Exerc  PI  in.  p.  765,  a, 
G.  sq.  qui  tarnen  de  coraparando  xoovßctvruxv  haud  cogitavit.  — 
Porro  videamus  de  ogyittGTixotg  illis  instrumenta  musicis  Coryban- 
tum  in  sacris  ad  excitaodum  iv&ovciciCftov  adhiberi  solitis,  et  pri- 
mum quidem  de  tibiae  modis  Pbrygiis  disputemus.    Est  autem  Pri- 
marius in  haue  rem  locus  apud  Piaton em  in  Convivio  p.  215,  C. 
ubi  tibiae  modi  Phrygii,  a  Marsya  iuventi,  nomine  celebrantur,  quod 
unice  sint  apti  ad  excitandum  in  faominum  pectoribus  divinitatis  sen- 
sum.    Omnino  quemadmodum  inter  instrumenta  rausica  tibia  omniura 
maxime  Soyiaoxixbv  et  iv&ovoiaözixov  habebator  (conf.  Procl.  ad 
Alcib.  I.  p.  197  sq.  ed.  Creuzer.),  uade  per  totam  antiquitatem 
et  apud  Graecos  (vid.  Creuzer.  Symbol,  ed.  2.  T.  III.  p.  155  et 
ad  Procl.  1.1.  p.  198)  et  apud  Romanos  (vid.  Tu r neb.  ad  Cicer. 
de  Lege  Agr.  34.)  solemnis  tibiarum  in  sacris  usus  erat,  ita  tibiae 
modi  Phrygii,  ab  auetore  Marsya  profecti  et  potissimum  sacris  matris 
deum  aecommodati,  sacrum  quendam  furorein  maxime  excitare  extsti* 
mabantur«    Vid.  Salmas.  Exerc.  Plin.  p.  87,  b,  F.  Passerat. 
ad  Propert  II,  22,  16.  p.  283,  b,  C.  D.  Lips.  ad  Senec  Epist. 
108.  Vulp.  ad  .Catull.  LX1I.  22.  p.  239,  a,  b.  Davis,  ad  Cic. 
de  Divin.  I,  50  et  ad  Maxim.  Tyr.  Dissert  XXXVIII.  2.  Ges- 
ner.  Comment.  de  Silenis,  in  Comm.  Soc.  Gotting.  Vol.  IV.  T.  IV. 
p.  51  sq.,  qui  Piatonis  e  Convivio  locum  supra  laudatum  haud 
obiter  perlustravit,  Boettiger.   Att.  Mus.  T.  I.  2.  p.  279 — 358* 
Spalding.  ad  Quintil.  Inst.  Or.  I,  10*33.  Creuzer.  Symbol. 
T.  III.  p.  155.  157.  Celcbraudis  autem  matris  deum  sacris  Phrygioa 
tibiae  cantus  a  Marsya  inventos  fuisse,  id  satis  arguit,  quod  to 
MqtQjSov  avkrina  eins  inventum  ferebatur.    Vid.  Pausas.  X»  30. 
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et  conf.  Salmas.  Exerc.  Plin.  p.  87,  a,  6,  b,  A.  Atque  etiamsi 
apud  veteres  non  desint,  qui  alios  ac  Marsyam  Phrygios  tibiae  can- 
tus  invenisse  ferant,  iidem  tainen  xä  MrjrQcou  ab  illis  inventa  esse 
consentiunt.  Vid.  Spannern,  ad  Call  im.  Hy.  in  Dian.  vs.  245- 
Itaque  iis  locis,  ubi  de  usu  tibiarum  in  Corybantio  Cybeles  cullu 
menüo  facta  est,  siraul  de  ftijrpoioic  potissimum  tibiarum  cantibus, 
quippe  unice  accommodatis  excitando  sacro  furori,  cogitandum  erit. 
Conf.  Eurip.  Bacch.  vs.  123  sq.  Lucret.  II,  621.  Strab.  X. 
cap.  3.  §.  7.  T.  IV.  ed.  Tzschuck.  p.  167  et  §.  15.  p.  187.  Plutarch. 
Amator.  p.  769,  B.  763,  B.,  ubi  6  ctvXog  %a\  xä  ^tdw«  expresse 
in  iv&ovataopov  incentivis  referuntur,  Manetb.  Apotelesm.  VI,  538. 
Lncian.  Deon.  Dial.  XII,  2.  Nigrin.  37.  Podagr.  p.  636.  T.  III. 
ed.  Wetsten.  Philostr.  Eplst.  15.  Porphyr,  ap.  Iambticb. 
de  Myst.  III,  9,  p.  69.  Gregor.  Na z.  avXav  xe  (pQvytav  fxaviijro- 
xog  inxofiog  C  lau  dian.  de  Raptu  Proserp.  II.  268.  Alios 

eodem  ex  genere  locos  Barth  ius  Animadv.  in  Cl  au  dian.  p.  896,  a. 
Tomasin.  De  Cecropii  Voto  p.  59.  Perizon.  ad  Ael.  V.  H.  IX,  8. 
Lob  eck.  Aglaoph.  T.  II.  p.  1021  et  viri  docti,  supra  laudati,  aflfa- 
tim  attulerunt.  Ceterum,  ne  quid  temere  neglexisse  videar,  quod 
ad  rem  faciat,  de  tibiae'  Phrygiae  natura  ipsa,  cornui  quam  tibiae 
similiore,  conf.  Voss,  ad  Ca  tu  11.  p.  166  sq.  226  sq.  H  ernster - 
hus.  ad  Lucian.  Deor.  Dial.  1. 1.  Oudendorp.  ad  Apulei.  Me- 
tam.  VIII.  p.  577  sq.  Ho  eck.  Creta  T.  I.  p.  222  sq.  Orell.  ad 
Horat.  Od.  I,  18,  13  sq.  p.  84.  —  Sequitur,  ut  dicamus.  de  re- 
liquis  instrumentis  musicis  ooytatfrtxofc,  quibus  Corybantes  siveGalli 
in  matris  deum  sacris  utebautur,  nimirum  de  (onrQoig  sive  tympa- 
nis,  quorum  praecipuus  in  Ulis  sacris  usus  fait,  praeterea  etiam  de 
cymbalis  et  crotalis.  Conf.  igitur  Eurip.  Bacch.  123  sq.  Ari- 
sto ph.  Vesp.  116  sq.  Orph.  Hy.  XIV.  3.  (in  Rheam)  —  rvp- 
%a  voÖov7ce,  q>iXoiOxqofiavegj  %aXxwQ0xe  KOVQtj*  Apollo n.  Rhod. 
Argon.  1.  1139.  Strab.  X.  3.  7.  ed.  Tzschuck.  T.  IV.  p.  4  et  X. 
3. 15.  p.  187.  Plutarch.  Amator.  p.  763.  B.,  ubi.  of  iv&eat6(ie- 
i/oi  praesertim  of  xoQvßavxi&vxeg  sunt,  ut  simul  injecta  raSv  ft^y- 
xgmtov  mentio  ostendit,  Lucian.  Deor.  Dial.  XII.  2.  Podagr.  p. 646. 
T.  III.  ed.  Wetst.  Philostr.  Ep.  15.  of  xeXovfievot  xrj  Tia.  futt- 
vovrcu  nXr\ykvxtg  x«  car«  nxvnoig  oQyavnV  äXX'  foüva  pkv  %vfi- 
ßaXtav  xal  avXov  foya.  ubi  xxvnovg  o'oyavov  non  ad  tibiam,  qoae 
Brodaei  Miscell.  V.  13.  opinio  fuit,  sed  ad  xvpßaXa  pertinere, 
et  res  ipsa  docet,  et  comparatio  huiusmodi  locorum,  quales  sunt 
Strab  onis  1.  1.  p.  187.  xxvna>  xpotalaiv  xe  xai  KvußdXqv  x«l 
xv(i7tava>v.    Diogenis  tragici  ap.  Athen ae.  XIV.  p.  636,  B. 

XaXxoxTVTicov  xv^ißaXcov.  et  Luciani  Deor.  Dial.  I.  I.  of  Äo- 

Qvßavzsg  öh  6  fihv  avxav  Inmxvnü  tc5  %vfißaX(o.  Porro 

conf.  Porphyr,  ap.  lamblich.  De  Myst  HI.  9.  p.  69.  xtov 
ifaaxanivuv  iviot  xivsg  avXtav  axovovxeg  rj  %vpßfymv  vj  xvpna- 

va>v  tj  xwog  fiiXqvg  iv&ovouooiv ,  (6g  of   KoQvßavxi£o- 

fievoi.  ubi,  pariter  ut  apud  Josephum,  a  Galeo  p.  224  lauda- 
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tarn,  ot  KoQvßavrt^ofitvot  minime  Corybantes  ipsi  tont,  qoi  Ga- 
lei  error  fuit,  sed  Corybanturo  sacris  initiati,  id  quod  ex  Ari- 
stoph.  Vesp.  116  liquido  apparet,  unde  ap.  Hesych.  v.  ixoov- 
ßavxi&.  collato  Schowio  p.  249,  ooo  ixtksixo,  sed  kxiku  scriben- 
dum  est.    Sed  Porphjrii  v  er  bis  adjungenda  ista  personati  Ga- 
len i  in  oQoig  laxoixolg  Opp.  ed.  Basil.  T.III.  P.  II.  p. 493.  iv- 
dovautaiidg  hxt,  xa&anto  (f.  I.  xa&9  ovxeq)  l£loxavxai  xivtg  btl 
xäv  VTiofrupicopivcov  iv  xolg  ttooig  (bic  desunt  nonnulla,  quae, 
ut  praegressa  ad  olfactum,  et  insequentia  ad  aoditum,  ad  visum 
pertineant)  OQcSvxeg  rj  xvfindvatv  rj  avidSv  %  av^ißoXcav  axovovxtg. 
(ubi  loco  mendosi  avfißokcnv)  xvfißdkmv  optimo  jure  reponi  jussit 
Meric.  Casaubonus,  qui  libri  De  Enthusiasmo  p.  10  sq.  totum 
Galeni  locum  praeclare  illustravit  et  ad  xoQvßavxi&vxag  retulit. 
Nimirum  personatus  Galen  us,  pariter  ut  Pinta rchns  Amator. 
1.  supra  c.  iv&ea^o^ivovg  praecipue  xoQvßavxscSvxag  intellexit,  iv- 
&ovoia<fp,6v  de  xoovßavTtaojxcu,  tanquam  summo  &v&ovciaOfi<pf  xax 
l£oxrjv  dixit  Galeni,  qni  ferlur,  locum  maxime  adposita  sunt  ista 
D  i  o  n  y  s  i  i  Ii  a  1  i  c.  De  Demosth.  cap.  22.  ubi,  quura  varios  et  discre- 
pantes  affectus,  quibus  Corybantum  sacria  initiati  agitentur,  signifi- 
casset,  conjecturas  de  caussis  illorum  affectnum  bis  prodit  verbis: 
tlx*  oopalg  Ixüvot  y«,  tXx*  rj%oig,  ttxs  tdSv  daifiovcav  nvivtutxt 
avxtp  Ktvovfievo»,  tag  noikdg  xal  noixikag  ixttvoi  kupßdvovoi 
cpavxaolagy  in  quibus  tjxovg  ^°8»  non  «olum  ad  tibiarnm  cantus, 
sed  ad  reliquorum  etiam  sonum  instrumentorum ,  in  Corybantiis  sa- 
cris  usitatorum,  pertinere,  ex  Galeni,  Porphyrii  et  reliquorum 
locis  scriptorum,  hanc  in  rem  laudatorum,  liquido  apparet.  Idem 
valet  de  verbo  ntQißopßuv  hoc  Origenis  loco  C.  Cels.  III.  16. 
p.  457,  C.  dkkd  xal  indv  ktyV  (n»m»r»  Celans),  on  tc  xov  na- 
Xaiov  koyov  naQaxovCfiaxa  cvfinkdxxovxsg ,  tov'toic  nQOxaxavkov- 
fisv  xal  izQoxazrjxoviisv  xovg  av&QWTiovg ,  oSg  ot  xovg  xoQvßavxi- 
£onivovg  niQißofißovvxsg ,  —  — .     Pertinent  nimirum  postrema, 
ut  Valesius  Emendatt.  II,  4.  p.  52,  a  Welckero  Die  Aeschyl. 
Trilog.  p.  265.  exscriptus,  recte  statoit,  ad  dgovcoaiv  in  Coryban- 
tum  sacris,  de  qua  Lobeckius  Aglaoph.  T.  I.  p.  116  et  Welc- 
kerus  libro  laudato  p.  263,  qui  tarnen  Valesium  iternm  exscri- 
psit,  et,  docente  Lobeckio  Aglaoph.  T.  I.  p.  1143,  disparia  com. 
miscuit    Sunt  igitur,   ut  apud  Iamblichum  Porphyrio,  sie 
Celso  apud  Origenem  ot  xoQvßavxi£6(isvoi  CorybarUwn  sacris 
initiati,  id  quod  interpres  Latinns  apud  Ruaeum  1.  I.,  B obere  1- 
lus  in  versione  Gallica  p.  99,  in  Germanica  Moshemius  p.  282 
pulcre  viderunt;  qui  autem  illos  nsQißoyißviv  dicuntnr,  sacerdotes 
sunt  sive  Galli,  qui  initiatos  tibiarum  modis  et  tympanorum  sonitu 
circumstrepunt.    Pertinet  enim  nsQtßofißstv  non  solum  ad  tympani 
sonitum,  quae  B obere) Ii  opinio  fuit,  aut  ad  cymbalorum  tinnitum; 
sed,  etsi  revera,  ut  ßopßüv  apud  Lucian.  Deor.  Dial.  XII.  2. 
et  bombus  aptfU  Marc]  an.  Cap  eil.  SU,  de  tympano,  deque  cym- 
balis,  ut  ßopßog  in  fragmento  Diogenis  tragiciapud  Athenae.  XIV. 
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p.  636,  B. ,  usurpatum  est ,  idem  tarnen  simul  etiam  übiarum  Phry- 
giarom  sonum  optime  declarat.  Quemadmodnm  eoim  bombos  Le- 
eret ins  IV.  546  tubae,  eornobus  Catull.  LXIV.  264  tribuit,  sie 
tibiae  Phrygiae,  quararo  »onus  adglutinato  cornu  exasperabatur,  ßojt- 
ßtlv  egregiae  dicuntur,  quod  quidem  verbum  alias  etiam  de  aliis 
iibiis ,  gravem  sonum  edentibos,  usurpari  solet  VuL  Goens.  ad 
Porphyr.  De  Antro  Nymph.  p.  108.  Schleusner.  Lexic.  LXX. 
Interpp.  P.  I.  p.  576.  Quid?  quod  gravem  bombum  Hyagaim  e 
tibia  Phrygia  elieuisse  Apoleius  Flor.  I,  3  dicit.  —  Haec  hactenus 
ex  scriptoribus  Graecis  de  osu  tympanorum,  cymbalorum  et  crotalo- 
rum  in  sacris  matris  deum  Corybaotiis.  —  £x  Latinis  conf.  Lii- 
eret. U.  619  sq.  Catull.  LXIH.  23  sq.  Claudian.  In  Eutrop. 
1.  277  sq.  De  Raptu  Proserp.  I#  207.  ubi  tyropanis  mugitus,  pari- 
ser nt  a  Catullo  1.  1.  eumqne  imitante  Ausonio  Epist.  25  id 
quod  est  reboare,  tribuitur.  Adde  Ap  pulei.  Metam.  VUl.  p.  571  sq. 
et  p.  689  ed.  Oudendorp.  Quae  enim  bis  locis  de  cultu  deae 
Syriae  dicuntur,  de  deum  matre  dicta  sunt  aeeipienda,  quacum  il- 
lam  saepe  confusam  fuisse,  Creuzer.  Symbol..  T.II.  p.  61  sqq. 
doeuit.  Ad  cymbala  et  crotala  sigillatim  speetant  aera  Corybantnm, 
quae  poetae  Latini  celebraitt.  Conf.  Vir gil.  Georg.  IV.  151  (si- 
quidem  illic  Corybantiaque  aera  antiquitus  legi  solitum,  doeuit 
Muellerus  Analect.  Bern.  Part.  III.  p.  22)  Aeneid.  III.  111.  Ho- 
rst Od.  I.  16.  8.  Claudian.  De  IV  Cosul.  Honor.  149.  De  Raptu 
Proserp.  I.  209.  Vide  Pignor.  de  Matris  ldaeae  Init.  p.  11  sq. 
et  auetorem  Commentarii  De  Cymbalis  (Roterod.  1727)  p.  318  sq.  — 
Sed  de  toto  hoc  argumento  multi  multa  cum  ex  Graecis  tum  ex  La- 
tinis scriptoribus  ante  nos  attnlerunt.  Videantur  scriptor  de  cymba- 
Ks,  modo  laudatus,  p.  288.  209.  Perizon.  ad  Aelian.  V.  H.  IX, 
8.  Burmann,  ad  Propert.  III,  15,  33.  Jacobs.  Animadv.  in 
Anthol.  Gr.  Vol.  I.  P.  2.  p.  248  sq.  Moser,  ad  Nonn.  p.  226. 
Creuzer.  Symbol,  ed.  2.  T.  III.  p.  489.  Lobeck.  Aglaopb. 
T.  II.  p.  1144. not. d.  Hoeck.  Creta  T.  I.  p.  219— 221.  Orell. 
ad  Horat.  I.  1.  T.  I.  p.  72.  —  Tautum  de  instrumentis  musicts,  in 
Corybantnm  sacris  ad  exettandum  iv&ovttctüpw  adniberi  solitis: 
unde  satis,  opiaor,  apparebit,  cur  verbum  ftOQvßavnäv  usurpari 
sit  coeptum  eo  tranalate  diceadi  modo,  de  quo  Zonaras  Lexico 
p.  1247.  xoQvßctvTuov'  piy«  KtvTimv  —  et  Suidas  v.  xoqvßav- 
tia-  —  fjxu  —  monuerunt  —  Iam  de  exsuitatione  fanatica,  eorun- 
dem  sacrorum  propria,  et  de  o'oytaimxot?  illis  instrumentis  musicis, 
praesertim  tibiae  Phrygiae  roodis  excitata,  vid.  Spanbem.  ad  Cal- 
lim.Hy.in  lov.  52.  Lobeck.  A  glaoph.  T.  II.  p.H53sq.  Adde 
Gregor.  Naz.  zhxTctloi  KoQvßevtsg  ivonkta  pccQyaivovxtg.  in 
quibus  causa  pro  effectu,  furor  pro  motti  fiuibundo  roore  poetico 
positus,  praeterea  Corybantes  et  Curetes,  ut  saepe  alias  (cf.  Lo^ 
beck.  I.  1.  p.  1165),  confusi  sunt:  Etym.  tf.  p.  276>  32  sq.  Jiv- 
övpot,  j>oo$  &Qvytag'  sü^TCtt  de  öid  xrp  hiv^ivS^v  xe»v  #eo- 
q>o^xav  •  itQMOV  yco  faeltov  rj^avto  ötoig  %avo%o%  ehai  ot 
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•VtyMOi.  ovxwg  T£noc  iv  xtp  hcqI  i&vixmv.  quae  originatio  Homi- 
nis, monti,  Cybelae  s*  Rheae  sacro,  impositi,  etsi  prorsus  falsa 
est,  tarnen  rem  ipsam,  nnde  Orus  illud  repeti  docuit,  pervagatam 
fuissc,  optkne  declarat.  —  Atque  huc  pertinet  alias  usus  verbi  xo- 
gvßavxtav  translatus*  de  quo  S  t  r  a  bo  X.  3.21.  p.  211  ed.  Tz  sc  hu  ck, 
T.  IV.  bene  moourt.  Nam  quiun  Curetas,  saltatione  armata  oobil ita- 
tos, auctore  Scepsio,  eosdem  et  Corybantas,  bosque  KoQvßavtag 
aito  xov  xoQVitxovxttg  ßaivtiv  6^%f]6riX(og  appeliatos  fuisse  docuis- 
set ,  ita  pergit :  xmv  6h  Koqvßavxtüv  QQ%v\w*.mv  xui  ivdovOiuGri- 
xmv  ovxcav  xal  xovg  fiavxtxag  xivovpivovg  xoqvßavxiav  tpufttv, 
ubi  xoQvßavxiäv  loco  valgati  KoQvßavxag  ex  libris  mss.,  suadente 
Casaubono,  Tzschuckius  reposuit.  Adde  Suid.  ^=  Etym. 
M.  p.  631,  4.  xoqvßavxia'  —  opx«™:  Suid.  GvyxoQvßavxtm- 
u£v*  —  GvvoQ%oj{it&a  — :  Zonar.  I.  I.  xoQvßavximv '  —  og%ov- 
fisvog.  Timaeus  euntfcm  significatum  translatum  istä,  nnde  pro- 
fecti  8umus,  glossä  verbis  iv&ovotaaxixaig  xtvsla&ai  declaravit,  in 
quibus  cave  xivua&ai  non  de  corporis  -motu,  uti  apud  Strabooem 
L  1.  vox  posita,  sed  de  mente,  statu  suo  dejecta,  deque  insaoia 
dictum  accipias  eo  loquendi  usu,  de  quo  Winckelmann.  ad 
Plutarch.  Amat.  p.  172  dixit.  —  Singulari  quodam ,  sed  qui  huc 
pertin«t,  loquendi  usu  translato  xoovßavxiav  Nilus  de  iis,  qui 
superbia  exsultanty  usurpavit  Epist.  ed.  Allat.  p.  70.^  xiQÖovg 
noHov  TtTvxrptfog  —  rtfimv  xt  änolavtov  xmv  vn\o  tijv  a£/«v, 
M  ayav  x^Qvßdvtia,  iinaßoXriv  6k  7toog6i%ov  (f.l.  nqog6oxa)  xal 
ßßiaov  to  fpQvayfia:  p.l60süpr.:  p.  187.  iv  xalg  tv&vpiaig  xopv- 
ßavxi&v  —  xal  yvauo&tu  paxalag.  —  ld,  quod  est  effrenata  hbiäine 
exsultare,  Basilius  M.  verbo  xoovßavxiav  declarat  Opp.  ed.  Garn. 
T.  IL  p.  182,  B.  ubi  post  narrationem  de  Pythagora,  juvenes  lasci- 
vientes,  tibiae  modis  commiitari  jussis,  ad  temperantiam  revocante, 
ista  addit:  htqoi  61  nabg  avkov  (nimir.  ad  tibiae  modos  lasc'men- 
tes)  xoQvßavztäai  xal  £xßax%£vovztu.  quibuscum  omnino  compa- 
raoda  sunt  Posidippi  verba  apud  Athenae.  IX.  p.  377,  B.^  te- 
mulentos  comissatores  Corybantes  vocantis:  Ko^vßavxtg^  avXotf 
navw%i8(gf  dva6XQ0(p^.  Ceterum  SchoKastam  Gregorii  Naz. 
Cod.  Monae,  216  fol.  122,  b.  illa  Basilii  M.  verba  sua  fecisse, 
docuimus  in  Animadvers.  in  Bas  iL  M.  Fascic.  I.  p.  22.  —  Quo- 
niam  vero  snmmus  ille  Corybantum  furor,  cuius  exsidtatio  fanatica 
Signum  quoddam  fuit,  in  eorum  sacris  praevaluit  (unde  Rhea  et  Co- 
rybantum nnmina,  a  quibus  Rheae  sacerdotes  sive  Galli  nomen  nacü 
erant,  insaniam  incutere  vulgo  credebantur:  conf.  Orph.  Hy.  XIV. 
8.  Schol.  Aristoph.  Vesp.  8.  et  Lob  eck.  Aglaopham.  T.  I. 
p.  940  sq.),  hinc  furentes  cum  Corybantibus  comparantur^  ut  apud 
Aristoph.  Lysistr.  558.  ntqdq%ovxai  xaxd  xyvayooäv  Jvv  onkoig, 
nansQ  Koovßavxsg.  quae  respondent  praegressis  vs.  556.  ■—  £vv 
ojrilottftv  ayoqd£ovxag  xal  lunvotihovg.  Add.  Liban.  Epist.  257. 
xolg  Koovßavxag  itagiav  h  xy  mql  xovg  Xoyovg  f*«Wa:  Epist. 
302.   iutMv  vrjg  mal  oov  fivjfcijc  a^xat,  «ijä«,  xeitoayev, 
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dxs%vmg  noovßctvxia.  —  Quid?  quod  xoovßavxiäv  in  significatam 
eius,  quod  est  fiatvBG&ctt,  transiit.  Hinc  Timaeus  xoovßavxiäv ' 
nttQifHiuiviO^at ,  quod  verbura,  unius  auctoritate  Timaei  conGr- 
matum,  in  Supplementum  Lexici  a  Schneidero  receptum  fuit  et 
vehementiorem  quendam  declarat  furoris  affectum ,  quam  siraplex  (.icd- 
vea&ai,  quo  Grammatici  xoovßavxiäv  y  fere  interpretantur.  Cf.  He- 
sych.  xoQvßavxuoörjg'  fictivofiivrjg  —  (%OQvßavxiovG7]g  codicis 
Marciani  magna  cum  loquacia,  sed  ne  uno  quidem  exemplo  Scho- 
wius  p.  467  sq.  defendit):  Suid.  =  Etym.  M.  p.  531,  4.  koqv- 
ßavxice*  {ictivizcu  — :  Said.  ~  Zonar.  p.  1247  =  Cyrill.  Lex.  Ms. 
noQvffavxiaV  —  fxaivo^svog:  Moschopul.  n.  o%s$.  p.  62.  xoov- 
ßavuco'  to  fta/vofia*.  Add.  Suid.  cvyxoqvßavxim^tv'  dvxt  xov 
aufiftatvofic&a  — :  idem  v.  xoovßavxia'  —  OvyxoQvßctvxKxöavxEg 
interpretatur  avfifiavivxtg.  —  Est  igitur  apud  posterioris  praesertim 
aetatis  Graecos  xoovßavxiäv  i.  q.  insanire  vel  delirare  vel  furere.  — 
Insaniam  sive  vesanum  quoddam  Studium  hoc  verbo  declarant  Lo- 
ci an.  Tim.  26.  Aeneas  Gaz.  ed.  Boissonad.  p.  72.  Zachar. 
Mityl.  ed.  Boiss.  p.  96,  qui  duo  posteriores  philosophiae  paganae 
insane  deditos  xoQvßavximvxag  intelligunt.  —  Delirandi  potestatem 
verbo  tribuunt  Lucian.  Hermot.  63.  Saturn.  27.  Bacch.  5,  ubi 
Scholiastes  xoovßavxiäv  verbo  ttaiveo&ai  reddit,  et,  qui  utrum- 
que  conjungit,  Theophylact.  Simoo.  Quaest.  Phys.  ed.  Com- 
melin.  p.  8,  20.  ubi  xoovßavxiäv  et  fisfiffvivai  juxta  sunt  posita 
more  Sophistis,  Aristidi  praesertim  et  Themistio,  asitatissimo, 
exquisitius  quoddam  verbum  adposito  vulgari  eiusdem  potestatis  de- 
clarandi.  —  Praecipue  cum  furore  delirantes  xoovßavxiäv  citeriori 
graecitati  dicuntur,  quo  ipso  fortasse  significatu  kvxxmvxag  et  xo- 
gvßavximvxag  Plutarchus  Mor.  p.  1123,  D.  simul  commemoravit; 
quamquam  quod  ilie  tpavxaalag  tangit,  quibus  ot  xoovßavxiavxig 
dediti  sint,  id  etiam  ad  eos,  qui  primaria  et  propria  verbi  potestate 
xoovßavxiäv  dicuntur,  pertinere  potest,  ut  ex  loco  Dionysii  Ha- 
lic.  infra  laudando  apparebit.  Sed,  ad  rem  ut  redeamus,  quam 
omnis  insania  apud  scriptores  %QiGxiavl£ovxag,  more  apud  ludaeos 
pervagato,  a  malis  daemonibus  profecta  crederetur  et  bellenistico 
Novi  Foederis  loquendi  usu  verbo  öatfxovi&o&ai  significaretur ,  hu- 
ins  loco  ii  ex  scriptoribus  ecclesiasticis ,  qui  lautius  quoddam  scri- 
bendi  genus  sectati  sunt,  interdum  xogvßavxtäv  usurpare  maluerunt. 
Cf.  He  sych.  xoovßavxicoarjg'  —  im&ixixcog  Öaifiovi^o^iivrjg:  Sui- 
das  xoQvßavxiä*  —  Öai^ovcc :  Cyrill.  Lex.  Ms.  xoqvßavxmv' — 
dai[iovi£6 pevog.  Sic  apud  Theodoretum  Opp.  ed.  Schulz. 
T.  I.  p.  383.  xoQvßavxiriov,  de  Saulo  dictum,  idem  esse,  quod  vno 
xov  novqoov  nvtvpaxog  iveQyovfiBVog ,  sive  vno  xov  öalfxovog 
ivoxXovfitvog,  ista  docent  eiusdem  verba  p.  384.  oi  tyMdonoorprjxai 
vno  xov  novriQov  nvtvfiaxog  ivsQyovfitvoi  xolg  xoovßavxicooiv  iol- 
xaat.  tovto  xa\  6  ÜaovX  vnipsivtv ,  vno  xov  öalfiovog  ivoxkov- 
ficvog.  Adde  Theophanem  Cerameum,  eos,  qui  in  N.  F.  öai- 
fiovitopsvoi  audiont,  xoovßavximvxag  appcllantem  p.  24,  B.,  ubi 
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Saiiiovav  respondet,  53,  C.  54,  C.  131,  C.  145,  A.  809,  C.  At- 
que  hac  tantum  ex  parte  vera  est  opinio  O.  Brunfelsii,  qni  Ono- 
mast. Med.  v.  Corybantes  xoQvßavziavzag  eos  intelligendos  censuit, 
qtii  hodie  morbo  Sancti  Viti  laborare  dicantur.  —  Sed  hoc  loco  alia 
translata  verbi  potestas  minimc  negiigenda  est.  Quemadmodum  enim 
P 1  a  t  o  n  i  s  potissimum  exeroplo  fiaviag  notio  et  vox  ad  ardorein  in 
studio  divinarum  et  coelestium  rerum  sive  ad  opiXoaoopov  pavlav 
transferri  sunt  coeptae,  ita  eodcm  auctore  factum  est,  ut  xogvßav- 
xiav  quoqne  apud  posterioris  aetatis  scriptores  a  furore  fanatico  ad 
omne  genus  iv&ovouxOfiov ,  translata  sie  dicti,  etiam  ad  cpdoaoopov, 
quam  Plato  in  Convivio  p.  218,  B.  dicit,  pavlav  ac  ßax%dav 
transferri  sit  solitum.  Nam  quum  Plato  alias  verbi  xoQvßavziäv, 
haud  translata,  sed  propria  potestate  positi,  partieipio,  ol  xoovßav- 
rttovzig,  per  comparationem  (conf.  coontg  ol  xogvßavziuvxsg — : 
noXv  —  ttaXXov  rj  zcav  xoQvßavzuovzcav  — )  ad  declarandum  sum- 
mum  quendam  ardorem  et  quasi  iv&ovaiaouov  usus  sit;  eiusdem 
affectus  notionem  ipsi  verbo  xogvßavriav  in  composito  avyxogvßav- 
ttav ,  translate  usurpato ,  hoc  Phaedri  loco  inesse  voluit  p.  228.  B. 
änavzrjoag  dl  reo  voo*ot7vr*  ntql  Xoyuv  axoijv,  lödv  ftev  fjcfhj, 
on  IJo*  toV  avyxoovßavzuovza  — •  ubi  xogvßavriav ,  pariter  ut 
vooctV,  cui  respondet,  insanum  quendam  ardorem  et  quasi  iv&ov- 
0tao*fiov  declarat.  —  Hic  igitur  translate  loquendi  usus  in  verbo 
xogvßavriav  f  tum  composito  cum  avv9  tum  simplici,  Piatonis, 
uti  jam  diximus,  auetoritate  ad  posterioris  aetatis  scriptores  transiit, 
estque  xogvßavriav  apud  eos  saepissime  idem,  quod  insano  ardore 
et  tanquam  divino  afflatu  exsultare,  Cf.  Philo  Opp.  ed.  Mang. 
T.  I.  p.  441.  cog  vnb  xcczo%rjg  iv&iov  xogvßavziav:  Longin.  tc. 
vty.  Sect.  5.  dt«  to  7ciq\  rag  voijosig  xaivoöJtovöov  9  ittqi  6  Sri 
uaXiöra  xogvßavrtcoOiv  ol  vvv.  ubi  xogvßavriav  cum  ntgl  est  con- 
junetum,  uti  cum  Inl  et  cum  verbo  it-eozrjxivai  apud  Themist. 
Orat.  XXI.  p.  253,  A. ,  utroque  loco  eo  sensu,  quo  Latini  dicunt 
exsultare  in  aliqua  re :  similiter  E  u  nap.  ed.  B  o  i  s  s  o  n  a  d.  p.  66  sq. 
noXXovg  —  vecaztgtcuovg  ivtyxoov  xogvßavziavzcov  int  coapicc  uh- 
gaxlwv.  Porro  cf.  Psell.  Epist.  31.  p.  622.  Vol.  II.  P.  IV.  Miscell. 
Critt.  ed.  Seebod.  Sta  zavzct  Cv  xt  ßXintov  ifth  tv&vg  ivdovatag^ 
xayco  d  nov  Idav  avzlxcc  xogvßavzicS ,  xa\  vxtt&txzoi  yivoue&a 
zalg  oQLiaig.  ubi  xogvßavriav  i.  q.  juxta  positum  iv&ovatävy  quo 
ipso  verbo  xogvßavziav  reddunt  Suidas  v.  xogvßavziav*  iv&ov- 

tfitöv — .  v.  ovyxogvßavztcouEv'  dvzi  zov  avvsv&ovGidiusv. 

Eustatbius  ad  Dionys.  Perieg.  vs.  520.  p-  203,  28-  ed.  Bern- 
hard, xogvßavriav  zo  utza  ixazaomg  h&ovoiäv.  Scholiastes  Pia- 
tonis Sympos.  p.  215,  E.,  cui  xoQvßavzuovzcav  i.  q.  fairovöuovztov, 
quo  jure,  infra  videbimus,  et  Phaedri  I.  I.  ubi  6vyxogvßavri(ovra 
interpretatur  Gvvtv&ovcicSvza,  unde  lectionem  Iv&o voiüvza  in  edit. 
Basileensem  II.  invectam  esse,  A  s  t  i  u  s  Annott.  in  Phaedr.p.  225  bene  vi- 
dit.  —  Compositum  Gvyxogvßavriav  non  minus  placuit  P I  aton i  s  imita- 
toribus,  quilubenter  eo  usi  reperiuntur  in  significando  ardore  et  Iv&ov 
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tfiortffibT,  quo  in  philosophiae  yel  rhetorrces  vel  ajio  qnopian*  studio  alias 
cum  abo  sinjul  exsultat.  Cf.  Numenius  apud,  En s  e b.  Praep.  Ev.  XIV. 
8.  p  737,  C.  ubi  sermo  de  Carneade,  auditores  perverso  suae  pbilo- 
sophiae  amore  imbuente:  mqit%o^svog  xy  (paq^a^u  xovg  Gvyxogv 
ßavxuSvxag:  Syoesius  Epiit.  138.  p.  275,  C.    %otiv  ovv  ovk 
aöstg  aßorj&yxip  fiivBiv,  otlx  ovxog  xov  Gvyxogvßavxiavxog,  nimir. 
in  philosophiae  studio :  Eunap.  ed.  Boissonad.  p.  115.  z6v  yyu 
pova  xov  S&vovg  xaxaXaßuv  —  ovyxoqvßctvxKovxa  xgog  x^v  im- 
ftvplav:  Psell.  Monodiä  io  Patricium,  discipuJum,  Cod.  Heidelberg. 
356  foL  9,  a.   ipoi  ös  xqokov  xivu  xal  ovyxogvßavxia  öti^äv  aov 
tiity&vxi  7i€Qixvy%avav.    Nec  non  de  railitibus,  bellico  Iv&ovGuxotiai 
simul  incensis,  GvyxogvßavTiäv  a  scriptore  quodam  apud  Suidam 
v.  KOQvßavtiy*  usurpatum  video.  —  Quo  melius  autem  cognoscas, 
xoovßavxiäv  posterioris  aetatis  scriptoribus  idem  esse,  quod  £v#ov- 
Gtäv  sive  ßaxxsvuv:    Platoois  imitatores  illud  ipsum  Gvyxogv- 
ßavxiäv  interdum  commutaruot  cum  verbiß  gvvev&ovqhxv  y  av^ßctx- 
%sv£iv.    De  GWBv&ovGiäv  cf.  Toll,  ad  LongLn.  n»  vtyi  32,  4. 
p.  174.  not. 21.  et  ad  38,  2-  p.  209  not.  11.  Wy  Uenbach.  Bibl. 
Crit.  Vol.  I.  P.  III.  p.49  ad  Plutarch.  Mor.  p.  26,  A.  et  ad  Eu- 
nap.  p.  49.  Annot.  p.  172.    Verbi  'ffvp/faxgEv'ftv,  sie,  uti  diximus, 
usurpati,  hoc  aeeipe  exeroplum:  Procl.  Opp.  ed\  Cousin.  T.  IV. 
p.  4.  o  tw  IJXux&vt  avfißaxxsvGag:  cSg  aAiyöxJc,  Syrianus  vide- 
licet.  Qmd?  qijod  KOQvßavxutßfiog  interdum  ilidero  de  Iv&ovGiaGiMo, 
improprie  sie  dicto,  usurpatum  reperitur.    Cf.  Long  in.  n.  vty.  39, 
2.  Eunap.  ed.  Boissonad.  p.  40,  ubi  xoQvßavxiaGpog ,  pariter 
ut  ixßax%svtog,  quod  Lexicis  addas,  de  iv&ovGi<xGti<ß  oratorio  di- 
ctum, qiii  gestibus  se  prodit,  quemadmodum  rljetores  et  sophistae  - 
lv&ov<iia£ov.xtg  xogvßctvxiav  dici  sunt  soliti.     Cf.  Ernest.  Lex. 
Technol.  Rhet.  Gr.  v.  ßax%{lcc  et  xv^izctvlfav.    Apud  Lucianum 
denique  Quom.  Hist.  Scrib.  cap.  44  in  verbis ,  xlvöxivog  —  avxy  — 
xctxsvsx&rjvcy,  dg  xov  xrjg  noirrrutijg  xogvßuvxa.  eandeni  lv#ov- 
GiaOfjLov^  potestatem  voci  xogvßag  tributam  esse,  ex  nraegeessis,  jnjd' 
vnhg  xov  xaiQov  ivdovoicoGa'  xtvövvog  yag  ctvvij  xoxs  fiiyiGxog 
nctQaxivrjGw ,  optime  intelligitur,  et  diu  est,  quod  ante  Herrn  an - 
nun»,  quem  videas  Annot.  p.  278,  bene  doeuit  H.  Stephanus 
Indice  Thesauri  h.  v.  —  Mauel  vero,  uti  primaria,  sie  propria  verbi 
xogvßavxtäv  potestas,  quam  supra  declaravimus ,  quamque  a  Var- 
rone  verbo  g ciliar i  expressam  vtdimus,  nimirum,  ut  exprimet  af- 
fectum  et  actionem  tum  Corybantum  sive  Gallorum,  tum  hominum, 
ab  illis  Rheae  sive  Cybelae  initiatorum,  qnum,  in:  eius  sacris  sacro 
Juror e  agitantur  inque  deae  honorem  bacchantur,  quod  xrj  rPiy 
pctivsGfrai  interdum  dici  solitum,  H  ernst  er h.  ad  Lucia n.  Praefat. 
p.  XXXIH.  doeuit»    Mopuit  de  b&e  verbi  vi  Creuzerns  Symbol, 
ed.  2.  T.Ii  p. 41,  eancieoaque  H e s y c h i u s  ista  attigit  glossa:  xogv^ 
ßixvxw'  ivreXetfL  unde  ivxsXsxslv  Lexicis  adjiciendunv    Verbo  au- 
tqm  ba<fc/tandi ,  quocura  Nouius  gallandi  verbum,  a  Varrone 
a*J  sunilitudmem  Graeci  xoQvßuvxiav  effictum,  compos^uit,  AppuUius 
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usus  est  in  descriptione  Galli  insaoientis  Metern.  VIII.  p.  582.  Ou- 
deodorp.  ubi  quae  Ap  pole  las  de  veeordia  istorum  hominum» 
m<.rbo  quam  divioo  adflatui  similiore,   addidift,  imprimts  tenända 
sunt,  quippe  a  Graecoram  sapientia  ipso  verbo  noovßavxtav  itidem 
exprcssa.    Nimiram  Graeci,  qui  natura  ab  omni  &{roi/0t«(tytß>  bai>- 
baro  et  faoatico,  qualis  Corybantum  fuit,  alieni  essent,  furoflem,  Go- 
rybantunt  sacris  proprium,  eo  verb*  declaramint,  cuius  terroinationem 
verbis  omnibos-,   anirai  affectiones  ac  periurbationes  significantibusy 
coramunero  et  propriam  esse,  Lobeckius  ad1  Phrynich.  p.  79  sq. 
egregie  docuit.    Verbi  cpavrjuäv,  ab  eo  lexicis  adjecti,  exempluai 
obiter  addo  ex  Aster.  Homil.  III.  p.  36  ed.  Rüben,  6  gnAo'do|oc/ 
nokkctlg  notxnaeag  (iynoiimxoag  Co m bei* i s.  melius)  Ktoicpavlatg 
(1.  —  tlatg)  r  xov  (p avr]T ta v  anoktjytt*   ubi  q>avr]Tidv  idem-,  quod 
cpavTa&a&cti  apud  Herodot  VII,  10,  4.    'Opexctav,  quod  Lo- 
beckius absque  exemplo  attulit,  habet  Cyrill.  Alex.  Opp.  T.  L 
p.  516,  E.    Nostro  xoQvßavxUxv  apprime  convcnit  com  Aristo- 
phanico  OißvkUäv  Equit.  vs.  62  5  i. .  e.  Sihyllae  instar  furere  et 
vaticinarij  sive,  ut  Scholiastes  vere  docet,  patrixcog  $%tiv9  %Qr\- 
Cjxovg  tpccprafcG&ai.    Neutro  usum  esse  Lobeckium,  est  sane, 
quod  mireris.    Quod  autem  idem  V.  D.  1.  L  p»  80«  inf.  in  verbis,  in 
—  luv  exeuntibus,  esse  ait,  quae  cum  substantivis  in  — -tagt  vel* 
usitatis,  vel  suppositis,  cognata  sint:  xoovßavrlag  noraenj  quodi  alias 
uuspiam  reperitur,  Scaliger  ad  Catulh,  loco  supra  laudato,  apnd 
PI  in.  H.  N.  XI,  37,  sect.  54.  ex  codicibus  quibusdam  scriptis,  qui 
pro  mendosis:  DormiiuU  et  quidam  patentibus  (poulis  nim.),  quos 
Corybantia  regrediuut —  haec  habeant: —  quas-Coryöantias  Graeoi 
dicitnt,  voce  quas  in  quos  commutata,  restitui  posse  censuit,  ma- 
gU  tarnen  ille  eo  indinans,  ut  lectionem  vulgatam  sie  emendaret: 
quos  oorybatüiare  credunt.     KoQvßavxlctg  r  si  vera  est  Scali- 
gerana  emendatio  lectionis,  ab  eo  ex  codd.  mss.  allatae  (et  potuit 
sane  propter  —  Corybanüas  —  quo»  in  quas  facillime  depravari 
ab  indoctis  librariis),   lexicis  addendüm  eique  adnumerandum  erit 
uominum  generi,  quod  attigi  Symbol I.  ad  Pbilostr.  V.  Soph.  p.  27, 
et  cuius  h*  1.  isla  obiter  adjiciam  exempla:  ano%Xmoltig  Hesy.cb. 
v.:  xaoal-tag  Suid;  v.:  loXuirfxittg  Agath.  ap.  Snid.  v.,  Plarud. 
Paraphr.  Metern.  Ovid.  V,  451t  VIII,  398.  754:  (poovrniatiag  Xie- 
noph.  Agesil.  I,  24.  —  Sed  ad  rem  ut  redeamus  et  dispute  tionem 
nostram,  quo  tote  refertur,  reducamus,  Plato  verbi  noQvßctvnav 
primaria  illa  et  propria,  quam  delaravimus,  potestate,  non  secunda- 

^ria  quadam  et  translatai,  qualem  Timaeuj»  hac  glossa  attigtt,  usus 
est  Gonviv.  215  ,  E.,  loco  supra  allato,  ubi  Alcäbiades,  <piloco(pov 
(xavlav  et  ßan%iluv  (conf.  Conviv.  pi  21 8,  B.),  quam  ex  audiendis 
Socratis  sermooibus  coneipiat,  declarans,  aflectus  rwv  xoQvßctvTtiov- 

twv  in  se  quoque,  longe  qoidem  vehement iores,  apparere  dicit,  quo- 
ties  Socratem  audiat:  quae  comparatio  eo  est  aptior^  quod  Alcibiades 
paulo  antea  Socratem  solis  sermonibus  euodein  Iv&QväictGiuyv  in  au- 

ditoribus  excitare  diierat,  quo  audientes  iuflamonare  soleant  tibiae 
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roodi  Phrygü,  a  Marsya  inventi,  cui  Socrates  etiam  alüs  nominibas 
similis  sit.  Constat  autera,  Marsyam  invenisse  xo  urixotSov  avkr^ia9 
qood  quo  magis,  ut  par  est)  in  Corybantum  sacris  usitatum  fuit,  eo, 
inquam,  aptior  comparatio,  qua  Alcibiades  affectus  philosophi  iv&ov- 
Cuusuov,  a  Socratis  sermonibus  in  se  excitatos,  longe  vehementiores 
esse  dicit  furore  fanatico  xaiv  xoQvßavxia&vxayv,  eo  nimirum ,  quo  Galli 
in  matris  deum  sacris,  auditis  tibiae  modis  Phrygiis,  a  Marsya  in- 
ventis,  ioflammari  soleant.  Itaque  modo  propriam,  non  translatam 
quandam  verbi  potestatem  hoc  loco  obtinere  mordicus  teneas,  xoqv- 
ßavxiav  haud  inepte  cum  Ficino  vertas  Corybantum  more  dejerri, 
vel  cum  Lambino  ad  Horat.  Od.  I,  16,  8.  Corybantum  in  mo- 
rem  insanire  et  divino  quodam  furore  concitatum  vel  afflatum 
esse.  Nec  male  Schulthessius  in  vers.  vernac.  ed.  Orell.  p. 
144:  im  Korybantentanz  sich  wirbeln ,  et  3  ch  leiermach  erns: 
vom  Korybantentanz  ergriffen  sein,  Male  vero  A  s  t  i  u  s  vers.  vernac. 
p.  170.  xoavßavximvxag  reddidit  die  TVuthbegeisterten  i.  e.  sacro 
furore  correptos.  Decepit  virum  doctissimum  Timaei  glossa,  quae 
ad  Convivii  locum  non  magis  facit,  quam  ista  Scholiastae  ad  xoqv- 
ßctvxuovxmv  annotatio:  ivdovduovtuv  xiva  oqxV0iv  •Vf****?  oo- 
XOVfiivtov,  quorum  significatuum ,  etsi  utmmque  apud  Graecos  ob- 
tinuisse  ipsi  sopra  doeuimus,  neutrum  tarnen,  quippe  iam  translatum, 
non  proprium,  Convivii  loco  convenire,  liquido  apparet.  Quae  Scho- 
liastes  insuper  de  Corybantibus  addidit,  de  bis  videsis  Lobeckium 
Aglaoph.  T.  II.  p.  1148.  Ulud  de  ortu  Corybantum  ex  Iovis  lacri- 
mis  habet  et  iam  scholium  ad  Virgil.  Georg.  IV.  161  9  quod  ex 
cod.  ms,  Mu eil  er  us  in  Analect.  Bernens.  Part.  III.  p.  22  protulit. 
Sed  eodem  errore,  quo  h.  1.  Scholiastes  et  Timaeus,  si  quidem 
iste  glossa  sua  ad  Symposii  quoque  locom  respexit,  xoovßavxiav  im- 
proprie  dictum  aeeeperunt,  in  verbis  ex  Phalaec.  Epigr.  HI,  — 
xctl  xoovßctvxtlmv  laxrjfx ata  %akxia  qqtixqv)v,  voc.  xogvßavxtlav 
apud  Suid.  h.  v.  redditur  uaivoukvoav,  iv&ovGimvxa>v9  quorum  ver- 
borum  vim  etsi,  ut  supra  vidimus,  KOQvßavxiäv ,  translate  usurpa- 
tum,  interdum  habet,  minime  tarnen  ideo  adjectivum  xoQvßuvxeiog 
1.1.  eo,  quo  Suidae  vult  interpretatio ,  positum  est  sensu.  Nimi- 
rum $6ntQce  sive  tympana,  quippe  in  Corybaotum  sacris,  ut  supra 
vidimus,  usitata,  xoQvßdvzsta  vocantur,  suntqne  §6nxoa  a  Pha- 
laeco  non  minus  proprie  xoQvßdvxeia  dicta,  quam  xoovßavxixu 
axioxijuaxa  Plutarcho  Amat.  p.  759,  A.  Proprie  idem,  ut  verbo 
xoovßcevxiäv  Plato  in  Convivio  1.  1.  et  adjectivis  xoQvßdvxstog9  xo- 
Qvßavxtxog  Phalaecus  et  Plutarchus,  sie  nomine  xoovßavxia- 
auog  usus  reperitur  Dionys.  Halic.  Antiq.  Rom.  II,  19.  ubi  #eo- 
(pooyöBtg,  xoQvßccvxia<f(io\  et  dySQfiol  in  depravatae  religionis  signis 
referuntur,  et,  quod  Burmannum  Addend.  a  Vales.  Emend.  p.  224 
latuit,  aperte  spectant  ad  Gallos,  matris  deum  sacerdotes,  qni,  deae 
suae  efßgiem  secum  ferentes  (id  quod  Dionysius  verbo  (hoqpooij- 
tfig,  proprie  usurpato,  signifieavit)  et  furoribus  suis  indulgentes,  sti- 
pem  quaerebant.    Conf.  Rubnken.  Animadvv.  in  Timae.  supra 
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v.  dyüoov<sav.  —  Ceteram,  ut  ad  Convivii  locnm  redeamos,  eadem, 
qua  Plato  comparatione  xmv  xoQvßavximi/xav  alii  quoque  optimae 
notae  scriptores,  illius  nimiruro  exemplum  secuti,  ad  declarandum 
a (rectum  animi,  divino  quodam  instinctn  excitati,  usi  sunt:  Philo 
lud.  Opp.  ed.  Mangei.  T.  I.  p.  16-  ui&y  vtjwaXia  xaxaa%t^tig 
tooitSQ  ol  xoQvßavxubvxBg,  iv&ovoia:  p.  482.  Cavxrjv  ditoüoa&i  xal 
&<m?#i  oeavxrjgy  xaddnto  ot  xoQvßavxtmvxtg  xal  xaxtxoutvoi^ 
ßax%tv&uaa  xal  öeotpoQrj&uaa  xaxd  xiva  rcoogwftixov  ix&£ia<SLi6v: 
T.II.  p.  473.  vit  fparog  donaa&ivxeg  ovoavlov,  xa&dnto  pt  ßax~ 
%ivo titvot  xal  xoQvßavutovxeg,  iv&ov6id£ovot :  Cicero  De  Divinat. 
I,  50.  multisque  rebus  inflammantur  tales  animi,  qui  corporibus 
non  inhaerent ,  ut  ii  ,  qui  aono  quodam  vocum  et  PhrygiU  can- 
tibus  incitantur.  quo  loco  verba,  ut  ü,  qui  —  Phrygiis  cantibus 
incitantur ,  ad  inflammantur  pertinentia ,  Graecis  aoicsQ  ot  xoov- 
ßavrtcovxBg  optime  reddas:  Seneca  Epist.  108.  quidam  ad  n.a- 
gnißcas  voces  excitantur  et  transeunt  in  ajffectum  dicentium,  ala- 
cres  vultu  et  animo,  nec  aliter  concitantur^  quam  solent  Phrygü 
tibicinis  sono  semwiri  et  ex  imperio  Jurentes..  i.  e.  (ogtibq  ot  xo- 
gvßavxtmvxtg.  Senecae  verba  ad  Convivii  locum  eo  sunt  accom- 
datiora,  quod  ipse  quoque  affectum,  ex  audiendis  praeclaris  philoso- 
phorum  praeceptis  conceptum,  pariter  ut  apud  Platonem  Alcibia- 
des,  cum  xoovßavximvxmv  ivdovaiaaua  comparat  huiusque  exemplo 
illustrat.  Adposite  etiam  Dionysius  Halic.  De  Demosth.  cap.  22. 
orav  —  JrjLioö&ivovg  xiva  Xdß(o  Xoyov,  Iv&ovouo  xe,  xal  öevoo 

xdxtlct  ayouai,  na&og  bxbqov'  l|  frioov  utxaXaußdv&v,  diu- 

qyiouv  x  ovÖhv  fyavr«  öoxtS  xmv  xd  pijrpeJa  xal  xd  xoQvßavxixd 
—  xtXovuivmv.  quibus  quae  Dionysios  addit,  cfr'  daualg  txti- 
vol  ye,  $ix'  jj%oigf  et'r«  xmv  öctiuovav  nvtvuaxt  avxa  xivovutvoi, 
xdg  itoXXdg  xal  notxiXag  ixeivoi  XaußdvovCi  tpavxactag.  ad  varias 
illas  et  diversas  xmv  xoQvßavximvxtov  respiciunt  imaginationes,  quas 
ipse,  taoquam  a  Demosthenis  orationibus  in  se  quoque  excitatas, 
pluribns  antea  descripsit,  Alcibiades  vero  apud  Platonem  in  Con- 
vivio  1.  1.  breviler  istis  significavit :  —  rj  xi  xaoöia  nr\8a  xol  b*d- 
xova  ix%iZxat.  Luciani  verba  in  Nigrino  cap.  37,  quibus  cffectus 
philosophorum  sermonum  iv&ovOiaoxixog  imagine  Corybantura  itidem 
illustratur,  hoc  ipso  nomine,  pariter  ut  Senecae  verba,  magis,  quam 
quae  ex  Dionysio  Hai.,  de  Demosthenis  dicta  orationibus,  attu- 
limus,  cum  Piatonis  loco  conspirant.  Ex  recentioribus  scriptori- 
bus  cf.  Wielandus  Opp.  ed.  Goeschen.  T.  IX.  p.  40:  Begeistert, 
wie  ein  Korybant,  Und  von  Musarion  das  Auge  unverwandt,  Fing 
jetzt  Theophron  an,  in  dichterischen  Tönen,  Vom  ersten  wesent- 
lichen Schönen  Zu  schwärmen  —  — .  Suspectae  fidei  nomine  xo- 
Qvßdvxv\Gig  similiter  usus  est,  quisquis  est,  qui  ista  scripsit,  a  me 
reperta  in  Cod.  Monac.  505  fol.  14,  b.  (xavixt}  6e  XiyBxai  dotir}  if 
h&ovöiaöLtov  ifinotovda  xjj  tyvyfly  xal  olov  xoQvßavxrjosmg  nXri- 
govoa  xy  mol  xd  irela  ßctx%üa.  Fortasse  tarnen  scriptor,  cuius 
ista  sunt,  platonicus  xoQvßavxtd^smg  ad  normam  vocis  xoQvßuv- 
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Tia0|t*o£  scripsit.  —  Haec  hactemis  de  Convivii  loco.    Videamus  lo— 
cum  ex  Iooe  p.  533,  C.     Com  parat  io  tcöv  xoQvßavtuovTfov  ut  ia 
Coovtvio  potissimum  ad  declaranduai  summi  tv\h)v<Haö{iov  affectuin 
pertinet ,  ita  hic  eadem  rnaervit  describendae  saltationi  raaxime  lv- 
dovoiaöTwrji  id  quod  de  luliani  quoque  loco  Orat.  Hf.  p.  119,  D. 
valet,  quo  Ruhnkenius  in  editione  I.  usus  est.    Neque  tarnen 
ideo  Uli  Platortis  loco  magis  accommodata  est  Timaei  interpre- 
tatio,  a  Stallbaumio  temere  laudati.    ldem  valet  de  altera  ex 
Iooe  lo<x>  p  536,  C.  ubi  räv  xoovßavzuovtnv  com pa ratio  uberior 
ad  declarandam  vim  divini  cuiusdara  instiactus  spectat;  nam  quod  H- 
lic  xoqvßttvxiäv  eo,  quem  Tiinaeus  posuit,  significatu  dictum 
existimavit  Muellerus  suae  editionis  p.  82,  dectpi  se  passu*  est 
verbis  Ulis ,  Ö  «v  $  *ow-  #*ov>      orov  av  >tctxi%a}vxai.   Haec  entm 
quum  universe  dicta  putaret,  xoovßavxiav  de  omni  iv&ov<na<Sp€p 
religioso  et  fanatico  a  Piatone  1.  1.  universe  dictum  censuit;  quasi 
vero  in  Corybantum  saeris  varii  tibiae  modi  non  ad  varia  numina, 
praeter  raatrem  deum  in  sacris  Ulis  coli  aolita>  et  quorum  aliud  alü 
To5v  KO(tvßavTi(ovz<ov  tanquam  proprium-  venerabaotur,  pertinuisse 
pntari  possint.     Prorsus  extra  oleas  vagatus  est  Sylvester  Sa- 
cyus,  quum  ad  Santo  crucii  librum  De  Myster.  Pagau.  T.  I. 
p.  80  contenderet,  cum  apud  Platonem  io  Inne  11.  11:,  tiun  apud 
omnes  omnino  soriptores  Graecos  xogvßavxiav  cum  ivi^ov(Sia<S(AOv 
religiosi  atque  fanatici  notione  positurn  reperiri.    Sacyi  sententlae, 
non  sine  justa  öxii/m  repetitae  a  Creuzero  Symbol,  ed.  2.  T.  II. 
p.  4t,  temere  subscripsit  Moeckius  Creta  T.  I.  p.  204  sq.  Ego 
vero  v  erb  um  xoovßavxiäv  nnspiam  eo,  quem  Sacyue  finxit,  signi'- 
ficatu  usurpatum  esse,   nec  nisi  perversa  quadain  interpretatione 
in  eum ,  quem  ille  verbo  ubique  tribuendum  oensuit  ,  sensam  flecti 
posse,  audacter  contendo.    Statim  Aristopbanis  loco  ex  Vcsp. 
8.,  quo  ille  itidem  abusus  est,  res  ipsa  docet,  xoQvßavxiav  pro- 
prie  dictum  esse,    etsi  Scholiastes  quoque,   aliam  in   partem  a. 
vero  aberrans,  xoQvßavvia  interpretetur  fiaivrj.    Tu  Aristopba- 
nis verba  Germanice  vertas:   Bist  Du,  wirklich  verrückt,  oder 
Korybantisch  verzückt?    Minus  erravit,  sed  erravit  tarnen  in  ex- 
piieandis  Patoni<cis  ex  Ione  locis  Santocrucius  ipse^  qui  utro- 
que  loco<  verbo  xoQvßttvviäv  uni^ersain  illam,  quam  supra<  illustravi- 
nras,  signißcationem  trenslatam  afieotus  vebementioris  et  bdoveiaopovi, 
translate  sie  dicti^  affinx^rit.    Recte  La  in  bin  us  ad  Horat.  Odi  I. 

8.  xoQvßiXvnav  in  Ione  utroque<  loco  interpretatus  est  Goryban* 
tum  mors  insanire  ac  fursre,  divino  qiuxkmv  spiritu  afflatum.  — 
Sequitur  locus  ex  Critonc  p.  64,  D.  ubi  comparatio  rwv  xoQvßav- 
nmvttov  vira  declarat  iv&ovöictüxixTjv ,  quam  Socrates  ii*  tribuit, 
qnae  a  legibus  patriis,  tanquam  pereonis,  sibi  dlcta  m  praecedente 
oratione  finxerat:  quemadmodum  enim  Corybantes  et  Cbrybantnm» 
sacris  initiati  tibiarum  sonum,  licet  absentium,  tarnen  aodire  sibi  vi- 
dereotur,  quippe  propter  surnmum  fo&ov<nwsiiov  eum  havXov  ha- 
bentes,  ita  Socrates  legum,  tanquam  praesentium,  quasi  voces  quas- 
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daro  se  audire,  in  sommo,  qno  ad  verum,  rectum  et  jnstam  fereba- 
tur,  iv&ovOtct<f(Mp  *  praeclare  finxit.  Hanc  loci  vioi  et  comparationia 
illius  mentem  esse,  pulcre  an  ms  vidit  Nucsslinus  iu  Anuot.  in 
Critonem,  in  Germanicam  linguam  convcrsjffn,  p.  41,  qui  tameo  ipse 
quoque,  et  dupliciter  quidem,  peccavU ;  primum  eoim  xoovßavxtuvxag 
Corybantes  tantum  ipsos  sive  matris  deum  sacerdo'es  intellexit  (qua 
in  senteptia  etiam  Lambinus  ad  Ho  rat.  Epist.  I,  1,7.  fuit),  quam 
tameo  homines  fanatici ,  a  Corybautibus  sacrU  suis  initiati,  xoqvßav- 
xiüvzeg  a  Graecis  itidem  sint  vocati;  dcinde  illud  quoque  N  ue  sa- 
li nus  partim  recte  fecit,  quod  propriam  verbi  vim  a  translata  non 
satis  discrevit ,  quippe  qui  xoevßaxxtav  in  Convivio  p.  216,  E.  et 
in  lone  p.  636,  C.  eadem  potestate,  atque  in  Phaedro  p.  228,  B.  in 
coaposito  GvyKOQvßavxtav,  positum  existimarit,  quod  secus  se  habere 
supra  a  onbv>  de  his  disputaja  aparte  docent.  Sed  in  Critonis  loco 
verum  P I  a  t  o  n  i  s  interpretes  loci  ex  lone  et  Symposio  allati  ducere  po- 
terant,  quibus  in  summo  quodam  iv&ovoiaGiup  declaraudo  exemplum 
xtov  xoQvßavxiavxmv  itidem  sit  adhibitum.  Sed  nimirum  illis  loci* 
haud  quicquam  magis,  quam  in  isto  viderunt,  imo  in  hoc  plane  caer 
cutierunt  recentiores  plerique  interpretes.  Ex  veteribus  quidein  Ti- 
maeus  glossa  sua  isti  loco,  cui  a  Fi  scher  o  et  aliis  temere  ad» 
hibita  fuit,  oon  magis  profuit,  quam  ceteris,  antea  laudatio:  plaqe 
vero  perversa  interpretandi  ratione  usi  sunt  Fischerus,  S c h ke i e r - 
macherus,  St  allbaumiu  s,  alii,  qui  Scaligero  auctore  ad 
Ca  tu  11.,  eo,  quem  ille  priinus  finxit,  signiGcatu,  nimirum  de  morbo 
imaginoso  eorum,  quibus  aures  tinniant,  xoQvßavxiav  h.  I.  dictum  pu- 
tarnnt:  quasi  vero  Plato  Socratem,  cum  horoinibus,  illo  cerebelU 
morbo  vcxatis,  se  comparaniem,  fingere  non  dubitarit.  Finxisse  vero 
Sca  liger  um  ijjau>  verbi  significatipnem,  satis  id  non  apparet,  ut- 
pote  qui  eam  ex  uno  Piatonis  in  Critone  loco,  et  levissime  qui- 
dem  inspecto,  exsculpserit.  Levissime  autem  locura  a  Scaligero 
inspectum  fuisse,  illud  argnmento  est,  quod  verba  illa,  «otfTtfo  oi 
xoQvß.  t.  avL  öox.  axovtiv,  tan  quam  duobus  diversis  locis  in  Cri- 
tone obvia,  bis' apposoit ,  quae  quidem  negligentia  tanta  est,  ut,  si 
quis  Sca  liger  um  ista  non  ex  Piatone  ipso  hausisse,  sed  ex  va- 
riis  lexicis  arripuisse  opinetur,.  a  vero  haud  magnopere  aberrare  vi- 
deatur.  Origenis  et  Aretaei  loci,  a  Scaligero  Animadv.  in> 
Euseb.  ad  confirmandam,  quam  ipse  finxit,  verbi  xoQvßavxta» 
significationem  addncti,  nihil  omnino  ad  rem  faciunt.  Et  Origer 
nis  quidem  loco  ex  C.  Cels.  III.  16.  p.  457,  C.  ed.  Ruae.  Sca- 
liger um  figmento  sno  confirmando  abusum  esse,,  mecum  satis  mi- 
rari  non  pnterunt,  qui,  quae  nos,  supra  de  eo  loco  disputavrmus» 
qognita  habtierint,  Aretaei  locus  ita  habet  libro  I.  De  Morb.  DiuU 
capk  6.  p.  3$5  B.  xifivovxal  xivsg  xa  pikset,  fttoig  löioig ,  vog  a- 
■xaizovoi  gffoigofuyoi  tvotßii  (pavxctd^:  xea  .  feri.  xjjg  vwA^Wß 
ij  (Mtvlw  n<yvv,oy,  xju  dh  a/Ua<  o^qpooiflotHU,  lytlfyovxat,  öh  QvXfji 
xal,  {hmrjöi'Q  rj  (ii&y9.  ttov.  ixttQtovzvw  jj^otoo^iJ.  IWfoc  ^ä«  ij 
fiavLtj.    Atqqi  n.  I.  Aretaeus  verbts  interjectis  >  *A  im . 
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povvov,  Dt  ex  reliquis  apparet ,  furorem ,  de  quo  agat,  ex  prava 
et  fanatica  opinione  oriri  ostendit ;  nec  minus  in  prompt u  est,  eum 
furorem  esse  Gallorum,  qnos  ab  Aretaeo  describi,  minime  latuit 
Colvitim  ad  Apulei.  Metam.  VIII.  p.  582.  Oudend.,  Bart- 
gium  ad  Claudia  n.  p.  895,  b.  Petitum  ad  Aretae.  1.1.  Ani- 
madv«  p.  175  et  Davisium  ad  Maxim.  Tyr.  Diss.  XXXVNI,  2» 
Scaliger  autem  illa  Aretaei,  xorl  %Gxi  xrjg  vitoXrityiog  ftavlrj 
fiovvov,  tan  quam  de  furore  dicta  accepit  co,  qui  insit  imagina- 
tioniy  eorum  nimirum,  qui  aurium  tinnitu  laborent  et  auditu  haluci- 
nentur.    Sed  Aretaeus  neque,  quod  Scaliger  ad  Euseb.  vo- 
luit ,  de  isto  morbo  quicquam  I.  1.  dixit ,  neque  verbo  prodidit ,  eum 
morbum  'AOQvßctvTtaO(i6v  vocatum,  laborantes  vero  eo  xoQvßctvriav 
Graecis  dictos  fuisse,  id  quod  Scaliger  ad  Catull.  optavit,  non 
demonstravit.    Describit  sane  Aretaeus  illum  morbum,  sed  paulio 
antca  p.  32,  D.  eodem  capite,  nimirum  sexto,  quod  est  nso\  paWqs, 
sed  describit  tanquam  ex  corpore  oriundum  et  plane  diversum  a  fu- 
rore Gallorum,  de  quo,  tanquam  ex  prava  opinione  nasccnte,  eum 
docuisse  vidimus  p.  33,  B.  in  eiusdem  capitis  corollario ,  quod  in- 
scribitur  (iccvirig  tUog  htQOV.    Sic  autem  Aretaeus  p.  32,  D.  lo- 
quitur  in*  ivloiöt  yap  üaai  I8iy  r]%ot  mtohv  xal  ßofißot  fii%Qi 
ys  aaXniyyav  te  %tu  avkav.   quem  ad  locum  Petitus  Animadv. 
p.  174.  Scaligeri  de  KOQvßavnaouov  morbo  figmentum  suum 
fecit,  sed  simul  eundcm  eo  nomine  reprehendere  est  ausus,  quod  morbi 
nullam  in  medicorum  libris  mentionem  factam  esse  ad  Ca  tu  II  um 
dixerit;  quasi  vero  ille  ad  Euseb.  non  jure  contenderit,  vere  se  ad 
Catullum  docuisse,  quod  morbus   nuspiam  ülo  nomine  medicis 
commemoretur.     In  eo  vero  Scaligerum  Petitus  reprehendere 
debebat,  quo  ille  ad  Euseb.  morbum  ipsum  iis  verbis  ab  Aretaeo 
descriptum  esse  docuerit,  quae  p.  33,  B.   reperiuntor  et,  uti  supra 
vidimus,  ad  xoQvßavTtavtag  spectant,   quos  vere  et  proprie  sie 
dictos  fuisse  doeuimus.    Sed  hoc  ille  non  fecit,  imo  priore  Are- 
taei loco  p.  32,  D.  ad  confirmandam  sei  licet  Scaligeri  sententiam 
de  imaginoso,  quem  ille  finxit,  xoQvßavriaOftov  morbo  eadem  te- 
meritate  usus  est,  qua  virum  summum  locum  Piatonis  ex  Critone, 
Origenis  et  Aretaei  suam  in  sententiam  flectere  conatum  vidi- 
mus.   Ex  locis,  quos  praeterea  Petitus  in  eandem  rem  ex  Pla- 
tone  Legg.  VII.  p.  790,  D.  et  ex  Plinio  Hist.  Nat  XI,  37,  54. 
attulit,  id  unum  colligitur,  xoQvßavzifxivxug  y  quos  proprie  et  vere 
ita  dictos  supra  doeuimus,  insomnia  laborare  solitos,  nimirum  quod 
eorum  animns  furore  fanatico  perpetuo  excitata  et  perturbata  esset. 
Conferantur  infra  annotata  ad  locum  ex  Legg.     Haec  quum  ita  se 
habeant,  quumque  in  imitatione  Platonici  loci  ex  Critone,  quam  ex 
Lexipbane  Ruhnkenius  attulit,  verbo  xoQvßavtiäv corybantici'morbi, 
quem  interpres  latinus  somniavit,  non  magis,  quam  apud  P 1  a  t  o  n  e  m 
ipsum,  ulla  insit  significatio  (est  enim  %oovßctvuav  illo  quoque  loco, 
ut  aliis  Lucianeis,  snpra  laudatis,  i.  q.  delirare^  dementia  ca~ 
ptum  essej  ,  non  erit  in  posterum,  quo  xoovßavuuv  apud  Graecos 
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Doqoam  usurpari  solitum  credaroas  de  morbo  imaginoso  eorum,  qui, 
ut  medici  hodierni  aiunt,  auditus  halucinationibus  vexantur,  quo  de 
morbi  genere  eruditissiroe  egit  Hagen  ins  in  libro,  sie  inscripto: 
Die  Sinnestäuschungen.  Scaligeri  auetoritas  multos  iu  eundem 
errorem  pertraxit,  Salmasium  Exercit.  PI  in.  p.  764,  a,  G.  Pe- 
titum 1.1.  Pontanum  ab  Macrob.  Saturn.  V,  19.  N.  Hein- 
sium  ad  Ca  tu  11  um  p.  642  Adversariorum ,  a  P.  Burmanno 
editorum ,  hunc  ipsum  ad  Anthol.  Lat.  T.  I.  p.  462  et  ad  V  a  1  e  s. 
Emendatt.  p.  53  et  224.  Langbaenium  ad  Longin.  n. tty.  38, 
3.  p.  209  ed.  Toll,  et,  quod  maxime  mireris,  Ruhnkenium  quo- 
que  nostrum  b.  1. ,  a  quo  error,  novam  nactus  auetoritatem,  transiit 
ad  Creuzerum  Symbol,  ed.  2.  T.  II.  p.  41.  atque  Hoeckium 
Creta  T.  I.  p.  205  et  ad  interpretes  Platonici  Critonis,  quos  supra 
notavimus,  praeterea  etiam  ad  nuperos  quosdam  Convivii  interpretes, 
ad  Reyndersium  p.  153,  ad  Rueckertum  p.  208,  ad  Stall- 
bau mi um,  qui  in  editione  Convivii  secunda  223  praeclaram  suam 
ad  Critonem  notulam  laudavit,  denique  ad  Hommelium,  quorum 
postremus,  uti  nuperrimus,  ita  omuium  pessimus  Convivii  interpres, 
non  solum  in  Convivio  215,  E.,  praeeootibus  Reyndersio,  Ruek- 
kerto,  Stallbaumio,  sed  etiam  Phaedri  loco  p.  228,  B.,  supra 
allato  et  explicato,  verbo  noqvßavxiäv  eum  significatum ,  quem  in 
Critonis  loco  interpretando  Scaliger  temere  confinxit,  obtrudere 
conatus  est.  Phaedri  et  Critonis  locis  eodem  modo  itidem  vim  intur 
lit  Ast  ins  in  editione  Phaedri  prima  p.  224,  qui  tarnen  postea  sen- 
tentiam  mutaase  videtur.  Conf.  eius  Annott.  in  Phaedr.  p.  226  et 
Lexic.  Plat.  T.  II.  p.  205,  T.  III.  p.  290.  Sed  idem  V.  D.,  Sca- 
ligeri et  Ruhnkenii  errorem  secutus,  non  intrerpretando  solum, 
sed  corrigendo  etiam  adulterare  conatus  est  locum  ex  Piatonis 
Leg.  VII.  p.  790,  D.  Nimirum  loco  scripturae  veteris,  ai  jmoi  tu 
toJv  KoQvßavicov  lapaxa  xsXovÖaij  ista  reponi  voluit,  ai  xsq\  xa 
tmv  xo(yvßavTL(6vT(ov  lapaxa  ovaat.  Qua  in  conjectura  confirmanda 
errorem  veterem  non  secutus  solum  est,  sed  auxit  etiam  haud  pa- 
rum;  nam  et  Strabonis  locum,  supra  a  nobis  allatum  et  explica- 
tum,  ad  Scaligeri  ßgmentura  de  %OQvßavxiaC(iov  morbo  temere 
aecommodavit ,  et  Corybantes,  a  quibus  morbus  profectus  sit,  sacer- 
dotes  matris  deum  fecit,  cum  tarnen  numina  illius  deae  ovv&QOvay 
si  minus  xoQvßavxiaapov  morbi,  qui  nullus  fuit,  at  insaniae  certe 
morbum  ineutere  veteres  crediderint ;  id  quod  Seal  ig  er  ad  Ca  tu  II. 
recte  doeuit.  Iara  quod  ad  ipsam  Astii  emendationem  attinet  pro 
tsXovüai  saltem  $%ovGai,  quod  Winckel mann us  ad  Plutarch. 
Amat.  p.  176  suasit,  vel  potios  ai  tisqI  tag  xtiüv  xoqv  ßavxiavxav 
iaätiQ  ovaai ,  coli.  Phaedr.  p.  248 ,  D.  rj  nto\  a&puxog  Xaoiv  xiva 
iöofiivoVf  reponi  jubere  eum  oportebat.  Sed  optime  habent  illa: 
at  ntqi  xä  xcSv  KoQvßdvxtov  lafiaxa  xtXovcai  (pessime  xsXovöai 
Ruhnkenius  et  Kochius)  i.  e.  quae  medelas  perficiunt ,  in- 
serviertes  furoribus ,  a  Corybantibus  immissis.  Mulieres  autem 
ut  sacra  matris  deum  praeeipue  freqnentabant  (cf.  L  ob  eck.  Aglaoph. 
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'  T.  I.  p.  629  sq.) ,  ita  eacdem  medendi  potestate  a  dea  potisstmum 
instructae  ctedebantur.  Cf.  Lob  eck.  Aglaoph.  T.  I.  p.  639  sq. 
Respondet  in  insequentibus  ai  twv  ixcpQovcov  ßccK%ttfov  ladig  i.  e. 
medelae  insanorum  furorum  fanaticorum :  et  qood  hic  at  lafiaza 
TeXovtiaij  idera  illic,  re  pro  persona  usurpata,  at  laüstg,  quorique 
h.  I.  ra  Tflov  KoQvßdvrtov ,  idera  infra  cu  hcpgoveg  ßwiticti ,  quae 
Corybantiis  sacris  propriae  erant.  Bax^eiag  autem  furores  Cory- 
bantios  diei,  eo  minus  est  tnirandum,  quod  magnae  matris  furoribiis 
cum  Bacchi  orgiis  convenisste,  veteres  testantor.  Cf«  Strab.  X.  3. 
13.  p.  176  sqq.  T.  IV.  ed.  Tzschuck.  Plutarcb.  Erot.  p.  769, 
B.  Ho  rat.  Od.  I.  16.  5  sq.  Claüdian.  De  Raptu  Proserp.  I. 
204  —  206»  ubi  bacchari  -at  apud  Appulei.  Metam.  VIII.  p.  582 
*t  Non  tum,  snpra  laudatum,  ad  furorem  tcöv  xogvßavricovTtov 
«pectat.  Vide  insuper  Lobeck.  Aglaopb.  T.  I.  p.  629  sq.  Lo- 
quendi  genus,  quod  inest  formulae,  ra  tav  KoQvßdvxtov,  i.  e.  rca- 
d^pLctTct)  a  Corybantibu8  immism,  nihil  offensionis  habet  Non 
magis  rrat,  quod  Astius  in  periphrasi  ntQi  xa  — ,  ab  Ipso  Ani- 
madv.  in  Legg.  p.  87  illustrata,  ofienderet.  Geterüm ,  licet  absqne 
corrigtMuli  conatu,  locum  ex  Legg.,  quocum  Lobeckins  Aglaoph. 
T.  I.  p.  116  locum  ex  Euthyd.  p.  27?,  D.,  auctore  Procio  tan- 
tyiam  geminum  male  comparavit,  in  Scaligeri  de  roQvßctvziaafi^ 
senteiltiam  Petitus  Animadv.  in  Aretae.  p.  174  itidem  pertraxir, 
haud  majore  jure,  quam  Plinianum  H.  N.  XI,  37,  64.  Nam 
quod  Plinius  ait,  patentibus  (oculis  nim.)  dormiunt  —  multi 
—  hominum  >  quos  xoQvßavrtäv  Graeci  dicunt ,  pertinent 
ista,  paritcr  ut  Platonica  1.1.,  ad  insoraniam,  qua  ot  koovßav- 
wwvTfff,  qui  vere  ita  dicti  fuere,  propter  mentem  laborabdtit  ^  fana- 
tico  furore  perturbatam ,  quae  ipsis  (pavraolag  objiciebat  horrificas. 
Vid.  Plato  in  insequentibus  I.  1.  p.  790,  E.  ÖEifialvnp  itiri  nov  xxX, 
et  cf.  Plutarch.  atque  Dionys.  Halic.  II.  supra  11.  0avraa(ag 
autem  illas  terribiles,  propter  quas  ot  xoQvßavticovTeg  insomnia  la- 
borabant,  Rheae  et  Corybaotum  numina  ut  objicere,  ita  arcere  quo* 
que  credebantur.  Cf.  Orph.  Hy.  39,  8  sq.  ubi  leg.  navmv  <pav- 
xaolag,  tyvxijg  ixTcX^xrov  avayx^v  i.  e.  species  terrificas  sisienü, 
animae  perturbatae  cruciatum,  Vid.  Lob  eck.  Aglaoph.  T.  I. 
p.  640  sq.  T.  N.  p.  1153  sq.  Adde,  quae  de  fufdribils  sive 
terroribus  pantcrs ,  conjuUctis  cmn  sacris  magnae  deae  corybantiis, 
Winckelmanuus  ad  Plutarch.  Erot.  p.  173  annotaVit.  rli* 
nii  terba  quo  pertineant,  band  latuit  Salmas  iura  Exerclt.  PI  in. 
p.  764,  6,  A.  sq.  qui  Harduinnm  illud  saltem  docefe  poterat, 
xoQvßavTtav  apud  Plinium  a  Corybantum  sacris,  non  a  noQtjj  i.e. 
pnpilla,  deductum  esse.  Quamquam  Salmasius  in  tofa  ad  Pli- 
nianum locum  disputatione  raultos  errores  cumulavit:  primum  eniro 
p.  764,  a,  6.  Scaligeranum  illud  figmentum  suum  feclt,  ncque 
tarnen,  quod  ei  confirmando  inserviat,  quicqnam  attulit:  deinde 
Aristophanis  locum  ex  Vesp.  vs.  8,  supra  illustrattim ,  male  in- 
terpretatus  est,  dcnique  veteri  et  mendosae  scripturae  in  bymni 
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Orphici  loco,  snpra  emendato,  operosam  dispntationem  fernere 
superstruxit.  —  Sed  nos  tandem  longiori  animadversioni  finern  im- 
pouarous,  si  prius  dixerireus,  Schoeideram  in  Lexico  v.  xoov- 
ßctvTictto  errorem  inveteratum  non  pmpagasse.] 


Gesichtspunkte  für  eine  einflussreichere  Methode  und  einen 
zweckmässigeren  Ideengang  des  Unterrichts  in  der  Ele- 
mentar -  Geometrie. 


Die  Fortschritte  der  geistigen  Entwicklung  und  technischen 
Ausbildung  in  der  neuern  Zeit  durch  das  Studium  und  die  Anwen- 
dung der  Mathematik,  namentlich  der  Geometrie,  blieben  für  die 
Bearbeitung  der  verschiedenen  Zweige  dieser  Wissenschaft  nicht  ohne 
bedeutenden  Erfolg.  Man  überzeugte  sich  mehr  und  mehr  von  der 
Wahrheit,  dass  jenes  Studium  für  die  formelle  Geistesbildung  eben 
so  nothwendig  ist,  als  das  klassische,  was  nicht  allein  die  formellen 
und  materiellen  Vortheile  desselben,  sondern  auch  die  grosse  Auf- 
merksamkeit, welche  man  ihm  an  Gelebrtenschuleu  Deutchslands, 
namentlich  in  Preussen,  widmet,  beweisen*). 

Von  Seiten  der  geistigen  und  industriellen  Ausbildung  macht 
man  daher  an  die  Mathematik  verschiedenartige  Forderungen  wegen 
Befriedigung  von  mancherlei  Bedürfnissen,  denen  jedoch  nicht  jede 
Behandlungsweise  ihrer  Zweige  gleich  zweckmässig  und  vortheihaft 
entsprechen  kann.  Während  nämlich  die  Schüler  technischer  Anstal- 
ten ihre  mathematischen  Kenntnisse  unmittelbar  in  das  praktische 
Leben  übertragen,  bereiten  sich  die  von  Gelehrtenschnlen  erst  zu 
den  Fachstudien  vor.  Während  es  an  jenen  besonders  darauf  an- 
kömmt, die  abstrakten  mathematischen  Begriffe  möglichst  anschaulich 
zu  machen ,  und  vorzüglich  von  derjenigen  Seite  zu  betrachten,  von 
welcher  sie  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Leben  sich  zeigen,  um  die 
Anwendung  kennen  zu  lernen,  müssen  diese  ihre  Schüler  vor  Allem 
an  ein  eigenes  und  selbstständiges,  an  ein  richtiges  und  conseq  acutes 
Denken,  an  ein  gründliches  und  besonnenes  Urtheilen  nnd  Schliefen 
gewöhnen,  mithin  die  vorzugsweise  Ausbildung  des  Verstandes  im 
Auge  haben.  Und  doch  erscheinen  in  der  neuesten  Zeit  so  viele 
für  beiderlei  Anstalten  zn gleich  bestimmte  Bearbeitungen  der  zwei 
mathematischen  Hauptzweige. 

Die  verschiedenen  Bedürfnisse  und  Zwecke  erfordern,  obgleich 
jede  mathematische  Wahrheit  an  und  für  sich  immer  dieselbe  bleibt, 

*)  in  meinem  Programme:  Mathematik  gehöre  zu  den  ersten  Lehr- 
objekten für  gelehrte  Bildung  u.  s.  w.,  Aschaffenburg  1832.,  habe  ich 
dieses  näher  entwickelt. 
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bald  die  eine,  bald  die  andere  Modification  für  die  besste  und 
sicherste  Befriedigung  der  mancherlei  Bedürfnisse  und  für  die  Er- 
reichung von  verschiedenen  Zwecken,  woraus  viele  Versuche  ent- 
standen, die  mathematischen  Disciplinen  nach  diesen  Anforderungen 
zu  bearbeiten  und  den  sie  bedürfenden  Classen  von  Individuen  ver- 
ständlich und  zugänglich  zu  machen.  Hierzu  kommt  im  Besonderen 
der  pädagogische  Gesichtspunkt,  unter  welchem  solche  Bearbeitungen 
erfolgen  müssen  und  welcher  seit  der  Bekanntmachung  der  methodi- 
schen Ideen  Pestalozzis  ein  um  so  grösseres  Gewicht  erhielt,  je 
mehr  das  Erkennen  der  Dinge  in  Zeit  und  Raum  wegen  ihrer  Klar- 
heit, Bestimmtheit  und  Festliegenheit  für  den  jugendlichen  Geist  eine 
vortreffliche  Uebong  wird  und  das  Zeitliche  und  Räumliche,  die  Zah- 
len- und  Raumgrosse,  als  bcsstes  und  zweckmässigstes  Uebuogsmittel 
des  Verstandes  sich  darbietet. 

Da  auf  den  Grund  der  Pestalozzi'schen  Ideen  das  gesammte 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  ein  andere  Gestalt  angenommen 
hat,  und  dieselben  auf  die  Behandlung  der  Zahlen-  und  Raumgrössen 
zurückgeführt  wurden,  so  musste  auch  ihre  Darstellungsweise  mehr- 
fache Aenderungen  erleiden.  Wie  man  die  Bildungs-,  Veränderungs-, 
Vergleichungs  -  und  Beziehungsweisen  der  Zahlengrössen  mehr  oder 
weniger  zweckmässig  für  Unterricht  nnd  Schule  behandelt  und  in 
dem  Methodischen  mancherlei  Fehlgriffe  macht,  werde  ich  in  einer 
anderen  Abhandlung  nachweisen*).  Die  nachfolgende  soll  die  ver- 
schiedenen Behandlungsweisen  der  elementaren  Geometrie,  so  weit 
sie  in  technischen  oder  gelehrten  Anstalten  vorzutragen  ist,  näher 
beleuchten,  und  in  einzelnen  Gesichtspunkten  einen  Ideengang  und 
eine  Methode  angeben,  wodurch  das  Ziel  einfacher  und  leichter,  be- 
stimmter und  nützlicher  erreicht  werden  dürfte,  als  nach  der  bisher 
befolgten  Verfahrungsweise. 

Die  Vorstellung  eines  allseitig  ausgedehnten,  in's  Unendliche 
sich  erstreckenden  Raumes,  woran  man  die  drei  Hauptrichtungen, 
die  Länge,  Breite  und  Höhe  (Tiefe  oder  Dicke)  erkennt,  ist  allen 
Menschen  als  etwas  Gesetzmässiges  gleichsam  angeboren,  mithin  jeder 
Mensch  zu'  den  Erkenntnissen  des  Raumlichen,  des  äusserlich  sinn- 
lich im  Räume  Gegebenen,  welches  der  ersten,  unmittelbaren  An- 
schauung zum  Grunde  liegt,  fähig.  Die  Pestalozzi'schen  Ideen,  nach 
welchen  der  jugendliche  Geist  gerade  durch  die  Anschauung  des 
Räumlichen  in  der  äusserlich  vorliegenden  Umgebung  der  Natur  zur 
Anerkennung  der  festliegenden  Bestimmtheit  der  inneren  Anschauung 
der  Zahlen  Verhältnisse  mit  Hülfe  reiner,  deutlicher  und  scharfer  Be- 
griffe, welche  man  in  keinem  andern  Unterrichtsgegenstande  mit 
gleicher  Präcision  findet,  gleichsam  genöthigt  wird,  erhielten  für  das 
Bildungswesen  in  Volks-  und  höheren  Bürgerschulen,  theilweise  auch 


*)  Ich  habe  bereits  in  vielen  Beortheilungen  von  arithroeti sehen 
8chriften,  namentlich  in  diesen  Jahrbüchern  38.  Bd.  2.  Hft.  und  früheren 
Hefken,  manche  Missgriffe  kurz  berührt. 
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in  den  Gelchrtenschulen,  ein  grosses  Gewicht,  weil  nach  der  Wek- 
kung  und  Ausbildung  des  religiösen  und  moralischen  Gefühls  die 
Elemente  einer  tüchtigen  Volksbildung,  worauf  jede  Fortbildung  und 
höhere  Entwickelang  bauen  muss,  in  der  Sorge  für  Gesundheit, 
Starke  und  Gewandtheit  des  Körpers,  vor  Allem  aber  in  der  Ue- 
bung  des  Verstandes  bestehet). 

Die  Lehre  von  dem  als  Sinnliches  im  Menschen  zuerst  erwachen- 
den, zum  Geistigen  allmälig  sich  fortbildenden  und  die  Verstandes- 
kraft ausserordentlich  übenden  Räumlichen  entwickelt  die  Anschauungen 
und  fasset  sie  in  scharfe  Begriffe,'  wodurch  sie  jenea  Einfluss  auf 
die  ächte  Bildung  aller  Volksclassen  gewinnt,  der  für  die  innere  und 
äussere  Kraft  der  Staaten  von  grössler  Bedeutung  ist.  Dieses  Räum- 
liche wird  durch  die  grosse  Klarheit  der  Vorstellungen  von  Punkten 
und  Linien,  Flächen  und  Körpern  mit  Bcwusstsein  angeschaut  und 
hat  seinen  Grund  in  den  höchsten  Gesetzen  des  Denkens ,  welche, 
auf  dasselbe  angewendet,  das  Gebäude  von  räumlichen  Wahrheiten  errich- 
ten helfen.  Diese  erhabene  Idee  mochte  dem  Geiste  Pestalozzis, 
der  nichts  weniger  als  Mathematiker  war,  wohl  vorgeschwebt  haben, 
aber  in  ihrer  Klarheit  und  Lebendigkeit  von  ihm  selbst  weder  auf- 
gefasst  noch  durchgeführt  worden  sein. 

So  wie  nun  manche  Schüler,  Freunde  und  mitunter  kennt  niss- 
lose  Nachbeter  dieses  tiefen  Denkers  das  wesentlich  Elementarische 
seiner  Lehrweise  völlig  verkannten,  so  verfehlten  sie  auch  die  An- 
fangsgründe der  Raumgrössenlehre ,  der  eigentlichen  Formlehre  (wie 
viele  Verfasser  von  Schriften  sagen),  weil  sie  fast  allgemein  über- 
sahen oder  noch  übersehen,  dass  das  Räumliche,  an  sich  der  äusse- 
ren Anschauung  vollständig  sich  darlegend,  an  und  für  sich  elemen- 
tarisch ist,  weil  sie  von  der  leidenschaftlichen  Neigung,  allerwärts 
zu  elementarisiren ,  ganz  sich  verleiten  liessen  und  die  Methode  der 
Elemente  der  Raumgrössenlehre  mit  einem  mehrfach  modificirten  Ge- 
zerre von  Weitschweifigkeiten  ausputzten,  wodurch  sie  das  Wesen 
des  räumlichen  Unterrichts  fast  ganz  verfehlten,  und  weil  endlich 
Manche,  welche  das  höhere  Wissen  im  Auge  hatten,  dem  alten 
Euklid  und  seinen  Verehrern  zu  steif,  oft  gedankenlos  folgten,  wo- 
durch sie  jede  feste  Richtung  verloren. 

Damit  man  mich  jedoch  nicht  missverstehe,  bemerke  ich  vor- 
läufig, dass  ich  das  Gebiet  der  Anschauungen  im  ächten  Sinne  Pe- 
stalozzis für  die  Grundlage  des  geometrischen  Unterrichts,  für  den 
fruchtbarsten  Boden  des  Geometers  anerkenne  und  aus  der  Ge- 
schichte des  mathematischen  (geometrischen)  Studiums  (deren  Bear- 
beitung schon  so  lange  vergebens  gehofft,  einem  gründlichen  Ma- 
thematiker gewiss  bleibende  Verdienste  erwerben  wird)  völlig  über- 
zeugt bin,  dass  derjenige,  welcher  jenes  Feld  der  Anschauung  ver- 
lässt  und  im  Reiche  der  Begriffe  sich  verliert,  vom  acht  geometrischen 
Geiste  sich  gleichmässig  entfernt  und  der  Evidenz,  als  Grundcharakter 
der  Wissenschaft,  viel  vergibt.  So  fanden  z.  B.  Wolfs  Begriff 
und  Lehre  von  der  Aehtilichkeit  der  Dreiecke,  mancher  gründlich 
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durchgerührte,  aber  auf  blosse  Begriffe  und  nicht  auf  bestimmte 
Anschauungen  und  Constructionen  im  Ranme  sich  gründende  Paral- 
lelentheorie (namentlich  der  meisten  französischen  Mathematiker)  und 
Anderer  Theorien  und  Beweise  bei  strengen  Geometern  wenig  oder 
gar  keinen  Beifall.  Ich  bemerke  weiter,  dass  ich  der  Gründlichkeit 
und  Klarheit  in  der  Behandlungsweise  einzelner  Wahrheiten,  in  der 
strengen  und  conseqnenten  Durchführung  der  synthetischen  Methode 
in  den  Elementen  Euklid's  ausserordentlich  viel  verdanke  und  mich 
zu  den  wärmsten  Verehrern  dieses  alten  und  würdigen  Vaters  der 
Geometrie  bekenne.  Allein  ich  kann  nicht  unbedingt  seinen  Anord- 
nungen des  geometrischen  Stoffes  und  seiner  Darstellungsweise  fol- 
gen; die  Weitschweifigkeiten  und  mancherlei  andere  Mängel  sind 
bekannt,  weswegen  ich  ihrer  Darlegung  überhoben  zu  sein  glaube. 
Später  noch  Einiges  hierüber. 

Die  Formenlehre  eröffnet  wohl  durch  die  mannigfaltigen  Be- 
griffsbestimmungen und  Erscheinungen ,  durch  Vergleichungen  und 
Beziehungen,  in  welche  die  räumlichen  Grössen  zu  bringen  sind,  ein 
unerschöpfliches  Feld  für  die  Erkenntniss  allgemeiner  Wahrheiten, 
leitet  die  kernenden  an,  die  Gestalten  jener  Grössen  nach  Lage, 
Grenzen,  Merkmalen  und  Eigentümlichkeiten  genau  aufzufassen, 
übt  hierdurch  sowohl  das  äussere  und  innere  Anschauungs  -  und  Er- 
kenntnissvermögen ,  als  die  Erinnerung  und  Einbildungskraft,  und 
wird  darum  sehr  wichtig,  weil  zweckmässige  Uebung  des  ersteren 
der  Grund  für  weiteres  und  wichtiges  Denken  ist,  gegen  schädliche 
Irrthümer  verwahrt  und  den  Menschen  in  jedem  Stande  nützt  -  Allein 
man  muss  sie  nicht  überschätzen  und  als  eine  Berechnung  von  Ver- 
hältnissen räumlicher  Grössen  nicht  ansehen  wollen,  weil  sie  alsdann 
geometrisch  sein  müsste,  wofür  sie  zu  wenig  ist.  Dehnt  man  sie 
su  weit  aus,  so  wird  sie  zu  viel,  artet  zur  spielenden  Beschäftigung 
aus  und  verdirbt  zu  viel,  für  jede  Bildungsanstalt  höchst  kostbare 
Zeit  Diese  Nachtheile  und  jene  Vortheile  beweisen  einzelne  Schrif- 
ten, welche  diese  anschaulichen  Elemente  in  das  Wissenschaftliche 
hineinzogen  und  der  Geometrie  eine  eigene  Gestalt  zu  geben  such- 
ten, ja  welche  sogar  bestimmt  sind,  für  den  geometrischen  Unter- 
richt in  philosophischen  Cursen  gebraucht  zu  werden. 

Werden  gleichwohl  durch  die  sinnlichen  Anschauungen  nnd  de- 
ren Begriffe  allgemeine  Wahrheiten  aufgefunden,  erkannt,  und  jene 
wie  diese  zu  einem  vorzüglichen  Mittel  einer  kräftigen  Verstandes- 
bildung; üben  dieselben  auch  Hand  und  Auge,  wecken  den  Sinn 
für  Regelmässigkeit  und  Ordnung  und  verschaffen  vielerlei  prakti- 
sche Fertigkeiten,  so  kann  man  der  eigentlichen  Formen-  und  Raum- 
lehre, nur  im  rechten  Geiste  betrieben,  nämlich  in  der  Vergleichung  • 
der  Formen ,  jene  Eigenschaften  zuerkennen.  Das  Anschauungs  ver- 
mögen des  Raumes  und  der  ausgedehnten  Grössen  ist  zwar  für  die 
Urquelle  der  Geometrie  zu  halten,  und  daher  mit  diesen  Grund- 
anschauungen der  geometrische  Unterricht  zu  beginnen.  Allein  man 
hat  mit  Berücksichtigung  der  Schulen,  in  welchen,  und  der  Individuen, 
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für  welche  sie  als  Lehrgegenstand  angewendet  werden,  sich  wohl  zu 
hüten ,  sie  zu  jenem  Suchenlassen  durch  die  Schuler,  ohne  gegebene 
Winke  zum  Finden,  ohne  Andeutung  des  Wesentlichen,  um  welches 
es  sich  vorzüglich  handelt,  ohne  Hinweisung  auf  den  rechten,  natur- 
gemäßen und  kürzesten  Weg  für  die  in's  Auge  gefasste  Wahrheit 
benutzen  und  fiir  alle  Schulen  und  Individuen  gleichmässig  verfahren 
zu.  wollen. 

In  höheren  Volks-  und  technischen  Schulen  mag  diese  Formen- 
und  Raumlehre,  auch  Anschauungslcbre  genannt,  die  Lernenden  be- 
sonders beschäftigen,  weil  sie  sich  stets  im  Felde  der  Anschaulich- 
keit hält  und  nur  durch  diese  zum  Reiche  der  Begriffe  übergeht; 
weil  sie  ihre  Wahrheiten  stets  unmittelbar  auf  die  Anschauung  zu- 
rückführt und  überall  auf  ein  folgerechtes  Fortschreiten  und  Erschöpfen 
der  räumlichen  Bedingungen  hält,  weil  sie  endlich  für  die  Ausbil- 
bildung  in  der,  gleichfalls  eine  sehr  zweckmässige  Uebung  für  die 
Verstandeskraft  abgebenden  Sprache  durch  die  Verbindung  des  sinn- 
lich Anschaubaren  mit  dem  Sprachausdrucke  höchst  wichtig  ist.  Allein 
in  Gelehrtenschulen  treten  diese  Beziehungen  in  den  Hintergrund, 
weil  sie  eine  formelle  Geistesbildung  beabsichtigen  und  fiir  den  geo- 
metrischen Unterricht  eine  bloss  anschauliche  Vorbereitung  fordern« 
Daher  gehe  man  hier  von  der  Anschauung  des  Punktes,  der  gera- 
den (horizontalen,  verticalen  oder  schiefen)  und  krummen,  der  gleich- 
und  ungleich -geraden,  der  zusammen-,  auseinander-  oder  gleich- 
lautenden Linien  aus ,  zu  den  verschiedenen  Winkelartcn ,  Dreiecken, 
Vierecken  und  Vielecken   über,  und  schliesse  den  anschaulichen 
Vortrag  mit  der  Betrachtung  des  Kreises  nebst  seinen  wichtigeren 
Linien  an,  durch  und  um  ihn;  enthalte  sich  aber  alles  wissenschaft- 
lichen Erklärens  und  beabsichtige  blos  ein  sehr  aufmerksames  Be- 
schauen, weil  der  Schüler  von  klaren  und  lebendigen  Anschauungen 
zum  rein  Geistigen  um  so  leichter  sich  erhebt,  je  mehr  er  in  diesen 
geübt  ist.    Derselbe  werde  von  ihnen  stets  weiter  und  endlich  dahin 
geführt,  dass  er  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  sich  selbst  erheben 
und  scharf  bestimmte  Begriffe  bilden  kann.    Durch  umfassende  und 
befriedigende  Erklärungen  wird  der  Verstand  gebildet  (und  auch 
die  Sprachkraft  geschärft),  durch  den  scharfen  Unterschied  zwischen 
Sach-  und  Worterklärungen  eine  genaue  Kenntniss  des  Gegenstandes 
gewonnen  und  mit  ihm  die  allgemeine  Bildung  sehr  befördert. 

Die  Schüler  und  Freunde  Pestalozzi^  benutzen  diese  An- 
schauungslebre  zur  Anregung  und  Beschäftigung  der  jugendlichen 
Selbsttätigkeit,  machen  das  Suchenlassen  zum  stehenden  Artikel, 
und  manche  treiben  es  so  weit ,  dem  Schüler  weder  nöthige  Winke 
zu  geben,  noch  durch  einfache  Erläuterungen  zum  nächsten  und 
rechten  Wege  zu  verhelfen.  Hierdurch  wird,  besonders  bei  schwie- 
rigeren, verwickeiteren  und  scheinbar  trockneren  Begriffen,  der 
fleissige  und  muntere  Schüler  meistens  auf  weiten  Umwegen,  oft 
auf  Ab-  und  Irrwegen  das  suchen,  was  ihm  oft  sehr  nahe  liegt 
und  an  Geradheit  seines  gesunden  Menschenverstandes  sehr  verlieren, 
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der  träge  und  weniger  aufgeweckte  aber  das  Suchen  entweder  bald 
'  aufgeben ,  weil  es  ihm  an  der  erforderlichen  Einsicht  und  Kraft  dazu 
gebricht,  oder  dasitzen  und  über,  wer  weiss,  was  für  Dinge,  brü- 
ten; mithin  gar  nicht  suchen,  was  ausführliche  Erörterungen,  Be- 
richtigungen und  Zurechtweisungen  an  dem  von  fähigeren  Schülern 
Gefundenen  nicht  erwirken.  Alles  ersetzt  aber  dasjenige  nicht,  was 
sie  bei  ihrem  Hin-  und  Hersuchen  an  Geradheit  ihres  Menschenver- 
standes und  an  Selbstvertrauen  verloren  haben.  Die  Trägeren  ver- 
lieren alle  Aeusserungen  von  Selbstthätigkeit  und  Aufmerksamkeit 
und  für  weitere  Beschäftigungen  den  Muth  und  die  Ausdauer. 

Diese  Bemerkungen  sind  blos  darum  gemacht,  weil  man  es  in 
Lehrbüchern  versucht  hat ,  in  Bezug  auf  Linien ,  Winkel  und  Ver- 
.  gleicbung  oder  Bestimmung  ihrer  Grössen,  auf  Seiten,  Winkel  und 
Eigenschaften  der  Dreiecke,  Vierecke  und  Vielecke,  auf  Verglei- 
ebung,  Bestimmung  und  Berechnung  ihres  Inhaltes,  und  auf  die 
Eigentümlichkeiten ,  Beziehungen  und  Gesetze  des  Kreises  die  geo- 
metrische Grössenlehre  entweder  in  Fragen  oder  Antworten  oder  so 
zu  bearbeiten,  dass  die  Lehrsätze  und  ihre  Beweise,  die  Aufgaben 
und  ihre  Auflösungen,  besonders  durch  Einmischung  der  Erklärun- 
gen in  die  Lehrsätze ,  so  in  die  Länge  gezogen  werden ,  dass  vor 
lauter  Fragen  und  Antworten,  vor  Wortmacherei  und  Umschweifen 
das  Wesen  der  Sache  verloren  geht,  und  am  Ende  die  Lernenden 
bei  allein  Elementarisiren  weder  den  Lehrsatz  und  seinen  Beweis, 
noch  die  Aufgabe  und  ihre  Auflösung  zum  klaren  Bewusstsein  brin- 
gen, mithin  meistens  gar  nichts  erlernen,  weil  hierdurch  die  gesammte 
Schülerzahl  entweder  bald  ermüdet,  oder  dem  höchst  verderblichen 
Formelwesen  und  Ineinanderklappen  von  Fragen  und  Antworten ,  ei- 
nem höchst  verderblichen  Mechanismus  Thüren  und  Thure  geöffnet 
werden. 

Höhere  Bürgerschulen ,  heissen  sie  wie  sie  wollen ,  sollen  einen 
zweckmässigen  Uebergang  aus  den  Elementarschulen  in  das  bürger- 
liche, mit  den  materiellen  Interessen  der  Völker  sich  befassende  Le- 
ben vermitteln  und  ihre  Schüler  mit  denjenigen  Hülfskenntnissen  aus- 
rüsten, ohne  deren  Besitz  sie  über  das  blos  Mechanische  sich  nicht 
erheben  können.  Die  geometrische  Anschauungslehre  soll  daher,  je- 
doch in  geringerem  Umfange  uud  Zeitaufwande  als  in  der  Volks- 
schule, die  Grundlage  des  geometrischen  Studiums  darum  ausmachen, 
weil  sie  neben  ihrem  wohlthätigen  Einflüsse  auf  die  Verstandesbildung, 
überhaupt  für  die  Schärfung  des  Anschauungsvermögens  vortrefflich 
wirkt,  und  dem  künftigen  niedern  und  höhern  Techniker  oder  Ge- 
werbsmanne  zu  richtigem  und  scharfem  Blicke,  zu  genauem  und  ge- 
übtem Augenmaasse  verhilft;  was  für  alle  praktischen  und  techni- 
schen Anwendungen  höchst  wichtig  ist.  Zeichnenkunst,  Malerei  und 
Bildhauerkunst  nebst  allen  mit  räumlichen  Grössen  sich  befassenden 
Künsten  und  Gewerben  beruhen  auf  genauem  Darstellen  von  Linien, 
Winkeln ,  Flächen  und  Körpern.  Die  Handhabung  von  Werkzeugen 
aller  Art,  dienlich,  Präcision  in  die  Arbeiten  zu  bringen  und  ihre 
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verschiedenen  Grade  zu  messen,  beruhen  auf  richtigen  Anschauun- 
gen. Alle  Techniker  machen  in  ihren  Fächern  nur  dann  leichte  und 
sichere  Fortschritte,  wenn  ihr  Anschauungsvermögen  recht  geübt  ist, 
sie  an  Gleichförmigkeit  und  Pünktlichkeit  im  Darstellen  gewöhnt 
sind  nnd  eine  sichere  Grundlage  für  das  Zeichnen  der  ihrem  Wir- 
kungskreise anheimfallenden  Gegenstände  gewonnen  haben. 

Für  die  in  der  neuem  Zeit  so  sehr  vervollkommnete,  darstel- 
lende Geometrie  liegt  der  Grund  in  der  Anschauungslehre,  weil  ihr 
Hauptgeschäft  in  dem  genauen  Darstellen  aller  Gegenstände  von 
drei  Ausdehnungen,  wenn  sie  einer  genauen  Erklärung  fähig  sind, 
auf  Zeichnungsfläcben  von  zwei  Ausdehnungen  besteht  und  sie  aus 
der  genauen  Beschreibung  der  Körper  alles  in  den  Formen  und  ge- 
genseitigen Stellungen  nothwendig  Liegende  ableiten  soll.  Da  in 
diesem  Sinne  die  beschreibende  Geometrie  ein  Mittel  ist,  die  Wahrheit 
aufzusuchen,  die  Verstandesfähigkeiten  der  Lernenden  zu  üben  und 
zur  Vervollkommnung  der  Volksklassen  überhaupt  beizutragen ;  da 
sie  für  alle  Arbeiten,  welche  den  Körpern  gewisse  und  bestimmte 
Formen  zu  geben  haben,  unerlässlich  ist,  und  die  Notionen  vorzüg- 
lich auf  einem  guten  und  richtig  geübten  Anschauungsvermögen  be- 
ruhen, so  muss  die  Anschaunngslehre  die  erste  Grundlage  der  tech- 
nischen Bildung  sein,  und  ein  noch  höheres  Gewicht  dadurch  erhal- 
ten, dass  durch  die  Projektionsarten  der  erste  und  wichtigste  Theil 
der  angewandten  Mathematik,  die  Mechanik  überhaupt  eine  grosse 
Ausdehnung  erhielt  und  sie  von  scharfsinnigen  Geometern  in  allen 
Zweigen  der  mechanischen  Wissenschaften  ,  selbst  in  der  Mechanik 
der  Himmelskörper  (wie  vor  Kurzem  von  dem  scharfsinnigen  Möbius 
in  Leipzig  geschehen  ist)  mit  grossem  Erfolge  angewendet  wurde, 
was  ihr  für  die  gelehrten  Studien  und  höheren  Wissenschaften  eine 
grosse  Bedeutung  verschafft.  Bei  all  dieser  Wichtigkeit  diene  die  An- 
schauungslehre  nur  zur  Vergleichung  der  Formen ;  einen  wissenschaft- 
lichen Charakter  darf  und  kann  sie  nie  erhalten;  sie  bleibe  in  ange- 
messener Kürze  das,  was  sie  eigentlich  ist  und  werde  nicht  in's 
Kleinliche  und  Lächerliche,  in's  Spielende  und  Tändelnde  bei  Schü- 
lern herabgezogen,  deren  Gesichtskreis  so  weit  gediehen  ist,  dass 
sie  dergleichen  Darstellungen  nur  anekeln  müssen. 

Für  die  Gelehrtenschulen  tritt  der  Unterricht  in  der  Anschauungs- 
lehre, wenn  gleich  ein  sicheres  Fundament  für  das  geometrische  Stu- 
dium, noch  mehr  in  den  Hintergrund,  wenn  auch  mehrere  Vereh- 
rer derselben  ihr  einen  vorzüglichen  Rang  zuerkennen  wollen,  weil 
sie  entweder  aus  Gemächlichkeit  oder  eingewurzeltem  Vorurtheile  von 
einem  gewissen  Schlendriane  sich  nicht  trennen  können.  Sie  diene 
zur  Einleitung  in  jenes,  versinnliche  die  Linien-  und  ihre  Ricbtungs- 
arteu,  die  Flächen  und  Körper,  erkläre  die  hierzu  erforderlichen 
Begriffe  genau  und  mache  den  Schülern  alle  räumlichen  Beziehun- 
gen recht  bekannt;  aber  sie  trete  nicht  als  selbstständiger  Unter- 
richt auf  und  nehme  für  letzteren  nicht  viel  Zeit  hinweg,  weil  mit 
den  Begriffserklärungen  zugleich  die  Ableitung  von  Grundsätzen  zu 
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verbinden  ist.'  Der  Lehrer  fähre  wohl  in  8-10  Stunden  die  An- 
schauungen und  Beziehungen  der  Linien  und  ihrer  Richtungen,  der 
Winkel  und  Figureo  nebst  den  Körpern  dem  Geiste  der  Schüler 
vor  und  mache  sie  mit  den  Merkmalen  derselben  recht  vertraut,  aber 
er  verwende  nicht  zu  viel  Zeit  darauf  und  trage  in  diese  anschau- 
lichen Darstellungen  nichts  Wissenschaftliches,  weil  alle  Erklärungen 
and  Grundsätze  beim  wissenschaftlichen  Unterrichte  selbst  wiederholt 
vorkommen. 

Bei  diesen  Beziehungen  der  Anschauungen  zu  dem  Wissen  und 
bei  dem  grossen  Einflüsse  des  geometrischen  Studiums  für  die  for- 
melle Geistesbildung  versuchte  man  die  Bearbeitung  des  geometri- 
schen Stoffes  für  Gelehrtenschuten  auf  verschiedenen  Wegen,  nach 
mancherlei  Methoden  und  unter  oft  sehr  sonderbaren  Ueberschriften. 
Die  grosse  Anzahl  der  Lehrbücher  und  das  Rühmen  in  ihren  Vor- 
reden, dieses  und  jenes  verbessert,  in  einen  richtigeren  Zusammen- 
hang gebracht,  einzelne  Disciplinen  zweckmässiger  geordoet  und 
gründlicher  bearbeitet  zu  haben  u.  s.  w.  lassen  im  Allgemeinen  zwei 
Hauptrichtungen  erkennen.  Entweder  haben  die  Verfasser  neben  den 
Gclehrtenschulen  auch  die  technischen  im  Auge,  suchen  die  geome- 
trischen Wahrheiten  zu  popularisiren  und  berücksichtigen  vorherr- 
schend die  materiellen  Zwecke;  oder  sie  sehen  vor  Allem  auf  die 
formelle  Entwicklung  des  Geistes,  halten  sich  streng  an  die  Wissen- 
schaft ,  befolgen  die  mathematische  Methode .  und  ziehen  in  dieser 
bald  den  analytischen,  bald  den  synthetischen  Weg  vor. 

Während  die  ersteren  meistens  mit  mechanischen  Beweisen  sich 
begnügen  und  um  eine  logisch  richtige  und  aufbauende  Aneinander* 
reihung  der  einzelnen  Disciplinen  und  Wahrheiten  sich  nicht  sehr 
bekümmern,  sehen  die  letzteren  die  praktischen  Anwendungen  durch- 
schnittlich für  Nebenzwecke  an,  berühren  sie  beim  Vortrage  nur 
höchst  oberflächlich  oder  gar  nicht  und  halten  sich  an  ein  streng 
wissenschaftliches  Verfahren,  sich  für  überzeugt  haltend,  auf  diesem 
Wege  den  letzten  Zweck  alles  Schulunterrichts,  nämlich  das  Erzie- 
len einer  gründlichen,  harmonischen,  zu  höheren  Studien  befähigenden 
Durchbildung  des  Geistes  der  Knaben  und  Jünglinge  und  einer  stets 
höhern  Stufe  der  Selbsttätigkeit  am  Sichersten  und  Vollkommensten 
zu  verwirklichen,  und  zugleich  der  Trägheit  und  Schlaffheit,  dem 
mechanischen  Erlernen  und  dumpfen  Dahinbrüten,  die  gefährlichsten 
Feinde  der  studirenden  Jugend,  auf  das  Kräftigste  zn  begegnen  und 
diese  ihrer  Bestimmung  entgegenfahren  zu  helfen.  Diese  versehen 
es  aber  meistens  darin,  dass  sie,  mit  nothdürftigen  und  mageren 
Einleitungen  in  die  Geometrie  sich  begnügend,  die  Schüler  in  weni- 
gen Lehrstunden  mit  einer  Menge  von  Anschauungen,  Begriffen  und 
Beweisen  für  Lehrsätze  zu  bestürmen,  deren  streng  consequente 
Form  jenen  meistens  grosse  Schwierigkeiten  verursacht,  weil  sie  von 
den  Merkmalen  der  räumlichen  Grössen  noch  keine  übersichtliche 
und  genaue  Kenntnis*  haben,  und  ihnen  keine  Grundsätze  als  An« 
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halteponkte  für  ein  auf  Selbstvertrauen  gegründetes  Vorwärtsschreiten 
zu  Gebote  stehen. 

Die  wenigsten  Verfasser  von  Lehrbüchern  der  Geometrie  berei- 
ten durch  eine  zweckmässige  Berücksichtigung  der  geometrischen 
Anschauungslehre  ihre  Schüler  zu  einem  fruchtbaren  Studium  jener 
vor.  Sie  verschmähen  es  ganz,  durch  Erklären  der  allgemeineren 
Begriffe  des  zu  behandelnden  Stoffes  eine  zweckmässige  und  licht- 
volle Uebersicht  des  ganzen  Gebietes  der  Elementar  -  Geometrie  zu 
geben  und  hieraus  eine  Anzahl  von  umfassenden,  ganz  allgemeinen, 
einfachen  und  elementaren ,  in  jenen  Zergliederungen  liegenden 
Wahrheiten  abzuleiten ,  für  jedes  Ganze  jener  z.  B.  für  das  Dreieck 
die  wesentlicheren  Begriffe,  Beziehungen  u.  s.  w.  genau  zu  zergliedern 
und  auch  hieraus  wieder  die  absoluten  Grundsätze  abzuleiten,  und 
überhaupt  einen  sicheren  Boden  für  das  zu  bebauende  Feld  darzu- 
bieten. 

Der  eine  Verfasser  hält  den  synthetischen  Weg  Euklid's.zur 
vorzugsweisen  Beförderung  formeller  Geistesbildung  für  den  bessten, 
befolgt  denselben  streng  und  glaubt  nicht  von  ihm  abweichen  zu 
dürfen,  ohne  der  Wissenschaftlicbkeit  etwas  zu  vergeben;  der  an- 
dere zieht  den  analytischen  vor  und  glaubt,  nur  durch  ihn  allein 
den  Verstand  zum  Selbsterfinden  am  Kräftigsten  vorzubereiten;  der 
dritte  lässt  für  die  Erreichung  des  formellen  Zweckes  nur  den  heuri- 
stischen als  den  fruchtbarsten  Vortrag  gelten,  weil  er  die  geistige 
Thätigkeit  des  Schülers  stets  in  Anspruch  nehme  und  die  Selbster- 
zeugung der  Wahrheiten  am  bessten  anrege.  Die  Verfasser  von  Lehr- 
büchern nach  dieser  Ansicht  ordnen  die  geometrischen  Disciplinen  in 
einer  zusammenhängenden  Reihe  von  Untersuchungen,  deren  in  Wor- 
ten dargestellte  Ergebnisse  alsdann  die  Lehrsätze,  Folgerungen  u.  s.  w. 
ausmachen,  behauptend,  der  Schüler  werde  hierdurch  zur  Selbstent- 
wickelung der  geometrischen  Wahrheiten  angeleitet,  seine  Selbsttä- 
tigkeit in  der  geeigneten  Richtung,  welche  ihn  vor  Abwegen  be- 
wahre und  das  Ziel  erkennen  lasse,  erhalten  und  er  zu  einer  gründ- 
lichen und  vollkommenen  Einsicht  der  Lehrsätze  geführt,  weil  die- 
jenigen Sätze,  worauf  sich  jene  stützen,  ihnen  vorausgeben. 

Diese  und  verschiedene  andere  Ansichten,  welche  sich  jedoch 
stets  entweder  auf  den  analytischen  oder  synthetischen  Vortrag,  oder 
auf  ein  Befolgen  von  beiden,  zurückführen  lassen,  liegen  den  beim 
Unterrichte  gebrauchten,  oder  noch  zu  fertigenden  Lehrbüchern  der 
Elementar- Geometrie  zum  Grunde.  Ohne  den  Ansichten  des  einen 
oder  andern  Verfassers  zu  nahe  treten  und  dieselben  entweder  für 
zweckwidrig  oder  unbrauchbar  für  die  Schule  erklären  zu  wollen, 
bemerke  ich  im  Allgemeinen,  dass  die  pädagogischen  Gesichtspunkte, 
nach  welchen  die  Bearbeitung  des  für  jene  bestimmten  Stoffes  ge- 
schehen muss,  ganz  übersehen  sind  und  in  dem  Methodischen  des 
Unterrichts  der  Geometrie  grosse  Mängel  und  Fehlgriffe  herrschen, 
welche  die  Selbsttätigkeit  der  Lernenden,  sich  zu  zeigen,  zu  üben 
,  und  zu  erkraftigen ,  zurückhalten ,  die  Liebe  für  die  Wissenschaft 
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nicht  anregen»  die  sichere  und  feste  Begründung  des  Erfolgs  beim 
Vortrage  gefährden  und  die  Fähigkeit  nicht  recht  aufkeimen  lassen, 
sicher  und  leicht  den  Darstellungen  zu  folgen  und  vorwärts  zu 
schreiten. 

Diese  Umstände  bestimmen  mich,  meine  Ansichten  über  das 
Methodische,  in  sofern  es  mit  jenen  pädagogischen  Beziehungen  zu- 
sammenfallt, und  die  Erfordernisse  zur  Erreichung  eines  günstigen 
Erfolgs  beim  Unterrichte  mitzutheilen  und  denjenigen  Ideengang  vor- 
zuzeichnen,  nach  welchem  die  geometrischen  Disciplinen  und  einzel- 
nen Sätze  in  einzelnen  Nebenideen  an  einander  zu  reihen  sind.  Be- 
vor ich  aber  sowohl  jenen ,  als  diese ,  und  ihren  organischen  Zu- 
sammenhang zergliedere ,  erkläre  ich  mich  über  das  Gebiet  derjeni^ 
gen  geometrischen  Zweige,  welche  an  Gelehrtenschulen  zu  behandeln 
und  welche  vom  Unterrichte  auszuschliessen  sein  dürften;  weil  auf 
diese  Grenzen  sehr  viel  ankommt  und  ohne  ihre  Angabe  meine  For- 
derungen entweder  missverstanden  oder  für  unzweckmässig  gehalten 
werden  könnten,  und  bald  zu  viel,  bald  zu  wenig  verlangten. 

Geometrie,  als  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Eigentümlich- 
keiten, Gesetze  und  Beziehungen  an  ausgedehnten,  räumlichen,  Grössen 
betrifft  diese  entweder  im  Allgemeinen  oder  Besonderen,  entweder 
in  elementarem  oder  höherem  Sinne.  Zur  Elementar  -  Geometrie 
rechne  ich  die  Lehre  von  geraden  Linien  und  diesen  gebildeten 
Winkeln ,  von  den  Parallelen  und  ebenen  Figuren  nebst  dem  Kreise, 
und  endlich  von  allen  Körpern,  welche  von  ebeneu  oder  Kreis- 
Flächen  eingeschlossen  sind,  zu  höheren  aber  die  Lehre  von  allen 
übrigen  krummen  Linienarten,  und  von  den  hiervon  eingeschlossenen 
Flächen  und  Körpern.  Den  bezeichneten  Inhalt  der  Elementar- 
Geometrie  unter  den  Begriffen  Longimetrie,  Planimetrie  und  Stereo- 
metrie nenne  ich  allgemeine  im  Gegensatze  zu  der  aus  Verbindung 
des  Winkels  mit  dem  entsprechenden  Bogen  oder  der  zugehörigen 
Sehne  entstehenden  Winkellehre,  Goniometrie,  deren  Anwendung  auf 
das  von  geraden  oder  krummen  Linien  eingeschlossene  Dreieck, 
ebene  oder  sphärische  Trigonometrie,  und  auf  das  Vieleck,  Poly- 
gonometrie,  als  drei  besonderen  Theilen,  welche  jenen  allgemeinen 
entgegenstehen.  Unter  dem  Begriffe  „Longimetrie"  verstehe  ich 
aber  alle  die  Linien-  und  Winkelgesetze  der  Figuren  betreffenden 
Wahrheiten  und  Eigentümlichkeiten  *,  unter  Planimetrie  einzig  und 
allein  die  arithmetische  Inhaltsbestimmung,  räumliche  Vergleichung, 
Verwandlung  und  Theilung  der  Flächen,  und  unter  Stereometrie  die 
Lehre  von  den  Körpern  nach  ihrer  Entstehung,  ihrem  Verhalten,  Ver- 
gleichen und  Berechnen. 

Jene  allgemeinen  (und  theitweise  auch  diese  besonderen)  Theile 
sind  wesentliche  Zweige  des  Unterrichts  an  Gelehrtenschulen,  müs- 
sen ihren  Zöglingen  genau  bekannt  werden  und  zum  höhern  geo- 
metrischen Studium  vorbereiten  Für  sie  muss  Zeit  und  Gelegenheit 
zum  gründlichen  Studium  dargeboten  sein.  Sie  lassen  sich  bei  einem 
vierjährigen  Curse  mit  vier  Wochenstunden  in  der  erforderlichen  Um- 
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fassendheit  und  Gründlichkeit  unter  besonderem  Bezüge  auf  die  for- 
melle Ausbildung  entwickeln.  Bei  längerer  Zeit  oder  mehr  Wochen- 
stunden lassen  sich  auch  die  Elemente  der  construktionellen  Geome- 
trie und  Kegelschnitte  in  den  Unterrichtskreia  ziehen;  jedoch  dürfte 
das  Ausschüssen  der  letzteren  zweckmässig  erscheinen,  damit  obige 
sechs  Disciplinen  nebst  den  Anfangsgründen  der  constiuklionellen 
Geometrie  mittelst  Theorie  und  Uebungen  in  speciell  vorgelegten 
Lehrsätzen  und  Aufgaben  den  Jünglingen  recht  gründlich  vorgetragen 
werden  können. 

Auf  solche  Anwendungen  des  Erlernten,  sie  mögen  in  Lehr- 
sätzen und  ihren  Beweisen,  oder  in  Aufgaben  und  ihren  Auflösun- 
gen bestehen,  ist  ein  sehr  grosses  Gewicht  zu  legen,  weil  sie  durch 
das  Auffinden  jener  Beweise  und  der  Gesichtspunkte  für  diese  Auf- 
lösungen unter  Leitung  eines  thatigen  und  nmsichtsvollen  Lehrers 
ein  höchst  wirksames  Mittel  zur  Entwickeluog  und  Schärfung  der 
Urtheilskraft  sind.  Werden  solche  über  Haus  aufgegebenen  und  ein- 
gelieferten Arbeiten  in  einer  Wochenstunde  von  dem  Lehrer  mit 
Verbesserungen  und  Erläuterungen  über  Beweisführungen  oder  Con- 
struktionsarten  mit  den  Schülern  besprochen  und  in  drei  bis  vier 
Wochen  unter  Aufsicht  des  Lehrers  Arbeiten  über  das  Vorgetragene 
gefertigt,  so  ist  oben  geforderte  Zeit  streng  erforderlich,  um  die 
berührten  geometrischen  Disciplinen  zum  klaren  Bewusstsein  der  ge- 
sammten  Schülerzahl  zu  bringen  -,  selbst  der  gewandteste  und  thatigste 
Lehrer  wird  für  die  höhere  Geometrie  wenig  oder  gar  keine  Zeit 
übrig  behalten. 

Die  nachfolgenden ,  das  Organische  und  Pädagogisch  -  Methodi- 
sche der  bezeichneten  Disciplinen  betreffenden  und  von  dem  allge- 
mein befolgten  Verfahren  mehrfach  abweichenden  Entwickelungen 
beruhen  auf  der  genauen  Trennung  der  reinen  Linien  -  und  Winkel- 
gesetze der  Figuren  von  der  Bestimmung  und  Vergleichung  ihres 
Inhalts  und  von  ihrer  Verwandlung  und  Theilung.  Diese  Ausschei- 
dung findet  sich  fast  in  keinem  Lehrbuche ,  vielmehr  vermischt  man 
durch  das  Befolgen  der  Darstellungsweise  französischer  Mathematiker 
die  longimetrischen  und  planimetrischen  Gesetze  noch  mehr  als  früher 
geschah,  und  übersieht  man  das  pädagogische  Element  ganz.  Statt 
dieser  Verworrenheit  und  schonungslosen  Zerstückelung  der  auf  einem 
genauen  Organismus  beruhenden  Disciplinen  und  ihrer  einzelnen  Sätze 
befolgen  Andere  die  Anordnung  im  Sinne  Euklid's  und  begreifen 
unter  Planimetrie  alle  Linien-,  Winkel-  und  Flächengesetze  der  Fi- 
guren, legen  also  in  diesen  Begriff,  was  er  in  wörtlicher  und  fach- 
licher Bedeutung,  also  im  wissenschaftlichen  Sinne  nicht  enthalten 
kann.  Einige  Beispiele  mögen  dieses  belegen.  Die  Lehre  von  den  - 
Neben-  und  Vertikalwinkeln,  von  den  Parallelen  und  ihren  Winkel- 
arten, von  den  Gesetzen  der  reinen  Linien  uud  Winkel  in  Dreiecken, 
Vierecken,  Vielecken  uud  im  Kreise  hat  mit  der  eigentlichen  Plani- 
metrie, deren  wörtliche  Bedeutung  ein  Messen  der  von  Linien  und 
Winkeln  eingeschlossenen  Flächen,  also  eine  wissenschaftliche  Bc- 
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trachtung  des  Inhalts  oder  der  Vergleichuug  der  Flachen ,  begrenzten 
Ebenen,  fordert,  gar  nichts  zu  thun,  abstrahirt  von  der  Fläche  ganz 
und  sieht  einzig  und  allein  auf  Linien  und  Winkel,  nicht  aber  auf 
ihre  einschliessende  Eigenschaft.  Alle  an,  in  und  durch  die  Figuren 
gezogenen  Linien,  Lothe,  Parallelen  u.  dergl.  stehen  mit  der  Flächen- 
messung in  keiner  Verbindung ,  weil  die  Fläche  nicht  gemessen ,  an 
und  für  sich  an  ihr  nichts  verglichen  wird.  Die  Lehre  von  der 
Congruenz  der  Figuren  beruht  einzig  und  allein  auf  den  Eigenschaf- 
ten der  Linien  und  Winkel,  hat  also,  rein  wissenschaftlich  betrach- 
tet, mit  der  Flächenlehre  nichts  gemein.  Wendet  man  vielleicht  das 
Decken  der  Figuren  ein,  um  auf  einen  planimetrischen  Charakter 
schliessen  zu  können,  so  wird  entgegnet,  dass  dieses  Decken  blos 
die  Linien  und  Winkel  betrifft,  und  auf  die  Fläche  selbst  gar  nicht 
zu  sehen  hat.  Das  Wesen  der  Aehnlichkcit  der  Figuren  beruht 
ausschliesslich  auf  Parallelität  nebst  Proportionalität  der  Seiten  und 
Gleichheit  der  Winkel,  berührt  also  die  Fläche  gar  nicht;  auch  hier 
wird  von  aller  Flachenmessung  abstrabirt.  Viele  andere  Beispiele 
bleiben  unberührt. 

Die  Lernenden  müssen  die  Linien-  und  Winkelgcsetze  der  Fi- 
guren für  sich  allein  mit  Entfernthaltung  aller  eigentlichen  Flächen- 
gesetze vorerst  genau  und  gründlich  keonen,  bevor  ihnen  die  Ei- 
genschaften, Beziehungen,  Bestimmungsgesetze  des  Inhalts  der  raum- 
lichen Grösse  der  Figuren  vorgeführt  werden  können,  um  diese  von 
jenen  genau  und  sicher  zu  unterscheiden,  und  aus  den  Charakteren 
der  einfachen  Ausdehnung  die  der  zweifachen  leicht  abzuleiten.  Hierzu 
gelangen  sie  weder  nach  dem  Verfahren  Euklid's ,  noch  weniger  nach 
dem  französischer  Mathematiker;  es  bleiben  ihnen  viele  Beziehungen 
dunkel  und  begegnen  ihnen  viele  Schwierigkeiten,  welche  alle  Lust 
und  Liebe  zu  eigener  Thätigkeit  entfernt  halten,  und  die  zum  Ein- 
dringen in  das  Innere,  das  eigentlich  Geistige,  der  Sache  erforder- 
liche, in  den  Lernenden  gleichsam  schlummernde,  Kraft  und  Ener- 
gie lähmen;  sie  verwechseln  viele  an  und  für  sich  leicht  zu  unter- 
scheidende Beziehungen,  und  halten  Dinge  für  -schwer,  welche  an 
sich  betrachtet  eben  so  einfach  und  elementar,  als  klar  und  leicht 
zu  begreifen  sind;  sie  gelangen  nie  oder  nur  schwer  zu  selbststän- 
digen Anwendungen  und  schauen  den  Wahrheiten  selten  auf  den 
Grund. 

Allen  diesen  Nachtheilen  und  Missverhältnissen  begegnet  eine 
sorgfältige,  in  dem  Wesen  und  Charakter  der  Geometrie  begründete 
und  von  den  Grundsätzen  der  Pädagogik  gebotene  Ausscheidung 
der  reinen  longimetrischen  mnd  planimetrischen  Gesetze  nach  den 
berührten  Ansichten.  Die  Schüler  gehen  hiernach  von  einfachen, 
scharf  bestimmten  Begriffen  und  von  naturgemässer  Verknüpfung  un- 
ter einander  aus,  lernen  die  Grössen  nach  einer  Ausdehnung  voll- 
standig  kennen  und  wenden  dieselben  bei  Betrachtung  derselben  nach 
zwei  Ausdehnungen  an;  sie  gehen  vom  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten, vom  Leichten  zu  Schweren  über,  ordnen  das  Gleichartige 
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an  einander  ond  überschauen  dadurch  das  Gebiet  der  Elementar- 
Geometrie  in  seinem  Grundwesen ;  sie  lernen  bei  einer  solchen  Tren- 
nung den  innern  Zusammenhang  der  Sätze,  die  folgerechte  Ablei- 
tung des  einen  ans  dem  andern,  und  die  reine  Begründung  eines 
Lehrsatzes  durch  Grundsätze  oder  durch  andere  schon  erwiesene 
Lehrsätze  leicht  einseben,  und  überzeugen  sich  von  den  Eigentüm- 
lichkeiten jedes  Satzes  eben  so  einfach.  Ein  Verfahren,  welches 
obige  Gesetze  untereinander  mischt,  übersieht  die  pädagogischen  An- 
forderungen und  erschwert  das  grundliche  Verständniss. 

Wie  sollen  z.  B.  die  Lernenden  an  einem  geometrischen  Un- 
terrichte Einheit  und  innern  Zusammenbang  der  Sätze  wahrnehmen, 
wenn  derselbe  mit  dem  Kreise,  als  einem  Vielecke  von  unendlich 
vielen  Seiten  beginnt ,  blos  in  einigen  abgerissenen  Sätzen  zur  Con- 
struction  und  Congruenz  der  Dreiecke,  zum  Gesetze  für  Neben-  und 
Scheitelwinkel  u.  s.  w.  übergeht,  die  Lehre  von  den  Parallellinien 
einschiebt,  dieser  einige  Gesetze  von  Parallelogrammen,  von  dem 
Maasse  der  Dreieckswinkel  und  von  diesen  einzelnen  Winkeln  folgen 
lässt,  dann  die  Eintheilung  der  Kreislinie  in  360°  erklärt,  und  jetzt 
schon  von  Gleichheit  der  Parallelogramme  und  Dreiecke  nebst  ihrer 
Verwandlung  spricht,  ohne  vorher  das  Wesen  des  Flächeninhalts  und 
der  Elemente,  wovon  derselbe  abhängt,  veranschaulicht,  also  ver- 
sinnlicht  zu  haben ,  inwiefern  derselbe  in  dem  Produkte  aus  den 
Maassen  der  Grundlinie  ond  Höhe  bildlich  vorgestellt  wird ;  wenn  er 
überhaupt  die  longimetrischen  und  planiraetrischen  Disciplinen  so 
untereinander  mengt,  dass  nirgends  ein  organisches  Aufbauen  eines 
Gebäudes  aus  Erklärungen  und  Grundsätzen,  aus  Lehrsätzen  und 
Folgesätzen  erkenntlich,  und  von  pädagogischen  Gesichtspunkten 
keine  Spur  zu  finden  ist. 

Diese  Cur  das  klare  Verständniss  der  Wahrheiten  ünd  ihres  in- 
nern Zusammenhanges  nachtheilige  Vermengung  erzeugte  ein  noch 
verderblicher  wirkendes  Trennen  und  Bezeichnen  von  Sätzen,  welche 
eng  mit  einander  verbunden  sind,  also  stets  aus  einander  abgeleitet 
werden  müssen,  worin  zugleich  der  Missgriff  in  der  Bezeichnung 
seinen  Grund  hat,  wornach  Folgesätze  mit  dem  Begriffe  „Zusatz" 
und  umgekehrt  bezeichnet  werden.  Hierdurch  wird  dem  Lernenden 
der  eigentümliche  Charakter  jeder  Art  von  Sätzen  nicht  klar,  dringt 
derselbe  in  das  Wesen  derselben  nicht  ein  und  gewinnt  er  nie  das- 
jenige Selbstvertrauen ,  welches  für  seine  Selbsttätigkeit  einen  sichern 
Boden  abgeben  soll;  die  Erzielung  dieser  pädagogischen  Vortheile 
wird,  wenn  nicht  gerade  ganz  vereitelt,  doch  unfehlbar  sehr  erschwert 
und  zurückgehalten. 

Der  eigentliche  Folgesatz  ist  von  dem  Zusätze  wesentlich  unter- 
schieden, indem  ersterer  eine  solche  Wahrheit  bezeichnet,  welche  un- 
mittelbar aus  dem  erwiesenen  Lehrsatze  hervorgeht  und  gar  keiner 
weitern  Erläuterung  bedarf,  ohne  jedoch  als  ein  Grundsatz  oder  als 
eine  solche  Wahrheit  angesehen  zu  werden ,  welche  in  der  Erklärung 
iegt.    Zusatz  dagegen  ist  ein  solcher  Satz,  welcher  entweder  eine 
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Forderung  oder  Behauptung  enthält,  deren  erstere,  um  ihr  zu  ent- 
sprechen, noch  näher  veranschaulicht,  deren  letztere  aber  noch  specieH 
begründet  werden  muss,  mn  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt  zu  sein. 
Einige  Beispiele  mögen  das  Gesagte  beweisen.  Für  den  Lehrsatz  „Wenn 
man  aus  den  Dreieckswinkeln  nach  den  Gegenseiten  Lothe  zieht,  so 
schneiden  sie  sich  in  einem  Punkte'1  sehe  ich  folgende  Sätze  als  Zusätze 
an:  1)  Im  gleichschenkelig  spitzwinkeligen  Dreiecke  entstehen  durch 
die  drei  Lothe  drei  Paare  congruenter  Dreiecke;  liegt  2)  der  Durch- 
schnittspunkt in  der  Dreiecksfläche ;  3)  im  gleichseitigen  Dreiecke 
derselbe  in  der  Mitte  und  entstehen  4)  sechs  congruente  Dreiecke; 
Ö)  im  rechtwinkeligen  Dreiecke  fällt  jener  Punkt  in  den  Scheitel  des 
rechten  Winkels  und  6)  das  Loth  vom  rechten  Winkel  auf  die  Hy- 
potenuse in  das  Dreieck;  7)  im  stumpfwinkeligen  fallt  derselbe  ausser- 
halb der  Dreieckfläche  und  8)  das  Loth  vom  stumpfen  Winkel  in 
sie,  9)  das  von  den  spitzen  ausserhalb,*  10)  der  Durchschnittspunkt 
der  drei  Lothe  ist  Eckmittelpunkt  eines  neuen  Dreiecks,  dessen 
Seiten  mit  denen  des  gegebenen  parallel  laufen.  Alle  diese  Sätze 
ergeben  sich  nicht  unmittelbar  aus  dem  Beweise  obigen  Lehrsatzes, 
sondern  bedürfen  noch  einer  näheren  Begründung,  um  Eigenthum 
der  Schüler  zu  werden. 

Für  den  Lehrsatz  „Die  Summe  der  drei  inneren  Winkel  eines 
Dreiecks  beträgt  zwei  Rechte'*  gelten  als  Folgesätze  die  Wahrheiten: 

1)  je  zwei  Dreieckswinkel  sind  um  den  3.  kleiner  als  zwei  Rechte; 

2)  jeder  Dreieckswinkel  ist  um  die  Summe  der  zwei  anderen  kleiner 
als  zwei  Rechte;  3)  kein  Dreieck  kann  mehr  als  einen  natürlichen 
rechten  oder  stumpfen  Winkel  haben.  Sind  die  Schüler  von  der 
Richtigkeit  jenes  Lehrsatzes  völlig  überzeugt,  so  sind  sie  es  auch 
von  den  als  Folgesätze  angeführten,  weil  sie  in  jenem  stets  den 
Hauptgrund  für  diese  haben ,  also  dieselben  keiner  weiteren  Nach- 
weisungen bedürfen.  Fast  jeder  andere  Lehrsatz  dient  als  Beleg  für 
solche  Folgerungen.  Ist  z.  B.  der  Lehrsatz  bewiesen,  dass  der 
Aussenwinkel  der  Dreiecke  den  zwei  inneren  Gegenwinkeln  desselben 
gleich  ist ,  so  folgt  der  Schüler  wohl  gewiss  von  selbst ,  dass  jener 
grösser  ist  als  jeder  einzelne.  Dieses  ist  aber  nicht  umgekehrt  der 
Fall,  wenn  zuerst  bewiesen  wird,  dass  der  Dreiecksausscnwinkel 
grösser  als  jeder  der  inneren  Gegenwinkel  ist.  An  solchen  päda- 
gogischen Gesichtspunkten  ist  die  Geometrie  sehr  reich. 

Sowohl  an  solchen ,  der  Pädagogik  nicht  entsprechenden  An- 
ordnungen der  einzelnen  Sätze  und  ihrer  Folgerungen ,  als  an  den 
aus  Erklärungen  sich  ergebenden  Grundsätzen  und  an  der  berührten 
Ausscheidung  der  longimetrischen  und  planimetrischen  Gesetze  hat 
es  Euklid  häufig  versehen,  und  verscher»  es  die  französischen  Ma- 
thematiker und  ihre  Anhänger  noch  vielmehr.  In  Bezug'  auf  Euklid 
sagt  freilich  der  gründliche  Kästner  in  seinen  Anfangsgründen  der 
Geometrie:  er  könne  über  die  unzähligen  Lehrbücher  nur  so  viel 
sagen,  dass  von  der  Deutlichkeit  und  Gewissheit,  als  dem  Haupt- 
werke der  Geometrie,  jedes  Lehrbuch  um  so  weniger  besitze,  je 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Reuter. 


253 


weiter  es  sich  von  den  Elementen  Euklid'«  entferne;  allem  in  Betreff 
der  Anordnung  der  geometrischen  Disciplinen,  der  Aufeinanderfolge 
der  Lehrsätze  und  der  pädagogischen  Anforderungen  stimme  ich 
diesem  Urtheile  durchaus  nicht  bei,  so  vortrefflich  einzelne  Wahr- 
heiten behandelt  >  so  scharf  manche  Grundbegriffe  cbarakterisirt ,  so 
klar  nnd  grundlich  auch  viele  Beweise  geführt  sind.  Ich  schätze  die- 
sen Mathematiker  vielleicht  höher,  als  viele  Andere,  welche  ihm  un- 
bedingt folgen;  bin  aber  völlig  überzeugt,  dass  nach  der  Euklidi- 
schen Verfahrungsweise  die  Schüler  weder  diejenige  Selbstthätigkeit 
und  Liebe,  noch  diejenige  Selbstständigkeit  nnd  Ausdauer  erlangen, 
welche  den  Erfolg  des  geometrischen  Studiums  sicher  und  fest  be- 
gründen. 

In  diesen  Fehlgriffen  suche  ich  die  Hauptursache  der  mancher- 
lei Klagen  über  geringe  Fortschritte  und  Leistungen  des  geometri- 
schen Unterrichts  und  über  geringen  formellen  und  materiellen  Nutzen. 
Alle  Klagen  vereinigen  sich  darin,  dass  an  gelehrten  (und  techni- 
schen) Schulen  der  Unterricht  diejenigen  Früchte  nicht  bringt,  welche 
man  so  hoch  preise;  entweder  müsse  man  gegen  jene  Früchte  roiss- 
trauisch  werden,  oder  das  mathematische  Studium  vernachlässigt  den- 
ken. Ja  es  hat  nicht  an  Schulmännern  gefehlt  (und  gibt  deren  noch), 
welche  über  geringe  Leistungen  und  Vortheile  des  geometrischen 
Unterrichts  an  Gymnasien  sogar  verächtlich  sich  aussprachen,  und 
die  Jünglinge  wegen  Verwendung  von  so  viel  Zeit  und  Kraft  für  so 
geringe  Früchte  bedauerten.  Diese  Stimmen  sind  jedoch  unwirksam 
gegen  die  Darlegung  der  grossen  Wichtigkeit  jenes  Studiums  für  die 
geistige  Bildung  und  gegen  die  siegreiche  Begründung  der  Notwen- 
digkeit seines  Betreibens  in  Gymnasien*).  In  der  verfehlten  Me- 
thode liegen  viele  Ursachen,  warum  jenes  die  erwarteten  Früchte 
nicht  allgemein  bringt,  man  es  häufig  für  trocken  erklärt  nnd  in 
ihm  nur  ausgezeichnete  Kopfe  Fortschritte  machen  lassen  will. 

Die  Erreichung  einer  gründlichen,  harmonischen  und  zu  höheren 
Studien  befähigenden  Ausbildung  des  jugendlichen  Geistes  kann  nnr 
durch  Befolgung  einer  consequenten  und  auf  pädagogischen  Princi- 
pien  beruhenden  Methode,  durch  eine  dieser  und  dem  Geiste  der 
Geometrie  genau  entsprechende  Anordnung  der  Disciplinen  und  ein- 
zelnen Lehrsätze,  und  durch  ein  nach  diesen  Anforderungen  und 
einer  allgemeinen  Idee  bearbeitetes,  jedoch  nicht  Alles  dem  Schüler 
Nothwendige  enthaltendes,  sondern  durch  die  jedesmaligen  Erklärun- 
gen, Grundsätze  und  Hauptlehrsätze,  durch  kurze  Andeutung  der 
Folgesätze,  der  Hauptaufgaben  und  Zusätze  Gelegenheit  zu  einer 
angemessenen,  zu  Liebe  für  das  Studium  und  einem  gewissen  Ver- 
trauen führenden  Selbstthätigkeit  darbietendes  Lehrbuch,  möglich 
werden.  Dass  ein  Lehrer  erforderlich  ist,  der  seinem  Fache  ganz 
gewachsen  ist,  uud  in  die  Schülerzahl  kräftig  einzugreifen ,  bald  ana- 
lytisch, bald  synthetisch  zu  verfahren,  bald  beide  Wege  zu  verbin- 


*)  Ich  verweise  auf  mein  angezogenes  Programm. 
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den  versieht ,  der  es  in  seiner  Gewalt  hat ,  9einc  Schüler  in  «teter 
Aufmerksamkeit  zu  erhalten,  an  ausdauernde  Selbsttätigkeit  zu 
gewöhnen,  und  in  ihnen  ein  gewisses  Selbstvertrauen  zn  erzeugen 
und  zu  begründen,  versteht  sich  von  selbst 

Auf  den  Grund  der  auf  pädagogischen  Principien  beruhenden 
Methode  ist  daher  der  geometrische,  wissenschaftliche  Unterricht  mit 
einer  kurzen,  aber  umfassenden,  Veranschaulichung  der  geometri- 
schen Grössen  mittelst  Begriffsbestimmungen,  Merkmalen  and  dem- 
jenigen zu  beginnen,  was  mit  dem  Charakteristischen  derselben  recht 
vertraut  macht  und  eine  klare  Uebersicht  des  Gebietes  verschafft, 
wenn  bei  Betrachtung  der  Winkel  und  Parallelen,  der  Dreiecke  u.  s.  w. 
die  ganze  zu  behandelnde  Disciplin  den  Schülern  in  -wissenschaft- 
lichem Gepräge  vorgeführt  und  aus  diesen  Zergliederungen  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  einfachen  und  elementaren,  von  allgemeinen  und 
leicht  verständlichen  Sätzen  als  Anhaltspunkte  für  die  Beweise  von 
Lehrsätzen  abgeleitet,  damit  sie  die  Schüler  für  eine  selbstthätige 
Behandlung  einzelner  Wahrheiten  und  deren  Beweise  oder  für  Auf- 
gaben und  Zusätze  benutzen. 

Diese  bestimmten  entweder  die  Natur  eines  Gegenstandes  be- 
zeichnenden Merkmale  oder  die  Erklärungen  der  Begriffe  in  kurzen 
und  absoluten  Sätzen  darstellenden  Behauptungen,  Grundsätze,  wel- 
che im  Geiste  der  Jünglinge  gleichsam  schlummern,  und  dieser,  so- 
bald er  sie  nur  ausgesprochen  bat,  sogleich  vollkommen  versteht, 
bilden  die  absolute  Grundlage  für  ein  wissenschaftliches  Gebäude, 
welches  ohne  jene  weder  aufgerichtet,  noch,  wenn  es  dargestellt, 
durchwandert  werden  kann.  Die  Richtigkeit  dieser  Grundsätze  lässt 
sich  nur  wieder  durch  die  eigenen  Erklärungen,  aus  denen  sie  ab- 
geleitet wurden,  also  durch  sich  selbst  erkennen,  was  der  vollgül- 
tigste Beweis  dafür  ist,  dass  sie  sich  nicht  beweisen  lassen,  sondern 
absolute  Wahrheiten  enthalten.  Einige  Beispiele  mögen  das  Gesagte 
noch  deutlicher  machen.  Der  rechte  Winkel  z.  B.  entsteht,  wenn 
man  am  Anfange  oder  Ende  einer  Horizontalen  eine  Verticale  zieht; 
hierin  besteht  die  Grundbedingung,  das  Hauptmerkmal  für  jeden 
rechten  Winkel ,  mithin  enthalt  sie  die  Wahrheit ,  dass  jeder  rechte 
Winkel  dem  andern  gleich  ist,  als  Grundsatz,  welcher  sich  durch 
nichts,  als  durch  jene  Grundbedingung  wieder  erklären,  mithin  nicht 
beweisen  lässt.  Und  doch  stellen  manche  Mathematiker  diese  Wahr- 
heit als  einen  Lehrsatz  auf  und  bemühen  sich,  denselben  durch  weit- 
läußge  Erläuterungen,  die  aber  durchaus  nichts  anderes,  als  die  Er- 
klärung des  rechten  Winkels,  also  die  Wahrheit  selbst  enthalten,  zu 
beweisen,  sehen  daher  nicht  ein,  dass  sie  sich  im  Kreise  herum- 
drehen und  eigentlich  eine  Erklärung  durch  diese,  d.  h.  an  und  für 
sich  nichts  beweisen.  Die  Kreislinie  erklären  die  Verfasser  von  Lehr- 
büchern als  eine  gleichweit  von  einem  Punkte  (Mittelpunkte)  ent- 
fernt sich  bewegende  und  in  sich  zurücklaufende,  krumme  Linie  und 
den  Radius  als  diejenige  Gerade,  welche  vom  Mittelpunkte  bis  zu 
jener  geht    Hierin  liegt  unbedingt  die  Wahrheit:  „Alle  Radien 
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desselben  Kreises  sind  einander  gleich,"  weil  sie  das  Hauptmerkmal 

der  Kreislinie,  als  die  in  gleicher  Entfernung  vom  Mittelpunkte  in 
sich  zurücklaufende  krumme  Linie,  ausspricht,  mithin  sich  nicht  be- 
weisen läset.  Und  doch  stellen  sie  manche  Mathematiker  als  Lehr- 
satz auf  und  beweisen  diesen  mittelst  der  Erklärung  selbst,  ohne  zu 
bedenken,  dass  sie  in  eine  logische  Verkehrtheit  gerathen.  Aehn- 
liche  Beispiele  finden  sich  in  den  meisten  Lehrbuchern. 

Dagegen  betrachten  viele  Verfasser  Wahrheiten  als  Zusätze 
oder  Folgesätze ,  welche  absolute  und  zwar  Hauptlehrsätze  sind,  und 
stellen  sie  so  hin,  als  verständen  sie  sich  einfach  von  selbst.  Ein 
Beispiel  mag  für  viele  dienen.  Den  Satz:  „Die  Summe  zweier  Ne- 
benwinkel ist  gleich  zwei  rechten  Winkeln,"  .sehen  jene  für  einen 
Zusatz  an  und  stellen  ihn  ohne  allen  Beweis  hin.  Er  ist  aber  die 
Grundlage  für  alle  Winkelgesetze  und  für  viele  Gesetze  von  Figuren, 
ein  Hauptlehrsatz,  und  muss  daher  genau  und  umfassend  bewiesen 
werden.  Den  Satz:  „Die  Summe  der  drei  Dreieckswinkel  beträgt 
zwei  rechte  Winkel/'  sehen  die  französischen  Mathematiker  und  ihre 
Anhänger  für  einen  Zusatz  an,  und  doch  ist  er  ein  Hauptlebrsatz 
für  die  Dreieckslehre.  Aehnl icher  Verwechselungen  finden  sich  viele 
in  fast  allen  Lehrbüchern,  weil  ihre  Verfasser  die  pädagogischen 
Gesichtspunkte  der  mathematischen  Methode  ganz  übersehen.  Noch 
nachtheiliger  wirken  Verwechselungen  in  den  Erklärungen.  So  sagen 
viele  Mathematiker:  Sind  zwei  Nebenwinkel  einander  gleich,  so  heisst 
jeder  davon  ein  Rechter,  und  man  sage  alsdann,  die  eine  Linie 
stehe  senkrecht  auf  der  andern.  Hiermit  ist  weder  erklärt,  was  ein 
rechter  Winkel  ,  noch  was  ein  Loth  ist.  Zugleich  setzt  das  Erken- 
nen eines  rechten  Winkels  die  Einsicht  in  die  Gleichheit  der  Ne- 
benwinkel voraus;  diese  ist  aber  dem  Lernenden  weder  durch  eine 
Erklärung  noch  durch  einen  Beweis  verschafft,  mithin  ist  die  Dar- 
stellung selbst  verfehlt 

Diese  Beispiele  beweisen  die  unbedingte  Notwendigkeit  einer 
genauen  Trennung  der  Erklärungen  von  den  wirklichen  Behauptun- 
gen, ein  scharfes  Ausscheiden  der  Grundsätze  von  jenen,  der  Lehr- 
sätze von  diesen  und  der  Folgesätze  von  letzteren.  Daher  ist  mit 
der  Erklärung  des  Punktes  als  gedachtes  oder  physisches  Merkmal 
zu  beginnen,  die  horizontale,  vertikale  und  schiefe  Richtung  de» 
geraden,  die  krumme  und  gemischte  Linie,  und  zu  zergliedern,  in- 
wiefern zwei  Linien  am  Anfange  oder  Ende  sich  vereinigen  und 
einen  Winkel ,  oder  die  eine  in  die  andere  gestellt  wird  und  zwei 
Nebenwinkel,  oder  diese  schneidet  und  Vertikalwinkel  bildet,  oder 
beide  gleichweit  entfernt  fortgehen  und  die  Parallelen  bilden ,  in- 
wiefern drei,  vier  und  viel  Linien  unter  denselben  Gesichtspunkten 
geometrische  Grössen,  d.  h.  bei  Vereinigung  in  einem  Punkte  „Theil* 
winkel,"  beim  Schneiden  in  diesem  „Vertikalwinkel,'*  bei  gleich  ent- 
ferntem Fortlaufen  „Parallelität1*  und  beim  Schneiden  in  drei,  vier 
und  vielen  Punkten,  Dreiecke,  Vierecke  und  Vielecke  bilden.  Den 
Schlnts  bilden  die  Erklärungen  der  wesenüichen  Eigentümlichkeiten 
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und  Begriffe  am  Kreise;  damit  die  Schüler  die  geometrischen  Flächen, 
Figuren,  übersichtlich  kennen  lernen ,' welche  hinsichtlich  ihrer  Li- 
nien und  Winkel  an  sich ,  d.  b.  ihrer  Eigentümlichkeiten ,  hinsicht- 
lich der  Uebereinstimmung  jener,  der  Congruenz,  hinsichtlich  ihrer 
Beschaffenheit,  Qualität  und  hinsichtlich  ihrer  eigenen  Ausdehnung, 
Grösse  oder  Quantität,  betrachten  lassen  und  in  dieser  Ordnung 
auch  zu  betrachten  sind. 

Aus  diesen  allgemeinen  Zergliederungen  ergeben  sich  viele  all- 
gemeine und  leicht  fassliche,  absolute  und  elementare  Behauptungen, 
weiche  keiner  Begründung  bedürfen,  daher  Grundsätze  sind.  Da- 
hin gehören  z.  B. :  Zwischen  zwei  Punkten  ist  nur  eine  gerade  Linie 
möglich  und  zugleich  die  kürzeste;  zwei  gleichartige  einer  3.  con- 
gruente,  ähnliche  oder  gleiche  Grössen  sind  es  unter  sich;  die  Sura- 
men oder  Differenzen  zwischen  Linien,  Winkeln  oder  Figuren  sind 
wieder  Linien,  Winkel  oder  Figuren ;  jede  Seite  einer  Figur  gehört 
zu  zwei  Winkeln;  jedem  Winkel  liegt  eine  Seite,  also  umgekehrt, 
gegenüber;  jede  Figur  hat  so  viele  Seiten  als  Winkel;  für  jede  Fi- 
gur sind  Seiten,  Winkel  und  Grösse  zu  unterscheiden;  die  Con- 
gruenz besteht  in  der  Uebereinstimmung  der  Seiten  und  Winkel ; 
die  Aehnlichkeit  in  der  der  Beschaffenheit  (Form  oder  Gestalt) ;  alle 
Radien ,  also  alle  Durchmesser  desselben  Kreises  sind  gleich ;  jeder 
Durchmesser  theilt  Kreislinie  und  Kreis  in  zwei  Hälften,  jede  Sehne 
aber  in  ungleiche  Theile;  alle  Linien-  und  Fläch enquadrante  sind 
gleich ;  alle  Kreise  sind  ähnliche  Figuren  u.  s.  w.  Die  drei  Grund- 
postulate  der  Geometrie,  nämlich  je  zwei  Linien  durch  eine  gerade 
Linie  zu  verbinden ,  jede  gerade  Linie  beliebig  zu  verlängern  oder 
zu  verkürzen,  und  mit  jedem  bekannten  Abstände  zweier  Punkte, 
als  Radius,  einen  Kreis  zu  beschreiben,  ergeben  sich  von  selbst. 

Den  ersten  Haupttheil  der  Geometrie",  d.  h.  die  Untersuchungen 
über  gerade  Linien ,  Winkeln ,  Parallelen  und  alle  die  Linien  und 
Winkel  der  Figuren  betreffenden  Gesetze,  wozu  die  der  Congruenz 
und  Aehnlichkeit  absolut  gehören,  weil  sie  allein  auf  Linien-  und 
Winkelgesetzen  beruhen,  oder  die  Longimetrie,  zerlege  ich  in  vier 
besondere  Abschnitte:  1)  in  die  Lehre  von  den  Linien,  Winkeln  und 
Parallelen;  2)  in  die  von  der  Bestimmung,  Congruenz  und  Aehn- 
lichkeit nebst  den  hierauf  beruhenden  Gesetzen  und  Aufgaben  der 
Dreiecke;  3)  in  die  Lehre  von  denselben  Gegenständen  der  Vier- 
und  Vielecke  und  4)  in  ein  von  Linien,  und  Winkelgesetzen  vom 
Kreise  nebst  Construktion  der  Figuren  in  und  um  ihn,  und  Berech- 
nung der  Seiten  regulärer  Figuren ,  des  Verhältnisses  zwischen  Durch- 
messer und  Peripherie  und  der  Länge  letzterer,  als  Uebergang  zur 
Berechnung  der  Grösse,  des  Inhalts,  der  Figuren,  zur  eigentlichen 
Planimetrie. 

Jeden  dieser  Abschnitte  und  deren  einzelne  Disciplinen  beginne 
ich  mit  umfassenden  Erklärungen  aller  Hauptbegriffe,  denen  wieder 
die  aus  jenen  Zergliederungen  unmittelbar  sich  ergebenden,  elemen- 
taren Wahrheiten  als  allgemeine,  das  Ganze  beherrschende  Grund- 
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sätze  folgen,  welche  den  Schulern  znr  Grundlage  für  Beweisführun- 
gen dienen  und  als  Anhaltspunkte  für  ein  selbstthätiges  Vorwärts- 
schreiten gebraucht  werden.  Für  den  ersten  Abschnitt  erfolgt  die 
wiederholte  Erklärung  der  Richtung  und  Grösse  einer  Linie  nebst 
dem  Messen  und  verschiedenen  Längenraaasse,  der  Entstehung  der 
verschiedenen  Wiukelarten,  des  rechten,  wenn  mit  der  horizontalen 
eine  verticalc,  des  schiefen,  wenn  sich  mit  jener  eine  schiefe  Linie 
vereinigt,  also  des  spitzen,  wenn  von  der  horizontalen  die  schiefe 
von  der  Linken  zur  rechten  und  des  stumpfen ,  wenn  von  dieser 
nach  jener  gezogen  wird,  der  rechten  oder  schiefen  Nebenwinkel, 
wenn  in  die  horizontale  eine  vertikale  oder  schiefe  gezogen  wird, 
und  der  rechten  oder  schiefen  Vertikalwinkel,  wenn  beide  Linien 
vertikal  oder  schief  sich  schneiden,  und  endlich  der  bei  zwei  von 
einer  dritten  Linie  geschnittenen  Parallelen  entstandenen  Winkel- 
arten. 

Hieraus  ergeben  sich  wieder  8  bis  10  allgemeine  Wahrheiten, 
welche  als  Grundsätze  nicht  blos  die  Lehrsätze  dieses  Abschuittes 
beweisen  helfen,  sondern  bei  späteren  Disciplinen  stets  angewendet 
werden.  Z.  B.  zwei  Linien  schneiden  sich  nur  in  einem  Punkte; 
die  eine  zweite  schneidende  Linie  liegt  in  ihrer  Verlängerung  auf 
derselben  Seite;  zwei  gerade,  zwei  Punkte  gemein  habende  Linien 
fallen  ganz  in  einander;  alle  natürlichen  rechten  Winkel  sind  gleich; 
alle  spitzen  oder  stumpfen  Winkel  hängen  von  der  Neigung  ihrer 
Schenkel  ab ;  die  einmal  bestimmte  Richtung  der  Schenkel  bestimmt 
die  Grösse  des  Winkels  und  umgekehrt;  jedes  Loth  bildet  am  An- 
fange oder  Ende  einer  grade n  Linie  einen,  an  einem  Punkte  in 
ihr  zwei  natürliche  rechte  Winkel;  kein  Loth  ist  ohne  rechten  Win- 
kel und  dieser  nicht  ohne  jenes  denkbar;  alle  gestreckten  Winkel 
sind  gleich;  die  Nebenwinkel  nehmen  den  ganzen  Raum  auf  einer 
Seite  einer  Linie  ein.  Diese  einfachen,  absoluten  Sätze  fasset  ge- 
wiss der  beschränkteste  Geist  auf  und  hält  gewiss  jeder  für  Grund- 
sätze, da  sie  blos  die  Merkmale  der  Gegenstände  betreffen,  oder 
Erklärungen  als  Wahrheiten  aussprechen. 

Diesen  Sätzen  folgen  die  Lehrsätze  für  Neben  -  und  Vertikal- 
winkel nebst  Folge-  und  Zusätzen;  z.  B.  wenn  die  Summe  der  Ne- 
benwinkel =  2  R  ist,  so  bilden  die  nicht  gemeinsamen  Schenkel 
eine  gerade  Linie ;  für  zwei  gleiche  Winkel  sind  auch  ihre  Neben- 
winkel gleich;  jeder  hohle  Winkel  ist  kleiner  und  jeder  erhabene 
grösser  als  2  R ,  alle  Winkel  um  einen  Punkt  betragen  4  R ;  der 
rechte  Winkel,  in  90  Theilchen,  Grade,  getheilt,  dient  als  Maass 
für  die  Bestimmung  der  Grösse  der  Winkel;  aus  der  Grösse  eines 
Neben-  oder  Vertikalwinkels  bestimmt  man  die  der  übrigen.  Die 
Winkellehre  beschliesst  die  Aufgabe  für  die  Construktion  eines  einem 
gegebenen  gleichen  Winkels,  welche  für  die  einfache  und  leichte  Be- 
gründung der  Theorie  der  Parallelen  höchst  wichtig  ist.  Letztere 
trägt  man  entweder  nach  der  Dreiecks-  oder  Viereckslehre  in  Ver- 
bindung mit  den  Parallelogrammen  vor,  was  einem  wissenschaftlichen 
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and  conseqoenten  Verfahren  entgegenläuft.  Die  Anwendung  von  Drei- 
ecksgesetzen auf  jene  Theorie  halte  ich  für  eine  Inconsequenz,  weil 
sie  dieselbe  ihrer  Selbstständigkeit  beraubt  und  heterogene  Gegen- 
stände verbindet,  da  diese  Theorie  allein  mittelst  der  Richtung  von 
Winkelschenkeln  und  der  Anschauung  zu  entwickeln  ist,  was  ganz 
einfach  geschieht,  wenn  man  entweder  für  den  Beweis  der  stattfin- 
denden Winkelgesetze  von  der  Parallelität  der  Linien  oder  für  den 
Beweis  dieser  von  einem  jener  Gesetze  ausgeht,  und  den  Haupt- 
beweis stets  auf  das  Gebildetsein  der  Winkel  und  den  Grundsatz 
zurückführt ,  dass  die  Richtung  der  Schenkel  die  Grösse  der  Winkel 
oder  diese  jene  absolut  bestimmt. 

Ich  beginne  die  Theorie  mit  dem  Lehrsatze:  Wenn  zwei  Pa- 
rallelen von  einer  dritten  Linie  geschnitten  werden,  so  sind  1)  die 
äusseren  und  inneren  Gegenwinkel,  2)  die  Wechselwinkel  gleich 
und  ist  8)  die  Summe  der  zwei  an  einer  Seite  liegenden  Gegen- 
winkel =  2  R,  und  beweise  die  erste  Wahrheit  durch  das  Nach- 
weisen des  Gebildetseins  der  fraglichen  Winkel,  durch  die  ange- 
nommene gleiche  Richtung  ihrer  Schenkel  als  Stücke  von  Parallelen 
und  durch  oben  angeführten  Grundsatz  über  die  Abhängigkeit  der 
Winkelgrösse  von  der  Schenkelneigung.  Die  beiden  anderen  Wahr- 
heiten lassen  sich  entweder  ähnlich  oder  mittelst  der  ersten  Wahr- 
heit und  der  Vertikal-  und  Nebenwinkel  begründen.  Die  Schüler 
beweisen  mittelst  ihrer  Kenntnisse  beide  Wahrheiten  von  selbst  und 
erhalten  reichen  Stoff  zu  eigener  Thätigkeit.  Durch  Umkehrung 
des  obigen  Lehrsatzes  erhält  man  fiir  die  Parallelität  zweier  Linien 
drei  Lehrsätze  nebst  Beweisen.  Der  eiue  z.  B.  hcisst:  „Wenn  für 
zwei  von  einer  dritten  geschnittenen  Linien  der  äussere  und  innere 
Gegenwinkel  gleich  sind,  so  sind  jene  zwei  Linien  parallel;"  denn 
beide  gleiche  Winkel  sind  von  Stücken  der  schneidenden  und  zwei 
anderen  Linien  gebildet;  gleiche  Winkel  aber  fordern  gleiche  Rich- 
tung ihrer  Schenkel ,  also  sind  zwei  Stücke  von  zwei  garadeo  Linien 
parallel,  sind  aber  die  Stücke  parallel,  so  müssen  es  auch  die  gan- 
zen Linien  sein.  Aehnlich  beweist  man  die  Parallelität  für  jedes 
angenommene  Winkelgesetz. 

Die  Antiparallelität  zweier  Linien  beweisen  die  Schuler  ganz 
einfach,  da  sie  von  der  Parallelität  unter  jenen  drei  Bedingungen 
überzeugt  sind ;  oder  folgern  sie  direkt  aus  diesen  und  sehen  alle 
Sätze  als  Folgesätze  an ,  weshalb  selbst  das  1 1.  Axiom  Euklid's  als 
Folgesatz  erscheint,  indem  unfehlbar  jeder  Schüler  von  selbst  folgert, 
dass  zwei  Linien,  wenn  der  äussere  Winkel  grosser  als  der  ent- 
sprechende innere  Gegenwinkel  ist,  auf  der  Seite  des  grösseren 
äusseren  und  kleineren  inneren  sich  schneiden.  Dieser  Satz  kann 
nicht  als  Grundsatz  gelten.  8  bis  10  Folgesätze  und  der  Lehrsatz 
„wenn  bei  zwei  Parallelen  eine  dritte  Linie  Loth  zur  einen  ist,  so 
ist  sie  es  auch  zur  andern"  nebst  Gleichheit  und  Parallelität  der 
Lothe  und  einigen  Zusätzen  bescbliessen  die  Theorie  der  Parallelen, 
für  welche  sonach  drei  Hauptlehrsätze  vorherrschen,  aus  welchen 
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sich  selbst  die  Gründe  ergeben  für  die  Zusätze  „dass  die  «wischen 
Parallelen  liegenden  Stucke  parallel  und  gleich  sind;  dass  die  Gleich- 
heit der  Lothe  zwischen  zwei  Linien  zu  deren  Parallelität  führt ;  dass 
das  Abnehmen  jener  Lothe  (welche  sie  zu  einer  Linie  nicht  mehr 
bleiben)  zur  Antiparallelität  führt  und  die  auf  die  beiden  Schenkel 
eines  stumpfen  Winkels  gezogenen  Lothe  in  der  WinkelOäche  hier 
unter  spitzem,  bei  diesem  unter  stumpfem  und  bei  rechtem  Winkel 
unter  rechtem  Winkel  sich  schneiden.  Die  Parallelentheorie  ist 
hierdurch  rein  durch  Winkelgesetze  begründet  und  bietet  sehr  viel 
Gelegenheit  zur  Uebung  des  Scharfsinnes  und  der  Urtheilskraft,  im 
direkten  und  indirekten  Beweisen  und  zu  consequenten  Folgerungen 
dar.  An  die  Theorie  reihen  sich  einzelne  Hauptaufgaben,  die  in 
jene  nicht  einzumischen  sind. 

Für  das  Dreieck  beginnt  der  Unterricht  mit  den  Zergliederun- 
gen der  verschiedenen  Dreiecksarten,  der  Begriffe  „Grundlinie,  Hübe, 
an-  und  gegenüberliegende  Winkel,  Aussen-  und  innere  Gegen- 
winkel ,  mit  den  zur  Bestimmung  der  Natur  eines  Dreiecks  nöthigen 
Elementen,  Eigentümlichkeiten  der  bestimmenden  und  bestimmten 
Stücke,  dort  als  Hypothese  oder  Voraussetzung,  hier  als  Scbluss 
oder  Folge  erscheinend ,  mit  den  Bestimmungsfällen  und  der  darauf 
beruhenden  Qmgruenz  und  mit  einigen  anderen  Beziehungen,  und 
leitet  aus  denselben  wieder  jene  Sätze  ab,  welche  die  Schüler  wegen 
der  Allgemeinheit  und  leichten  Verständlichkeit  sich  leicht  eigen 
machen,  bei  Beweisen  für  Lehrsätze  anwenden  und  als  selbst  gefun- 
den betrachten.  Vor  der  Beweisführung  mache  der  Lehrer  nur  auf 
die  anzuwendenden  Sätze  kurz  aufmerksam  und  deute  er  den  Schu- 
lern den  Gang  jener  leise  an ,  und  er  wird  diese  mit  eigener  Thä- 
tigkeit  und  Freude,  vertrauend  auf  ihre  Kraft  und  Kenntnisse,  han- 
dein und  fortschreiten  sehen.  Er  gewinnt  dieselben  hierdurch  für 
die  Wissenschaft,  begründet  den  Keim  und  die  Liebe,  welche  den 
Erfolg  des  Unterrichts  siebern  und  die  Kraft  zum  Vorwärtsschreiten 
beteben. 

Die  Zergliederung  für  die  Bestimmung  der  Natur  eines  Drei- 
ecks führt  zu  fünf  Bedingungen  und  gleich  viel  Lehrsätzen  für  die 
Congruenz  der  Dreiecke,  welche  man  ohne  Unterbrechung  folgen 
lasse,  weil  ihre  Trennung  und  das  Einschieben  anderer  Gesetze  das 
Eigentümliche  jede»  Falles  bei  Vergleichungen  verwischen,  die  Haupt- 
gesiebtspunkte  verdunkeln  und  am  Wenigsten  das  Charakteristische 
des  Falles  versinnlichen ,  dass  von  zwer  Dreiecken  keines  völlig  be- 
stimmt ist,  wenn  ich  ihnen  zwei  Seiten  und  der  der  kleineren  Seite 
entsprechende  Winkel  gleich  sind,  welcher  als  Zusatz  für  jene  Con- 
gruenz für  sich  allein  steht  Die  direkte  Aufeinanderfolge  der  fünf 
Lehrsätze,  wobei  man  am  Füglichsten  mit  dem  von  den  drei  gleichen 
Seiten  beginnt,  weil  er  am  Leichtesten  aufgefasst  und  die  Erläu- 
terung für  jeden  andern  auf  ihn  zurückgeführt  wird,  macht  die  Schüler 
mit  dem  Charakteristischen  jedes  Congruenzfalles  genau  bekannt, 
lässt  sie  die  unterscheidenden  Merkmale  leicht  einschen  und  gibt 
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ihnen  eine  einfache  Uebersicht  der  Theorie.  Ihnen  folgen  verschie- 
dene Wahrheiten  für  die  Congruenz  recht-  und  stumpfwinkeliger 
Dreiecke  in  ähnlicher  Uebersicht,  statt  dieselben  zu  zerstreuen,  wie 
allgemein  geschieht  und  für  mancherlei  Beziehungen  auf  die  Con- 
gruenz, in  sofern  sie  Linien  und  Winkel  betreffen. 

In  Bezug'  auf  die  von  dieser  Theorie  abhängigen  Aufgaben 
dürfte  es  zweckmässig  sein,  die  wichtigeren  folgen  zu  lassen,  die, 
Construktion  von  Dreiecken  nach  den  fünf  Congruenzfällen,  die  eines 
dem  gegebenen  congruenten  Dreiecks;  die  eines  Lothes  an  einen 
Punkt  in  oder  ausserhalb  der  Linie,  die  Üalbirung  eines  Winkels, 
einer  Aufgabe  und  andere  Hauptforderungen  zu  versinnlichen,  weil 
z.  B.  mit  der  Construktion  eines  Lothes  der  Lehrsatz  eng  verbunden 
ist,  dass  für  den  Punkt  in  oder  ausserhalb  der  Linie  nur  ein  Loth 
möglich  ist  und  doch  zuerst  gezeigt  sein  muss,  wie  dieses  Loth  con- 
struirt  wird,  bevor  jener  Satz  bewiesen  werden  kann.  Mit  ihm  hän- 
gen 12  bis  14  Wahrheiten  eng  zusammen,  welche  ganz  kurz  bald 
direkt,  bald  indirekt  näher  zu  begründen  sind,  z.B.:  Jedes  Loth 
von  einem  Punkte  nach  einer  horizontalen,  ist  als  Abstand  die  kür- 
zeste Linie,  jede  schiefe  aber  um  so  länger,  je  schiefer  sie  ist;  zu 
beiden  Seiten  des  Lothes  gibt  es  stets  zwei  gleiche  schiefe  Linien, 
welche  mit  dem  Lothe  gleiche  Winkel  an  der  Spitze  und  horizon- 
talen bilden,  also  umgekehrt  gleichweit  vom  Lothe  entfernte  Linien 
sind  gleich  u.  s.  w. 

Diesen  Entwickelungen  folgen  die  Gesetze  für  die  Summe  der 
Dreieckswinkel  mit  den  zugehörigen  Folgesätzen,  für  die  Gleichheit 
der  dritten  Winkel  in  zwei  Dreiecken ,  wenn  zwei .  ihrer  Winkel 
gleich  sind,  für  den  Aussenwinkel,  für  die  Grösse  der  den  grösseren 
oder  kleineren  Winkeln  entsprechenden  Seiten  und  umgekehrt,  nebst 
den  jedesmaligen  Folgesätzen  für  jeden  Lehrsatz.  Wie  ein  Lehr- 
satz meistens  ein  ganzes  System  von  Sätzen  beherrscht,  mag  fol- 
gender Satz  für  das  gleichschenklige  Dreieck  zeigen:  Wenn  man 
von  der  Spitze  desselben  ein  Loth  nach  der  Grundlinie  fället,  so 
entstehen  zwei  congruente  Dreiecke.  Der  Beweis  führt  zu  den  Folge- 
sätzen: Die  Winkel  an  der  Grundlinie  sind  gleich;  der  Winkel  an 
der  Spitze  und  jene  wird  halbirt;  in  jedem  Dreiecke  entsprechen 
gleichen  Seiten  gleiche  Winkel  und  umgekehrt;  bei  zwei  gleichen 
Seiten  muss  das  Dreieck  auch  zwei  gleiche  Winkel  haben;  im  gleich- 
schenkeligen  Dreiecke  ist  der  Winkel  an  der  Spitze  gleich  der  Dif- 
ferenz zwischen  180°  und  einem  doppelten  Winkel  an  der  Grund- 
linie, und  der  Winkel  an  dieser  gleich  der  Differenz  zwischen  90° 
und  dem  halben  Winkel  an  der  Spitze;  im  gleichschenkelig- recht- 
winkeligen Dreiecke  ist  jeder  spitze  Winkel  =  45°  und  im  gleich- 
seitigen 60°,  sind  also  alle  Winkel  gleich;  im  gleichschenkeligen 
Dreiecke  ist  der  Aussenwinkel  an  der  Spitze  das  doppelte  von  einem 
Winkel  an  der  Grundlinie  und  sind  die  beiden  Winkel  an  ihr  stets 
spitz  und  die  an.  ihr  durch  Verlängerung  der  Schenkel  enstehenden 
zwei  Aussenwinkel  einander  gleich. 
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Die  Versinnlichung  der  Punkte  eines  Dreiecks,  von  welchen  die 
Ecken  oder  -Seiten  gleichweit  abstehen ,  wornach  dasselbe  also  cen- 
trisch  nach  Ecken  und  Seiten  ist,  und  die  Bestimmung  jener  Punkte 
führt  zu  dem  interessanten  Lehrsatze,  dass  jener  Dreieckswinkel 
halb  so  gross  ist,  als  der  ihm  entsprechende  Eckmittelpunktswinkel, 
und  seine  Begründung  für  jede  Dreiecksart  nebst  den  aus  der  Lage 
des  Eckmittelpunkts  und  Winkels  hervorgehenden  Sätzen  bietet  eine 
sehr  lehrreiche  Uebung  des  Scharfsinnes  dar  und  zeigt,  dass  die 
Verbindung  dieses  Satzes  mit  dem  Kreise,  wo  er  als  das  Gesetz 
für  das  Verbältniss  des  auf  gleichem  Bogen  stehenden  Centri-  und 
Peripheriewinkels  erscheint,  nicht  nothwendig  ist.  An  verschiedene 
Lehrsätze  wegen  Lage  der  von  den  Dreieckswinkeln  nach  den  Ge- 
genseiten gezogenen  Lothe,  deren  Schneiden  in  einem  Punkte  und 
wegen  der  Entstehung  von  so  vielen  congruenten  Dreiecken,  als  das 
Quadrat  der  Eintheilungszahl  einer  in  beliebig  viele  gleiche  Theile 
zerlegten  Seite,  wenn  man  von  den  Theilungspunkten  mit  den  an- 
deren Seiten  parallele  Linien  zieht,  beträgt,  reihet  sich  der  Satz, 
dass  für  zwei  Dreiecke,  wenn  ihre  homologen  Seiten  parallel  sind, 
die  Winkel  gleich  sind,  welcher  das  von  der  Congrucnz  beherrschte 
System  von  Sätzen  beschliesst,  und  den  Uebergang  zu  den  Merk- 
malen für  die  Aehnlichkeit  der  Dreiecke,  nämlich  zur  Parallelität 
und  Proportionalität  der  homologen  Seiten  und  Gleichheit  homologer 
Winkel,  bildet. 

Diese  Theorie  verbindet  man  gewöhnlich  mit  der  Proportiona- 
lität der  Figuren  oder  gar  mit  ihrem  Flächeninhalte,  was  aller  Me- 
thode widerspricht,  weil  ganz  heterogene  Gegenstände  vermengt 
werden,  welche  sich  nicht  wechselseitig  begründen.  Da  das  Dreieck 
nach  allen  Linien*  und  Winkelgesetzcn  in  einem  abgeschlossenen 
Ganzen  zu  behandeln,  und  die  Lehre  vom  Vier-  und  Vielecke  auf 
dasselbe  zurückzuführen  ist,  so  fordert  ein  consequenter  Unterricht 
die  unbedingte  Verbindung  der  Parallelität  und  Proportionalität  der 
Seiten  nebst  Gleichheit  der  Winkel,  also  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke 
mit  der  Congruenz,  um  sowohl  das  Gemeinsame  und  Diflerireude 
beider  Theorien  klar  zu  übersehen,  als  auch  den  inneren  Zusam- 
menhang,  welchen  eingemischte,  fremde  Sätze  völlig  unterbrechen, 
und  da6  Charakteristische  jeder  Theorie  zu  erkennen.  Zugleich  er- 
leichtert dieser  Vortrag  die  übersichtliche  Zusammenstellung  aller  die 
Linien-  und  Winkelgesetze  des  Dreiecks  betreffenden  Lehrsätze  in 
ein  System  und  leistet  den  Schülern  grossen  Vorschub. 

Die  Erklärungen  der  Begriffe  „messbar,  gleichvielfache  oder 
gleichwievielte  Theile  homologer  Linien  führen  zu  ihrer  Parallelität, 
also  zur  Gleichheit  der  Winkel,  zur  Proportionalität  jener,  d.  h.  zum 
Charakter  und  zu  den  Bedingungen  der  gleichen  Form,  oder  Aehn- 
lichkeit und  zu  verschiedenen  Grundsätzen ,  z.  B.  die  Aehnlichkeit 
der  Dreiecke  hängt  von  proportionalen  und  parallelen  homologen 
Seiten  und  gleichen  Winkeln  ab ;  jede  dieser  vier  Wahrheiten,  Merk- 
male, bedingt  die  drei  übrigen;  die  parallelen  Seiten  sind  gleich- 
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vielfache  oder  gleichwievielte  Thetle  von  einander  und  umgekehrt; 
alle  regelmässigen  Dreiecke  sind  ähnlich  u.  dgl.  In  diesen  absolut 
richtigen  Sätzen  bestehen  ja  die  eigentlichen,  wissenschaftlichen  Merk- 
male der  Aehnlichkeit;  sie  beherrschen  die  ganze  Theorie  und  die- 
nen den  Schülern  zur  eigenen  Behandlung  der  Gesetze,  welche  mit 
dem  Lehrsätze  beginnen:  „Wenn  man  den  einen  Winkelschenkel  in 
gleiche  oder  verhältnissmässige  Thcile  theilt,  und  von  den  Theil- 
punkten  nach  dem  andern  Schenkel  parallele  Linien  zieht,  so  wird 
auch  dieser  in  eben  solche  Theile  zerlegt. u  Auf  ihm  beruhen  die 
Lehrsätze:  „Wenn  man  mit  einer  Dreiecksseite  eine  Parallele  zieht, 
so  sind  die  homogenen  Segmente  sowohl  den  ganzen  Seiten,  als 
unter  sich  und  zu  den  Parallelen  proportional;  für  einen  balbirten 
Dreieckswinkel  verhalten  sich  die  dem  balbirten  Winkel  entsprechen- 
den Segmente,  wie  die  ihn  einschliessenden  Seiten;  wenn  in  zwei 
Dreiecken  zwei  homologe  Winkel  wechselseitig  gleich  sind  ,  so  sind 
die  ihnen  entsprechenden  Seiten  proportional  und  umgekehrt,'4  nebst 
vielen  jedem  Satze  untergeordneten  Folgerungen. 

Die  Gesetze:  „In  zwei  Dreiecken  entsprechen  gleichen  Winkeln 
proportionale  Seiten  und  umgekehrt,  dann  durch  eine  mit  einer 
Dreieckseite  parallele  Linie  wird  ein  dem  ganzen  ähnliches  Dreieck 
abgeschnitten  bilden  die  Hauptlehrsätze ,  also  die  Grundlage  für 
die  Aehnlichkeit  der  Dreiecke,  indem  aus  ihnen  alle  anderen  Gesetze 
entweder  als  reine  Folgerungen  sich  ergeben,  oder  sie,  wenn  man 
sie  selbstständig  behandeln  will,  mittelst  ihrer  einfach  beweist.  Wie 
sehr  man  diese  Theorie  zerstreut  und  wie  gehalttos  man  sie  bear- 
beitet, bezeugen  fast  alle  Lehrbücher.  Ist  z.  B.  bewiesen,  dass  zwei 
Dreiecke  ähnlich  sind,  wenn  zwei  Seiten  proportional  sind,  so  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  sie  es  auch  sind,  weno  die  drei  Seiten 
proportional  sind  und  dass  in  jenem  Falle  die  Gleichheit  des  von 
den  fraglichen  Seiten  eingeschlossenen  Winkels  überflüssig  ist,  weil 
bei  zwei  proportionalen  Seiten  die  Gleichheit  zweier  Winkel  consta- 
tirt  ist  und  auch  die  dritten  Winkel  gleich  sind,  und  dass  auch  der 
Satz  für  die  Proportionalität  von  zwei  Seiten  und  der  Gleichheit  des 
einer  derselben  gegenüberliegenden  Winkels  als  selbstständig  hin- 
wegfällt,  und  der  Satz  aus  der  Gleichheit  zweier  Winkel  in  jenem 
von  der  Proportionalität  zweier  Seiten  enthalten  ist,  weil  diesen 
gleiche  Winkel  entsprechen.  Hieraus  folgt,  dass  ausser  jenen  zwei 
Hauptlehrsätzen  alle  übrigen  nur  als  Folgesätze  erscheinen,  womit 
die  Aehnlichkeit  rechtwinkeliger  Dreiecke,  wenn  ein  homologer  spitzer 
Winkel  wechselseitig  gleich  ist,  oder  ihre  Hypotenusen  und  eine 
homologe  Kathete  proportional  sind,  das  Gesetz  für  das  Verhalten 
der  Umfange  ähnlicher  Dreiecke  überhaupt  und  manches  andere  ver- 
bunden ist. 

Besonders  reichhaltig  ist  der  Lehrsatz,  wornach  mittelst  eines 
Lothes  vom  rechten  Winkel  nach  der  Hypotenuse  zwei  dem  ganzen 
und  unter  sich  ähnliche  Dreiecke  entstehen,  indem  sich  mittelst  des 
Grandsatzes  für  die  Proportionalität  aus  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke 
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neun  besondere  Liniengetetze  ergeben,  deren  Bildung  und  Darle- 
gung in  Worten  den  Schülern  zu  uberlassen  ist;  sie  führen  in  der 
Flächenvergleichung  zu  eben  so  vielen  Fläehengesetzen.  Einige  an- 
dere auf  der  Aehnliebkeit  beruhende  Sätze  und  Aufgaben  beschließen 
die  Dreicckslehre,  welche  den  Schülern  ein  fruchtbares  Feld  für  Selbst, 
thätigkeit  eröffnet  und  die  Grundlage  für  die  Betrachtungen  aller 
Figuren  in  sofern  bildet,  als  Vier-  nnd  Vielecke  in  Dreiecke  sich 
zerlegen  lassen,  worin  die  Hauptursache  liegt,  die  wichtigeren  Ge- 
setze der  gesammten  Dreieckslehre  ununterbrochen  folgen  zu  lassen, 
ihren  inuern  Zusammenhang  berührt,  und  den  Ideengang  in  seinen 
einzelnen  Abstufungen  und  seiner  consequenten  und  methodischen 
Durchführung  veranschaulicht  zu  haben. 

Die  Zergliederung  des  Vierecks  nach  Begriff,  Eintheilung  und 
Charakteren,  nach  Elementen  der  Bestimmung,  Congrnenz,  Aehn- 
lichkeit  und  anderen  wesentlichen  Gesichtspunkten  fuhrt  wieder  zu 
allgemeinen  Grundsätzen;  z.  B.  jedes  Viereck  wird  durch  eine  Dia- 
gonale in  zwei  und  durch  zwei  in  vier  Dreiecke  zerlegt;  in  Quadra- 
ten und  Rechtecken  sind  alle  Winkel  Rechte;  ein  Parallelogramm 
mit  einem  Rechten,  hat  lauter  Rechte,  und  mit  einem  schiefen  bat 
lauter  schiefe  Winkel;  alle  Quadrate  sind  regelmassige  und  ähnliche 
Figuren;  im  rechtwinkeligen  Parallelogramme  ist  eine  Linie  die 
Grundlinie,  ihre  anliegende  die  Höhe;  im  Paralleltrapeze  ist  die 
Parallele  stets  grösser  als  die  andere  u.  dgl«  Die  Erörterungen  für 
die  Bestimmung  der  Natur  der  Vierecke  machen  für  das  Quadrat 
eine  für  das  Rechteck  zwei  anliegende  Seiten,  für  die  Raute  eine 
Seite  und  einen  Winkel,  für  die  Rhomboide  zwei  anliegende  Seiten 
und  einen  Winkel,  für  das  Paralleltrapez  vier  und  für  das  Trapez 
überhaupt  fünf  Elemente,  von  wenigstens  zwei  Seiten,  nöthig,  füh- 
ren einfach  zur  Congruenz,  Aehnlichkeit  und  Construktion  nebst  vie- 
lerlei Aufgaben,  und  geben  den  Schülern  die  erforderlichen  An- 
haltspunkte für  ein  selbsttätiges  Vorwärtsschreiten  an  die  Hand. 

Die  Ent wickelung  der  Bestimmung  des  Wesens  und  der  daraus 
sich  ergebenden  Congruenz  nebst  Aehnlichkeit  übergehen  die  meisten 
Lehrbücher,  was  eine  nacht  heilige  Lücke  im  Unterrichte  ist.  Haben 
die  Schüler  ans  der  Versiunlichung  der  Bestimmungsgesetze  die 
Hauptfalle  erkannt,  so  ist  es  eine  höchst  lehrreiche  Uebung  für  sie, 
die  besondern  Bestimmtingsfalle  aufzufinden,  darnach  die  Vierecke 
zu  construiren ,  auf  die  Congruenz  anzuwenden  und  die  verschiede- 
nen Modifikationen  aufzuzählen.  Sie  stellen  z.  B.  11  Bestimmungs- 
fälle auf  und  folgern,  dass  zwei  Vierecke  congruent  sind,  wenn  die 
Bestimmungsseiten  und  Winkel  gleich,  aber  ähnlich,  wenn  jene  pro- 
portional und  diese  gleich  sind;  sie  übertragen  diese  Gesetze  auf 
die  übrigen  Vierecksarten ,  verschaffen  sich  Gewandtheit  in  der  gra- 
phischen Darstellung,  Einsicht  in  die  Natur  und  Eigenschaften  der 
verschiedenen  Vierecke;  Sicherheit  im  Selbstsuchen  nnd  Vertrauen 
auf  ihr  Wissen ;  Liebe  zum  geometrischen  Studium  und  Freude  zum 
eigenen  Fortschreiten ,  als  die  erfreulichsten  Früchte  des  bezeichneten 
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methodischen  Verfahrens,  welches  die  Gesetze  am  Parallelogramme 
in  einem  Lehrsatze  vereinigt,  an  einem  entwickelt,  an  den  übrigen 
die  Schüler  sie  prüfen  und  zur  Ueherzeugung  gelangen  lässt,  dass 
es  nur  vier  Arten  von  Parallelogrammen  gibt,  deren  jedes  sechs  Ei- 
genschaften haben  muss.  Das  Paralleltrapez  bietet  für  seine  Win- 
kel, für  die  durch  zwei  Diagonalen  entstehenden  Dreieckspaare,  durch 
die  Gleichheit  der  Antiparallelen  und  die  die  Mitten  letzterer  ver- 
bindende Linie  sehr  instruktive  Satze  dar,  welche  nicht  zu  trennen 
sind. 

Denselben  methodischen  Ideengang  befolge  man  bei  den  Viel- 
ecken; die  Zergliederungen  ihrer  Begriffe,  Eintheilnng  und  der  von 
einem  Winkel  möglichen  Diagonalen  nebst  hierdurch  entstehenden 
Dreiecken ,  *  der  Elemente  für  ihre  Bestimmung ,  der  Bestimmungs- 
falle und  graphischen  Darstellung,  der  Charaktere  ihrer  Congruenz 
und  Aehnlichkeit  führen  wieder  zu  allgemeinen,  als  Anhaltspunkte 
für  die  Begründung  der  Lehrsätze  und  Aufgaben  dienenden  Grund- 
sätzen.   Die  Aufstellung  von  vier  Hauptfällen  für  die  Bestimmung 
jedes  Vielecks  führt  die  Schüler  zu  eben  so  vielen  Congruenz-  und 
Aehnlichkeitsfällen ,  zu  einer  12 fachen  Modifikation  derselben  und  in 
ein  weites,   fruchtbares  Feld  von  JJebungen  der  Selbsttätigkeit, 
welche  das  Selbstvertrauen  immer  'mehr  verstärkt  und  ihm  endlich 
einen  sichern  Boden  verschafft.    Sie  folgern  z.  B.  ganz  einfach,  dass 
in  ähnlichen  Viflecken  die  zur  Bedingung  nicht  gehörigen  Winkel 
gleich  und  homologen  Seiten  proportional  sind;  aus  dieser  Aehnlich- 
keit die  Proportionalität  der  Seiten,  also  das  Verhalten  der  Um- 
fange wie  homologe  Seiten,  die  Gleichheit  der  Winkel  und  Zerle- 
gung in  ähnliche  Dreiecke  mittelst  homologer  Diagonalen  sich  ergibt 
und  beweisen  die  Sätze:  „im  Necke  von  hohlen  Winkeln  ist  deren 
Summe  ~  (  N  —  2)  2  R;  jedes  reguläre  Vieleck  wird  durch  Li- 
nien vom  Mittelpunkte  nach  den  Winkeln  in,  der  Seitenzahl  gleiche, 
congruente  Dreiecke  zerlegt  u.  dgl.  eben  so  einfach  als  bestimmt; 
ihre  Festigkeit  und  Gewandtheit  im  Darstellen  wird  stets  grösser  und 
ihre  Liebe  zum  Wissen  durch  die  auf  den  verschiedenen  Lehrsätzen, 
Folgesätzen  u.  s.  w.  beruhenden  Aufgaben  fruchtbarer. 

Nach  den  Erklärungen  der  wichtigeren  Begriffe  vom  Kreise, 
z.  B.  von  der  Lage  der  Centri-  und  Peripheriewinkel,  vom  Bogen 
als  Maass  jenes,  vom  Bogen-  und  Längen m aas s  dieses,  von  con- 
und  excentrischen  Kreisen,  ein-  und  umschriebenen  Figuren  u.  dgl. 
folgen  verschiedene  Grundsätze,  z.  B.  jeder  Bogen  ist  das  Maass 
des  Centri winkels ;  alle  Winkel  von  gleichen  Bögen  sind  gleich;  die 
Grade  einer  grösseren  Kreislinie  sind  länger  als  die  einer  kleine- 
ren u.  s.  w.,  und  alsdann  die  Hauptlehrsätze  über  Sehnen,  Sekanten 
und  Tangenten,  über  Verhältnisse  von  zwei  Kreisen  und  Construktio- 
nen  der  regulären  Figuren  in  und  um  den  Kreis.  Die  Lehrsätze 
für  Halbirung  der  Sehne  und  des  Bogens  mittelst  eines  auf  jene 
gezogenen,  bis  zu  diesem  verlängerten  Lothes,  für  Gleichheit  der 
vom  Mittelpunkte  gleich  abstehenden  Sehnen  und  umgekehrt;  für 
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Entsprechen  gleicher  Bogen,  Ab  -  und  Anschnitte  bei  gleichen  Seh- 
nen, für  das  Verhalten  des  Peripherie-  und  Centriwinkels ,  wenn 
beide  auf  gleichen  Bögen  stehen ;  für  Gleichheit  der  Bögen  zwischen 
parallelen  Sehnen,  für  Grösse  des  Sehnen-  und  Sekantenwinkels 
beherrschen  die  Sehnen-  und  Sekantengesetze.  Der  Satz:  Die 
Tangente  hat  mit  dem  Kreise  nur  einen  Punkt  gemein,  wird  ge- 
gewöhnlich als  Lehrsatz  aufgestellt,  ist  aber  an  und  für  sich  ein 
Grundsatz,  weil  er  das  Merkmal  der  Erklärung  „Tangente  ist  jede 
Linie ,  welche  den  Kreis  nur  in  einem  Punkte  berührt  ,u  als  posi- 
tive Wahrheit  ausspricht.  Einige  andere  Lehrsätze  sind  für  die 
Elementar- Geometrie  nicht  sehr  erheblich,  oder  gehören  nicht  in 
ihren  Kreis. 

Behandelt  man  die  berührten  Hauptgesetze  mit  ihren  zugehöri- 
gen Folgesätzen,  Aufgaben  und  Zusätzen  möglichst  umsichtig  und 
umfassend,  consequent  und  präcis,  so  erhält  der  Geist  der  Schüler 
eine  klare  Uebersicht  der  Theorie,  behandelt  er  die  mancherlei  Auf- 
gaben über  Construktionen  der  Figuren  in  und  um  den  Kreis  mit 
klarem  Bewusstsein  der  Gründe,  und  führt  er  die  arithmetischen 
Bestimmungen  der  Seiten  und  Umfange  regulärer  Einfachecke  und 
hieraus  die  der  jedesmaligen  Doppelecke  selbstständig  durch,  was 
ihm  zum  Verhältnisse  des  Durchmessers  zur  Peripherie  bringt,  wenn 
er  aus  der  Formel  für  das  Doppeleck  im  Kreise  die  des  Doppelecks 
um  den  Kreis  ableitet  und  die  Rechnung  bis  zu  einem  ansehnlichen 
Vielecke  fortfuhrt.  Diese  Aufgaben  machen  manche  sehr  instruktive 
Zusätze  nothwendig,  deren  Beweise  den  Schülern  nicht  schwer  fallen, 
wenn  ihnen  nur  kurze  Andeutungen  gemacht  sind. 

Diese  Berechnungen  beschliessen  die  Winkel  -  und  Liniengesetze  ' 
der  Figuren,  und  bilden  einen  einfachen  und  zweckmässigen  Ueber- 
gang»  zur  arithmetischen  Bestimmung  jener  nach  zwei  Ausdehnungen, 
d.  h.  der  Flächengrösse.  Lässt  man  nach  dem  bezeichneten  metho- 
dischen Ideengange  die  Hauptlehrsätze  nach  ihrem  innern  Organismus 
zusammenstellen;  macht  man  auf  diesen  aufmerksam  und  legt  den 
Schülern  nichtvorgetragene  Lehrsätze  und  Aufgaben  zur  selbststän- 
digen Bearbeitung  als  Uebungen  vor,  so  wird  nicht  blos  die  erste 
Bedingung  für  einen  gedeihlichen  Unterricht,  nämlich  ein  gründliches 
Verständniss  der  beim  Vortrage  entwickelten  Wahrheiten  erfüllt,  son- 
dern auch  die  ganze  Schülerzahl  zur  Anwendung  dieser  und  zur 
selbstthätigen  Auffindung  von  Beweisen  und  Construktionsarten  ver- 
anlasst. Solche  Uebungen  dienen  als  mächtiger  Hebel  zur  Weckung 
und  Schärfung  des  Urtheils  und  zur  Bewahrheitung  des  Ausspruchs 
des  scharffinnigen  und  tief  denkenden  Lagrange:  ,,J'  avois  soin 
de  revenir  frequement  aux  considerations  geometriques,  que  je  crois 
tres-  propres  ä  donner  au  jugement  de  la  force  et  de  la  nettete?' 
Diese  von  thätigen  und  umsichtigen  Lehrern  zwechmässig  geleiteten 
Uebungen  bringen  die  Schüler  zu  weit  grösserer  Selbstthätigkeit,  als 
der  mündliche  Vortrag;  durch  sie  trägt  der  geometrische  Unterricht 
seine  schönsten   und  reichsten  Früchte  in  wissenschaftlichem  und 
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pädagogischem  Sinue,  weil  sie  der  gefahrlichsten  Feindin  der  stu- 
direnden  Jagend,  nämlich  der  Schlaffheit  oder  dem  dampfen  Dahin- 
brüten,  kräftigst  begegnen. 

Den  zweiten  Haopttheil  der  Geometrie  bilden  die  eigentlichen 
Flächengesetze,  d.  h.  die  arithmetische  Bestimmung  des  Inhalts,  die 
räumliche  Vergleichung,  Verwandlung  und  Tbeilung  der  Figoren. 
Die  Vermischung  der  Gesetze  und  Aufgaben  dieser  Disciplmen  unter 
sich  and  mit  den  Gesetzen  der  Longimetrie  ist  nachtheilig  für  das 
klare  Verständoiss  and  gesetzlos,  weil  die  Schüler  die  Charaktere 
jeder  Disciplin  nicht  unterscheiden  lernen,  sie  häufig  verwechseln  und 
die  Gesetze  selbst  entweder  nur  schwer  oder  gar  nicht  verstehen, 
weil  sie  häufig  Sätze  behandelt  finden ,  welche  auf  Vorkenntnissen 
beruhen,  die  sie  nach  dem  gewöhnlich  befolgten  Wege  nicht  besitzen 
können,  ihrem  Geiste  hierdurch  Zwang  angetban  wird,  welcher 
Ueberdruss  statt  Liebe  erzeugt,  gegen  die  gepriesene  Consequenz 
der  Geometrie  misstrauisch  macht,  statt  sie  einzusehen  und  anzu- 
wenden ,  und  daher  die  Früchte  des  Unterrichts  vielfach  vereitelt. 
Man  trägt  z.  B.  den  Satz  vor :  „Parallelogramme  von  gleichen  Grund- 
linien und  Höhen  sind  gleich,"  und  führt  darüber  einen  langen  Be- 
weis,, ohne  beide  zum  klaren  Verständnisse  zu  bringen,  weil  man 
den  Schülern  weder  den  Charakter  der  Fläche,  noch  die  Elemente 
für  ihre  eigentliche  Ausdehnung  und  die  Art  ihre  Bestimmung  genau 
versinnlicbt  hat.    Mehrere  Beispiele  später. 

Die  Gründlichkeit  der  Wissenschaft  und  der  organische  Zusam- 
menhang ihrer  Disciplinen  und  Gesetze  fordern  unbedingt  umfassende 
and  deutliche,  aber  kurze  und  genaue  Erklärungen  vom  Flächen- 
oder Quadratenraaase ,  von  rein-  und  unrein- vielfachen  Maassen, 
von  Grundlinie  und  Höhe  als  Elementargrössen  der  Flächenausdeh- 
nung,  von  arithmetischer  Bestimmung  des  Inhalts  und  dessen  geome- 
trischer Vergleichung,  von  Hineinlegen  der  angenommenen  Maass- 
einheit in  ein  Parallelogramm  und  hieraus  hervorgehendem  Gesetze, 
wornach  das  Produkt  aus  den  Maassen  der  Grundlinie  und  Höhe 
den  Flächeninhalt  jenes  versinnlicht,  welches  die  Grundlage  für  die 
Inhaltsberechnung  der  Figuren  bildet  und  zu  den  besonderen  Be- 
rechnnngsgesetzen  führt.  Es  gibt  den  Schülern  für  die  Grösse  der 
Parallelogramme  und  Dreiecke,  Paralleltrapeze  und  Trapeze,  regel- 
mässige und  unregelmässige  Vielecke,  für  die  des  Kreises  und  der 
mit  ihm  verbundenen  Figuren,  für  alle  Vergleichungen  und  Beweise 
den  Schlüssel  an  die  Hand  und  hilft  ihnen  fast  alle  Gesetze  selbst- 
ständig begründen. 

Folgende  Darlegung  mag  das  Gesagte  näher  beleuchten:  Ken- 
nen nach  den  berührten  Zergliederungen  die  Schüler  jenes  Gesetz 
für  die  Bestimmung  der  eigentlichen  Grösse  des  Parallelogramme», 
so  leiten  sie  aus  seinem  Bilde,  G-f-H  für  zwei  Parallelogramme 
p  u.  P  von  den  Grundlinien  g  o.  G  nebst  Höhen  ho.  H  die  Glei- 
chungen p  =  g.  h  u.  P  =  G.  H ,  also  die  Proportion  p  :  P  ~  g. 
h  :  G.  H  ab  und  übersetzen  diese  für  das  Verhalten  •  zweier  Paral- 
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lelogramme  wie  die  Prodokte  aus  den  Maassen  der  Grundlinie  und 
Höhe.  Aus  diesem  Gesetze  leiten  sie  mittelst  eigener  Kraft  noch 
fünf  andere  Gesetze  ab,  indem  sie  leicht  selbst  finden,  dass  fnr 
gleiche  Grundlinien  oder  g  =  G  die  Proportion  p  :  P  =  h  :  H, 
d.  h.  zwei  Prallerogramme  von  gleichen  Grundlinien  verhalten  sich 
wie  ihre  Höhen ;  für  gleiche  Höhen  oder  h  =  H  die  Proportion 
p :  P  =  g :  G,  d.  h.  zwei  Parallelogramme  von  gleichen  Höhen  ver- 
halten sich  wie  ihre  Grundlinien;  für  Gleichheit  beider  Elementar- 
grössen oder  g  =  G  u.  h  =  H  auch  g.  h  =  G.  H.  u.  p  =  P,  d.  h. 
zwei  Parallelogramme  von  gleichen  Grundlinien  u.  Höhen  flächengleich 
sind;  für  p  =  P  oder  g.  h  =  G.  H  auch  g  :  G^=  H  :  h,  d.  h.  bei 
zwei  gleichen  Parallelogrammen  verhalten  sich  die  Grundlinien  ver- 
kehrt wie  ihre  Höhen,  und  endlich  für  g:  G  =  H  :  h,  d.h.  wenn 
die  Grundlinien  sich  verkehrt  verhalten  wie  die  Höhen,  so  sind  die 
Parallelogramme  flächengleich.  Lässt  der  Lehrer  diese  von  den 
Schülern  entwickelnden  Gesetze  erläutern  und  durch  Zeichnungen 
versinnlichen,  so  ist  er  aller  wortreichen  Beweise  überhoben  und 
sieht  er  sie  klar  und  lebendig  im  Geiste  derselben  stehen;  jene 
wenden  sie  ohne  weitere  Angaben  auf  Dreiecke  und  andere  räumliche 
Beziehungen  an  und  betrachten  alle  Entwicklungen  um  so  mehr 
für  ihr  Eigenthum,  je  tbätiger  sie  dabei  sind. 

Zieht  es  der  Lehrer  nicht  vor,  mancherlei  Aufgaben  für  die 
Inhaltsbestimmung  der  Dreiecke,  z.  B.  aus  den  drei  Seiten,  aus  zwei 
Seiten  und  dem  Lothe  auf  die  dritte  Seite,  aus  der  Grundlinie  und 
dem  Produkte  der  zwei  anderen  Seiten  und  der  entsprechenden  Höhe 
für  eine* Seite,  aus  einer  Seite  und  den  Höhen  zu  den  zwei  an- 
deren Seiten,  aus  den  drei  Höhen  u.  dgl.  die  Dreiecksfläche  zu 
berechnen,  für  die  der  Paralleltrapeze  und  Trapeze  überhaupt  an  die 
Berechnung  des  Inhalts  der  Figuren  anzureihen,  um  den  Schülern  den 
genauen  Zusammenhang  der  Geometrie  mit  der  Arithmetik  zu  versinn- 
lichen und  sie  in  solchen  Berechnungen  zu  üben,  so  kann  er  diese 
Aufgaben  für  eine  andere  Gelegenheit  versparen  und  die  eigentlichen 
Vergleichungen  der  Flächen  ohne  Beihülfe  der  Zahl  folgen  lassen. 
Jedoch  fordern  methodischer  Ideengang  und  Wesen  der  Materie 
eine  aufmerksame  Behandlung  aller  Aufgaben,  weil  alle  Summen  und 
Differenzen,  Produkte  und  Quotienten,  Potenzen  und  Wurzeln  von 
Linien-  oder  Flächenroaassen  als  Bilder  für,  Flächen  und  Flächen 
selbst  zu  betrachten  sind,  und  jene  Vergleichungen  hierdurch  nebst 
instruktiven  Uebungen  vorbereitet  werden. 

Hierbei  unterscheide  man  die  geradlinigen  Flächen  nebst  den 
durch  und  an  sie  gezogener  Linien  entstandenen  von  denjenigen, 
welche  durch  Linien  an,  in  und  durch  den  Kreis  gezogen,  ent- 
stehen. Die  meisten  Vergleichungen  beruhen  auf  Parallelogrammen, 
weil  sie  durch  das  Produkt  der  Maasse  zweier  Linien,  meistens  ein 
Rechteck  vorstellend,  versinnlicht  sind  und  jenes  fast  überall  vor- 
kommt. Die  Betrachtungen  gehen  daher  von  den  drei  Lagen  zweier 
Parallelogramme  von  einerlei  Grundlinie  und  gleichen  Höhen  ans, 
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weil  auf  sie  die  übrigen  Vcrgleicbungen  meistens  bezogen  werden. 
Ihnen  folgen  die  Gesetze  für  Gleichheit  der  Ergänzungen  an  Dia- 
gonalen und  für  Dreiecke  nebst  Folgesätzen,  für  die  Bestandteile 
des  Quadrates  der  Summe  zweier  Linien,  für  Gleichheit  der  Recht- 
ecke aus  den  ganzen  Dreiecksseiten  in  die  einen  Dreieckswinkel  an- 
schliessenden durch  drei  Lothe  nach  jenen  Seiten  entstandenen  Seg- 
mente, für  das  Quadrat  der  grössten  Seite  im  recht-  und  stumpf- 
winkeligen Dreiecke  und  für  das  jeder  Seite  des  spitzwinkeligen ; 
für  die  Differenz  der  Quadrate  über  zwei  einen  Winkel  einschliessen- 
den  Seiten ,  für  die  Summen  der  Quadrate  von  zwei  Seiten,  für  das 
Rechteck  aus  den  einen  halbirten  Dreieckswinkel  einschliessenden 
Seiten,  für  die  Rechtecke  aus  den  mittelst  Parallelen  entstandenen 
Segmenten  in  die  abwechselnden  Dreieckseiten,  für  die  Summe  der 
Quadrate  über  beide  Diagonalen  des  Vierecks  (angewendet  auf  die 
verschiedenen  Parallelogramme);  für  die  Rechtecke  aus  den  verkehr- 
ten Segmenten  der  Diagonalen  und  für  die  zwei  an  den  Nichtparal- 
lelen des  Paralleltrapezes  liegenden  Dreiecke,  für  das  Verhalten 
ähnlicher  Figuren  nud  noch  manche  weniger  wichtige  Lehrsätze.  Die 
Beweise  für  alle  Lehrsätze  und  Folgerungen  aus  ihnen,  nebst  vielen 
Zusätzen  bilden  den  Hauptinhalt  der  Flächenvergleichungeu  mit  Aus- 
nahme des  Kreises,  und  bieten  sehr  viele  Gelegenheit  für  selbststän- 
dige Beweisführungen  und  Uebungen  aller  Art  dar,  welche  das 
Vertrauen  auf  eigene  Kenntnisse  immer  mehr  steigern,  die  Schüler 
tiefer  iu  die  Wissenschaft  einfuhren  und  die  den  Erfolg  des  Unter- 
richts sichernde  Festigkeit  erzeugen. 

Die  Gesetze  für  die  durch  Linien  an ,  in  und  durch  den  Kreis 
entstehenden  geradlinigen  Figuren,  z.  B.  für  die  Gleichheit  der  Recht- 
ecke aus  den  Segmenten  der  Sehnen  und  den  ihre  Endpunkte  ver- 
bindenden neuen  Sehnen  in  die  abwechselnden  Segmente  nebst  An- 
wendungen, für  das  Quadrat  über  die  halbe  Sehne  und  Rechteck 
aus  den  Segmenten  des  Durchmessers;  für  das  über  den  Durchmes- 
ser; für  die  Summe  der  Rechtecke  aus  den  Gegenseiten  des  Trape- 
zes im  Kreise;  für  die  Rechtecke  aus  Sekanten  in  ihre  äusseren 
Segmente,  für  die  hypokratische  Mondfläche,  (ur  das  Reckteck,  aus 
dem  arithmetischen  und  harmonischen  Mittel,  für  das  Quadrat  über 
die  Ordinate,  für  das  Rechteck  aus  der  Subtangente  in  die  Ab- 
scisse  u.  dgl.  mit  ihren  vielen  Folgesätzen  beschliessen  die  Verglei- 
chungen  der  Flächen,  lassen  die  Schüler  in  das  Gebiet  der  höhern 
•Geometrie  blicken  und  bieten  ein  System  von  Wahrheiten  und  Be- 
weisen dar,  welche  meistens  auf  longimetrischen  Gesetzen,  besonders 
auf  denen  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  und  Proportionalität  der 
Seiten  beruhen,  und  ihren  innern  Zusammenhang  aus  den  Gesetzen 
der  Longimetrie  und  Flächenberechnung  erkennen  lassen. 

Die  Verwandlung  der  Figuren  in  andere  Formen  von  gleichem 
Inhalte  geschieht  bald  arithmetisch,  bald  geometrisch,  d.  h.  der  geo- 
metrische Ort,  wovon  das  Wesen  der  neuen  Figur  abhängt,  wird 
entweder  durch  Rechnung  oder  graphische  Darstellung  gefunden; 
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erstere  fuhrt  oft  schneller  zum  Ziele  als  letztere,  weil  man  die  Viel- 
fach h ei t  gleichartiger  Haumgrössen  ohne  b'esondere  Schwierigkeit, 
wenigstens  annährend,  durch  die  Zahl  ausdrückt.  Durch  die  gege- 
benen Bedingungen  ist  zwar  die  zu  zeichnende  Figur  ihrer  Grösse, 
Form  und  Lage  nach  meistens  völlig  bestimmt;  allein  oft  ist  es  die 
Aufgabe  nicht  und  lässt  sich  der  geometrische  Ort  für  die  Lage 
einzelner  Punkte  der  Figur  blos  angeben.  Wie  gross  die  Zahl  der 
vorkommenden  Fälle  ist,  leuchtet  ein,  weswegen  keine  genaue  Rei- 
henfolge sich  angeben  lässt.  Zweckmässig  beginnt  man  jedoch  mit 
dem  Dreiecke,  dessen  Verwandlung  in  Dreiecke,  Rechteck  oder 
Quadrat  sehr  mannigfaltig  ist;  auf  dasselbe,  auf  das  Quadrat  oder 
Rechteck  fuhrt  jedes  Vier-  und  Vieleck  zurück.  Die  Uebung  in 
solchen  Aufgaben  dient  zur  Anwendung,  Wiederholung  und  Geläu- 
figkeit der  vorgetragenen  Sätze  und  Aufgaben,  und  bietet  die  besste 
Gelegenheit  zu  nützlichen  und  fruchtbaren  Beschäftigungen  dar.  m 

Die  Theilung  der  Flächen,  als  letzte  Disciplin  der  Planimetrie, 
geschieht  stets  nach  bestimmten  Verhältnissen  und  bildet  die  Grund- 
lage der  praktischen  Geometrie.  In  ihr  kommen  zwar  sehr  viele 
Fälle  für  Anwendung  und  zweckmässige  Verbindung  der  verschiede- 
nen Disciplinen  der  reinen  Mathematik  vor ;  allein  sie  sind  doch  we- 
niger aufmerksam  zu  behandeln  als  die  Verwandlungen*  Nach  Be- 
rücksichtigung der  Lage  der  Grenzen,  durch  welche  die  Theile  ge- 
sondert sind,  theilt  man  die  Figur  entweder  von  einem  Punkte,  wie 
beim  Dreiecke,  oder  durch  Linien,  welche  entweder  parallel  mit 
einer  Richtung,  oder  durch  bestimmte  Punkte  gehen.  Ein. zweck- 
mässiges Beachten  dieser  wenigen  Gesichtspunkte  für  arithmetische 
und  geometrische  Theilongen  an  verschiedenen  charakteristischen  Auf- 
gaben führt  zu  lehrreichen  Uebungen,  welche  mit  vielen  formellen 
und  materiellen  Vortbeilen  verbunden  sind. 

Die  Stereometrie  hat  als  Einleitung  die  Lage  und  Charaktere 
der  Linien  und  Ebenen  in  Bezug'  auf  diese,  die  Eigenschaften  der 
Körperwinkel  und  ihre  Bestandteile,  die  Entstehung  und  Eigen- 
schaften der  Köq>er  nebst  Verhalten  wegen  Durchschnitte,  Gleichheit, 
Congruenz  und  Aehnlichkeit ,  die  Berechnung  der  Oberflächen  und 
des  Kubikinhalts  zu  erklären  und  hieraus  allgemeine  Grundsätze  ab- 
zuleiten ,  welche  den  Unterricht  abkürzen  und  doch  leicht  verständ- 
lich machen.  Z.  B.  durch  drei  nicht  in  gerader  Linie  liegende 
Punkte  ist  eine  Ebene  völlig  bestimmt;  eine  Ebene  kann  eine  andre 
nur  einmal  schneiden;  zwei  zusammenstossende  Ebenen  haben  meh- 
rere Punkte  gemein;  alle  aus  gleichen  Linienwinkeln  gebildeten 
Körperwinkel  sind  gleich;  alle  für  Linien  und  Winkel  ausgesproche- 
nen Wahrheiten  der  Longimetrie  gelten  für  Ebenen  und  Körperwin- 
kel u.  dgl.  Mit  Bezug9  auf  den  letzten  Satz  ist  die  Lage  der  Ebe- 
nen nebst  verschiedenen  Beziehungen  in  4 — 6  Lehrsätzen  gründ- 
lich zu  behandeln,  da  die  Ebenen  von  Linien  eingeschlossen  sind, 
also  von  jenen,  was  von  diesen  gilt,  wodurch  ans'  jedem  einzelnen 
Lehrsätze  stets  mehrere,  oft  viele,  Folgesätze  sich  ergeben.  Der 
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Lehrsatz  „Wenn  eine  Linie  auf  zwei  anderen  Linien  einer  Ebene 
senkrecht  steht,  so  ist  sie  es  zu  dieser  selbst "  führt  zu  den  Wahr- 
heiten: Jene  Linie  bildet  am  Fusspunkte  mit  jeder  Linie  einen 
rechten  Winkel;  steht  eine  Linie  senkrecht  auf  vielen  Linien,  so 
liegen  diese  in  der  Ebene;  stossen  mehrere  Linien  in  einem  Punkte 
der  Ebene  zusammen,  so  liegen  sie  in  derselben;  stehen  zwei  Linien 
auf  der  Ebene  senkrecht,  so  sind  sie  parallel;  ist  von  zwei  paral- 
lelen Linien  die  eine  senkrecht  auf  der  Ebene ,  so  ist  es  auch  die 
andere;  stehen  zwei  Ebenen  auf  einer  dritten  senkrecht,  so  steht 
auch  die  Durchschnittslinie  zwischen  beiden  Ebenen  senkrecht  u.  dgl. 

Aus  dem  Lehrsatze:  „Wenn  zwei  Linien  in  einer  Ebene  senk- 
recht sind,  so  bilden  sie  mit  ihr  gleiche  Neigungswinkel,"  ergibt 
sich:  für  zwei  gleiche  Flächenwinkel  sind  die  entsprechenden  Nei- 
gungswinkel gleich;  für  gleiche  Neigungswinkel  erhält  man  gleiche 
Flächenwinkel ;  zwei  beliebige  Flächenwinkel  verhalten  sich  wie  jene; 
zwei  Parallelebenen  bilden  auf  einer  dritten  Ebene  für  dieselbe 
Seite  gleiche  Neigungswinkel ;  bei  einer  gegen  zwei  Ebenen  gleich- 
geneigten  Linie  sind  jene  nicht  immer  parallel  u.  dgl.  Der  Lehr- 
satz: „Zwei  von  einer  dritten  geschnittenen  Parallelebenen  bilden 
die  Gesetze  bei  parallelen  Linien,"  schliesst  alle  Gesetze  der  Paral- 
lelität und  Antiparailelität  ein.  Bildung  und  Eigenschaften  der  Kör- 
perwinkel ergeben  sich  aus  .dem  Lehrsätze:  Die  Bildung  eines  solchen 
erfordert  wenigstens  drei  Flächenwinkel,  und  weniger  als  360°. 

Die  Körperlehre  selbst  geht  von  Erklärung  der  regel  -  und  un- 
regelmässigen Körper  und  der  einzelnen  Arten ,  der  Grundfläche,  ' 
Seiten-  und  Oberfläche  aus,  zergliedert  das  Wesen  und  die  Arten 
der  prismatischen,  pyramidalischen  und  sphärischen  Körper,  nebst 
Darstellung  ihrer  Netze  und  aller  hierher  gehörigen  Begriffe  und 
versinolicht  vor  Allem ,  in  wiefern  Grundfläche  und  Höhe  der  pris- 
matischen Körper  die  wahre  Grösse  derselben  bilden,  also  die  Ele- 
mente sind  und  man  jene  erhält,  wenn  man  sehr  viele  congruente 
Figuren  über  einander  legt;  eine  derselben  bildet  die  Grundfläche; 
ihre  über  einander  gelegte  Anzahl  aber  die  Höhe,  woraus  jeder  Schü- 
ler zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  man  die  allseitige  Ausdeh- 
nung, den  Kubikinhalt,  des  prismatischen  Körpers  in  dem  Produkte 
aus  dem  Maasse  der  Grundfläche  —  G  in  das  der  Höhe  =  H ,  d.  h. 
in  dem  Bilde  G.  H  erhält.  Da  man  auf  die  prismatischen  Körper 
die  pyramidalischen  und  auf  diese  die  sphärischen  zurückführt,  so 
erkennen  die  Schüler  sowohl  Allgemeinheit  als  Wichtigkeit  jener  Zer- 
gliederung und  des  daraus  hervorgehenden  Ausdrucks,  als  eines  Ge- 
setzes, das  als  eigentliches  Merkmal  der  Körper,  mithin  als  Grund- 
satz, feststeht. 

Sie  erklärt  einleitend  den  Charakter  der  Construktion  der  Netze 
aller  Körper,  die  Bestandtheile ,  Gleichheit,  Congruenz  und  Aehn- 
lichkeit,  und  leitet  hieraus  weitere,  allgemeine  Wahrheiten  ab,  welche 
als  Anhaltspunkte  für  die  theoretischen  Entwicklungen  dienen. 
Z.B.  Jeder  prismatische  Körper  ist  durch. Grundfläche,  Lage  und 
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Länge  der  Seitenkanten  völlig  bestimmt;  in  ihm  sind  diese  gleich 
und  parallel;  und  im  senkrechten  ist  jede  die  Hohe;  im  Cylinder 
ist  jede  Seite  der  Axe  gleich;  im  senkrechten  ist  diese  zugleich  die 
Höhe;  jeder  Cylinder  ist  ein  unendlich  eckiges  Prisma;  also  den 
Gesetzen  desselben  unterworfen;  sein  Mantel  stellt  ein  Rechteck  vor, 
das  zur  Grundlinie  die  Peripherie  der  Grundfläche  und  zur  Höhe 
seine  Seite  hat;  Parallelepipeda  und  Würfel  sind  besondere  Prismen; 
pyramidalische  Körper  sind  durch  Grundfläche,  Abstand  der  Spitze 
von  ihr  und  Neigung  der  Seitenkanten  völlig  bestimmt;  für  senk- 
rechte sind  die  Seiten  gleich,  für  wirkliche  Pyramiden  die  Seiten- 
flächen Dreiecke;  der  Kegel  ist  eine  unendlich  eckige  Pyramide  und 
sein  Mantel  ein  Kreisausschnitt,  dessen  Radius  die  Seite  und  dessen 
Bogenlänge  die  Grundflächen  -  Peripherie  des  Kegels  ist;  die  Kugel 
ist  durch  den  Radius  völlig  bestimmt;  von  lauter  grössten  Kreisen 
eingeschlossen ;  ihre  Durchschnittsflächen  sind  stets  Kreisflächen  u.  s.  w«  m 

Die  Theorie  beweist  zuerst  den  Satz,  dass  es  nur  fiinf  regu- 
läre Körper  gibt,  geht  zu  der  mittelst  des  Parallelschnittes  enstehen- 
den  Congrnenz  der  Durchschnittsfläche  mit  der  Grundfläche  in  pris- 
matischen Körpern  über  und  entwickelt  das  Gesetz  für  das  Verhalten 
der  durch  Parallelebenen  entstehenden  Theile  eines  und  die  Gesetze, 
für  das  von  zwei  solcher  Körper.  Für  diese  bildet  der  Lehrsatz: 
Zwei  prismatische  Körper  von  verschiedenen  Grundflächen  und  Höhen 
verhalten  sich  wie  die  Produkte  aus  den  Maassen  dieser  Elementar- 
grossen.  Der  Beweis  an  zwei  besonderen  Prismen  p  u.  P  von 
Grundflächen  g  u.  G  nebst  Höhen  h  u.  H  führt  zu  der  allgemeinen 
Proportinn  p :  P  =  g.  h  :  G.  H ,  woraus  die  Schüler  für  zwei  eigent- 
liche Prismata  unter  verschiedenen  Annahmen  fünf  besondere  Sätze 
ableiten,  welche  sie  für  Parallelepipeda,  Würfel  und  Cylinder  mit 
den  erforderlichen  Modificationen  wiederholen,  und  welche  sie  end- 
lich zu  dem  allgemeinen  Gesetze  führen:  Alle  prismatischen  Körper 
verhalten  sich  wie  die  Produkte  aus  ihren  Grundflächen  und  Höhen, 
bei  gleichen  Höhen  wie  ihre  Grundflächen ,  bei  gleichen  Grundflächen 
wie  ihre  Höhen,  sind  bei  gleichen  Grundflächen  und  Höhen  gleich; 
bei  der  Gleichheit  dieser  Körper  verhalten  sich  die  Grundflächen  ver- 
kehrt wie  die  Höhen,  also  sind  jene  gleich,  wenn  dieses  verkehrte 
Verhalten  statt  findet.  Lässt  der  Lehrer  alle  Gesetze  von  den 
Schülern  ableiten,  in  Worten  und  Zeichnungen  darstellen  und  er- 
läutern, so  ist  er  aller  weitschweifigen  Beweise,  wie  sie  allgemein 
für  Parallelepipeda  u.  s.  w.  geführt  werden ,  überhoben  und  erzeugt 
er  in  den  Schülern  nicht  blos  gründliche  Kenntniss  der  Gesetze,  son- 
dern anch  Lust  und  Liebe  zur  Sache,  statt  sie  durch  seitenlange  Be- 
weise abzuschrecken  und  gegen  das  Studium  einzunehmen. 

An  die  Entwickelt! ngen  reihe  man  den  Lehrsatz  für  das  Zer- 
legen der  vier  oder  mehrkantigen  Prismata  in  so  viele  dreikantige, 
als  die  Grundfläche  Seiten  weniger  zwei  hat  und  füge  ihm  die  un- 
tergeordneten Folgesätze  bei,  wozu  selbst  der  28.  Satz  des  11. 
Buches  von  Euklid  gehört,  welcher  die  Gleichheit,  aber  nicht  Con- 


Digitized  by  Google 


t 

272      üeber  den  Unterricht  in  der  Elementar  -  Geometrie. 


gruenz,  der  zwei  aus  dem  schiefstehenden  Parallelepipedon  gebildeten 
dreiseitigen  Prismen  enthält.  Die  berührten  Gesetze  für  die  prisma- 
tischen Körper  dienen  den  Schülern  zur  selbstständigen  Behandlung 
aller  entweder  gar  nicht  oder  nur  kurz  berührten  Wahrheiten,  und 
bieten  ihuen  mittelbar  auch  die  Anhaltspunkte  für  die  pyramidali- 
schen  Körper  dar,  weil  nach  dem  Beweise  für  den  Lehrsatz,  das 
beim  Parallelschnitte  mit  der  Grundfläche  die  Durchschnittsfläche  die- 
ser ähnlich  ist  und  nach  den  hieraus  sich  ergebenden  Wahrheiten 
für  das  Verhalten  der  Umfange  und  Grössen  der  Durchschnittsflächen; 
für  abgekürzte  Pyramiden  oder  Kegel,  u.  a.  der  Lehrsatz  bewiesen 
wird,  dass  eine  Pyramide  bei  gleicher  Grundfläche  und  Höhe  mit 
dem  Prisma  der  3.  Theil  des  letzteren  ist ,  welcher  nebst  seiner  An- 
wendung auf  den  Kegel  zu  allen  Gesetzen  für  das  Verhalten  pyra- 
midalischer  Körper  und  für  andere  Beziehungen  führt.  Ihre  selbst- 
thätige  Entwickelung  und  graphische  Darstellung  von  Seiten  der 
Schüler  verschafft  grosse  Gewandtheit  und  genaue  Kenntnisse  des 
Einzelnen.  Aus  dem  Hauptsatze  für  das  Verhalten  zweier  pyramida- 
lischer  Körper  wie  die  Produkte  aus  den  Maassen  der  Grundfläche 
und  Höhe  ergeben  sich  12  bis  15  Gesetze,  welche  oft  noch  einzelne 
enthalten  und  fast  ohne  alles  Zuthun  des  Lehrers  abgeleitet  werden. 

Das  Verhalten  ähnlicher  Körper  trägt  man  häufig  nach  Berech- 
nung der  Oberfläche  und  des  Körperinhalts  vor,  ohne  zu  bedenken, 
dass  dasselbe  mit  dieser  Disciplin  nichts  gemein  hat,  und  allein  auf 
dem  Verhalten  der  Körper  überhaupt  und  dem  Flächensatze  für  das 
Verhalten  ähnlicher  Figuren  beruht.  In  der  Allgemeinheit  gelangt 
der  Schüler  zu  dem  Gesetze,  dass  alle  ähnlichen  Körper  wie  die 
Würfel  homologer  Kanten  sich  verhalten,  welches  er  zur  besonderen 
UebuDg  für  jede  Körperart  modificirt.  Unmethodisch  wird  ferner 
verfahren,  wenn  man  das  Verhalten,  Vergleichen,  der  Körper  ihrer 
Oberflächen -Berechnung  folgen  lässt,  weil  jenes  seine  Begründung 
in  der  Zergliederung  der  Eigenschaften  der  Körper  findet,  also  der 
Berechnung  vorausgehen  muss.  Ein  Einschieben  jener  Berechnung 
unterbricht  die  Consequenz  des  Vortrags  und  schadet  dem  klaren 
Verständnisse  sehr.  Für  die  Kugel  ist  eine  genaue  Entwickelung 
des  Gesetzes  erforderlich,  wornach  sie  einer  Pyramide  gleich  ist, 
welche  die  Kugeloberfläche  zur  Grundfläche  und  ihren  Radius  zur 
Höhe  hat.  Die  regulären  Körper  hängen  mit  ihr  wegen  der  Radien 
der  in  und  um  sie  gedachten  Kugeln  und  des  Radius  des  um  eine 
Seitenfläche  beschriebenen  Kreises  eng  zusammen.  Die  Entwicke- 
lung der  Formeln  für  diese  Radien  dient  zur  Berechnung  der  Ober- 
flache  und  des  Körperinhalts. 

Diesen  Entwicklungen  folgt  die  Oberflächen  -  Berechnung  in  8 
bis  10  Aufgaben  mit  ihren  entsprechenden  Zusätzen,  auf  welche 
zum  Erhöhen  der  eigenen  Thätigkeit  der  Schüler  und  zum  Ueben 
im  Kalkül,  zum  Vermeiden  der  Verwirrung  und  Verhindern  des  kla- 
ren Verständnisses  sehr  zu  sehen  ist.  Zur  Aufgabe  für  Berechnung 
der  Oberfläche  eines  senkrechten  Zylinders  aus  Grundflächenradius 
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und  Höhe  gehören  z.  B.  die  Zusätze:  Die  Oberfläche  desselben  ist 
einem  Rechtecke  gleich,  das  zur  Grundlinie  die  Peripherie  der  Cl- 
ünder -  Grundfläche  und  zur  Höbe  die  Summe  zwischen  Radius 
und  Höhe  des  Cylinders  hat;  den  Cylindermantel  in  eine  ihm  gleiche 
Kreisfläche  zu  verwandeln;  die  Mäntel  zweier  Cy linder  verhalten 
sich  wie  die  Produkte  aus  den  Radien  in  die  Höhen;  den  Mantel 
des  gegen  die  Grundfläche  schief  abgeschnittenen  Cylinders  zu  be- 
rechnen u.  dgl.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Oberflächen  -  Be- 
rechnung des  senkrechten  Kegels;  mit  der  des  Mantels  des  abge- 
kürzten Kegels  und  der  Kugelzone,  welche  zum  Inhalte  der  Ca- 
lotte  des  Kugel  Segmentes,  der  halben  und  ganzen  Kugeloberfläche 
fuhrt  und  mit  anderen  Hauptaufgaben. 

Häufig  trägt  man  die  Berechnung  der  Oberfläche  nach  der  des 
kubischen  Inhalts  vor,  und  verfährt  darum  nicht  zweckmässig  und 
consequent,  weil  mit  letzterer  die  Anwendungen  zu  verbinden  sind, 
also  nach  einem  organischen  Zusammenhange  zu  verfahren  ist. 
Mittelst  umfassender  Erklärungen  des  Kubikmaasses  und  seiner  Ein- 
theilung,  seiner  Reduktion  bei  verschiedenen  Grössen  und  des  Cha- 
rakters des  kubischen  Inhalts  der  Körper  lässt  sich  die  Berechnung 
des  letztern  in  10  bis  12  Hauptaufgaben  nebst  zugehörigen  Zu- 
sätzen vollständig  behandeln,  weil  dieselben  meistens  sehr  kurz,  aber 
doch  umfassend  sind  und  die  Thätigkeit  der  Lernenden  allseitig 
ansprechen.  Ein  Beispiel  mag  zum  Belege  dienen :  Die  Kubikinhalts- 
berechnung des  Cylinders  führt  zur  Formel  für  den  Cylinderring 
und  Stücke  von  ihm;  für  den  zur  Grundfläche  schief,  für  den  an 
beiden  Grundflächen  parallel  verschnittenen  Cylinder;  für  die  Fläche 
der  Ellipse  und  für  andere  Modificationen  des  Cylinders.  Die  An- 
wendung der  Körperberechnung  ist  sehr  ausgedehnt;  das  Holzmaass, 
die  Mauern,  Balken,  Baumstämme  und  überhaupt  alle  auf  elemen- 
tare, prismatische  und  pyramidalische  Körper  sich  beziehende  Be- 
rechnungen geben  Stoff  hierzu.  Sie  macht  den  Beschluss  des  Un- 
terrichts in  der  allgemeinen  Geometrie,  deren  drei  Haupttheile  den 
Schülern  eine  genaue  Kenntniss  des  Wesens  und  der  Eigenthümlich- 
keiten  geometrischer  Grössen,  ein  abgerundetes  Ganzes  ond  einen 
Zusammenhang  von  Grundsätzen  und  Lehrsätzen,  Folgesätzen  und 
Zusätzen  darbieten ,  welche  jede  einzelne  Disciplin  in  ihren  Haupt^ 
Charakteren,  ihr  Gemeinsames  und  Verschiedenes  erkennen  und  die 
Lernenden  leicht  sich  zurecht  finden  lassen.  Die  Hauptlehrsätze  und 
ihr  Beziehen  auf  einander  erzeugen  ein  klares  und  lebendiges  Be- 
wusstsein  der  Gründe  für  alle  Wahrheiten ,  und  ihre  Beweise  machen 
dieselben  zum  bleibenden  und  verwendbaren  Eigenthume  der  Schüler, 
wozu  Uebungcn  in  Lehrsätzen  und  Aufgaben  sehr  viel  beitragen. 

Diejenigen  Lehrsätze,  welche  die  meisten  Anwendungen  für 
andere  Lehrsätze  finden ,  müssen  den  Grundsätzen  jeder  Disciplin 
unmittelbar  folgen  und  allen  anderen  Lehrsätzen  und  Folge- 
sätzen, Aufgaben  und  Zusätzen  vorangeben;  sie  beherrschen  den 
ganzen  Abschnitt  und  sind  darum  vollständig  zu  beweisen;  für 
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alle  übrigen  Behauptungen  muss  jedes  Lehrbuch  sich  kurz  fassen. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Hauptaufgaben,  welche  für  die 
übrigen  Construktionen  als  leitende  Normen  dienen.  Dieses  Ver- 
fahren regt  die  Theilnahme  der  Schüler  sehr  lebhaft  an,  hilft  den 
jugendlichen  Geist  höchst  vortheilhaft  ausbilden,  eröffnet  den  Schü- 
lern eine  fruchtbare  Quelle  der  Uebung  und  Stärkung  des  Verstandes, 
und  macht  sie  für  mathematische  Wahrheiten  so  empfanglich,  dass 
sie,  für  dieselben  einmal  eingenommen  und  durch  sie  zur  kräftigen 
Selbstthatigkeit  angeregt,  diesen  geistigen  Weg  niemals  verlassen. 
Ob  andere  VerfahruDgsweisen  mit  gleichem  Zeit-  und  Kraft  aufwände 
zu  demselben  Ziele  fuhren,  beantwortet  die  in  der  Geometrie  be- 
gründete bisher  entwickelte  Methode  und  der  darnach  geordnete 
Ideengang.  Beide  mögen  als  Versuch  zur  Prüfung  von  Seiten  un- 
parteiischer Mathematiker,  öffentlicher  Lehrer  an  Gelehrtenschulen 
und  höheren  technischen  Anstalten  hier  zur  Sprache  gebracht  und 
erörtert  sein. 

Für  die  Goniometrie,  Trigonometrie  und  Polygonometrie  herr- 
schen weniger  abweichende  Ansichten.  Nur  für  die  die  Winkel  be- 
stimmenden Linien  oder  deren  arithmetische  Werthe  wollen  die  Ana- 
lytiker letztere  zur  Grundlage  des  Unterrichts  gemacht  haben,  womit 
ich  darum  nicht  einverstanden  bin,  weil  dort  der  geometrische  Cha- 
rakter, Entstehung  und  Bedeutung,  die  Eigenschaften,  Merkmale  und 
Beschaffenheiten  nicht  hervortreten  und  den  Schülern  das  anschauliche 
Element  verloren  geht.  Ich  halte  es  daher  für  zweckmässig,  die 
goniometrischen  Linien  nach  ihren  geometrischen  Merkmalen  zu  er-, 
klären,  hieraus  die  Hauptformeln  als  arithmetische  Werthe  derselben 
abzuleiten  und  alsdann  die  analytischen  Entwicklungen  vorherrschen 
zu  lassen.  Die  Anwendung  dieser  Gesetze  auf  das  ebene  und  sphä- 
rische Dreieck  bildet  die  Trigonometrie,  worin  die  Lehrbücher  we- 
gen der  Hauptpunkte  übereinstimmen.  Werden  sie  in  den  Kreis  des 
Gymnasialunterrichts  gezogen,  so  rinden  wenige  wesentliche  Abweichun- 
gen in  dem  Methodischen  und  Ideengange  statt.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  der  Polygonometrie,  welche  am  Füglichsten  ausgeschlos- 
sen bleibt.  Mehr  Gewicht  für  die  formale  Bildung  hat  die  con- 
struktionelle  Geometrie,  welche  die  Arithmetik  mit  der  Geometrie 
verbindet  und  die  meisten  geometrischen  Wahrheiten  anwenden  lehrt. 
Einen  allgemeinen  Ideengang  für  sie  gibt  es  nicht;  der  Uebergang 
von  einfachen  zu  zusammengesetzten  Aufgaben  bildet  das  Haupt- 
gesetz; das  bald  analytische,  bald  synthetische  Verfahren  macht 
diesen  mathematischen  Zweig  höchst  instruktiv,  spricht  den  Geist  der 
Jünglinge  sehr  an  und  bereitet  zu  höheren  Studien  kräftig  vor. 

Prof.  Dr.  Beuter. 
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Der  gegenwärtige  Aufsatz  hat  den  Zweck,  etwas  zur  Erör- 
terung eioer  Frage  beizutragen,  welche  noch  nicht  in  ihrer  ganzen 
Wichtigkeit  erkannt  worden  zu  sein  scheint.    Zwar  ist  es  Thatsache, 
dass  auf  der  Mehrzahl  der  Gymnasien  unter  dem  Namen  einer 
„philosophischen  Propädeutik"  Logik  und  empirische 
Psychologie  in  der  Prima  vorgetragen  werden,  dass  man  jedoch 
dem  Gegenstände  eine  besondere  Wichtigkeit  beilege,  scheint  wenigstens 
aus  dem  Umstände  nicht  hervorzugehen,  dass  auf  den  meisten  Schulen 
diesem  Unterrichte  wöchentlich  nur  eine  einzige  Stunde  gewidmet 
wird.    Nun  ist  der  Zeitraum,  welchen  der  Schüler  in  der  ersten  Classe 
zuzubringen  pflegt,  auf  zwei  Jahre  bestimmt,  so  dass,  rechnen  wir 
jährlich  zehn  bis  zwölf  Wochen  Ferien  ab,  fiir  den  ganzen  propä- 
deutischen Unterricht  in  der  Philosophie  etwa  achtzig  Stunden  bleiben. 
Vergleicht  man  hiermit  die  Zeit,  welche  z.  B.  auf  den  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  in  der  Prima  verwendet  wird,  so  ergibt  sich 
wohl  die  zehnfache  Stundenzahl.    Es  ist  dies  ein  arithmetisches  Ver- 
hältniss,  aus  dem  man  auf  zweierlei  schliessen  kann:  entweder  näm- 
lich es  gibt  in  den  alten  Sprachen  auch  in  der  Prima  noch  bei 
weitem  mehr  zn  lernen  und  zu  bewältigen,  oder  dieselben  sind  bei 
weitem  wichtiger  und  fordernder  für  den  Zweck,  den  das  Gymna- 
sium erreichen  soll,  als  der  Unterricht  in  Logik  und  Psychologie. 
Wollen  wir  nun  auch  recht  gerne  zugeben,  dass  der  Unterricht  in 
den  klassischen  Sprachen  für  Gymnasien  der  wichtigste  und  noth- 
wendigste  ist,  so  wird  doch  die  Frage  erlaubt  sein,  ob  deshalb  das 
Uebergewicht  desselben  über  den  philosophischen,  von  dem  hier  die 
Rede  sein  soll,  so  bedeutend  zu  sein  brauche?    Es  mag  dies 
-  jetzt  unerörtert  bleiben;  wir  sind  vor  der  Hand  zufrieden,  aus  der 
Thatsache  eines  wenn  auch  beschränkten  propädeutischen  philoso- 
phischen Unterrichts  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  man  den- 
selben  doch  wenigstens  nicht  für  überflüssig  gehalten  hat.  Allge- 
mein jedoch  scheint  diese  Ueberzeugung  nicht  zn  sein:  wie  Hesse 
es  sich  denn  sonst  erklären,  dass  es  noch  Gymnasien  gibt,  in  deren 
Unterrichtsplan  mau  sich  vergeblich  nach  philosophischer  Propädeutik 
umsiebt?    Wo  dieser  Umstand  darin  seinen  Grund  hat,  dass  man 
philosophisches  Studium  für  den  nach  wahrer  wissenschaftlicher  Aus- 
bildung Strebenden  zwar  für  wünschenswertb,  jedoch  den  dazu  vor* 
bereitenden  Unterricht  auf  den  Gymnasien  für  unnöthig  oder 
gar  für  schädlich  hält,  da  will  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  suchen 
von  dem  Gegentheile  zu  überzeugen;  was  er  um  so  eher  für  mög- 
lich hält,  da  man  ja  in  der  Hauptsache  —  der  Noth  wendigkeit 
philosophischer  Bildung  —  einig  ist.    Für  die  aber,  welche 
den  philosoph.  Unterricht  von  den  Gymnasien  deswegen  ansschliessen 
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wollen  —  und  deren  gibt  es  leider  noch  genug  —  weil  sie  Stadium 
der  Philosophie  überhaupt  für  unnütz  und  zeitraubend  halten,  ist  das 
Folgende  nicht  geschrieben.  Denn  in  diesem  Falle  möchte  es  zwar 
nicht  unnütz ,  aber  doch  zeitraubend  sein ,  die  Meinung  umändern 
zu  wollen.    Man  kann  den  Blinden  nicht  über  die  Farbe  belehren. 

Indem  wir  also  voraussetzen,  was  wohl  auch  die  Wissenschaft- 
lieh  Gebildeten  zugeben  werden,  dass  philosophisches  Studium  un- 
entbehrlich ist;  indem  wir  dies  voraussetzen,  um  nicht  wiederholen 
zu  müssen,  was  zur  Empfehlung  der  Philosophie  schon  oft  und  besser 
ist  gesagt  worden ,  als  es  hier  geschehen  kann  *) ,  ist  es  zunächst 
unsere  Aufgabe,  nachzuweisen,  dass  auf  den  Gymnasien  ein  vorbe- 
reitender Unterricht  in  der  Philosophie  ertheilt  werden  müsse,  dann 
wird  zu  überlegen  sein,  auf  welche  Art  derselbe  zweckmässig  und 
fruchtbringend  gemacht  werden  könne. 

Die  Gymnasien  sind  ihrem  wesentlichen  Zwecke  nach  Vorbe- 
reitongsanstalten  für  die  Universitäten.  Dies  ist  jedoch  nicht  so  zu 
verstehen,  als  ob  die  Schüler  derselben  sollten  erzogen  werden  ent- 
weder zu  Theologen  oder  zu  Juristen  oder  Medianem  oder  zu 
Philosophen,  Philologen,  Mathematikern  u.  s.  w. ,  sondern  es  soll  in 
den  Zöglingen  ein  möglichst  vielseitiges  Interesse  für  Wissenschaft 
erregt  und  die  Summe  von  Kenntnissen  und  derjenige  Grad  von 
geistiger  Kraft  erzeugt  werden ,  der  sie  fähig  macht ,  das  besondere 
Studium,  dem  sie  sich  später  widmen  werden,  mit  rechtem  Gewinn 
zu  treiben.  Jenes  soll  geschehen,  damit  der  Schüler  nicht  zu  früh 
in  eine  einseitige  Richtung  hineingedrängt  werde,  wodurch  sein  Blick 
abgestumpft  werden  würde  für  alles,  was,  wenn  auch  zu  dieser  Rich- 
tung nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  stehend,  doch  für  allgemeine 
Bildung  nothwendig  ist.  Der  Schüler  soll  empfänglich  gemacht  wer- 
den für  jedes  Wissenswertbe ,  und  diese  Empfänglichkeit,  die  recht 
eigentlich  ein  Merkmal  geistiger  Gesundheit  ist,  zu  wecken  und  zu 
erhalten ,  ist  auch  deswegen  Pflicht  des  Erziehers ,  weil  es  nur  auf 
diese  Art  dem  Zöglinge  möglich  ist,  zu  erkennen,  für  welche  be- 
sondere Sphäre  wissenschaftlicher  oder  praktischer  Thätigkeit 
er  Talent  und  Neigung  habe.  Oder  glaubt  man,  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  es  wäre  richtig  gehandelt,  wenn  man  auf  den 
Gymnasien  keinen  Unterricht  in  der  Mathematik  erthcilte?  Wie  viele 
zeichnen  sich  in  dieser  Wissenschaft  aus,  die  dagegen  in  den  Sprachen 
kaum  das  Nothdürftige  zu  leisten  vermögen?  Und  doch  wird  Nie- 
mand behaupten  wollen,  Mathematik  stände  in  nothwendiger  Be- 
ziehung etwa  zur  Theologie  oder  Jurisprudenz.  Aber  warum  wird 
sie  und  mit  Recht  auf  den  Schulen  gelehrt?  Nicht  blos  deswegen, 
weil  sie  von  besonderer  Wichtigkeit  für  formale  Ausbildung  des  Gei- 
stes ist,  sondern  gewiss  auch  aus  dem  Grunde,  weil  es  unverant- 


*)  Es  mag  genügen,  hier  auf  eine  Abhandlung  Herbart 's  hinzu- 
weisen: „Ueber  philosophisches  Studium,"  wieder  abgedruckt  im 
ersten  Bande  seiner  kleinen  Schriften,  herausgegeben  von  Hartenstein. 
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wortlich  sein  würde ,  die  Schüler  mit  einer  Richtung  wissenschaftlicher 
Thätigkeit  nicht  bekannt  machen  zu  wollen,  in  welcher  sich  später 
mancher  bervorthut,  der  in  anderer  Beziehung  vielleicht  nichts  ge- 
leistet haben  würde.  Also  weil  man  im  Allgemeinen  nicht  wissen 
kann,  zu  welchem  besonderen  Studium  sich  vorzugsweise  jemand 
eignet,  so  sucht  man  ihm  von  Jugend  auf  ein  möglichst  vielfaches 
wissenschaftliches  Interesse  einzuflößen ,  damit  es  sich  herausstelle, 
welches  Studium  er  gemäss  der  sich  erzeugenden  Neigung  späterhin 
als  Hauptsache  betrachten  soll. 

Die  zweite  Forderung  war,  es  solle  die  Summe  von  Kennt- 
nissen erlangt,  welche  als  Vorbereitung  zu  jeder  Fachwissen- 
schaft nöthig  ist,  und  der  Grad  geistiger  Kraft  erzeugt  wer- 
den, welcher  zu  derselben  befähigt.     Beides  leuchtet  unmittelbar 
ein;  nur  über  die  zweite  Hälfte  dieser  Forderung  noch  ein  paar 
Worte.    Dieselbe  bezieht  sich  auf  das,  was  man  mit  einem  bekann- 
ten Ausdrucke  formale  Bildung  des  Geistes  nennt.  Indem 
man  deren  Notwendigkeit  anerkennt,  hat  man  unter  Unterrichts- 
gegenstände  alle  diejenigen  Wissenschaften  aufgenommen,  durch  welche 
man  diese  formale  Ausbildung  vorzugsweise  erreichen  zu  können 
glaubte.    Deshalb  vorzüglich  wird,  wie  schon  erwähnt,  Mathematik 
gelehrt,  deshalb  wird  den  klassischen  Sprachen  ein  so  bedeutendes 
Uebergewicht  auf  den  Gymnasien  zuerkannt;   und  als  vor  wenigen 
Jahren  von  manchen  Seiten  gegen  dieses  Uebergewicht  angekämpft 
und  verlangt  wurde,  man  solle  dasselbe  beschränken  und  den  soge- 
nannten Realien  auch  auf  gelehrten  Schulen  mehr  Zeit  widmen,  statt 
die  Schüler  mit  einer  Menge  unnöthiger  Kenntnisse  von  den  Ge- 
setzen todter  Sprachen  anzufüllen ,  haben  die  Philologen  mit  Recht 
als  einen  Hauptgrund  für  die  vorzugsweise  Berücksichtigung  der 
alten  Sprachen  deren  grossen  Einfluss  auf  die  formale  Bildung  des 
Geistes  hervorgehoben.    Aber  auch  noch  ein  anderes  Moment  haben 
sie  daneben  geltend  gemacht ,  welches  auch  wir  für  unsern  Zweck 
zu  benutzen  gesonnen  sind.    Jene  Forderung  nämlich ,  die  Realien 
mehr  zu  berücksichtigen,  stützte  sich  hauptsächlich  auf  ein  Princip 
materieller  Nützlichkeit,  von  dem  Niemand  läugnen  wird, 
dass  man  es  nicht  aus  den  Augen  lassen  dürfe,  welches  aber  vor- 
zugsweise berücksichtigen  oder  gar  allein  geltend  machen  zu  wollen 
—  wie  es  jetzt  so  häufig  geschieht  —  mindestens  keinen  sehr  ho- 
hen Begriff  von  Wissenschaftlichkeit  verrathen  würde.    Die  Schul- 
männer, welche  als  die  Grundlage  wissenschaftlicher  Ausbildung  die 
klassischen  Sprachen  angesehen  wissen  wollen,  haben  gegen  dieses 
blosse  Nützlichkeitsprincip  angekämpft  und  hervorgehoben,  dass  man 
dem  jugendlichen  Gcmüthe  nicht  dieses  Streben  nach  dem  Nützli- 
chen einimpfen  dürfe,  um  nicht  in  Gefahr  zu  gerathen,  am  Ende 
Egoisten  zu  erziehen,  die  bald  nicht  mehr  fragen  würden,  was  an- 
deren ,  sondern  was  ihnen  nützt ,  um  nicht  befürchten  zu  müssen, 
eine  Jugend  heranzubilden,  in  welcher  der  Sinn  für  alles  an  sich 
Gute  und  Schöne  vermisst  wird ,  und  die  nur  mit  kalter  Berechnung 
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nach  dem  Strebt,  was  unmittelbaren  Vortheil  bringt.  Sie  haben 
▼erlangt  —  und  das  mit  Recht  —  dass  man  die  Zöglinge  zu  der 
Erkenntniss  zu  bringen  suchen  solle,  es  wohne  dem  Wissen  eine  ei- 
gen tbÜEO liehe  Wurde  inne,  um  deretwillen  es  miisse  erstrebt  werden. 
Der  Nutzen  wird  stets  im  Gefolge  des  Wissens  sein,  aber  er  soll 
nicht  umgekehrt  das  Motiv  sein,  dasselbe  zu  suchen. 

In  diesem  Kampfe  nun  einestheils  für  formale  Bildung  des 
Geistes,  anderntheils  gegen  jedes  blos  materielle  Interesse  kommt 
den  Schulmännern  die  Philosophie  zu  Hülfe;  die  formale  Bildung 
befördert  sie,  abgesehen  noch  von  der  wirklieben  Bereicherung,  die 
sie  unserer  Erkenntniss  gibt;  gegen  das  materielle  Nützlicbkeitsprin- 
eip  sträubt  sie  sich,  indem  sie  den  Grundsatz  festhält,  es  solle  nach 
Wahrheit  gestrebt  werden,  um  der  Wahrheit  willen,  nicht  aber 
blos  deswegen,  weil  diese  oder  jene  Wahrheit  vielleicht  Nutzen 
bringen  wurde. 

Warum  aber,  fragt  man  vielleicht  hier,  ist  dies  alles  erwähnt 
worden?  Die  Antwort  ist  einfach.  Weil  in  diesen  hier  erörterten 
Punkten  die  Gründe  liegen  für  unsere  Behauptung,  dass  propädeu- 
tischer Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  nothwendig  sei. 
Ueber  einen  schon  angedeuteten  Punkt  sei  es  erlaubt,  noch  etwas 
ausführlicher  zu  reden*. 

Der  Schüler,  welcher  nach  vollendetem  Gymnasialcursus  zur 
Universität  abgeht,  soll  dahin  mitbringen  ein  möglichst  vielseitiges 
Interesse  für  Wissenschaften.  Hierin  liegt  jedoch  nicht  etwa  die  For- 
derung, dass  er  nun,  von  der  strengen  Aufsicht  der  Schule  befreit, 
von  diesem  oder  jenem  nasche,  was  man  gewöhnlich  interessan- 
tes Wissen  nennt,  und  sich  auf  diese  Art  einen  Anstrich  von  Bil- 
dung erwerbe,  die.  allseitig  scheinen  könnte,  aber  nur  gleich  einem 
Firniss  ein  hohles  und  leeres  Wesen  verdeckt:  sondern  die  Weisung 
liegt  in  der  Forderung  eines  allseitigen  Interesses  für  Wissenschaft, 
es  solle  der  Stndirende  sich  auf  ein  sogenanntes  Brodstudium  nicht 
in  der  Weise  beschränken,  dass  er  Alles,  was  zu  diesem  nicht  in 
unmittelbarer  Beziehung  zu  stehen  scheint,  mit  kaltem  Indifferentis- 
mus bei  Seite  liegen  lasse  und  nur,  das  einstige  Examen  im  Auge 
habend,  sich  blos  innerhalb  der  Grenzen  seiner  Facnltät  halte,  ja 
nicht  einmal  in  diesem  Gebiete  alle  Theile  kennen  lerne.  Es  soll 
im  Gegensatze  zu  dem  blossen  Brodstudium  sich  eine  freiere,  le- 
bendigere, höhere  Ansicht  von  der  Wissenschaft  in  dem  Jünger  der- 
selben erzeugen,  eine  Ansicht,  die  ihn  abhält,  die  besondere  Fach- 
wissenschaft, der  er  sich  widmet,  als  vereinzelt  und  abgetrennt  von 
den  anderen  anzusehen ,  eine  Ansicht ,  die  ihn  zu  der  Ueberzeuguog 
führt,  es  gebe  ein  Gemeinsames,  welches  nicht  blos  die  besonderen 
Data  einer  einzelnen  Wissenschaft  verknüpft,  sondern  alles  Wis- 
sen belebend  und  verbindend  durchdringt.  Weiter  soll  der  Stndi- 
rende einsehen ,  es  reiche  nicht  hin ,  eine  Reihe  von  Thatsachen 
und  Gesetzen  historisch  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  sondern  es 
müsse  nach  der  Bedeutung  der  Thatsachen,  nach  dem  Grunde  der 
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Gesetze  und  Dach  der  Berechtigung,  sie  so  oder  anders  auszuspre- 
chen, gefragt  werden;  mit  einem  Worte:  es  muss  der  nach  wahrer 
Wissenschaft  Strebende  sich  bewusst  werden,  dass  philosophisches 
Studium  nothwendig  für  ihn  sei,  damit  philosophischer  Geist  seine 
Kenntnisse  belebe.    Nun  vergleiche  man  mit  den  hier  aufgestellten 
Forderungen  die  Erfahrung.    Es  ist  eine  sehr  kleine  Zahl)  welche 
zu  dieser  Ansicht  von  der  Wissenschaft' gekommen  ist;  die  grössere 
Masse  begnügt  sich  vollkommen  mit  dem,   was  das  Brodstudium 
gibt,  und  ist  hier  nur  recht  viel  Stoff  gedächtnissmässig  aufgehäuft, 
so  glaubt  man  genug  gelhan  zu  haben.    Die  Gründe  dieser  Er- 
scheinung mögen  in  gar  mannigfachen  Umständen  liegen;  aber  dass 
hierbei  die  Gymnasien  je  nach  der  Vorbereitung,  mit  der  sie  ihre 
Zöglinge  entlassen,  fördernd  oder  hindernd  eingreifen  können,  dies 
nehmen  wir  keinen  Anstand  auszusprechen.    Denn  wird  auf  ihnen 
gar  kein  propädeutischer  Unterricht  in  der  Philo- 
sophie ertheilt,  so  gilt  auch  hier  der  Satz:  ignoti  nulla  cupido, 
und  der  zur  Universität  entlassene  Schüler  wird  nur  in  glücklichen 
Fällen  mit  Eifer  den  philosophischen  Studien  einen  Theil  seiner  Zeit 
widmen«    Man  wende  hier  nicht  ein,  dass  ja  auch  für  die  anderen 
Facultätsstudien  auf  den  Gymnasien  kein  unmittelbar  vorbereitender 
Unterricht  ertheilt  werde,  dass  also  auch  Tür  diese  jener  Satz  gelten 
müsste:  was  doch  factisch  nfcht  wahr  sei.    Wer  da  weiss,  dass  in 
den  meisten  Fällen  schon  sehr  früh  der  Zögling,  entweder  durch 
Jugendeindrücke,  oder  durch  deu  Wunsch  der  Eltern,  oder  durch 
den  Rath  seiner  Lehrer  bestimmt,  sich  für  ein  bestimmtes  Studium 
entscheidet,  ohne  sich  recht  klar  bewusst  zu  sein,  ob  er  denn  auch 
besondere  Befähigung  dazu  habe  und  ob  ihn  ausschliessliche  NciguDg 
dahin  ziehe,  der  wird  diesen  Einwurf  nicht  machen.    Gar  viele  von 
denen,  die  sich  z.  B.  der  Theologie  widmen  wollen,  würden  sich 
ebensogut  der  Jurisprudenz,  der  Medicin  hingeben,  wenn  sie  nicht 
ohne  ihr  Zuthun  schon  von  Jugend  auf  mit  dem  Gedanken  vertraut 
gemacht  worden  wären,  dies  oder  jenes  Fach  zu  ergreifen.  Dazn 
kommt,  dass  ein  bestimmtes  Fach  jeder  einmal  ergreifen  muss, 
der  studiren  will;  er  muss  also,  ist  er  nicht  schon  vorher  entschie- 
den, durch  eigenes  Anboren  prüfen,  welches  ihm  am  meisten  zusagt. 
Anders  ist  es  mit  der  Philosophie.    Als  besonderes  Studium  wird 
dieselbe  von  vornherein  selten  jemand  wählen,  und  zumeist  finden 
die,  welche  sich  ihr  ausschliesslich  widmen,  erst  später  und  von  an- 
deren Seiten  her  Eingang  in  dieselbe,  wenn  sich  in  ihnen  unter 
anderen  Studien  ein  besonderes  Bedürfniss  darnach  entwickelt.  Dies 
sind  aber  die  Ausnahmen.    In  der  Regel  und  bei  der  Mehrzahl  der 
Studirenden  erzeugt  sich  ein  solches  Bedürfniss .  nicht  von  selbst, 
und  sie  lassen  die  Philosophie  unberücksichtigt  liegen ,  weil  in  ihnen 
ein  speculatives  Interesse  nicht  erregt  worden  ist.    Bio  glich,  dass 
durch  einen  günstigen  Zufall  der  eine  oder  der  andere  auch  von 
diesen  zum  philosophischen  Studium  geführt  wird;  möglich  ist  dies, 
aber  nur  durch  einen  Zufall.    Nun  aber  soll  in  der  Erziehung 
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das  Wenigste  dem  Zufalle  überlassen  bleiben;  denn 
deswegen  erziehen  wir  eben»  damit  wir  durch  bestimmte  Ur- 
sachen bestimmte  Wirkungen  hervorbringen.  Zwar  hat  man  es 
nicht  vom  Zufalle  abhängen  lassen  wollen,  ob  der  Studirende  philo« 
sophische  Vorlesungen  hören  werde  oder  nicht;  man  hat  im  Gegen- 
theile  durch  Verordnungen  vorgeschrieben,  welche  philosophische  Col- 
legia  er  hören  müsse,  und  angedeutet,  welche  zuhören  wünschens- 
werth  sei.  Allein  dass  solche  Verordnungen  nicht  viel  helfen,  darüber 
ist  man  so  ziemlich  einverstanden.  Ein  Interesse  an  der  Sache 
können  sie  nicht  erregen;  denn  widersinnig  wäre  es,  befehlen  zu 
wollen ,  es  solle  sich  Jemand  für  dieses  oder  jenes  interessiren ;  sie 
können  Mos  bewirken,  dass  die  Studirenden  dergleichen  vorgeschrie- 
bene, ihre  Fachwissenschaft  nicht  unmittelbar  berührende  Coltegia 
besuchen.  Aber  sind  denn  nun  damit  alle  Uebelständc  gehoben? 
Zwar  kommt  es  nunmehr  auf  den  Lehrer  an,  das  Interesse  seiner 
Zuhörer  für  seinen  Gegenstand  zu  erregen;  aber  gleich  hier  zeigt 
sich  eine  Schwierigkeit,  wenn  die  Zuhörer  ohne  alle  Vorbereitung 
und  ohne  alle  Bekanntschaft  mit  philosophischen  Fragen  gelassen 
worden  sind.  Wer  es  erfahren  hat,  dass  philosophische  Gegenstände 
eine  eigentbümliche ,  von  den  mehr  historisch  zu  überliefernden  Datis 
anderer  Wissenschaften  verschiedene  Behandlungsweise  erfordern,  und 
dass  schon  ein  gewisser  Grad  von  Uebung  im  abstracten  Denken 
dazu  gehört ,  um  einer  streng  systematischen  Bearbeitung  von  Be- 
griffen folgen  zu  können ,  wird  wenigstens  so  viel  zugeben ,  dass 
es  besser  sei,  Zuhörer  zu  haben,  die  schon  einigermaassen  mit 
der  Art  und  Weise  philosophischer  Forschung  vertraut  sind.  Schwie- 
rig ist  es,  zu  bauen,  wo  kein  fester  Grund  gelegt  ist;  nicht  leicht, 
da  anzuknüpfen,  wo  man  erst  mit  Mühe  nach  Anhaltepunkten  suchen 
muss. 

Wenn  es  nuu  aus  diesen  Gründen  wünschenswerth  erscheint, 
dass  auf  den  Gymnasien  ein  vorbereitender  Unterricht  in  der  Philo- 
sophie ertbeilt  wird ,  so  kommt  es  vor  Allem  darauf  an ,  zu  überle- 
gen, auf  welche  Art  dies  geschehen  müsse,  damit  derselbe  zweckmässig 
sei;  denn  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  Gefahr  vorhanden,  dass 
wir  statt  des  Nutzens,  den  wir  stiften  wollen,  Schaden  anrichten, 
und,  statt  das  Interesse  der  Schüler  zu  erregen,  von  vornherein  Ab- 
neigung gegen  alle  Philosophie  in  ihnen  erzeugen. 

Bevor  wir  nun  den  Versuch  machen ,  einen  Plan  kurz  anzudeu- 
ten, wie  man  philosophische  Propädeutik  lehren  könne,  mag  erst 
über  das,  was  jetzt  den  Schülern  geboten  wird,  Einiges  gesagt 
werden.  Sie  erhalten  Unterricht  in  Logik  und  empirischer  Psycho- 
logie wöchentlich  eine  Stunde  während  eines  zweijährigen  Cursus*). 
Hier  füllt  uns  nun,  noch  abgesehen  davon,  ob  gerade  diese  Gegen- 


*)  So  ist  es  wenigstens  auf  den  meisten  Gymnasien;  auf  den  säch- 
sischen Fürstenschulen  z.  B.  sind  jedoch  wöchentlich  zwei  Stunden  für 
den  propädeutischen  Unterricht  bestimmt. 


Digitized  by  Google 


Von  E.  Rittweger.  281 

stände  für  den  propädeutischen  Unterricht  zu  benutzen  gut  sei,  vor 
Allem  die  geringe  Zeit  auf,  welche  man  auf  dieselben  verwendet. 
Wer  das  Gebiet  der  Logik  und  empirischen  Psychologie  kennt,  wird 
sich  fragen,  wie  es  denn  möglich  sei,  innerhalb  ungefähr  vierzig 
Stunden,  die  auf  diese  Art  jeder  dieser  Wissenschaften  gewidmet 
werden,  dieselben  so  vorzutragen  und  dem  Schuler  so  zu  eigen  zu 
machen,  dass  man  sagen  kann,  man  habe  die  Zeit  nicht  unnütz 
auf  diesen  Unterricht  verwendet?  Es  lassen  sich  wohl  die  wichtig- 
sten Gesetze  der  formalen  Logik  innerhalb  dieses  Zeitraums  vor- 
tragen; ebenso  mag  es  gelingen,  einen  kurzen  Abriss  über  das 
Hauptsächlichste  der  empirischen  Psychologie  zu  geben:  aber  einen 
fruchtbaren  Unterricht  in  dieser  kurzen  Zeit  zu  ertheilen,  so 
dass  die  Schüler  das  Gehörte  ordentlich  bei  sich  verarbeiten,  es  sich 
geläufig  machen ,  die  abstracten  Gesetze  an  concreten  Fällen  erpro- 
ben —  dies,  gestehen  wir,  halten  wir  nicht  Cur  möglich.  Und  dass 
ein  systematischer  Vortrag  von  Seiten  des  Lehrers  und  ein  blosses 
Hören  und  Nachschreiben  von  Seiten  des  Schülers  auf  dem  Gymna- 
sium unzweckmässig  sei ,  wird  man  wohl  zugeben.  Dies  ist  ja  eben 
der  Vortheil,  den  die  Schulen  bieten,  dass  die  dialogische  Methode 
angewendet  wird,  was  auf  den  Universitäten  weniger  geschehen  kann. 
Darum  möge  man  doch  diese  Methode,  so  lange  es  geht,  benutzen,* 
und,  sich  richtend  nach  der  Auflfassungsweise  des  Schülers,  durch 
Frage  und  Antwort  ihn  zu  bilden  suchen.  Die  L  o  g  i  k  insbeson- 
dere anlangend,  so  hilft  ein  blos  systematischer  Vortrag  —  und  ein 
anderer  ist  bei  der  Kürze  der  Zeit  nicht  möglich  —  auf  dem  Gym- 
nasium gar  nichts.  Die  abstracten  Formen  der  Logik  bleiben  dem 
Schüler  in  ihrer  starren  Allgemeinheit  unzugänglich,  und  er  lernt 
nicht  den  grossen  Reichthum  ihrer  Anwendung  begreifen.  Kalt  und 
todt  erscheint  ihm  die  Logik,  da  er  nicht,  wie  z.  B.  in  der  Ma- 
thematik, Gelegenheit  erhält,  die  allgemeinen  Gesetze  an  einer 
Reihe  besonderer  Fälle  zo  prüfen. 

Von  der  empirischen  Psychologie  wird  später  die  Rede  sein. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  die  Kürze  der  Zeit  und  die 
daraus  gezogenen  ungünstigen  Schlüsse  über  die  Methode  des  Un- 
terrichts, mag  es  nun  passend  sein,  die  Art  und  Weise  anzugeben, 
wie  philosophische  Propädeutik  zu  lehren  sei.  Wir  gehen  hierbei 
aus  von  dem  oben  ausgesprochenen  Satze,  dass  der  Schüler  auf  den 
Gymnasien  einmal  eine  bestimmte  Summe  von  Kenntnissen, 
dann  ein  vielseitiges  Interesse  für  Wissen  und  den  Grad 
geistiger  Kraft  empfangen  soll,  der  ihn  zur  Beschäftigung  mit 
den  Wissenschaften  geschickt  macht.  Gemäss  diesem  Grundsatze, 
scheint  es,  muss  auch  der  propädeutische  Unterricht  in  der  Philoso- 
phie eingerichtet  und  dafür  gesorgt  werden,  dass  sowohl  bestimmte 
Kenntnisse  dem  Schüler  mitgetheilt,  als  auch  ein  Bedürfniss  nach 
philosophischer  Bildung  in  ihm  erzeugt  werde,  wodurch  getrieben 
er  auf  der  Universität  einen  Theil  seiner  Zeit  philosophischen  Stu- 
dien zu  widmen  sich  entschliesst.    Ja  dieses  Zweite  —  die  Erregung 
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des  Interesses  — •  scheint  bei  weitem  mehr  inVAuge  gefasst  werden 
zu  müssen  ,  als  die  Erlangung  einer  Summe  dem  Gedächtnisse  ein- 
zuprägender Kenntnisse;  denn  ist  jenes  Interesse  einmal  erweckt, 
so  bleibt  das  Zweite  nicht  aus.  Was  die  Menge  des  mitzutheilen- 
den  Materials  betrifft,  so  ist  auch  hierbei  mit  Umsicht  die  richtige 
Mitte  zu  wählen:  man  darf  dem  Schuler  nicht  zu  viel  geben,  damit 
man  der  Universität  nicht  vorgreife  und  in  dem  Zöglinge  nicht  die 
dünkelhafte  Meinung  errege,  er  wisse  schon  genug;  zu  wenig  würde 
ebenfalls  schaden ,  weil  in  diesem  Falle  nicht  leicht  eine  Ahnung  von 
dem  in  dem  Schüler  erweckt  werden  würde,  was  er  von  einem  ge- 
nauem Studium  der  Philosophie  zu  erwarten  habe. 

Hier  ist  nun  der  Ort,  wo  man  vielleicht  die  Frage  aufwerfen 
wird:  welche  Philosophie  soll  denn  auf  den  Gymnasien  vorgetragen 
werden?    Es  ist  doch  Thatsacbe,  dass  es  verschiedene,  ganz  ent- 
gegengesetzte philosophische  Ansichten  gibt;  mit  welchen  von  diesen 
soll  der  Schüler  bekannt  gemacht  werden  ?    Die  Ueberzeugung  des 
Verfassers  ist,   dass  man  die  Schüler  nicht  zn  früh  in  die  Gegen- 
sätze der  Systeme  hineinreissen,  ebensowenig  aber  ihnen  ein  be- 
stimmtes System  (wenn  .auch  in  einem  kurzen  Abrisse)  mit 
gänzlicher  Nichtbeachtung  der  entgegengesetzten  Ansichten  geben 
soll.    Jenes  macht  sie  irre  und  schwankend,  und  ungeübt  wie  sie 
sind,  können  sie  sich  nicht  aus  dem  Strudel  der  Meinungen  heraus- 
arbeiten; dieses  drangt  sie  in  eine  einseitige  Richtung  hinein  zu 
einer  Zeit,  wo  sie  noch  nicht  im  Staude  sind,  selbst  zu  prüfen,  und 
fuhrt  am  Ende  zu  einem  jurare  in  verba  magistri,  welches  nirgends 
schädlicher  ist,  als  in  der  Philosophie.    Man  soll  sich  hüten,  Pros- 
elyten  machen  zu  wollen.    Der  Schüler  soll  mehr  erfahren  vom 
Philosophiren,  als  einer  nothwendigen  Thätigkeit  des  Gei- 
stes, als  von  philosophischen  sich  gegenseitig  bekämpfenden 
Meinungen.    Es  wird  deshalb  zweckmässig  sein,  das  für  den  Un- 
terricht in  der  Philosophie  auszuwählen,  was  am  wenigsten  von  dem 
Streite  der  Systeme  berührt  wird,  sei  es  nun  ein  Formelles,  oder 
seien  es  Gegenstände,  die  als  einer  philosophischen  Behandlung  be- 
dürftig, von  Allen  anerkannt  werden.    Darum  ist  es  zuerst  not- 
wendig, Logik  zu  treiben,  und  zwar  die  sogenannte  formale 
Logik,   wie  sie  seit  Aristoteles  in -der  Hauptsache  unverändert 
ihre  Geltung  behalten  hat.    Aber  man  muss  dafür  sorgen,  dass  diese 
Logik  rein  sei,  d.  h.  man  muss  von  ihr  fern  halten  jegliche  Bei- 
mischung von  Psychologie  und  Metaphysik,  wodurch  man  sie  leben- 
diger und  interessanter  zn  machen  gesucht  hat.    Diese  Beimischung 
t  verdirbt  einmal  den  gesetzgebenden  Charakter  der  Logik ,  demzu- 
folge sie  eine  Zucht  für  das  Denken,  nicht  aber  eine  Naturge- 
schichte desselben  sein  soll,  dann  zieht  sie  den  Schüler  schon  in 
den  Streit  hinein,  der  ihm  eben  noch  unbekannt  bleiben  soll.  In- 
dem wir  diese  reine  Logik  empfehlen,  sind  wir  auf  manchen  Ein- 
wurf gefasst,  der  gemacht  werden  kann.    Unter  Anderem  wird  man 
vorbringen,  dass  die  formale  Logik  mit  ihren  abstracten  Gesetzen 
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doch  za  trocken  sei,  als  dass  sie  bei  dem  Schüler  ein  Interesse  for 
philosophische  Studien  erwecken  könne.  Allein  wer  dieses  einwendet, 
vergisst,  dass  nicht  blos  das  Interesse  erregt,  sondern  auch  für  for- 
male Bildung  des  Geistes  gesorgt  werden  solle,  wozu  doch  die  Lo- 
gik recht  eigentlich  geeignet  ist.  Dann  mag  man  nicht  übersehen, 
dass  es  der  sogenannten  trockenen  Partieen  in  jeder  Wissenschaft 
genug  gibt,  und  wer  diese  dem  Schüler  recht  bequem  und  gemach- 
lich machen  will,  wird  das  an  Gründlichkeit  aufopfern  müssen, 
was  er  an  interessanter  Behandlung  gewinnt.  Dazu  kommt, 
dass  sich  ein  solches  bequemes  und  weichliches  Zurechtlegen  pädago- 
gisch nicht  einmal  rechtfertigen  lässt.  Sowie  man  den  Körper  der 
Zöglinge  durch  anstrengende  Hebungen  abzuhärten  sucht,  so  soll 
auch  der  Geist  gekräftigt  und  gestählt  werden ;  und  wie  wir  bei  der 
sittlichen  Erziehung  dem  Schüler  zumuthen ,  dass  er,  wenn  auch  mit 
Anstrengung,  gegen  seine  Neigungen  und  Triebe  ankämpfen  solle, 
so  soll  es  auch  beim  Unterrichte  der  Fall  sein.  Kräftigen  lässt  sich 
aber  durch  weichliche  Nahrung  und  Gewöhnung  der  Geiät  so  wenig 
wie  der  Körper.  Der  Unterricht  in  abstracten  Gegenständen  ist  ein 
Probirstein,  an  dem  man  erkennen  kann,  ob  der  Zögling  sich  spa- 
ter mit  Liebe  einer  ernsten  wissenschaftlichen  Beschäftigung  widmen 
werde. 

So  wie  aber  eine  ernste  und  strenge  Behandlung  des  Strengen, 
jedoch  Nothwendigen  gefordert  wird,  so  rouss  auch  anerkannt  wer- 
den, dass  dieselbe  deswegen  nicht  trocken  zu  sein  brauche.  Die 
Elemente  der  reinen  Mathematik,  die  Gesetze  der  Grammatik  kön- 
nen in  ihrer  Allgeraeinheit  am  Ende  auch  trocken  genannt  werden, 
und  dennoch  gelingt  es,  bei  richtiger  Methode  den  Schüler  dafür  zn 
interessiren.  Und  worin  besteht  denn  hier  die  Methode  des  Unter- 
richts ,  wodurch  man  diese  Gegenstände  dem  Schüler  geniessbar 
macht?  Doch  wohl  darin,  dass  man  die  abstracten  Gesetze  auf  die 
Mannigfaltigkeit  concreter  Erscheinungen  anwendet  und  ihre  Rich- 
tigkeit an  derselben  erprobt. 

So  mag  es  denn  auch  mit  dem  Unterrichte  in  der  Logik  ge- 
halten werden.  Eine  Darlegung  der  Gesetze  dieser  Wissenschaft  ist 
natürlich  nicht  zu  umgehen.  Man  moss  daher  die  Lehre  von  den 
Begriffen,  den  Urtheilen,  den  Schlüssen,  den  Definitionen,  den  Ein- 
theilungen  und  Beweisen  der  Hauptsache  nach  auseinandersetzen, 
dabei  aber  durchaus  nicht  versäumen,  diese  Lehren  durch  wiederholte 
Anwendung  dem  Schüler  klar  nnd  geläufig  zu  machen.  Man  braucht 
dabei  nur  die  Anlässe  zu  benutzen,  welche  andere  Gegenstände  des 
Gymnasialunterrichts  in  so  reichlicher  Anzahl  bieten.  Die  Geometrie 
gibt  an  ihren  Definitionen,  Lehrsätzen  und  Beweisen  hinreichende 
Gelegenheit;  der  Unterriebt  in  den  Sprachen  ist  eioe  reiche  Fund- 
grube von  Beispielen,  sowohl  was  die  Syntax,  als  was  die  Leetüre 
prosaischer  Schriftsteller  und  die  eigenen  schriftlichen  Arbeiten  der 
Schüler  anlangt. 

Das  gegenseitige  Verhältniss  der  Logik  und  der  Syntax  ist 
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nicht  schwer  zu  erkennen  und  die  Anwendung  jener  auf  diese  leicht; 
deshalb  braucht  hierüber  nichts  gesagt  zu  werden.  Wie  aber  die 
Lectiire  der  Prosaiker  zu  benutzen  sei,  darüber  wollen  wir  einige 
Andeutungen  geben.  Es  werden  in  der  Prima  neben  den  Histori- 
kern Cicero,  Demosthenes,  Plato  gelesen.  Alle  drei  sind  geeignet, 
neben  dem  sprachlichen  auch  vom  logischen  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet zu  werden.  Wenn  bei  Demosthenes  und  Cicero  die  Glie- 
derung der  Reden,  die  Begründung  oder  die  Widerlegung 
aufgestellter  Behauptungen  gemäss  den  logischen  Gesetzen  zerlegt 
und  betrachtet  wird,  so  wird  dies  sowohl  für  die  genauere  Auffassung 
dieser  Gesetze  selbst  wie  auch  für  die  Bildung  der  Urtheilsschärfe 
des  Schülers  nur  vortheilhaft  sein.  Die  Dialoge  des  Plato  bieten 
ferner  insgesammt  reichliche  Gelegenheit  zur  Anwendung  und  Ein- 
übung logischer  Gesetze.  Indem  man  daher  die  kleineren  oder  aus- 
gewählte Abschnitte  aus  den  grosseren  als  Leetüre  benutzt,  braucht 
man  nnr  die  zierliche  Genauigkeit  in  der  Entwicklung  der  Begriffe, 
das  allmälige  Abstrahiren  der  Merkmale,  wodurch  die  Begriffe  sich 
eben  erst  vor  unseren  Augen  zu  bilden  scheinen,  die  Schärfe  der 
Deßnitionen  zu  beachten,  um  die  Wichtigkeit  des  Plato  für  propä- 
deutischen philosophischen  Unterricht  zu  begreifen.  Hier  unterstützen 
sich  Logik  und  Leetüre  gegenseitig. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler  haben  den  Vortheil,  dass 
diesen  hier  an  ihrem  eigenen  Beispiele  klar  gemacht  werden  kann, 
was  die  Logik  zu  leisten  im  Stande  ist.  Nach  Richtigkeit  der  Ein- 
teilung, Genauigkeit  der  Definitionen,  Schärfe  der  Beweise  muss 
in  den  Aufsätzen  eben  so  sehr ,  ja  noch  viel  mehr  gefragt  wer- 
den, als  nach  schöner  und  gefälliger  Darstellung. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  Unterricht  in  der  Logik  ertheilt, 
wird  man  den  Schüler  leicht  zu  der  Ueberzeugung  bringen ,  dass 
dieselbe  eben  so  wenig  trocken  sei,  wie  Mathematik  und  Gramma- 
tik, indem  man  ihm  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Anwendung  und  den 
daraus  entspringenden  Nutzen  zeigt,  wird  die  Meinung  nicht  auf- 
kommen, als  sei  Logik  unnothig ;  indem  man  ihn  erfahren  lässt,  wie 
sein  gewöhnliches  Denken  immer  dem  Tadel  der  Logik  ausgesetzt 
sei,  wird  man  dem  so  gewöhnlichen  Irrthume  vorbeugen,  als  sei  es 
wohl  gut  logisch  zu  denken,  jedoch  ein  besonderer  Unterricht  in  die- 
ser Disciplin  nicht  nöthig,  weil  ja  eigentlich  jeder  die  Gesetze  der- 
selben schon  in  sich  trage:  ein  Irrthum,  der  nur  bei  denen  Wurzel 
fassen  kann,  welche  den  Unterschied  eines  geregelten  wissenschaft- 
lichen Denkens,  wozu  doch  der  Schüler  gebildet  werden  soll,  von 
dem  gewöhnlichen  psychologischen  Gedankenlaufe  nicht  kennen  *). 

*)  Ein  besonderes  Lehrbuch  der  Logik  hier  vorzuschlagen,  möchte 
nicht  passend  sein;  wer  in  Logik  unterrichten  will,  wird  wohl  wissen, 
wo  Rath  und  Hülfe  für  ihn  zu  finden  sei.  Die  Schriften  von  Krug, 
T westen,  Fries,  Drobisch  über  Logik  sind  bekannt  genog.  Den- 
jenigen jedoch ,  welche  den  logischen  Unterricht  an  den  sprachlichen  an- 
knöpfen wollen,   empfehlen  wir  zwei  Schriften  Trendelenburg 's: 
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Wie  steht  es  aber  nun  mit  der  empirischen  Psychologie,  die 
doch  gewöhnlich  auch  einen  Theil  der  philosophischen  Propädeutik 
ausmacht?    Auf  welche  Weise  soll  diese  gelehrt  werden?    Des  Ver- 
fassers Meinung  ist,   sie  solle  gar  nicht  geleh r t  w erden. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  class  dieselbe  in  der  Reihe  der  philosophi- 
schen Untersuchungen  nicht  eine  wichtige  und  einflussreiche  Stelle 
einnehme;   diese  Stellung  ist  jedoch  noch  kein  Grund ,  auf  dem 
Gymnasium  Unterricht  in  dieser  Wissenschaft  zu  ertheilen.  Em- 
pirische Psychologie,  streng  ihrem  Begriffe  nach  gedacht,  besteht 
in  einer  sorgfältigen  und  geordneten  Aufzählung  und  Beschreibung 
der  Erscheinungen  des  Seelenlebens.    Jede  Unterordnung  dieser  Er- 
scheinungen unter  allgemeine  Gesetze,  jede  Begründung  dieser  Ge- 
setze selbst  gehört  nicht  mehr  der  empirischen  Psychologie.  Die 
Erfahrung  gibt  blos  Thatsachen;  alle  daraus  gezogenen  Gesetze  sind 
erst  durch  unser  Denken  gefunden.    Wollen  wir  nun  dem  Schüler 
eine  Reihe  psychischer  Erscheinungen  ohne  Entwickelung  und  Be- 
gründung ihrer  Gesetze  geben,  so  erhält  er  blos  einen  dem  Ge- 
dächtnisse einzuprägenden  Stoff,  ein  speculatives  Interesse  wird  nicht 
erweckt;  wir  vermehren  die  naturhistoriscbcn  Kenntnisse  des  Schü- 
lers, zeigen  ihm  aber  nicht,  inwiefern  auch  in  diesen  ein  Anlass  zu 
einer  philosophischen  Bearbeitung  liege.     Wollen  wir  aber,  beides 
—  Aufzählung  und  Beschreibung  der  Thatsachen  nebst  der  Ent- 
wickelung und  Begründung  der  in  ihnen  erkennbaren  Gesetze  — 
erreichen,  so  werden  wir  durch  den  letzterwähnten  Zweck  unvermeid- 
lich auf  Hypothesen  und  metaphysische  Fragen  geführt,  über  welche 
eben  die  verschiedenen  Systeme  widerstreitende  Ansichten  bieten, 
durch  welche  man  den  Schüler  nicht  irre  machen  soll. 

Was  auch  jetzt  noch,  nachdem  Herbart  lange  schon  die  ge- 
wöhnliche V erfahrungsweise  der  Psychologen  einer  scharfen  Kritik 
unterworfen  hat,  viele  Philosophen  für  empirische  Psychologie 
ausgeben,  das  ist  schon  vermischt  mit  so  viel  Hypothesen,  Erschlei- 
chungen und  leeren  Abstractionen ,  dass  man  sieht,  das  Gebiet  der 
Erfahrung  ist  schon  verlassen,  ehe  man  dasselbe  genau  kennen  ge- 
lernt hat*).  Die  Seelen  vermögen  spielen  vor  allen  Dingen  eine 
grosse  Rolle;  nichts  ist  gewöhnlicher,  als  dass  dem  Schüler  als  all- 
gemein anerkannte  Thatsache  gelehrt  wird,  es  gebe  ein  Begeh- 
rungs-,  Gefühls-  und  Erkenntniss vermögen ,  nichts  häufiger,  als 


clementa  logices  Aristotel.  in  usum  scholarum  ed.  Fr.  Ad.  Trendelenburg, 
Berol.  1836.,  und  dazu,  gehörig:  Erläuterungen  zu  den  Elementen  der 
aristotel.  Logik.  Berl.  1842.  Bei  beiden  Schriften  möge  man  die  Vor- 
reden beachten.  Ferner  vergleiche  man  hier  Herbart,  Lehrbuch  zur' 
Einl.  in  die  Philosophie.  4.  Aufl.  8.  50  ff.,  und  besonders  das  vierte  Ca- 
pitel  S.  93,  §.  71  ff. 

*)  Es  ist  nicht  an  der  Stelle ,  solche  Psychologieen  anzuführen ;  nur 
ein  Lehrbuch  mag  erwähnt  werden,  weil  dies  häufig  auf  Schulen  benutzt 
wird.  Wir  meinen  das  von  Matthiä,  ein  Bach,  welches  der  oben  aus- 
gesprochene Tadel  vollkommen  trifft. 
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dass  er  unterhalten  wird  von  der  Vernunft,  dem  Verstände  u.s.w. 
als  besonderer  Vermögen  —  und  dies  Alles  in  einer  empiri- 
schen Psychologie!  Bevor  nicht  eine  wichtigere  und  natürlichere 
Ansicht  von  der  Psychologie  Anerkennung  erlangt  hat,  ist  es  wirk- 
lich besser,  dem  Schüler,  der  noch  nicht  selbst  so  scharf  sichtet 
und  prüft,  und  gar  viel  Unwahres  für  vollkommen  sicher  auf  Treu9 
und  Glauben  hinnimmt,  gar  keine  zu  lehren,  und  er  verliert  wahr- 
haftig nichts,  wenn  er  auch  nicht  die  Seelenvermögen  gleich  schlech- 
ten Schauspielern  ein  Drama  ohne  rechtes  Znsammenspiel  und  In- 
einandergreifen aufführen  sieht. 

Was  jedoch  der  Schüler  durch  Verweisung  der  empirischen  Psy- 
chologie aus  dem  Kreise  des  Gymnasialunterrichts  an  Material  ver- 
liert, dafür  kann  man  ihm  durch  andere  zur  Philosophie  führende 
Betrachtungen  reichlichen  Ersatz  geben;  und  es  ist  besser  und  dem 
Zwecke  des  propädeutischen  philosophischen  Unterrichts  angemesse- 
ner, solche  Gegenstände  auszuwählen ,  die  geeignet  sind  ein  Interesse 
und  ein  Bedürfniss  nach  philosophischen  Studien  zu  erzeugen. 
Dazu  eignet  sich  nach  des  Verfassers  Ueberzeugung  eine  kurze 
Einleitung  in  die  Philosophie,  die  dazu  dient,  dem  Schüler 
einen  Blick  tbun  zu  lassen  in  das  Gebiet  philosophischer  Forschimg 
und  eine  Ahnung  in  ihm  zu  erwecken  von  dem,  was  er  dort  finden 
kann,  wenn  ,er  tiefer  eindringt.  Diese  Einleitung  sei,  wie  schon 
erwähnt,  kurz,  mehr  andeutend,  als  ausführend,  mehr  die  Fragen 
hinstellend,  als  ausfuhrlich  beantwortend.  Denn  es  ist  nicht  nöthig, 
dass  dem  so  entstehenden  Bedürfnisse  auch  gleich  abgeholfen  werde; 
j  die  Schule  hat  ihren  Zweck  erreicht,  wenn  es  ihr  gelungen  ist,  das- 
selbe überhaupt  hervorzurufen. 

Ohne  nun  gerade  einen  vollständigen  Plan  einer  solchen  Ein- 
leitung hier  darlegen  zu  wollen,  sei  es  doch  gestattet,  einige  An-  • 
,  deutungen  über  das  zu  geben,  was  dieselbe  enthalten  könne:  wobei 
es  jedoch  nicht  unsere  Meinung  ist,  als  ob  man  gerade  nur  auf  die- 
sem Wege  zur  Philosophie  gelangen  könne. 

Man  mache  also  den  Schüler  zuerst  damit  als  einer  Thatsache 
bekannt,  dass  es  vom  grauen  Alterthume  bis  herauf  iu  die  neueste 
Zeit  Männer  gegeben  habe,  die  als  einer  eigenthümlichen  Richtung 
geistiger  Thätigkeit  philosophischen  Forschungen  sich  widmeten. 
Daran  knüpft  sich  ganz  natürlich  die  Frage:  worin  besteht  philo- 
sophische Forschung  und  wodurch  ist  man  zu  derselben  ge- 
trieben worden.  Die  Beantwortung  der  letzteren  Frage  führt  auf 
einen  Gegenstand,  von  dessen  richtiger  Behandlung  wir  uns  grossen 
Nutzen  für  Weckung  des  philosophischen  Interesses  und  Bedürfnisses 
versprechen,  und  worüber  deshalb  noch  Einiges  gesagt  werden  mag. 
Die  Skepsis  nämlich  —  die  zweifelnde  Ueberlegung  —  scheint 
recht  eigentlich  passend,  dem  Denken  des  Schülers  einen  mächtigen 
Anstoss  zu  geben,  ein  Umstand  der  zur  Erregung  eines  Interesse 
das  erste  Erforderniss  ist. 

Man  gehe  aus  von  den  gewöhnlichen  Sinneserscheioungen ,  von 
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der  Unbestimmtheit  nnd  Relativität  der  sinnlichen  Empfindungen, 
frage,  ob  die  Dinge  so  sind,  wie  sie  erscheinen,  gehe  dann  weiter, 
ob  überhaupt  etwas  gegeben  sei,  betrachte  die  Veränderung  u.  s.f., 
kurz  man  nehme  hier  auf  solche  Fragen  Rücksicht,  wie  sie  Sextus 
Empiricus  und  Hume  sich  vorgelegt  haben. 

Diese  hier  ausgesprochene  Empfehlung  der  Skepsis  kann  viel- 
leicht Anstoss  erregen.  Man  wird  gegen  dieselbe  anführen:  wie  kann 
man  die  jugendliche  Unbefangenheit  des  Zöglings  stören  wollen  durch 
solche  absichtlich  in  ihm  erregte  Zweifel?  Nicht  Zweifel,  son- 
dern sicheres  Wissen  soll  man; dem  Schüler  bieten.  Dieser  Einwurf 
jedoch  würde  die  ganze  Erziehung  treffen.  Denn  dieselbe  als  beab- 
sichtigte Einwirkung  auf  den  Geist  des  zu  Erziehenden  stört  ja 
eben  die  jugendliche  Unbefangenheit.  Zweifler  wollen  wir  deshalb 
nicht  erziehen,  sondern  nur  denkende  Köpfe  bilden;  der  Zweifel 
aber  ist  ein  nothwendiger  Dorebgangspunkt  zum  Denken.  Aufge- 
rüttelt muss  der  Schüler  aus  seiner  gewöhnlichen  Ansicht  der  Dinge, 
herausgerissen  werden  aus  dem  Schlendrian,  der  ihn  Alles  ohne 
Prüfung  hinnehmen  lässt,  wenn  er  einen  Antrieb  erhalten  soll  zum 
Studium  der  Philosophie.  Man  gehe  jedoch  nicht  über  die  theore- 
tische Skepsis  hinaus,  die  die  Dinge,  deren  Merkmale  und  Verän- 
derung trifft;  die  sittlichen  Gefühle  des  Schülers  sollen  unange- 
tastet bleiben,  die  ästhetisch -praktische  Skepsis  soll  weg- 
fallen.   Hier  ist  es  besser  zu  befestigen,  als  wankend  zu  machen. 

Die  Behandlung  der  theoretischen  Skepsis  wird  nun  dem  Leh- 
rer Gelegenheit  geben,  die  aus  solchen  Betrachtungen  sich  entwickel- 
ten Probleme  der  Wissenschaft  dem  Schüler  vor  Augen  zu  stellen 
und  allm'älig  in  allgemeinen  Umrissen  das  Gebiet  der  Philosophie 
hinzuzeichnen*).  Dass  mit  richtigem  Tacte  hierbei  das  rechte  Maass 
gehalten  und  der  rechte  Weg  eingeschlagen  werde,  dafür  muss  na- 
türlich der  Lehrer  sorgen;  wie  denn  überhaupt  auf  ihm  das  Gelin- 
gen oder  Misslingen  eines  solchen  Unterrichts  beruht;  und  alle  An- 
deutungen über  den  Unterricht  in  philosophischer  Propädeutik  helfen 
nichts,  wenn  sich  nicht  Lehrer  finden,  die  mit  Eifer  nicht  Mos  ein 
System  sorgfaltig  studirt,  sondern  auch  von  den  Hauptabwei- 
chungen ihres  Systems  Kenntniss  genommen  haben. 

Was  die  Zeit  anlangt,  die  zur  Ausführung  unseres  hier  vorge- 
zeichneten Planes  nöthig  sein  würde,  so  dürften  zwei  Stunden 
wöchentlich  während  eines  zweijährigen  Cursus  in  der  Prima  aus- 
reichen**), um  den  Schülern  so  viel  zu  geben,  dass  sie  hinreichend 


*)  Ein  Auffuhren  der  Theile  mit  Angabe  ihres  gegenseitigen  Verhält- 
nisses kann  äusserlich  das  Band  sein,  welches  eine  solche  8kizze  zusam- 
menhält Logik,  Metaphysik,  Aesthetik  mögen  als  die  coordi- 
nirten  Haupttheile  angegeben,  und  dabei  nicht  versäumt  werden,  denen 
von  ihnen  abhängigen  Wissenschaften  (Psychologie,  Religionsphilosopbie, 
Pädagogik)  die  richtige  Stelle  anzuweisen. 

**)  Ob  jedoch  der  Unterricht  in  der  Logik  vielleicht  mit  Anwendung 
der  doppelten  Stundenzahl  besser,  weil  zusammenhängender,  in  einem 
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vorbereitet  und  empfänglich  gemacht  die  philosophischen  Hörsäle  der 
Universität  besuchen.  Wenn  wir  zwei  Stunden  angesetzt  wissen 
wollen,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  sich  nun  der  philosophische 
Unterricht  auf  diese  beschränken  müsse;  im  Gegentheil  soll  der  Ge- 
danke festgehalten  werden ,  dass  in  allen  den  Unterrichtsgegenständen 
der  Gymnasien,  welche  dazu  Gelegenheit  geben,  Veranlassung  gefunden 
werden  müsse,  das  speculative  Interesse  des  Schülers  zu  erwecken  und 
zu  beleben.  Hierbei  setzen  wir  freilich  voraus,  dass  die  Mehrzahl 
der  Lehrer  selbst  einmal  einen  Theil  ihrer  Zeit  philosophischen  Stu- 
dien mit  Liebe  gewidmet  haben ;  wir  setzen  es  voraus,  wenn  wir  auch 
factisch  gerade  keine  grosse  Berechtigung  dazu  haben.  Indess  was 
noch  nicht  ist ,  kann  doch  werden ;  und  was  durch  ein  wissenschaftlich^ 
sittliches  Interesse  gefordert  wird,  das  soll  werden. 

Vielleicht  gelingt  es  dann  den  Gymnasien,  Schüler  zu  erziehen, 
welche  das  erschlaffte  Studium  der  Philosophie  ( denn  geredet 
wird  über  dieselbe  genug)  wieder  beleben  helfen,  welche  dieselbe 
nicht  als  einen  geistigen  Luxusartikel  ansehen,  mit  dem  sich  za 
schmücken  wohl  recht  angenehm  sei,  dessen  Erwerbung  aber  ein  sich 
schlecht  verzinsendes  Capital  an  Zeit  und  Kraft  erfordere,  welche  im 
Gegentheil  der  Ueberzeugung  sind,  dass  philosophische  Bildung  ein 
wesentliches  Merkmal  der  Wissenschaftlichkeit  sei,  und  erkannt  haben, 
dass  eine  ernste  und  strenge  Disciplin  auch  mit  Ernst  und  Streoge  zu 
behandeln  sich  gezieme*). 

Ernst  Rittweger. 


Halbjahre  ertheilt  werden  könne,  damit  man  um  so  eher  Gelegenheit  habe, 
die  Gesetze  der  Logik  je  nach  dem  Bedürfnis«  und  Gelegenheit  praktisch 
üben  zu  können,  dies  wird  auf  die  Klasseneinrichtung  der  einzelnen 
Gymnasien  ( Versetzung  der  Schüler  etc.)  ankommen. 

*)  Zu  einer  genauem  Erörterung  der  in  vorstehendem  Auf- 
satze behandelten  Frage  möge  man  noch  die  Ansichten  zweier  Denker 
vergleichen ,  deren  Systeme  sich  schroff  gegenüberstehen ,  die  aber 
beide  von  der  Noth wendigkeit  eines  propädeutischen  Unterrichts  in 
der  Philosophie  auf  Gymnasien  überzeugt  waren.  Wir  meinen  Hegel 
und  H  e  r  b  a  r  t.  Jener  hat  darüber  gehandelt  in  einem  Briefe  an 
Niethhammer  (theil weise  abgedruckt  in:  H.  Hegel's  Werken,  heraus- 
gegeben von  Marheineke ,  Schulze,  Gans  u.  s.  w.  Bd.  17.  S.  333  IT.)  und 
in  einem  Gutachten  an  das  Ministerium  des  Unterrichts,  S.  357  ff.  des- 
selben Bandes.  In  beiden  Darstellungen  ist  der  Plan  zwar  verschieden; 
der  in  dem  erwähnten  Gutachten  dargelegte  scheint  jedoch ,  wie  die  spä- 
tere, so  auch  die  eigentliche  Ansicht  HegePs  gewesen  zusein.  Her- 
bart's  Ansicht  lernen  wir  kennen  aus  einem  kurzen  Aufsatze,  welcher 
abgedruckt  ist  im  dritten  Bande  seiner  kleinen  philos.  Schriften ,  heraus- 
gegeben von  G.  Hartenstein  S.  98  ff.  Auf  eine  ausführliche  Kritik 
der  Ansichten  dieser  Denker,  insoweit  dieselben  von  unserem  Plane  ab- 
weichen, wollen  wir  hier  nicht  eingehen,  weil  wir  sonst  vieles  würden 
wiederholen  müssen,   was  wir  oben  schon  auseinandergesetzt  haben. 
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Wir  geben  gerne  zu,  das«  über  manchen  Pnnkt  abweichende  Meinungen 
möglich  sind.  So  hat  z.  B.  Herbart's  Ansicht ,  dass  man  mit  dem  Un- 
terrichte in  der  Logik  schon  in  Secunda  anfangen  müsse ,  viel  es  für  sich, 
wenn  auch  dagegen  zu  sprechen  scheint,  dass  wegen  desfurabstractes 
Denken  noch  wenig  geeigneten  Alters  eines  Secundaners  der  logische 
Unterricht  mühevoller  sein  wird.  Warum  wir  eine  kurze  Geschichte  der 
Philosophie  nicht  wünschen,  hat  seinen  Grund  in  der  ausgesprochenen 
Maxime ,  dass  man  den  Schüler  nicht  zu  früh  in  den  Streit  der  Ansichten 
verwickeln  solle.  Der  von  Herbart  S.  106 — 107  angegebene  Plan  bietet 
manche  passende  Anknüpfungspunkte;  vieles  jedoch  greift  schon  zu  tief 
in  metaphysische  Fragen  ein. 


Ueber  den  deutschen  Sprachunterricht, 
mit  Beziehung  auf  Becker,  Hofiniann,  Gotzinger. 

Von  Dr.  Ed.  Krüger. 


Die  grosse  Sorgfalt,  welche  von  deutschen  Schulen  der  Gegen- 
wart auf  den  grammatischen  Unterricht  überhaupt  und  ganz  vorzüg- 
lich auf  die  Grammatik  der  Muttersprache  gewandt  wird,  ist  ein 
eigentümliches  Zeichen  der  Zeit  Ob  diese  Bemühungen  durch  die 
gründlicheren  Forschungen  neuerer  Gelehrten  hervorgerufen  oder  ob 
umgekehrt  der  Geist  der  Zeit  diese  Gelehrten  angeregt,  einem  Fache 
ihren  Fleiss  zuzuwenden,  das  erst  in  diesem  Jahrhundert  in  sein 
wahres  Recht  eingesetzt  scheint,  kann  unerörtert  bleiben;  gewiss  ist 
dieselbe  Wechselwirkung  hier  eben  so  sichtbar,  wie  in  anderen  gei- 
stigen Gebieten,  welche  dieselbe  Uebereinstimmung  zwischen  den 
Bedürfnissen  der  Gegenwart  und  den  Leistungen  der  Hochbegabten 
zeigen.  Obgleich  nun  sowohl  das  Bedürfniss  der  beutigen  Schulen 
nach  gründlichem  Sprachunterrichte,  als  die  grösseren  Leistungen  der 
Gelehrten  seit  J.  Grimm  als  feststehende  Tbatsachen  anerkannt  wer- 
den können,  so  haben  sich  doch  diesen  Tbatsachen  gegenüber  von 
manchen  Seiten  Zweifel  erhoben  über  das  Was,  Wie  und  Warum 
des  Unterrichts  in  der  Muttersprache,  welche  sich  in  folgende  Fra- 
gen entwickeln  lassen:  Wird  im  Allgemeinen  der  Schnlzweck  erfüllt, 
oder  etwa  überschritten?  Ist  der  Weg ,  welcher  heut  zu  Tage  ein- 
geschlagen wird,  um  den  Schüler  zur  Erwerbung  der  Sicherheit, 
Uebung  und  Gewandtheit  zu  leiten,  der  richtige  oder  möglichst  nahe? 
Welches  Lehrbuch  erfüllt  den  fraglichen  Zweck  (wenn  die  ersten 
Fragen  genügend  erledigt  sind)  am  gründlichsten  und  raschesten? 
Indem  wir  diese  Fragen  wenigstens  annähernd  zu  beantworten 
suchen,  glauben  wir  jeine  Gewissenspflicht  zu  erfüllen,  die  jeder  Schul- 
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mann  fühlen  wird,  der  sich  dem  schwierigen  Geschäfte  unterzogen, 
dem  jugendlichen  oft  widerstrebenden  Gemüthe  das  natürliche  ur- 
sprüngliche Gefühl  der  Sprache  in  ein  kunstlich  bewusstes  zu  über- 
setzen. 

Der  Unwille  Grimm's  gegen  allen  grammatischen  Unterricht  in 
der  Muttersprache  ist  bekannt.  Ihm  schliefst  sich  die  Empfiodung 
vieler  poetischen  Gemüther  an,  so  wie  das  Beispiel  aller  berühmten 
Dichter,  die  ohne  Grammatik  gross  geworden,  und  unzähliger  An- 
derer, die  noch  bis  heute  ohne  wissenschaftlichen  Einfluss  der  Sprache 
Meister  werden.  Wer  diese  Meinung  in  Schutz  nimmt,  beantwortet 
natürlich  die  Frage  nach  der  Erfüllung  des  Schulzwecks  verneinend: 
es  sei  überflüssige,  wo  nicht  schädliche  Arbeit,  der  Jugend  das  kost- 
liche Gut  der  Muttersprache  durch  Gelehrsamkeit  zu  verkümmern. 
Diese  Sorge  ist  gerecht,  sobald  nur  von  der  reinen  Fertigkeit  in 
lebendiger  Rede  gesprochen  wird:  schöneres  kann  man  nicht  hören, 
als  die  kräftige  gesunde  Erzählung  eines  unverkünstelten  Landmäd- 
chens, das  noch  kein  Buch  gelesen  und  in  ursprünglicher  Sinnlich- 
keit den  angeborenen  Sprachgeist  walten  lässt.  Solche  unschuldige 
Schönheit  aber  kann  nicht  erzogen  werden ,  und  die  Schule  hat  nicht 
die  Aufgabe,  Unschuld  zu  lehren,  sondern  Bewusstsein.  Hierzu 
kommt  die  gegenwärtige  unendlich  gesteigerte  Bedeutung  der  Schrift, 
welche  wegzuläugnen  oder  zu  beschränken  eine  weit  schlimmere 
Tyrannei  wäre,  als  jener  mildere  Zaum,  welchen  der  grammatische 
Unterricht  dem  ungebildeten  Gefühle  anlegt.  Es  ist  schwer  zu  sa- 
gen, ob  mehr  die  Ausdehnung,  welche  das  geschriebene  Wort  sich 
erworben,  oder  näherliegende  politische  Einflüsse  den  Untergang 
der  provinziellen  Schriftsprachen  herbeigeführt  haben;  thatsächlich 
aber  ist,  dass  seit  Luther  die  Schriftsprache  einen  höchst  merkwür- 
digen abstracten  Charakter  angenommen,  den,  wie  ich  behaupten 
möchte,  kein  anderes  Volk  kennt,  nämlich  den,  über  allen  Dialekten 
zu  schweben,  alle  vernichtend,  indem  sie  von  allen  die  kostbarsten 
Blüthen  in  sich  aufgenommen ,  obwohl  auch  zuweilen  mit  Willkür 
auserlesen  hat.  Steht  nun  diese  Gewalt  der  allgemeinen  abstracten 
Schriftsprache  fest,  welche  umzustossen  kaum  einem  Zeitalter,  ge- 
schweige dem  einzelnen  Gelehrten  gelingen  möchte,  —  so  ist  kein 
Zweifel,  dass  dieses  ausser  dem  natürlichen  Bewusstsein  Liegende  er- 
lernt werden  könne,  ja  müsse.  Dies  ist  vorzüglich  wichtig  für  die 
Bewohner  der  äussersten  Endpunkte  Deutschlands,  die  Niedersachsen 
und  die  Tyroler.  Unendlich  schwierig  pflegt  zunächst  den  Platt- 
deutschredenden die  Nominalflexion  und  das  Geschlecht  der  Sub- 
stantive zu  werden,  da  beide  in  jenem  Dialekt  wesentlich  geschwächt, 
ja  theilweise  ganz  verschwunden  sind.  In  Ostfriesland  gibt  es  keine 
Casusendung  mehr,  ausser  bei  dem  invertirten  Genitiv :  Vaders  huus ; 
das  Geschlecht  ist,  wie  im  holländischen,  reducirt  auf  Lebendiges  und 
Lebloses,  de  und  dat  (holländ.  de,  het);  zwischen  Masculin  und  Fe- 
minin ist  kein  Unterschied  als  in  den  Pronominen  (sin  —  sein; 
hör,  eer  —  ihr),  und  auch  dieser  gilt,  wie  im  Englischen,  nur  zur 
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Bezeichnung  der  lebendigen  Personen.  In  Hamburg  hat  man  noch 
den  Accusativ:  den  discb,  während  der  Ostfriese  de  disk  für  No- 
minativ und  Accusativ  gebraucht.  Sollen  nun  die  Plattdeutschre- 
denden nicht  in  ihrer  Sprache  allein  schreiben,  so  müssen  sie  die 
Schriftsprache  als  ein  Gelehrtes,  Vermitteltes  Bus  den  Händen  der 
Wissenschaft  empfangen,  eben  wie  Baiern  und  Tyroler  z.  B.  die 
Endungen  der  Verbalflexion  aus  der  Grammatik  erlernen  müssen. 
Zwar  bleibt  noch  immer  die  bequemere  Aushülfe,  durch  die  genuss- 
reiche Bekanntschaft  mit  den  klassischen  Schriftstellern  das  Sprach- 
gefühl zu  regeln  und  an  die  allgemeine  Weise  der  Gebildeten  anzu- 
schließen, wo  dann  unvermerkt  eine  Uebung  in  der  Schriftsprache 
die  allmälig  eintretende  Folge  sein  wird.  Aber  dieser  Weg  ist  un- 
sicher und  für  die  Masse  des  Geforderten  verhältnissmässig  zu  weit, 
während  der  gelehrte  Gang  der  Grammatik  die  Umwege  abzukürzen 
bemüht  ist.  Soll  also  die  Schule  den  Jünger  auf  die  gegenwärtige 
Höhe  der  Bildung  heben  und  den  Forderungen  der  Zeit  genügen, 
welche  vornämlich  in  Deutschland  nach  Verallgemeinerung  des  Be- 
wusstseins  strebt,  so  kann  sie  den  Unterricht  in  der  Muttersprache 
nicht  abweisen,  sondern  ist  recht  eigentlich  zur  Pflegerin  desselben 
bestimmt.  Wäre  es  überhaupt  ausserhalb  des  Schulzwecks,  das  Na- 
türliche zum  Bcwusstsein  zu  bringen,  so  wäre  auch  die  Naturge- 
schichte überflüssig,  da  man  mit  leiblichen  Augen  auch  ohne  Be- 
wusstsein  Pflanzen  und  Thiere  unterscheiden  kann,  so  müsste  keiner 
den  Gesang  erlernen,  dem  ein  heiteres  Volkslied  schon  in  Herz 
und  Munde  festsitzt. 

Sind  wir  darüber  einverstanden,  dass  unseren  heutigen  Schulen 
der  deutsche  Sprachunterricht  unentbehrlich  ist,  so  ergibt  sich  die 
Frage  nach  dem  Wie:  auf  welchem  Wege  der  Schüler  am  schnell- 
sten und  sichersten  zur  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Gebrauche 
der  Schriftsprache  geleitet  werden  könne;  denn  nur  von  diesem  Un- 
terrichte ist  natürlich  die  Rede ,  da  die  unschuldige  Stufe  der  Volks- 
sprache jedem  Unterrichte  widersteht.  Zur  Beantwortung  dieser 
zweiten  Frage  bedarf  es  der  höchsten  Besonnenheit,  da  wir  selbst 
thätig  und  leidend  in  den  gegenwärtigen  Zustand  verwickelt  sind, 
und  zu  dem:  „an  den  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen"  —  der 
Zeitpunkt  noch  nicht  gekommen  zu  sein  scheint.  Denn  über  so  be- 
deutende Umwälzungen,  wie  sie  besonders  die  deutsche  Grammatik 
seit  den  letzten  Jahrzehenden  erfahren,  können  nur  die  Zeitalter 
aburtheilen.  Hier  mag  es  genügen,  den  wesentlichen  Unterschied 
zu  bezeichnen,  der  zwischen  der  gegenwärtigen  und  nächstvergan- 
genen Periode  des  grammatischen  Unterrichts  stattfindet.  Man  pflegt 
jener'  älteren  Methode  das  todte  Formelwesen  und  den  schalen  Ge- 
dächtnisskrarn vorzuwerfen.  Und  hiermit  ist  eine  Seite  derselben 
getroffen :  diese  Einseitigkeit  ist  es ,  was  sie  gestürzt  hat.  Dabei 
ist  aber  nicht  zu  übersehen,  wie  viel  gemüthlicher  jene  Zeit  verfuhr, 
indem  sie  der  aufstrebenden  Schöpferkraft  des  jugendlichen  Geistes 
fast  unbedingte  Freiheit  gewährte.    Wenn  auf  deu  niederen  Stufen 
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das  reine  Gedächtnisswerk  bis  zur  Unverlierbarkeit  begründet  schien, 
dann  wurden  die  späteren  Stufen  des  Regelzwanges  so  gut  wie 
völlig  entlassen;  der  grammatische  Unterricht  umfasste  nnr  die  un- 
teren Classen,  und  oft  wurden  geringer  befähigte  Lehrer  ausersehen, 
dieses  Onus  zu  übernehmen,  von  welchem  in  oberen  Classen  Schüler 
und  Lehrer  befreit  waren.    Ausser  einigen  Erinnerungen,  das  früher 
Gelernte  nicht  zu  vergessen,  wurde  übrigens  ein  Ausbau  des  geleg- 
ten Grundes  selten  versucht;  dagegen  wurde  der  Selbstcomposition 
ein  weit  freieres  Spiel  gelassen;  man  gönnte  der  Jugend  die  Freude, 
sich  des  göttlichen  Geschenks  der  Sprache  ohne  philosophischen  Zwang 
zu  bedienen,  und  ein  feineres  Eindringen  in  syntaktische  und  rhe- 
torische Geheimnisse  wurde  mehr  der  Gelegenheit  überlassen,  als  dass 
solche  Versuche  in  strenger  wissenschaftlicher  Form  entwickelt  wären. 
Wer  hätte  seinen  Bröder  noch  in  Prima  gebraucht?  Auch  Heinsius  ward 
gewöhulich  in  Tertia  abgethan ,  und  die  gereifteren  Schüler  suchten 
sich  selbst  ihren  Weg  so  gut  sie  konnten.    Diese  schöne  poetische 
Zeit  ist  nun  vorüber:   weit  häufiger  hört  man  schon  Klagen  über 
die  pedantische  Gelehrsamkeit  der  Jungen,  die  sich  frühzeitig  in 
Terminologien  herumtreiben  müssen,  als  etwa  die  ältere  Klage  über 
unmässigen  Kraftaufwand  beim  Auswendiglernen.    Tragen  die  älte- 
ren Grammatiken  in  Bröder's  Stil  gewissem) aassen  das  Motto  in  sich: 
„Kelata  refero"  —  so  tadelt  jene  Schule  dagegen  die  neuere,  dass 
sie  ein  weit  schlimmeres  an  der  Stirne  trage :  „Sic  volo,  sie  jubeo"  etc. 
Doch  ist  es  nicht  nöthig  den  Streit  der  Parteien,  die  man  wohl  am 
Einfachsten  als  Sammler  und  Gestalter  bezeichnen  konnte, 
hier  weitläuftig  durchzunehmen.    Die  Letztgenannten,  der  Hort  der 
neuen  Schule,  machen  gegen  die  altgesiunten  Sammler  geltend,  dass 
der  neugefundene  Weg  der  kürzere  sei,  denn  er  erspare  dem  Schü- 
ler, eine  unnütze  Gedächtnisslast  zu  tragen,  indem  er  Bedeutung, 
Notwendigkeit  und  Zusammenhang  der  grammatischen  Formen  für 
sich  und  in  Verbindung  unter  einander  gründlich  darlege  und  im 
Geiste  des  Schülers  entwickele;  das  aber,  was  wahrhaft  begriffen 
sei,  könne  nicht  hemmend  in  die  Gesammtbildung  eingreifen,  son- 
dern müsse  seine  geistige  Wirkung  bethätigen  an  wahrer  schöpferi- 
scher Kraft,  die  hier  nicht  nur  rascher  gewonnen,  sondern  auch  zu 
einem  unverlierbaren  Gute  gemacht  werde,  weil  sie  auf  dem  Wege 
des  Willens  und  Bewusstseins  zu  erringen  5  nicht  auf  passive  Weise 
dem  Zufalle  abzulauschen  sei.  Wir  maassen  uns,  nach  dem  oben  aus- 
gesprochenen Grundsatze,  kein  schliessliches  Urtheil  über  die  Haupt- 
erscheinungen der  Gegenwart  an,  können  aber  nicht  unterlassen, 
den  bedeutenderen  Stimmführern  etwas  mehr  Mässigung  im  Ge- 
brauche und  der  Einführung  neuer  Terminologien  bescheidentlichst 
zu  empfehlen,  damit  der  Schüler  nicht  zu  früh  in  Specfdation  auf- 
gehe, und  im  Betreff  des  Lehrers  nicht  durchweg  die  Forderung 
ausgezeichneter  Persönlichkeit  gestellt  werden  müsse.  —   Im  allge- 
meinsten Zwecke  also  treffen,  wie  zu  denken  ist,  beide  Methoden 
überein,  nämlich  die  Forderung  der  Gebildeten,  durch  die  Schule  in 
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vollkommenen  Besitz  der  Sprache  zu  gelangen,  möglichst  rasch  zu 
erfüllen. 

Hiermit  sind  wir  zur  dritten  Frage  gelangt,  welcher  Methode, 
genauer  ausgesprochen,  welchem  Lehrbuche  der  Vorzug  gebühre. 
Auch  hier  müssen  wir  uns  ausdrücklich  gegen  den  Schein  der  An- 
maassung  bewahren,  als  träfen  wir  eine  richterliche  Entscheidung 
zwischen  den  geachteten  Verfassern  der  gangbarsten  Lehrbücher. 
Eine  abschliessende  objektive  Kritik  kann  nicht  in  der  Absicht  eines 
Aufsatzes  liegen,  der  zunächst  bestimmt  ist,  die  Zeitfragen  auszu- 
sprechen oder  anzuregen.  Die  hier  folgenden  Betrachtungen  könn- 
ten gewissermaassen  als  subjective  Meinungen  aufgefasst  werden, 
denn  sie  enthalten  zunächst  nur  diejenigen  Bedenken,  die  mir  und 
vielen  meiner  Collegen  bei  dem  Gebrauche  der  zu  besprechenden 
Lehrbücher  aufstiessen.  Da  aber  jede  Subjectivität  einen  objectiven 
Gehalt  in  sich  tragt,  so  scheuen  wir  uns  nicht,  das  bisher  nur  Ge- 
ahnte freimüthig  auszusprechen,  freundlich  jede  Belehrung  erwartend, 
die  uns  überfuhren  würde,  dass  wir  durch  menschliche  Einseitigkeit 
irre  geleitet  wären. 

Als  Stimmfiihrer  der  neuen  Zeit,  die  wirklich  wesentlich  Neues 
in  den  Unterricht  gebracht  haben,  sind  ohne  Zweifel  anzusehen 
Becker,  Götzinger,  Hoffmann;  unter  ihnen  wieder  Becker  am  wei- 
testen verbreitet,  was  wohl  eben  so  sehr  der  früheren  Herausgabe 
seiner  Werke,  als  dem  gediegenen  Gehalte  derselben  zuzuschreiben 
ist.  Noch  scheint  zum  Dritten  ein  besonderes  Moment  in  der  Per- 
sönlichkeit oder  subjectiven  Haltung  hinzuzutreten,  welches  der  Auf- 
nahme Becker**  vielleicht  auch  für  die  Folge  günstiger  sein  wird, 
als  den  übrigen;  dies  ist  die  ruhige  kalte  wissenschaftliche  Haltung, 
die  er  überall  bewahrt;  nirgend  tritt  er  weder  polemisch  noch  zu- 
traulich auf,  sondern  trägt  durchweg  nur  die  Sache  selbst  mit  einer 
gleichsam  epischen  Abgeschlossenheit  vor,  —  wogegen  die  subjecti- 
vere  Haltung  Götzinger's  und  Hoffmann's  mehrmals  auf  die  eine  und 
andre  Seite  ausschweift,  was  leicht  schlimme  Folgen  haben  kann, 
indem  es  theils  den  Schülern  altkluges  Aburtheilen  lehren  könnte, 
theils  die  Kritik  provociren,  mit  desto  gewissenhafterer  Strenge  ihre 
Schwächen  auszuspüren.  Beckers  Ton  ist  überall  in  würdevoller 
Ruhe  und  deshalb  ein  Muster  wissenschaftlicher  Darstellung.  Selbst 
in  der  ausführlichen  Grammatik,  wo  er  von  den  Fesseln  des  Schul- 
stiles frei  als  zu  Vertrauten  redet,  verlässt  ihn  nicht  der  Ton  be- 
sonnener Sicherheit,  welcher  alle  seine  Forschungen  überhaupt  cha- 
rakterisirt.  Nur  auf  dem  Grunde  einer  so  vollen  selbstbewussten 
Sicherheit  konnte  ein  so  wundervolles  System  erwachsen,  wie  dieses, 
das  sich  gegenwärtig  ziemlich  allgemeine  Geltung  auch  für  den  ge- 
sammten  Sprachunterricht  erworben  hat.  Die  ausgesprochene  Ten- 
denz, die  Sprache  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  ist  in  den  sämmt- 
lichen  Schriften  Becker's  mit  bewundernswürdiger  Consequeuz  und 
Schärfe  durchgeführt.    Er  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  es  müsse 
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überall  die  Idee  vor  der  Gestalt,  der  Gedanke  vor  dem  Worte  be- 
griffen werden,  und  so  den  innern  Vorgang  gleichsam  vor  den  Au- 
gen des  Schülers  wiederholend  erbaut  er  ein  System,  das  uur  im 
Ganzen  begriffen  werden  kann,  dem  aber  eben  deshalb,  streng  ge- 
nommen, kein  Steinchen  fehlen  darf,  ohne  das  Ganze  zu  stürzen. 
Hier  ist  frühzeitig  das  Bedenken  erhoben  worden,  ob  dergleichen 
haarscharfe  Definitionen,  wie  sie  die  Becker'sche  Speculation  not- 
wendig mit  sich  führt,  dem  jugendlichen  Alter  überhaupt  zugänglich 
nnd  ob  sie  fruchtbringend  seien.    Was  die  Verständlichkeit  betrifft, 
so  kommt  hier  leider  nur  zu  viel  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
an:  denn  es  ist  im  Ganzen  so  wenig  ein  rein  objectiver  Weg  ge- 
gangen, die  thatsächlichen  Data  treten  im  Verhältniss  gegen  die  ge- 
dankenvolle Auffassung  der  Sprache  so  sehr  zurück,  dass  ohne  das 
ganze  System  an  sich  selbst  erlebt  zu  haben ,  selbst  dem  Lehrer  die 
Becker'sche  Grammatik  nichts  hilft,  und  leicht  auf  den  verderblichen 
Abweg  führt,  unverstandene  Namen  wie  mystische  Geheimnisse  auf- 
zuhäufen; ein  schlimmerer  Gedächtnisscultus  als  die  absolute  Mci- 
dingerei.    Doch  gereicht  nach  dem  Standpunkte  dieser  Grammatik 
ihr  zum  Ruhme,  was  eben  als  Tadel  hingestellt  wurde;  denn  nur 
eine  Grammatik  lexicalischen  Inhalts  lässt  sich  biegen  und  brechen 
in  jede  Gestalt  und-  dem  Schüler  als  fertige  Speise  hinlegen ,  die  er 
ohne  Weiteres  fröhlich  verzehrt,  ohne  dass  ihm  ein  speculativer  Weg- 
weiser die  Verdauung  lehrt.    Nur  bleibt  die  wichtigere  Frage  nach 
der  Fruchtbarkeit  noch  unerledigt.    Wäre  die  Becker'sche  Gramma- 
tik allein  für  die'  gereifteren  Schüler  bestimmt ,  so  erfüllte  sie  ihren 
Zweck,  wie  es  scheint,  vollkommen.    Nun  aber  ist  nach  der  aus- 
drücklichen Erklärung  des  Verfassers  der  Unterricht  von  unten  an- 
zufangen; ein  besonderer  Leitfaden  ist  für  diese  niederen  Stufen, 
etwa  Volks-  und  Mädchenschulen,  bestimmt.    Da  müssen  wir  nun 
gestehen,  dass  es,  ungeachtet  der  Gebrauchsanweisung  zu  diesem 
Werkchen,  welche  Becker  zur  Erläuterung  für  die  Lehrer  gegeben, 
eine  fast  unlösbare  Aufgabe  scheint,  die  kindlichen  Gemüther  in 
einen  solchen  spekulativen  Kerker  zu  zwingen.    Zwar  spricht  sich 
Becker  selbst  über  solche  Bedenken  kräftig  abweisend  aus,  indem 
er  (Schulgramm.  1835  p.  VI.)  die  Bequemlichkeit  lächerlich  macht, 
welche  den  Kindern  alle  Speisen  zu  einem  Milchsafte  zubereiten 
möchte;  aber  wir  antworten  in  demselben  Bilde:  sind  nicht  verschie- 
dene Speisen  für  das  kindliche  und  für  das  erwachsene  Alter?  wer 
gibt  dem  Buben  Wein  und  destillirten  Spiritus  ?    Was  aber  Becker 
gibt,  das  ist  eben  der  feinste  abgezogene  Spiritus  der  Sprache, 
welcher  selbst  massig  genossen  die  Entwickelung  der  Jugend  zwar 
zeitigen,  aber  auch  zeitig  tödten  kann.    Was  hilft's  dem  Knaben, 
der  nur  eben  seiner  Sprache  mächtig  ist,  wenn  er  sogleich  darauf 
hingeführt  wird,  Wort  und  Idee  zu  trennen?    Ihm  ist's  noch  gänz- 
lich eins,  und  ich  möchte  ihm  die  poetische  Unschuld  dieser  Einheit 
nicht  rauben  vor  dem  Beginn  der  männlichen  Entwickemngszeit. 
Wenn  also  Becker  in  seiner  neuesten  Schulgramraatik  (1839)  noch 
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weiter  gegangen,  und  sogar  Gedanken  und  Begriffe  nebst  deren  Be- 
ziehungen unter  einander  und  zum  Sprechenden  aufs  feinste  unter- 
schieden hat,  so  kann  ich  die  Furcht  nicht  überwinden,  dass  solche 
Grübeleien  im  geheimsten  Schacht  der  Logik  und  Psychologie  dem 
heranwachsenden  Alter  unerreichbar  seien:  diese  Kinder  des  Tages 
lieben  sich  die  schonen  bunten  Farben,  und  es  ist  keine  Versündi- 
gung an  der  Autorität  der  Wissenschaft,  wenn  man  dieser  poetischen 
Stufe  ihr  Recht  lässt,  bis  in  ihnen  selbst  die  Sehnsucht  nach  der 
Farbenlehre  erwacht.  —  Offenbare  Fehler  sind  natürlich  in  einem 
Werke,  das  im  strengsten  Gange  Schritt  für  Schritt  mit  philosophi- 
schem Bewusstsein  sich  entwickelt,  nicht  wohl  zu  erwarten.  Doch 
sind  uns  einige  Stellen  aufgestossen ,  die  von  denen 9  die  dem  Sy- 
steme polemisch  gegenübertraten,  leicht  als  partie  honteuse  ange- 
griffen werden  könnten.  Zuerst  enthalten  die  §§.  3.  27.  37.  einen 
argen  Widerspruch  gegen  einander,  an  dem  entweder  die  gewissen- 
hafte Kürze  oder  die  allzuscharfe  Begriffsspaltung  schuld  sind;  es 
beisst  nämlich  §.3:  Wurzelwörtel  sind  Wörter,  die  selbst  nicht 
abgeleitet  sind  etc.  —  dann  §.  27  wiederum :  alle  Begriffs wörter 
sind  —  entweder  Wurzel  wörter  etc.  —  und  endlich  §.37:  Wur- 
zelwörter sind  einsilbige  —  Wörter  etc.  und  als  Beispiel  ist 
angeführt ,  was  kein  Wort  ist :  geb(en) ,  back(en)  u.  s.  w.  Lag  ea 
nicht  nahe,  eben  so  aufrichtig  zu  verfahren  wie  Hoffmann  S.  2 
Nr.  12:  Wurzel  ist  ein  gelehrtes  Abstractum?  —  Aehnlich 
verhalt  sich  die  Hegel  §.  39 :  Ablantsform  ist  ein  einsilbiges  Sub- 
stantiv, das  blos  durch  den  Ablaut  gebildet  —  unter  der  Ablauts- 
form sind  jedoch  auch  begriffen  die  Substantive  mit  nicht  bedeut- 
samen Endungen  etc.,  wobei  noch  ausserdem  in  Frage  kommt,  ob 
wirklich  diese  Endungen  ursprünglich  ohne  Bedeutung  sind.  Doch 
liegt  es  in  diesem  Paragraphen  vielleicht  mehr  an  der  Fassung,  als 
am  Inhalte,  der  in  der  ausführlichen  Grammatik  deutlicher  ansgelegt 
ist  —  Ein  wichtiger  vielbesprochener  Punkt,  die  Untersuchung  über 
das  Geschlecht,  scheint  ebenfalls  auch  durch  Becker  nicht  we- 
sentlich gefördert  und  die  Darstellung  derselben  in  Widersprüche 
verwickelt  zu  sein.  Die  gewöhnliche  Meinung,  als  sei  die  Bestim- 
mung des  Geschlechts  aus  einem  poetischen  Witzspiele  entstanden, 
wird  in  der  ausführlichen  Grammatik  (1836.  Th.  1  S.  216)  ohne 
Weiteres  zurückgewiesen,  in  der  That  aber  die  Entscheidung  nur 
weiter  hinausgeschoben,  denn  wenn  es  heisst :  „das  Geschlecht  hängt 
von  der  Endung  ab "  —  so  ist  dies  erstlich  schon  für  sich  keine 
wissenschaftliche  Entwickelung,  sondern  nur  reine  Behauptung,  und 
dann  bleibt  immer  die  Frage  übrig,  warum  denn  die  Endungen 
e,  heit,  ung  u.  a.  durchaus  weiblich  sein  müssen?  Wenigstens  liegt 
es  dann  doch  näher  und  ist  sicherlich  für  praktisch  forderlicher  an- 
zusehen, wenn  man,  wie  Hoffmann  S.  141 5  AVs  erste  bei  der  poe- 
tischen Anschauung  stehen  bleibt,  und  darnach  bei  den  schwierigeren 
Genusbestimmungen  sich  möglichst  auf  reine  thatsächlicbe  Aufzäh- 
lung beschränkt.    Wir  können  den  Schülern  nun  einmal  das  ver- 
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trackte  Auswendiglernen  eben  dieser  Gegenstände  nicht  ersparen, 
und  da  scheint  nun  der  Weg,  den  Hoffmann  genommen,  wenigstens 
einfacher  und  rascher,  als  der  überkünstliche  Umweg  in  Beckers 
Schulgrammatik  §.  121.  122.    Ich  möchte  fragen,  ob  der  ungeheu- 
ren Zahl  von  Ausnahmen  die  Zahl  der  regelmässigen  das  Gleich- 
gewicht hält?    Sollten  wirklich  den  179  ausgenommenen  Neu- 
tris  und  den  72  Femininis  der  Ablautsform  eben  so  viele  der  Re- 
g  e  1  folgende  Masculina  entgegenzustellen  sein  ?  —  Ebensowenig 
scheint  die  minutiöse  Begriffsbildung  z.  B.  in  realen,  moralischen  und 
logischen  Grund  dem  Standpunkte  des  Tertianers  und  Quartaners 
angemessen,  zumal  da  diese  in  sich  verschiedenen  Begriffe  doch  sehr 
oft  durch  dasselbe  Wort  ausgedrückt  werden.    Weiss  der  Knabe  — 
und  er  wird  es  ohne  Grammatik  wissen  —  dass  „weil"  überhaupt 
einen  Grund  bezeichnet,  so  hat  er  für  seinen  Standpunkt  genug.  — 
Begreiflicher  Weise  nimmt  die  Begriffsspaltung  bei  der  Syntax  zu, 
wo  z.  B.  die  Unterscheidungen  der  objectiven  Satzverhältnisse  so 
weit  geführt  sind,  dass  dem  jugendlichen  Herzen  bange  wird;  be- 
sonders schwierig  ist  den  Schülern  gewöhnlich  §.  244  —  248,  Facti- 
tiv  und  Supinen,  wo  der  Gewinn  verhältnissmässig  gering  ist,  und 
nach  der  älteren  Methode  z.  B.  durch  Hoffmann  in  der  Casuslehre 
(S.  184  etc.)  dem  Standpunkte  des  Schülers  derselbe  verständlicher 
und  angemessener  geboten  wird.  —  Unter  den  Sätzen,  welche  vor- 
züglich den  Widerspruch  gegen  Becker  hervorrufen  können,  hebe 
ich  schliesslich  noch  zwei  der  wichtigsten  hervor,  die  in  gewissem 
Sinne  als  Cardinalpunkte  seines  Systems  zu  betrachten  sind.  Erstens 
das  Adjectiv  als  Thätigkeits wort.    Diese  Erklärung  hängt 
so  wesentlich  mit  dem  Ganzen  zusammen,  dass  man  nicht  etwa 
leicht  darüber  weggehen  kann  und  vielleicht  ein  anderes  Wort  zur 
Erläuterung  unterschieben.    Eben  deshalb  aber  hätte  es  auch  in  der 
Schulgrammatik  etwas  weitläufiger  ausgedrückt  werden  können ;  aber 
hier  sowohl  als  in  der  ausführlichen  Grammatik  (§.  4.)  ist  über  diese 
durchaus  neue  Idee  mit  einem  Stillschweigen  weggegangen,  welches 
ohne  Weiteres  allgemeine  Uebereinstimmung  voraussetzt.     Nun  ist 
aber  dem  Schüler,  und  erfahrungsmässig  auch  manchem  Lehrer,  diese 
Betrachtung  sehr  schwierig,  z.  B.  die  Eigenschaft  „röth"  als  eine 
Thätigkeit  zu  begreifen ,  und  die  Erklärung  der  ausführlichen  Gram- 
matik, dass  die  meisten  Adjective  participartig  aus  Verben  ent- 
standen seien,  reicht  für  die  Erfassung  der  Idee  nicht  völlig  aus. 
Dessenungeachtet  können  wir  uns  bei  diesem  Becker'schen  Satze, 
der  im  übrigen  Lehrgebäude  bewiesen  wird,  und  nur  etwas  früher 
und  grundlicher  hätte  erörtert  werden  müssen,  weit  eher  beruhigen, 
als  bei  dem  zweiten  Satze,  der  bis  jetzt  weniger  angefochten  und 
doch  weit  weniger  begründet  ist,  obgleich  gerade  auf  ihm  der  grösste 
Theil  der  Syntax  beruht:  er  betrifft  die  von  Becker  zuerst  aufge- 
stellten drei  Satzverhältnisse.    Es  fällt  zuerst  auf,  dass  das 
attributive  und  das  objective  Satzverhältniss  dem  prädicativen  als 
gleichberechtigte,  coordinirte  beigesellt  sind,  da  doch  jene  beiden  nie 
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etwas  anderes  sind  als  Satzglieder,  während  das  pradtcative  den 
ganzen  Satz  darstellt.  "Dass  der  Vorgang  im  Geiste,  durch  welchen 
das  Prädicat  und  das  Attribut  und  das  Object  seinem  Beziehungs- 
worte verbunden  wird,  analog  und  also  gewissermaassen  coordiniit 
sei,  liegt  zu  Grunde,  obglech  auch  hier  der  Unterschied  obwaltet, 
dass  die  Prädication  oder  Aussage  einen  ganzen  Gedaoken  ausmacht, 
die  Attribution  dagegen  nichts  weiter,  als  die  Färbung,  Individuali- 
sirung,  Ausschmückung  desselben,  also  nicht  einen  ganzen  Gedanken. 
Aber  die  ganze  Spaltung  beruht  zum  Theil  wieder  auf  jener  Tren- 
nung von  Gedanken  und  Wort,  welche  oben  berührt  nnd  als  der 
ersten  Jugend  unzugänglich  bezeichnet  wurde.    Auch  hier  ist  die 
Methode  Hoffmann's,  lediglich  den  Gegensatz  des  nackten  und 
bekleideten  Satzes  aufzustellen,  jedenfalls  der  Vorstellung  näher 
und  wahrscheinlich  erspriesslicber.    Um  aber  in  das  innerste  Mark 
der  Sprache,  die  wahre  Lautwerdung  des  Gedankens -einzudringen, 
ohne  damit  dem  poetischen  Geiste  der  Jugend  zu  nahe  zu  treten, 
ist  eine  andere  Neuerung  nothweudig,  deren  Mangel  eben  bei  Becker 
auffallend  ist,  weil  dieser  sonst  in  diesem  Gebiete  so  überraschende 
Entdeckungen  gemacht  hat:  dies  ist  die  Umgestaltung  der  gangba- 
ren Eintheilung  der  Redetheile.     Die  alte  herkömmliche 
Weise,  neun  Redetheile  anzunehmen,  ist  durch  und  durch  falsch, 
denn  sie  schliessen  einander  nicht  aus  und  sind  nicht  coordinirt, 
weil  verschiedene  Eintheüungsgründe  sich  durchkreuzen.    Das  Pro-  ^ 
nomen  z.  B.  ist  bald  Adjectiv,  bald  Substantiv,  also  diesen  beiden 
nicht  coordinirt  als  Redetheil;  eben  so  der  Artikel  und  das  Zahl- 
wort.   Sollte  etwa  der  Gegensatz  zwischen  Begriffs-  und  Form  Wör- 
tern zu  Grunde  gelegt  werden ,  um  die  Coordination  zu  begründen, 
so  stiessen  wir  wieder  an,  da  unter  den  Verben  eine  grosse  Zahl 
Formwörter  vorkommen.    Soll  aber  einmal  durch  die  Grammatik  die 
Denkthätigkeit  geweckt  werden,  so  muss  dieses  unumstösslich  nnd 
gleichmässig  geschehen:  eine  falsche  Eintheilung  aber  stösst  die  Lo- 
gik um.    Dass  dieses  sogar  von  begabteren  Schülern  empfunden 
wird,  zeigt  das  Beispiel  eines  Secundaners,  der  mich  einmal  fragte, 
ob  nicht  die  Eintheilung  (§.  5  der  Schulgrammatik)  falsch  sei,  da 
dort  von  subjectiven  und  objectiven  Verben  als  zwei  coordinirten 
Arten  gesprochen  sei;  nun  wären  es  aber  für's  erste  nicht  Arten, 
sondern  Auffassungen,  Benutzungen  der  betreffenden  Arten,  da  man 
den  grössten  Theil  der  objectiven  auch  subjectiv  gebrauchen  könne 
nnd  umgekehrt  z.  B.  ich  bin  bereit  (ohne  Object)  —  ich  gehe  den 
näheren  Weg,  er  schläft  einen  langen  Schlaf  (mit  Object,  was  sonst 
subjectiv  gebraucht  werde);  —  sodann  aber  hatte  dem  Geiste 
desselben  Schülers  die  gegensätzliche  Coordination  überhaupt 
widerstrebt ,  weil  das  Object  doch  nur  eine  Erweiterung  des  einfachen 
Satzes  sei,  also  ihm  diene,  also  ihm  nicht  gleich  zu  stellen  sei.  — • 
Wollte  man  den  Gedanken  nach  Becker's  eigner  Theorie  folgerecht 
entwickeln,  so  entstände  folgendes  Schema: 
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Subject  Prädicat 
/Dinge\  /      \  /  \/Thätigkeit\ 

USein]/     Attribut\;;^-_.....yXObject    ^  [Werden]  ) 

[  Beziehung  ] , 

welches  Schema  mit  folgender  Eintheilung  der  Redetheile  am  näch- 
sten übereintreffen  wurde: 

Substantiv  Vcrbura 

Adverbium 


[Flexion  "| 
Formwörter  J  Conjonctionen 

also  sechs  wesentliche  Redetheile,  unter  welche  die  übrigen  be- 
griffen sind  und  die  sich  wesentlich  ausschliessen.  Es  würde  zn 
weit  fuhren,  wenn  die  wissenschaftliche  Ausführung  beider  Abtei- 
lungen hier  im  Ganzen  und  Einzelnen  dargelegt  würde*,  vielleicht 
enthält  das  Schema  für  sich  schon  Anregung  genug.  —  Als  die 
ausgezeichnetsten,  durchaus  vorwurfsfreien  Tbeile  der  Becker'schen 
Sprachlehre  können  wir  ansprechen  die  Lehre  von  der  Wort- 
stellung, welche  besonders  in  der  ausführlichen  Grammatik  bis 
an  die  Grenzen  der  höhern  Stilistik  geführt  ist  und  einer  künftigen 
wissenschaftlichen  Rhethorik  wichtige  Hülfe  leisten  wird;  —  und 
endlich  die  Orthographie. 

Ueber  den  letzten  Punkt  sind  wir  in  heilloser  Verwirrung,  nnd 
wir  haben  fast  so  viele  Orthographien,  wie  Lehrbücher.  Hätten  wir 
eine  organische  Orthographie,  d.  h.  eine  solche,  in  welcher  jeder 
Buchstabe  unzweideutig  nur  einen  einzigen  Laut  constant  zu  be- 
zeichnen diente,  und  weder  verschiedene  Aussprachen  haben  noch 
quiesciren  dürfte,  so  wären  wir  eines  unfruchtbaren  Streites  los  und 
ledig,  der  schon  manche  edle  Kraft  unnütz  in  Arbeit  gesetzt  hat. 
Zuweilen  rühmen  sich  die  Deutschen  gegen  das  Ausland  ihrer  un- 
zweideutigen Schrift;  doch  ist  dieser  Ruhm  nur  so- weit  wahr,  als 
wir  wirklich  viele  heutige  Völker  relativ  darin  übertreffen;  aber  wie 
weit  stehen  wir  zurück  hinter  den  alten  Griechen,  bei  denen  That- 
sachen  vorhanden  sind,  welche  aufs  Deutlichste  darauf  hinweisen, 
dass  während  ihrer  Blütbezeit  die  reinste  Eindeutigkeit  in  der  Schrift 
obwaltete  —  ein  entscheidender,  doch  bisher  unbeachteter  Grund 
für  die  erasmische  Aussprache,  die  eben  auf  dieser  Eindeutigkeit 
beruht.  Die  Unzulänglichkeit  unserer  Orthographie  ist  seit  ungefähr 
hundert  Jahren  lebhaft  gefühlt,  und  die  Gelehrten  haben  zum  Theil 
Ordnung  uod  Uebereinstimmung  gefördert,  doch  ist  ein  gründliches 
Heilmittel  bis  jetzt  nicht  gefunden;  wahrscheinlich  wäre  auch  das 
gefundene  unbrauchbar,  so  lange  wir  keine  französische  gesetzge- 
bende Akademie  haben  werden.    Die  sämmtlichen  Verschiedenheiten 
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der  Orthographie  lassen  sich  anf  folgende  zurückführen :  Die  erste  ist 
die  ganz  abstracte  Weise,  welche  Klops tock  eine  Zeit  lang  ver- 
tbeidigte,  nämlich  die  Schriftzuge  vollkommen  eindeutig  und 
deshalb  mit  möglichster  Sparsamkeit  zu  gebraueben,  so  dass  X  und 
Z  ausgeschieden  und  durch  ks  und  ts  ersetzt  werden.  *  Sie  hat  ihrer 
Neuheit  willen  viele  Widersacher  gefunden ,  obgleich  sie  alle  Fragen 
löste  und  den  alten  Knoten  mit  einem  Schlage  zerhieb;  sie  musste 
scheitern  an  der  Vieltonigkeit  der  Dialecte,  deren  fortdauerndes  Le- 
ben mit  der  abstracten  Schriftsprache  in  ewigem  Kampfe  begriffen 
ist  und  bis'  jetzt  ihrer  Einheit  und  eben  so  der  conttanten  Ortho- 
graphie am  meisten  widerstrebt  hat.  Diesem  Verfahren  gegenüber 
steht  das  historische,  welches  möglichst  genau  an  der  alten  Ue- 
berlieferung  festhält ,  und  deshalb  auch  dem  Ungelehrten  so  viel  von 
dem  Mittelalter  aufheften  will,  als  sich  die  Sprache  irgend  gefallen 
lässt.  Beide  Ansichten  sucht  eine  dritte  zu  vermitteln,  welche 
sich  dem  gegenwärtigen  Gebrauche  anschliesst  und  in  zweifelhaften 
Fällen  (Brodt,  Schmidt,  holen,  Stral)  sich  dem  verständigern  Prin- 
cipe der  eindeutigen  Tondarstellung  hinneigt,  wie  Becker.  Vielleicht 
wird  es  dieser  Methode  an  der  Hand  der  mächtigsten  Vermittlerin, 
der  Zeit,  nach  einem  Jahrhunderte  etwa  gelingen,  alles  Unreine 
ausgeschieden  zu  haben  und  so  zur  allgemein  gültigen  vernünftigen 
Schrift  zu  gelangen.  Hiezu  wird  natürlich  vorausgesetzt  werden 
müssen,  dass  die  Schriftsprache  noch  allgemeiner  in  alle  Lebens- 
kreise eindringe,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist.  Bis  dabin  wird  wohl 
der  Streit  der  Gelehrten  dauern,  und  die  Historiker  den  Vermitt- 
lern ungefähr  das  Gleichgewicht  halten. 

Hoff  mann  hat  die  historische  Schule  mit  grosser  Energie 
vertreten,  wo  zweifelhafte  Fälle  Entscheidung  forderten.  Dies  ist 
überhaupt  der  allgemeine  Inhalt  seiner  Grammatik,  dass  er  die  Er- 
gebnisse der  Geschichte  für  die  Schule  zugänglich  macht.  Hier  tritt 
seine  Persönlichkeit  oft  störend  ein,  und  die  Energie  seines  Feuers 
reisst  ihn  zu  polemischen  Wendungen  hin,  die  dem  Schulbuche  nicht 
geziemen,  und  vielleicht  bei  manchem  Schulmanne  ungünstige  Wir- 
kungen haben  möchten.  Gänzlich  in  diesem  Tone  ist  die  Vorrede 
gehalten:  klar,  bestimmt,  entscheidend  zu  einem  Ziele  dringend  nnd 
durch  die  Frische  der  Gesinnung  fortreissend,  aber  durch  die  feind- 
selige Haltung,  die  sich  zuweilen  in  grober  Derbheit  ausspricht,  an- 
stossend;  es  geschieht  doch  auch  wohl  einmal,  dass  ein  Schüler  der- 
gleichen liest,  nnd  für  den  ist  so  etwas  nun  gar  nicht.  Im  Buche 
selbst  ist  mir  diese  Störung  hauptsächlich  entgegen  getreten  bei  der 
Lehre  von  dem  vielbesprochenen  f ,  ff,  f.  Zuerst  wird  S.  14.  §.  20. 
diejenige  Orthographie,  welche  die  meisten  Schüler  gewohnt  sind 
und  in  den  besten  Schriftstellern  lesen,  ohne  Weiteres  todtgemacht: 
„sie  ist  gänzlich  falsch"  —  sodann  das  Mittelhochdeutsche  als  Bürg- 
schaft der  richtigen  Schreibung  hingestellt  und  die  Vergleichung  mit 
dem  Plattdeutschen  als  Criterium  hinzugefügt.  Man  fragt  natürlich 
vorab,  wer  denn  dem  ß  die  hier  besprochene  Geltung  gegeben,  dass 
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es  nämlich  weiches  g  sei  und  ein  b  in  sich  enthalte;  beides  ist  in 
der  That  in»  heutigen  §  nicht  zu  hören,  demnach  diese  Geltung 
entweder  erfunden  oder  historisch.  Historisch  ist  sie  aber  auch  nicht 
völlig,  denn  nirgend  ist  nachgewiesen,  dass  dieser  Doppeltou  oder 
auch  nur  das  darin  „enthaltene  b"  irgend. einer  älteren  Sprach- 
periode angehöre.  Was  nun  die  Anwendung  betrifft,  so  ist  sie  ein- 
geständlich  nicht  constant  durchzuführen,  wie  aus  Seite  14  Anmerk. 
erheüt;  denn  dass  gewöhnlich  im  Niederdeutschen  das  t  der 
Neutralflexion  in  8  verwandelt  hat  (blindes),  wurde  nicht  für  das 
Gesetz  entscheiden,  und  ist  obendrein  nicht  einmal  wahr;  denn 
die  meisten  platten  Dialecte  bleiben  entweder  beim  t  oder  stossen 
diese  Adjectiv wendung  ganzlich  ab  (göd  Kind  etc.).  Das  aber  Kreis 
und  Loos  trotz  des  Mittelhochdeutschen  Kreiz,  loz,  dennoch  (auch 
bei  Hoffmann)  mit  dem  S  geschrieben  erscheinen,  hätte  den  Ver- 
fasser wenigstens  bedenklich  machen  müssen  gegen  die  Tyrannei 
der  historischen  Orthographie,  da  diese  ja  uicht  einmal  gründlich 
durchgetührt  ist.  Um  so  mehr  sind  wir  geneigt,  die  völlig  gleich- 
klingenden Russe  —  Flusse,  müsse  —  Flüsse,  auch  gleich  zu  schrei- 
ben ,  ohne  uns  ängstlich  umzusehen,  was  Walter  von  der  Vogelweide 
in  solchem  Falle  geschrieben  hat.  Eben  so  wenig  haltbar  ist  der 
Ausspruch,  das  ff  sei  verdoppeltes  weiches  f  (§.20.);  dies 
wäre  ein  unaussprechlicher  Ton,  den  kein  deutscher  Muud  hervor- 
bringt, und  ist  auoh  keineswegs  in:  „Hessen"  zu  ßnden.  „Preufsen 
und  Fleufsen"  steht  neben  einander  wie  „Russe  und  Flusse"  —  und 
die  obendrein  willkürliche  Gesetzgebung  der  Historie  wird  eben  so 
wenig  hier,  wie  in  den  anderen  Beispielen,  anerkannt  werden.  Wie 
hätte  Cicero  gelacht,  wenn  man  ihm  gesagt,  er  solle  „caisos  estod" 
schreiben  statt  „caesns  esto",  nur  darum,  weil  es  die  leges  regiae 
auf  jene  Weise  schrieben.  Ist's  vernünftiger,  wenn  wir  aller  Ge- 
wohnheit, ja  allem  Gehör  entsagen,  um  unseren  Vorfahren  nach 
600  Jahren  ein  grammatisches  Denkmal  zu  setzen?  Schon  das  eigene, 
obwohl  bedauernde,  Eiogeständniss  des  Verfassers  in  der  Vorrede 
8.  XI.,  wo  Leo  wegen  gründlicher  Befolgung  dieser  Gesetze  geta- 
delt, Jacob  Grimm  aber  leider  seiner  eigenen  Theorie  abtrünnig 
genannt  wird,  weist  auf  die  Ungehörigkeit  des  reinen  historischen 
Princips  der  Orthographie  bin.  Aber  diese  orthographische  Despotie 
ist  gleichsam  prineipmässig  mit  wahrhaft  entsetzlicher  Energie  fort- 
geführt. Was  heisst  es  onter  andern ,  wenn  behauptet  wird  S.  5 : 
das  t>  sei  eine  weiche  Lippenspirataf  Uns  klingt  es  eben  so 
wie  f :  Vetter  —  fetter.  Väter  —  Faden.  Die  mittelhochdeutsche 
Orthographie  kann  hier  gar  nichts  entscheiden,  denn  ihr  nachfolgend 
müsste  man  schreiben  vreund,  vromm.  Dass  auch  in  jener  Zeit  v 
und  f  als  eins  betrachtet  wurde,  zeigt  die  Schwankung  zwischen 
beiden  und  die  wechselnde  Orthographie:  vinde  —  funden.  Für 
die  Schreibung  —  ieren  wird  nichts  beigebracht,  als  die  Ableitung 
aus  dem  französischen  (demzufolge  wir  dann  auch  schreiben  roüss- 
ten  boursche,  Tonrnier)  —  und  die  Schreibung  des  Worte* 
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Regierung,  welche  gar  nicht  einmal  allgemein  anerkannt  ist,  son* 
dem  eben  so  wie  die  übrigen  Worte  ähnlicher  Endnng  auch  —  i  rang 
gefunden  wird;  also  ist  kein  also  aus  jenem  Worte  für  die  Ortho- 
graphie dieser  Reihe  abzuleiten,  wie  bei  Hoffraann  S.  112  geschieht.  — 
Wozu  endlich  die  Aufzählung  aller  Declinalionen  im  Neuhoch- 
deutschen ,  da  in  dieser  Sprachperiode  die  Hälfte  verschwunden  oder 
mit  anderen  zusammengeflossen  ist?  Es  hilft  dem  Schuler  der 
unteren  Classen  gar  nichts,  zu  wissen,  dass  Fisch  und  Käse  ein- 
mal zu  zwei  verschiedenen  Declinationen  gehört  haben,  bevor  er 
nicht  aller  Declinationen  so  sehr  Herr  ist,  dass  er  darüber  reflectiren 
kann.  Der  alte  Genitiv  Mathildes  (S.  27.)  gehört  eben  hierher. 
Soll  dieser  wieder  eingeführt  werden  ?  Das  wird  einem  Lebrbuche 
nicht  gelingen,  das  Gangbare,  die  gegenwärtige  Selbstentwickelung 
der  Sprache  anzutasten  oder  umzustossen. 

Dies  sind  die  vorzüglichsten  Punkte,  die  mir  bei  raschem  Ue- 
berblicke  aufgestossen  sind  als  unfruchtbare  Auswüchse  eines  über- 
triebenen Historicismus.  Sie  sind  als  Einzelheiten  diesem  Buche, 
das  sich  von  vornherein  als  historisch  ankündigt,  nicht  so  hoch  an- 
zurechnen und  machen  auch  nicht  den  üblen  Eindruck  wie  etwa 
ähnliche  Fälle  bei  Becker.  Denn  während  bei  Hoffmann  der  Zu- 
sammenhang loser  und  ein  einzelnes  Glied  wohl  entbehrlich  ist,  so 
gehört  dagegen  bei  Becker  jede  Einzelheit  unzerreisslich  dem  Gan- 
zen an,  und  ihr  Bestehen  oder  Fallen  zieht  unermessliche  Folgen 
nach  sich.  Die  durchaus  plastische  Form,  welche  Hoffmann  seinem 
Buche  gegeben,  eignet  es,  wie  er  selbst  auch  ausspricht,  ausschliess- 
lich für  die  unteren  Classen ;  denn  höher  als  Tertia  hat  er  (Vorrede 
S.  X.)  den  Cursus  nicht  bestimmt.  In  der  Tbat  ist  für  diesen  Stand- 
punkt solche  gleichsam  malerische  Darstellung  weit  erspriesslicher, 
als  ein  künstlich  aufgethürmtes  logisches  Gebäude,  und  wahrlich: 
nicht  in  den  Definitionen  liegt  die  fruchtbringende  Kraft  des  gram- 
matischen Unterrichts  (vgl.  Vorrede  S.  IX.).  Wo  es  daher  auf  die- 
sen gesunden  naturlichen  Tact  ankommt,  der  ohne  Weiteres  zu- 
greift und  gewöhnlich  das  Rechte  findet,  da  ist  Hoffmann  vor  allen 
Uebrigen  ausgezeichnet.  So  in  der  vortrefflichen  Darstellung  des 
Imperfects  S.  156.,  welche  freilich,  wenn  die  strengste  Ideen- 
entwickelung  zu  Grunde  läge,  nicht  als  Zusatz,  sondern  schon  bei 
§.  261  vorkommen  müsste.  Die  hier  gegebene  Fassung  aber  über- 
raschte mich  auf's  lebhafteste,  da  ich  dieselbe  Lehre,  das  deutsche 
Imperfect  sei  zuerst  Aoristus,  in  Widerspruch  mit  Becker  schon 
längere  Zeit  den  Schülern  dargestellt  hatte.  Becker  nämlich  geht 
noch  immer  von  dem  lateinischen  Imperfectum  aus,  obgleich  dieses 
erweisbar  die  spätere  (bestimmtere)  Bedeutung  des  deutschen  Prä- 
teritums ist.  Becker  hätte  auf  dem  Wege  des  Gedankens  auf  das- 
selbe Ergebniss  kommen  können  und  müssen;  wenn  er  dem  ältesten 
Bedürfnisse  der  Sprache,  der  rein  epischen  Mittheilung,  nachgegan- 
gen wäre,  so  hätte  sich  ihm  die  Thatsache  unabweislich  aufgedrängt, 
dass  die  älteste  Gestalt  aller  Sprachen  in  der  Bezeichnung  der  Zeit 
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mit  dem  Aoristus  anfängt,  ja  sogar,  dass  dieses  Tempus,  auch 
ausser  den  semitischen  Sprachen  wenigstens  bei  Griechen  und  Deut- 
schen sicherlich  die  älteste  Formation  bat.  Unter  vielen  Thatsachen, 
welche  diesen  Satz  aufs  Anschaulichste  bestätigen,  hebe  ich  hier 
nur  die  bekannteste  hervor,  dass  die  Ableitungen  von  dem  Imperfect 
(Band)  weit  häufiger  und  grösstenteils  von  höherem  Alter  sind,  als 
die  vom  Präsens  (Binde). 

Höchst  subjectiv  gebt  bei  dem  letzterwähnten  Punkte  Götz  in- 
ger  zu  Werke,  indem  er  das  Präsens  als  die  Urform  und  die  not- 
wendigste hinstellt.  Was  mein  Urtheil  über  diese  Grammatik  im 
Allgemeinen  betrifft,  so  gereicht  es  mir  zum  Nachtheil,  dass  ich  bis 
jetzt  nur  das  grössere  zweibändige  Werk  kenne ,  die  kleinere  Schul- 
grammatik aber  nicht,  und  also  über  die  praktische  Brauchbarkeit 
dieser  Leistungen  ohne  Haltpunkt  bin.  In  dem  grösseren  Werke 
hat  Götzinger  denjenigen  Ton  vorherrschen  lassen,  welcher  dem 
vertraulichen  Gespräche  näher  steht:  ein  anmutbiges  Sichgelienlassen, 
das  nur  zuweilen  an  Geschwätzigkeit  und  burschikosen  Ton  an- 
streift. In  dieser  Art  möchten  manchen  gestrengen  Kritiker  Wen- 
dungen verletzen,  wie  Theil  1.  S.  410:  „Wo  in  aller  Welt  soll  — 
stecken?"  —  Th.  2.  S.  513:  „ich  kann  nicht  begreifen,  wie  der 
Vf.  —  auf  den  Einfall  kommt"  —  S.  519  u.  s.  w.  sind  allerlei  Ver- 
kehrtheiten mit  einem  persönlichen  Unmuthc  dargestellt,  welcher  der 
wissenschaftlichen  Würde  Eintrag  thut.  Dieser  Umstand  ist  nicht 
unwichtig:  er  hängt  aufs  genaueste  mit  der  vorwaltend  gemüthlicheu 
Richtung  zusammen ,  welche  auf  der  einen  Seite  eine  phantasievolle 
Auffassung  begründet,  die  nicht  leicht  ihres  Gleichen  hat,  auf  der 
andern  aber  eben  so  oft  in  phantastische  Launen  ausschweift  und 
der  logischen  Schärfe  schadet.  Jenes  günstige  Ergebniss  dieser  Gei- 
stesrichtung tritt  besonders  hervor  in  der  Lehre  von  den  Mundarten 
und  den  Lauten.  In  keinem  neuern  Werke  ist  die  Beschreibung 
der  Dialecte  vollständiger,  lebendiger  und  gründlicher  gegeben;  dazu 
gehört  ausser  der  liebevollsten  Hingebung  des  Gelebrtenfleisses  noch 
etwas,  was  so  vielen  Gelehrten  fehlt:  ein  feines  musikalisches  Ge- 
hör, eine  ahnungsvolle  Phantasie,  ein  poetisches  Nachsingen  und 
Nachklingen  aller  Zungen.  Wo  aber  das  Urtheil  eintritt,  da 
macht  es  sich  in  subjectiver  Herbigkeit  vorzüglich  gegen  die  Nord- 
deutschen Luft,  welche  sich  mit  schreiendem  Unrechte  den  Ruhm 
angemaasst  hätten,  die  Alleinrechtsprecher  des  schriftmässigen  Neu- 
hochdeutsch zu  sein  (Theil  1.  S.  131.).  Adhuc  sub  judice  Iis  est! 
Die  meisten  deutschen  Völker  geben  dem  Norddeutschen  den  Vor- 
zug. Mag  das  nun,  wie 'wir  dem  Verfasser  (nach  S.  130)  zugeben, 
zum  grossen  Theil  der  Erlernung  der  Schriftsprache  zugeschrieben 
werden  müssen,  —  es  kommt  noch  ein  anderer  Grund  hinzu  als 
dieser  abstract- gelehrte,  welcher  Götzingern  der  einzige  zu  sein 
scheint.  Nirgend  ist,  so  viel  ich  ans  eigener  Anschauung  und  von 
Hörensagen  weiss,  die  Unterscheidung  der  Laute  so  scharf, 
wie  in  Norddeutschtand:  zwischen  harten  und  weichen  Consonanten, 
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zwischen  hohen  und  tiefen  Vocalen  (i  —  ü,  e  —  ö,  ai  —  oi,  eu) 
wird  eine  scharfe  Grenze  gehalten ,  welche  nicht  nur  gewissenhaft* 
sondern  auch  wohlklingend  zu  nennen  ist,  komme  sie  nun,  woher 
sie  wolle.  —  An  derselben  Stelle  ist  auch  das  Verhältniss  zwischen 
Hoch-  und  Plattdeutsch  im  nördlichen  Deutschland  etwas  outrirt 
aufgefasst;  denn  in  einem  grossen  Theile  von  Hannover,  Braun- 
schweig ,  Holstein,  der  Mark  und  in  Hamburg  spricht  man  auch  in 
der  Familie  und  unter  seines  Gleichen  hochdeutsch,  nicht  blos  vor 
Gericht  und  in  hohen  Verhältnissen.  Uebrigens  ist  bei  der  Dar- 
stellung dieser  Dialecte  eben  ganz  vorzüglich  das  feine  Gehör  zu 
bewundern,  welches  den  Verfasser  durchweg  zur  richtigen  Auffas- 
sung geleitet  hat ;  um  so  mehr,  da  er  wahrscheinlich  (nach  der  Vor* 
rede  des  ersten  Theils  S.  X.  XI.  zu  schliessen)  nie  in  Norddeutsch- 
land gewesen,  und  obendrein  die  Obersachsen  erfahrungsmässig  weit 
seltener  fremde  Dialecte  gut  auflassen  als  die  Niedersachsen.  — 
In  der  Lautlehre  ist  völlig  neu  die  ästhetische  Geltung  der  Laute, 
welche  im  Ganzen  mit  äusserst  lebendiger  Phantasie,  doch  oft  so 
subjectiv  outrirt  aufgefasst  und  dargestellt  ist,  dass  die  Becker'scbe 
nüchterne  Darstellung  (ausf.  Sprachl.  Th.  1.  S.  79—89)  wohl  fur's 
erste  ihren  Platz  behaupten  wird.  Bei  Götzinger  hat  gleich  anfangs 
(Th.  1.  S.240)  die  subjeclive  Phantasie  mit  dem  A  ein  allzufreies 
Spiel  getrieben,  dem  eine  andere  subjective'  Laune  mit  demselben 
Rechte  ein  ähnliches  entgegen  setzen  kann.  Es  könnte  z.  B.  sein, 
dass  ich  in  dem  A  keineswegs  die  „durchsichtige  Woge  des 
Rheines"  anschaute,  und  das  Wort  „Klage"  und  „bange" 
höchst  wohllautend  und  seinem  Begriffe  entsprechend  fände:  beide 
Subjectivitäten  als  solche  hätten  gleiches  Recht.  —  In  den  übrigen 
Partien  des  ersten  Theiles  herrscht .  dieselbe  poetische  geoiüthliche 
Anschauung  durch,  welche  sich  besonders  in  einer  unglaublichen 
Fülle  von  schöngewählten  und  treffenden,  grossentheils  poetischen 
Beispielen  kund  thut.  Der  eigentlich  wissenschaftliche  Theil  ist  eben 
so  gehalten,  indem  die  Bemühung,  die  feinsten  Sprachgesetze  vor 
die  Vorstellung  zu  bringen,  durchaus  überwaltet,  wo  dann  zu- 
weilen der  concise  Ton  wissenschaftlicher  Forschung  vermisst  wird. 

Doch  es  ist  leicht,  Einzelheiten  zu  häufen  und  zufällige  Aus- 
stellungen zu  machen,  schwer,  ein  bestimmtes  Ziel  zu  finden  und 
zur  anfänglichen  Aufgabe  zurückzukommen:  wie  der  deutsche  Sprach- 
unterricht etwa  nach  den  vorhandenen  Hülfsmitteln  zu  gestalten  sei. 
Schon  in  den  vorigen  flüchtigen  Skizzen  ist  das  Verhältniss  der 
Becker'schen  und  Hoffmano'schen  Grammatik  so  gefasst  worden,  dass 
diese,  dem  eigenen  Wunsche  des  Verfassers  gemäss,  vorzugsweise 
der  unteren  Bildungsstufe  der  Jugend  angehöre:  vielleicht  würde  sie 
noch  günstiger  wirken,  wenn  der  Verfasser  in  einer  hoffentlich 
bald  nöthigen  zweiten  Auflage  die  gerügten  Ausschweifungen  allzu 
grosser  Energie  auszulöschen  sich  geneigt  fände.  Dennoch  würde 
Becker  mehr  den  oberen  Stufen  des  gereifteren  Jugendalters,  Götzin- 
ger aber  dem  Selbststudium  Gebüdeter  zu  empfehlen  sein,  da  er  es 
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überhaupt  darauf  abgesehen  hat,  das  ganze  Gebiet  der  Sprache 
durchzuarbeiten,  und  zu  diesem  Zwecke  bis  zur  Metrik  und  Litera- 
tur vordringt,  welche  den  anderen  beiden  Handbuchern  fehlt.  Ueber 
diese  Punkte,  so  wie  über  den  ganzen  zweiten  Band  des  Götzin- 
ger'schen  Werkes,  der  in  gewissem  Sinne  weit  über  die  Schule 
hinausgeht,  behalte  ich  mir  vor,  bei  anderer  Gelegenheit  zu  reden. 

Möge  man  diese  Bemerkungen  nur  für  das  ansehen,  was  sie 
sein  wollen:  einleitende,  das  Verständniss  anknüpfende,  und  in  ih- 
nen das  Bestreben  erkennen,  einen  hochwichtigen  Gegenstand  der 
öffentlichen  Besprechung  näher  zu  rücken,  frei  von  der  Aninaassung, 
eine  abschliessende  Kritik  über  so  bedeutende  Werke  gleich  anfangs 
geben  zu  wollen«  Jedenfalls  ist  die  Erscheinung  erfreulich,  dass 
der  Erkenntniss  der  Muttersprache  ein  gründlicher  liebevoller  Fleiss 
von  kräftigern  Geistern  gewidmet  wird,  wodurch  die  Herrschaft  der 
älteren  dilatorischen  Lehrgebäude  von  Adelung  bis  auf  Heinsius, 
welche  die  Sprache  nicht  lehrten,  sondern  machten,  hoffentlich  für 
immer  zerstört  ist. 

Emden  in  Ostfriesland,  im  Juli  1842. 

Dr.  Eduard  Krüger. 


Proben  aus  seiner  Uehersetzung  der  lyrischen  Gedichte 

des  Q.  Horatius  Flakkus 

von 

H.  K.  F.  Wolf, 
Prediger  zu  Benthen  im  Grossherzogtham  Mecklenburg- Schwerin. 

(1844.) 


An  Maecenas. 
I,  1- 

Maecenas,  Sprössling  königlicher  Ahnen, 
O  du,  mir  Schutz  und  Zier  und  Seligkeit! 
Viel  sind  es,  die,  als  Renner,  auf  den  Bahnen 
Olympia V  den  Staub  zu  wölken  freut; 
Und  die  das  Ziel,  mit  glüh'nder  Achs'  umkreiset, 
Die  Palme,  die  der  Sänger  preiset, 
Selbst  an  die  Herrn  der  Welt,  die  Götter,  reih't. 

Den  freut  es,  wenn  der  Schwann  an  Laune  reicher 
Quiriten  ihn  empor  zu  Ehrenstellen  trägt; 
Den,  wenn  er  birgt  im  Baume  seiner  Speicher, 
Was  immer  Libyens  Tennen  ward  entfegt. 


■ 
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Wer  mit  dem  Karst  sein  vaterliches  Gut 

Auflockert  mit  zufried'nero,  frischem  Muth: 

Nicht  reiztest  du  ihn  selbst  durch  Attal's  Schätze, 

Dass  er  auf  cyprischem  Gebälke  setze, 

Ein  banger  Segler,  durch  Myrtöerfluth. 
Wann  mit  dem  Wogenzorn  des  Ikarus 

Im  Kampfe  ringt  die  Kraft  des  Afrikus, 

Dann  lobt  der  Kaufmann,  unter  Beben, 

Des  Städtchens  Flur  daheim  und  stillbehaglich  Leben; 

Bald  wird  Entsagung  ihm  zum  Ueberdruss, 

Und  neu  muss  sich  sein  leckes  Schiff  erheben. 
Der  liebt  das  Feuer  aus  Falernns  Trauben, 

Und  vom  geschäftereichen  Tag 
Ein  Stündchen  sich  zum  Mittagsschlaf  zu  rauben, 
Bald  hingestreckt  am  heit'gcn  Murmelbacb, 
Bald  unter'm  Hellgrün  schatt'ger  Buchenlauben. 
Den  wiederum  entzückt  des  Kriegs  Gezelt, 

Drommetenklang,  von  Zinkcnschall  durchgeht. 

Und,  —  dem  die  Mütter  fluchen,  —  Kampf  der  Schlacht. 

Uneingedenk  des  blüh'nden  Weibes,  dauert 
Der  Jäger  aus  im  cis'gen  Hauch  der  Nacht, 
Ob  ihm  den  Hirsch  die  wackren  Hund*  erlauert, 
Den  Marserkeiler  in  das  Netz  gebracht. 

Mich  mischt  der  Ephcukranz,  der  Preis 
Gelehrter  Stirnen,  in  der  Götter  Kreis; 
Mich  hält  gesondert  von  des  Volkes  Lärmen 
Des  kühlen  Haines  Dämmerung, 
Wo  Nymphen  leicht  im  Tanz  mit  Satyrn  schwärmen: 
Falls  mir  die  Flöte  nur  Euterpe  nicht  entziehet, 
Noch  Polyhymnia,  mit  hohem  Schwung 
Mir  Lesbos'  Saiten  zu  beseelen,  fliehet. 
Und  reih'st  du  selbst  dem  Seherchor  mich  an, 
Mit  stolzem  Haupte  streif  ich  Sterne  dann! 


An  Sestius. 
I,  4. 

Der  Lenz  erwacht 

Jn  holder  Pracht, 
Und  löVt,  vom  West'  umspielt,  des  Winters  Bande, 
Der  trockne  Kiel  entschwebt  dem  Meeresstrande. 

Mit  freud'gem  Schall' 

Enteilt  dem  Stall 
Das  Vieh,  der  Pfluger  seines  Heerdes  Feuer; 
Nicht  deckt  die  Trift  des  Reifes  Silberschleier, 
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Im  Mondesglanz 

Führt  Reigentanz 
Cythere  nun:  den  Fuss  im  Takte  heben 
Die  Grazien,  von  Nymphen  hold  umgeben; 

Indess  mit  Nacht 

Die  Gluthen  facht 
In  seiner  Donnerschmiede  gruusem  Sitze 
Vulkanus,  funkelnd  von  der  Flammen  Blitze. 

Jetzt  lass  uns  glüh'n, 

Mit  Myrtengrün 
Und  frisch  entkeimten  Blumen  uns  zu  kränzen 
Die  Locken,  die  von  duft'gen  Salben  glänzen; 

Jetzt  lass  uns  weih'n 

Im  heifgen  Hain', 
In  dieser  jungen  Schattennacht  der  Zweige 
Dem  Faun'  ein  Lamm,  dass  er  sich  mild  uns  neige! 

Es  bleicht  der  Tod 

Der  Wangen  Roth 
In  Königsburgen,  wie  in  Ärmer  Hütten: 
Gleich  trotzig  kommt  er  überall  geschritten. 

Geniess  das  Heut! 

Die  Spanne:  Zeit,  • 
Wehrt,  langgedehnte  Hoffnungen  zu  spinnen. 
Bald  musst  auch  du,  beglückter  Freund,  von  hinnen. 

Wenn  dich  erst  hält 

Die  Fabelwelt 
Der  Manen  —  dort  in  Pluto's  kargem  Hause: 
Nicht  würfelst  du  nm's  Königthum  beim  Schmause! 

Und  dich  umflicht 

Dann  Lyde  nicht, 
Die  bald  entzückt  in  voller  Reize  Prangen 
Die  Jiinglingswelt  zu  sehnendem  Verlangen! 


An  T  h  a  1  i  a  r  c  Ii  o  s . 

I,  9. 

Siehst  du  nicht  Sorakte  starren, 
Schimmernd  in  gethürmtem  Schnee? 
Wie  die  Waldung,  unter  Knarren, 
Sich  vergebens  ringt  zur  Höh'? 
Und  von  Eurus  Weh'n 
Harsch  die  Bäche  steh'n? 
Auf!  den  Frost  zu  lindern,  schichte 
Reichlich  auf  dem  Herd  die  Fichte! 
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Und  entnimm  mit  gut'gcn  Händen 
Einen  Weinkrag  seiner  Ruh', 
Uns  Sabinergeist  zu  spenden! 
Göttern  lass  das  And're  du! 

Wenn  ihr  Wink  gebeut, 

Ist  der  Sturm  zerstreut, 
Welcher  meerzerwühlcnd  braus'te, 
Und  den  Ornenwald  zerzaus'te. 

Frommt  dies  Grübeln  dir  und  Denken 
Was  das  Morgen  bringen  kann? 
Jeden  Tag,  den  Götter  schenken, 
Rechne  zum  Gewinn  dir  an! 

Reigentanz  und  Kuss, 

Tummelplatzgennss 
Sei  noch  Lust,  weil  grün  die  Jahre, 
Fern  dem  mürrischgrauen  Haare: 

Noch  Gekos'  aus  süssem  Munde 
In  des  Säulenganges  Nacht 
Zur  besprochenen  Dämm'rungsstunde; 
Noch,  wann  hold  das  Mägdlein  lacht, 

Und  den  Ort  entdeckt, 

Wo  es  sich  versteckt', 
Und  mit  schalkhaft  sprödem  Wesen 
Dann  sich  sträubt  bei'm  Pfänderlösen ! 


An  Chloü. 
I,  23. 

Warum  fliehst  du  mich,  mein  Leben, 
Du,  dem  jungen  Rehe  gleich, 

Wann  es,  ach,  mit  leerem  Beben, 
Spielt'  ein  Lüftchen  nur  im  Zweig', 

Irre  Schlucht  durchstreift  in  Eile, 

Spähend,  wo  die  Amme  weile. 

Denn  ob  junges  Frühlingswetter 
Leise  schauernd  sich  bewegt 

Durch  das  leichte  Spiel  der  Blätter; 
Ob  sich  etwa  zuckend  regt 

Eine  Eid  ex  in  den  Ranken, 

Pocht  sein  Herz,  die  Schenkel  wanken. 
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Doch  ich  komme  dir  ja  nimmer 

Als  ein  Löwe  nachgerannt, 
Als  ein  Tiger,  der  von  grimmer 

Mordbegierde  wird  entbrannt! 
Einmal  lass  die  Mutter  fahren, 
Du,  —  schon  in  der  Liebe  Jahren! 


An  Fortuna. 

I,  35. 

O  Antium's  Beherrscherin  voll  Milde! 
Du ,  deren  Macht  im  Nu  zu  Strahlenhöh'n 
Dem  Staub*  enthebt  das  sterbliche  Gebilde, 
Und  Hochtriumphe  kehrt  in  Klaggetön'! 
Es  buhlt  um  dich,  wer  ärmliche  Gefilde 
Mühselig  baut,  um  dich  mit  heissem  Fleh'n, 
Meerherrscherin,  wer  auf  Bithynerkiele 
Mit  Rudern  trotzt  karpath'schem  Fluthgewühle. 

Dir  bebt  der  Daker,  dir  der  Wandcrscythe, 
Dir  Lat  tum ,  voll  wilder  Kampfbegier, 
Dir  Mütter  auch  auf  stolzem  Herrschgebiete, 
Und  Machtgewalt'ge  in  des  Purpurs  Zier: 
Dass  ungestüm  dein  Fuss  herunterwüthe 
Die  steh'nde  Säul',  und  Volksgewimrael  dir 
Zu  Waffen  stracks,  zu  Waffen,  was  in  Schwäche 
Noch  zaudert,  aufrühr',  und  den  Scepter  breche. 

Dir  stets  voran  kommt  grans  der  Zwang  gegangen, 
Der  Balkennägel  trägt  in  ehr'ner  Hand, 
Und  starke  KeiP;  auch  ernste  Klammerstangen, 
Die  sein  geschmolznes  Blei  noch  fester  bannt.  — 
Dir  hängt  die  Hoffnung  an ,  dich  hält  umfangen 
Der  selt'ne  Glaub'  im  schneeigen  Gewand, 
Wenn  auch  in  and're  Hülle  du  dich  kleidest, 
Und  feindlich  aus  der  Mächt'gen  Wohnung  scheidest. 

Treulos  Gesindel  weicht;  des  Schwnres  Bande 
Streift  frech  die  BuhPrin  ab;  und  falsch  entflieh'n, 
Sobald  die  Hef  im  Fass  versiegt',  —  o  Schande !  — 
Die  Freund',  um  gleichem  Joch  sich  zu  entzieh'n. 
—  Erhalte  Cäsarn,  der  Britannia's  Lande 
Bezwingung  bringt,  nnd  die,  in  Waffenmüh'n 
Geübten,  Jünglinge,  die  Schreckniss  rüsten 
Dem  Morgenland,  des  rothen  Weltmeers  Küsten! 
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Denn  weh!  durch  Brudermord  empfangener  Narben 
Reut  uns!    Was  mieden  doch  wir  Flucbgeschlecht? 
Wo  ist  ein  Greuel,  dessen  wir  noch  darben? 
Hat  wo  aus  Furcht  vor  dem,  der  Frevel  rächt, 
Der  Jugend  Hand  gefeiert?  wo  erwarben 
Altäre  Schonung  sich?  —  O  zum  Gefecht 
Mit  Arabern  und  Massageten  schaffe 
Auf  neuem  Ambos  um  die  stumpfe  Waffe ! 


An  den  Diener. 
I,  #38. 

Knab',  ich  hasse  Perserpracht; 
Mir  missfällt  ein  Kranz,  der  blühend 
Aus  dem  Bast  der  Linde  lacht, 
Forsche  nicht,  dich  eifrig  mühend, 
Spätlingsrosen  nach. 

Füge  nichts  zur  Myrte  mir; 
Einfach  kränz'  uns  Haupt  und  Becher, 
.    Myrten  steh'n,  o  Schaffner,  dir 
Ja  so  fein,  wie  mir,  dem  Zecher 
Unter'm  Rebendach! 


An  Septimiu«. 
II,  6. 

O  bis  Gades  du,  wenn  ich's  begehrte, 
Und  wo  uns  der  Kantaber  sich  sträubt, 
Bis  zu  Barbarsyrten  mir  Gefährte, 
Wo  die  Maurenbrandung  schäumend  stäubt! 

Sei  mir  Tibur  als  der  Sitz  beschieden, 
Wo  mein  Alter  freundlich  kann  verblüh'n  ; 
Sei  es  mir  des  Schweifens  Ziel,  —  mir  Müden 
Ach,  des  Meer's,  der  Weg'  und  Waffenmüh'n!^ 

Hält  von  dort  mich  Parzenungunst  ferne: 
Nach  Tarcntum  zieht  mich  dann  mein  Sinn, 
Wo  bepelzte  Wollenheerden  gerne 
Schwärmen  an  Galäsus'  Ufern  hin. 
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O  wie  lacht  der  Ort  vor  allen  Räumen 
Mir  der  Welt,  der  Nektarhonig  reicht, 
Gleich  Hymettus,  wo  Venafrum's  Bäumen 
Nicht  an  Werth  die  fette  Beere  weicht; 

Wo  durch  Jo vis  Huld  es  lange  lenzet, 
Laulichmilde  Winterlüfte  weh'n, 
Und  der  Aulon,  reich  mit  Wein  umkränzet, 
Nicht  beneidet  selbst  Falernus'  Höh'n. 

Jene  seligen  Rebenhügel  winken 
Lockend  uns;  ach,  dort  am  liebsten,  Freund, 
Wird  des  Sängers  glüh'nde  Asch'  einst  trinken 
Deine  Thrän*,  ihm  segnend  nachgeweint! 


An  Pompeius  Varus. 
II,  7. 

O  oft  mit  mir  in  äusserste  Gefahren 
Geführt  von  Brutus'  Adlern!    Welches  Glück 
Gab  dich  als  Bürger  heimathlichen  Laren, 
Italia's  altem  Himmel  dich  zurück? 

Pompeius,  du  der  nächste  meinem  Herzen! 
Mit  dem  des  Tages  schleichendträgen  Gang 
Ich  oft  beflügelt*  unter  Wein  und  Scherzen, 
Bekränzt  das  Haar,  von  Syrcrnarde  blank. 

Mit  dir  hab*  ich  Philippus  Flucht  empfunden, 
Da  man  nicht  rühmlich  von  sich  warf  den  Schild, 
Als  Kraft  der  Männer  brach,  und  überwunden 
Mit  Drohertrotz  hinsank  auf's  Blutgefild. 

Doch  mich  Bestürzten  trug  durch  Feindesschaaren 
Merkur  empor  in  dichtem  Luftgewand; 
Dich  schleuderte  zurück  in  Kampfgefahren 
Die  wilde  Strudelfluth  vom  nahen  Strand. 

Gib  nun  dem  Zeus  das  Mahl,  das  längst  geweihte 
Und  unter  meines  Lorbeers  Kühle  lass 
Ausruhen  deine  kriegesmüde  Seite, 
Und  schone  nicht  das  dir  gehegte  Fass! 

Giess  schäumend  voll  die  glänzenden  Pokale 
Mit  meines  Sorgentilgers  Labequell! 
Schütf  uns  des  Balsams  Fluth  aus  räum'ger  Schale! 
Wer  flicht  zum  Kranz  den  feuchten  Eppich  schnell? 
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Wer  schnell  die  Myrte?  Wen  doch  wird  ernennen 
Der  Venuswurf  zum  Meister  bei  dem  Trunk  ? 
Lasst  mich  von  Thrakerwuth  bacchantisch  brennen 
Süss  ist  mir  heute  —  die  Begeisterung! 


An    B  a  r  i  n  c. 

II,  8. 

Hätte  jemals  dich  getroffen 
Für  des  Meineids  frev'len  Schwur 
Nur  die  kleinste  Straf:  o  hoffen 
Würd'  ich!  —  War*  ein  Nagel  nur 
*   Dir  entstellt,  dir  schwarz  zu  schauen 
Nur  ein  Zahn:  wollt'  ich  dir  trauen! 

Aber  kaum,  dass  du  verpfändet 
Hast  der  Rache  Strafgericht 
Dieses  falsche  Haupt,  so  blendet 
Mehr  noch  deiner  Schönheit  Licht, 
Und  du  kommst  hervorgegangen 
Aller  Jünglinge  Verlangen. 

Dir  zum  Heil  selbst  muss  gereichen, 
Wenn  der  Mutter  Staub  du  lügst, 
Und  der  Nacht  verschwieg'ne  Zeichen 
Saramt  dem  Himmel  frech  betrügst, 
Und  die  göttlichen,  —  den  kalten 
Tod  nicht  schmeckenden ,  —  Gewalten. 

Traun!  Es  lächelt  deinem  Höhnen 
Venus  selbst;  —  es  ist  kein  Spott!  — 
Lächeln  auch  die  einfachschönen 
Nymphen,  und  der  wilde  Gott, 
Immerfort  dir  schärfend  seine 
Glüh'nden  Pfeil'  auf  blufgem  Steine. 

Ja,  du  bleibst  der  Schönheit  Krone, 
Denn  die  ganze  Jugendschaar 
Sprosst  dir  auf  zu  neuem  Frohne*, 
Und  die  alten  Sclaven,  zwar 
Oft  verfluchend  deine  Schwelle, 
Weichen  doch  nicht  von  der. Stelle. 

Dir  sind  bang*  um  ihre  Kinder 
Treue  Mütter;  ängstlich  schau'n 
Karge  Greise  dir  nicht  minder, 
Ach,  und  neuvermählte  Fraun 
Mit  der  jungen  Liebe  Zittern, 
Dass  dich  ihre  Männer  wittern! 
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Wahrhaft  weise  wirst  du  leben, 
Wenn  du  nicht  zum  hohen  Meer 
Drängst  mit  unabläss'gem  Streben; 
Noch  aus  Furcht  vor  Sturmesweben 
Hältst  den  falschen  Strand  zu  sehr. 

* 

Wer  da  liebt  der  gold'nen  Mitte 
Segensbahn,  gesichert  scheut 
Er  den  Schmuz  der  morschen  Hütte, 
Scheuet,  voll  bescheidener  Sitte, 
Prunkpaläst',  um  grollt  vom  Neid. 

Ries'ge  Fichten  zauset  grimmer 
Ein  Orkan;  mit  mehr  Gekrach 
Stürzen  luft'ge  Thurm'  in  Trümmer; 
Und  des  Berges  Gipfel,  —  immer 
Suchet  ihn  der  Donnerschlag. 

Schmerzgebeuget  hofft,  beglücket 
Fürchtet  andern  Schicksalsgang, 
Wer  der  Weisheit  Blumen  pflücket; 
Der  ihn  gab,  —  er  auch  entrücket 
Uns  des  rauhen  Winters  Zwang. 

Nicht,  ist  jetzt  dein  Loos  auch  bitter, 
Bleibt  es  so!    Nicht  stets  in  Groll 
Schnellt,  ein  zürnend  Ungewitter, 
Sein  Geschoss,  oft  durch  die  Citber 
Weckt  die  stumme  Mus'  Apoll. 

Unerschrocken  musst  du  stehen 
In  des  Lebens  Drang,  doch  auch 
Klüglich  eiozuschürzen  gehen 
Segel,  die  zu  sehr  sich  blähen 
Bei  des  Windes  günst'gem  Hauch! 


An  einen  Baum, 

der  den  Dichter  beinah'  erschlug. 


Wer  immer  auch,  und  mit  verruchter  Hand 
Aufzog,  o  Baum,  noch  zu  der  Enkel  Plage 
Und  zu  des  Dorfes  Schand', 


u,  f. 


■ 


Von  H.  K.  F.  Wolf.  313 

Er,  glaub1  ich,  brach  den  Hals  mit  kaltem  Muthe 
Dem  Vater  selbst,  und  fleckte  rachewach 
In  stiller  Nachtzeit  mit  des  Gastfreund's  Blute 
Das  heil'ge  Schlafgemach; 

Er  gab  sich  ab  mit  Gift  aus  Kolcherblättern, 
Und  jedem  Gräu'l,  das  nur  ein  Hirn  erklaubt, 
Der  meiner  Flur,  —  Flochatamm,  dich  zog,  zu  schmettern 
Des  Eigners  frommes  Haupt! 

Was  Jeder  meid*,  erforschet  nie  für  immer 
Der  Mensch!    Den  Bosporus  durchsegelt  bang* 
Der  Pön',  und  furchtet  sonst  woher  dann  nimmer 
Des  dunklen  Schicksals  Gang. 

Der  Krieger  scheut  des  Parthers  Flucht  und  Pfeile, 
Der  wieder  Römerarm  und  Kettenbaft ; 
Doch  reisst  die  Völker  ungeahnt  in  Eile 
Dahin  des  Todes  Kraft. 

Wie  bald,  zu  Pluto's  düst'rem  Reich  gekommen, 
Hätt'  ich  geseh'n  als  Richter  Aeakus, 
Und  Sappho,  im  getrennten  Sitz  der  Frommen 
Der  Liebcsklag'  Erguss 

Ausjammernd  zu  der  Laut'  nm  Lesbos*  Frauen, 
Und  dich,  Alcäus,  der  mit  gold'ncm  Stab 
,  Meersturm,  Verbannungsschmerz  und  Scblachtengrauen 
Dn  voller  rauschtest  ab. 

Die  Schatten  staunen  rings:  denn  Beider  Klange 
Sind  heil'gen  Schweigens  werth;  doch  gieriger  sucht 
Das  Ohr  der  Kopf  an  Kopf  gedrängten  Menge 
Tyrannenkampf  und  Flucht. 

Senkt  doch,  in  jene  Harmonie'n  versunken. 
Die  schwarzen  Ohren  Cerberus  sogar, 
Und  feiern  selbst  die  Nattern  freudetrunken 
Im  Eumenidenhaar. 

Prometheus  wird  und  Tantalus  der  Plagen 
Enthoben  durch  den  süssen  Hall;  und  flugs 
Vergisst  Orions  Leidenschaft,  zu  jagen 
Den  Leu'n  und  scheuen  Luchs. 
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An  GrosphuB. 
II,  16. 

Ruhe  flehet  von  dem  Himmel, 
Wer,  gefasst  vom  Sturmgetümrael, 
Treibt  auf  Aegä's  Wog*  umher, 
Wann  Gewölk  des  Mondes  Schimmer 
Schwarz  verhüllt    kein  Sterngefliramer 
Leitend  blinkt  dem  Segler  mehr. 

Ruhe  fleht  das  marsentbrannte 
Thrake,  selbst  der  kampfgewandte 
Med,  vom  Köcher  stets  umrauscht; 
Ruhe,  die  nicht  für  Geschmeide, 
Nicht  für  Purpur,  Gold  und  Seide 
Wird,  mein  Grosphus,  eingetauscht. 

Denn  nicht  Glanz  und  Pracht  der  Reichen, 
Noch  des  Konsuls  Lictor  scheuchen 
Dies  Gewühl,  das  in  uns  lärmt; 
Nicht  das  Heer  der  Sorgen  schrecken 
Sie  hinweg,  das  gold'ner  Decken 
Kunstgetäfel  hoch  umschwärmt. 

Mit  Geringem  lebt  zufrieden, 
Wem  ein  schmaler  Tisch  beschieden, 
Wo  das  Salzfass  freundlich  blinkt, 
Ihm  vom  Vater  überkommen; 
Wem  nicht  Angst  noch  Gier  den  frommen, 
Leichten  Schlummer  schnöd1  entwinkt. 

Was  erzielt  mit  mächt'gem  Streben 
Doch  so  Viel  ein  kurzes  Leben? 
Was,  wo  and're  Sonnen  glüh'n, 
Rastlos  in  die  Ferne  jagen? 
Die  der  Heimath  los  sich  sagen, 
Werden  sie  sich  selbst  auch  flieh'n? 

Denn  es  kommt  mit  leisen  Tritten 
Auch  in  s  ehrne  Schiff  geschritten 
Ach,  die  kranke  Leidenschaft; 
Mit  der  Reiter  stolzem  Zuge 
Schwebt  sie,  schnell,  wie  Hirsch'  im  Fluge, 
Wie  der  Ost,  der  Wetter  rafft. 

Mit  der  gegenwärt'gen  Stunde 
Sei  das  Herz  in  heit  rem  Bunde, 
Gram  der  Sorge  düst'rem  Blick'; 
Ja,  es  müsse  selbst  die  Schmerzen 
Steter  Frohsinn  milde  scherzen: 
Fehllos  blüht  kein  Erdenglück! 
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Schnellen  Tod  im  vollen  Ruhme 
Starb  Achill;  vom  Greisenthume 
Ward  Tithonus'  Kraft  verzehrt; 
Mir  vielleicht  mit  gütigen  Händen 
Kann  von  selbst  die  Hora  spenden, 
Was  sie  deinem  Flch'n  verwehrt. 

Heerden  rings  vom  Wollenviche 
Schwärmen  dir;  dir  brüllen  Kühe, 
Die  Siciliens  Trift  entliess; 
Dir  auch  schnaubt  der  Rennbahn  Stute, 
Dich  umhüllt  mit  Purpurblute 
Zweimal  reichgetränktes  Vliess. 

Mir  verlieh  die  ernste  Parze, 
Die  das  heit're,  wie  das  schwarze 
Loos  vertheilt,  ein  klein  Gefild; 
Mir  vom  Geist  der  Grajermusen 
Leichten  Hauch,  mir  Stolz  im  Busen, 
Der  des  Pöbels  Scheelsucht  gilt. 


Eitle  Grosse. 
III,  1. 

Fort,  ungeweih'te,  mir  verhasste  Menge! 
Nah't,  Knaben,  Jungfrauen,  nah't  im  stillen  Chor'! 
Ein  Musenpriester,  sing'  ich  Hochgesänge, 
Wie  sie  zuvor  noch  nicht  vernahm  ein  Ohr! 

Der  Herrscher  Macht  gehorcht  das  Volk  mit  Zagen, 
Doch  über  Herrscher  wieder  schaltet  Zeus, 
Der,  herrlich  durch  Titanenniederlagen, 
Erschüttert  mit  den  Brau'n  den  Weltenkreis. 

Sei's,  dass  ein  Mann  Weinbäume  räum'ger  pflanze; 
Der,  edler'n  Blutes,  auf  dem  Mavorsfeld' 
Um  Ehrenstellen  buhle;  der,  im  Glänze 
Des  Ruhmes,  und  an  Sitten  hochgestellt, 

Wetteifre;  dieser  mit  Klientenschwärmen 
Auftrete:  —  vor  dem  Schicksal  sind  sie  gleich; 
Der  Reichen  Loose  fassend ,  wie  der  Armen, 
Eut schwingt  die  Urne  sie  —  dem  Schattenreich! 

Hängt  auf  des  Frevlers  Haupt  ein  Schwert  hernieder, 
Kein  Syrakuserschmaus  beseligt  ihn; 
Nicht  locken  ihm  der  Vögel  süsse  Lieder 
Den  Schlaf  zurück,  nicht  Saitenharmonie'n. 
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Der  sanfte  Schlaf  verschmäht  die  schlichten  Matten 
Der  Landbewohner  nicht;  er  sucht  sich  auch 
Die  Ufer  gern  mit  dichter  Zweige  Schatten, 
Ein  Tempe,  leicht  geregt  vom  Westeshauch. 

Wer,  was  genügen  mag,  aliein  erstrebet, 
Dem  bangt  nicht,  wann  das  Meer  sich  grausend  thürmt, 
Nicht ,  wann  das  Geisgestirn  empor  sich  hebet, 
Und  mit  Orkan  Arkturus  niederstürmt; 

Nicht,  wann  um  Weinhöh'n  Wett erschlossen  sausen, 
Noch,  wann  die  Pflanzung  täuscht,  wo  bald  die  Fluth 
Der  Baum  bezüchtigt,  bald  des  Winters  Hausen, 
Bald  flurensengender  Gestirne  Wuth. 

Es  sieht  zuriickgezwängt  in  eng're  Welle 
Durch  abgesenkte  Dämmung  sich  der  Fisch. 
Bedient  umher,  stürzt  Meister  und  Geselle 
Bauschutt  hinab;  es  glüht  die  Arbeit  frisch: 

Denn  Land  verdriesst  des  stolzen  Eig'ners  Trachten. 
Doch  Angst  und  Droh'n  verfolgen  seinen  Tritt: 
Es  schifft  umher  auf  erzumglänzten  Jachten, 
Und  auf  dem  Ross  sitzt  schwarz  die  Sorge  mit. 

Wenn  kranken  Sinn  kein  purpurnes  Gewebe 
Wegschmeichelt,  das  da  strahlt  vor  Sternenlicht, 
Nich  Phrygermarmor,  nicht  Falernerrebe, 
Achämenes'  duftreiche  Narde  nicht: 

Warum  mit  Säulen ,  die  den  Neid  erwecken, 
Im  neuen  Stil  mir  stolz  erhöhen  den  Saal? 
Warum  des  mühevolleren  Reichthums  Schrecken 
Eintauschen  gegen  mein  Sabinerthal  ? ! 


Wechselgesang. 
III,  9. 

Der  Dichter. 
Als  ich  noch  lieb  dir  war,  und  aus  dem  Schwarme 

Der  Jünglinge  begünstigt,  ach,  nur  ich 
Um  deinen  Liliennacken  schlang  die  Arme: 

Da  pries  vor  Persia's  Schach  ich  selig  mich. 

Lydia. 

Als  noch  für  mich  allein  dein  Herz  erglüh'te, 

Noch  keine  Chloe  kam  vor  Lydia, 
Durch  dich  verherrlicht  Lydia'»  Name  blüh'te: 

Da  überstrahlt'  ich  Romas  Ilia. 


Digitized  by  Google 


Von  H.  K.  F.  Wolf. 


Der  Dichter. 
Ja,  ganz  beherrschet  Chloe  nun  mein  Leben; 

Süss  singt  sie  zn  dem  fertigen  Citherspiel: 
Für  Sie  will  ich  dies  Leben  freudig  geben, 

Dehnt  nur  ein  Gott  des  Mägdleins  Lebensziel. 

Lydia. 

Und  mich  entflammt  zu  hohem  Lebensfreoden 
Nun  Kaiais,  und  theilt  mein  Hochgefühl: 

Für  Ihn  will  ich  den  Tod  wol  zweimal  leiden, 
Dehnt  nur  ein  Gott  des  Jünglingi  Lebensziel» 

Der  Dichter. 
Wie?  wenn  die  alte  Liebe  wiederkehret, 

In  ehrnes  Joch  die  kurz  Getrennten^  schmiegt  ? 
Mein  Pforteben  nun  der  blonden  Chloe  wehret, 

Und  nur  der  Lydia  sich  willig  fügt? 

Lydia. 

Wenn  ihm  auch  Sternenglanz  an  Schönheit  weichet, 
Du  leicht ,  wie  Kork ,  bist ,  und  dein  Wesen  schier 

Dem  Braus  des  Adrianermeeres  gleichet: 

Doch  lebt'  ich  lieber,  stürb'  —  o  gern  —  mit  dir! 


Auf    L  y  d  e. 
III,  11. 

Du,  der  einst  Gesang  Amphion  regte, 
Maja's  Sohn,  und  du,  o  Saitenspiel, 
Dessen  holder  Mund  den  Stein  bewegte; 
Ach,  das  klanglos  nimmer  sonst  gefiel, 

Aber  jetzt  bei'm  Schmaus 

In  der  Reichen  Haus, 
Und  in  Tempeln  selbst  der  Wünsche  Ziel! 

Lass  Getön'  erklingen,  dem  mit  Willen 
Lyde  neig'  ihr  grausam  sprödes  Ohr; 
Sie,  die,  gleich  dem  jungen  Weidelullen, 
Froh  des  Spieles,  munter  hüpft  empor, 

Und  noch  unbewusst 

Hochzeitlicher  Lust, 
Männerscheu  die  Freiheit  sich  erkor. 

Tiger  werden  mild  bei  deinem  Klange, 
Selbst  Gefolg  der  Wälder  ziehst  du  nach, 
Süsse  Laut',  und  wie  mit  Zauberzwange 
Säumest  du  im  jähen  Sturz  den  Bach; 

Ja,  dir  gibt  sich  hin, 

Holde  Schmeichlerin, 
Orkus'  Pförtner,  dir  nur  wird  er  schwach. 
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Seine  Nattern  werden  eingesungen, 
Und  Betäubung  hauchet  nicht  sen  Schlund ; 
Selbst  Inion's  Marter  wird  bezwungen 
Und  ein  Lächeln  zuckt  um  seinen  Mond; 

Schwelgend  im  Genuas, 

Seh'n  des  Danaus 
Tochter  nicht  der  Urne  trock'nen  Grund. 

Höre  Lyde  mir  der  Jungfrauen  Strafen, 
Wie  ihr  leckes  Fass  verbraus't  die  Fluth, 
Und,  mag  hier  auch  oft  Vergeltung  schlaf  cd, 
Doch  im  Orkus  nie  die  Rache  ruht.  — 

Ha,  des  Gräul's!  Bewusst 

In  der  Gatten  Brust 
Tauchte  sie  den  Dolch,  —  die  frev'le  Brut! 

Eine  nur  aus  vielen  ohne  Fehle 
Und  der  hochzeitlichen  Fackel  werth, 
Täuschte  dich,  meineidige  Vaterseele, 
Glanzvoll  durch  den  Schwur,  von  dir  begehrt; 

Und  es  strahlet  weit 

In  die  fernste  Zeit 
Diese  Jungfrau  herrlich  und  verehrt. 

Auf!  —  begann  sie  zum  Gemahl',  —  erwache! 
Auf!  dass  nicht  an  diesem  heil'gen  Ort' 
Ew'ger  Schlaf  dich  trerF!    Entflieh  der  Rache 
Deines  Schwähers  und  der  Schwestern  dort! 

Wie  der  Löwin  Kraft 

Zarte  Kälber  rafft, 
Weih'n  sie  jetzt,  ach,  Mann  vor  Mann  dem  Mord. 

Aber  ich  kann  nicht  so  graus  dich  betten, 
Oeffne,  sanfter  fühlend,  dein  Verschloss. 
Drücke  mich  mein  Vater  schwer  mit  Ketten, 
WeiPs  mir  menschlich  in  den  Adern  floss! 

Trage  mich,  verbannt 

Aus  dem  Heimathland, 
Fern  sein  Schiff  —  zu  Libyens  wüstem  Schooss! 

Geh ,  wohin  dein  Fuss  mag  eilend  reichen, 
Und  wohin  des  Windes  Gunst  dich  lenkt; 
Gehe  mit  des  Glückes  schönen  Zeichen, 
Welche  dir  die  Nacht  und  Venus  schenkt; 

Und  dem  Marmorstein 

Schneide  Grabschrift  ein, 
Die  mit  Wehmuth  uns'rer  Liebe  denkt! 
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An  Maecenas. 
III,  29. 

Thyrrhenerkön'ge  Spross!    Von  seltener  Güte 
Harrt  dein  schon  lang'  in  nicht  gewandtem  Fass' 
Ein  milder  Wein  bei  mir ,  und  Rosenblüthe, 
Und  Baianus'  gedüftereiches  Nass. 
Streif  ab  die  Säumniss:  mit  den  Blicken  hüte 
Nicht  Tibur's  Auen  ohne  Unterlas*, 
Und  Aesula's  Abhang,  und  jene  Höhen, 
Die  einst  Telegonus  zum  Sitz"  ersehen. 

Verlass  die  Fülle,  die  nur  Ekel  nähret, 
Und  deinen  Thurm,  der  hoch  zu  Wolken  strebt, 
Die  Augenweide,  die  dir  Rom  gewähret, 
Von  Rauch  und  Pracht  und  Regsamkeit  belebt. 
Oft  hat  ein  holder  Wechsel  schon  gekläret 
Des  Reichen  Stirn ,  von  düst'rer  Sorg1  umschwebt, 
Ein  reinlich  Mahl  auch  in  des  Armen  Hütte, 
Fern  von  des  Schmaussaals  prunk  gewohnter  Sitte. 

Schon  sendet  glanzheU  Cephens  seine  Schwüle, 
Schon  stürmet  Procyon,  mit  Wuth  bewehrt, 
Und  Wahnsinn  strahlt  des  Löwen  Glutbgewühle: 
Sol's  trockne  Tage  sind  zurückgekehrt. 
Schon  sucht  ein  Bächlein,  das  mit  Schattung  kühle, 
Silvanus'  Dickicht  mit  der  lassen  Heerd' 
Erschöpft  der  Hirt:  nicht  eines  Lüftchens  Flügel 
Umsäuselt  leicht  die  stillen  Bord'  und  Hügel. 

Du  pflegst  mit  Sorglichkeit  des  Staates  Blüthe, 
Und  wachst  für  Romans  Glück,  von  Furcht  erfüllt, 
Was  Baktra's  Herrscher,  was  der  Serer  brüte, 
Was  Tanais,  der  innern  Zwietracht  Bild. 
Weis'  hat  ein  Gott,  was  auch  die  Zukunft  biete, 
In  nächtlichschwarzen  Nebel  eingehüllt, 
Und  lächelt,  wenn  wir  Staub  zu  ängstlich  zagen. 
Was  da  ist,  sei  mit  gleichem  Sinn  getragen! 

Das  And're  ist  dem  Strome  zn  vergleichen, 
Der  jetzt  in  Ufern  sanft  hinunter  wallt 
Zum  Tuskermeer',  und  jetzt  entraflte  Eichen, 
Zernagte  Felsenblöck'  ohn'  Aufenthalt 
Fortrollt,  zugleich  mit  Heerden,  Häusern,  Leichen; 
Nicht  ohne  Donnerhall  der  Berge  bald, 
Und  bald  der  Wälder,  wann  die  wilden  Güsse 
Aufreizen  bis  zur  Wuth  die  stillen  Flüsse. 
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Der  bat  sich  selbst,  des  wahren  Glückes  Quelle, 
Wem  ganz  das  Wort  geziemt  am  Tagesschi uss : 
Ich  lebt'!  —  ob  morgen  Jupiter  geselle 
Sturmnacht  dem  HimmelspoP  und  Regeng  uss, 
Ob  er  mit  Sonnenklarheit  ihn  umhelle: 
Doch  kann  er  nicht  durchlebten  Frohgenuss 
Vereiteln,  nicht  umbildend  rückwärts  zwingen, 
Was  schon  die  Stund'  enttrng  mit  leichten  Schwingen. 

Fortuna,  froh  nur,  kann  sie  grausam  schalten, 
Ein  Spiel  des  Hohns  zu  spielen  nur  bedacht, 
Lässt  ungewisse  Würden  wechselnd  walten, 
Indem  ihr  Glanz  bald  mir,  bald  Andern  lacht. 
Weilt  sie,  nun  gut;  will  sie  die  Schwing  entfalten 
Zur  Flucht,  erstatt'  ich,  was  sie  dargebracht, 
Und  hülP  in  meine  Tugend  mich,  und  werbe 
Um  fromme  Dürftigkeit  ohn1  alles  Erbe. 

Nicht  brauch'  ich  bang'  in  heissem  Fleh'n  zu  ringen, 
Kracht  laut  der  Mastbaum  von  dem  Südorkan', 
Und  durch  Gelübde  theuer  zu  bedingen, 
Dass  Cyprus*  Waaren  nicht  dem  Ocean' 
Und  seiner  Habsucht  neue  Schätze  bringen ; 
Mir  macht  dann  durch  Aegäerbrundung  Bahn 
Der  ZwiHingsstern  und  günst'ger  Lüfte  Wehen, 
Und  sicher  wird  der  leichte  Kahn  mich  sehen. 


Miscelle  IV. 


Die  Stelle  des  Ammianus  Marcellinus  XXIV,  1,  1J.: 
V mtorum  enim  turbo  exortus  pluresque  verligines  coneiians  ilu 
conf iiderat  omnia  iecia ,   ut  tabernacula  multa  conscinderentur 
et  supini  plerique  milites  sternerentur  vel  proni,  spiritu  stabilita- 
tem  vestigii  subvertente  ,  in   der  allerdings  das  nachgesetzte  vel 
proni  sinnlos  ist,  verbesserte  neulich  ein  achtbarer  Gelehrter  im 
R/iein.  Mus.  Jahrg.  I.  p.  475.  dahin,  dass  er  supini  pronique 
geschrieben  und  vel  proni  als  beigesebriebene  Verbesserung  betrachtet 
wissen  wollte.    Dem  widerstrebt  ebenso  der  innere  Sinn  wie  die 
äussere  Kritik.  Im  Ms.  steht  :  vel  proni  dispiritu.    Ammianus  schrieb 
ohne  allen  Zweifel :  ut  tabernacula  multa  conscinderentur  et  supini 
plerique  milites  sternerentur,  vel  providi ,  spiritu  Stabili- 
täten* vestigii  subvertente.     Einer  Erklärung  wird  diese 
Verbesserung  nicht  bedürfen. 

Reinhold  Klotz. 
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Miscellen  zur  Geschichte  der  alten  Astronomie. 

V. 

lieber  die  Paraljaxcn,  Astrologie  und  Nachtrage  über  Hipparch's  und 
Ptolcmans'  Planetentheorie,  zugleich  mit  Bemerkungen  über  einzelne 
Alisichten  von  Mädler  —  Fries  —  Bohnenberger  — 

Butt  mann. 

■  • 

Vom  Consistorialrathc  Dr.  Schaubach. 


Ueber  die  Parallaxen  nach  Hipparch  und 

Ptolemaeus. 

bei  Behandlung  der  Parallaxen  zeigt  aich  dasselbe  Verhält- 
niss  zwischen  Hipparch  und  Ptolemaeus,  wie  in  den  vorigen  Ab- 
schnitten. Talent  und  Interesse  für  die  Wissenschaft  bei  beiden 
gleich,  die  Fortschritte,  nach  den  verschiedenen  Zeitaltern  bei  beiden 
verschieden.  Der  empirische  Anfang  bei  Hipparch,  die  weitere  Aus- 
bildung durch  die  Geometrie'  bei  Ptolemaeus.  Aber  auch  hier  ist 
Delambre's  Urtheü  über  beide  Männer  dasselbe,  in  Beziehung  auf 
Ptolemaeus,  „avec  le  refrain  ordinaire",  nur  das  hier  blos  der  Ta- 
del der  Nachlässigkeit,  nicht  der  des  Plagiats  vorkommt. 

Die  Sonnenfinsternisse,  wenn  dieselben  auch  gleich  seltener 
beobachtet  werden  konnten,  mussten  die  Astronomen  doch  bald  auf 
die  Idee  von  ParaHaxen  fuhren,  und  wahrscheinlich  wurde  Hipparch 
auch  durch  dieselben  auf  seine  weiteren  Untersuchungen  geleitet. 
Kr  schrieb  eine  ausführliche  Abhandlung  von  der  Grösse  und  Ent- 
fernung des  Mondes  und  der  Sonne,  wozu  Aristarch  den  Weg  gezeigt 
hatte.  Doch  waren  die  Schwierigkeiten  nicht  gering,  und  da  es  Hip- 
parch an  einem  directen  Verfahren,  die  Parallaxen  der  beiden  Welt- 
körper zu  bestimmen,  fehlte,  so  fing  er  mit  einem  Versuche  an, 
aus  der  angenommenen  möglichst  kleinsten  Sonnenparallaxe,  die  des 
Mondes  zu  suchen,  um  daraus  die  Entfernung  herzuleiten.  Diese 
legte  er  bei  einer  Sonnenfinsternis»  zum  Grunde,  und  darauf  eine 
grössere.  Durch  diese  Näherung  fand  er  nun  zwei  verschiedene 
Werthe  für  die  Entfernung  des  Mondes.  Aber,  setzt  Ptolemäus 
hinzu,  es  sei  schwer,  zwischen  diesen  beiden  Werthen  zu  wählen, 
weil  man  die  wahre  ßonnenparallaxe  nicht  kenne,  und  überhaupt 
nicht  wisse,  ob  man  der  Sonne  eine  Parallaxe  beilegen 
könne,     Hipparch's  Verfahren  zeigt  also  blos  eine  empirische 
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Näherung.  Aus  diesen  Versuchen  fand  er  nun  nach  Thcon  (Delambre 
S.  580),  den  Halbmesser  der  Erde  ==  1  gesetzt,  die  kleinste  Ent- 
fernung des  Mondes  ~  71  Erdhalbmesser,  die  grösste  =  83,  das 
Mittel  =  77.  In  seiner  Schrift  aber,  über  die  Grösse  und  Entfer- 
nung u.  s.  w.  nimmt  er  für  die  kleinste  Entfernung  —  62,  für  die 
grösste  ~  72,  und  für  die  mittlere  ~  67£  Erdhalbmesser  an.  Aus 
jenen  folgen  nach  Delambre  die  Parallaxen  48',  25";  41',  25"  und 
44',  39",  ond  aus  diesen  55',  27";  47',  19";  51',  3".  Alle  zu 
gering ,  setzt  Del.  hinzu ,  die  Schlechteste  aber  doch  weniger  schlecht, 
als  die  Ptolemäischc !  Indessen  doch  nur  durch  Vermuthung  und 
durch  Zufall  bei  solchen  empirischen  Messungen.  Diese  Werthe  geben 
nun  nach  Del.  (T.  II,  208)  ungefähr  eine  mittlere  Parallaxe  von  57', 
welche  auch  aus  AristarcrPs  Resultaten  gezogen  werden  könnte  und 
führt  auf  den  Gedanken ,  dass  Hipparch  auch  mit  diesem  die  Ent- 
fernung der  Sonne  19mal  grösser  angenommen  habe,  als  die  des 
Mondes*).  Dieses  würde  für  die  Sonnenparallaxe  5'  geben.  Auch 
bei  Ptolemaeus  nimmt  die  Untersuchung  wieder  denselben  Gang, 
wie  bei  Aristarch ,  nnr  mit  einigen  Veränderungen  durch  die  Lagen 
von  Sonne  und  Mond  gegen  den  Erdschatten  geführt.  Wahrschein- 
lich gebraucht  also  auch  Hipparch  dieselbe  Methode.  Beide,  Aristarch 
und  Ptolemaeus,  messen  das  Verfrältniss  des  Erdschattens  zum  durch- 
gehenden Mond.  Bei  Aristarch  sind  die  beiden  Körper  in  die  ein- 
fache Lage  gebracht,  wie  sie  bei  einer  Mondfinsternis*  erscheinen, 
und  die  Dreiecke  vom  Mittelpunkte  der  Erde  aus  sind  Näheruugs- 
werthe  in  der  Sprache  der  neueren  Geometrie  zwischen  Sehnen  ond 
Tangenten.  Bei  Ptolemaeus  hingegen  sind  die  Dreiecke  in  gewöhn- 
licher Form  aufgelöst ,  also  durch  seine  trigonometrischen  Lehrsätze 
zuerst.  Ohne  Zeichnung  lässt  sich  aber  dds  Verfahren  nicht  wei- 
ter deutlich  machen. 

Uebcr  Bestimmung  der  Längenparallaxe  erwähnt  Ptolemaeus 
(V,  19)  noch  eines  Versuchs  von  Hipparch,  dieselbe  durch  zwei 
Vcrticale  der  wahren  vorher  (also  wahrscheinlich  durch  Constrnction 
auf  seinem  Planisphär)  bestimmten,  und  der  sch ei n baren  Länge, 
und  den  an  dem  ersten  Vertical  liegenden  äusseren  Winkel  zu  fin- 
den. Ptolemaeus  bemerkt  dabei,  er  habe  den  Winkel  an  dem  beob- 
achteten Vertical  wählen  müssen,  das  Verfahren  sei  ober  nicht 
für  die  verschiedenen  Quadranten  anwendbar.  Die  Aufgabe  möchte 
indessen  auch  noch  für  die  Trigonometrie  des  Ptolemaeus  Schwierig- 
keiten gehabt  haben. 

Ptolemaeus  erklärt  sich  auch  nicht  weiter  darüber,  sondern  setzt 
nur  hinzu,  Hipparch  habe  nur  eine  Distanz  gemessen.  Da  aber 
selbst  noch  bei  Ptolemaeus  der  Unterschied  zwischen  wahrer  und 
mittlerer  Zeit  wenig  beachtet  wurde,-  so  darf  es  nicht  auffallen, 
wenn  bei  dem  kleinen  Dreiecke  am  Knoten  der  Mondsbahn  die  bei- 
den Verticale  für  gleicbgeltend  von  Hipparch  genommen  wurden. 


*)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S. 
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Ebenso  muss  die  Inconsequenz  benrtheilt  werden,  welche  Ptolemaeus 
an  Hipparch  tadelt^  dass  er  im  Voraus  die  Bogen  und  Winkel 
an  der  Ekliptik  btos  vorläufig  empirisch»  bestimmt  habe  (irvygare 
7iQoaiio$6ÖEi%o)g\  Ueberall  vermisst  man-  bei  seinen,  graphischen 
Operationen  die  Scharfe  bei  Auflösung  der  Aufgaben,  and  bemerkt 
seine  Verlegenheit  bei  Behandlung  der  Winkel  Uebrigen*  enthält 
auch  das  fünfte  Buch  der  Syntaris  Stellen,  aus  welchen  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  folgern  lässt,  dass  Hipparch's  Verfahrungsart  nnd 
Instrumente  denen  des  Ptolemaeus  zwar  ähnlich,  aber.  nichJt  ganz 
dieselben  der  Einrichtung  nach  gewesen  sind.  Von  Hipparch  sagt 
Ptolemaeus  (C.  5)  nur  im  Allgemeinen,  Hipparch.  habe  beobachtet 
öici  reo«/  oqyctvmvy.  von  seinen  eignen, Beobachtungen,  aber  (€.  3),  xa- 
dds  xai  h  tcj>  uöTQoXaßy-  ömTixtvexo.  Ausserdem  bemerkt  er 
ebenfalls  noch  bei  seinen-  eignen  Bestimmungen  der  periodischen 
Bewegung  des  Mondes-  (C  6\  graphische  Constructionen  öux  w»v 

Dass-  sich»  Hipparch  mit  den*  Finsternissen  beschäftigt  habe, 
lässt  sich  nach  diesen  Untersuchungen  über  die  Parallaxen  erwarten, 
aber  nioht  aus  Mangel  an-  Nachrichten  weiter  nachweisen,  ausser 
durch  eine  Stelle  des  Achilles  Tatius-,  welcher  C  19  eine  Schrift 
Htyperch's  von  den  Sonnenfinsternissen  anführt,  nach  den  sieben 
Klimaten,  wahrscheinlich-  solche  Tabellen,  wie  die  Ptolemaeischen 
(Synt.  Hb*  VL),  obgleich,  nicht  mit  der  Ausführlichkeit  und  Genauig- 
keit, sondern  mehr  empirisch.  Ptolemaeus  findet  ausdrücklich  die 
Angaben  der  Breiten  nioht  genau  genug ,  was  mit  Strabo's  Urtheil 
übereinstimmt.  Offenbar  lag  dabei  ein  Cyklus  zum  Grunde,  aus  den 
früher  angegebenen  Mondsperioden*)* 

Ptolemaeus  machte  nun  ferner  den  Versuch,  durch  unmittelbare 
Messungen  der  Höhenparallaxe  genauer  zu  verfahren.  Die  Armillcn 
schienen  ihm  zu  diesen  Untersuchungen  nicht  zu  genügen,  und  ver- 
anlassten dazu  eine  eigne  Vorrichtung.  Er  wählte  zu*  diesen  Beob- 
achtungen die  Zeit,  wo  der  Mond  gegen  einen  der  Wendekreise 
stand,,  dass  der  Breitenkreis  beinah«  mit  dem  Meridian  zusammen- 
fiel und  die  Hohenpar a-llaxe-  der  Bir ei te-np a.ra Haxe  gleich 
war.  Seme  Beobachtungen  verglich  er  mit  seinen  Tafeln,  und  be- 
stimmte durch,  die  Differenz  die  Parallaxe  zu  56",  voraus  Del.  die 
Horizontalparallaxe  berechnete  an  22',  2cV  mit  der  Bemerkung,  „es 
sei  zu  verwundern >  dass  dieselbe  nicht  negativ  werde."  Ptole- 
maeus wiederholte  diese  Beobachtung  mehrmals,  führt  aber  zum  Be- 
lege seiner  Rechnung  nur  eine  einzige  aus  dem  20.  Jahr  Adrian 's 
umständlich  an.  Er  wollte  aJso  unbequemen  Combinationen  beim 
Beobachten  und  Rechnen  ausweichen ,  weil  es  seiner  Trigonometrie 
noch  an  genauer  Ausbildung  fehlte.  Aber  auch  bei  diesem  einfachen 
Falle  konnte  er  noch  auf  kein  absolutes  Resultat  rechnen.  Alle 

*)  Vergl.  Arch.  f.  Phil.  n.  Paed.  Bd.  VI.  Hft.  4.  S.  558.  über  Epik. 
Begriffe. 
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Fehler  dabei  kommen  von  den  unrichtigen  Elementen  her,  von  wel- 
chen Ptolemaeus  ausgeht.  Denn  ausser  dem  wahrscheinlichen  Fehler 
bei  Erastosthenes  Schiefe  der  Ekliptik  von  23°,  51',  20"*),  welche 
Ptolemaeus  annimmt v  ist  die  Polhöhe  von  Alexandrien  um  15'  zu 
gross,  und  der  Schwierigkeiten  wegen  sind  die  wahren  Zenith- 
distanzen  aus  den  Tafeln,  nicht  die  scheinbaren  ans  den  Beob- 
achtungen genommen.  Ausserdem  tadelt  Delambre,  dass  Ptolemaeus 
die  Breite  nicht  durch  Beobachtung  der  Circumpolar-  Sterne  verifi- 
cirt,  und  wundert  sich,  dass  er  nicht  mehr  Beobachtung  im  Meri- 
dian gemacht  habe,  da  ihm  doch  die  Schwierigkeiten,  die  Ptole- 
maeus überall  entgegen  standen,  und  wodurch  er  grösstenteils  an 
den  Horizont  gewiesen  war,  einleuchten  mussten.  Noch  weniger 
konnte  Ptolemaeus  einfallen,  die  Fehler  der  Instrumente  zu  unter- 
suchen, was  Delambre  ebenfalls  verlangt.  Die  Parallaxen  mussten 
also  bei  diesen  fehlerhaften  Voraussetzungen  immer  zu  gross  aus- 
fallen, und  Delambre  folgert  ganz  richtig,  dass  nach  diesem  Ver- 
hältnisse die  grösste  Parallaxe  um  1°,  40',  38"  zu  gross  gewesen  sei. 
Dies  betrage  aber  mehr,  als  die  Summe  der  beiden  Halbmesser  von 
Sonne  und  Mond,  und  erkläre,  warum  sich  Ptolemaeus  nicht  ge- 
traut habe,  eine  Sonnenfinsterniss  zu  berechnen. 

Ueber Ptolemaens's  Verfahren,  die  Höhenparallaxe  durch  die 
wahre  Zenithdistanz  zu  finden,  fugt  Delambre  eine  einfache  For- 
mel hinzu  und  beschuldigt  dabei,  wie  gewöhnlich,  denselben  der 
Nachlässigkeit  (S.  212).  Da  aber  .in  dem  Beispiele  Ptolemaeus  nach 
dem  Stande  der  damaligen  Wissenschaft  das  schiefwinklige  Dreieck 
in  zwei  rechtwinklige  durch  Fällung  des  Perpendikels  hätte  auflösen 
müssen,  und  die  Bogen  so  klein  waren,  dass  (wenn  sie  Ptolemaeus 
nach  der  jetzigen  Methode  wirklich  hätte  berechnen  können)  Tangen- 
ten und  Sinus  in  den  ersten  vier  Decimalstellen  zusammengefallen 
wären,  so  scheint  er  die  Schwierigkeit  umgangen,  und  durch  me- 
chanische oder  graphische  Hülfsmittel  unterstützt,  den  Bogen  für  die 
Tangente  genommen  zu  haben.  Die  Formel  gibt  für  die  Zeit  der 
Beobachtung  die  Entfernung  des  Mondes  nach  Ptolemaeus  39,  76, 
oder  genauer  39,  8S06  Halb  messet  der  Erde.  Hierdurch  findet  nun 
Ptolemaeus  die  mittlere  Entfernung  in  den  Syzygien  =  59,  0  Erd- 
halbmesscr,  nach  Delambre  ist  dieselbe  aus  Ptolemaeus  Angaben 
~  59,  033;  die  mittlere  Entfernung  in  den  Quadraturen  nach  Pto- 
lemaeus =  38,  716,  nach  Delambre  =s  38,  75. 

Um  den  Durchmesser  der  Sonne  und  des  Mondes  zu  finden, 
verwirft  Ptolemaeos  mit  Hipparch  die  Wasseruhren  und  findet  sie 
nur  anwendbar  in  dem  Aequator  (  xorra  zag 

weil  alsdann  die  Theile  der  Durchmesser  der  beiden  Körper  mit 
Theilen  des  Aequators  verglichen  werden  könnten.  Hier  wundert 
sich  Delambre  ebenfalls,  dass  Ptolemaeus  nicht  vom  Durchgang  durch 
den  Meridian  spreche.    Aber  selbst  am  Tage,  wo  die  Lage  des 

*)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  391. 
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Meridians  durch  den  Gnomon  angegeben  war,  hatten  lieh  bei  der 
Unvollkommenheit  der  Wasseruhren  bedeutende  Unrichtigkeiteo  beim 
Durchgänge  der  Gestirne  durch  denselben  zeigen  müssen.  Am  nächt- 
lichen Himmel  aber  waren  solche  Beobachtungen  ganz  unmöglich. 
Ptolemaeus  nimmt  daher  auch  hier  seine  Zuflucht  au  Hipparch's 
Dioptern.  Er  behauptet,  dass  er  durch  dieselben  (dm  tov  rtroa- 
mj%ovg  xavovog  öionrQag)  den  Sonnendiaineter  immer  unter  einer- 
lei Winkel  gefunden  habe,  ohne  einen  merklichen  Unterschied  in 
den  verschiedenen  Entfernungen  ((xtjStpiäg  o|(oloyov  ytvofiivriQ 
ÖiacpoQag  ix  xtov  ctito<ST7)fiaTCüv  avtov  (Synt.  V,  14),  wozu  die  be- 
schwerlichen Sonnenbeobachtungen  Veranlassung  geben  mnssten..  0er 
Monddiameter  aber  erschiene  ihm  nur  im  Apogeum  des  Epicyklus 
im  Vollmonde  (also  in  der  Erdferne)  so  gross ,  als  der  Diameter  der 
Sonne,  und  nicht  in  der  mittleren  Entfernung,  wie  seine  Vorgänger 
vorausgesetzt  hätten.  Er  traute  aber  weder  seiner  Theorie  >  noch 
den  Dioptern  ganz.  Offenbar  konnte  das  Instrument,  welches  nur 
einzelne  Minuten  zeigte,  keine  Entscheidung  geben v  da  die  Varia- 
tion vom  Apogeum  bis  zum  Perigeum  nur  65"  (Delambre  S.  214) 
beträgt,  und  weil  seine  Hypothese  vom  excentrischen  Kreise  und 
dem  Epicyklus  eine  fast  doppelte  Variation  angebe.  Bei  diesen 
Voraussetzungen  würde  es  aber  auch  zu  keinem  Resultate  geführt 
haben,  wenn  Ptolemaeus.  das  Mittel  aus  seinen*  Bestimmungen  ge- 
nommen hätte,  wie  Delambre  meint,  und  die  Diameter  hatte  variiren 
lassen  in  ratione  inversa  der  Entfernungen*  um  die  Diameter  in 
den  verschiedenen  Theilen  der  Bahn  und  die  Parallaxen  angeben  zu 
könnnen. 

Durch  die  Diopter  fand  er  aber  überhaupt  nur  die  Gleichheit 
der  zwei  Durchmesser,  nicht  ihre  absolute  Grösse.  Er  nahm  also 
wieder  seine  Zuflucht  au  den  Mondfinsternissen ,  da  die  Halbmesser 
des  Schattens  und  des  Mondes  in  einerlei  Verhältniss  bleiben  muss- 
tea.  Die  Sonne  durfte  zwar  nicht  immer  in  einerlei  Entfernung  an- 
genommen werden,  man  kann  aber  hier  keine  grosse  Genauigkeit 
erwarten  (die  chaUläischen  Beobachtungen  sind  ohnehin  sehr  unge- 
wiss), über  die  Sonnenparaltaxe  aber  noch  weniger  Bestimmtes.  Auch 
hier  geht  Ptolemaeus  von  den  Finsternissen  aus.  Die  Breite  des  Erd- 
schattens in  den  Mondfinsternissen  nimmt  er  ungefähr  =  1°  oder 
=  1,  6  Sonnendurchmesser  =  Si}  Minuten,  und  diesen  wieder 
gleich  dem  Durchmesser  des  Mondes  im  Apogeum,  die  Entfernung 
der  Erde  vom  Monde  =  64£  Erdhalbmesser.  Durch  Combinationen 
der  gewöhnlichen  Proportionsregeln  bei  ähnlichen  Dreiecken  findet  er 
die  Entfernungen  der  Mittelpunkte  der  Sonne  und  der  Erde  =  1210 
Erdhalbmesser,  und  daraus  die  Sonnenparallaxe  -j^1  ru  —  Sin*  *oa 
2',  öl",  wie  sie  auch  bis  auf  Tycho  beibehalten  worden  ist. 

Wenn  nun  auch  nach  Ptolemaeus  Versicherung  (Synt.  V,  14) 
das  Problem  durch  die  Verhältnisse  der  Durchmesser  im  Schatten- 
kegel der  Finsternisse  durch  Hipparch  zuerst  aufgelöst  worden  ist, 
(der  ebenfalls  die  Sonne  18mal  weiter  von  der  Erde  setzt,  als  den 
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Mond),  so  scheinen  doch  die  angegebenen  Werthe,  und  die  Resul- 
tate der  Distanzen,  Ptolemaeus  selbst  anzugehören.  Hierbei  liegt 
nämlich  der  Erdhalbmesser  von  64,166,  wie  er  denselben  gefunden 
hat,  und  die  Entfernung  der  Sonne  von  1210  Theilen,  als  ein  Pro- 
duct  von  18, 826  und  64, 166  ...  zum  Grunde,  woraus  die  Parallaxe 
folgt. 

So  geht  also  die  ganze  Theorie  von  den  Parallaxen  von  der 
Idee  Aristarch's  und  Hipparch'e  aus,  die  weitere  mathematische  Aus- 
bildung aber  gehört  Ptolemaeus.  Zur  Erleichterung  seiner  Rechnung 
hat  er  Tafeln  für  die  Parallaxen  in  den  einzelnen  Zeichen  der 
Ekliptik  fiir  die  verschiedenen  Klimata  beigefügt.  Die  Variationen 
der  Sonneneotfernung,  so  wie  die  Mondesbreiten  ubersah  er  bei  den 
Sonnenfinsternissen,  weil  sie  ihm  dabei  zu  unbedeutend  schienen. 
Beim  Monde  hingegen  fand  er  es  nothwendig,  auf  die  verschiedenen 
Lagen  in  der  Bahn  Rücksicht  zu  nehmen  und  bei  verbesserter  Ano- 
malie durch  Interpolation  die  verschiedenen  Werthe  für  die  Längen- 
und  Breitenparallaxe  zu  suchen  mit  einem  Fehler  bis  auf  eine  halbe 
Minute,  sagt  Delambre.  Von  einer  Horizontalparallaxe  kann  übri- 
gens nirgends  die  Rede  sein. 

Aus  den  bisherigen  Notizen  von  Hipparch's  und  Ptolemaeus* 
Kenntnissen  ist  das  Resultat  von  des  letzteren  Verfahren  bei  Be- 
rechnung von  Finsternissen  folgendes.  Er  berechnet  aus  seinen  Ta- 
bellen die  Entfernung  des  Mondes  von  der  Sonne,  als  Epoche,  und 
alsdann  das  Uebrige  durch  die  Bewegung  für  Jahre  und  Tage. 
Aus  den  mittleren  Syzygien  sucht  er  die  wahren  für  die  Länge 
von  Alexandrien,  um  von  derselben  die  Längen  anderer  Orte  herzu- 
leiten. Unter  diesen  Syzygien  müssen  die  ausgesucht  werden,  welche 
eine  Finsterniss  geben.  Dabei  ist  der  Halbmesser  des  Mondes  im 
Apogeum  15',  60"  angenommen,  für  die  Sonnenfinsternisse  im  Peri- 
geum  der  Halbmesser  der  Sonne  zu  17'  40  aus  zwei  Finsternissen, 
statt  dass  derselbe  nach  Ptolemaeus  Theorie  =  18',  48"  sein  sollte. 
Aus  diesen  beiden  Halbmessern  (17',  40"  +  15',  40"  =  33',  20") 
findet  er  den  einfachen  Contact.  Darauf  berechnet  er  fiir  die  Breite 
von  Meroe  und  für  die  Mündung  des  Borystbenes,  als  die  Grenzen 
der  damals  bekannten  Länder,  die  Parallaxen  der  Höhe,  Länge  und 
Breite.  Die  Gleichungen  der  Sonne  und  des  Mondes  in  den  Syzy- 
gien veranlassen  aber  noch  einen  Zusatz,  um  zu  finden,  wie  viel 
der  wahre  Ort  der  Parallaxen  von  dem  scheinbaren  verschieden  sei. 
So  fand  er  die  Grenzen,  an  deren  Bestimmung  schon  Hipparch  ge- 
legen war,  und  durch  welche  er  die  Möglichkeit  einer  Finsterniss 
darzuthun  suchte. 

Die  Grösse  der  Finsterniss  gibt  Pt.  in  Theilen  des  Durchmes- 
sers an,  nach  Archimed's  Verhältniss,  und  benutzt  dabei  noch  die 
Auflösung  eines  rechtwinkligen  Dreiecks,  von  dem  die  Seiten  ge- 
geben sind.  Die  Richtung  des  Schattens  und  der  Punkt,  wo  der 
Mond  in  die  Sonnenscheibe,  oder  bei  Mondfinsternissen  in  den  Erd- 
schatten eintritt,  wurde  durch  den  Winkel  dieser  Richtung  mit  dem 
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Mittelpunkte  der  Sonne  im  Vertical  bestimmt.  Man  zog  nämlich 
einen  grössten  Kreis  durch  die  Mittelpunkte  der  beiden  Körper ,  bis 
zu  dem  Punkte,  wo  der  Horizont,  zu  dem  man  auch  hier  seine 
Zuflucht  nehmen  mauste,  geschnitten  wurde,  und  zwar  für  Anfang, 
Mittel  und  Ende  besonders ,  weil  sich  der  Winkel  der  Ekliptik  am 
Horizont  jeden  Augenblick  ändert.  Der  Punkt,  wo  der  Horizont  ?on 
diesem  grössten  Kreise  geschnitten  wird,  wurde  nqovtvCig  genannt 
(Synt.  VI,  7).  Theon,  der  das  Verfahren  ebenfalls  anführt,  beruft 
sich  dabei  auf  zwei  Theoreme  in  Menelaus  (100  J.  n.  Chr.)  Sphae- 
rica.  Delambre  findet  aber  Menelaus'  Darstellung  equivoqoe  und  die 
Demonstration  iodirect  und  weitschweifig.  —  So  wenig  ferner  die 
Alten  die  Veränderung  des  Sonnendiameters  vom  Apogeum  bis  zum 
Perigeum  bemerken  konnten,  wie  ich  angeführt  habe ,  eben  so  wenig 
konnten  sie  die  Vergrößerung  des  Monddurchmessers  vom  Horizonte 
aufwärts  erkennen.  Unter  der  Polhöhe  von  Alexandrien  (31°,  11') 
kam  der  Mond  nördlich  herauf  bis  auf  2°  vom  Zenith  (Delambre 
S.  234),  wo  dieselbe  37",2  betrug.  Ausserdem  hält  Ptolemaeus  den 
Unterschied  der  Mondeslänge  in  der  Bahn  und  in  der  Ekliptik  für 
unbedeutend*),  und  die  mittlere  Bewegung  beider  Gestirne,  statt 
der  relativen  gegen  einander  für  hinlänglich,  um  die  Zeit  des 
Eintritts  einer  Finsterniss  zu  berechnen. 

Theon  fuhrt  noch  ein  Beispiel  von  Berechnung  einer  Mond- 
finsterniss  nach  Ptolemaeus  Vorschrift  an,  aus  dem  81*  Jahr  der 
Diocletianischen  Aere  (oder  dem  1112.  Jahre  Nabon.),  wahrscheinlich 
von  ihm  selbst  beobachtet,  sagt  Delambre.  Beobachtung  und  Rech- 
nung treffen  auf  die  Minute  zusammen*  Diese  Genauigkeit,  setzt 
Delambre  mit  Recht  hinzu,  könnte  beut  zu  Tsge  nur  ein  Zufall 
herbeiführen.  Da  man  also  hier  bei  Theon  dasselbe  Verfahren  be- 
merkt, was  Delambre  so  oft  an  Ptolemaeus  tadelt,  und  für  ab- 
sichtliche Täuschung  erklärt,  Theon  aber  so  unbefangen  davon  spricht, 
so  musste  er  überzeugt  sein,  dass  seine  Zeitgenossen  ihn  richtig  be~ 
urtbeilen  und  in  seiner  Darstellung  nichts,  als  eine  Probe  und  ein 
Beispiel  seines  Verfahrens  erkennen  würden.  Aus  den  Tafeln  konnte 
man  kaum  eine  Genauigkeit  bis  auf  eine  Viertelstunde  erwarten. 
Jene  Männer  waren  zufrieden,  wenn  sie  durch  ihre  Rechnungen  nur 
annähernde  Resultate  fanden,  und  es  konnte  ihnen  nur  selten  ein- 
fallen, von  der  Genauigkeit  ihrer  Methoden  zu  sprechen,  bei  der 
grossen  Unvollkommenheit  ihrer  Hüllsmittel.  Ihr  ganzes  Verfahren 
bestand  Mos  in  einem  vielfachen  Probiren  und  Vergleichen  ihrer 
Beobachtungen  und  Rechnungen,  wobei  sie  nicht  immer  alle  Um- 
stände angeben  konnten,  welche  das  Zusammentreffen  derselben  her- 
beigeführt hatten.  Delambre  verlangt  dagegen  von  Tbeon,  wie 
von  einem  Astronomen  der  jetzigen  Zeit,  er  hätte  „die  Beobach- 
tungsmethode ,  das  Verfahren ,  wie  er  die  wahre  Zeit ,  und  die  Zolle 


*)  Nach  einer  Bemerkung  Delambre's  gegen  Bailly,  welche  die  Ent- 
deckung der  Reduction  anf  die  Ekliptik  Ptoieinaeus  zuschreibt. 
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der  Fiosterniss  gemessen  oder  geschätzt  habe,"  angeben  sollen.  Aus 
allen  diesen  Schwierigkeiten  ist  auch  der  Mangel  an  Nachrichten  zu 
erklären,  wie  Sonnenfinsternisse  beobachtet  wurden*).  Ringförmige 
Finsternisse  scheinen  aber  die  Alten  unter  diesen  Voraussetzungen  gar 
nicht  gekannt  zu  haben,  und  dieses  sei  um  so  sonderbarer,  meint 
Delambre  (S.  234),  „wenn  die  Chaldäer  ordentliche  Register  von 
1903  Jahren  wirklich  gehabt  hätten.'6  Man  kann  hier  noch  hin- 
zusetzen, dass  Hipparch  bei  seinen  Untersuchungen  „der  mit  Fleiss 
beobachteten  Oerter  der  Mondfinsternisse  nur  bis  anf  Timocharis 
zurückzugehen  Veranlassung  fand,"  und  so  lassen  sich  die  unbe- 
stimmten Nachrichten  von  Vorausverkündigungen  durch  einen  Cyklus 
erklären,  die  ich  in  der  früheren  Periode  angegeben  habe.  UeberaU 
bemerkt  man  also  auch  hier  die  Unvollkommenheiten  der  sich  bil- 
denden Wissenschaft,  aber  keine  Nachlässigkeit. 

Am  Schlüsse  dieser  Untersuchung  (S.  605)  fugt  Delambre  die 
Bemerkung  hinzu,  „dass  noch  zu  Theon's  Zeit  das  Verfahren  der 
Griechen  beim  Rechnen  (la  science  de  calcul)  das  Hipparchische 
gewesen  sein  müsse.4 4  Wenn  diese  Behauptung  auch  nicht  buchstäb- 
lich genau  zu  nehmen  ist,  so  wird  dieselbe  doch  durch  Theon's 
Zeugoiss  in  der  Einleitung  zu  Ptolemaeus  Handtafeln  bestätigt,  „dass 
selbst  noch  zu  seiner  Zeit  wenige  mit  den  numerischen  und 
graphischen  Operationen  hätten  fertig  werden  können  **)."  Beide 
gestehen  also  die  Un Vollkommenheit  der  Arithmetik  der  früheren 
Zeit,  das  schwerfallige  Verfahren  beim  Rechnen  auf  den  Abacus 
und  die  allmäligen  Fortschritte  der  sich  bildenden  Wissenschaft.  Im 
Contraste  damit  steht  daher  folgende  Aensserung  Mädler's  in  der 
deutschen  Vierteljahrschrift  1842  (4.  Hft.  p.  Sil):  „Ueber  Gegen- 
stände, welche  nur  auf  dem  Wege  directer  Forschung  und  Beobach- 
tung entschieden  werden  konnten,  habe  eine  zwar  scharfsinnige,  aber 
schlecht  begründete  Specnlation  das  Endurtheil  gesprochen.  Der 
Kalkül  sei  fast,  als  nicht  zur  Anwendung  auf  naturwissenschaftliche 
Probleme  gehörend,  betrachtet.  Wenigstens  erblickte  man  nur  allein 
in  der  geometrischen  Construction  die  Sicherheit,  welche  heut  zu 
Tage  allen  Theilen  der  reinen  Mathematik  zugeschrieben  werde, 
man  habe  die  schwierigste  und  verwickelteste  Figur  der  einfachsten 
arithmetischen  Operation  vorgezogen ,  da  man  sich  bei  dem  Resultat 
der  letzteren  allein  nicht  beruhigen  zu  können  geglaubt  habe.  Die- 
ser ausschliesslich  synthetische  Weg,  den  die  Mathematik  eingeschla- 
gen habe,  und  auf  welchem  ein  Euklide«  und  Apollonius  in  der  That 
Grosses  geleistet  hätten,  wäre  ein  nicht  geringes  Minderniss  sowohl 
der  eignen  Fortbildung  der  Wissenschaft,  als  auch  ihrer  Anwendung 


*)  Archimed's  Verfahren,  den  Diameter  der  Sonne  zu  beobachten, 
habe  ich  früher  angegeben  (Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  428.),  und  auf  dieses 
mochten  sioh  wohl  alle  Methoden  beziehen ,  nur  waren  diese  Boobachtun- 
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auf  andere  Zweige  menschlicher  Erkenntnis«  gewesen."  —  Der  Na- 
tur des  menschlichen  Geistes  gemäss  entwickelte  sich  aber  die  Wis- 
senschaft zuerst  in  der  Anschauung.  Die  Alten  mussten  in  ihrer 
Analysis  alle  ihre  Beweise  ans  Betiachtung  der  Figur  herleiten.  Alle 
ihre  arithmetischen  Verhältnisse  wurden  zunächst  durch  Linien  dar- 
gestellt (vergl.  Euktid's  Elemente).  Bei  Ausziehung  der  Quadrat« 
Wurzel  bedient  sich  Ptolemaeus  der  Quadratfigur,  wie  Pestalozzi. 
Anfänger  wurden  auch  jetzt  noch  schwerlich  einen  deutlichen  Begriff 
von  den  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  ohne  Anschauung  der  Figur 
blos  durch  die  obgleich  -einfachen  Gleichungen  und  durch  arithmeti- 
sche Operationen  erhalten.  Hätten  die  Alten  gleich  anfanglich  die 
Regeln  der  neueren  Analysis  nnd  z.  B.  das  Verfahren  gekannt,  eine 
kubische  Gleichung  aufzulösen ,  so  würden  sie  bei  der  ihnen  so  wich- 
tigen Aufgabe  von  Verdoppelung  des  Wurfeis  nicht  so  viele  Ver- 
suche empirisch  und  graphisch  gemacht  haben,  dass  Keimer  eine  be- 
sondere jyhistoria  de  duplicitate  cubiu  darüber  hätte 
schreiben  können.  Ueber  Archimed's  Beschäftigung  habe  ich  mich 
schon  erklärt*).  Ausserdem  konnte  eine  mathematische  Behandlung 
naturwissenschaftlicher  Probleme  nicht  eher  stattfinden,  als  bis  die 
Erfahrung  allmälig  hinlänglichen  Stoff  dazu  geliefert  hatte.  In  der 
ionischen  Schule  und  bei  den  Pythagoreern  konnten  bei  mangelhaften 
mathematischen  Elementen  und  dürftiger  Erfahrung  keine  andern  Re- 
sultate erwartet  werden,  als  welche  aus  der  Speculation  damals  her- 
vorgingen. Es  bleibt  eine  petitio  prineipii,  wenn  man  von  Anaxa- 
goras  genauen  Beobachtungen  der  Nachtgleichen,  oder  von  Anaxi- 
inander's  Landkarten  liest,  ohne  dass  Methoden  und  Hülfsmittel  an- 
gegeben werden,  wie  man  damals  zu  diesen  Beobachtungen,  ohne 
eine  nur  raittelmässige  Zeit  -  oder  Längen  -  und  Breitenbestim- 
mung  hätte  gelangen  können. 

In  seiner  Selenographie  (Historische  Üebersicht  u.  s.  w.  S.  169  f.) 
nennt  Mädler  ferner  Hipparch  den  grossen  Astronomen  des  klassi- 
schen Alterthums,  nächst  ihm  Ptolemaeus.  Hipparch's  Talent ,  seiner 
Liebe  zur  Wissenschaft,  seinem  Streben  nach  Wahrheit  und  seinen 
Forschungen  lässt  Ptolemaeus  volle  Gerechtigkeit  widerfahren**). 
Er  hat  allerdings  das  Verdienst,  durch  sein  Streben  für  eine  wis- 
senschaftliche Astronomie  in  Griechenland  die  Bahn  ge- 
brochen zu  haben,  ohne  Rücksicht  anf  das  Zeitalter.  In  Griechen- 
land und  Rom  waren  Landwirthe,  Geographen  und  Astrologen  mit 
einer  oberflächlichen  Kenutniss  ohne  mathematische  Schärfe  stets 
zufrieden  gestellt***).    In  seinen  Leistungen  aber  konnte  Hipparch 

*)  Mise.  II.  Arch.  Bd.  VII.  Hft.  I.  p.  59.  Im  Uebrigen  verweise  ich 
auf  Bossut's  Geschichte  der  Mathematik,  besonders  auf  die  Zusätze  von 
Reimer. 

**)  Mise.  N.  Arch.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  VII.  Hft.  1.  p.  59. 
***)  Sokrates  praktische  Ansicht  von  den  Wissenschaften  kennen  wir 
aus  Xenophon's  Memorabilien ,  Plato  stellt  den  %a&  %H*to&ov  «orpovo- 
fiovfr«,  Epin.  p.  370.  ed.  Bekker,  dem  Philosophen  entgegen  (Geschichte 
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dem  Zeitalter  Dicht  voreilen.  „Die  Geometrie  war  noch  in 
ihrer  Kindheit,"  sagt  Synesius*). 

M ad ler  spricht  zwar  in  der  Stelle  blos  von  Hipparch's  Be- 
schäftigung mit  den  Mondperioden,  zunächst  von  dessen  Knotenwan- 
derung, welche  Eudoxus  schon  beobachtet  habe,  und  setzt  hinzu: 
„Dieses  Resultat  war  die  Frucht  einer  unermesslichen  Arbeit, 
und  wohl  das  kostbarste  Denkmal  der  alten  Astrono- 
mie." Welche  von  den  verlornen  Schriften  Hipparch's  damit  ge- 
meint ist,  lässt  sich  nicht  errathen.  Ich  vermuthe  daher  eine  Ver- 
wechselung mit  der  Entdeckung  der  Praecession,  wobei  zugleich  die 
gewöhnliche  Meinung  aufs  Neue  geltend  gemacht  werden  soll,  nach 
welcher  Ptolemaeus's  Fixsternverzeichniss  Hipparch  zugeschrieben 
wird,  ob  ich  gleich  nicht  einsehe,  in  welchem  Zusammenhange  das- 
selbe  mit  den  Mondbeobachtungen  steht.  Ich  finde  mich  also 
veranlasst ,  noch  einmal  auf  dasselbe  zurückzukommen  **).  Das  Ster- 
nenverzeichniss  Hipparch's  in  dessen  Schrift  »fttoi  t<öv  ttnlavaiv 
avaygaepai"  hat  wahrscheinlich  keine  andre  Gestalt  gehabt,  als  das 
in  seiner  Kritik  Arat's  und  Eudoxus  in  Petav.  Uranol.,  nach  den 
Stellen  zu  urtheilen,  welche  Ptolemaeus  in  den  ersten  Capiteln  der 
Syntaxis  (Üb.  VII.)  aus  jenen  anfuhrt.  Es  sind  blosse  Aligoemens, 
die  Lagen  der  Sterne  gegen  einander  zu  bestimmen.  Pet.  Victorius 
in  seiner  Ausgabe  von  Hipparch's  Schrift  „ad  Arati  et  Eudoxi  phae- 
nom.  Flor.  1567 u  hat  zwar  noch  einige  andre  Asterismi  unter 
Hipparch's  Namen  beigefügt,  welche  aber  Pctavius  in  seiner  Aus- 
gabe weggelassen  hat,  mit  dem  Zusätze:  Asterismi,  non  Ilipparchi 
nutU,  sed  Ptolemaei.  Man  darf  auch  nur  die  ersten  Capitel  von 
lib.  VII.  der  Syntaxis  mit  einander  vergleichen,  um  sich  zu  über- 
zeugen von  Ptolemaeus  Streben,  sich  durch  sein  Astrolabium  di- 
recte  Bestimmung  von  Länge  und  Breite  der  Sterne  zu  verschaffen, 
welche  er  nicht  vorfand.  Tünocbaris  und  Hipparch  hielten  sich,  wie 
ich  schon  bemerkt  habe,  bei  ihren  Messungen  nur  an  den  Aequator 
und  die  Parallelen.  Beispiele  von  Declinationen  von  beiden  Männern  fin- 
den sich  im  siebenten  Boche  der  Syntaxis.  Die  Beobachtungen  von  Ti- 
mocharis  werden  aber  von  Hipparch  und  Ptolemaeus  noch  für  sehr  unvoll- 
kommen erklärt.  Um  Hipparch's  Verfahren,  welchem  das  von  Timocha- 
ris  ähnlich  gewesen  sein  mag,  deutlicher  zu  machen,  füge  ich  dasselbe  in 
dem  Beispiele  vollständig  hinzu  aus  Petav.  Uranolog.  ed.  Antu.  p.  140, 
auf  welches  ich  mich  bereits  (Archiv.  VII.  Hft.  1.  p.  61.  und  VIII. 
Hft.  1.  p.  77.)  bezogen  habe.  Bei  den  Rectascensionen  und  Tage- 
bogen  zieht  Hipparch  durch  jedes  Bild  des  Thierkreises  einen  Paral- 
lel und  theilt  auf  demselben  in  der  Mitte  des  Himmels  jedes  Bild 

d.  gr.  Astron.  S.  214.).    Ueber  Colamella's  Geringschätzung  der  subtilitas 
Hipparchi,  u.  Sosigenes  bei  Caesar's  Kalcnderverbesscrung  Vgl.  Mise.  II. 
Arch.  a.  a.  O.    Strabo  und  Ptolemaeus  erklären  eine  genaue  Astronomie 
in  der  Geographie  und  Astrologie  für  überflüssig* 
*)  Arch.  VII,  1.  a.  a.  O. 
**)  Arch.  VII,  1.  p.  59  f. 
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in  30  Theile.  Datlorch  findet  er  nicht  blos  die  Rectasccnsionen  ein- 
zelner Sterne  in  und  ausser  dem  Bilde,  sondern  auch  die  Theile 
Tier  Ekliptik  selbst,  indem  er  den  gemessenen  Theil  eines  Paral- 
lels  mit  tlem  ähnlichen  Theile  des  Declinatio  ns  kreis  es  vom 
Mittelpunkte  der  Kugel  aus,  nicht  mit  Theilen  des  Ae- 
quators  vergleicht,  wahrscheinlich  dorch  die  Diopter  an  der  Ar- 
mille  (ad  phaen.  I,  10.  11,  7) ,  aber  zu  genauerer  Bestimmung  ge- 
brauchte er  dabei  seine  Sehnentafel,  welche  Theon,  und  sein  Planü 
sphär  (<s<paiQt%rj$  iniq>ctve(ag  i£ct7rAö>ffiv),  welches  Synesius  (de  dono 
astrol.  p.  310)  von  ihm  anführt.  Seine  Messungen  gehen,  wie  über- 
all, vom  Krebse,  nicht  vom  Widderpunkte  aus.  Hätte  Pto- 
lemaeus  Angaben  von  Längen  und  Breiten  der  Sterne  gefunden,  so 
würde  er  dieselben  unfehlbar  angegeben  haben.  Diese  finden  sich 
aber  nicht.  Synesius  (a.  410  n.  Chr.),  auf  den  ich  noch  einmal*) 
verweise,  sagt  dagegen:  „es  sei  unmöglich  gewesen,  die 
Sterne  auf  die  Ekliptik  zu  tragen.  Hipparch  habe  nur 
16  Sterne  auftragen  können,  und  spreche  nur  dunkel 
von  seinem  Versuche.**  Theorie  und  Regeln  der  Protection 
fehlten.  Da  nun  Ptolemaeus'  Trigonometrie  ebenfalls  noch  nicht  aus- 
reichte, indem  er  sich  blos  noch  auf  die  einfachsten  Aofgaben  be- 
schränken musste,  so  hielt  er  di  recte  Beobachtungen  von  Länge 
und  Breite  für  den  sichersten  Weg,  und  richtete  dazu  sein  Astro- 
labium mit  beweglichen  Breitenkreisen  ein,  welches  er  im  7.  Boche 
umständlich  beschreibt,  wo  er  Beispiele  von  seinen  Beobachtungen 
und  seiner  Methode  anführt.  Durch  diese  Arbeit  entstand  sein  FU- 
sternverzeichniss. 

Dass  alle  diese  Bestimmungen  nur  Approximationen  (mg  tyyi- 
Cta)  sind,  erklären  beide  Männer  wiederholt  Gewöhnlich  ist  daraus 
das  Mittel  genommen.  Dies  gibt  auch  Delambre  zu.  „On  voit,"  sagt 
er,  „que  toutes  ces  distances  e'taient  simplement  estimees;  c'est 
toujours  la  meme  methode  d'  Observation,  qui  prenve  la  privation 
d'  instrumens  propres  u  la  circomstance,"  und  setzt  doch  bald  nachher 
(p.  260)  hinzu :  „on  voit  que  PtoL  arrive  toujours  an  meme  resultat 
avec '  une  exaetitude,  qui  suförait  pour  le  rendre  suspect ;  on  ne  trou- 
verait  certainement  pas  le  meme  aecord,  si  Von  soumetait  ces  ob- 
servations  ä  des  calculs'  plus  rigoureux." 

Noch  füge  ich  zur  Bestätigung  von  Delambre's  schwankendem 
Urtheile  zwei  der  ältesten  Beobachtungen,  nämlich  zwei  Bedeckun- 
gen der  Spica  von  Timocharis  bei,  die  erste  aus  dem  Jahre  294, 
und  die  andere  aus  dem  Jahre  283  v.  Chr.  Die  Länge  des  Sternes, 
sagt  Ptolemaeus,  habe  bis  auf  seine  Zeit  (185  n.  Chr.)  von  der 
ersten  Beobachtung  an  oder  in  391  Jahren  3i|°  — 3°,35',  seit 
der  zweiten  aber  (12  Jahre  später),  oder  in  376  Jahren  3^°  ~ 
3°,  45'  zugenommen.  Hieraus  folgert  er  nun  in  Uebereinstiinmung 
mit  seinen  übrigen  Beobachtungen  einen  Grad  Praecession  in  100 



*)  Archiv.  VII,  1,  p.  61.  . 
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Jahren.  Hier  macht  Delambre  die  Anmerkung:  „On  ne  voit  pas, 
comment  391 — 12  Tont  375.  Mai«  peu  Importe  Ptolemee  est  de'ci- 
de  a  trouver  partout,  1°  en  100  ans.  Cette  conclusion  erronee 
prouverait  seule  l'inexactitude  de  ces  calculs.  Dieses  ist  richtig.  Es 
beweist  aber  auch,  dass  Ptolemaeus  kein  vollständiges  Verzeichniss 
der  Sterne  nach  Länge  und  Breite  vor  sich  gehabt  hat,  welches  er 
b)os  durch  eine  einfache  Addition  mit  29,  40'  sich  zugeeignet 
hätte*). 

Zu  bedauern  ist  es ,  dass  der  Vorwurf  eines  Plagiums ,  der 
durch  Lalande's  ond  Delambre's  rasches  Urtheil  über  Ptolemaeus  Ar- 
beit ausgesprochen  ist,  so  vielen  Beifall  in  Deutschland  gefunden 
hat,  und  in  fast  alle  astronomische  Lehrbücher  übergegangen  ist. 
Ja  in  der  neuesten  Zeit  wird  fast  überall,  wie  von  einer  erwiesenen 
neuen  Entdeckung  von  einem  „H  ipp archischen  Sternenver- 
zeichnisse" gesprochen,  ohne  dass  man  sich  Mühe  zu  geben 
scheint,  das  siebente  Buch  von  Ptolemaeus  Syntaris,  welches  durch 
die  Bodische  Uebersetznng  (Berlin  1795)  und  durch  die  neueste  Pa- 
riser Ausgabe  von  Halma,  den  Lesern  zugänglicher  geworden  ist, 
einzusehen,  und  auf  die  Urtbeile  von  Synesius  und  Halma  zu  ach. 
ten,  welche  letztere  ich  ebenfalls  hier  noch  einmal  zu  wiederholen 
mich  genöthigt  sehe.  11  faut  n  avoir  pas  lu  l'ouvrage  de  Ptolemee, 
sagt  Halma,  pour  soutenir  une  pareille  assertion.  Car  Pt.  a  soin  de 
distinguer  les  observations ,  qui  sont  de  lui  d'avec  Celles  qu'il  tient 
des  autres  astronomes  **).  Ebenso  sagt  La  Place  (Darstell,  d.  Welt- 
systems. Zweiter  Th.  S.  255) :  Es  scheint  der  Gerechtigkeit  gemäss, 
ihm  zu  glauben,  wenn  er  bestimmt  sagt,  dass  er  die  Sterne  seines 
Verzeichnisses,  selbst  die  von  der  sechsten  Grösse,  beobachtet  habe. 

■ 

Madler  behauptet  ferner  (Selenogr.  S.  137):  „durch  Hipparch's 
Arbeiten  sei  die  zunehmende  Geschwindigkeit  des  Mond  lau  fs  ent- 
deckt worden.*'  Sollte  sich  diese  Aeusserung  vielleicht  auf  Ara- 
go 's  Schrift:  Unterhaltungen  aus  dem  Gebiet e  der  Na- 
turkunde***), beziehen,  so  beruht  dieselbe  auf  einem  Missver- 
ständnisse. Bekanntlich  hatte  Halley  im  Amfange  des  13.  Jahrhun- 
derts die  zunehmende  Geschwindigkeit  des  Mondes  entdeckt.  Dun- 
thorn  und  Tob.  Mayer  f),  so  wie  später  Lalande  und  Delambre  ver- 
glichen die  Chaldäischen  Beobachtungen  mit  denen  von  Ibn 
lunis  im  10.  Jahrhunderte  und  den  neueren,  und  fanden  als  Re- 
sultat, dass  seit  Hipparch's  Zeit  der  Sterntag  nicht  einmal  um  den 
hundertsten  Theil  einer  Secunde  abgenommen  habe  ff).  Beobach- 
tungen darüber  hat  aber  Hipparch  nicht  gemacht. 


*)  Vergl.  Arch.  Bd.  VII.  Hft.  1.  S.  65. 
**)  Vergl.  Arch.  VII,  1.  S.  67. 
***)  Vergl.  Arch.  VIII,  1.  S.  76. 

f)  Nicht  Meyer,  wie  in  meiner  Abhandlung,  siehe  Arch.  VIII,  1. 
p.  79  und  81 ,  in  den  Noten  aus  Versehen  steht. 

ff)  Vergl.  Lalande  Astron.  T.  II.  §.  1484. 
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Mädler  findet  ausserdem  (Selcnogr.  S.  124)  in  der  bekannten 
grosssprecherischen  mystischen  Aeusserung  der  ägyptischen  Priester 
bei  Herodot  (II,  142),  „dass  ihr  Reich  11340  Jahre  bestehe,  in 
welchem  Zeiträume  die  Sonne  zweimal  dort  aufgegangen  sei,  wo  sie 
jetzt  untergehe ,  und  zweimal  untergegangen ,  wo  sie  jetzt  aufgehe,*4 
dass  die  Priester  schon  die  Verschiebung  der  Knotenpunkte  des 
Aequators  mit  der  Ekliptik  (die  Praecession)  längst  erkannt  hät- 
ten! ohne  dass,  wie  bei  allen  Hypothesen,  welche  die  astronomi- 
sche Weisheit  der  Vorwelt   beurkunden  sollen,   eine  Beobachtung 
nachgewiesen  wird.    Die  Alterthumskundigen  haben  sich  vergebens 
bisher  abgemüht,  zu  diesen  Prahlereien  eiue  passende  Erklärung  zu 
finden.    Die  wahrscheinlichste  scheint  mir  die  von  Ideler,  ob  er  sie 
gleich  selbst  nicht  für  gauz  genügend  hält*),  noch  eiue  astronomi- 
sche Wahrheit  darin  sucht.    Ich  würde  sie  auf  die  allgemeine  An- 
gabe Herodot's  nach  Menschenaltcr  beziehen,  welche  dem  patriar- 
chalischen, mythischen  Zeitalter  angemessen  ist,  und  wobei  auf  den 
Aufgang  des  Sirius  hingewiesen  worden  wäre,  wenn  man  will  (Hero- 
dot nennt  den  Stern  aber  nicht),  wo  man  aber  keine  schärfere  astro- 
nomische Bestimmung  darin  suchen  darf,  als  bei  Hesiod's  Aufgang 
der  Pleiaden**).  Ideler  glaubt  indessen  mit  Freret  und  Bailly  (S.  131), 
dass   nach  dem  Stande  der  früheren  Kultur  in  Aegypten  um  das 
das  Jahr  1822  v.  Chr.  die  Nation  eine  geordnete  Zeitrechnung  ge- 
habt haben  konnte,  wobei  der  Anfang  des  Sonnenjahres,  der  erste 
Thoth  mit  dem  Solstitium  und  dem  irrig  als  festangenommenen  Friih- 
aufgang  des  Sirius  in   Verbindung   gebracht  worden  wäre.  Doch 
ineint  er,  dass  sie  den  Irrthum  bald  entdeckt  haben  wurden.  Ich 
zweifle  aber,  ob  es  selbst  einem  gebildeten  Astronomen  in  der  da- 
maligen Zeit  möglich  gewesen  wäre,  mit  blossen  Augen,  ohne  alle 
Hülfsmittel,  besonders  beim  Mangel  einer  nur  ertiäglichen  Zeitbe- 
stimmung an  dem  täuschenden  Horizonte,  in  hundert  Jahren 
eine  Veränderung  der  Morgenweite  und  der  Zeit  des  Aufgangs 
des  Sternes  zu  entdecken,  noch  viel  weniger  in  vier  oder  einem 
Jahre,    fdeler  nennt  indessen  späterhin  (S.  190)  selbst  „die  Urge- 
schichte Aegyptens  ein  Labyrinth  ,  zu  welchem  die  Chronologie  den 
Faden  verloren  habe."  —  Bei  drin  gänzlichen  Mangel  an  Urkunden 
erklärt  Scaliger  mit  Recht  diese  Aussagen  der  Priester  für  mendacin 
et  snmnia  Aegypliorum ,  Wesseling 'für  nUgas  et  fabellas,  Biot  nennt 
dieselbe  une  de  ces  forfanteries  dont  Ins  meines  pretres  se  mon- 
tratent  si  prodigues  envers  lui  (Herodot)   et  les  antres  voyageurs, 
Halma  ein  Räthsel,  und  ihre  Zeitrechnung  mensonge.    Als  Gegen- 
satz von  dieser  Erzählung  Herodot's  fuge  ich  folgende  Nachricht 
aus  Strabo  bei.    Derselbe  erzählt  nämlich***),  dass  zu  seiner  Zeit 
keine  Spur  von  astronomischen  Kenntnissen  unter  den  Priestern  zu 


**)  Gesch.  d.  gr.  Astr. 
***)  Lib.  XVII.  p.  554. 


*)  Technische  Chronolog.  Bd.  I.  8.  138. 
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Heliopolis  mehr  vorbanden  gewesen  sei.  Nur  die  Wohnungen  von 
Plato  und  Eudoxus  wurden  ihm  gezeigt.  Dagegen  führt  er  einen 
gewissen  Chäremon  an,  einen  Begleiter  des  Aelius  Gallus  in  die  süd- 
lichen Gegenden  Aegyptens,  welcher  sich  für  einen  Astronomen  aus- 
gegeben, aber  durch  seine  Unwissenheit  lächerlich  gemicht  habe. 

Lieber  die  Astrologie. 

Fries*)  Behauptung,  „dass  man  in  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie dem  Begriffe  nach  dieselbe  sich  ganz  aus  sich  selbst  entwickeln 
sehe  im  Hervortreten  der  ionischen  Lehren  aus  der  kosmophysischen 
Mythologie  und  der  Fortbildung  zu  Anaxagoras  und  Plato**  —  be- 
stätigt die  Geschichte;  weniger  aber  den  folgenden  Zusatz 9  „der 
Weltanschauung  nach  stehe  daneben  die  Weltkugel,  als  das  Haus 
der  Götter.  Oben  der  Himmel  der  Fixsterne,  darunter  die  7  Sphä- 
ren der  Planeten,  unten  in  der  Mitte  der  Kugel  die  Erde.  Von 
oben  herab  herrsche  das  Göttliche,  jeder  Stern  habe  einen  Gott 
zur  Seele,  und  die  höheren  herrschen  über  die  niederen.  Die 
Umlaufszeiten  der  Planeten,"  fährt  er  fort,  „raüssten  denen  doch  un- 
gefähr bekannt  gewesen  sein,  weicht*  die  Ordnung  ihrer  Entfernung 
richtig  ermessen  hätten,  und  diess  werde  doch  schon  bei  der  Sphä- 
renharmonie des  Pythagoras  vorausgesetzt.  Auch  gehöre  eine  wis- 
senschaftliche Vererbung  der  Beobachtungen  durch  lange  Zeit  dazu, 
um  dieses  durch  Beobachtung  ohne  Messinstrumente  zu  be- 
stimmen, und  davon  müsste  doch  wohl  etwas  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  zu  bemerken  sein."  Er  fragt :  Woher  dieses  Welt- 
gemäld  e  ? 

Die  allgemeine  Vorstellung  der  Völker  von  der  Welt  ist  das 
Himmelsgewölbe,  nicht  sogleich  die  Himmelskugel  über 
der  Erdfläche  mit  dem  zahllosen  Sternenheer,  und  zwischen  diesen 
die  wandelnden  Planeten  und  Kometen,  ohne  weitere  Bestim- 
mung ihrer  Ordnung  und  gegenseitigen  Entfernung.  Dieses 
genügte  den  Astrologen  vor  der  griechischen  Zeit.  Alles  Uebrige 
ist  nach  und  nach  durch  Wahrnehmung  und  Reflexion  hervorgegan- 
gen und  durch  die  Phantasie  bei  den  verschiedenen  Nationen  auch 
verschieden  ausgebildet  worden.  Der  orientalische  Sternendienst  be- 
durfte zunächst  keiner  weiteren  mathematischen  Ausbildung,  so  lange 
die  Gestirne,  als  göttliche  freihandelnde  Wesen  erschienen, 
welche  an  keine  mechanische  Naturgesetze  gebunden  waren.  So 
konnten  Bedeckungen  derselben  und  Conjunctionen  von  Sonne, 
Mond  nnd  den  Planeten  als  wunderbare  Ereignisse  erscheinen,  welche 
die  Chaldäer  in  ihren  Tempelarchiven  aufzubewahren  für  bedeutend 
hielten,  von  welchen  später  die  Griechen  Gebrauch  machten,  weil 
dieselben  an  die  nabonassarsche  Aera  geknüpft  waren;  so  konnten 
auch  die  Aegypter  (nach  Herodot  II,  4)  die  Planeten  für  die  grossen 
Götter  und  die  Vorsteher  der  Tage  erklären,  ohne  weitere  astro- 

*)  Geschichte  der  Philosophie.    Zweiter  Band.  S.  13. 
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nomitche  Begriffe.    Ob  aber  die  Sternbilder  des  Thierkreises  outet 
den  Vorstehern  der  Monate  zu  verstehen  sind,  bleibt  zweifelhaft, 
da  diese  von  dem  griechischen  Thierkreise  abhängen.    Das  Welt- 
gemälde  aber,  wie  es  Fries  darstellt ,  scheint  blos  aas  späteren, 
kabbalistischen  oder  arabischen   Vorstellungen  hervorgegangen  zu 
sein.    Indessen  ist  es  gleichgültig  ,  welchem  der  Orientalen  dasselbe 
angehöre.    Griechisch  ist  es  nicht.     Wenn  die  noch  vorhandenen 
Nachrichten  der  Griechen  nnd  Römer  Rucksicht  verdienen  ,  so  sind 
die  astronomischen  Lehren,  wie  die  übrigen  Pbilosopheme  durch  eigne 
Wahrnehmung  entstanden,  ohne  weitere  Belehrung  von  Aussen.  Alle 
früheren  Beobachtungen  „ohne  Messins  t  ruraenle,"  nach  dem 
Augenmaasse  hätten  immer  durch  blosse  Speeulation  auf  Re- 
sultate, führen  müssen,  wie  wir  sie  in  den  Philosophemen  der  ersten 
griechischen  Schulen  bemerken.    Sokrates  nannte  dieselben  (bei 
Xenophon,  Mern.  IV,  7,  4*)  ausschweifende  Grillen;  Kästner, 
Märchen  der  Philosophen ,  aber  wenigstens  durch  ihr  Alterthum  ehr- 
würdiger ,   als  Baüly's  Mährchen  von  den  Atlantiden ,  D  e  1  a  m  b  r  e, 
Träume,  und  Anaxagoras  einen  dissertateur  qui  passait  son 
tems  ä  raisonner  sur  ce  qü'il  nc  se  donnait  la  peine  de  soumcltre  ä 
l'experience  du  quel  on  rapporte  quelques  opinions  riirtcules  et  pas 
uqe  seule  Observation,  —  ohne  zu  bedenken,  ob  ihm  Beobachtungen 
möglich  gewesen  wären!    Andre  Resultate  hätten  wir  „aus  einer 
wissenschaftlichen    Vererbung    der  Beobachtungen 
durch  lange  Zeit"  auch  nicht  erhalten  können,  wenn  man  nicht 
unmittelbare  Offenbarungen  dabei  annehmen  will,  wie  die  Brahminen. 
Die  Zeichen  des  indischen  Thierkreises  und  ihre  27  Mondstationen 
(Nacshatra)  sind  nicht  nach  Punkten  der  Ekliptik  angegeben,  son- 
dern nur  durch  die  zunächst  stehenden  Sterne  in  den  Bildern,  nnd 
zwar  ebenfalls  unbestimmt  durch  versus  memoriales  ausgedrückt, 
lones  nennt  daher  (As.  Res.  Vol.  2)  diese  ganze  Erklärung  un- 
gereimt und  oberflächlich  (a  very  superficial  knowledge,  a  wild  no- 
tion).    Alle  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Astronomie  darf  daher 
nur  bei  den  Griechen  gesneht  werden.    Doch  zeigen  meine  frühe- 
ren Bemerkungen,  dass  selbst  Griechen  und  Römer  im  praktischen 
Leben  eben  so  wenig  von  der  strengen  Wissenschaft  erwarteten,  als 
die  Astrologen.    Am  wenigsten  aber  die  Römer.    Die  imarrjfir}  twi» 
ovQavta>v  können  ebensowohl  Astrologie  als  Astronomie  be- 
zeichnen.   Dieses  bezeugen  Strabo  und  Ptolemaeus,  und  die  vorhan- 
denen Nachrichten  bestätigen  es. 

Einen  gleichen  Ursprung  in  der  Vorstellung ,  wie  die  Astrolo- 
gie der  Orientalen,  hatten  daher  die  dtoar\p.uct  (Vorzeichen  von 
Zeus  —  Voss)  der  griechischen  Mythenzeit.  Diese  zeigten  ebenso  nicht 
nur  den  Wechsel  der  Zeit  und  der  Witterung,  sondern  auch  schon 
bei  Homer  bevorstehende  Schicksale  an.  Bei  Euripides  wird  die 
Erfindung,  aus  Sternaufgängen  zu  weissagen,  Chiron's  Tochter  Hfppo 


*)  Vergl.  Gesch.  d.  gr.  Astron.  8.  211  f. 
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zugeschrieben  (Voss  ad  Arat  v.731),  den  Wechsel  des  Jahreszeiten 
lehrte  Prometheus  die  Menschen  nach  Aeschylus  v.  465*).  In  den 
ersten  PhilosophenschuJen  der  Griechen  gingen  dieselben  in  imatmUcc 
über.  Hierbei  war  es  gleichgültig,  ob  nach  der  verschiedenen  An- 
sicht der  Schulen  dieser  Einfluss  auf  Sonne,  Mond  und  Sterne,  nnd 
auf  die  Organisation  von  Menschen  und  Thieren  von  einer  Welt- 
seele, vom  Aether,  oder  von  sonst  einer  allgemein  wirkenden  Na- 
turkraft entstehe.  Die  Kreise  der  Sphäre  konnten  zugleich  mit  in 
Verbindung  gebracht  werden. 

Die  Kenntniss  der  Planeten  aber,  als  Körper,  die  sich  nach 
Naturgesetzen  in  ihren  verschiedenen  Bahnen  bewegten,  bildete  sich 
erst  nach  und  nach.  Bei  Homer  und  Hesiod  werden  Morgen-  und 
Abendstern  noch  als  zwei  verschiedene  Körper  betrachtet,  Thaies 
lehrte  (600  Jahre  v.  Chr.)  nach  Plut.  de  ph.  **)  drei  übereinander 
stehende  Sphären.  In  der  obersten  die  Sonne,  alsdann  den  Mond, 
und  in  der  untersten  Fixsterne  und  Planeten.  Fünfzig  Jahre  spä- 
ter entdeckte  Pythagoras  die  Ideutität  von  Phosphorus  und  Hespe- 
rus***).  Anaxagoras  (450  v.  Chr.)  hielt  Planeten  und  Kometen  für 
einerlei,  und  vermuthete  zu  Erklärung  der  Finsternisse  noch  mehr 
sublunarische+Körper  f).  Demokrit+f)  (460  v.  Chr.)  setzte  nach 
Stobaeus  erst  die  Fixsterne,  dann  die  Planeten,  nach  Plutarch  da- 
gegen übereinstimmender  mit  Pythagoras  Entdeckung  gehörten  nur 
nach  ihm  Sonne,  Mond  und  Venus  dazu.  Als  locus  classicus  aber 
über  die  ganze  Lehre  muss  Sencca's  richtiges  Urtheil  (Quaest.  nat 
lib.  VII,  3)  angesehen  werden :  Democritus ,  subtilissimus  antiquorum 
omnium,  suspicari  ait  se,  plures  Stellas  esse,  quae  curranty  sed 
nec  numerum  earum  posuit  nec  nomina,  nondum  comprehemis 
quinque  siderum  cursibus. 

Um  die  Zeit  von  Plato  und  Eudoxus  aber  waren  endlich  die 
Planeten  erkannt  als  Himmelskörper,  welche  auf  göttliche  An- 
ordnung in  Kreisen  feststehend  sich  um  das  Weltcentrum  bewegten. 
Ihre  verschiedenen  Umlaufszeiten  zu  beobachten,  bedurfte  es  aber 
keiner  so  langen  Zeit,  als  Fries  glaubt.  Die  meisten  Schwierig- 
keiten machten  nur  Merkur  und  Venus  wegen  der  Sounennähe. 
Nicht  so  leicht  waren  die  verschiedenen  Entfernungen  zu  bestimmen, 
weil  die  Kenntniss  der  Parallaxen  fehlte.  In  der  Ueberzeugung  also, 
dass  alle  Verbältnisse  der  göttlichen  Weltordnung  durch  Speculation 
in  der  Idee  dargestellt  werden  könnten  und  in  Verbindung  mit  der 
einfachen  Entdeckung  der  harmonischen  Verhältnisse  glaubten  die 


*)  Die  Namen  der  Uebri^en,  welche  Ansprache  auf  die  Erfindung  der 
Sternkunde  machen,  finden  sich,  wie  in  mehreren  literarischen  Werken, 
in  Fabricü  bibliotheca  graeca. 

**)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8. 161. 

**♦)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8. 180. 

+)  Geseh.  d.  gr.  Astr.  S.  178. 

ff)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8. 173. 
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Pythagoreer,  und  mit  ihnen  Plato,  dass  sich  die  verschiedenen  Ent- 
fernungen der  Planeten  vom  Centrum  der  Welt  verhalten  müssten, 
wie  die  Langen  der  Saiten  in  den  verschiedenen  Intervallen.  So 
entstand  die  Hypothese  von  der  Sphärenharmonie*).  Bin  artiger 
Einfall,  sagt  Aristoteles,  aber  der  Erfahrung  nicht  gemäss.  Archi- 
med  (v.  Chr.  212)  **)  verwarf  diese  Analogie  zwischen  den  Saiten- 
längen und  Pianetendistanzen  nach  Macrobius  (S.  Sc.  II,  3),  der  es 
aber  unterlasst,  Archimed's  Gründe  anzugeben.  Wahrscheinlich  la- 
gen dieselben  in  dessen  neuentdecktem  Verhältnisse  der  Peripherie 
zum  Diameter  eines  Kreises. 

Bei  diesen  Fortschritten  schliesst  Arat***)  (278  v.  Chr.)  doch 
noch  die  Planeten  von  seinen  Vorschriften  aus,  weil  dieselben  nicht, 
wie  die  Fixsterne,  sich  nach  einer  bestimmten  Ordnung  bewegten, 
wo  sie  also  nicht  mit  andern  (den  Fixsternen)  verglichen  werden 
könnten,  um  daraus  gewisse  Regeln  für  die  Beobachtung  abzu- 
leiten. 

Zur  Zeit  der  ionischen  Schule  verbreiteten  sich  aber  nach  Le- 
tronne f)  auch  die  astrologischen  Ideen  der  Orientalen  schon  in  Grie- 
chenland. Archelaus ,  später  Panätius  und  andre  Philosophen  schrie- 
ben dagegen.  Ebenso  sprach  Eudoxus  ihnen  alle  Zuverlässigkeit 
ab.  „Plato,"  sagt  Letronne,  „der  viele  Träume  der  Metaphysik, 
viele  Traditionen  und  Fabeln  aus  Aegypten  mitgebracht  habe,  spreche 
nirgends  von  der  Astrologie,  ob  er  gleich  oft  Veranlassung  in  seinen 
Schriften  gehabt  habe,  Aristoteles  nur  vom  Einflüsse  des  Mondes 
auf  die  Atmosphäre.  Ebenso  Theophrast.  Vitruv  setze  die  Lehren 
der  Griechen  von  Thaies  bis  auf  Arat  n.  s.  w.  den  Cbaldäern  ent- 
gegen, und  führe  in  der  Geschichte  der  Astrologie  keinen  griechi- 
schen Astronomen,  namentlich  Hipparch  nicht,  an.  Derselbe  mache, 
so  wie  Posidonius,  Aristoteles  und  Theophrast,  nach  den  Fragmen- 
ten bei  Geminus  zu  urtheilen,  nur  bei  Veränderungen  des  Wetters 
in  Beziehung  auf  den  Ackerbau  Gebrauch  von  den  Vorhersagungen, 
und  wenn  Scaliger  bei  Manilius  Hipparch  anführe,  wo  vom  Einflüsse 
der  Gestirne  auf  die  verschiedenen  Länder  die  Rede  ist ,  könne  er 
sich  nur  auf  einen  Auszug  aus  astrologischen  Schriften  in  der  Leidner 
Bibliothek  berufen,  wo  Hipparch  genannt  sei,  wie  in  anderen  un- 
tergeschobenen Schriften.  So  wie  die  Römer  aber  mit  den  Orien- 
talen in  Verbindung  gekommen  wären,  habe  sich  die  Astrologie 
schnell  verbreitet.  Cicero^  der  Peripatetiker ,  nenne  dieselbe  blos 
monstra  Chaldaeorura,  Seneca,   der  Stoiker  schätze  sie,  Nigidius 

'*)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  410. 
**)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  425. 

***)  Ph.  455  : 

Otm  av  sV  sl$  aXXovs  o^otov  sitiTBUfirjQaio 
KsivcoVj  rfäi  xeovxeci  *  ins l  tcocvxeq  pstavccGrai, 

\)  Letronne,  Observations  critiques  et  archeologiques  sur  l'objet  des 
representations  zodiacales  qui  nons  restent  de  Tantiquite  etc.  Paris  1824. 
Vgl.  Gotting,  gel.  Ans.  1825.  St.  80,  81.  S.  796. 
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Figulus  beschäftige  sich  mit  Wahrsagungen,  aber  nur  aus  Meteoren 
und  aus  den  Eingeweiden  der  Opferthiere,  Tarutius,  der  andre 
Freund  Cicero's,  eben  so,  und  Varro  habe  sogar  das  Signum  ge- 
nethliacum  von  Rom  von  ihm  verlangt." 

Es  fehlt  nun  zwar  ein  Zusammenhang  in  den  Nachrichten, 
wann  die  Chaldäer  von  ihrem  blossen  Tempeldienst  vou  Verehrung 
persönlicher  Gottheiten,  wie  ihn  die  Propheten  des  A.  T. 
bezeichnen,  zum  allgemeinen  Natur  die nste,  wo  die  Planeten  _ 
in  Ihren  verschiedenen  Häusern  im  Thierkreise  in  mannigfachen  Com- 
binationen  ihre  Wirksamkeit  äussern,  übergegangen.  Dies  scheint  aber 
nur  in  der  Zeit  ihrer  Bekanntschaft  mit  den  Griechen  geschehen  zu  sein. 
Die  ältesten  Beobachtungen,  welche  Ptolemactis  von  ihnen  anführt, 
sind  blos  einige  Mondfinsternisse.  Ueber  die  Sonnenfinsternisse  waren, 
noch  nach  Diodor,  ihre  Meinungen  gethetlt.  Sie  wagten  es  nicht, 
die  Ursachen  davon  anzugeben,  oder  dieselben  vorherzusagen.  Von 
einem  besonderen  chaldäischen  Thierkreise  findet  sich  keine  Spur. 
Die  ältesten  Planetenbeobachtungen  von  ihnen  bei  Ptolemaeus  gehen 
nicht  über  das  dritte  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  hinaus. 
Die  54jährige  Mondperiode,  welche  durch  Multiplication  ans  der 
18jährigen  entstand,  legt  ihnen  Geminus  (elem.  astr.  c.  15),  der 
Zeitgenosse  Cicero's,  bei.  Delambre  setzt  aber  hinzu:  Quoique  rien 
ne  nous  Patteste.  Wenn  man  aber  zugibt,  dass  nicht  alle  Nach- 
richten von  den  Chaldäern  in  die  ältesten  Zeiten  gehören,  so 
lässt  sich  Geminus'  Bemerkung  nicht  geradezu  abweisen.  Die  18jäh- 
rige  Periode  eignet  Ptolemaeus  unbestimmt  den  älteren  Mathemati- 
kern, im  Gegensatze  von  Hipparch,  zu.  Um  Alexander  vom  Ein- 
züge in  Babylon  abzuhalten,  bezeugt  Letronne,  hätten  sie  blos  das 
Orakel  von  Belus  sprechen  lassen.  Erst  Seleucus  Nikator  habe  sich  ' 
bei  der  Gründung  seines  Reichs  durch  dieselben  Tag  und  Stunde 
bestimmen  lassen. 

Im  vierten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  finden  sich 
nun  auch  dieselben  astrologischen  Ideen  von  Aegypten  aus  unter 
den  Griechen  verbreitet,  wie  von  den  Chaldäern.  Von  welchem 
Werthe  zeigt  Manetho's  Gedicht  apotelesmatica  unter  Ptolemaeus 
Philadelphi.  In  demselben  kommen  die  Häuser  der  Planeten  und 
die  Bestimmung  der  Geburtsstunde  vor.  Dasselbe  gründet  sich  aber, 
so  wie  das  spätere  von  Manilius,  das  ich  zur  Vergleicbung  zugleich 
beifuge,  auf  die  Sphäre  AratV  Die  geographische  Breite  ist  bei 
Manetho  so  unbestimmt,  dass  Delambre  urtheilt,  man  könne  eher 
den  Horizont  von  Griechenland,  als  den  von  Aegypten  darunter  ver- 
stehen. Bei  Manilius  ist ,  wie  fast  überall  bei  den  Schriftstellern  jener 
Zeit,  der  Horizont  von  Rhodus  =  36°  angenommen.  Die  Paralle- 
len sind  bei  beiden  ohne  mathematische  Genauigkeit.  Die  Koluren 
fehlen  bei  Manetho.  Manilius  setzt  sie  mit  Eudoxus  in  den  8°  der 
Zeichen*).     Manetho   nennt  ausserdem  Petosiris  seinen  Freund. 


*)  Delambre  zweifelt,  ob  der  Priester  und  Geschichtschreiber  Manetho 
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Dieser  und  Necepsos  werden  zwar  von  Griechen  und  Romern  als 
Astronomen  genannt,  aber  nirgends  wird  ihr  Zeitalter  bestimmt 
nachgewiesen.  Nach  Ausonius  (bei  Marshain.  Chron.  p.  475)  lebte 
Necepsos  zur  Zeit  des  Sesostris.  Auch  Jul.  Firmicus  (Mathes.  VIII,  5.) 
scheint  auf  einen  König  hinzuweisen.  Die  noch  vorhandenen  Frag- 
mente geben  über  ihre  Kenntnisse  folgende  Auskunft.  Nach  Fir- 
micus (Mathes.  VIII,  1)  scheint  Petosiris  noch  keine  Kenntniss  vom 
Nonagesimus  gehabt  zu  haben*).  Firmicus  glaubt  indessen  nur, 
er  habe  sie  verheimlicht  Den  Astronomen  war  derselbe  zu  Ptole- 
maeus' Zeit  bekannt,  wie  die  Syntaxis  bezeugt.  Die  Planetenbahnen 
haben  Beide  so  bestimmt  nach  Plinius  (II,  23),  dass  die  Mondbahn 
ungefähr  33,  die  des  Saturns  66,  und  die  der  Sonne  als  das  Mittel 
daraus  =  (33  +  66)  =  49^  Stadien  enthalten.  Die  Entfernungen 
daraus  von  dem  Mittelpunkte  der  Erde  hat  Plinius,  der  die  Anga- 
ben lächerlich  ßndet ,  nicht  beigefügt,  Weidler  (p.  57)  sich  aber  die 
Mühe  gegeben,  die  Resultate  hinzuzusetzen.  Delambre  macht  aber 
über  Beide  die  Bemerkung,  dass,  wenn  ihre  Verdienste  sich  nur 
auf  das  beschränkten,  was  Manetho  und  Plinius  von  ihnen  anführten, 
es  für  die  Ehre  der  Priester  besser  gewesen  wäre,  zu  schweigen, 
und  bei  den  eben  angeführten  Versuchen,  die  Planetenbahnen  zu 
bestimmen,  setzt  er  hinzu:  „man  könne  aus  dieser  Probe  sehen 
(par  cet  echantillon ) ,  was  von  der  ägyptischen  Weisheit  zu  halten 
sei**)."  Die  ganze  Erklärung  dieser  Planetentheorie  scheint  eine  un- 
richtige und  verstümmelte  Vorstellung  von  der  pythagoreischen  Sphä- 
renharmonie zu  sein. 

Bei  der  weitern  Ausbildung  der  Geometrie  vermehrten  sich  auch 
%  die  Beobachtungen ,  wodurch  eine  Scheidung  der  Erfahrungskennt- 
nisse von  den  Wissenschaften  a  priori  hervorging,  ohne  dass  da- 
durch Philosophie  und  Mathematik  ganz  getrennt  werden  sollten. 
„Doch  würden  die  Philosophen,"  meint  Ptolemaeus,  „in  ihren  Grund- 
sätzen nie  ganz  einig  werden."  So  wurde  die  Astronomie  auch  eine 
rein  geometrische  Wissenschaft.  Die  Hypothese  von  den  soliden 
Sphären,  in  welchen  die  Planeten  fest  stehen  sollten,  ist  bei  Ptole- 
maeus nirgends  mehr  zu  finden ,  sondern  der  Grundsatz ,  welchen 

der  Verfasser  des  Gedichts  sei?  Dieses  sei  mehr  als  mktclmässig.  Die 
Regeln  der  Prosodic  wären  häufig  vernachlässigt.  Es  wäre  dem  Konige  ' 
Ptolemaeus  dedicirt ,  aber  ohne  Zusatz ,  welchem  ?  und  enthalte  nichts, 
als  quelques  notions  pitoyables  de  L'astrologie  iudiciaire  entre  meiees  de 
notions  fort  commnnes  Gastronomie,  dass  es  das  Ansehen  habe,  als  ob 
vielleicht  ein  Grieche  Verfasser  sei.  Hier  ist  indessen  der  Umstand  von 
keiner  Bedeutung,  well  es  nur  auf  die  Zeit  ankommt,  in  welcher  das 
Gedicht  geschrieben  ist. 

*)  Quae  res  et  a  plurimis  incognita,  et  a  paucis  leviter  videtur  esse 
tractata ;  nara  et  istum  tractatum  Petosiris  (ut  mihi  videtur)  invido  voluit 
livore  celare,  Manetho  gibt  übrigens  die  Adspecten  im  Allgemeinen  an, 
Manilius  bemerkt  zugleich  den  aufgehenden  Punkt  der  Ekliptik,  aber  ohne 
noch  dabei  auf  den  Aequator  Rücksicht  zu  nehmen. 

**)  Vergl.  Gotting,  gel.  Anz.  1835.  St.  16. 
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selbst  Simplicius ,  der  sy ukret istische  Pcripatetiker  (de  caelo  11, 
cornm.  33)  wiederholt:  „dass  die  himmlischen  Körper  in 
gleichen  Zeiten  gleiche  Räume  beschreiben,  auch  wenn 
diese  Bewegung  nicht  immer  um  das  Centrum  des 
Universums  gehe.**  Die  scheinbare  Unordnung,  welche  durch 
die  recht-  und  rückläufige  Bewegung  in  jeder  Periode  der  Planeten 
bemerkt  wurde ,  war  den  Philosophen  ein  .unauflösliches  Räthsel  (dies 
bezeugt  selbst  Cicero  noch),  und  Plato  setzte  einen  besondern  Werth 
darein,  ohne  Rücksicht  auf  Beobachtung  zu  untersuchen,  „wie  diese 
sehr  regellos  scheinende  Bewegung  der  Planeten  mit  der  Vollkom- 
menheit der  Welt  und  des  Himmels  zu  vereinigen  sei*).4*  Dagegen 
machte  nun  Apollonins  von  Perga  (210  v.  Chr.)  den  Versuch,  ohne 
Rücksicht  anf  die  Ursache,  diese  Bewegung  durch  einen  Epicyklus 
zu  erklären,  der  sich  mit  der  Hauptbahn  des  Planeten  um  das  Welt- 
centrum bewege.  Doch  fehlten  zu  genauen  Bestimmungen  noch  die 
Angaben.  Bald  darauf  ( 150  v.  Chr. )  wurde  Hipparch  durch  die 
Beobachtung  der  Ungleichheit  der  Jahreszeiten  auf  die  Theorie  des 
excentrischen  Kreises  geleitet.  ,.Es  sei  vernünftiger  (svkoydrtQO v),u 
sagt  Ptolemaeus,  „dass  ein  jeder  Stern  sich  selbst  bewege.**  So 
erhielt  Aristoteles  Lehre  eine  Modißcation.  Dies  ist  die  Aufgabe 
der  avvra^ig  iict&y /xcmxtj.  Nach  Delambrc  hätte  Ptolemaeus  nichts 
hinzufügen  sollen ,  als  „der  Zusammenhang  im  Welträume  ist  uns 
unbekannt.  Alles,  was  ist,  muss  seine  Ursache  haben.4*  Dies  ge- 
stattete aber  der  Synkretismus  seiner  Zeit  nicht,  nach  welchem  er 
Plato's  und  Aristoteles's  Lehre  zu  verschmelzen  suchte.  Doch  ist 
hier  noch  nicht  die  Rede  von  der  blossen  unmittelbaren  inneren  An- 
schauung (&taj(>H<s&cu)  des  Göttlichen ,  wie  bei  Plotin ,  sondern  nur 
von  der  Anlage,  das  Göttliche  und  die  ewigen  Gesetze  der  Natur 
durch  Nachdenken  zu  erkennen  (vottafrat).  Sonach  unterscheidet 
Ptolemaeus  in  der  Wissenschaft  1)  (pvöiKov,  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Körper  und  die  Elemente,  wobei  Aristoteles  strenge 
Dialektik  der  Erfahrung  wenig  Einwendung  gestattet;  2)  OfoAoyt- 
xov,  Gott  ist  die  letzte  Ursache  aller  Bewegung  des  Universums, 
von  der  Sinnenwelt  getrennt  und  nur  durch  seine  Werke  erkennbar; 
3)  pcrftypamöV ,  dem  die  Bewegung  des  Himmels  im  Welträume 
angehört  und  welches  das  Mittel  ist  zwischen  dem  Physischen  und 
«dem  Göttlichen. 

So  erhielt  die  Astrologie  durch  die  mathematischen  Studien  seit 
Ptolemaeus  eine  weitere  Ausbildung,  und  wurde  zugleich  mit  der 
Philosophie  in  Verbindung  gebracht.  Diese  ist  von  Ptolemaeus  in 
der  jttQaßißlog  avvxa^g  vorgetragen  ,  welche  ich  deswegen  nicht 
mit  Gauricus,  Weidler,  Groddeck  (init.  hist.  gr.  litt.)  u.  A.  für  un- 
acht  halten  kann.  In  dieser  Schrift,  welche,  wie  die  ovvxal-ig  pa- 
4htfimxij9  ebenfalls  dem  Syrus  zugeeignet  ist,  wird  zuerst  die  Mög- 
lichkeit der  Astrologie  dargethan  durch  den  Einfluss  der  oberen 


♦)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8.  214. 
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Aetherregion  auf  Feuer  und  Luft,  und  das,  was  unter  dem  Monde 
ist  Alles  werde  durch  denselben  in  Bewegung  gesetzt.  Deswegen 
dürfe  man  aber  auch  weiter  schliesseo.  So  entstanden  die  astrolo- 
gia  iudiciaria,  die  Häuser  des  Mondes,  die  Decane  und  Adspecten. 
Zu  bemerken  ist  dabei  der  Zusatz,  „dass  es  dazu  wenig 
Astronomie  bedürfe/1  Die  chaldäische  Lehre  sei  einfacher  als 
die  ägyptische ,  begreiflicher ,  aber  nicht  vollkommen  ausgebildet, 
mehr  uuf  Ostentatton  berechnet  und  lasse  Vieles  zweifelhaft.  Von 
den  Ae^yptern  sei  die  Astrologie  auf  die  Medicin  angewandt  und 
sehr  ausgebildet  worden.  Wahrscheinlich  liegt  hierin  auch  der  Grund, 
warum  die  Cbaldäer,  welche  doch  Beobachtungen  nachweisen  konn- 
ten, aus  Rom  verwiesen  wurden,  statt  dass  das  Ausehn  der^Ae- 
gypter  in  den  ersten  Jahrhunderten  unsrer  Zeitrechnung  im  Zuneh- 
men war.  Sie  verstanden  es  9  bei  aller  Unwissenheit,  die  Forschun- 
gen der  Griechen  zu  Alexandrien  zu  benutzen ,  Altes  und  Neues  zu 
vermischen,  in  Symbole  und  Hieroglyphen  einzukleiden,  und  durch 
mystischen  Unsinn  und  Wunderkuren  zu  täuschen.  Wie  weit  diese 
unkritischen  Compilationen  im  Mittelalter  ausgedehnt  wurden,  zeigt 
Kirchers  Oedipus  Aegyptiacus.  In  der  Syntaxis  mathematica  erwähnt 
dagegen  Ptolemaeus  der  Aegypter  nirgends.  Er  fand  also  dort 
keine  Beobachtungen  und  Vorarbeiten,  ausser  bei  den  Griechen. 
Delambre  glaubt,  dass  Ptolemaeus  seine  Handtafeln  zum  Gebrauche 
der  Astrologen  geschrieben  habe.  Er  selbst  sagt  aber  in  den  Hypo- 
thesen, dass  er  die  in  der  Syntaxis  aufgestellte  Planetentheorie  in 
einem  Ueberblicke  zu  allgemeinem  Gebrauch  habe  darstellen 
wollen*). 

Wie  weit  die  Astrologie  aber  in  willkürlichen  Combinationen 
Fortschritte  gemacht  hatte,  zeigt  Jul.  Firmicus  Maternus  zur  Zeit 
Constantins  d.  Gr.  in  seiner  Schrift  Maines,  üb.  VIII,  und  welche 
Wendung  die  Philosophie  genommen  hat,-  bezeugt  die  Geschichte 
der  Philosophie.  Zur  Erläuterung  hier  nur  Ein  Beispiel.  Delambre 
erzählt  nach  Valla's  Ausgabe,  dass  Proklus  in  den  Hypotyposes  die 
Erfindung  der  excentrischen  Kreise  und  der  Epicyklen  den  Pytha- 
goreern  beilege.  Ganz  anuWs  lautet  aber  die  Stelle  in  dem  Texte 
der  Schrift  in  der  Ausgabe  von  Halma  (S.  70.).  Proklus  Worte  in 
der  Einleitung  sind  folgende:  „Die  Geschichte  sagt  uns,  dass  die 
berühmten  Pythagorecr  die  Hypothesen  der  excentrischen  Kreise  und 
der  Epicyklen  für  die  einfachste  Erklärungsart  halten,  welche  man 
auf  Pythagoras  Autorität  annehmen  müsse.  Dieser  gebe  nämlich  die 
Vorschrift,  das  Gesuchte  durch  die  kürzesten  und  einfachsten  Hy- 
pothesen zu  zeigen.  Für  die  himmlischen  (&sotg)  Korper  passe  aber 
keine  Erklärungsart  besser,  als  die  genannten  Kreise/1  Da  nun  aus 
der  Syntaxis  (Üb.  XII  und  Proklus  Hyp.  p.  91.  ed.  Halma)  bekannt 
ist,  dass  Apollonius  von  Perga  zuerst  den  Versuch  gemacht  hat,  durch 
die  Epicyklen  bei  concentrischeu  Kreisen  das  Vor-  und  Rückwärts-« 

*)  Vcrgl.  Archiv  Bd.  VII.  Hft.  I.  8.  59. 


Digitized  by  Google 


346  Miscellen  zur  Geschichte  der  Astronomie. 

geheo  der  Planeten  einfacher  zu  erklären,  und  Hilarion  von  Antio- 
chien nach  Prokius  (p.  91)  zuerst  bewies,  dass  die  Bewegung  eines 
Gestirns  in  einem  Epicyklus  ebenfalls  einen  excentriseben  Kreis  be- 
schreibe; so  sind  mit  dieser  Erklärung  nur  die  späteren  Pythagoreer 
gemeint,  welche  die  Demonstrationen  der  Mathematiker  für  einfacher, 
als  die  Behauptungen  ihrer  eignen  Schule  der  früheren  Zeit,  na- 
mentlich anch  die  des  Philolaus  hielten,  und  selbst  in  Pythagoras' 
aligemeinen  Vorschriften  Gründe  zu  solchen  Veränderungen  ihrer  Lehr- 
sätze fanden*). 

Die  neuplatonischen,  goostischen  und  kabbalistischen  Schwär- 
mereien gaben  hinreichende  Veranlassung  zur  schnellen  Verbreitung 
der  Astrologie  das  ganze  Mittelalter  hindurch.  Dazu  kam  der  Ge- 
schmack der  Grammatiker  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Zeitrech- 
nung an  Polymathie  und  Polyhistorie,  wodurch  die  unkritischen  Com- 
pilationen  und  mangelhaften  Excerpte  erzeugt,  und  Altes  und  Neues 
sorglos  untereinander  gemengt  wurde  unter  dem  unbestimmten  allge- 
meinen Namen  der  Aegypter,  ohne  Unterschied  der  Zeit. 

Mit  voller  Ueberzeugung  wird  daher  jeder  Unbefangene  dem 
Urtheile  von  Fries  (S.  70)  beipflichten :  „Unser  Spruch,  —  was  die 
vernünftelnde  Phantasie  in  Mythen  ersonnen,  wiederholt  die  phan- 
tasirende  Vernunft  in  schwärmerischen  Philosophemen,  —  seine 
drückendste  Wahrheit  für  den  Geschichtschreiber,  der  sich  zur  Auf- 
gabe stellt,  alle  philosophischen  Phantasien  der  Zeit  zu  schildern. 
Das  Gefühl  der  Unsicherheit  der  eignen  neuen  Phantasien  mit  der 
Bemerkung  ihrer  Aehnlichkeit  mit  alten  Mythen  verleitet  zu  den 
gröbsten  Verfälschungen  der  Geschichte  durch  auf  alte  Namen  un- 
tergeschobene Gedichte  und  Werke,  so  dass  die  neuere  Kritik  noch 
lange  mit  der  Weisheit  des  Zoroaster,  Pythagoras,  der 
Sibylle,  der  Chaldaeer,  des  Hermes,  des  Dionysius 
Areopagita  und  anderer  geneckt  worden  ist.'* 

Hier  bleibt  es  ein  Räthsel,  wie  Fries,  ein  gründlicher  Ken- 
ner der  philosophischen  Geschichte  und  der  Astronomie,  und  ein 
Schüler  Kant's,  dessen  System  der  Phantasie  keinen  zu  grossen 
Spielraum  gestattete,  dem  oben  ang^iihrten  „Weltgemälde*' 
eine  objective  Gültigkeit  beilegen  konnte,  ob  es  gleich  auf  keinem 
festeren  Grunde  beruht,  als  die  Nachrichten  von  Zoroaster, 
Hermes  u.  a.  Er  scheint  indessen  in  seiner  Ueberzeugung  selbst 
zu  schwanken. 

Er  beruft  sich  nämlich  gleich  darauf  auf  Scheik  Mohamed 
Fani,  „welcher  in  Dabistan  von  einem  uralten  Cultus  der  Suppasier 
oder  Jezdianen  spreche,  deren  Heiligthum  er  in  das  Mutterland  der 
semitischen  Sprache  nach  dem  westlichen  Arabien  vorzüglich  lege, 
and  deren  Feueranbetung  ganz  nach  den  Sphären  der  Weltkugel 
und  der  Verehrung  der  einzelnen  Planeten  geordnet  gewesen  sein 
solle.'*    Um  dieses  Bild,  setzt  Fries  hinzu,  vereinige  sich  ungemein 

*)  Vergl.  Gott.  gel.  Anz.  1823.  St.  89,  90.  ö.  888  u.  f. 
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Vieles ,  was  im  Folgenden  zur  Sprache  komme.  Indessen  bleibe  es 
ungemein  schwer,  hier  Altes  Und  Neues  zu  scheiden.  Es  gehöre 
doch  den  Arabern  in  der  Zeit  gerade  vor  Mohamed  auch  ein  solcher 
Sternendienst,  in  dem  die  einzelnen  Planeten,  jedem  eine  Bildsäule 
in  besonderen  Tempeln  errichtet  worden,  und  es  sei  sehr  ungewiss, 
ob  Scheik  Mohamed  Fani  etwas  älteres ,  als  dieses ,  gekannt  habe. 
Es  bleibe  also  die  unbestimmte  Vermuthung,  dass  die  Griechen  die 
erste  Kenntniss  des  Planetensystems  wohl  irgend  fremdher  empfan- 
gen haben  könnten. 

Nach  dem,  was  ich  oben  bemerkt  habe,  bedarf  der  Ster- 
nendienst in  Tempeln  keiner  mathematischen  Grundlage,  also 
auch  keines  Planetensystems.  Der  Himmel  mit  dem  Sternen- 
meere und  den  dazwischen  sich,  als  Götter,  frei  bewegenden, 
nicht  aber  als  Weltkörper  in  abgemessenen  Bahnen  rollenden 
Planeten,  lag  allen  Völkern,  besonders  den  phantasiereichen  Orien- 
talen, zur  Betrachtung  vor  Augen.  Entweder  ist  also  in  dieser  Er- 
zählung von  Scheik  Mohamed  Fani  eine  frühere  Ueberzengung  von 
den  Planeten ,  als  Gottheiten ,  mit  der  Erzählung  von  den  Sphären 
verwechselt  worden,  oder  die  ganze  Darstellung  gehört  der  spätem 
Zeit  an.  So  Oerath  man  bei  den*  Orientalen  überall  in  dasselbe  La- 
byrinth  von  dunklen  Vorstellungen  und  unvollständigen  Segen^  wel- 
che in  mancherlei  Symbolen  und  Hypothesen  zusammengestellt  wor- 
den sind.  Es  können  aber  aus  denselben  keine  Beweise  von  dem 
Zustande  der  alten  Völker  geführt  werden ,  wo  die  Geschichte  ihren 
Beistand  versagt.  Alle  Versuche  also,  durch  astronomische  Cyklen 
das  hohe  Alterthum  der  Völker  zu  beurkunden,  sind  daher  immer 
gescheitert. 

Hierher  gehört  nun  die  Frage  in  Beziehung  auf  Mädler's 
Ansicht*),  ob  die  Canicularperiode  bei  den  Aegyptern  aus  Beobach- 
tung der  Praecession  hervorgegangen  sei? 

Biot,  desseu  Urtheil  aus  seinen  Recherches  sur  plusieurs  pöiuts 
de  fastronomie  e'gyptiennc  ich  schon  früher  angeführt  habe**),  ta-j 
delt  Freret,  „dass  er  den  Unterschied  nicht  bemerkt  habe,  zwi- 
schen dem  einfachen  Gebrauche  des  wandelbaren  ägypti- 
schen Jahres,  und  der  Kenntniss  der  Periode,  nach  welcher 
der  Anfang  desselben  wieder  auf  den  Punkt  des  Sonnenjahres  zu- 
rückkehre, von  dem  es  ausgegangen  sei.  Der  Gebrauch  fordere 
blos  eine  bestimmte  Art  zu  zählen,  ohne  alle  Wissenschaft.  Die 
Periode  von  1461  aber  drücke  ein  numerisches  Verhält niss  aus 
zwischen  diesen  Jahren  und  365^  Tagen,  setze  also  voraus  und  be- 
weise die  Kenntniss  des  Sonnenjahres,  welches  selbst  ein  Resultat 
der  Astronomie  sei.  Die  Dauer  einer  solchen  Periode  könne  durch 
Berechnung  im  Voraus  angegeben  werden,  selbst  durch  eine  un- 
richtige Bestimmung  dieses  Sonuenjahres.    Es  folge  also  durchaus 


*)  S.  p.  337  dieses  Aufsatzes. 
**)  Archiv  VIII,  1.  p.  82. 
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nicht,  dass  Völker,  bei  welchen  eine  solche  Periode  vorkomme,  eine 
oder  mehrere  solcher  Revolutionen  wirklich  beobachtet  haben  müss- 
tell.   Herodot  kenne  nur  ein  Jahr  von  365  Tagen  bei  den  Ae- 
gypten!, nicht  aber  die  Periode,  die  eine  Folge  davon  sei.  Ge- 
miuus  (zu  Cicero's  Zeit)  führe  diesen  Cyklus  von  1461  Jahren  zwar 
an,  aber  nor  als  Resultat  der  Theorie,  als  ein  Product  von  viermal 
365 f  Tagen,  doch  ohne  weiter  auf  den  heliakischen  Aufgang  des 
Sirius  Rücksicht  zu  nehmen.    Er  gebe  nicht  einmal  an,  zu  welcher 
Zeit  die  Aegypter  diese  Periode  kalten  kennen  können  9  oder  ob 
sie  ihnen  in  der  ältesten  Zeit  schon  bekannt  gewesen  sei.    Das  all- 
mälige  Fortrücken  der  Feste  durch  alle  Jahreszeiten  hätte  ihnen 
ohne  Theorie  bekannt  sein  können."     Als  Meton  und  seine  Zeit- 
genossen (432  v.  Chr.)  durch  die  Entdeckung  der  19jährigen  Pe- 
riode bis  auf  einen   geringen  Bruch  zu  365^-*)  bestimmt  hatten, 
kannten  and  gebrauchten  die  Aegypter  nach  Herodot  (450  v.  Chr.) 
nur  noch  die  altere  Bestimmung  von  365  Tagen.    Im  Anfange  un- 
serer Zeitrechnung  aber,  als  sie  das  Bedürfniss  fühlten,  den  Vier- 
teltag auch  noch  in  ihr  wandelbares  Jabr  aufzunehmen,  versicherten 
sie  Strabo  (üb.  XI.  u.  XVII.),  dass  die  Griechen  das  tropische  Jahr 
von  365£  Tag  von  ihnen ,  sie  selbst  aber  dasselbe  von  Hermes 
empfangen,  und  schon  zu  Plato's  und  Eudoxus's  Zeit  (Ol.  96,  also 
ungefähr  50  Jahre  nach  Meton's  Entdeckung)  den  Ucberschuss  von 
J  Tag  gekannt,  aber  verheimlicht  hätten,  bis  sie  genöthigt  gewesen 
wären,  ihre  Kenntnisse  Einigen  zu  offenbaren !    Aehnliches  berichtet  ' 
Diodor,  dass  (lib.  I.)  die  Priester  von  Theben  nach  ihrer  Aussage 
1)  .schon  in  den  ältesten  Zeiten  das  tropische  Jahr  von  365£ 
Tagen  gekannt,  die  Finsternisse  stets  beobachtet  und  vorher  ver- 
kündigt hätten;  2)  dass  in  den  früheren  Jahrhunderten  unter  der 
Regierung  des  Osiris  (also  nach  Halraa's  chronologischer  Tabelle 
2900  Jahre  vor  Chr.  Geburt)  um  den  heliakischen  Aufgang  des  Si- 
rius eine  vorzüglich  starke  Nilüberschwemmung  gewesen  sei.  Hierauf 
antwortet  nun  Biot:  „Um  die  Grösse  des.  tropischen  Jahres  zu  ken- 
nen, wären  Beobachtungen  von  wenigen  Jahren  und  ohne  grosse 
Genauigkeit  am  Gnomon  zur  Zeit  des  Solstitiums  oder  an  den  Py- 
ramiden beim  Auf-  und  Untergange  der  Sonne,  so  wie  zu  Verkün- 
digung der  Finsternisse  eine  Lunisolarperiode  hinreichend  gewesen. 
Ausserdem ,"  fährt  er  fort,  „habe  sich  zu  Diodor's  Zeit  der  Früh- 
aufgang des  Sirius  ungefähr  20  Tage  nach  dem  Solstitium  ereignet. 
Die  Nilüberschwemmnng  aber  fange  mit  der  Sonnenwende  an,  und 
erreiche  ihre  grösste  Höhe  nach  100  Tagen,  aber  nicht  nach  20 
Tagen,  wie  Diodor  hinzusetze.    Da  nun  2800  vor  Chr.  Geburt  der 
ortus  heliacus  mit  dem  Solstitium  zusammenfalle,  und  vor  dieser  Zeit 
vor  demselben  sogar  vorausgegangen  sei;  so  könne  das  Zusammen- 
treffen dieses  Aufgangs  mit  der  grössten  Höhe  der  Ueberschwem- 
mung  in  dieser  fernen  Zeit  nicht  stattgefunden  haben."    Diese  ganze 


*)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8.  203. 
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Erzählung  der  Priester  scheint  also  auf  Unkundc  der  Praecession  zu 
beruhen. 

Im  starken  Cootraste  mit  diesen  Aussagen  der  Priester  steht 
die  oben  (p.  337)  angeführte  Erzählung  des  Aelius  Gallus  von  ihrer 
Unwissenheit.  Biot  setzt  nun  noch  die  Bemerkung  über  Ptolemaeus 
hinzu,  „da ss  derselbe  selbst  ein  Aegypter,  dem  so  viel  an  allen 
Beobachtungen  gelegen  gewesen  wäre,  der  die  unvollkommenen  chal- 
däischen  nicht  verachtet  habe,  der  die  alexandrin ische  Bibliothek 
habe  benutzen  können,  —  in  der  Syntaxis  von  seinen  Landsleuten  nicht 
eine  einzige  anführe,  ob  er  gleich  die  Gewissenhaftigkeit  so  weit 
treibe,  dass  er  alle  Beobachtungen  fast  wörtlich  wiederhole,  und 
z.  B.  die  griechischen  Beobachtungen  in  Aegypten  in  der  Form 
des  wandelbaren  Jahres,  in  welcher  dieselben  gemacht  worden  wa- 
ren, zwar  angebe,  nie  Bber  eine  Periode  erwähne,  wo  diese  Jah- 
resform an  das  tropische  Jahr,  oder  an  den  Aelianischen  Aufgang 
des  Sirius  geknüpft  gewesen  sei ,  ob  er  gleich  den  Aufgang  dessel- 
ben und  anderer  Sterne,  nach  den  verschiedenen  Klimaten  anführe/' 
Welchen  Werth  nun  die  Nachricht  bei  Syncellus  habe,  „dass  Pto- 
lemaeus Philadelphi  10  Myriaden  Volumina  zusammengebracht  habe 
von  chaldäischen ,  ägyptischen,  griechischen  und  romischen  Schriften 
in  griechischer  Uebersetzung lässt  sich  aus  dem  Angeführten  beur- 
theilen. 

Da  nun  vor  Diodor  bei  keinem  Schriftsteller  die  Periode  von 
1461  Jahren  die  heliakische  genannt  wird,  und  nach  Censorinu* 
dieselbe  im  Jahr  139  n.  Chr.  von  neuem  begann;  so  scheint  es, 
wenn  man  sich  blos  an  geschichtliche  Data  hält,  als  ob  diese  em- 
pirisch entstandene  Jahresform  im  Jahr  139  n.  Chr.  zuerst  eine  be- 
stimmte Gestalt  unter  dem  Namen  der  Hundsternperiode  erhalten 
habe  mit  Rücksicht  auf  die  Erscheinung  des  Sirius.  Nach  ldeler's*) 
Rechnung  ging  derselbe  in  diesem  Jahre  zu  Heliopolis  am  20.  Jul. 
7  Uhr  Morgens  auf.  Für  das  blosse  Auge  konnte  diese  Erschei- 
nung immer  einige  Jahrhunderte  vor  und  nach  diesem  Zeitpunkte 
um  die  Zeit  des  Solstitiums  dieselbe  sein.  Biot  führt  nur  noch  zwei 
Schriftsteller  an,  in  welchen  die  Hundsternperiode  genannt  wird, 
Manetho**)  und  Clemens  von  Alexandrien***),  beide  Nachrich- 


*)  Techn.  ChronoL  Bd.I.  S.  129. 

**)  Nur  nach  einem  Fragment  des  Manetho,  welches  durch  Jul.  Afri- 
canus  und  Syncellus  auf  uns  gekommen  ist.  Von  Manetho  urtheilt  Biot, 
dass  derselbe  selbst  aus  einer  Chronik,  deren  Werth  ungewiss  sei,  geschöpft 
habe,  dass  seine  Aussagen  über  die  Regierungeu  der  Götter  und  Halb- 
götter, wo  er  die  Hundsternperiode  anführt,  sehr  räthselhaft  ausgedruckt 
wären,  und  dass  wir  selbst  diese  nur  durch  Auszuge  des  Jul.  Africanus 
und  zwar  wieder  nur  bei  Syncellus  kennen,  wo  Vieles  von  den  ohnehin 
fabelhaften  Erzählungen  entstellt  sein  könnte. 

***)  Wo  derselbe  das  Geburtsjahr  Moses,  als  das  345.  vor  der  ersten 
Erneuerung  der  Sothischen  Periode  v.  Chr.  angibt,  woraus  Baimbridge, 
Petau  und  Freret,  wie  Biot  hinzusetzt,  „die  nicht  nothwendige  Folgerung 
zögen ,  dass  sie  schon  früher  existirt  haben  müsstc." 
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teil  als  unzuverlässig.  Ob  übrigens  der  von  den  Chronologen  hypo- 
thetisch angenommene  jedesmalige  Anfang  der  Periode  in  der  frühe- 
ren Zeit  blos  von  dem  ortus  heliacus  des  Sirius  abhängig  gedacht 
werden  kann,  darüber  verweise  ich  auf  Ideler,  Techn.  Chrono).  Bd.  1. 
S.  129  f. 

Aus  den  angeführten  Nachrichten  folgt  also,  dass  die  Praeces- 
sion  nicht  aus  Beobachtungen  der  früheren  Zeit  entstanden  ist,  son- 
dern als  ein  Verdienst  Hipparch's  und  Ptolemaeus' ,  historiq de- 
ment prouve',  wie  sich  Letronne  ausdrückt,  betrachtet  werden 
muss.  Erst  im  Jahre  135  n.  Chr.,  also  kurz  vor  der  Erneuerung 
der  Periode,  von  welcher  Censorinus  spricht,  konnte  Ptolemaeus  zu 
seinem  Resultate  gelangen.  Später  erst ,  unter  den  Arabern  ent- 
wickelte sich  daraus  die  Hypothese  des  motos  trepidationis ,  oder 
der  Oscillation.  Durch  die  Beimischung  von  Ishac  Kazan's  kabbali- 
stischen Träumen4')  wurde  aber  die  Verwirrung  so  gross,  dass  bei 
Verfertigung  der  alphonsiniscben ,  König  Alphonsus  zu  der  Aeusse- 
rung  soll  veranlasst  worden  sein,  „wenn  er  bei  Erschaffung  der 
Welt  zugegen  gewesen  wäre,  hätte  er  Manches  besser  ordnen 
wojlen**)!" 

Ans  dieser  Hypothese  und  indireet  also  aus  der  Praecession 
sind  auch  die  grossen  Cyklen  in  der  indischen  Astronomie  hervor- 
gegangen, wenn  man  auch  Colebrooke  zugibt,  dass  früher  schon 
griechische  Kenntnisse  unter  den  Indiern  verbreitet  gewesen  sind. 
Der  Verkehr  zwischen  den  Völkern  ist  bekannt.  Selbst  aus  dem 
Pentateuch  kommen  Reminiscenzen  in  den  indischen  Schriften  vor. 
Beispiele  aus  Col.'s  Abhandlung  habe  ich  angefahrt  Arch.  Bd.  VII. 
Hft.  II.  S.  229. 

Offenbar  hat  sich  Colebrooke,  dem  die  neue  vollständige  Aus- 
gabe von  Ptolemaeus  Handtafeln  noch  nicht  bekannt  sein  konnte***}, 
an  die  frühere  allgemeine  Meinung,  nach  welcher  Thebit  ben  Corah 
der  •Erfinder  des  motus  trepidationis  sein  soll,  gehalten f).  Die 
Planetentheorie  der  Indier  und  der  Araber  sind  einander  vollkommen 
ähnlich.  Nach  der  Richtung  aber,  welche  die  Literatur  in  Europa 
genommen  hat,  wäre  es  ein  sonderbarer  Umweg,  wenn  Ptolemaeus's 
System  erst  von  Indien  aus  zu  den  Arabern  gekommen  wäre.  Zur 
Erläuterung  noch  Folgendes. 

Die  Elemente  der  grossen  Cyklen  in  Surya-Siddhanta 
sind  die  mittleren  jährlichen  Bewegungen  in  Ptole- 
maeus Syntaxis,  wobei  ich  das  Jahr  135  n.Chr.  als  Epoche 
annehme,  nur  dass  bei  Jupiter  dieselben  um  88"  kleiner,  und  bei 
Saturn  um  85"  grösser  sind,  als  nach  Varaha's  Angabe  in  der 


*)  Arch.  Bd.  VII.  Hft.  II.  8.  226. 
**)  Weidler  p.  282. 
♦**)  Arch.  a.  a.  O.  8.  227. 
t)  Arch.  a.  a.  O.  8.  226. 
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Snrya-Siddhanta*).  Die  Tafeln  der  Indier  haben  übrigen«  keine 
Epochen  der  Längen ,  wie  die  europäischen ,  sundern  Coninnctionen 
der  Planeten  und  andere  Beobachtungen  werden  nur  durch  die 
mittleren  Bewegungen  in  grossen  Cyklen  von  1080000  bestimmt, 
in  der  Ueberzeugung ,  dass  durch  die  grossen  Divisoren  in  den  Pro- 
portionen die  möglichen  Fehler  in  der  Rechnung  verschwinden,  weil 
dieselben  6  Zeichen  nicht  überschreiten  könnten.  Bentley  fuhrt 
als  Beispiel  an,  dass  in  einer  Periode  von  648,000  Jahren  der 
Fehler  ^  —  06,  0°,0',  1  "  sein  würde.  Die  Oscillation  selbst 
wird  in  der  S.  S.  angenommen  vom  3°  der  Fische  bis  27°  des 
Widders  in  7200  Jahren.  Die  Epicyklen,  mit  geringen  Aende- 
rungen,  die  mittlere  und  wahre  Anomalie ,  die  Neigungeu  der  Bah- 
nen, die  Knoten  u.  s.  w.  sind  im  Geiste  von  Ptolemaeüs1  System 
dargestellt,  und  selbst  die  Bewegung  des  Sonnen-  Apogeums,  dessen 
Entdeckung  Albategnius  angehört,  kommt  in  der  S.  S.  vor.  Ueber- 
haupt  ist  aber  das  Ganze  ein  System,  wenn  man  es  so  nennen  will, 
von  oberflächlichen  astrologischen  Vorschriften  mit  grösstentheils  un- 
zuverlässigen Beobachtungen  am  Horizonte,  so  dass  z.  B.  beim  Kolur 

*)  Dieser  geringe  Unterschied  von  3"  in  de. r  mittleren  Bewegung  der 
beiden  Planeten  kann  aus  Mangel  an  Genauigkeit,  welcher  in  den  Rech- 
nungen der  Indier  überall  sichtbar  ist,  entstanden  sein.  Es  darf  indessen 
doch  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  die  periodisch  abwechselnde  Bewegung 
beider  Planeten  auch  in  den  364  Jahren  zwischen  Ptolenpaeus  (135  n.Chr.) 
und  Varaha  (499  n.  Chr.)  im  Allgemeinen  dabei  bemerklich  scheinon. 
Halley  hatte  nämlich,  wie  bekannt  ist,  gefunden,  dass  bei  Vergleichung 
der  älteren  Beobachtungen  mit  neueren  die  mittlere  Bewegung  des 
Saturns  langsamer,  die  des  Jupiters  aber  geschwinder  sei,  Lam- 
bert dagegen  fand  durch  die  neue  rn  al  lein  das  Gegentheil.  Durch 
analytische  Untersuchungen  entdeckte  nun  La  Place,  dass  diese  wech- 
selseitige Beschleunigung  und  Verzögerung  der  mittleren  Bewegungen 
gegenseitige,  in  Perioden  von  465  Jahren  eingeschlossene  Störungen 
sind.  Der  grösste  Unterschied  zwischen  der  jährlichen  und  mittleren  Be- 
wegung kommt  bei  Saturn  auf  20",  bei  Jupiter  auf  beides  Werthe, 
welche  sich  durch  die  Astronomie  der  Indier  nicht  darstellen  lassen. 
Bohnenberger  behauptet  aber  (Astron.  S.  603),  dass  die  mittleren  Be- 
wegungen, welche  die  Astronomie  eines  Volks  dem  Jupiter  und  Saturn  zu- 
schreibe, uns  über  die  Zeit  ihrer  Gründung  Aufschluss  geben  können; 
und  setzt  hinzu:  „Man  findet  sonach,  dass  die  Indier  die  mittleren  Be- 
wegungen dieser  Planeten  in  demjenigen  Theile  der  Periode  jener  Un- 
gleichheiten bestimmt  haben,  wo  die  scheinbare  Bewegung  Saturns  am 
langsamsten,  und  die  des  Jupiters  am  geschwindesten  ist.  Original-Beob- 
achtungen der  Indier  aus  der  alten  Zeit  sind  aber  nicht  vorhanden.  Boh- 
nenberger meint  und  verwechselt  hier  die  bekannte  fingirte  Periode 
Cali  -  Yug  vom  Jahr  3102  v.  Chr.  bis  1491  n.  Chr. ,  und  beruft  sich  da- 
bei auf  das  Zeugniss  von  La  Place  (Darstell,  d.  Welts.  2.  Th.  S.  236. 
d.  Uebers.),  welcher  aber  in  der  Stelle,  wo  er  von  dieser  Periode  spricht, 
der  Störungen  gar  nicht  erwähnt,  sondern  im  Gegentheil  hinzusetzt: 
„Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Epoche 
(3102  v.Chr.)  ausgedacht^  nicht  auf  Beobachtungen  ge- 
gründet ist,  um  den  Bewegungen  d e r  Hi m m elskorper  ei- 
nen gemeinschaftlichen  Ursprung  im  Thierkreise  zu 
geben." 
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♦ 

der  Sonnenwenden  ein  Fehler  von  13°,  und  bei  den  Nachtgleichen 
von  9°,  20'  vorkommt.  Die  Schiefe  der  Ekliptik  nahmen  sie  zu  24° 
an  ,,a«  being  mfficiently  near  of  their  purpose"  setzt  Bentley 
binzu 

Mit  dieser  aus  Kalenderbedürfniss  entstandenen  astronomischen 
Periode  Varaha's  ist  nun  eine  mythisch-historische  verbunden,  die 
Cali-Yug  von  432  000  (der  Julianischen  Periode  ähnlich)  mit  ihren 
Vielfachen  der  Dwapar-Treta-Satya-  Yug,  und  der  Calpa  mit  der 
Abtheilung  derselben  in  14  Manwantaras  oder  Dynastien,  so  viel  als 
Manetho  von  den  Aegyptern  anführt.  Ein  Calpa  besteht  aus 
4320000000  Sonucnjahren. 

Alle  Kenntnisse  der  Indier,  nicht  blos  der  Religion,  sondern 
auch  der  Philosophie  und  Astronomie,  beruhen  ihrer  Meinung  nach 
auf  unmittelbaren  Offenbarungen  der  Gottheit,  und  die  Quellen 
derselben  sind  ihre  heiligen  Schriften,  grösstenteils  Gedichte,  die 
Vedas,  Puranas,  und  für  die  Astronomie  besonders  die  Sidd- 
hantas  und  Sastras.  Nach  diesen  Offenbarungen  gibt  es  vom 
Anfange  bis  zum  Ende  aller  Dinge,  wenn  die  ganze  Schöpfung  wie- 
der vernichtet  wird  und  in  das  höchste  Wesen  wieder  zurücksinkt, 
fünf  grosse  Perioden  oder  Calpas.  Nach  Davis  uud  Bentley  • 
nehmen  alle  Indier  an,  dass  im  Augenblicke  der  Schöpfung  alle 
Planeten  im  Widderpunkte  in  Conjunction  gewesen  sein  müssten, 
zugleich  mit  ihren  Knoten  und  Apsiden,  und  zwar  um  Mitter- 
nacht zwischen  Sonnabend  und  Sonntag  im  Meridian 
von  Lanka *)  75°,  50'  östlich  von  Grcenwich!  — 

Eine  weitere  Ausfuhrung  dieser  Ideen  gehört  nicht  hierher,  und 
ich  beziehe  mich  nur  auf  meine-  zwei  Abhandlungen:  De  studii 
asironomici  apud  Indoa  origine  et  antiquitate  (S.  Gotting,  gel. 
Anz.  1809.  S.  297)  und  de  Indorum  modo,  loca  eL  moius  planet, 
definiendi  (S.  Gött.  gel.  Anz.  1813.  S.  345),  in  Comment.  recent. 
Societ.  reg.  Scient.  T. I.  u.  II.,  und  die  Fortsetzung  davon  über  die 
Chronol.  der  Indier  in  von  Zack's  Mouatl.  Corresp.  Bd.  27. 


*)  Eine  ähnliche  Phantasie  berichtet  Macrobius  (S.  Sc.  1,  2)  von  den 
alten  Aegyptern  (retro  maiores  quos  con«tat)  primos  oronium  caelum  scru- 
tari  ausos.  „Hanc  rationem  prodiderunt,  cur  Arietem,  cum  in  Sphaera 
nihil  primum,  nihilque  postremum  sit,  primum  tarnen  dici  maluerint. 
Aiunt,  ineipiente  illo  die,  qui  primus  omninm  luxit,  —  —  qui  igitur 
mundi  natahs  iure  vocitatur,  arietem  in  medio  caelo  fuisse.  Et  quia  me- 
dium caelum  quasi  mundi  Vertex  est,  arietem  propterea  primum  inter 
omnes  habitum,  qui,  ut  mundi  caput,  in  exordio  lucis  apparuit  "  Alsdann 
folgten  damals  der  Mond  im  Krebs,  die  Sonne  im 'Löwen,  Merctir  in  der 
Jungfrau,  Venus  in  der  Wage,  Mars  im  Scorpion,  Jupiter  im  Schätzen, 
Saturn  im  Steinbock.  Das  Jahr  von  diesem  Ereignisse  ist  übrigens  aus 
begreiflichen  Granden  nicht  angegeben.  Auch  wusste  Kleostratus  (ant. 
Chr.518),  als  er  den  Widder  nebst  dem  Schützen  und  dem  Bock- 
chen an  den  Himmel  setzte,  noch  nichts  davon,  so  wenig,  als  Macro- 
bius Ton  der  Wirkung  der  Praecession.  Ausserdem  ging  Hipparch  bei 
seinen  Messungen  vom  Krebs  aus. 
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S.  136  f.  ood  S.  227  f.  Fort«.  —  nach  den  Anatic  Retearches 

Vol.  2,  5,  6, 12. 

An  diese  astronomische  Periode  schliefst  sich  nun  noch  die  ver- 
worrene Chronologie  der  B rahminen  an,  grösstenteils  in  versus 
memoriales  vorgetragen.    Dieselbe  geht  in  der  historischen  Zeit  bis 
auf  Alexander,  und  in  der  mythischen  Periode  mit  den  fingirten 
Cyklen  bis  auf  Noab.    Zu  einem  weitern  Belege  darüber  führe  ich 
nur  noch  die  Zeugnisse  der  Mitglieder  der  Societät  zu  Calcutta  an, 
welche  früher  ebenfalls  für  das  hohe  Alter  der  indischen  Astronomie 
eingenommen  waren,  aber  bei  näherer  mühevoller  Untersuchung  bald 
eines  andern  belehrt  wurden.    Ueberall,  sagt  Jones,  trifft  man  auf 
Dunkelheiten,  zu  deren  Aufklärung  keine  Hypothese  zureicht,  und 
offenbaren  Kennzeichen  einer  künstlich  rückwärts  gerechneten  Chro- 
nologie, so  dass  wir  aufboren  müssen  zu  urt heilen,  oder  ebenso  gut 
geradezu  glauben  dürfen,  was  den  Brahminen  uns  zu  erzählen  ge- 
fällt.   Welford  ist  der  einzige  von  den  älteren  Mitgliedern  der 
Societät,  welcher  auf  die  Nachricht  der  Griechen  über  Indien  Rück- 
sicht nimmt,  ohne  zu  einem  bestimmteren  Resultate  zu  gelangen, 
als  seine  Collegen.    Bentley  machte  den  Versuch,  mit  einer  Hy- 
pothese von  einer  doppelten  Chronologie,  einer  astronomischen  und 
einer  poetischen,  kam  aber  ebenfalls  nicht  weiter,  als  zu  der  Ueber- 
zeugung,  „dass  man  überall  nur  auf  Abgeschmacktheiten  gegen  die 
Natur  und  den  Menschenverstand  treffe,  welchen  die  Brahminen  nur 
durch  Wunder  abzuhelfen  suchten/'    Hierbei  fuhrt  er  folgende  Er- 
zählung an:   Zwei  alte  Barden,  Vyasa  und  Valraic  hätten  sich 
oft  mit  einander  besprochen  über  den  Gegenstand  ihrer  Gedichte 
nach  den  indischen  Sagen,  und  doch  sollten  beide  um  nicht 
weniger  als  864,000  Jahre  von  einander  gelebt  haben! 
Jones  sprach  darüber  mit  einem  gelehrten  Brahminen  und  setzt 
hinzu:  1  expressed  my  surprize  at  an  interview  between  two  bards, 
whose  ages  were  separated  by  a  period  of  864,000  Years;  bot  he 
soon  reconciled  himself  to  so  monstrous  an  anachronism  by  observing, 
tbat  tbe  longevity  of  the  Monis  was  preternatural,  and  that  no  limit 
could  be  set  to  divlne  power! 

Von  den  versos  memoriales  führe  ich,  als  Beispiel,  nur  die  an, 
durch  welche  die  Anzahl  der  Sterne  in  jeder  Mondstation  (Nacshatra) 
bestimmt  werden:  Three,  three  six;  five,  three,  one;  four,  three, 
five;  ßve,  two,  two;  five,  one,  one;  four,  four,  three;  eleven,  four 
and  three;  three,  four  a  hundred;  two,  two,  thirty  two;  thus  have 
the  stars  of  the  lunar  constcllations,  in  order,  as  they  appear,  been 
numbered  by  the  wihl.  As.  Res.  Vol.  2.  p.  297.  Diese  Stationen 
fangen  aber  nicht,  wie  bei  den  Europäern,  von  einem  festen  Punkte 
der  Ekliptik,  sondern  von  den  Sternbildern  selbst,  und  zwar  von 
y  Ariet  an,  was  wieder  eine  neue  Unregelmässigkeit  herbeiführt. 
Mädler  bemerkt  ausserdem  (Vierteljahrschr.  a.  a.  O.  S.  312)  noch, 
„dass  sich  bei  den  Indiern  unendliche  Reihen  für  die  Kreisperipherie 
und  andere  Verhältnisse,  die  keine  sehr  verfeinerte  Analyse  voraus- 

Arth.  f.  PkU.  «.  Paedag.  Bd.  X."  HfU  III.  23 
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setzen  ,  nicht  in  Bnchstabenformeln,  sondern  künstlich  in  Versen 
dargestellt  wären.  So  viel  mir  bekannt  ist,  siod  es  ahnliche  em- 
pirisch'aufgefasste  combinatorische  Zahlenspiele,  wie  unsere  Räthsel, 
aber  keine  wissenschaftlich  dargestellten  Lehrsätze. 

Eine  Stelle  in  Ritters  Geschichte  der  Philosophie  4.  Th. 
S.  353.  zeigt  deutlich ,  in  der  Philosophie  dieselbe  Manier  und  Un- 
vollkommenheit  in  der  Darstellung,  beide  Disciplincn  also  das  Eigen- 
thümliche  der  orientalischen  Denkart.  Auch  hier  bestehen  die  Lehr- 
sätze nur  in  kurzen  Sätzen  und  Gedächtnissversen,  „welche  ohne 
Erklärung  Niemand  verstehen  könne,  oder  wo  die  Erklärer  in  Un- 
gewissheit  wären,  wenn  es  darauf  ankomme,  den  alten  Text  von 
den  jüngeren  Anmerkungen  zu  unterscheiden."  Also  ganz  wie  bei 
den  Scholien  über  die  Surya-Siddhanta.  Man  könne  also,  meint 
Ritter,  nur  ein  ungefähres  Bild  von  der  innerlichen  Bedeutung  von 
den  philosophischen  Bestrebungen  der  lndier  erhalten.  Ich  zweifle 
daher  auch,  selbst  nach  den  neueren  Mittheilungen  von  Colebrooke, 
dass  es  je  „eine  systematische  Entwickelung  der  iudischen  Philoso- 
phie" gegeben  habe.  Dieselbe  scheint  mir  vielmehr  auf  dem  Stand- 
punkte der  griechischen  Schulen  vor  Plato  zu  stehen.  Ueberall  nur 
Apophthegmen,  Gnomen  und  versus  memoriales.  Die  feurige,  schwär- 
mende Einbildungskraft  der  Orientalen  wird  wohl  stets  einen  Ge- 
gensatz bilden  mit  dem  kalten  dialectischen  Verstände  der  Abend- 
länder. 

— * 

Nachtra  g 
zu  Arch.  f.  Phil.  u.  Paedagog.  Bd.  VN.  Hft.  I.  S.  55  u.  f. 

Ueber  Hipparch  und  Ptolcmaeus  nnd  das  Verhältniss 

beider  zu  einander*). 

Die  Stellungen  der  Planeten  konnten  von  den  Alten  nur  vom 
geoeeotrischen  Standpunkte  aus  betrachtet  und  nach  Plato's  und 
Aristoteles'  Grundsätzen  beurtheilt  werden**). 

nie  c  Meinung,  sagt  Ptolemaeus,  dass  sich  alle 
Planeten  um  den  Pol  der  Ekliptik  bewegten ,  und  dass  sie  in  ihren 
Bahnen  alle  der  Erde  näher  wären,  als  die  Fixsterne,  aber  ferner, 
als  die  Mondbahn  (Syn.  lib.  IX.).  Satarn  stehe  am  weitesten  ab, 
auf  ihn  folge  Jupiter,  alsdann  Mars.  Alle  weiter  als  die  Sonne. 
Mercur  und  Venus  hingegen,  fugt  er  hinzu ,  setze  er  mit  den  Alten 
u  n  t  e  r  die  Sonne ,  weil  die  Sonne  gleichsam  einen  Unterschied  mache 
zwischen  denen,  welche  sich  nur  auf  eine  gewisse  Weite  von 
derselben  entfernen  und  zwischen  den  übrigen.  Doch  dürfe  man  die- 
selben nicht  zu  nahe  an  die  Erde  setzen,  weil  sie  keine  merkliche 
Parallaxe  in  ihrer  Erdnähe  zeigten.    Die  älteren  Pythagoreer  nah- 

• 

*)  Aus  den  Gotting,  gel.  Anzeigen  1835.  St  16.  f.  u.  1837.  St.  62. 

OO.  I, 

**)  Vergl.  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  208  f. 
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inen  nämlich  folgende  Ordnung  an*):  Mond,  Mercnr,  Venus,  Sonne, 
Mars,  Jupiter,  Saturn.  Ueber  die  Sonne  glaubte  Plato  Venus  und 
Mercur  setzen  zu  müssen,  blos  aus  dem  Grunde,  weil  man  keine 
Durchgänge  derselben  durch  die  Sonnenscheibe  bemerke.  Ptolemaeus 
antwortet  darauf  aber. mit  Grund,  dass  sich  dieselben  in  verschiede- 
nen Ebenen  bewegen  konnten.  Dies  sei  auch  bei  Sonnenfinster- 
nissen der  Fall.  Von  einer  Bewegung  dieser  beiden  Planeten  um 
die  Sonne  ist  aber  vor  Ptolemaeus  nirgends  die  Rede.  Delambre 
findet  es  auch  hier  sonderbar,  dass  man  nicht  die  Hypothese  der 
Epicyklen  dabei  in  Anwendung  zu  bringen  versucht  habe ,  und  er- 
schöpft sich  in  Vermuthungen,  wieder  nicht  ohne  Seitenblicke  auf 
Ptolemaeus'  Eitelkeit,  in  der  Voraussetzung,  dass  bei  Cicero  schon 
diese  Ansicht  vorkomme,  wobei  nur  die  einzige  Bemerkung  als  wahr 
gelten  kann ,  dass  Ptolemaeus  gar  keine  Idee  von  Trabanten  gehabt 
hat.  Nach  Plato's  und  Aristoteles'  Grundsätzen ,  zu  denen  sich 
Ptolemaeus  bekennt,  musste  er  eine  nothwendige  concentrische  Be- 
wegung aller  Planeten  um  den  Mittelpunkt  der  Welt  annehmen.  Im 
9.  Buche  der  Syntaxis  wiederholt  er  die  schon  in  der  Einleitung 
abgesprochenen  Grundsätze**):  „Unordnung  sei  den  himmlischen 
Körpern  ihrer  Natur  nach  fremd.  Es  sei  dieses  eine  interessante 
Untersuchung  für  die  Mathematiker  (xoro'o&ttfia  %a\  rikog  <og  akuf- 
&&g  xrjg  iv  (pdocacpla  fia&ripctTwrjg  decagictg).  Aber  schwer  sei 
das  Thema,  wobei  die' Alten  nicht  hätten  zum  Ziele  kommen  kön- 
nen." Ebenso  spricht  er  sich  in  den  Hypothesen  in  der  Einleitung 
(p.  41  ed.  Halma)  darüber  aus:  „Die  Kreisbewegung  (fyxvxAtog) 
müsse  überall  in  der  Welt  der  unveränderlich  angeordneten  Bewe- 
gung zum  Grunde  liegen."  Bei  seiner  Vorstellung  von  den  Epi- 
cyklen  bleiben  die  Planeten  alle,  auch  Mercnr  und  Venus,  in  ihrer 
concentrischen  Bahn  um  den  Mittelpunkt  der  Welt  und  folgen  also 
der  göttlichen  Weltordnung,  nur  dass  die  Mittelpunkte  der  Epicyklen 
sich  in  der  Bahn  selbst  bewegen.  Zu  dieser  Hypothese  nöthigten 
ihn  die  Beobachtungen. 

So  findet  Ptolemaeus  aus  den  Vorarbeiten  von  Hipparch  und 
seinen  eignen  Verbesserungen  die  mittlere  Bewegung  der  Planeten, 
wovon  ich  nur  der  Kurze  wegen  zur  Beurrheilung  die  tägliche 
hier  beifüge  mit  Delambre's  Tafeln  verglichen  (Hist.  de  l'astr.  anc. 
T.  II.  p.  314). 

Nach  Pt.  nach  Del.  Fehl.  v.  Pt. 

t>  =.     12°,  13',  23",  57"'      12°,  13',  36",  48"'      12",  51"'  — 
*  =    30°,  20',  22",  63"'      30°,  21',  31",  42"'  1'  8",  49'"  - 
191°,  16',  54"  191°,  17',  10"  16"  — 

$  ^=  584°,  46',  57"  584°,  47',  30"  33"  — 

%  =  1493°,  43',  13"         1493°,  42',  7"  1'  6"  + 

*)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  6.  413. 
**)  8.  8.  344  u.  f.  d.  Aüfs. 
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Die  Uebereinstimmong  Ut  also  grosser,  als  man  bei  den  damaligen 

Hulfsmittelo  und  Umstanden  erwarten  konote.  Auffallend  ist  die 
grosse  Differenz  bei  Jupiter,  begreiflicher  bei  Mercor  der  grossen  Ex- 
centricität  und  der  Schwierigkeit  wegen  beim  Beobachten. 

Der  Versuch,  die  Planetentheorie  als  ein  rein  geometrisches 
Problem  zu  behandeln,  gelaug  ihm  daher  auch  besser,  als  seinen 
Vorgängern  mit  den  concentrischen  Kreisen,  aber  nur  im  All- 
gemeinen. Die  Schwierigkeiten,  welche  die  feineren  Beobachtun- 
gen der  spateren  Zeit  enthüllten,  können  hier  noch  nicht  als  Ein- 
wurfe gelten. 

So  wie  bei  Sonne  und  Mond,  werden  auch  hier  nach  den  Vor- 
arbeiten von  Apollonius  und  Hipparch  die  zwei  Hypothesen  des  ex- 
centrischen  Kreiset*  und  des  Epicykels  angewandt  und  mit  einander 
verknüpft,  und  zwar  der  excentrische  Kreis  zu  Erklärung  der  ersten 
Ungleichheit,  der  Excentricität  der  Bahn  und  der  Mittelpunkts- 
gleichung*, der  Epicyklus  zu  Erklärung  der  jährlichen  recht-  und 
rückläufigen  Beweguog  immer  in  der  allgemeinen  Voraussetzung, 
dass  jeder  Planet  in  gleicher  Zeit  einen  gleichen 
Raum  durchlaufe,  und  dass  alle  Bewegung  nach  der 
Folge  der  Zeichen  (tlg  ra  inoptva)  geschehe,  auch 
wenn  diese  Bewegung  nicht  immer  nm  das  Centrum 
des  Universums  geschehe. 

Eine  weitere  Darstellung  setner  Idee  muss  ich  aber  der  Kurze 
wegen  und  weil  dieselbe  ohne  Zeichnung  nicht  deutlich  sein  würde, 
übergehen.  Sie  ist  aber  ausführlich  und  verständlich  vorgetragen  von 
Schubert  (Populäre  Astronomie  Th.  2.  S.  161  f.)»  auf  welche  ich 
daher  die  Leser  verweisen  kann;  nur  dass  Schubert,  wie  Delambre, 
Ptolemaeus'  Vorstellung  zu  sehr  aus  dem  Standpunkte  der  heutigen 
Astronomie  betrachtet,  worüber  ich  mir  einige  Bemerkungen  er- 
laube. 

Es  liegt  nicht  „bei  jedem  Planeten  eine  andere  Hy- 
pothese zum  Grunde,"  sondern  alle  sind  nur  durch  die  Beob- 
achtungen gegebene  Modificationen  einer  Einzigen.  „Es  ist 
nicht  kunstliches  Machwerk,  an  dem  immer  geflickt 
werden  musste,"  sondern  die  notwendigen  Veränderungen  ver- 
treten die  Stelle  der  Gleichungen  in  der  neuen  Astronomie.  Es 
wird  nicht  im  excentrischen  Kreise  und  im  Epicyklus  „ein  Nichts 
um  ein  anderes  Nichts  herumgeführt"  (S.  164),  sondern 
es  ist  der  phoronomische  Punkt,  dessen  Bewegung  in  der  Bahn  die 
Erscheinung  erklären  soll.  Weil  Ptolemaeus  ferner  nur  das  darstel- 
len wollte,  was  ihm  die  Erfahrung  gab,  so  setzte  er  nach  der  älteren 
Meinung  Mercor  und  Venus  unter  die  Sonne.  Nach  seinem  eignen 
Geständnisse  konnten  die  Beobachtungen  damals  noch  nichts  ent- 
scheiden, weil  die  Parallaxenbestimmungen  fehlten.  Welche  Mühe 
ihm  aber  die  Beobachtungen  der  Digressionen  der  unteren  Planeten 
am  Horizonte  machten,  zeigt  die  Syntaxis.  Astronomen,  welche  sich 
in  die  Lage  jener  Männer  denken  wollen   denen  es  an  genauen  In- 
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stromenten  und  Hülfsmitteln  jeder  Art,  besonders  an  einer  nnr  er- 
traglichen Zeitbestimmung  fehlte,  werden  die  Verlegenheiten  zoge- 
ben, anf  welche  sie  treffen  mussten,  bei  ihren  Versuchen  in  der 
Abend-  und  Morgendämmerung  und  bei  abwechselnder  Strahlen- 
brechung ubereinstimmende  Beobachtungen  zu  erhalten.    Alle  diese 
Umstände  legten  Ptolemaeus  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  wenn 
er,  besonders  Mercur  mit  einem  Fixsterne,  oder  mit  dem  Monde 
▼ergleichen  wollte.    Ausserdem  stand  ihm  seine  Theorie  im  Wege. 
Nach  derselben  betrachtete  er  die'  Erde  als  das  Centrum  der  Welt, 
und  die  Epicyklen  der  Planeten  als  Kreise.    Da  nun  die  Mercurs- 
bahn  so  sehr  elliptisch  ist,  so  musste  das  Resultat  seiner  Beobach- 
tungen noch  schwankender  werden,  vorzüglich  weil  er  nur  die  mitt- 
leren Sonnenlängen  aus  seinen  Tafeln  zum  Grunde  legen  konnte, 
nicht  die  wahren  aus  den  Beobachtungen.    Er  nahm  also  nicht  auf 
die  Gleichnng  Rücksicht,  oder  wo  er  es  that,  schien  sie  ihm  bei  dem 
Zustande  der  Wissenschaft  von  geringer  Bedeutung  zu  sein.   Da  aber 
bei  der  sehr  elliptischen  Gestalt  der  Bahn  die  Schwierigkeiten  immer 
einleuchtender  wurden,  und  nicht  immer  zwei  und  zwei  Beobachtun- 
gen änf  einerlei  Resultat  führten,  so  nahm  er  lieber  ein  bewegliches 
Centrum  der  gleichförmigen  Bewegung  an,  und  setzte  überhaupt  das 
Centrum  der  constanten  Entfernungen  hinter  die  Erde,  um  den  Epi- 
cyklus unter  einem  grösseren  Winkel  zu  sehen ,  und  die  Entfernung 
▼on  der  Erde  zu  vermindern.    Dies  war  also,  wie  auch  Delambre 
bemerkt,  eben  so  viel,  als  sich  der  Ellipse  nähern.    So  habe  Ptole- 
maeus, sagt  er,  Keplern  vorgearbeitet.    Bei  allen  falschen  Voraus- 
setzungen hat  Ptolemaeus  dem  Halbmesser  des  Epicyklus  doch  bei- 
nahe die  rechte  Länge  der  halben  Axe  der  Bahn  gegeben.    Im  Gan- 
zen sind  aber  die  Resultate  seiner  Theorie  nur  bis  auf  £  Grad  ge- 
nau ( Delambre  S.  832.  )•    Die  grosse  Excentricität  der  Marsbahn 
kannte  Ptolemaeus  ebenfalls  gut.    Da  er  aber  die  Erde  zwar  im 
Mittelpunkte  des  Himmels,  aber  nicht  der  Planetenbahnen  annahm, 
wie  Schubert  selbst  kurz  vorher  bemerkt  (S.  159),    so  konnte  er 
auch  keinen  Widerspruch  in  seiner  Hypothese  entdecken  (S.  165). 
Von  Naturgesetzen,  „die  auf  Einfachheit  und  Sparsamkeit  gegrün- 
det sind  (Schubert  S.  163),"  konnte  Ptolemaeus  ebenfalls  noch  keine 
Vorstellung  haben.  *  Dass  sich  aber  alle  Pbaenomene  im  Allge- 
meinen aus  seiner  Hypothese  erklären  lassen,  gesteht  Schubert 
selbst  (S.  158).  Mehr  konnte  und  wollte  Ptolemaeus  nicht*).  Auch 

*)  Littrowhat  (Berl.  Jahrb.  1817.  8.130),  wahrscheinlich  auf  Veran- 
lassung von  La  Place  (Darstell,  d.  Weltsyst.  2.  Th.  8.  249}  einige  Reihen 
für  die  Theorie  der  Epicyklen  angegeben,  ans  welchen  folgt,  dass  sich 
die  geocentrischen  (nicht  geometrischen,  wie  in  meiner  Abhandlung 
Allg.  Anz.  d.  D.  1837.  Nr.  153  aus  Versehen  steht)  Langen  der  Planeten 
durch  einen  einzigen  Epicyklus  ▼ollkommen  darstellen  lassen.  Es  liegt 
aber  die  Bedingung  zum  Grunde ,  dass  der  abgekürzte  Radius vector  der 
Erde  sowohl,  als  eines  jeden  Planeten  gegeben  ist.  Hierzu  fehlten  aber 
bei  Ptolemaeus  die  Beobachtungen  und  die  Hilfsmittel  in  der  Behandlung, 
welche  die  neuere  Analyse  darbietet 
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Kopernikus  betrachtet  dieselbe  Dar  als  ein  Aggregat  aus  heteroge- 
nen Tbeilen,  ob  er  gleich  bei  seiner  Idee  (denn  das  war  seine 
Hypothese  im  Anfange  noch  im  eigentlichen  Sinne,  bis  sie  erst  durch 
spätere  Erfahrungen  fester  begründet  wurde)  ebenfalls  nur  beim 
Aligemeinen  stehen  bleiben  musste.  Diese  Bemerkung  macht  Rein* 
hold  von  Saalfeld,  Professor  in  Wittenberg,  Koperuikus'  Zeitgenosse, 
mit  dem  Zusätze,  dass  Kopernikns  System  ebenfalls  nicht  überall 
bei  den  Rechnungen  durchgeführt  werden  könne  (Weidler  S.  354). 

Bei  dieser  gänzlichen  Unentscbiedenheit  der  Alten  über  die 
Lage  von  der  Mercur-  und  Venusbabn  gegen  die  Sonne,  können 
die  Worte  Cicero's  (Somn.  Sc.  4.)  Hunc  (solem)  ut  comiies  conse- 
quuntur,  Veneria  alter,  alter  Mercitrii  cursus,  keinen  andern  Sinn 
haben  als  den:  beide  Planeten  bewegen  sich  in  der  Nähe 
der  Sonnenbahn  unterhalb  derselben  um  das  Centrum 
der  Welt,  und  aus  eben  dem  Grunde  können  Vitruv's  Worte 
(lib.  IX,  1)  —  ^Mercurii  autem  et  Veneris  stellae,  circum  solis 
radios,  uti  centrum,  itineribus  eum  coronantes  regressus  retrorsus 
et  reiardationes  faciunt ,  etiam  stationibus  propter  eam  circina- 
tionem  morantur  in  spaiiis  signorumu  —  ebenfalls  nicht  anders  er- 
klärt werden.  Zur  Erläuterung  vergleicht  Vitruv  (§.  15)  ausdrück- 
lich die  sieben  Planeten  mit  sieben  Ameisen,  welche  auf  einer 
Töpferscheibe  in  Kanälen  rückwärts  gegen  den  Umschwung  der 
Scheibe  zu  laufen  genöthigt  sind.  Nur  dürfen  die  Worte  „circum 
solis  radios«  nicht,  wie  Schneider  glaubt,  für  „circum  solem  ipsumil 
genommen  werden.  Ebenso  kennt  Plinius  (II,  15)  keine  andre  Ord- 
nung, als  die  gewöhnliche.  Sonach  scheint  das  ganze  Zeitalter 
übereinstimmend  über  die  Ordnung  der  ^Planeten  gedacht  zu  haben. 

Ciccro's  und  Vitruv's  unbestimmte  Darstellung  über  die  Bahnen 
Mercur's  und  der  Venus  können  aber  den  Grammatikern  des  fünften 
Jahrhunderts  Veranlassung  gewesen  sein  zu  der  oberflächlichen  Hy- 
pothese des  sogenannten  aegyptischen  Systems,  nach  welchem  diese 
beiden  Planeten  als  Satelliten  um  die  Sonne  betrachtet  werden. 
Dies  ist  begreiflich,  weniger  aber,  warum  diese  Hypothese,  wie  im- 
mer vorausgesetzt  wird,  den  alten  Aegyptern  angeboren  soll.  Ver- 
anlassung dazu  geben  frühere  Schriftsteller  nicht.  Auch  Ptolemaeus, 
der  Alexandriner,  nicht.  Macrobius  scheint  dagegen  keine  deutliche 
Vorstellung  davon  gehabt  zu  haben«  Er  sagt  nämlich  (Somn.  Sc. 
I,  19):  Aegyptii  observationibus  deprehenderunt,  quod  circulus,  per 
quem  sol  discurrit,  a  Mercurii  circulo,  ut  inferiore,  ambiatur,  et 
quod  hunc  superior  veneris  circulus  includit.  Quo  efficitnr,  ut  hae 
stellae,  cum  per  superiores  suorum  circulorum  vertiecs  currunt,  intel- 
ligantur  supra  solem  locatae,  cum  vero  per  inferiora  commeant,  sol 
eis  superior  existiinetur.  Deutlicher  spricht  sich  Martianus  Capeila 
über  diese  Hypothese  aus:  „Venus  et  Mercurius  licet  ortus  occasus- 
que  ostendunt,  tarnen  eorum  circuli  terras  omnino  non  arobiunt,  sed 
circa  solem  laxiore  ambito  circulantur,  denique  circulorum  suorum 
centrum  in  sole  constituunt,  ita,  ut  supra  ipsum  aliquando,  infra 
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plerumque  propinquiores  terris  ferantur,"  caet.  und  fügt  noch  fol- 
genden physischen  Grund  hinzu:  „Sed  cursus  diversitates  altitudi- 
nisque  causas  consistendi  retrogradiendique  atque  incedendi,  omnibus 
supradictis  importat  radius,  solis  affulgens,  qui  eas  percutiens  aut  in 
sublime  tollit,  aut  in  profundum  deprimit  aut  in  latitudinem  decli- 
nare  aut  retrogradare  facit."  Kopernicus  soll  („on  dit,"  sagt  De- 
lambre  gewöhnlich/  wenn  er  ohne  Autorität  anzugeben  citirt)  diese 
Worte  zum  Gegenstand  seiner  Meditation  gemacht  haben,  und  sei 
dadurch  auf  sein  System  geleitet  worden.  Wenn  dieses  sich  so  ver- 
halte, setzt  Delambre  hinzu,  so  habe  Martianus  Capella  der  Astrono- 
mie einen  grossen  Dienst  erwiesen,  und  man  könne  ihm  deswegen 
seine  verbiage,  seine  bevues  und  seinen  Galimathias  ver- 
zeihen. Aehnliche  astrologische  Erklärungen  der  Erscheinung  finden 
sich  auch  bei  Vitruv  (üb.  IX,  1)  und  scheinen  die  allgemeine  Ueber- 
zeugung  des  Zeitalters  gewesen  zu  sein.  Eigenthümlich,  aber  in  der 
Theorie  begründet  sind  ausserdem  die  Ausdrücke  in  Ptolemaeus'  Hy- 
pothese (Synt.  IX.) ,  nach  welchen  ein  Planet  in  seiner  Bahn  nfQt- 
ytioxatog  oder  anoyuoraxog  sein  kann.  Die  recht-  und  rückläufige 
Bewegung  der  Planeten  konnte  bei  Beobachtungen  in  der  Nähe  der 
Sonnenstrahlen  nicht  genau  bestimmt  werden.  Aus  Mangel  der 
Parallaxen  konnte  Ptolemaeus  auch  bei  keinem  Planeten  die  ab- 
solute Entfernung  in  der  Bahn  angeben,  sondern  nur  nach  der 
Grösse  des  Epicyklus  eines  jeden.  Es  ist  also  sonderbar,  wie  De- 
lambre zu  der  Bemerkung  veranlasst  worden  ist,  diese  Vorstel- 
lung sei  gegen  Kopernikus'  System! 

üeber  die  Begriffe  der  Alten  von  der  Gestalt  der  Erde  ver- 
weise ich  auf  die  Abhandlung  von  Voss  im  neuen  deutschen  Museum 
1790  St.  8.  S.  821  f.  und  auf  meine  Geschichte  der  gr.  Astrono- 
mie, wo  ich  auf  Veranlassung  der  Vossischen  Abhandlung  darzustel- 
len gesucht  habe,  wie  sich  diese  Begriffe  von  der  ersten  einfachen 
Volksvorstellung  einer  Scheibeugestalt  an,  bis  auf  die  Kugelgestalt 
bei  Aristoteles  nach  und  nach  entwickelt  habe.  Die  oberflächliche 
Bemerkung  Strabo's,  der  Homer  den  ersten  Geographen  nennt,  und 
in  seinen  Gedichten  schon  die  Kugelgestalt  der  Erde  findet,  berühre 
ich  nur.  Wie  schwer  es  aber  hielt,  ehe  sich  die  Menschen  von  der 
sinnlichen  Vorstellung  losmachten  und  ihre  Ueberzeugung  nur  durch 
Demonstrationen,  wo  die  Erfahrung  fehlte,  bestimmen  Hessen,  davon 
ist  dieses  ein  einleuchtendes  Beispiel.  Aristoteles'  Gründe  konnten 
nicht  eher  alle  Zweifel  beseitigen,  bis  Kolumbus  den  Streit  entschied. 
Philosophen  und  Kirchenväter  blieben  bei  der  gewöhnlichen  Volks- 
vorstellung, von  welcher  Voss  Beispiele  aus  Lactantius,  Basilius  und 
Augustinus  anführt.  Besonders  merkwürdig  ist  die  Declamation  des 
Alexandriners  Kosmas  onter  Justinian  gegen  die  Weisheit  der  Welt*). 
Hierher  rechne  ich  auch  noch  die  Anordnung  des  ersten  Nicäischen 
Conciliums  unter  Constantin  dem  Grossen,  Ostern  nicht  am  Tage 


*)  Vergl.  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  234. 
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des  Vollmonds  zu  feiern.  Kästner  (Mathem.  Anfgagr.  Chroool.  §.  54, 
IV.)  glaubt  bei  dem  Widerspruche,  den  dieselbe  enthält,  „die  Ver- 
fasser hätten  vermutblich  nicht  daran  gedacht,  dass  die  Erde 
kugelrund  sei,"  statt  dass  es  heissen  sollte,  sie  haben  nicht  daran 
geglaubt. 

Eratosthenes  Graduaessung  blieb  die  Grundlage  bei  allen  fol- 
genden Untersuchungen  mit  wenigen  Modißcationen,  besonders  in 
der  Grösse  der  Stadien.  Hipparch  glaubt  aber  (Strabo  II,  p.  77. 
ed.  Casaub.),  dass  die  angenommene  Grosse  derselben  gleichgültig 
sei*).  Für  Breitenbestimmungen  gab  es  kein  anderes  Mittel,  als 
1)  die  Dauer  des  längsten  Tags,  2)  den  damit  in  Verbindung  stehen- 
den Polarkreis  in  der  alten  Bedeutung,  welcher  durch  die  den  Ho- 
rizont nur  berührende,  nicht  untergehende  Sterne  bestimmt  wurde, 
und  welcher  sonach  die  Polhöhe  an  jedem  Orte  angeben  musste. 
Für  diesen  Polarkreis  nimmt  Hipparch  zu  Meroe  et  Urs.  min.  12°  im 
Horizonte  an  (Str.  II,  p.  91),  mit  einem  Fehler  von  4°  in  der  Breite. 
Kästner  berechnete  nach  einer  mir  mitgethe'dten  Notiz  ( Praef.  ad 
Erastosthn.  Cat.)  die  gerade  Aufsteigung  des  Sterns  zu  346°,  49', 
42",  und  die  Abweichung  78°,  8',  23"  für  das  Jahr  Chr.  =  0. 
Mit  19"  +  jährlicher  Veränderung  der  Abweichung  war  dieselbe  zu 
Hipparch's  Zeit  =  78°,  8',  4",  und  daraus  die  Polardistanz  =  11°, 
öl',  56".  Nach  Strabo  (p.  91)  lehrte  aber  Hipparch,  zu  Meroe  be- 
rühre der  Stern  den  Horizont,  die  Polardistanz  sei  also  12°,  nach 
Ptolemaeus  hingegen  12°,  18'.  Dieses  musste  folglich  die  nördliche 
Breite  von  Meroe  sein.  Hipparch  setzt  aber  bei  Strabo  gleich  hinzu, 
Meroe  liege  5000  Stadien  sudlich  von  Syene.  Dieses  gibt  die  Breite 
von  Meroe  =  16°,  18*  (Ptolemaeus  nimmt  an  =  16°,  26').  Hieraus 
entsteht  ein  neuer  Irrthum  von  4°,  welchem  Hipparch  bei  der  Un- 
gewissheit  am  Horizonte  nicht  wohl  ausweichen  konnte* 

Ein  zweites  Beispiel  von  den  fehlerhaften  Beobachtungen  Hip- 
parch's ist  folgendes.  Aus  der  Breite  von  Byzanz  folgert  derselbe 
(Strabo  II.  p.  43)  den  Parallel  von  Britannien  und  vom  Borysthenes, 
also  ebenfalls  nur  im  Allgemeinen  nach  Reiseberichten,  ohne  Angabe 
von  genauen  Punkten,  weil  die  Entfernung  von  Massilien  nach  Bri- 
tannien 6000  Stadien  wäre.  Der  Parallel  des  Borysthenes  trifft  aber 
blos  auf  die  sudliche  Spitze  von  Britannien,  üeberraschend  ist  es 
dabei,  dass  Hipparch,  der  bei  Erastosthenes'  Angaben  die  mathe- 
matische Schärfe  verroisst,  bei  Pytheas  (avt}p  ytvSiatttrog  nach  Strabo) 
keine  Einwendungen  macht**),  sondern  dessen  Breitenbestiramungen 
von  Massilien  für  einerlei  hält  mit  der  von  Byzanz,  obgleich  beide 
Oerter  um  zwei  Grade  in  der  Breite  verschieden  sind  ***).  Bichtiger 
dagegen  urtheilt  Hipparch  über  den  Meridian  von  Meroe  durch 
Alexandrien  bis  zum  Borysthenes,  wo  er  nur  eine  kleine  Abweichung 
von  der  wahren  Richtung  anerkennt.    Wie  diese  ubereinstimmenden 

*)  Vergl.  Archiv  Bd.  Vn.  Hft.  1.  S.  59. 
**)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8.  387. 
***)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8.  389. 
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Beobachtungen  gemacht  worden  sind,  laut  sich  nicht  angeben.  Sehr 
zweifelhaft  aber  ist  es,  dass  es  auf  dem  mathematischen  Wege  ge- 
schehen sei. 

3)  Der  Gnomon,  wozu  auf  Schiffen  die  Segelstangen  und  der 
Mastbaum  benutzt  wurden  (Ptol.  Geogr.  I,  7.).  Den  Gnomon  auf 
Reisen  schnell  zu  benutzen,  diente  das  von  dem  Mathematiker  Dio- 
dor  (ProkL  Hypot.  p.  108  ed.  Halma),  wahrscheinlich  unter  Physcon 
(wenn  der  von  Achilles  Tatius  genannte  Grammatiker  gleiches  Na- 
mens dafür  gelten  darf)  erfundene  Analemma,  aber  in  der  ein- 
fachem Einrichtung,  wie  bei  Vitruv  (IX,  5),  nicht  in  der  zusammen- 
gesetzten ,  zu  orthographischen  Projectionen  bestimmten  von  Ptole- 
maeus.  Dabei  bemerkt  Ptolemaeus  noch  (Geogr.  I,  4.),  dass  Hip- 
parch  nur  wenige  Breitenbestimmungen  machen  konnte,  und  zwar 
unter  einerlei  Parallelen,  wozu  spater  andere  unter  einerlei  Meridian 
hinzugefügt  worden  wären,  um  die  Lage  einiger  Orte  unter  demsel- 
ben Meridian  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen*). 

Zu  Längenbestimmungen  gab  es  aber  noch  weniger  Hülfsmittel, 
daher  waren  dieselben  auch  noch  seltener.  Ptolemaeus  weiss  nur 
eine  einzige  anzuführen  aus  correspondirender  Beobachtung  einer 
MondQnsterniss  zu  Arbela  und  Carthago  (Geogr.  I,  4.).  Er  gibt  die 
Meridiandifferenz  beider  Orte  zu  2  Stunden  ohne  Bruch  an,  nach 
Delambre  mit  einer  Ungewissheit  von  3 —  4  Graden.  Diese  Schwie- 
rigkeiten mussten  auch  Einfluss  auf  die  Karten  haben.  Hipparch 
wusste,  dass  sich  die  Meridiane  an  den  Polen  schneiden,  er  nahm 
aber  doch  bei  der  Ausführung,  wie  seine  Vorgänger,  bei  den  Pa- 
rallelen und  Meridianen,  sieb  in  rechten  Winkeln  durchschneidende 
gerade  Linien  an  (Strabo  p.  63.),  und  ging  also  nicht  von  trigono- 
metrischen Lehrsätzen  aus.  Ptolemaeus  bemerkt  ausserdem  (Geogr.  1, 3.), 
dass  man  den  Umfang  der  Erde  nicht  blos  durch  die  Sciotherica  im 
Meridian,  sondern  auch  überhaupt  durch  zwei  Bogen  grösster  Kreise 
finden  könne,  wenn  man  an  zwei  gegebenen  Orten  die  Polhöhen, 
die  Entfernung  des  Zeniths  vom  Pol  und  das  Azimuth  beobachte. 
Die  Methode  fuhrt  aber  auf  eine  verwickelte  Formel,  deren  Auflo- 
sung durch  seine  Trigonometrie  noch  nicht  wohl  möglich  war.  Weil 
nun  auch  die  Beobachtung  ihre  Schwierigkeiten  hatte,  so  zweifelte 
Delambre  (T.  II.  p.  521),  ob  Ptolemaeus  je  einen  Versuch  damit 
gemacht  habe.  Da  sich  aber  Ptolemaeus  dabei  auf  sein  dazu  er- 
fundenes Meteoroscop  bezieht,  ohne  jedoch  dasselbe  weiter  anzuge- 
ben, so  dürfte  man  doch  vielleicht  eine  einfache  geodätische  Probe, 
ohne  besondere  Genauigkeit,  an  einem  kleinen  Bogen  vermutben. 
Den  Bogen  des  Aequators  misst  Ptolemaeus  dabei  durch  den  Winkel 


*)  In  Schneidert  Commentar  zum  Vitruv  (Tom.  III,  p.  171)  sind 
alle  Definitionen  eines  Analemma  der  Commentatoren  bis  auf  Rode  ge- 
sammelt. Die  einfachste  und  richtigste  scheint  mir  die  von  Delambre 
(Hist.  de  Pastron.  anc.  T.II.  p.  458)  zu  sein:  das  Analemma  sei  eine  Hüifa- 
figur  (subsidiäre),  an  welcher  man  Alles  das  nehme,  was  die  Construction 
der  Hauptfigur  abkürzen  und  erleichtern  könne. 
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am  Pol ,  was  Schwierigkeiten  bei  der  Rectascension ,  nnd  wahrschein, 
lieh  der  Zeitbestimmung  andeutet. 

Die  Geographie  hatte  sonach  damals  noch  wenig  Beistand  von 
der  Geometrie  zu  erwarten.  Das  Meiste  mussten  die  Berichte  von 
Reisenden  liefern,  wobei  es  an  Unrichtigkeiten  und  Widersprüchen 
aller  Art  nicht  fehlen  konnte,  besonders  auch  bei  Messungen  klei- 
ner Distanzen ,  Vergleichung  der  Stadien  u.  s.  w.  Wissenschaftliche 
Untersuchungen  konnten  daher  auch  selten  erwartet  werden.  Des- 
wegen ubergeht  Ptolemaeos  auch  Strabo  und  benatzt  hauptsächlich 
die  Forschungen  von  Marinus  Tyrius. 

Marinus  hatte  allerdings  Fortschritte  gemacht  und  wollte  die 
bekannte  Erde  bis  zum  tropiens  Capricorni  ausgedehnt  haben.  Er 
nimmt  mehr. Rücksicht,  zum  Nutzen  .der  Reisenden,  auf  'die  Gestirne, 
um  die  Lage  der  Oerter  unter  die  Kreise  des  Himmels  zu  bringen 
durch  Beobachtungen  am  Mastbaume  bei  seinen  Reisen.  Er  spricht 
von  Reisen  nach  dem  Orient  durch  das  rothe  Meer.  Diese  müssen 
aber  nicht  weit  nach  Süden  sich  erstreckt  haben,  weil  über  Indien 
die  Frage  nicht  hinlänglich  gelost  ist,  ob  dort  die  Bären  ganz  un- 
tergehen. Nach  Messungen  nimmt  Ptolemaeus  mit  Marinus  den 
Grad  zu  500  Stadien  an,  den  Parallel  von  Rhodos  (86°)  zu  400. 
Die  Lange  der  bekannten  Erde  von  den  glücklichen  Inseln  bis  zu 
den  Serern  zu  225°  (Ptolemaeus  corrigirt  180°),  und  gibt  seine  Mes- 
sungen bald  nach  Stunden ,  bald  durch  Klimata  an«  Ueber  seine 
Ansicht  von  den  Karten  tadelt  ihn  Ptolemaeus.  Diese  sollen  nach 
ihm  sphärisch  sein  bei  der  Vorstellung  der  ganzen  bewohnten  Erde, 
bei  kteioeren  Theilen  aber  auf  einer  Ebene  dargestellt  werden,  wo 
die  Meridiane  und  Parallelen  einander  in  rechten  Winkeln  schneiden. 
Alles  höchst  unvollkommen  und  dunkel,  selbst  nach  Ptolemaeus1  Zeug- 
nis». Uebrigens  erklärt  auch  Ptolemaeus  mit  Hipparch  und  Mari- 
nus den  Canobus  noch  für  den  südlichsten  Stern,  obgleich  auch  mit 
dem  Zusätze  von  Beiden,  dass  in  jener  Gegend  noch  mehrere  Sterne 
sich  fänden  ohne  Namen,  zu  welchen  also  auch  Achenar  erster  Grösse, 
der  letzte  im  Eridanus,  aber  10°  unter  dem  Horizont  von  Alexan- 
drien, gerechnet  werden  muss.  Da  nun  Ptolemaeus  in  seinem  Stern- 
verzeichnisse denselben  mit  einer  sehr  zweifelhaften  Angabe  von  Länge 
und  Breite*)  anführt;  so  muss  er  diese  Angabe  aus  einer  Schiflfer- 
nachricht  entlehnt  haben. 

Bei  Beurtheilung  des  Ortsverzeichnisses  in  Ptolemaeus*  Geogra- 
phie dürfte  es  der  Kritik  wenig  gelingen,  Ptolemaeus'  Eigenthum 
auszumitteln.  Die  Codices  dieser  Schrift  scheinen  irn  Mittelalter  das 
Schicksal  aller  Scholien,  namentlich  des  sogenannten  Scholiasten  des 
Germanicus  und  der  Siddhantas  der  Brabminen  gehabt  zu  haben, 
dass  des  Interesses  wegen  jeder  Grammatiker  seine  Bemerkungen 
hinzufügte,  welche  allmälig  in  den  Text  übergingen.  — 


*)  Vergl.  Bode's  Uebersetzong  des  7.  Buchs  der  Syntaxis  EinL  83, 
und  das  Verzeichniss  8. 197. 
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Das  Angeführte  wird  hinreichen,  Hipparch's  und  Ptolemaeus** 
Verdienste  gehörig  zu  würdigen  nnd  ihr  Streben  zu  zeigen,  der 
Wissenschaft  ihre  eigne  Richtung  zu  geben  und  die  Natur  zu  stu- 
diren,  ohne  sich  durch  astrologische  Träume  und  die  Schwärme- 
reien der  Phantasie  irre  leiten  zu  lassen,  oder  blos  das  praktische 
Interesse  im  Auge  zu  behalten ,  sondern  auf  der  philosophischen 
Grundlage  der  Schulen  fortzubauen,  dabei  aber  die  Erfahrung  zu 
fragen,  wie  weit  jene  beiden  Kämpfe  der  Parteien  Sicherheit  gewäh- 
ren. Nicht  gering  war  die  Aufgabe  tur  Hipparch,  aus  den  bis  da- 
her einzelnen  unvollkommenen  Versuchen  eine  wissenschaftliche  Astro- 
nomie auszubilden,  wobei  ihm  das  Lob,  welches  Ptolemaeus  seinen 
Talenten  und  seinen  Forschungen  ertheilt,  unbestritten  bleibt.  Wenn 
man  daher  auch  seine  Beobachtungen  nicht  für  genau  und  vollkom- 
men erklären  kann,  so  trägt  davon  die  Zeit  die  Schuld,  welcher  er 
nicht  voreilen  konnte,  und  es  bleibt  ihm  der  Ruhm,  der  Gründer 
der  Wissenschaft  genannt  zu  werden,  wenn  auch  nicht  der  feinste 
Beobachter. 

Doch  dürfen  auch  die  Verdienste  von  Ptolemaeus  um  die  Wis- 
senschaft nicht  verkannt  werden.  Durch  die  Bildung  der  Trigono- 
metrie, obgleich  auch  noch  in  einfacher  Gestalt.  Durch  die  Er- 
findung seines  Astrolabiums  wurde  er  in  den  Stand  gesetzt,  Hip- 
parch's Ideen  in  der  Planetentheorie  und  der  Praecession  weiter  aus- 
zuführen, sein  Fixsternverzeichniss  zu  entwerfen  und  die  Evection*) 
zu  entdecken.  Wenn  also  auch  seine  Hypothese  jetzt  veraltet  ist,  so 
kann  doch  nicht  verkannt  werden,  dass  er  der  neuern  Astronomie 
vorgearbeitet  hat.  Ein  Verdienst ,  welches  ihm  selbst  Delambre  zu- 
gesteht. 

Ich  wiederhole**)  daher  dessen  Urtheil  bei  seinen  letzten  Un- 
tersuchungen über  die  alte  Astronomie  in  seiner  bist,  de  l'astron. 
moderne  1. 1.  Hier  fangt  er  gleich  mit  folgender  Erklärung  an : 
Les  recherches  les  plus  exaetes  et  les  plus  scrupuleuses  n'ont  pu 
jusqu'  ici  nous  faire  de'couvrir  d'autre  Astronomie  que  celle  des  Grecs. 
Par  tont  nous  retrouvons  les  idees  d'Hipparque  et  de  Ptolemec; 
leur  Astronomie  est  celle  des  Arabes,  des  Persans,  des  Tartares,  des 
Indiens,  des  Chinois  et  celle  des  Europeens  jusqu'  ä  Copernic.  In 
den  vorgehenden  Banden  macht  er  über  die  Aegypter  die  Bemer- 
kung, que  les  Egyptiens  e'taient  Astronomes  tout  juste  ce  qn'il  fal- 
lait  ponr  etre  charlatans.  Ueber  die  Chaldaer  setzt  er  hinzu :  Je 
crois  qu'on  peut  bien  voir  des  hommes  adroits  qui  n'avait  neglige" 
auenn  moyen  de  fascincr  et  d'en  imposer.  Ueber  ihre  Beobachtun- 
gen von  Finsternissen  fällt  er  folgendes  Urtheil:  des  Cha  ldeens  oqt 


*)  Er  fand  nämlich,  dass  die  Mittelpnnktsgleichung  der  Mondsbahn 
in  den  Syzygien  kleiner  ist,  als  in  den  Quadraturen,  und  zwar  im  Mit- 
tel 1=  6°,  20',  30",  und  die  Evection  e=s  1°,  19',  30",  statt  dass  dieselbe 
jetzt  noch  Tobias  Mayer  angenommen  wird  t=s  6°,  18',  15",  und  die 
Evection  =  1°,  6',  12". 

**)  Vergl.  Arch.  f.  Phil.  1825.  S.  135. 
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eo  des  yeux,  an  ciel  serein*,  voilä  tout  ce  qu'on  peat  conclure!  rien 
ne  nous  assure  qu'ils  aient  fait  aucon  calcul,  si  ce  n'est  ccux  d'tin 
genre  qai  ne  suppose  que  PArithmetique  vulgaire  (Hist.  de  l'astr. 
anc  T.  II.  S.  149).  Halma  nennt  in  seinem  examen  et  l'explicatioo 
du  sodiaque  de  Denderah.,  Paris  1822»  die  Aegypter  nur  Astro- 
logen und  die  Chinesen  der  alten  Welt.  Das  ganze  ägyp- 
tische Utopien  sei  nichts  gewesen,  als  eine  Fiction  chi- 
raerique.  — 

Noch  fuge,  ich  endlich  das  Urtheil  Buttmann's  über  das 
SternbUd  der  Wage  hinzu,  welcher  in  Uderts  historischen  Unter- 
suchungen über  die  astronomischen  Beobachtungen  der  Alten  S.  378  f. 
die  planmassige  Anordnung  des  Thierkreises  im  höchsten  Alterthum 
aus  etymologischen  Gründen  zu  erklären  sucht  „Ueber  das 
hohe  Alter  des  Sternbildes  oder  des  Zeichens,"  sagt  er,  — 
denn  das  müsse  man,  sobald  vom  ersten  Ursprünge  die  Rede  sei, 
doch  für  eins  annehmen,  —  „könne  kein  Zweifel  die  seltsame  Ein- 
theilung  des  Thierkreises  in  eilf  Zeichen ,  aber  nicht  mit  Ueberlegung 
gemacht  sein."  Er  glaubt  daher,  dass  das  Sternbild  xrjlctl,  analog 
mit  %fi^6gt  ein  Kasten,  anfänglich  so  viel  bedeutet  habe,  als  die 
Schalen,  die  Wagschalen  (lances),  die  Wage,  in  der  älte- 
ren griechischen  Sprache,  in  dem  Dialect  des  Stammes,  von  welchem 
diese  astronomischen  Kenntnisse  in  Griechenland  ausgegangen  wären, 
und  das  späterhin  dasselbe  in  der  Bedeutung  veraltet,  und  nur  in 
der  Astronomie  übrig  geblieben  und  dem  Scorpion  beigefügt  sei,  als 
deckendeSchale  (testa),  in  der  doppelten  Bedeutung,  wie  das  deut- 
sche Wort  Schale."  Darüber  kann  man  von  der  Geschichte  keine  Aus- 
kunft erwarten.-  Dagegen,  als  Kleostratus  (Ol. 61)  den  Widder  und  den 
Schützen  (nebst  den  Böckchen)  an  den  Himmel  setzte,  darf  man  die 
allmälige  Entstehung  des  Thierkreises  annehmen.  So  wurden  die 
Pleiaden  nnd  Hyaden  in  der  Gruppe  des  Stiers  zusammengefasst. 
Die  Zwillinge  ohne  Mythe*),  wahrscheinlich  noch  in  unbestimmter 
Gestalt,  worauf  der  Stern  Propus  deutet,  zunächst  nur  durch  die 
Sterne  in  den  Köpfen  bezeichnet.  So  wurden  nun  auch  die  übrigen 
Sterne,  welche  die  Sonne  das  Jahr  hindurch  in  ihrem  Laufe  berührte, 
in  Gruppen  gefasst,  wie  die  Phantasie  dieselben  eingab.  Als  nun 
Eudoxus's  und  Arat's  Vorschrift**)  —  des  Nachts  sind  stets  eilf 
Zeichen  sichtbar,  sechs  sind  aufgegangen  und  fünf  gehen  auf  u.  s.  w.  — 


*)  Die  Erscheinung  der  Dioscuren,  als  schützende  Gottheiten  der 
Schiffer,  beziehen  sich  nur  auf  die  Flämmchen,  auf  die  Spitzen  der 
Mastbäume  nach  einem  Sturme ,  nicht  aber  auf  das  Zwillings-Ge- 
stirn, welches  den  Schiffern  nicht  jederzeit  erscheinen  kann.  Nur  Hey- 
nes  Erklärung  (Not.  ad  Apollod.  III,  10,  7.)  ihrer  wechselnden  Erschei- 
nung in  der  Ober-  und  Unterwelt  kann  durch  die  gleichfalls  abwechselnde 
Erscheinung  des  Phosphorus  und  Hesperus  eine  astronomische  Bedeutung 
erhalten.  Arat  erwähnt  das  Gestirn  nur  kurz.  Eratosthenes  (c  10)  ge- 
denkt nur  der  Bruderliebe  der  Dioscuren,  und  nur  im  Scholiaaten  de« 
Germanicus  werden  alle  Sagen  veri 
**)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8.  325. 
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in  Anwendung  gebracht  wurde,  kamen  auf  das  ausgedehnte  Gestirn 
des  Scorpions  zwei  dieser  12  Theile,  ohne  dass  in  dem,  was  der  Zu- 
fall zusammengeführt  hatte,  die  Symmetrie  verletzt  worden  wäre. 
Im  Anfange  unsrer  Zeitrechnung  war  das  Zeichen  der  Wage  (£vyo'c) 
bekannt,  mochte  nun  Cäsar  oder  andere  Römer  ans  Devotion  gegen 
August»  wegen  seiner  Gerechtigkeitsliebe,  nach  Virgil,  oder  andre 
aviqtg  IqoI  nach  Manetho  (II,  130)  die  Veranlassung  gegeben  ha- 
ben. Beide  Ausdrucke  finden  sich  also  bei  Ptolemaeus,  und  es  be- 
darf keiner  weitern  Erklärung,  wenn  er  z.  B.  im  9.  Buche  bei  einer 
chaldäischen  Mercursbeobacbtung  im  Jahr  235  v.  Chr.  den  Ausdruck 
£vy6g  braucht,  aber  als  Alexandriner  hinzusetzt:  »ata  tag 
aQ%dg  xr)\(av  po/offc  «dar.  u.  s.  w.  So  stehen  beide  Ausdrücke  in 
ganz  einfacher  Verbindung.  Dieses  war  auch  der  Sinn  meiner  Frage 
(Geich,  d.  gr.  Astr.  S.  296),  welche  Ideler  (Hist  Untersuchungen  etc. 
S.  871)  für  das  GegentheU  nimmt  Gegründeter  war  dagegen  seine 
Bemerkung  in  v.  Zach's  M.  C.  Bd.  XV.  April  1807.  gegen  meine 
Aeusserung  (Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  603),  dass  Ptolemaeus  die  Mo- 
mente seiner  Beobachtungen  nach  Stunden  angebe,  statt  dass  die' 
selben  nach  der  allgemeinen  Gewohnheit  der  Griechen,  und  auch  Ptole- 
maeus' selbst,  blos  die  verschiedenen  Parallelen  ausdrücken.  Eine  miss- 
verstandene Stelle  von  Petavius  hatte  mich  zu  dem  Irrthuine  veranlasst*). 

So  fragmentarisch  auch  die  Nachrichten  der  Alten  sind,  so  zei- 
gen sie  doch  hinlänglich,  dass  die  ersten  Spuren  der  Astronomie  sich 
bei  den  Orientalen  in  unbestimmten  astrologischen  Sagen  verlieren, 
und  dass  in  Griechenland  zuerst  mit  Philosophie  und  Geometrie  die 
Wissenschaft  allmälig  durch  fortgesetzte  Beobachtung  entstand.  Wer 
aber  Hypothesen  Vorzüge  gestattet,  wer  die  Ueberzeuguog  hat,  dass 
die  Astronomie  bei  einem  Volke  wie  aus  Einem  Gusse  aus  einer 
Idee  eines  Begeisterten  (vielleicht  Hermes!)  habe  entstehen  können, 
oder  wer  am  gestirnten  Himmel  nur  Hieroglyphen  erblickt,  oder  durch 
weitgetriebene  Analogieen,  durch  willkürliche,  etymologische  Combi- 
nationen  Entdeckungen  zu  machen  glaubt,  wie  z.  B.  Volney,  der  in 
seinen  Ruinen  (S.  22  u.  222)  in  den  sieben  Lampen  an  der  Bundes- 
lade die  sieben  Planeten,  oder  in  dem  mystischen  Et  der  Orphiker 
die  elliptischen  Planetenbahnen  zu  erkennen  glaubt  —  gegen  den 
bedarf  es  keiner  Polemik.  Dass  man  keine  historische  Wahrheit  in 
diesen  Hypothesen  erwarten  darf,  zeigen  schon  ihre  Mannigfaltigkeit 
und  ihre  Widerspruche.  Nur  gegen  die  Täuschung  muss  gewarnt 
werden,  als  ob  die  fingirten  Cyklen  die  Geschichte  in  der  vorhistori- 
schen Zeit  erganzen  konnten.  Selbst  Bailly  gesteht,  dass  die 
Griechen  in  der  Ausbildung  der  Astronomie  [nach  seiner 
Ansicht  wieder]  hätten  von  Vorne  anfangen  müssen. 

*)  Beiläufig  übersetzt  Buttmann  den  Namen  Heiice  des  grossen 
Bären,  durch  die  Windung,  der  Schnörkel  (von  ftU£),  wegen  der 
liegenden  8.  oder  der  Schlangenlinie  der  sieben  Hauptsterne,  Voss  dage- 
gen (ad  Arat.  v.  36  u.  91)  richtiger  und  einfacher  das  Drehgestirn 
von  der  Bewegung  um  den  Pol. 
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Die  sinkende  Wirksamkeit  der  deutschen  Gymnasien. 
'  Ein  prophylaktischer  Versuch. 


Zweite  Abtheilung. 

Ich  lasse  auf  die  am  Ende  der  ersten  Abtheilung  meines  Ver- 
suchs *)  gegebenen  allgemeinen  Bemerkungen  über  methodische  Fehl« 
griffe  beim  Unterrichte  überhaupt ,  noch  einige  besondere  über 
Sprachunterricht  folgen,  und  suche  auch  hier  das  hervorzuheben, 
was  nach  meiner  Ansicht  nur  dazu  beitrügt,  das  Erlernen  der  Sprachen 
unnöthiger  Weise  zu  erschweren  und  dadurch  den  Schülern  zu  ver- 
leiden. Durchaus  unzweckmässig  scheint  es  mir,  wenn  der  ei- 
gentliche grammatische  Unterricht  in  einer  Sprache  ' 
auf  eine  zu  lange  Zeit,  vielleicht  auf  einen  Curaus  von 
vier  oder  mehreren  Jahren,  ausgedehnt  und  dabei  zu 
einseitig,  d.h.  blos  in  Bezog  auf  Grammatik  getrieben 
wird.  Wird  das  Erlernen  und  Einüben  der  Sprachformen  auf 
eine  mechanische,  wenig  energische  Art  durch  einen  Cursus  von  zwei 
Jahren  hingeschleppt,  so  muss  die  Kraft  und  der  Muth  der  Lernen- 
den, die  gar  bald  die  Bemerkung  machen,  dass  sie  mit  ihrem  Fleisse 
so  wenig  vorwärts  kommen,  nothwendiger  Weise  erlahmen.  Das- 
selbe muss  erfolgen,  wenn  zur  Erlangung  einer  Uebersicht  der  syn- 
taktischen Regeln  und  zur  Einübung  derselben  ein  Curaus  von 
zwei  oder  mehreren  Jahren  angesetzt  ist,  und  wenn  man  selbst 
später  nach  Beendigung  desselben  bei  der  Erklärung  der  Schrift, 
steiler  immer  nur  wieder  auf  Grammatik  und  insbesondere  auf  Syn- 
tax zurückkommt.  Bin  Schüler,  der  auf  diese  Weise  bebandelt 
wird,  ist  für  das  Auffassen  der  Geist  und  Leben  athmenden  Sprache 
—  gleichviel  ob  es  eine  alte  oder  eine  neue  ist  — •  eigentlich  schon 
verdorben:  er  wird  ein  Wortklauber,  ein  Wortgelehrter ;  den  Geist 
der  Sprache  wirklich  auffassen  und  dieselbe  mit  Kraft  und  Leichtig- 
keit behandeln,  wird  er  wohl  schwerlich  lernen.  Und  dennoch  wird 
der  Unterricht  in  den  alten  und  neuen  Sprachen  noch  auf  vielen 
Schulen  auf  diese  Art  betrieben.  Ich  glaube ,  die  Wurzel  dieses 
Uebels  liege  in  einer  verkehrten  Ansicht  gar  vieler  Lehrer,  nach  wel- 
cher diese  meinen,  Grammatik  treiben  und  Sprachen  treiben  und 
lernen,  sei  identisch,  ein  guter  Grammatiker  sei  auch  zugleich  ein 
guter  Sprachkenner.  Das  Studium  der  Grammatik  ist  nur  die  Thür 
zum  Verständniss  einer  Sprache;  ist  dem  Schüler  diese  Thür  geöff- 
net, dann  darf  er  nicht  länger  am  Eingange  des  Sprachheiligthums 
stehen  bleiben,  sondern  muss  näher  treten  und  sich  wohlgemuth  im 
Innern  desselben  ergehen.    Nach  meinem  Dafürhalten  darf  sich 


*)  S.  Zehnter  Supplementband ,  erstes  Heft  S.  98  u.  it. 
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der  grammatische  Cursus,  mit  welchem  der  Unterricht  in  je- 
der Sprache  beginnen  rouss,  nur  höchstens  auf  einen  Zeit* 
räum  von  zwei  Jahren  erstrecken.  Das  erste  Jahr  ist  dem 
Einüben  der  Sprachformen,  das  zweite  dem  Erlernen  und  Anwenden 
der  Regeln  der  Syntax  zu  widmen.  Wenn  dabei  mit  Energie  ver- 
fahren, alles  überflussige  Beiwerk  vermieden  und  die  wöchentliche 
Stundenzahl  für  den  Cursus  hinlänglich  gross  bestimmt  wird,  reicht 
ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  vollkommen  hin,  um  zum  Ziel  zu 
gelangen;  für  Schüler,  die  schon  im  Spracheulernen  geübt  sind,  ist 
auch  ein  noch  kürzerer  Zeitraum  ausreichend.  Die  snecessive  Me- 
thode bietet  in  dieser  Beziehung  mancherlei  Vortheile  dar:  sie  über-? 
hebt  den  Schüler  der  Notwendigkeit,  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  dem 
grammatischen  Studium  von  zwei  Sprachen  zu  beschäftigen  — 
welche  Notwendigkeit  nach  den  jetzigen  Gymnasialverhältnissen  so 
oft  eine  Qual  für  die  Schüler  wird  —  und  verstattet,  da  in  eine 
Klasse  immer  nur  der  grammatische  Cursus  einer  einzigen  Sprache 
fällt,  diesen,  als  Hauptgegenstand  des  Unterrichts,  mit  einer  hin- 
länglichen Anzahl  von  wöchentlichen  Lehrstunden  zu  bedenken.  Ich 
bitte  hierüber  den  am  Ende  befindlichen  Lectionsplan  zu  vergleichen. 
Zwei  Punkte  dürfen  während  des  grammatischen  Cursus  nie  vernach- 
lässigt werden.  Der  eine  besteht  darin,  dass  kein  Paradigma  er* 
lernt,  keine  syntaktische  Regel  mitgetheilt  werde,  ohne  dass  nicht 
sogleich  eine  Anwendung  derselben  in  der  Sprache  selbst  erfolge. 
Diese  Anwendung  geschieht  am  zweckmässigsten  durch  einzelne 
schlagende  Beispiele  nnd  zusammenhängende  Leetüre  eines  leichten 
Schriftstellers ,  die  aber  jetzt  nur  rein  grammatisch  ist  nnd  daher 
anch  nicht  schnell  vorwärts  schreiten  kann.  Dabei  rathe  ich,  nur 
Einen  Schriftsteller  zur  Anfangslectüre  zu  benutzen.  Werden  der- 
selben wöchentlich  auch  nur  4  Stunden  gewidmet,  so  wird  es  nicht 
schwer  (allen,  dennoch  innerhalb  eines  Jahres,  z.  B.  beim  lateinischen 
-Sprachunterrichte,  den  ganzen  Cornelius  Nepos  durchzuarbeiten.  Der 
zweite  Punkt  ist,  dass  sogleich  vom  Anfange  an  auf  eine  möglichst 
grosse  Vokabelkenntniss  hingearbeitet  werde.  Ohne  solche  ist,  selbst 
wenn  man  gute  grammatische  Kenntnisse  hat,  doch  mit  der  Sprache 
nichts  anzufangen.  Mit  welcher  Leichtigkeit  wird  sich  auch  schon 
der  Knabe  nach  seiner  Weise  in  der  Sprache  bewegen,  wenn  er  in 
seinem  Gedächtnisse  über  einen  Vorrath  von  mehreren  tausend  Wör- 
tern zu  gebieten  hat.  Ich  möchte  fast  glauben,  dass  langsame  Fort- 
schritte in  den  Sprachstudien  oft  einen  Hauptgrund  darin  haben, 
dass  die  Schüler  nicht  mit  hinlänglicher  Vokabelkenntniss  verseben 
sind.  Wie  man  dem  Zöglinge  zu  derselben  verhelfen  soll,  wird  sich 
jeder  denkende  Lehrer  selbst  sagen  können.  Ich  bin,  wenigstens 
im  ersten  Jahre  des  grammatischen  Cursus,  nicht  gegen  das  mecha- 
nische Auswendiglernen  derselben.  Nur  benutze  man  zur  Aufgabe 
der  Vokabeln  nicht  die  Reihenfolge  der  Wörterbücher;  man  schreibe 
etwa  10  Vokabeln  taglich  9  gerade,  wie  sie  der  Unterricht  an  die 
Hand  gibt,  an  die  Wandtafel,  lasse  sie  von  den  Schülern  sorgfältig 
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in  ein  Buch  eintragen  und  auswendig  lerne».  So  können  mit  Leich- 
tigkeit schon  im  ersten  Jahre  über  2000  Vokabeln  dem  Gedächt- 
nisse eingeprägt  werden.  Der  ganze  Vokabelschatz  muss  von  Zeit 
zu  Zeit  regelmässig  in  der  Schule  repetirt  werden.  Ohne  diese 
Wiederholungen  würden  von  vielen  Schülern  die  meisten  Wörter 
wieder  vergessen  werden:  die  auf  das  Erlernen  derselben  verwendete 
Mose  würde  eine  vergebliche  gewesen  sein.  Ein  vortreffliches  Mittel, 
Anfangern  zur  Vokabelkenntniss  zu  verhelfen,  ist  auch,  sie  die  zu 
erlernende  Sprache,  so  oft  als  möglich,  natürlich  anfangs  nur  in  kur- 
zen, leicht  verstandlichen  Sätzen,  sprechen  boren  zu  lassen.  Das 
Sprechenhören  regt  auch  den  Trieb  zum  eigenen  Sprechen  an,  je 
früher  dieses  geübt  wird,  desto  erfolgreicher  wird  der  Sprachunter- 
richt werden.  Doch  hierüber  mich  näher  zu  erklären,  wird  sich  gleich 
Gelegenheit  darbieten. 

Nach  Beendigung  des  grammatischen  Cursus  nimmt  der  Sprach. 
Unterricht  eine  ganz  andere  Gestalt  an:  das  Ziel,  welches  man  jetzt 
zu  erreichen  streben  muss,  ist,  die  Sprache  richtig  und  mit  Leich- 
tigkeit sprechen  zu  lernen.  Daher  tritt  nun  allmälig  das  Studium 
der  Grammatik  zurück  —  denn  durch  die  Grammatik  allein  lernt 
man  keine  Sprache  sprechen  —  und  aller  Unterricht  concentrirt  sich 
in  zwei  Uebungen,  welche  fortwährend  und  mit  Fleiss  getrieben 
werden  müssen:  in  der  Lesung  der  Schriftsteller-  und  in 
dem  eigentlichen  Sprechen.  Soll  der  Sprachunterricht 
seinen  Zweck  nicht  verfehlen,  so  muss  durchaus  Fer- 
tigkeit im  Sprechen  der  erlernten  Sprache  als  Ziel- 
punkt gesetzt  werden.  Nur  in  der  griechischen  Sprache  hatte 
ich  es  nach  den  jetzigen  Verhältnissen  für  überflüssig,  bis  zum  fer- 
tigen Sprechen  fortzustreben:  ich  habe  mich  schon  oben  über  den 
Umfang  erklärt,  der  dem  griechischen  Sprachunterrichte  auf  Gymna- 
sien zu  geben  ist.  Was  nun  aber  das  Lateinische,  Französische  und 
Englische  betrifft,  so  wollen  wir  Umfrage  auf  den  Gymnasien  hal- 
ten, ob  denn  ihre  Zöglinge  den  eben  gestellten  Zielpunkt  erreichen? 
Einzelne  gute  Kopfe  mögen  an  denselben  gelangen,  aber  die  Mehr- 
zahl unserer  Gymnasiasten  beginnt  das  Werk,  bleibt  aber  weit  ent- 
fernt von  der  Vollendung  desselben,  und  im  Laufe  des  spätem  Le- 
bens fällt  der  angefangene  Bau  wieder  zusammen,  ohne  bleibende 
Wirkung  auf  Geist  und  Gemüth  zu  äussern.  Wir  bilden  unsere 
Schüler  zu  sprachlichen  Halbwissen,  wir  lassen  sie  die  äussere  Schale 
jahrelang  benagen,  führen  sie  aber  nicht  zum  stärkenden  Genuss  des 
wohlschmeckenden  Kerns,  wir  hoffen,  das»  das  spätere  Leben  Das 
ergänzen  und  vervollständigen  werde,  was  schon  auf  der  Schule  zur 
Vollständigkeit  gebracht  werden  sollte.  Diese  Halbheit  in  den  Sprach- 
studien muss  aufhören ;  streben  wir  derselben  nicht  aus  allen  Kräften 
entgegen,  so  ist  es  unmöglich,  den  Vorwurf  sinkender  Wirksamkeit 
von  unseren  Gymnasien  abzuwenden.  — 

Ich  will  es  versuchen,  den  Weg  kürzlich  anzudeuten,  der  nach 
Beendigung  des  zweijährigen  grammatischen  Cursus  betreten  werden 
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muss,  am  glücklich  an  das  Ziel  zu  gelangen.    Zuerst  spreche  ich 
von  der  Lesung  der  Schriftsteller.     Anfangs  werden  bei 
derselben  noch  hier  und  da  die  nöthigen  grammatischen  Bemerkungen 
hinzugefügt;  hat  aber  der  Schüler  sich  einen  gewissen  grammati- 
schen Geist  und  Takt  angeignet,  der  es  ihm  möglich  macht,  durch 
eigene  Kraft  grammatische  Schwierigkeiten  —  die  ja  so  oft  mehr  in 
der  Methode  des  Sprachunterrichts,  d.  h.  in  der  vorliegenden  Sprach- 
lehre, als  in  der  Sprache  selbst  liegen  —  zu  überwinden,  und  die- 
ser Fall  tritt,  wenn  er  nach  einer  Grammatik,  wie  ich  sie  wün- 
sche, unterrichtet  worden  ist,  gewiss  bald  ein;  dann  wird  die 
Leetüre  rein  cursorisch,  schnell  fortschreitend,  dabei  aber 
Schönheit  des  Ausdrucks,  Inhalt  und  Sachen  berücksichtigend.  Vor- 
züglich gelungene  Stellen  des  Schriftstellers  werden  auswendig  ge- 
lernt und  dann  mit  Anstand  und  Würde  recitirt.    Die  Schriftsteller 
werden  nicht  neben  einander,  sondern  nach  einander  gelesen;  wo- 
möglich muss  jede  angefangene  Schrift  ganz  durchgelesen  werden; 
man  wähle  daher  solche,  die  keinen  allzugrossen  Umfang  haben. 
Das  Nebeneinanderlesen  ist  eben  so  zerstreuend  und  Zeit  und  Kraft 
zersplitternd ,  wie  die  ein  -  oder  zweistündigen  wöchentlichen  Lectio- 
nen  überhaupt.    Liest  z.  B.  ein  Schüler  Stellen  aus  Cicero,  Livius 
und  Horaz  neben  einander,  so  wird  keiner  dieser  Autoren  den  rech, 
ten  Eindruck  auf  ihn  machen;  er  wird  Inhalt  und  Spracheigentüm- 
lichkeiten derselben  mit  einander  verwechseln  und  nie  zum  klaren 
Anschauen  der  CJassicität  gelangen,  die  sich  in  ihnen  ausspricht. 
Wäre  wohl  ein  wahrer  Vortheil  zu  erzielen,  wenn  wir  drei  deutsche 
Schriftsteller,  eiuen  Philosophen,  Historiker  und  Dichter  neben  einan- 
der lesen  wollten?    Jeder  würde,  wenn  wir  es  thäten,  unser  Ver- 
fahren verkehrt  nennen.    Die  Leetüre  eines  und  desselben  Schrift- 
stellers muss  wenigstens  ein  halbes  Jahr  hindurch  ununterbrochen 
fortgesetzt  werden;  zu  oft  mit  den  Autoren  zu  wechseln,  ist  nach- 
theilig, denn  es  zerstreut  und  führt  zur  Oberflächlichkeit;  Dichter 
sind  später  als  Prosaiker  zu  lesen.    Ausserdem  ist  es  sehr  rathsam, 
vorzüglich  solche  Schriften  zu  lesen,  deren  Inhalt  die  Erreichung  von 
Schulzwecken  befördern  kann.    Das  Sprachliche  und  Reale  muss  stets 
in  einander  greifen,  mit  sprachlichem  Wissen  muss  zugleich  auch  reales 
erreicht  werden.  So  kann  die  Leetüre  manches  latein.  und  griech.  Ciassi- 
kers  eine  treffliche  Vorbereitung  auf  das  Studium  der  alten  Geschichte 
gewähren,  in  der  Leetüre  in  den  neuern  Sprachen  kann  der  Unter- 
richt in  der  Geographie,  Naturgeschichte  und  neuern  Geschichte  zweck- 
mässige Stutzpunkte  erhalten.    Aber  was  liest  man  jetzt  gewöhn- 
lich?   Wir  wollen  nur  in  Bezug'  auf  das  Französische  antworten : 
unmethodisch  zusammengestellte  Chrestomathien  oder,  wenn's  hoch 
kommt,  veraltete  Schriftsteller,  Florian's  fade  Erzählungen,  Fenelon's 
langweiligen  Tele'maque,  Corneilie's  und  Moliere's  Steifheiten.  Wie 
weit  verirrt  man  sich  hier  von  den  Zwecken  der  Schule,  wie  macht 
man  auf  diese  Art  die  Leetüre  unwirksam  für  die  Schule  und  für 
das  Leben,  da  doch  so  Viel  darauf  ankommt,  dass  sie  sich  so  nahe 
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als  möglich  an  letzteres  anschliesse.  Der  Lehrstoff  mnss  daher  aus 
den  neuern  franzosischen  Schriftstellern  gewählt  werden:  Delavigne, 
Lamartine,  Leclercq  und  viele  Andere  werden  Treffliches  bieten;  im 
Aligemeinen  schreiben  die  Franzosen  so  correct  Prosa,  däss  man  ge- 
trost auch  unberühmte  Schriftsteller  lesen  kann.  — 

Ehe  wir  weiter  gehen,  muss  ich  noch  einen  Punkt  besprechen. 
Er  betrifft  die  Selbsttätigkeit  der  Schuler  bei  der  Lee- 
türe. Wird  diese  nicht  von  der  Schule  zweckmässig  in  Anspruch 
genommen,  so  wirkt  die  Lcctüre  wenig  oder  nichts.  Diese  Tbätig- 
keit  der  Schüler  zeigt  sich  aber  vorzüglich  in  der  tüchtigen  Vorbe- 
reitung auf  die  zu  lesenden  Pensa;  hat  eine  gute  Vorbereitung  statt- 
gefunden, dann  ergibt  sich  die  Aufmerksamkeit  während  der  Lehr- 
stunde ganz  von  selbst.  Nur  bei  Schülern,  die  sich  schon  hinläng- 
liche Gewandtheit  und  Fertigkeit  in  einer  Sprache  erworben  haben, 
mag  der  Fall  eintreten,  dass-  der  Lehrer  auch  Prosa  mit  ihnen  liest, 
auf  die  sie  sich  nicht  vorbereitet  haben,  denn  die  Vorbereitung  ist 
dann  nicht  mehr  nöthig;  auf  allen  tieferen  Stufen  des  Sprachunter- 
richts halte  ich  sie  aber  für  unerlässlich.  Wie  es  mit  derselben  auf 
unseren  Gymnasien  stehe,  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen ;  dass  sie 
aber  jedes  Gymnasium  seinen  Schülern  zur  strengsten  Pflicht  machen 
müsse,  wenn  seine  Wirksamkeit  nicht  sinken  soll,  davon  hat  mich 
lange  Erfahrung  hinlänglich  überzeugt.  Die  rechte  Vorbereitung  muss 
durch  sorgfältigen  Gebrauch  der  erlaubten  literarischen  Hülfsmittel 
schon  so  weit  mit  dem  Sinne  des  Pensums  und  dem  Geiste  seines 
Verfassers  bekannt  machen,  dass  die  Erklärung  in  der  Lehrstunde 
selbst  nur  als  noth wendige  Berichtigung  und  Ergänzung  der  selbst 
erworbenen  Erkenntniss  erscheint.  Denn  so  wie  bei  jedem  andern 
Lehrgegenstande,  so  vermag  auch  hier  die  Schule  uns  den  rechten 
Weg  zu  zeigen  und  vor  Verirrungen  und  Fehltritten  zu  schützen, 
die  Hauptsache  bleibt  das  eigene  rege  Streben  des  studirenden  Jüng- 
lings selbst.  Wenn  der  Schüler  blos  die  ihm  unbekannten  Vokabeln 
in  sein  Pracparationsbuch  einträgt  und  hier  und  da  die  Grammatik 
wegen  einer  Regel  zu  Rathe  ziehjt,  so  kann  ich  dieses  —  so  viele 
Gymnasiallehrer  auch  damit  zufrieden  sein  mögen  —  noch  keine 
hinlängliche  Vorbereitung  nennen.  Fortwährende  Aufmerksamkeit  auf 
den  grammatischen  und  stilistischen  Zusammenhang  der  Sätze  und 
Perioden,  Erweckung  der  notwendigen  Sachkenntnisse,  fleissige  Be- 
trachtung der  Grundbedeutungen  der  Wortstämme  und  der  synony- 
mischen Verwandtschaft  derselben  sind  nothwendige  Bedingungen  ei- 
ner guten  Vorbereitung.  Geübtere  Schüler  müssen  bei  der  Vorbe- 
reitung auch  Rücksicht  auf  die  rhetorischen  und  ästhetischen  Schön- 
heiten des  Schriftstellers  nehmen.  Dabei  ist  es  sehr  nützlich,  jedes 
Pensum  einige  Male  laut  zu  lesen  und  die  vorläufige  Uebersetzung 
desselben  in  die  Muttersprache  zu  versuchen,  denn  diese  Uebungen 
tragen  sehr  viel  zur  Befestigung  der  durch  die  eigentliche  Praepara- 
tion  erworbenen  Kenntnisse  bei  und  geben  eine  für  die  Lehrstunde 
vortheilhafte  Sicherheit  in  der  Wahl  des  Ausdrucks.    Der  fleissige 
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Schüler  wird  sich  durch  die  scheinbaren  Schwierigkeiten  einer  solchen 
Vorbereitung  nicht  abschrecken  lassen ,  er  wird  sich  in  allen  den 
Einzelheiten!  welche  zu  derselben  gehören,  bald  eine  hinlängliche  Ue- 
bung  erwerben ,  und  was  ihm  anfangs  schwierig  schien,  wird  bald 
seine  liebste  Arbeit  werden,  denn  nichts  ist  geschickter,  die  Kräfte 
der  Seele  in  ihrer  Vielseitigkeit  zn  beschäftigen,  als  eine  sorgfältige, 
genüithliche  Vorbereitung  auf  irgend  ein  sprachliches  Pensum.  Schei- 
tert ja  das  rege  Streben  des  jugendlichen  Geistes  an  dieser  oder 
jener  schwierigen  Stelle,  der  Schüler  darf  sich  dadurch  nicht  stö- 
ren lassen,  der  Lehrer  wird  die  unwegsamen  Stellen  zu  ebnen  wissen. 
Das»  auf  allen  Gymnasien  diese  Art  der  Vorbereitung  auf  die  zu  le- 
senden Pensa  eingeführt  werde,  halte  ich  —  wie  schon  gesagt  — 
für  unumgänglich  nothwendig.  Ohne  sie  ist  in  der  Lehrstunde  selbst 
an  das  intensive  Eindringen  in  den  Schriftsteller,  an  die  Bewältigung 
des  Sprachstoffs  und  an  das  schnelle  Fortschreiten  der  Leetüre  nicht 
zu  denken.  —  Die  Vorbereitung  wird  durch  gute  Hülfsmittel  sehr 
erleichtert :  an  zweckmässig  bearbeiteten  Wörterbüchern  ist  kein  Man- 
gel, wohl  aber  an  passenden  Schulausgaben  der  Autoren,  so- 
wohl in  den  alten,  als  auch  vorzüglich  in  den  neuern  Sprachen. 
Ausgaben ,  welche  nichts  weiter  als  den  Text  enthalten ,  sind  un- 
zweckmässig, da  sie  das  Vorbeitungsgcschäft  allzusehr  erschweren; 
Ausgaben,  welche  unter  dem  Texte  die  Uebersetzung  von  allen,  nur 
einigermassen  verwickelten  Stellen  angeben,  sind  unzweckmässig,  weil 
sie  jenes  Geschäft  allzusehr  erleichtern.    Denn  darin,  dass  der  Schu- 
ler für  die  fliessende  Uebersetzung  in  der  Lehrstunde  durch  die  Wahl 
des  richtigsten  Ausdrucks  vorarbeite,  besteht  ja  ein  Haupttheil  seiner 
selbstständigen  Tbätigkeit  bei  der  Vorbereitung.    Von  einer  guten 
Schulausgabe  verlange  ich  nichts,  als  dass  sie  in  kurzen,  deutlichen 
Noten  die  Realien  erläutere,  und  nur  bei  verwickelten  Stellen  den 
Sprachgebrauch  erkläre  und  auf  die  Grammatik  hindeute.  Kritische, 
die  varietas  lectionnm  beleuchtende  Noten  nützen,  so  sehr  sie  auch 
den  Scharfsinn  ihrer  Verfasser  beurkunden,  doch  in  den  meisten 
Fällen  für  die  Schule  nichts  und  müssen  daher  wegbleiben.  Ebenso 
halte  ich  es  für  nachtheilig,  wenn  der  Lehrer  bei  der  Lesung  und 
Erklärung  der  alten  Classiker  sich  zu  oft  mit  emendirender  Kritik 
beschäftigt.    Tüchtigere  Schüler  mögen  bisweilen  ihre  Combinations- 
gabe  auf  diese  Art  üben ;  im  Allgemeinen  gehören  aber  solche  Stu- 
dien für  den  eigentlichen  Philologen  und  nicht  für  die  Mehrzahl  der 
Gymnasiasten.  —  Das  Geschäft  der  Vorbereitung  sich  durch  den 
Gebrauch  von  Uob  er  Setzungen  zu  erleichtern,  ist  durchaus  fehler- 
haft: jedes  Gymnasium,  das  sich  die  Wirksamkeit  seines  Sprachun- 
terrichts sichern  will,  muss  alle  Uebersetzung  mit  unerbittlicher  Strenge 
aas  den  Büchersammlungen  seiner  Zöglinge  vertilgen:  ein  Schüler, 
der  tüchtige  Sprachen  treiben  will,  darf  gar  nicht  wissen,  dass  es 
andere  Uebersetzungen  gibt,  als  die  er  sich  selbst  verfertigt  hat. 
Es  ist  unglaublich,  wie  viel  Unheil  in  dieser  Beziehung  durch  die 
Bemühungen  derjenigen  gestiftet  wird  ,  welche  mit  tadelnswerther 
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Bereitwilligkeit  die  ehrwürdigen  Denkmäler  griechischer  und  romischer 
Kunst  und  Gelehrsamkeit  in  ein  fluchtig  zusammengefügtes,  die  schone 
Form  des  Originals  nicht  selten  verhüllendes,  deutsches  Gewand  zn 
kleiden  und  die  erhabenen  Geister  des  Alterthums,  auf  diese  Weise 
aufgestutzt,  in  Duodez-  und  Sedezausgaben  wohlfeilsten  Kaufs  der 
ganzen  Welt,  vorzüglich  aber  den  arbeitsscheuen  Schülern  zugänglich 
zn  machen  suchen.  Gerade  von  diesen  werden  sie  auf  das  treulichste 
benutzt:  was  kann  diesen  erwünschter  sein,  als  sich  für  den  gerin- 
gen Preis  von  wenigen  Groschen  Schriften  zu  verschaffen,  die  nach 
ihrer  Ansicht  jede  Vorbereitung  in  reichem  Maasse  ersetzen?  Auch 
bei  der  Vorbereitung  auf  die  Schullectüre  in  den  neueren  Spra- 
chen ist  der  Gebrauch  von  Uebersetzungen  durchaus  verwerflich.  Wer 
solche  Hiilfsmittel  gebraucht,  begeht  eine  Betrügerei  gegen  sich  selbst 
und  gegen  seinen  Lehrer,  und  erstickt  in  sich  alles  Gefühl  der 
Gründlichkeit,  jeden  wissenschaftlichen  Sinn.  Ja  fürwahr,  alle  Ueber- 
setzungen in  den  Händen  der  Schüler  sind  würdige  Gegenstände  für 
das  Feuer;  aus  der  Asche  derselben  wird,  zum  Heil  und  Frommen 
der  Gymnasien,  der  Phönix  eines  neuen  gründlichen  Sprachstudiums 
ihrer  Zöglinge  emporsteigen.  —  Eine  andere  Frage  ist,  ob  das 
Gymnasium  verlangen  soll,  dass  die  Schüler  selbst  Versionen  von 
den  gelesenen  Schriftstellern  niederschreiben  ?  Für  die  späteren  Ge- 
nerationen der  Schüler  können  aus  den  geschriebenen  Uebersetzun- 
gen dieselben  Nachtheile  hervorgehen ,  wie  aus  den  gedruckten ,  denn 
es  ist  nicht  selten  der  Fall,  dass  solche  geschriebene  Versionen  gleich- 
sam als  Inventarienstücke  in  der  Klasse  bleiben  und  von  einem  Schü- 
ler auf  den  andern  forterben;  dazu  werden  die  Schüler,  wenn  die 
Schriftsteller  cursorisch  gelesen  werden,  durch  das  Niederschreiben 
der  Version  allzusehr  belastet.  Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  blos 
während  des  grammatischen  Cursus  Versionen  niederzuschreiben  sind, 
hier  gewähren  sie  auch  bei  der  Wiederholung  der  gelesenen  Prosa 
mannigfachen  Nutzen  und  können  ausserdem  als  Uebung  im  deut- 
schen Stil  gelten;  geübtere  Schüler  brauchen  keine  Versionen  weiter 
zu  machen.  Ausgenommen  ist  der  Fall,  dass  diese  ihre  Kraft  ver- 
suchen wollten,  um  mit  Lust  und  Liebe  ein  fremdes  Original  in  ein 
schönes  deutsches  Gewand  zu  kleiden,  doch  werden  solche  Uebungen 
mehr  ein  Geschäft  des  Privatfleisses,  als  der  egentlichen  Schulthätig- 
keit  sein  "können.  Solche  Uebersetzungen  werden  auch  nicht  leicht 
ein  Gemeingut  der  Klassen  werden,  da  Jeder,  was  er  mit  Aufwand 
von  Kraft  und  Mühe  gearbeitet,  auch  gern  für  sich  behalten  wird.  — 
Die  öffentliche  Lesung  der  Schriftsteller  muss  durcrj  Privatlectüre 
unterstützt  werden.  Sie  tritt  zum  Theil  als  die  öffentliche  Lesung 
ergänzend,  zum  Theil  aber  auch  ganz  selbstständig  auf.  Je  mehr 
die  Schüler  an  eine  gediegene  Vorbereitung  auf  die  öffentlich  zu  le- 
senden Schriftsteller  gewöhnt  sind,  desto  leichter  wird  ihnen  die 
Privatlectüre  werden.  Ich  halte  sie  für  eben  so  noth wendig  zum 
schnellen  Fortschritt  in  der  Sprachkenntniss,  als  angenehm  für  die 
Schüler  selbst;  Sprachstudien  können  nur  da  recht  gedeihen,  wo  es 
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zum  Geist  und  Tod  der  Schule  geworden  ist,  auch  privatim  fleissig 
zu  lesen.  Forschen  wir  nach,  auf  welche  Art  viele  berühmte  Män- 
ner zu  der  umfassenden  Sprachkenntniss  gekommen  sind,  die  wir  an 
ihnen  bewundern,  so  werden  wir  finden,  dass  sie  gewohnt  waren, 
die  Privatlecture  in  den  alten  und  neuen  Sprachen  zur  Palaestra  ih- 
rer geistigen  Kräfte  zu  machen,  dass  sie  schon  als  Knaben  und  Jung- 
linge durch  stillen,  häuslichen  Fleiss  die  Schätze  zu  sammeln  anfin- 
gen, welche  die  Zierde  ihres  ganzen  spätem  Lebeus  wurden.  — 

Wird  Behufs  des  Sprachunterrichts  die  Lesung  der  Schriftsteller 
auf  den  Gymnasien  nach  den  Andeutungen  getrieben,  die  ich  hier 
gegeben  habe,  so  wird  der  Erfolg  gewiss  ein  sehr  erfreulicher  sein. 
Es  ist  überraschend,  wie  viel  auf  diese  Art  und  bei  gewissenhafter 
Benutzung  der  Zeit  gelesen  werden  kann.    Ich  führe  einige  Beispiele 
an.    Die  Odyssee  enthält  in  ihren  24  Rhapsodien  gegen  12,200 
Verse.    Werden  nun  innerhalb  eines  Semesters  von  20  Schulwochen 
wöchentlich  in  4  Stunden  400  Verse  gelesen,  so  sind  am  Ende  des 
Semesters  8000  Verse,  also  zwei  Drittheile  der  ganzen  Odyssee  durch- 
gelesen.   Das  übrig  bleibende  Dritttheil  kann   während  desselben 
Semesters  mit  Leichtigkeit  als  Privatlecture  behandelt  werden,  zu 
welcher  man  am  besten  diejenigen  Rhapsodien  auswähle,  die  in  sprach- 
licher Beziehung  die  leichtesten  sind.    Haben  die  Schüler  die  Odys- 
see gelesen,  so  wird  es  ihnen  später  ein  Leichtes  sein,  in  jeder  Stunde 
120  Verse  der  lliade  zu  vollenden.    So  werden  von  den  16,000 
Versen,  welche  diese  enthält,  in  einem  Semester  10,000  gelesen 
werden  können,  und  die  übrig  bleibenden  6000  Verse  fallen  der  Pri- 
vatlecture anheiin.    Auf  diese  Weise  kann  die  Lesung  der  beiden 
Musterwerke  epischer  Poesie  innerhalb  zweier  Semester  vollendet  wer- 
den, während  es  jetzt  wohl  kaum  ein  Gymnasium  gibt,  auf  welchem 
jährlich  mehr  als  5  —  6  Rhapsodien  homerischer  Dichtung  durchge- 
lesen werden.  —  Die  drei  Bücher  der  Schrift  Cicero's  von  den 
Pflichten  enthalten  93  Capitel.    Diese  dürfen  zu  ihrer  Lesung,  wö- 
chentlich 4stündig,  kaum  ein  Vierteljahr  wegnehmen :  sie  können  mit- 
hin innerhalb  eines  Semesters,  was  wegen  ihres  Inhalts  rathsam  ist, 
ganz  bequem  zweimal  durchgelesen  werden.  —  Nur  Uebung  macht 
den  Meister;  nur  durch  Uebung  ist  Sprachfertigkeit  zu  erlangen. 
Der  Lehrer  lasse  sich  daher  durch  die  anfanglichen  Schwierigkeiten 
nicht  abhalten,  viel  zu  lesen.     Wer  beim  Anfange  des  Semesters 
stümperhaft  übersetzt,  wird  es  am  Ende  desselben  geläufig  thun; 
wer  dort  noch  mit  den  Wortformen  zu  kämpfen  hatte,  wird  hier 
schon  frei  mit  denselben  schalten  und  walten  können.  Sprachübung 
kann  nur  sehr  unvollkommen  erreicht  werden,  wenn  so  langsam, 
nach  der  für  die  Lehrer  bequemen  statarischen  Methode,  gelesen 
wird,  wie  dies  jetzt  fast  auf  allen  Gymnasien  geschieht.    Der  Schü- 
ler, welcher  sich  mit  der  Odyssee,  oder  mit  dem  Telemaque,  oder 
mit  WakeGeld's  Vicar  jahrelang  herumschlagen  muss,  wird  zuletzt 
allen  Muth  und  alle  Lust  zum  Weiterlesen  verlieren.    Man  wende 
mir  nicht  ein,  dass  ein  Viellesen,  wie  ich  es  will,  in  Gymnasialklassen 
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unausführbar  sei.  So  gut  einzelne  Gymnasiasten  innerhalb  einer  Wocho 
ganze  Rhapsodien  aus  dem  Homer  oder  ganze  Reden  Cicero's  nie- 
derschreiben, so  gut  können  sie  dieselben  auch  in  der  Klasse  über- 
setzen. Alles  kommt  hier  nur  auf  den  guten  Willen  der  Lehrer  au, 
an  den  wir  uns  ja  wohl  mit  dem  vollsten  Vertrauen  wenden  dürfen. 
Alan  wende  mir  auch  nicht  ein,  dass  ein  solches  Viellesen  zur  Ober- 
flächlichkeit führe.  Wer  das  sagen  kann,  dem  spreche  ich  Erfahrung 
ab.  Eine  Redewendung  z.  B.,  welche  beim  langsamen  Lesen  inner- 
halb eines  Jahres  etwa  nur  drei-  bis  viermal  vorkommt,  wird  beim 
Viellesen  vielleicht  10«  oder  20mal  vorkommen,  und  muss  daher 
dem  Schüler  geläufiger  werden  und  sich  dem  Gedächtnisse  tiefer  ein- 
prägen,  als  wenn  er  sich  nur  einige  Male  an  derselben  übt.  Dabei 
wird  von  denen  ,  die  nur  der  statarischen  Leetüre  huldigen ,  eiu 
Hauptuutzen,  den  das  schnelle,  cursorische  Lesen  hat,  ganz  über- 
sehen. Es  ist  nämlich  ganz  unmöglich,  dass  ein  Schriftwerk,  dessen 
Lesung  durch  mehrere  Semester  langsam  hingeschleppt  wird,  den 
vollen,  lebendigen  Eindruck  auf  den  Verstand  und  das  Gefühl  des 
Jünglings  mache,  den  es  zu  machen  im  Stande  ist,  wenn  es  unun- 
terbrochen und  schnell,  in  möglichst  kurzer  Zeit  gelesen  wird.  Mau 
lese  Goethe'«  Herrmann  und  Dorothea  innerhalb  9  Tagen,  an  jedem 
Tage  einen  Gesang,  und  sehe  zu,  ob  der  Eindruck,  den  das  herr- 
liche Gedicht  auf  uns  macht ,  so  gross  und  so  vollständig  sei ,  als 
wenn  man  es  innerhalb  einer  Stunde  ganz  durchliest.  Und  was  ist 
es  wohl,  das  die  Schüler  endlich  als  bleibendes  Eigenthum  von  der 
Lesung  der  Schriftsteller  behalten?  Doch  nichts  Anderes,  als  der 
Eindruck,  den  diese  auf  ihre  Seele  gemacht  haben  und  den  sie  oft 
noch  im  hohen  Alter  lebendig  und  frisch  bewahren.  Daher  müssen 
wir  alle  Sorgfalt  aufbieten,  dass  ihnen  solche  Eindrücke  nicht  ver- 
kümmert werden.  Für  ängstliche  Gemüther,  die  da  glauben,  es  sei 
Alles  verloren,  wenn  die  statarische  Methode  aufgegeben  werde,  fin- 
det sich  noch  ein  Ausweg:  sie  mögen,  wenn  sie  4 — 5  Stunden  cur- 
sorisch gelesen  haben,  eine  Stunde,  gleichsam  als  Repetition,  der 
statarischen  Erläuterung  aller  gerade  vorkommenden  Formen  u.  s.  w.  ' 
widmen.  Ich  habe  aber  den  Muth,  auch  diese  Repetitionsstunden 
wegzulassen  und  lebe  der  guten  Hoffnung,  dennoch  beim  Sprach- 
unterrichte zu  einem  erfreulichen  Ziele  zu  gelangen,  denn  ich  unter- 
stütze die  Lesung  noch  mit  einer  zweiten,  durchaus  notwendigen 
Uebung.  — 

Diese  zweite  Uebung,  welche  nach  Vollendung  des  grammati- 
schen Cursus  die  Thätigkeit  des  Lehrers  und  Schülers  eben  so  sehr, 
wie  das  Lesen  in  Anspruch  nehmen  muss,  ist  das  eigentliche 
Sprechen.  Die  einfachste  und  leichteste  Methode,  den  Lehrling 
dahin  zu  bringen,  dass  er  eine  fremde  Sprache  in  kurzer  Zeit  fertig 
und  sicher  sprechen  lerne,  besteht,  wie  ich  schon  angedeutet  habe, 
darin,  dass  man  ihn  die  fremde  Sprache  so  oft,  als  nur  immer  mög- 
lich, sprechen  hören  lässt  und  ihn  geradezu  zwingt,  in  derselben 
zu  antworten  und  Gespräche  zu  versuchen.     Wir  wissen  ja,  mit 
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welcher  Leichtigkeit  seibat  kleine  Kinder,  die  gerade  keine  glänzen- 
den Anlagen  haben,  ohne  allen  grammatischen  Unterricht  zum  Spre-. 
chen  einer  Sprache  gebracht  werden,  wenn  sie  in  Verhältnisse  kom- 
men, wo  sie  diese  nun  immer  hören  und  sich  veranlasst  sehen,  ihre 
Bedürfnisse  in  der  fremden  Sprache  zu  fordern.  Um  wie  viel  schnel- 
ler und  sicherer  werden  die  Fortschritte  im  Sprechen  sein  müssen, 
wenn  Schüler,  die  schon  mit  den  Hauptregeln  der  Grammatik  ver- 
traut sind,  auf  diese  Weise  zu  demselben  geführt  werden.  Es  kann 
zwar  der  Fall  eintreten,  dass  gerade  solche  Zöglinge,  weil  sie  mit 
den  Schwierigkeiten  der  Grammatik  bekannt  sind,  sich  fürchten,  beim 
Sprechen  Fehler  zu  machen  und  sich  daher  ängstlicher  benehmen, 
als  das  kleine,  unerfahrne  Kind,  aber  dann  kommt  es  nur  darauf  an, 
diese  Scheu  vor  dem  Sprechen,  welche,  sobald  nur  einige  Uebung 
da  ist,  von  selbst  wegfällt,  auf  eine  zarte  Weise  zu  behandeln  und 
begangene  Fehler  nicht  mit  Strenge  zu  ahnden.  Ist  es  doch  in 
dieser  Beziehung  ganz  vorzuglich  wahr,  dass  kein  Meister  vom  Him- 
mel falle.  — -  Wie  die  in  einzelnen  Fällen  fast  wunderbare  Wirkung, 
welche  für  den  Erfolg  des  Sprachenlernens  solche  fortwährende  Auf- 
fassungen durch  das  Ohr  und  das  Zwingen  zum  Selbstsprechcn  ha- 
ben, bisher  von  den  Gymnasien  so  wenig  gewürdigt  werden  konnte, 
lässt  sich  schwer  begreifen.  Finden  sich  doch  noch  viele  Gymnasiallehrer, 
die  ganze  Jahre  hindurch  beim  Unterricht  im  Lateinischen  ihre  Zög- 
linge kein  einziges  selbstgesprocbenes  Wort  in  dieser  Sprache  hören 
lassen  und  noch  viel  ^weniger  diese  selbst  auffordern ,  einen  Versuch 
im  Sprechen  zu  machen.  Dass  man  im  Griechischen  auf  das  Spre- 
chen hinarbeite,  ist  aus  den  schon  früher  angeführten  Gründen  un- 
nölhig:  ich  verlange  es  daher  nicht;  dass  aber  im  Lateinischen 
und  in  den  neuen  Sprachen  keine  Uebung  unterlassen 
werde,  welche  zum  sichern  und  leichten  Sprechen 
führen  kann,  muss  allen  Gymnasien  zum  unerlässli- 
chen  Gesetz  gemacht  werden.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich 
bei  dem  Festhalten  an  demselben  darbieten  werden,  sind  wenigstens 
nur  scheinbar  und  lassen  sich,  auch  wenn  es  wirkliche  sein  sollten, 
leicht  beseitigen.  Eine  Hauptschwierigkeit,  namheh  die,  dass  sich 
nicht  überall  Lehrer  finden,  welche  die  Sprachen,  die  sie  lehren, 
auch  sprechen  können,  kann  am  wenigsten  anerkannt  werden.  Ich 
meine,  dass  der  Lehrer,  welcher  eine  Sprache  nicht  fertig  sprechen 
kann,  sie  auch  nicht  erfolgreich,  bis  zum  Sprechen  lehren  könne,  und 
dass  daher  die  Anstellung  an  Gymnasien  als  Sprachlehrer  Allen  zu 
verweigern  sei,  die  ihre  Tüchtigkeit  in  dieser  Beziehung  nicht  dar- 
thun  können.  Unsere  Schularatscandidaten  werden ,  wenn  ihre  An- 
sellung  an  diese  Bedingung  geknüpft  ist,  schon  die  geeigneten  Schritte 
zur  Erfüllung  derselben  zu  thun  wissen.  Der  Lehrer  sei  also  wohl- 
geübt im  Sprechen  der  Sprachen,  die  er  lehrt,  und  dann  lasse  er 
sobald  der  grammatische  Cursus  vollendet  ist,  die  Schuler  in  allen 
Sprachstunden  kein  anderes  Wort  hören,  als  in  der  Sprache,  in  der 
er  eben  unterrichtet.    Man  glaube  ja  nicht,  dass  dadurch  die  Wirk- 


Digitized  by  Google 


376    Ueber  die  sinkende  Wirksamkeit  der  deutschen  ^Gymnasien. 


samkeit  des  Unterrichts  gehemmt  werde:  anfangs  wird  der  Schüler 
allerdings  oft  nur  errathen  können,  was  der  Lehrer  wolle;  aber  ge- 
wiss schon  am  Ende  des  ersten  Halbjahrs  wird  er  wirklich  ver- 
stehen lernen,  was  gesprochen  wird;  im  zweiten  Halbjahre  wird 
er  schon  anfangen,  selbst  mitzusprechen,  nnd  später  wird  es  dem 
Lehrer  ein  wahres  Vergnügen  sein,  mit  seinen  Schülern  zn  conver- 
siren,  ja  diese  werden  es  im  Gefühle  der  gewonnenen  Uebnng  als 
eine  Lieblingsbeschäftigung  betrachten,  unter  einander  selbst  zu 
sprechen,  und  auf  diese  Art  mit  Leichtigkeit  und  ohne  grosse  An- 
strengung grössere  und  schnellere  Fortschritte  machen,  als  wenn  sie 
täglich  mehrere  Stunden  mit  schriftlichen  Sprachübungen,  d.  b.  Ue- 
bersetzungen ,  Exercitien  u.  dgl.  beschäftigt  werden.  Ich  bin  über- 
zeugt, das*  nur  allein  fleissiges,  anhaltendes  Sprechen,  das  durch 
vieles  Sprechenhören  vorbereitet  worden,  zum  schnellen  und  sichern 
Besitz  einer  Sprache  führt,  und  dabei  zum  grossen  Vortheil  der  Ler- 
nenden bedeutende  Ersparnisse  von  Zeit  und  geistiger  und  physi- 
scher Kraft  verstattet  Es  ist  demnach  ganz  gewiss  hohe  Zeit,  dass 
wir  zu  einer  Methode  zunickkehren ,  die  schon  vor  Jahrhunderten 
von  Einzelnen  empfohlen,  aber  nur  selten  mit  der  Energie  gehand- 
habt worden  ist,  welche  ihr  allein  einen  höchst  wirksamen  und  über« 
raschenden  Erfolg  zu  sichern  vermag.  — • 

Wird  das  Lesen  der  Schriftsteller  und  das  Sprechen  recht  ge- 
trieben, so  wird  sich  das  Schreiben  der  zu  erlernenden  Sprachen 
von  selbst  finden.  Schreibübungen  beim  Sprachunterricht  auf  den 
Schulen  werden  aber  immer  in  einer  gewissen  Beschränkung  gehalten 
werden  müssen,  einmal  deswegen,  weil  das  Schreiben  der  erlernten 
Sprache  erst  im  spätem  Leben  seine  eigentliche  Bedeutung  findet, 
nnd  dann ,  weil  Schreibübungen  als  Sprachübungen ,  zu  weit  ausge- 
dehnt, einen  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft  erfordern,  der  besser  zu 
anderen  Zwecken  benutzt  wird  und  zum  sichern  Ergreifen  der  Sprache 
nicht  einmal  nothig  ist.  Im  Griechischen  fallen  sie  natürlich  ganz 
weg;  im  Lateinischen  sind  sie  natürlich  in  noch  engere  Grenzen  ein- 
zuschränken, als  in  den  neueren  Sprachen.  Ein  kurzes  lateinisches 
Scriptum  in  jeder  Woche  ist  hinreichend,  um  den  Schüler  eine  üe- 
bung  zu  verschaffen,  die  es  ihm  möglich  macht,  wenn  er  später  la- 
teinisch schreiben  will,  dieses  mit  hinlänglichem  Erfolge  zu  thun. 
Um  lateinische  Bücher  zu  schreiben,  lernt  doch  jetzt  Niemand  mehr 
lateinisch;  selbst  die  Philologen  geben  nach  nnd  nach  die  alte  Sitte 
auf,  in  den  Noten  zu  den  Classikern  lateinisch  zu  commentiren  und 
zn  interpretiren.  Auch  sie  legen  ihr  Pfund  zu  dem  Gewichte,  wel- 
ches die  Wagschale  des  Humanismus  sinken  macht;  sie  untergraben, 
ohne  es  zu  wollen ,  die  Säulen ,  auf  welchen  das  Gebäude  ihrer  Ge- 
lehrsamkeit ruht.  Das  Lateinischschreiben  unserer  Gelehrten  bezieht 
sich  ja  fast  nur  noch  auf  Schul-  und  Universitätsprogramme.  — 
Was  nun  die  Art,  wie  Schreibübungen  zu  treiben,  betrifft,  so  sind 
nur  für  den  Anfang  sogenannte  Exercitien,  d.  h.  Uebersetzungen  aus 
der  Muttersprache  in  die  fremde,  zu  gestatten;  später  müssen  durchaus 
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freie  Scripta ,  d.  h.  sogleich  in  der  fremden  Sprache  concipirte  Auf- 
satze folgen.  Uebersetzungen  aus  der  Muttersprache  als  Stilübungen 
für  die  fremde  Sprache  zu  behandeln,  ist  unzweckmässig:  wer  aus 
dem  Deutschen  in  das  Lateinische,  Französische,  Englische  übersetzt, 
bringt,  wenn  er  sich  auch  noch  so  viel  Mühe  gibt,  doch  nur  ein 
Deutschlatein,  Deutschfranzösisch,  Deutschenglisch  hervor,  und  wird 
nie  durch  diese  Uebung  dahin  gelangen,  seinem  Stile  die  rechte 
Färbung  zu  geben.  Weit  leichter  wird  ihm  dieses  bei  freien  Auf- 
sätzen werden,  daher  auch  nnr  diese  als  wirkliche  Stilübungen  zu 
betrachten  sind.  Wer  im  Stande  ist,  die  Formen  leicht  zu  behan- 
deln, darf  seine  Kraft  nicht  mehr  durch  Uebongen  aufreiben,  bei 
denen  er  an  einen  deutschen  Text  —  oft  kann  ihn  selbst  der  Leh- 
rer nicht  übersetzen  —  gebunden,  sich  nicht  frei  bewegen  kann 
und  fortwährend  ein  Sklave  der  Muttersprache  bleibt.  Jeder  Schü- 
ler muss  sich  frei  und  ungehindert  seinen  Stil  selbst  bilden;  der 
Lehrer  kann  dabei  nnr  verhütend,  nicht  aber  den  individuellen  Cha- 
rakter bildend  zu  Werke  geben.  Allzu  ängstliche  Aufmerksamkeit 
auf  die  Reinheit  und  Vollkommenheit  des  Stils,  wie  sie  jetzt  beson- 
ders beim  lateinischen  Sprachunterricht  auf  vielen  Gymnasien  her- 
vortritt, scheint  mehr  tadelns-  als  lobenswerth.  Die  Schüler  werden 
dadurch  selbst  ängtlich  und  unsicher  gemacht,  aus  lauter  Sorgfalt, 
immer  das  rechte  Wort  zu  wählen,  immer  alle  Regeln  zu  beobachten, 
immer  recht  gut  zu  schreiben ,  wird  ihr  Ausdruck  steif,  unbeholfen, 
schwerfällig,  anstatt  eines  guten  Stils  bekommen  sie  einen  schlechten 
oder  gar  keinen.  Selbst  im  goldenen  Zeitalter  der  lateinischen 
Sprache  gab  es  nur  einen  Cicero,  nur  einen  Livius  u.  s.  w. ;  die 
grosse  Menge  der  Schreibenden  konnte  sich  nicht  auf  die  stilistische 
Höhe  dieser  Männer  emporarbeiten:  es  ist  daher  auffallend,  wenn 
unsere  Gymnasiallehrer  von  ihren  Schülern  verlangen,  dass  sie  jetzt 
in  der  todten  Sprache,  einer  wie  der  andere,  in  Bezug'  auf  Aus« 
druck  und  Stil,  Das  leisten  sollen ,  was  damals  in  der  lebenden  nur 
wenige  Sprachheroen  leisteten,  und  demnach  mit  ängstlicher  Genauig- 
keit jedes  Wort  streichen,  das  nicht  ciceronianisch  ist,  jede  Wen- 
dung verdammen,  die  ihnen  nicht  ein  Wiederhall  aus  einem  Ciassi- 
ker  des  goldenen  Zeitalters  zu  sein  scheint.  Die  formale  Bildung 
auf  einen  solchen  Höhepunkt  zu  treiben,  kann  nur  etwa  den  wirk- 
lichen Philologen  einigen  Vortheil  bringen;  für  die  Lebenszwecke  der 
grossen  Menge  unserer  Gymnasiasten  ist  ein  solches  Verfahren  nutz« 
los,  denn  es  ist  nur  Wortkrämerei,  und  nimmt  einen  schönen  Theil 
der  Schulzeit  in  Anspruch,  ohne  die  Schüler  für  das  Leben  zu  bil- 
den. —  Die  Schreibübungen  in  den  neuen  Sprachen  sind  mit  weit 
weniger  Schwierigkeiten  verbunden,  als  die  lateinischen.  Wer  einen 
französischen  Schriftsteller  fertig  liest  und  dabei  einen  guten  Anfang 
im  Französiscbsprechen  gemacht  hat,  wird  auch  mit  Leichtigkeit  in 
dieser  Sprache  schreiben.  Doch  wird  es  auch  hier,  so  wie  im  Eng- 
lischen, hinreichend  sein,  wenn  der  Schüler  wöchentlich  nur  ein 
Scriptum  bei  dem  Lehrer  zur  Correctur  einreicht.  —  Einen  beson- 
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dem  Ünterricht  über  den  Stil  behufs  der  Schreibübungen 
halte  ich  nicht  für  nothig;  die  Schuler  benutzen,  um  die  Eigentüm- 
lichkeiten des  Stils  kennen  zu  lernen,  da*  sogleich  zu  erwähnende 
Hülfsbuch,  auf  dessen  Paragraphen  der  Lehrer  bei  den  Correcturen 
verweisen  kann.  — 

Sollen  sich  unsere  Gymnasiasten  viel  mit  lateinischer  und  grie- 
chischer Metrik  und  mit  Versemachen  in  diesen  Sprachen  be- 
schäftigen? Ich  mochte  antworten:  nein;  erstens  deswegen,  weil 
wir  durch  solche  Uebungen  keine  Dichter  bilden  —  denn  diese  wer- 
den geboren  —  und  daher  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  das  Verse- 
machen nur  zu  leerem  Forroenwesen  herabsinkt;  zweitens,  weil  das 
Lesen  der  besten  lateinischen  und  griechischen  Dichter  ein  weit 
zweck  massigeres  Mittel  ist,  einen  Jüngling  zu  einem  Dichter  zu  bil- 
den, als  auf  stümperhafte  Art  Verse  in  einer  fremden  Sprache,  und 
zumal  in  einer  alten  zusammen  zu  setzen.  Es  ist  daher  schon  hin- 
reichend, wenn  der  Schüler  mit  den  Regeln  der  Prosodie  und  Me- 
trik nur  so  weit  bekannt  gemacht  wird,  als  nöthig  ist,  um  die  Dich- 
ter richtig  lesen  nnd  verstehen  zu  können:  jeder  weitere  Fortschritt 
mag  seinem  eigenen  Triebe  überlassen  bleiben ;  wohnt  wahrer  Dich- 
tergeist in  ihm,  so  wird  sich  dieser  gewiss  Bahn  brechen  und  das 
Technische  der  Versekunst  leicht  bewältigen. 

Um  den  Unterricht  in  den  auf  den  Gymnasien  zu  treibenden 
Sprachen  im  Allgemeinen  zu  fordern  und  zu  erleichtern,  halte  ich  es 
für  sehr  zweckmässig,  den  Schülern  eine  Art  von  Hülfsbuch  in  die 
Hände  zu  geben,  in  welchem  das  Wichtigste  über  den  Stil,  den 
Charakter,  die  Geschichte  und  die  Vorzüge  dieser  Sprachen,  so  wie 
über  den  Umfang  ihrer  Litteraturen  enthalten  ist.  Vieles  von  diesen 
Dingen  werden  zwar  die  Schüler  gelegentlich  beim  Unterricht  er. 
fuhren;  es  dünkt  mir  aber  vorteilhafter,  wenn  der  Lernende  durch 
eine  zusammenhangende  Darstellung  des  hierher  Gehörigen  schon 
dann,  wenn  er  die  Sprache  zu  treiben  beginnt,  sich  über 
manche  Dinge  Aufklärung  zu  verschaffen  vermag,  über  die  in  vielen 
Fällen  selbst  der  Primaner  zu  seinem  Nachtheil  im  Dunkeln  bleibt. 
Nimmt  ein  solches  Buch  bezuglich  der  beiden  alten  Sprachen  auch 
einige  Rücksicht  auf  das  Nothwendigste  aus  der  Archäologie,  so  wird 
es  einen  besondern  Unterricht  in  den  sogenannten  philologischen  Hülfa- 
wissenschaften  entbehrlich  machen  können. 

Ehe  ich  in  dieser  Darstellung  weiter  gehe,  halte  ich  in  Bezug' 
anf  die  lateinische  Sprache  noch  eine  Bemerkung  für  nothwendig. 
Wie  jetzt  die  Sachen  stehen,  sind  es  eigentlich  nur  die  Gymnasien, 
welche  in  dem  die  Fortschritte  gründlicher  Bildung  wenig  fördernden 
Kampfe  zwischen  Humanismus  und  Realismus  zu  Trägern  des  erstem 
berufen  sind,  und  von  deren  Erhaltung  als  Gelehrtenschulen  die  Ent- 
scheidung der  Frage  abhängt,  ob  wir  künftig  bei  der  Wissenschaft« 
liehen  Ausbildung  des  Kerns  der  deutschen  Nationen  auf  dem  alten 
festen  Grund  fortbauen,  oder  ob  wir  diesen  mit  Gewalt  zerstörend 
einen  neuen  legen  sollen,  von  dessen  Sicherheit  und  Haltbarkeit  wir 
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im  Voraus  Dicht  überzeugt  sein  können.  Sind  aber  die  Gymnasien 
■die  eigentlichen  Träger  des  Humanismus,  so  ist  es  natürlich  das 
ernste  Studium  der  alten  Sprachen  und  vorzüglich  der  lateinischen, 
.  das  sie  mit  aller  Anstrengung  festhalten  müssen,  wenn  sie  sich 
auch  fernerhin  in  dieser  ihrer  ehrenvollen  Stellung  behaupten  wollen. 
Sie  müssen  daher  die  lateinische  Sprache  durchaus  in  solche  Bezie- 
hungen zu  bringen  suchen,  durch  welche  das  Studium  derselben  auf 
der  einen  Seite  als  Grund  und  Vorbereitung  des  gesammten  Sprach- 
studiums nothwendig  erscheint,  auf  der  andern  aber  zu  einem 
gewissen  Abschlüsse  kommt,  ohne  der  spätem  Nachhülfe  zu 
bedürfen.  Denn  diese  spätere  Nachhülfe,  welche  sonst  unsere  Gym- 
nasiasten im  reichen  Masse  auf  der  Universität  fanden,  bleibt  jetzt 
leider  grösstenteils  aus,  und  dies  ist  eben  der  Grund,  warum  wir 
uns  veranlasst  sehen,  nur  die  Gymnasien  als  Träger  des  Humanis- 
mus zu  betrachten.  Sonst  hatten  alle  Studirende ,  nicht  allein  die 
Theologen ,  sondern  auch  die  den  übrigen  Facultätswissenschaften 
Ergebenen,  auf  der  Universität  hinlängliche  Gelegenheit,  nicht  nur 
lateinisch  sprechen  zu  hören,  denn  die  meisten  Coliegia  wurden  la- 
teinisch gelesen,  sondern  auch  durch  eigenes  Sprechen  sich  zu  guten 
Lateinern  auszubilden.  Daher  trat  damals  öfters  der  Fall  ein,  dass 
selbst  solche  Studirende,  welche,  als  sie  auf  die  Universität  kamen, 
nor  eine  sehr  geringe  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  besagen, 
doch  nach  einigen  Jahren  fertig  lateinisch  sprechen  lernten.  Jetzt 
wird  dieser  Fall  aber  kaum  mehr  eintreten  können,  denn  die  Uni- 
versität thut  in  unsern  Tagen  wenig  oder  nichts  mehr  zur  Erhaltung 
oder  Erweiterung  Desjenigen,  was  auf  der  Schule  im  Lateinischen 
gelernt  worden.  Wenn  wir  einige  Coliegia  für  die  eigentlichen  Phi- 
lologen ausnehmen,  wird  jetzt  für  die  übrigen  Studirenden  fast  keine 
Vorlesung  lateinisch  gehalten:  die  ganze  Uebung  im  Lateinischen, 
welche  unsere  Studirenden  auf  der  Universität  haben,  beschränkt 
sich  auf  das  Anhören  einiger  Disputationen  und  auf  einige  Exami- 
natoria  und  Di»putatoria,  die  meistens  von  jungen  Privatdocenten 
gehalten  werden,  welche  öfters  im  Lateinischsprechen  nicht  viel  stär- 
ker sind,  als  die  Studenten  selbst.  Und  was  noch  nachtheiliger  ist, 
dergleichen  Uebungen  werden  gewöhnlich  erst  am  Ende  der  Univer- 
silätsjabre  angestellt,  wenn  nach  einem  Zeiträume  von  mehreren  Jah- 
ren, in  welchem  nichts  für  das  Lateinische  gethan  wurde,  vielleicht 
schon  die- Hälfte  von  dem,  was  der  vom  Gymnasium  abgehende 
Schüler  an  Sprachkenntniss  und  Sprachübung  besass,  wieder  verlo- 
ren gegangen  ist.  Ebenso  wird  «las  Lateinischschreiben,  das  doch 
auf  der  Universität  gerade  an  seiner  Stelle  ist,  von  unseren  Studi- 
rendeu  ganz  vernachläsigt  Sie  haben  keine  Veranlassung  dazu, 
da  es  nicht  einmal  ein  lateinisches  Heft  zu  schreiben  gibt:  auch 
die  Aufforderung  dazu  durch  das  Beispiel  der  akademischen  Lehrer 
wird  immer  schwächer ,  da  ja  auch  diese  nur  dann  lateinisch  schrei- 
ben, wenn  sie  sich,  um  alte  gute  akademische  Observanzen  nicht 
gerade  zu  umgeben,  dazu  gezwungen  sehen.     Bei  der  Darstellung 
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dieser  Thatsachen  ist  nichts  ubertrieben  worden,  sie  sind  ganz  aus 
dem  Leben  gegriffen.    So  viel  geht  —  nm  alle  anderen  Folgerungen 
unerwähnt  zu  lassen  —  ganz  gewiss  aus  derselben  hervor,  dass  die 
Universitäten  nicht  mehr  als  Träger  des  Humanismus  dastehen,  dass  • 
sie  sich  nach  und  nach  immer  mehr  Ton  dem  Principe,  auf  welchem 
früher  Gymnasial-  und  Universitätswesen  gemeinschaftlich  ruh- 
ten, losmachen  und  dem  Systeme  des  die  classische  Bildung  für 
entbehrlich  haltenden  Realismus  zu  huldigen  anfangen.    Denn  thäten 
sie  dieses  nicht,  wie  konnten  sie  die  so  ganz  augenfällige  Vernach- 
lässigung der  lateinischen  Sprache  verantworten?    —   Was  sollen 
aber  unsere  Gymnasien  bei  diesem  Stande  der  Sachen,  wo  sie  sich 
in  Beziehung  auf  classische  Bildung  des  Stutzpunktes,  den  sie  früher 
an  den  Universitäten  hatten,  fast  ganz  beraubt  sehen,  thun?  Sollen 
auch  sie  ihre  Natur  verläugnen  und  der  modernen  Richtung  folgend, 
nur  dem  Realismus  huldigen?    Das  Alte  wegwerfen,  ist  leicht;  aber 
an  die  Stelle  des  Alten  ein  Neues  stellen,  welches  das  Alte  in  je- 
der Beziehung  ersetzt  und  entbehrlich  macht,  ist  unendlich  schwer. 
Ich  glaube  daher,  dass  unsere  Gymnasien,  wenn  sie  nicht  Verrath 
begeben  wollen  an  der  Gediegenheit  deutscher  Bildung,  im  Allge- 
meinen an  dem  Systeme  festhalten  müssen,  dem  sie  schon  seit  Jahr- 
hunderten gefolgt  sind.    Auch  ist,  wenn  sie  sich  nur  in  die  Zeit 
zu  schicken  nnd  die  humanistischen  Studien  auch  zur  Grundlage  der 
realistichen  zu  machen  wissen,  jetzt  noch  keineswegs  die  Notwen- 
digkeit vorbanden,  dieses  System  aufzugeben  —  ob  sich  aber,  wenn 
sie  die  humanistische  Richtung  nur  einseitig  zu  verfolgen  fortfahren, 
nicht  vielleicht  nach  50  Jahren  die  Verhältnisse  anders  gestaltet  ha- 
ben werden,  können  wir  wenigstens  heute  noch  nicht  wissen.  — 
Wollen  sie  aber  als  Träger  des  Humanismus  ihre  Stellung,  den  jetzi- 
gen Verhältnissen  der  Universitäten  gegenüber,  mit  Würde  behaup- 
ten und  soll  ihre  Wirksamkeit  nicht  sinken,  so  tbut  es  noth,  dass 
sie,  wie  schon  gesagt,  das  Studium  der  lateinischen  Sprache,  als 
Grundstudium  aller  Humanitätswissenschaften,  so  behandeln,  dass  es 
für  alles  übrige  Sprachstudium  nicht  nur  als  ganz  unbedingt  not- 
wendig erscheint,  sondern  auch  zu  einem,  dem  Zwecke  des  Unter- 
richts entsprechenden  Abschluss  gebracht  wird.    Alle  die  Vorschläge, 
die  bisher  in  dieser  Abhandlung  in  Bezug'  auf  lateinischen  Sprach- 
unterricht gethan  wurden,  zwecken  dahin  ab,  der  lateinischen  Sprache 
diese  Bedeutung  zu  geben  und  (ur  die  Zukunft  zu  erhalten;  deut- 
licher noch  wird  diese  Stellung  derselben  aus  dem  beigefügten  all- 
gemeinen Lectionsverzeichniss  erkannt  werden  können.    Gewiss  sind 
Viele  mit  mir  der  Ansicht,  dass  es  hohe  Zeit  sei,  auf  diese  Art  Et- 
was zur  Sicherstellung  des  Studiums  der  lateinischen  Sprache  auf  den 
Gymnasien  zu  thun,  und  rathen  auf  das  Dringendste,  den  bezeich- 
neten Weg  einzuschlagen.     Gewiss  werden  dann  auch  Viele  von 
Denen,  die  jetzt,  in  einer  einseitigen  Ansicht  von  dem  Umfange 
realistischer  Studien  befangen,   gegen  das  Lateinischlernen  eifern, 
wenn  sie  zur  Einsicht  gelangen,  zu  welchen  Zwecken  das  Gymnasium 
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diese  Sprache  zu  benutzen  wisse  und  welche  überraschenden  Folgen 
aus  einer  solchen  Anwendung  derselben  hervorgeben,  zum  Schweigen 
gebracht  werden;  vielleicht,  dass  dann  aus  der  gesicherten  Stellung 
des  Lateinischen  und  aus  der  sich  aufdringenden  Ueberzeugung  von 
der  Notwendigkeit,  dasselbe  auf  den  Gymnasien  zu  treiben,  neue 
Liebe  zu  einem  Lehrgegenstande  hervorgehen  werde,  dessen  fort- 
währende Behandlung  doch  ganz  gewiss  sehr  viel  dazu  beigetragen 
hat,  der  wissenschaftlichen  Bildung  Deutschlands  den  Umfang  und 
die  Gediegenheit  zu  geben,  deren  sie  sich  erfreut.  Aber  freilich, 
alle  Unwesentlichkeiten,  alle  grammatischen  Uebertreibungen  und  — 
fast  mochte  man  sagen  —  Spielereien  müssen  vermieden  werden, 
wenn  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  Das  leisten  soll,  was  hier 
von  ihm  erwartet  wird.  — 

Es  scheint  hier  der  Ort  zu  sein,  noch  einige  Worte  über  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  zu  sagen.  Man  rouss  es  der 
Beuern  Zeit  Dank  wissen,  dass  unsere  Muttersprache  in  derselben  zu 
einem  wirklichen  Lehrgegenstande  auf  den  Gymnasien  und  anderen 
Schulen  erhoben  wurde  —  wie  es  noch  vor  20  Jahren  mit  dem  Un- 
terrichte in  derselben  gehalten  wurde,  wird  vielen  Lesern  nicht  un- 
bekannt sein  —  aber  dass  man  jetzt  auf  den  Gymnasien  einen  weit- 
läufigen grammatischen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  ertheilt, 
d.  h.  dass  man  Das  noch  ein  Mal  lehrt,  was  die  Schüler  schon  beim 
Unterrichte  im  Lateinischen  und  in  den  anderen  Sprachen  lernen, 
halte  ich  für  einen  nutzlosen  und  zeitraubenden  Fehlgriff.  Die  Gründe 
für  diese  Behauptung  sind  schon  oben  angegeben  worden.  Der  Un- 
terricht in  der  Muttersprache  macht,  damit  er  seinem  Zwecke  ent- 
spreche und  dabei  immer  anziehend  bleibe,  einen  andern  Lehrgang 
nöthig;  er  darf  die  Grammatik  nur  berichtigend  berühren.  Der  Zweck 
desselben  ist  kein  anderer,  als  den  Lehrling  zu  einem  möglichst 
freien,  richtigen  und  geschmackvollen  Gebrauche  der  Mottersprache 
in  Wort  und  Schrift  zu  führen;  die  Mittel  zur  Erreichung  dieses 
Zwecks  bestehen  in  vielseitigen  Lese-,  Sprech-  und  Schreibübungen, 
welche  durch  einigen  theoretischen  Unterricht  unterstützt  werden. 
Ich  halte  folgenden  Lehrgang  für  den  einfachsten  und  zweckmässig' 
sten:  der  Unterricht  zerfallt  in  4  Stufen;  auf  den  3  ersten  ist  er 
wöchentlich  4stündig,  auf  der  vierten  nur  2stündig.  Auf  der  ersten, 
einen  zweijährigen  Cursus  umfassenden  Stufe  machen  Leseübungen 
die  Hauptsache  aus.  Bei  denselben  ist  die  genaueste  Bücksicht  auf 
gute  Aussprache  und  richtige  Betonung  zu  nehmen.  Wenn  solche 
Uebungen  schon  an  sich  höchst  nothwendig  erscheinen ,  denn  es  fin- 
den sich  auf  unseren  Gymnasien  gar  viele  Jünglinge,  die  ihre  Mut- 
tersprache nur  sehr  stümperhaft  lesen,  so  sind  sie  auch  eine  gute 
Vorbereitung  auf  die  stilistischen  Uebungen  und  tragen  viel  dazu 
'  bei,  den  Geschmack  zu  bilden.  Die  zu  lesenden  Stücke  sind  na- 
türlich aus  guten  Schriftstellern  zu  nehmen  und  müssen  den  Bildungs- 
stufen der  Schüler  angemessen  sein;  das  treffliche  „deutsche  Lese- 
buch für  Gymnasien  und  Realschulen  von  Dr.  Nicolaus  Bach" 
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bietet  sowohl  lur  Poesie  als  Prosa  eine  reiche  Auswahl  dar.  An  die 
Leseübnngen  schliesst  sich  ein  ausreichender  Unterricht  über  Ortho- 
graphie und  fnterpunetion,  bei  welchem  die  gegebenen  Regeln  durch 
Dicfata  eingeübt  werden.  Am  Ende  des  Cursus  hebe  man  bei  den 
Dictaten  vorzugsweise  diejenigen  Punkte  der  Grammatik  hervor,  in 
welchen  beim  mundlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  "der  Sprache 
noch  auffallende  Fehler  gemacht  werden.  Für  diesen  letzten  Theü 
des  Unterrichts  auf  der  ersten  Stufe  können  wir  kein  zweckmässige- 
res  Lehrbuch- empfehlen  als  „Härtung 's  Anleitung  zum  richtigen 
Gebrauche  der  deutschen  Sprache  in  erläuternden  Beispielen  ,<c  wel- 
ches in  den  ersten  13  kaum  150  Seiten  umfassenden  Kapiteln  Alles 
enthält,  was  ein  Gymnasiast  von  der  deutschen  Grammatik  zu  wissen 
nöthig  hat  und  einen  besondern  Unterricht  in  derselben  durchaus 
überflüssig  macht.  —  Auf  den  nun  folgenden  drei  Stufen  machen 
schriftliche,  d.  h.  Stiiübungen  und  Sprechübungen,  beide  in  einer 
ununterbrochenen  Folge  von  den  einfachsten  Sätzen  bis  zur  vollstän- 
digen, zusammenhängenden  Rede  fortschreitend,  den  Hauptgegen- 
stand aus.  Nur  durch  sie  kann  der  angedeutete  Zweck  des  Unter- 
richts in  der  deutschen  Sprache  auf  eine  wirklich  bildende  Art  er- 
reicht  werden.  Ich  halte  es  für  nöthig,  über  die  Sprechübungen 
noch  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen,  weil  auf  vielen  Gymnasien 
die  Wichtigkeit  derselben,  die  sich  in  unseren  Tagen  immer  mehr 
herausstellt,  noch  nicht  vollständig  erkannt  zu  werden  scheint.  Wir 
müssen  unsere  Schüler  durchaus  zu  solcher  Gewandtheit  im  Gebrauch 
der  Muttersprache  zu  fuhren  suchen,  dass  sie  im  Stande  sind,  nach 
kurzer  Vorbereitung  über  einen  gegebenen  Gegenstand  leicht  in  freier 
zusammenhängender  Rede  zu  sprechen.  Nicht  Kunststücke  der 
Improvisatoren  verlangen  wir  von  ihnen:  sie  sollen  nur  soweit  rede- 
fertig sein ,  dass  sie  die  Schätze  ihres  Verstandes  und  Herzens 
durch  das  lebendige  Wort,  gleich  lieblichen  Blüthen,  darzulegen  ver- 
stehen und  demnach  nicht  in  Verlegenheit  kommen,  wenn  sie  sich 
veranlasst  sehen,  dieses  ohne  lange  Vorbereitung  zu  thun.  Dass  sie 
soweit  gebracht  werden,  beginnen  die  Verhältnisse  unseres  politischen 
und  gesellschaftlichen  Lebens  immer  gebieterischer  zu  fordern;  schon 
jetzt  bedauern  es  viele  chrenwerthe  und  kenntnissreiche  Männer,  dass 
sie  in  ihrer  Jugend  nicht  Gelegenheit  hatten,  sich  in  der  Mutter- 
sprache eine  hinlängliche  Redefertigkeit  anzubilden.  Man  stelle  sich 
die  Schwierigkeiten,  unsere  Gymnasiasten  zu  einer  solchen  Rede- 
fertigkeit zu  führen,  nicht  zu  gross  vor.  Zwar  manche  junge  Leute, 
denen  die  Natur  einen  schnellen  Verstand  und  eine  leichte  Rede 
versagt  zu  haben  scheint,  werden  kaum  das  Ziel  erreichen;  dennoch 
werden  ihnen  die  fortwährenden  Sprechübungen,  zu  denen  sie  sich 
auf  der  Schule  veranlasst  sehen,  unendlichen  Vortheil  bringen;  auch 
in  ihnen  werden  durch  solche  Uebungen  Anlagen  und  Kräfte  ge- 
weckt, die  sonst  in  der  Seele  derselben  begraben  geblieben  wären: 
aber  bei  den  meisten  Gymnasiasten  wird  die  Schule,  wenn  sie  den 
rechten  Weg  befolgt,  die  erfreulichsten  Früchte  ihrer  Bemühungen 
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ernten.  Der  Anfang  der  Sprechübungen ,  welche  sogleich  beginnen, 
sobald  der  Schüler  auf  die  zweite  Unterrichtsstufe  tritt,  geschieht 
damit,  dass  man  vorgesprochene  Sätze  und  Perioden  sogleich  so  ge- 
nau als  möglich  nachsprechen  lässt.  Hierauf  lässt  man  Das  nach- 
sprechen oder  wenigstens  dem  Sinne  nach  so  vollständig,  als  es  gebt, 
wiedergeben,  was  man  eine  oder  mehrere  Stunden  vorher  den  Schü- 
lern mündlich  mitgeteilt  hat.  Das  Wiedererzählen  geschichtlicher 
Notizen  gewährt  in  dieser  Beziehung  eine  vortreffliche  Uebung; 
auf  einer  etwas  höhern  Stufe  ist  die  Angabe  des  Inhalts  der  gele- 
senen Prosa  aus  den  Ciassikern  sehr  bildend.  Solche  Uebungen, 
die  von  einem  geschickten  Lehrer  sehr  mannigfaltig  und  anziehend 
gemacht  werden  können,  werden  fortgesetzt,  bis  der  Schüler  im 
Stande  ist,  in  freier  Rede  über  einen  gegebenen  Gegenstand  zn 
sprechen.  Auch  diese  Uebungen  in  der  freien  Rede  müssen  mit 
ganz  leichten  Aufgaben,  wie  z.  B.  kurzen  Beschreibungen,  Schil- 
derungen u.s.w.  beginnen;  nur  ganz  nach  und  nach  geht  man  zu 
schwereren  und  längeren  über,  damit  dem  Schüler  der  Muth  nicht 
sinke.  Anfangs  werden  alle  Uebungen  der  freien  Rede  nicht  ohne 
Vorbereitung  angestellt;  später  versucht  es  der  Schüler,  auch  ohne 
diese  über  passende  Gegenstände  zu  sprechen. '  Da  natürlich  der 
Stoff  zu  allen  diesen  Sprechübungen  nur  aus  dem  Bereiche  solcher 
Kenntnisse  genommen  werden  kann,  über  die  der  Schüler  schon 
mit  einer  gewissen  Sicherheit  gebietet,  so  bieten  sie  auch  eine  treff- 
liche Gelegenheit  zu  Repetitionen  dar.  —  Auf  allen  Stufen  werden 
Uebungen  im  Recitiren  und  Declamiren  mit  den  eigentlichen 
Sprechübungen  verbunden.  Sie  geben  dem  Körper  Anstand,  stärken 
das  Gedächtniss  und  tragen  wesentlich  dazu  bei,  die  Rede  frei  zu 
machen.  Sollen  sie  aber  ihren  Zweck  nicht  verfehlen,  so  ntuss  sorg- 
fältig darauf  gesehen  werden,  dass  die  vorzutragenden  Stücke  ganz 
gut  memorirt  sind  und  dass  das  Declamiren  selbst  nicht  affectirt  sei 
und  in  allzugrossen,  leeren  Pathos  ausarte.  —  Der  theoretische  Un- 
terricht umfasst  auf  der  zweiten  Stufe  Stillehre  und  das  Wichtigste 
aus  der  eigentlichen  Rhetorik,  auf  der  dritten  Stufe  das  Wichtigste 
aus  der  Poetik  und  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  auf  der 
vierten  Stufe  fallt  der  theoretische  Unterricht  ganz  weg,  hier  geben 
Interpretationsübungen  die  beste  Gelegenheit,  die  Hauptsachen  des 
früher  Gelernten  im  Gedächtnisse  der  Schüler  zu  erhalten.  Beim 
theoretischen  Unterrichte  hüte  man  sich  sorgfältig  vor  Weitläufig- 
keit :  fast  alle  unsere  Lehrbücher  der  Rhetorik  und  Poetik  geben  zu 
viel  Stoff  und  leiden  daher  an  dem  Fehler,  der  schon  oben  über- 
haupt an  den  Lehrbüchern  der  Schulwissenschaften  getadelt  worden 
ist.  Für  die  Stillehre  ist  das  vollkommen  ausreichend ,  was  das 
14.  Kapitel  der  schon  erwähnten  Hartung'scben  Anleitung  zum  rich- 
tigen Gebrauche  der  deutschen  Sprache  enthält.  In  Bezug"  auf 
Rhetorik  und  Poetik  kenne  ich  wenigstens  kein  Lehrbuch ,  welches 
den  angegebenen  Forderungen  ganz  entspräche;  für  die  Literatur- 
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geschiente  ist  der  treffliche  „Grundriss  von  Dr.  Schaefer"  (Bre- 
men, bei  Geisler),  fast  schon  zu  ausfuhrlich.  — 

Zu  den  Ursachen  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien 
rechne  ich  auch  —  der  siebente  Punkt,  der  besprochen  werden 
muss  —  die  Maturitätsprüfungen.    Von  diesen  Prüfungen, 
die  eben  noch  nicht  vor  langer  Zeit  an  den  deutschen  Gymnasien 
gesetzlich  eingeführt  worden,  versprach  man  sich  für  die  gleichmässige 
Ausbildung  und  die  wissenschaftlichen  Fortschritte  unserer  studiren- 
deu  Jünglinge  mannigfaltige  Vortheile ;  in  Bezug1  auf  die  erste  die- 
ser Voraussetzungen  mögen  sie  auch  wirklich  Vortheile  gewährt  ha- 
ben und  noch  gewähren,  was  aber  die  zweite,  ungleich  wichtigere 
betrifft,  so  sehe  ich  mich  durch  vielseitige  Erfahrungen  zu  der  Be- 
hauptung gezwungen,  dass  die  Maturitätsprüfungen  den  durch  wahre 
Liebe  zu  den  Wissenschaften  bedingten  Fortscbritten  unserer  Gym- 
nasiasten in  ihren  Schulstudien  auf  verschiedene  Art  hinderlich  wer- 
den und  dass  demnach  die  sinkende  Wirksamkeit  der  Gymnasien 
zum  Theil  in  ihnen  begründet  sei.    Es  sei  mir  erlaubt,  meine  An- 
sichten über  diesen  Gegenstand  mitzutheilen.    Sollen  Maturitätsprü- 
fungen über  die  Tüchtigkeit  der  Abiturienten  zum  Studiren  über- 
haupt entscheiden  —  dass  man  die  Entscheidung  dieser  Frage  hier 
und  da  von  denselben  abhangig  macht,  beweist  der  Umstand,  dass 
man  Abiturienten  nach  bestandener  Prüfung  als  untüchtig  zum  Stu- 
diren fortschickt  —  so  halte  ich  sie  für  unnöthig  und  für  höchst 
unbillig.    Die  Prima  eines  Gymnasiums  muss  schon  an  sich  nur  aus- 
erlesene Schüler  enthalten,  muss  schon  eine  Selecta  bilden.  Der 
Fall ,  dass  sich  in  dieser  Klasse  Schüler  befinden ,  die  geradezu  zum 
Studiren  untauglich  sind,  darf  an  keiner  guten  Schule  —  und  so 
sollen  sie  doch  alle  sein  — -  gar  nicht  eintreten,  gar  nicht  einmal 
vorausgesetzt  werden.    Alle  zum  Studiren  untauglichen  Subjekte, 
deren  Aufnahme  in  die  unteren  Klassen  die  Schule  schon  deswegen 
nicht  immer  vermeiden  kann,  weil  man  doch  die  jungen  Leute  erst 
genau  kennen  lernen  muss,  ehe  man  es  wagen  darf,  ein  Urtheil  über 
sie  zu  fällen,  muss  die  Schule  in  den  früheren  Klassen  auch  wieder 
abstreifen  und  von  sich  abthnn ;  bis  in  die  Prima  darf  kein  solcher 
Mensch  aufsteigen,  ja  billiger  Weise  nicht  einmal  nach  Secunda.  Ist 
der  Klassenlehrer  durch  besondere  Umstände  behindert,  sich  seine 
Klasse  rein  zu  erhalten,  so  mag  das  gesammte  Lehrercollegium  oder 
die  Schulbehörde  einschreiten  und  über  die  Versetzungen  wachen : 
diese  von  besonderen  Translocationsprüfungen  abhängig  zu  machen, 
wie  hier  und  da  geschieht,  rathe  ich  nicht,  »und  zwar  deswegen, 
weil  dergleichen  Prüfungen  ihrem  Zwecke  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  entsprechen.    Auf  jeden  Fall  handelt  das  Gymnasium  besser, 
wenn  es  die  Reinheit  der  obern  Klassen  selbst  mit  Strenge  über- 
wacht, als  wenn  es  aus  tadelnswerther  Nachgiebigkeit  untaugliche 
Schüler  in  derselben  duldet.    Diese  Schwächlinge  können  den  Stand 
ihrer  Kenntnisse  nicht  beurtheilen,  auch  ihre  Eltern  vermögen  dies 
in  den  meisten  Fällen  nicht;  die  Lehrer,  welche  um  Rath  gefragt 
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werden,  wollen  ancb  nicht  mit  der  Sprache  heraus:  der  Schüler  ist 
in  Prima,  soll  man  die  Uutauglichkeit  desselben  zugestehend  sich 
und  der  Schule  Blossen  geben,  soll  man  die  Zahl  der  Schüler  ver- 
mindern? Schüler,  Eltern  und  wohl  auch  der  Lehrer  hoffen,  dass 
die  Prüfung  glücklich  vorübergehen  werde,  weil  sie  es  sämmtlich 
wünschen.  So  rückt  der  längstgefürchtete  Tag  heran  und  der  be- 
klagenswerthe  Jüngling  fällt  durch.  Er  hat  sich  selbst  getäuscht,  er 
ist  aber  auch  von  Andern  bitter  getäuscht  worden,  sein  ganzer  Le- 
bensplan ist  vernichtet.  Kann  man  es  dann  den  Ekern  verargen, 
wenn  sie  die  Schule  anklagen ,  die  sich  an  ihnen  selbst  und  an  deren 
Söhnen  eines  solchen  Verraths,  einer  solchen  Ungerechtigkeit  schuldig 
gemacht  hat  ?  Man  glaube  nicht ,  dass  hier  die  Farben  zu  stark  auf- 
getragen worden  sind;  es  sind  Fälle  vorgekommen,  wie  von  10 
Abiturienten  4  von  der  Prüfungscommission  für  untauglich  zum  Stu- 
diren erklärt  wurden.  — 

Setzen  wir  also  voraus,  dass  in  der  Prima  eines  Gymnasiums 
sich  durchaus  nur  zum  Studiren  befähigte  Schüler  befinden,  so  bleibt 
durch  die  Maturitätsprüfung  nur  zu  entscheiden  übrig,  ob  der  Schü- 
ler zum  Abgang  fertig  sei ,  d.  h.  ob  er  den  Cursus  in  Prima  vollen, 
det  habe.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung  ist  eine  solche  Prüfung 
unnothig,  denn  nur  allein  das  Lehrercollegium  kann  hier  die  rechte 
Antwort  geben,  nur  allein  dieses  kann  demnach  auch  das  Zeugnis« 
ausstellen,  dass  Abiturient  alle  Vorstudien  gemacht  habe,  von  deren 
Vollendung  die  Gesetze  die  Erlaubniss,  die  Universität  zu  besuchen, 
abhängig  machen.  . 

Wenn  nun  schon  von  diesen  Seiten  her  Maturitätsprüfungen  als 
unnothig  erscheinen,  so  sind  sie  auch  deswegen  nicht  zu  empfehlen, 
weil  das  Resultat  derselben  nur  unsicher  sein  kann.  Wollte  .die 
Prüfungscommission  ein  möglichst  allgemeines  und  sicheres  Resultat 
gewinnen,  so  müsste  sie  die  Prüfungen  in  einem  viel  grösseren  Um- 
fange anstellen,  als  gewöhnlich  geschieht;  sie  müsste  sich  aber  auch 
davon  überzeugen,  dass  bei  den  schriftlichen  Arbeiten  kein  Unter- 
schleif geschehe  und  dass  bei  der  mündlichen  Prüfung  keine  zweck- 
widrigen Vorbereitungen  von  Seiten  der  Abiturienten  stattgefunden 
haben.  Fast  keine  Prüfungscommission  wird  in  dem  Gefühle,  dass 
es  sich  hier  um  Lebensfragen  der  studirenden  Jünglinge  handele,  so 
streng  verfahren,  dass  sie  in  diesen  Beziehungen  jede  Täuschung, 
jeden  Irrthum  unmöglich  zu  machen  suchte.  Will  sie  aber  wirklich 
streng  handeln  und  das  Examen  zu  einem  wahren  Rigorosum  machen, 
so  tritt  ein  anderer  Umstand  ein,  der  fast  noch  mehr,  als  die  eben 
erwähnten  Verhältnisse,  hindert,  ein  sicheres  Resultat  zu  gewinnen. 
Je  strenger  nämlich  die  Prüfung  ist,  desto  mehr  tritt  die  natürliche 
Aengstlichkett  und  Befangenheit  der  zu  Prüfenden  hervor,  desto 
häufiger  kommt  es  vor,  dass  der  bescheidene  kenntnissreiche  Jüng- 
ling wegen  seiner  Schüchternheit  gegen  den  im  Nachtheil  steht,  wel- 
cher sich  durch  Anmaassung  uud  Selbstvertrauen  selbst  bei  geringen 
Kenntnissen  glücklich  durchhilft.  Wo  wäre  der  Examinator,  der 
Arch.  f.  Phil.  tt.  Paedag.  Bd.  X.  Hfl,  1".  25 
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nicht  schon  solche  Erfahrungen  gemacht  hätte  und  der  sich  eben 
deswegen  nicht  veranlasst  fühlen  sollte,  ein  Verfahren  für  unzweck- 
mässig so  erklären,  bei  welchem  selbst  bei  gutem  psychologischen 
Blicke  nnd  bei  grosser  Sorgfalt  nicht  immer  Ungerechtigkeiten  ver- 
.  mieden  werden  können. 

Die  Maturitätsprüfungen  sind  aber  nicht  allein  nnnötbig  und 
zweckwidrig,  sie  sind  auch  die  Wirksamkeit  der  Gymnasien  auf  ver- 
schiedene Art  beengend  und  hindernd,  und  daher  wirklich  nach- 
theilig. Man  darf  annehmen,  dass  man  von  den  Bestrebungen  un- 
serer Gymnasiasten  recht  erfreuliche  Folgen  nur  dann  erwarten 
könne,  wenn  man  die  Beweggründe  ihres  Fleisses  und  ihrer  wissen- 
schaftlichen  Anstrengungen  so  viel  als  möglich  zu  veredeln  suche. 
Nur  von  dem,  welcher  aus  reiner  Liebe  zu  den  Wissenschaften  stu- 
dirt,  lässt  sich  erwarten,  dass  er  im  Dienste  derselben  auch  wirk- 
lich Etwas  leisten  werde.  Nun  kann  man  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  vor  der  Einführung  der  Maturitätsprüfungen  dieses  edle  Motiv 
weit  wirksamer  auf  den  Gymnasien  hervortrat,  als  jetzt,  wo  es  durch 
ein  anderes,  unedleres  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist* 
Dean  die  jetzigen  Gymnasiasten  treiben  ihre  Schulstudien  nicht  mehr, 
wie  es  sein  sollte,  aus  wirklicher  Liebe  zu  der  erhabenen  wissen- 
schaftlichen Weisheit :  die  Maturitätsprüfung  ist  es,  nach  der  sie  alle 
ihre  Studien  berechnen,  die  sie  zum  Fleiss  treibt  und  deren  Schrecken 
ihre  Einbildungskraft  bei  Tag  und  bei  Nacht  beschäftigt.  Wenn 
wir  nun  auch  zugestehen  müssen,  dass  sie  nicht  unklug  handeln, 
wenn  sie  Alles  darauf  anlegen,  dass  sie  ein  gutes  Examen  machen, 
so  müssen  wir  doch  auch  aufrichtig  bedauern,  dass,  wie  es  bei  dem 
Haschen  und  Jagen  nach  einem  momentanen  Effect  nicht  anders  sein 
kann,  der  Geist  der  Oberflächlichkeit  und  Scheingelehrsamkeit  an 
die  Stelle  der  schonen  Gediegenheit  getreten  sei,  durch  welche  sich 
früher  viele  Gymnasiasten  auszeichneten.  Was  sonst  intensiv  getrie- 
ben wurde,  wird  jetzt  extensiv  getrieben;  früher  war  unseren  Schü- 
lern das  Studiren  selbst  Zweck,  unbekümmert  um  die  Zukunft  la- 
gen sie,  oft  auf  geniale  Weise,  ihren  Studien  ob,  und  die  Schul- 
zeit wurde,  eben  der  schönen  Freiheit  wegen,  mit  welcher  sie  ihre 
Studien  verfolgen  konnten,  einer  der  Glanzpunkte  ihres  Lebens :  jetzt 
ist  die  Maturitätsprüfung  Zweck  ihrer  Studien  geworden,  die  schöne 
Freiheit  ist  dahin,  alle  ihre  Bestrebungen  geben  darauf  hinaus,  sich 
eine  Dressur  zu  erwerben,  deren  sie  nicht  entbehren  können,  um 
den  Salto  mortale  der  Maturitätsprüfung  geschickt  auszuführen.  Ob 
bei  diesen  Verhältnissen  die  Wissenschaften  auf  den  Gymnasien  zu 
einer  gedeihlichen  Blüthe  kommen  können,  oder  nicht,  lässt  sich 
leicht  entscheiden.  —  Ein  anderer  Nachtheil  der  Maturitätsprüfungen, 
der  aus  dem  eben  erwähnten  zunächst  mit  hervorgeht,  besteht  darin, 
dass  sie  die  Schüler  zwingen,  wissenschaftliche  Lieblingsneigungen 
zu  unterdrücken  oder  wenigstens  zurückzudrängen,  und  dieselben 
eben  dadurch  hindern,  schon  auf  der  Schule  den  Grund  zu  wahrer 
wissenschaftlicher  Grosse  zu  legen.    Dass  die  neueste  Zeit  arm  sei 
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an  grossen  Fachgelehrten,  so  wie  an  ausgezeichneten  Dichtern  und 
Rednern,  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  wird  woW  so  ziemlich 
überall  anerkannt  und  wohl  Mancher  ist  schon  veranlasst  worden, 
über  den  Grund  des  berührten  Mangels  nachzuforschen.  Ich  finde 
diesen  Grund  zum  Theil  in  dem  Zwange  der  Maturitätsprüfungen. 
Früher,  als  dieser  Zwang  die  Studienfreiheit  auf  den  Gymnasien 
noch  nicht  beengte,  hatte  jeder  Schüler,  der  sich  mit  Vorliebe  zu 
irgend  einem  Zweige  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis«  hingezogen 
fühfte,  selbst  oft  bei  weniger  Gelegenheit  doch  hinlängliche  Freiheit, 
sich  seiner  Lieblingsneigung  hinzugeben,  und  sammelte  sich  So  hl 
stiller  Zurückgezogenheit  nicht  selten  in  einem  einzelnen  Fache  einen 
grossen  Schatz  von  Kenntnissen.  So  legten  Viele  schon  auf  der 
Schule  den  Grund  zu  späterer  wissenschaftlicher  Grösse,  und  Ent- 
schlüsse, schon  damals  gefasst,  Pläne,  schon  damals  angelegt,  ent- 
schieden über  die  Richtung  ihres  ganzen  künftigen  Lebens.-  Man- 
nigfaltige Beispiele  dieser  Art  würden,  wenn  es  nöthig  wäre,  mit 
leichter  Mühe  angeführt  werden  können.  Die  Lehrer  pflegten  wohl 
auch  mit  Liebe  die  kräftigen  Keime,  die  einst  eine  herrliche  Frucht 
in  Aussicht  stellten,  und* wenn  die  Zeit  zum  Abgänge*  auf  die  Uni« 
versilät  herbeikam,  wurde  den  jungen  Leuten  kein  Hinderniss  in 
den  Weg  gelegt,  Das  mit  regem  Eifer  dort  fortzusetzen ,  was  sie 
hier  schon  mit  so  gutem  Erfolge  begonnen  hatten.  Dieses  wirklich 
wissenschaftliche  Leben  auf  den  Gymnasien  haben  die  MataritSts- 
prüfungen  grösstenteils  vernichtet.  Die  Lehrer  dürfen  jene  kost- 
liehen  Keimö  nicht  mehr  pflegen,  sie  sehen  sich  vielmehr,  weil  ihre 
Schüler  in  allen  Schurwissenschaften  eine  gleicbmässige  Ausbil- 
dung bewähren  sollen,  gesetzlich  veranlasst,  der  Flachheit  und  Ober- 
flächlichkeit das  Wort  zu  reden  und  auf  Scheingelehrsamkeit  mnartn 
arbeiten.  Die  Schüler  haben  unter  dem  eisernen  Drucke  der  Prüfung 
schon  gar  keine  Zeit  mehr,  ihren  Lieblingsneigurtgen  nachzuhängen 
und  kommen  daher  schon  jetzt  gar  nicht  mehr  auf  den  Gedanken, 
sich  in  einem  einzelnen  Fache  auszuzeichnen  und  gross  zu  werdem 
So  steht  der  Abiturient,  wenn  es  gut  geht,  in  allen  Fächern  zwar 
so  ziemlich  fertig  da,  ausgezeichnet  und  gediegen1  ist  er  aber,  nur 
seltene  Fälle  ausgenommen,  in  keinem.  Dazu  fühlt  der  angehende 
Studiosus  keinen  Trieb ,  sich  auf  der  Universität  in  irgend  einer  Be- 
ziehung besonders  hervorzuthun,  denn  die  wissenschaftliche  Lieblings- 
neigong,  die  er  vielleicht  früher  hatte,  ist  schon  auf  der  Schule  ntoter* 
drückt  worden,  und  wozu  auf  der  Schule  nicht  der'  Grand  gelegt 
Wörden,  das  kann  auf  der  Universität  auch  nfcht  welter  ausgebaut 
Werden.  So  finden  wir  in  diesen  Verhältnissen'  eine  der  vorzüg- 
lichsten Ursachen,  warum  unser  universaler  Bildung  huldigendes  und 
doch  keine  Universalgenies  erziehendes  Zeitalter  immer  mehr  anfange, 
grosser  und  gediegener  Fachgelehrsamkeit  zn  entbehren.  —  Ais  einen 
dritten  Nächtheil  der  Maturitätsprüfungen  muss  ich  auch  die  geistige 
Ueberspannung  betrachten,  die  sie  in  den  meisten  Fällen  venm> 
lassen,  und  von  deren  verderblichen  Folgen  schon  oben  gesprochen 
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worden  ist.  Bei  den  gewissenhaften  Schulern  wirkt  die  Aussicht, 
eine  Maturitätsprüfung  bestehen  zu  müssen,  oft  schon  mehrere  Jahre 
vorher,  ehe  der  gefurch tete  Zeitpunkt  da  ist,  auf  eine  eigentüm- 
liche Art  reizend  und  spannend,  und  lässt  ihnen  nicht  die  rechte 
Ruhe  bei  ihren  Studien  finden,  vergällt  ihnen  wohl  auch  einen  guten 
Theil  der  Freuden^  die  sie  an  den  glücklichen  Erfolgen  ihrer  An- 
strengungen haben  können.  Bei  andern,  die  nicht  so  früh  die  Zukunft 
überschauen  und  berechnen,  führt  die  bevorstehende  Prüfung  wenig- 
stens im  letzten  Schuljahre  eine  Geist  und  Körper  schwächende  Ue- 
berspannung  herbei.  Da  soll  nun  noch  Alles  gethan ,  Versäumtes 
nachgeholt,  Neues  hinzugelernt  werden:  man  lässt  sich  kaum  Zeit 
zu  einiger  Sammlung  des  Geraüths  und  einiger  Erholung  des  Kör- 

•  pers.  Es  ist  hier  natürlich  nur  von  guten,  lernbegierigen  Jünglingen 
die  Rede,  wie  sich  der  Leichtsinn  der  nachlässigen  in  diesem  Falle 
benimmt,  braucht  nicht  dargestellt  zu  werden.  Viele  Lehrer  und 
Eltern'  haben  Freude  an  solcher  Anspannung,  loben  die  jungen  Leute 
deshalb  und  fordern  wohl  auch  noch  zu  grösserer  Anstrengung  auf. 
Ich  bin  anderer  Meinung,  ich  glaube,  dass  jeder  Ueberreiz  nach- 
theilig auf  Geist  und  Körper  wirken,  und  eine  Abspannung  herbei- 
führen müsse,  die  mehr  Schaden  stiftet,  als  jener  Nutzen  brachte. 
Abspannung  und  Abstumpfung  tritt  gewöhnlich  schon  in  der  nächsten 
Zeit  nach  bestandener  Prüfung  ein:  alle  Lust  und  Liebe  zn  den 
Schulstudien  ist  mit  dem  äusseren  Impuls  zu  denselben  verschwun- 
den, die  Prüfung  ist  ja  glücklich  überstanden,  ja  selbst  die  Schul- 
bücher haben  kein  Ansehen  mehr  und  werden  .verkauft  oder  zurück- 
gelassen ,  wenn  man  die  Universität  bezieht.  Die  Universität  soll 
nun  neue  Antriebe  zum  Studiren  geben,  aber  auch  auf  dieser  spuken 
die  leidigen  Maturitätsprüfungen  noch  fort,  bringen  den  Jüngling  in 

,  neue  Collisionen  und  hindern  ihn  oft,  für  seine  ferneren  Studien 
die  wahre  Richtung  zu  gewinnen.  Es  tritt  nämlich  sehr  oft  der 
Fall  ein,  dass  diejenigen  angehenden  Studenten,  welche  in  der  Ma- 
turitätsprüfung eine  gute  Censur  erhielten,  sich  eines  gewissen  wissen- 
schaftlichen Dünkels  nicht  enthalten  können;  im  Vertrauen  auf  die 
bisherigen  Erfolge  ihrer  Studien  glauben  sie  nun  das  Studiren  auf 
der  Universität  leichter  nehmen  oder  wohl  gar  unterlassen  zu  kön- 
nen; dazu  halten  sie  nach  den  Anstrengungen  auf  der  Schule  Er. 
holungen  auf  der  Universität  für  ganz  in  der  Ordnung.  So  ver- 
kümmern manche  Jünglinge,  die  auf  der  Schule  zu  schönen  Hoff- 
nungen berechtigten,  oder  erringen  sich  erst  nach  Jahren  die  Ener- 
gie wieder,  die  zum  gedeihlichen  Treiben  der  Universitätsstudien 
erforderlich  ist.  Diejenigen  jungen  Leute,  welche  als  Abiturienten 
eine  weniger  günstige  Censur  erhielten,  sind  fast  noch  übler  daran; 
niedergeschlagen  darüber,  dass  sie  durch  redlichen  Fleiss  kein  gün- 
stigeres Resultat  ihrer  Schulstudien  gewinnen  konnten,  fühlen  sie 
mehr  oder  weniger  beim  Anfange  des  Universitätslebens  eine  Mut- 
losigkeit und  Niedergeschlagenheit,  die  gerade  jetzt,  wo  es  gilt,  mit 
neuem  Eifer  eine  neue  Laufbahn  zu  beginnen,  gar  nicht  an  der  Zeit 
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ist.  Wie  viel  besser  wäre  es  für  solche  Jünglinge,  wenn  sie  nichts 
von  der  Censur  wüssten,  wohl  aber  mit  dem  durch  keine  nieder- 
drückenden  Gefühle  getrübten  Bewusstsein  einer  pflicbtuiässig  ver- 
lebten Schulzeit  vorwärts  schreiten  könnten  auf  dem  Wege  zu  einem 
erhabenen  Ziele,  zu  dessen  Erreichung  schon  an  und  für  sich  ein 
frischer  Lebrnsmuth  erforderlich  ist.  Es  ist  eine  sehr  allgemeine 
Erfahrung,  dass  gerade  diejenigen  jungen  Leute,  die  von  der  Natur 
nur  mit  initlelmässigen  Fähigkeiten  ausgestattet  wurden,  für  die  nie- 
deren Sphären  des  wissenschaftlichen  Geschäflslebens  die  brauchbar- 
sten Subjecte  werden:  es  mag  demnach  auch  billig  erscheinen,  ihnen 
wenigstens  nicht  gerade  zu  und  auf  diplomatische  Art  zu  beweisen 
und  zu  sagen,  was  sie  am  besten  selbst  fühlen;  besonders  da  solche 
Erklärungen,  weit  entfernt,  ihnen  zu  nützen,  nur  dazu  geeignet 
sind,  ihnen  die  Erreichung  des  Ziels  zu  erschweren.  —  So  viel  über 
die  Maturitätsprüfungen  *,  ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  dass  die  Gym- 
nasien nur  in  ihrem  Interesse  handeln,  wenn  sie  sich  von  denselben 
frei  zu  machen  suchen.  — 

Es  ist  nun  Zeit,  dass  ich  mich  über  eine  achte  und  zwar  sehr 
wichtige  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien  aus-  - 
spreche,  nämlich  über  den  auf  denselben  fast  allgemein  herrschenden 
Mangel    einer    wahrhaft    religiösen    Stimmung  und 
Weihe.    Wie  sich  dieser  Mangel  an  unseren  Gymnasiasten  kund- 
gebe, habe  ich  schon  oben  in  den  diese  Prophylaxis  einleitenden 
Sätzen  anzudeuten  gesucht.     Wenn  ich   nun   den  Gymnasien  das 
Nichtvorhandensein  einer  wahren,  sowohl  Lehrer  als  Schüler  erwär- 
menden, SchulverhältiHsse  durchdringenden  Frömmigkeit  zum  Vorwurfe 
mache,  so  berühre  ich  freilich  ein  Verbrechen,  an  dem  unser  gan- 
zes  Zeitalter  und  alle  einzelnen  Stände  des  gesellschaftlichen  Ver- 
bandes leiden,  halte  es  aber  eben  deshalb,  den  Grundsätzen  eines 
in  sich  selbst  versinkenden  Pietismus  eben  so  wenig,  als  einer  ein- 
seitigen Verstandesreligion  huldigend,  für  Pflicht,  so  viel  ich  kann, 
dahin  zu  wirken ,  dass  gerade  da ,  wo  er  sich  am  segensreichsten 
offenbaren  kann,  nämlich  in  den  Schulen,  der  Geist  wahrer  Fröm- 
migkeit wieder  lebendig  werde.     Was  hier  unter  Frömmigkeit  zu 
verstehen  sei,  ist  leicht  zu  sagen;  sie  ist  der  kindliche  unerschütter- 
liche Glaube  an  Gott,  das  fortwährende  Gefühl  der  Abhängigkeit 
von  Gott,  als  unserm  liebenden  Vater,  so  dass  wir  durchdrungen 
von  inniger  Liebe  zum  himmlischen  Vater  AHes,  was  wir  thun ,  in 
Gott  thun  und  nie  von  dessen  Wegen  abweichen;  sie  ist  die  Wur- 
zel, aus  der  alle  Tugenden  kräftig  emporwachsen,  in  deren  Aus- 
übung uns  Christus,  den  wir  als  den  trefflichsten  Führer  zum  Vater 
verehren,  das  erhabenste  Beispiel  gegeben  hat.    Wie  Gott  in  Kraft 
und  Liebe  allenthalben  nahe  ist  in  der  Natur,  so  ist  er  auch  nahe 
in  der  Seele  des  Frommen,  aber  nicht  um  deren  Kraft  zu  lähmen 
und  sie  in  eine  mystische,  thatenlose  Beschaulichkeit  einzuwiegen, 
nicht  aber  auch,  um  die  Kräfte  des  Verstandes  zu  phantastischen 
Grübeleien  anzuspornen,  durch  die  der  schwache  Sterbliche  an  dem 
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ewigen  Bau  der  Gotteserkenntniss  zu  rütteln  wagt  und  Das  zur 
Mythe  herabzuwürdigen  sucht,  was  nur  als  reine  göttliche  Wahrheit 
seine  Kraft  in  den  Seelen  der  Menschen  zu  bewähren  vermag.  Von 
beiden  eben  berührten  Abwegen  ist  wahre  Frömmigkeit  gleichweit 
entfernt.  Die  Keime  solcher  Frömmigkeit  zu  pflegen,  sind  die  Schu- 
len vor  allem  berufen.  Was  aber  von  den  Schulen  im  Allgemeinen 
erwartet  wird,  das  erwartet  man  besonders  von  den  Gymnasien,  denn 
sie  sind  die  Träger  der  Wissenschaften  und  versammeln  in  ihren 
Hörsälen  die  Bliithe  der  Völker.  Frömmigkeit  ist  der  rechte  Hebel 
der  geistigen  Kraft,  daher  entbehrt  alles  wissenschaftliche  Streben 
ohne  religiöse  Stimmung  der  rechten  Innigkeit  und  Weihe.  Fröm- 
migkeit ist  aber  auch  die  Mutter  der  Sittlichkeit,  daher  können  wir 
nur  erst  dann  ein  wahrhaft  sittliches  Betragen  von  unseren  Gymna- 
siasten erwarten,  wenn  wir  alle  Mittel  anwenden,  in  ihnen  eine 
fromme,  religiöse  Stimmung  herrschend  zu  machen.  Ich  will  es  ver- 
suchen, diese  Mittel  kürzlich  zu  bezeichnen.  —  Soll  der  Geist  wah- 
rer Frömmigkeit  auf  den  Gymnasien  lebendiger  werden,  als  jetzt 
der  Fall  ist,  so  halte  ich  zuvörderst  engeres  Anschli essen  der- 
selben an  die  Kirche  für  nothwendig.  Der  Emancipation  der 
Schule  aus  dem  Bereiche  der  Kirche  kann  ich  auf  keine  Weise  das 
Wort  reden,  ich  mag  schon  den  Ausdruck  selbst  nicht  leiden,  denn 
von  einem  Losgeben  aus  der  Leibeigenschaft  der  Kirche  kann  doch 
nicht  die  Rede  sein,  und  hat  je  eine  geistliche  Behörde  die  Schule 
als  ihre  Leibeigene  behandelt,  so  ist  dies  ein  arger  Missbrauch  ge- 
wesen und  die  Schule  selbst  hat  einen  niedrigen ,  knechtischen  Sinn 
gehegt.  Sind  die  Schulen  Pflanzstätten  des  Geistes  Gottes,  sind 
sie  Pflegerinnen  der  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit,  so  stellt  sich 
das  Verhältnis»  derselben  zur  Kirche  als  ein  so  natürliches  und 
wesentliches,  als  ein  so  liebevolles  und  inniges  dar,  dass  an  ein  ge- 
spanntes, drückendes,  ja  wohl  feindseliges  Gegenüberstehen  Beider 
gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Die  Schulen  sind  nicht  Dienerin- 
nen der  Kirche  —  dass  der  Lehrer,  besonders  an  den  niederen 
Schulen,  noch  öfters  als  Diener  des  Geistlichen  erscheint,  liegt  in 
anderen  Verhältnissen,  geht  daher  auch  der  Schule  nichts  an,  und 
wird,  weun  diese  beseitigt  sind,  von  selbst  aufhören  —  sie  sind 
Mitarbeiterinnen  mit  derselben  an  dem  grossen  Werke  der  Men- 
schenerziehung, ja  sind  eigentlich  die  Begründerinnen  dessen,  was 
die  Kirche  später  nur  ausbaut  und  erweitert.  Soll  aber,  was  den 
Grund  legt,  nicht  eben  *o  viel  werth  sein,  als  Das,  was  den  spätem 
Ausbau  hinzufügt  und  das  Werk  vollendet?  Beides  ist  sich  gleich 
und  steht  in  der  innigsten  Verbindung.  Die  Schulen  handeln  dem- 
nach ganz  gegen  ihren  Zweck  und  gegen  ihren  Vortheil,  wenn  sie 
sich  von  der  Kirche  losmachen  wollen.  Wie  das  Werk  der  Kirche 
niebt  gedeihen  kapn  ohne  die  Wirksamkeit  der  Schule,  so  sinkt  auch 
das  Werk  der  Schule  in  sich  zusammen,  ein  Bau  ohne  schützende 
«lauern  nnd  ohne  schirmendes  Dach,  wenn  es  einseitig  dasteht.  Vor- 
züglich handeln  aber  die  Gymnasien  gegen  ihre  heiligsten  Interessen, 
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wenn  sie  sich  der  Obhut  der  Kirche  zu  entziehen  «neben.    Sie  kön- 
nen die  verschiedenartigen  weltlichen  Tendenzen,  die  schon  au  sich 
in  ihnen  als  höhere  UnterrichtsanstaUen  liegen  und  die  des  Jünglings 
Seele  mächtiger  nach  Aussen  ziehen,  als  die  des  Knaben,  nicht  hin- 
länglich bewältigen  und  in  Schranken  halten,  wenn  sie  sich  nicht  so 
eng  als  möglich  an  die  Kirche  anschliessend    Wie  soll  aber  «heses 
Anschliessen  bewirkt  werden?    Zuerst  möchte  ich  den  Gymnasien 
solche  Oberbehörden  wünschen,  in  welchen  das  geistliche,  d.h.  das 
theologische  Element  die  entscheidende  Stimme  hat.   Der  fromme  und 
gelehrte,  in  den  classischen  Wissenschaften  wohl  durchgebildete  Theo- 
log ist  am  besten  im  Stande,  die  wahren  Zwecke  der  Gymnasien 
zu  würdigen  und  die  Bedürfnisse  derselben  zu  durchschauen;  das 
Geistliche  muss  geistlich  gerichtet  werden.    Daher  haben  sich  auch 
immer  die  Gymnasien  am  besten  befunden,  wenn  erleuchteten  Theo- 
logen die  Oberaufsicht  über  dieselben  anvertraut  war.    Auch  in  Be- 
zug" auf  die  äussere  Verwaltung  des  Gymnasialwesens  ist  es  von 
grossem  Vortheil,  wenn  das  geistliche  Element  in  den  Aufsichtsbe- 
hörden vorherrscht.    Die  Directoren  der  Gymnasien  können  dann 
hoffen,  dass  das  juristisch -bureauk  ratische  Verfahren,  das  ihnen  jähr- 
lich eine  Menge  lästiger  Berichte  und  Tabellen  abfordert,  und  eine 
Menge  neuer  Gesetze  und  Einrichtungen  bringt,  deren  genaue  Be- 
obachtung bei  strengen  Strafen  befohlen  wird,  nach  und  nach  ab- 
kommen werde.    Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  durch  ein  solches 
Verfahren  das  Gedeihen  und  die  Wirksamkeit  der  Schulen  befördert 
werde*    Die  Schulfamilie  will  durch  das  Wort  der  Liebe  geleitet 
sein;  der  tüchtige  Lehrer  walte  unter  seinen  Schülern,  wie  der  gute 
Hausvater  unter  seinen  Kindern;  aller  unnöthige  Zwang  von  Aussen, 
alle  beengende  Strenge  bleibe  fern  von  unseren  Schulen;  die  fromme 
und  sittlich -reine  Stimmung,  die  im  Innern  derselben  wohnen  und 
sich  überall  hin  nach  Aussen  aussprechen  muss,  wird  sie  solchen 
Zwanges  und  solcher  Strenge  überheben;  nur  der  Geist  der  Fröm- 
migkeit und  Liebe  macht  im  schönsten  Sinne  des  Worts  lebendig.  — 
Ein  engeres  Anschliessen  der  Gymnasien  an  die  Kirche  wird  aber 
zweitens  auch  dadurch  bewirkt  werden  können,  dass  man  es  zum 
Gesetz  macht,  dass  alle  Gymnasiallehrer  ausser  Philologie  und  Päda- 
gogik auch  Theologie  studirt,  wenigstens  die  theologischen  Haupt- 
collegia  gehört  haben  müssen.    Für  die  Belebung  einer  religiösen  * 
und  moralischen  Stimmung  auf  den  Gymnasien  wird  es  von  sehr 
grossem  Vortheile  sein,  wenn  der  angehende  Gymnasiallehrer  theo- 
logische Gesinnungen  mit  in  das  Amt  bringt.    Leider  hat  sich  man- 
cher jnnge  Theolog  während  eines  wüsten  Universitätslebens  eben 
keine  solchen  Gesinnungen  angeeignet,  aber  dergleichen  Subjecte, 
die  so  ganz  unsinnig  in  den  Tag  hineinlebten,  weise  man  nur  ohne 
Umstände  bei  einer  Bewerbung  um  ein  Kirchen-  oder  Schulamt  ab; 
es  wird  dann  bald  mehr  sittlicher  Ernst  in  unsere  jungen  theologi- 
schen Generationen  kommen.    Bei  der  Mehrzahl  der  jungen  theo- 
logischen Lehrer  hat  aber  doch  eine  fromme  Gesinnung  schon  Raum 
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gewonnen  und  wird,  wenn  sie  sich  im  Lehren  ausspricht  und  mit 
einem  sittlichen  Beispiele  Hand  in  Hand  geht,  schöne  Erfolge  hof- 
fen lassen.    Selten  hat  sich  ein  junger  Mann,  der  blos  Philologie 
studirte,   eine  Frömmigkeit  der  Gesinnung  bewahrt,   die  ihn  von 
dieser  Seite  her  geschickt  macht,  ein  Gymoasialamt  zu  bekleiden. 
Es  ist  fast  natürlich,  dass  bei  dem  einzigen  ununterbrochenen  Stu- 
dium des  classischen  Alterthums,  welches  so  viel  Anziehendes  für  den 
jugendlichen  Geist  bat,  das  Leben  des  philologischen  Schulaintscan- 
didaten  eine  einseitige,  der  wahren  Frömmigkeit  nachtheilige  Richtung 
annimmt.    Der  stete  Umgang  mit  dem  Profanen  —  wir  brauchen 
dies  Wort  in  guter  Bedeutung,  nur  als  Gegensatz  des  Theologischen 
und  Kirchlichen  —  bringt  doch  endlich  eine  Gesinnung  hervor,  die 
zwar  an  sich  edel  sein  kann,  aber  doch  nach  und  nach  so  weit 
kommt,  dass  man  Das,  was  im  Christenthum  als  heilig  erscheint,  wenn 
auch  nicht  verachtet,  doch  nicht  achtet.    Was  soll  aus  einer  Schule 
werden,  deren  Lehrer  nicht  von  einer  solchen  Gleichgültigkeit,  von 
einem  solchen  todten  Indifferentismus  in  den  wichtigsten  Angelegen- 
heiten  der  Menschheit  freigesprochen  werden  können?     Sie  wird 
junge  Heiden,  aber  keine  frommen  Christen  ziehen ;  wir  können  solche 
Schulen  nur  als  Uebelstände  in  christlichen  Staaten  betrachten.  — 
Theologische  Bildung  und  theologische  Gesinnung  der  Gymnasialleh- 
rer wird  auch  das  wirksamste  Mittel  sein,  der  Verweltlichung 
derselben  heilsame  Grenzen  zu  setzen.    Wie  jetzt  die  Sachen  stehen, 
so  scheinen  zwar   viele  Gymnasiallehrer  die  Verpflichtung  anzuer- 
kennen, gleich  den  eigentlichen  Geistlichen  auch  durch  ihr  äusseres 
Leben  der  Welt  und  insbesondere  ihren  Schülern  ein  Beispiel  der 
Frömmigkeit  und  Tugend  zu  geben.    Viele  halten  sich  aber  auch 
nicht  zurück  von  den  rauschenden  Freuden  der  Welt,  lustige  Brüder 
reichen  ihnen  in  der  Weinstube  die  Hand,  Spielgenosseu  erwarten 
mit  Ungeduld  die  Stunde,  wenn  es  dem  Lehrer  verstattet  ist,  den 
Spieltisch  mit  dem  Catheder  zu  vertauschen ;  in  der  Stille  des  Sonn- 
tags zieht  man  hinaus  zur  lustigen  Jagd.    Ich  bin  sehr  weit  entfernt 
zu  verlangen,  dass  der  Lehrer  ein  einsames,  zurückgezogenes,  klöster- 
liches Leben  führen  solle,  aber  dergleichen  Ueberbietungen  in  leeren 
weltlichen  Genüssen,  wie  die  oben  erwähnten,  dürfen  doch  gewiss 
unter  den  Lehrern  nicht  stattfinden.     Ein  solches  Benehmen  muss 
nothwendig  in  allen  Beziehungen  auf  das  Lehramt  den  nachtheilig- 
sten Einfluss  üben  und  viel ,  sehr  viel  dazu  beitragen  9  dass  die 
Wirksamkeit  der  Gymnasien  immer  mehr  sinke.     Giebt  es  doch  für 
den  Lehrer  weit  edlere  Erholungen:    im  gemüthlichen  Kreise  der 
Familie,  im  Genosse  der  Natur,  im  traulichen  Zusammenleben  mit 
gleichgesinnten  Freunden,  bieten  sich  ihm  die  mannigfaltigsten  Mittel 
dar,  seinen  Geist  nach  angestrengter  Arbeit  abzuspannen  und  zu 
neuen  Uebungen  geschickt  zu  machen.  —  Schliessen  sich  die  Gym- 
nasien auf  diese  Art  enger  an  die  Kirche  an,  so  wird  es  ihnen  auch 
möglich  werden ,  die  übrigen  Mittel ,  um  den  Geist  wahrer  Frömmig- 
keit auf  ihnen  lebendiger  zu  machen,  mit  mehr  Energie,  als  bisher, 
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der  Fall  war,  durchzuführen.  Diese  Mittel  bestehen  überhaupt  in 
den  intensiveren  Einwirkungen  auf  die  Seelen  der 
Gymnasiasten,  um  in  ihnen  eine  religiöse  Stimmung 
zu  b  egrün  d  en  un  d  zu  erhalten,  und  zerfallen  insbesondere 
in  den  eigentlichen  Religionsunterricht,  in  die  sogenannten  Erbauungs- 
stunden und  in  die  Sorge  für  die  gewissenhafte  Beobachtung  der 
äusseren  Religionsgebräuche.  Je  vielseitiger  die  zum  Theil  in  dem 
Gymnasialwesen  selbst  liegenden  Hindernisse  sind,  in  dem  jugend- 
lichen Gemüthe  den  Geist  wahrer  Frömmigkeit  lebendig  zu  erhalten, 
desto  grösserer  Umsicht,  Gewandtheit  und  Ausdauer  bedarf  es  von 
Seiten  der  Lehrer,  hier  das  Rechte  zu  leisten  und  wahre  Hirten  der 
anvertrauten  Heerde  zu  sein.  Ich  will  die  wahre  Frömmigkeit  hin- 
dernden Tendenzen,  die  sich  von  dem  Gymnasialwesen  nicht  wohl 
trennen  lassen,  nur  mit  einigen  Worten  näher  bezeichnen.  Sie  lie- 
gen zum  Theil  in  dem  classischen  Unterrichte.  Wie  der  nur  philo- 
logisch -gebildete  Lehrer,  so  bewegt  sich  auch  der  die  classischen 
Studien  Hebgewinnende  Schüler  in  einer  Weit,  deren  Befrachtung 
alle  Kräfte  seines  Geistes  so  vollständig  beschäftigt,  dass  er  keine  Zeit 
gewinnen  kann,  an  Religion  und  Gotteserkenntniss  zu  denken.  So 
bewundert  er  wohl  den  Schönheitssinn  der  Griechen  und  die  stoische 
Tugend  der  Römer,  aber  der  Geist  der  Liebe,  der  jedem  -gemüth- 
lichen  Menschen  im  Cbristenthume  entgegen  wehet,  kann  sich  seiner 
Theilnabroe  nicht  erfreuen ;  nur  die  classische  Bildung  ist  sein  Kleinod, 
nur  sie  bringt  Lob  und  Ehre,  nur  sie  scheint  seiner  Zuneigung  wür- 
dig. Eine  andere,  nach  Aussen  strebende  Tendenz  liegt  in  den 
Eigentümlichkeiten  des  jugendlichen  Charakters.  Der  Jüngling  strebt 
vorwärts  auf  dem  Markte  des  Lebens,  keine  Sorge  trübt  seine  Tage, 
er  umfasst  die  sichtbare  Welt  mit  aller  Stärke  jugendlicher  Empfin- 
dung: daher  kann  in  der  Seele  des  Jünglings  jedes  andere  Gefühl 
leichter  hervorgerufen  werden,  als  gerade  das  religiöse.  Ist  es  doch, 
als  wenn  der  Jüngling  mit  Dingen,  die  über  dieses  Leben  hinaus- 
gehen, sich  nichts  zu  schaffen  machen  wolle,  da  ihn  ja  schon  das 
jetzige  so  vielseitig  anzieht  und  beschäftigt.  Zu  diesen  verweltlichen- 
den Tendenzen  kommen  noch  andere  Gebreeben  und  UebeUtände, 
deren  nachtheilige  Einwirkungen  auf  seine  Zöglinge  das  Gymnasium 
nicht  wohl  verhindern  kann.  Ich  meine  die  schon  weiter  oben  er- 
wähnte, besonders  in  den  gebildeten  Ständen  sich  fast  allgemein 
kundgebende  Nichtachtung  des  Heiligen  und  die  Verläugnung  des 
religiösen  Sinnes,  wenn  diese  auch  nur  mehr  im  Aeusseren  bestehen, 
das  Innere  aber,  den  eigentlichen  Kern  des  Lebens,  bisher  noch 
unangetastet  gelassen  haben  sollte.  Wie  kann  aber  ein  Jüngling  auf 
der  Schule  religiösen  Sinn  und  wahre  Liebe  zur  Tugend  zeigen, 
wenn  er  in  einem  Familienkreise  lebt,  in  welchem  es  zu  dem  guten 
Tone  gehört,  nicht  von  Gott  und  Religion  zu  sprechen,  und  in  wel- 
chem jede  menschlich- fromme  Rührung,  hervorgerufen  in  reinen  Ge- 
müthern durch  die  Wechselfälle  des  Lebens,  absichtlich  zurückgehal- 
ten und  unterdrückt  wird?  — 
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Diesen  Hindernissen  einer  religiösen  Stimmung  der  Sehiiler  muss 
das  Gymnasium  zuvörderst  durch  gewissenhaftere  nnd  voll- 
ständigere Behandlung  des  Religions  Unterrichts  ent- 
gegentreten.   Höchst  niederschlagend  sind  die  Klagen,  die  man  von 
vielen  Seiten  her  über  die  Vernachlässigung  des  Religionsunterrichts 
auf  den  Gymnasien  vernimmt.    Gerade  der  wichtigste  Lehr- 
gegenstand wird  auf  den  meisten  dieser  Lehranstalten  am  seich- 
testen, am  gewissenlosesten  behandelt.    Ob  an  diesem  Uebelstande 
weltlicher  Sinn  und  tadelnswerthe  Conoivenz  der  Schulbehörden,  oder 
Indifferentismus  der  Schuldirectoren  und  Lehrer  selbst  grössere  Schuld 
trage,  kann  hier  nicht  untersucht  werden:  es  wird  von  beiden  Sei- 
ten her  gefehlt,  nur  an  wenigen  Orten  finden  sich  rühmliche  Aus- 
nahmen.   Wo  nicht  von  Oben  herab  mit  Ernst  und  Würde  das 
Heilige  bewahrt  wird,  du  offnen  sich  —  wenn  der  philologische  Sinn 
vorherrscht  —  für  den  Lehrer  tausend  Auswege,  den  Religionsunter- 
richt auf  das  schmählichste  herabzudrücken  nnd  zu  vernachlässigen. 
Pflegte  doch  ein  Rector  in  der  zu  demselben  bestimmten  Stunde 
mit  den  Worten:  „Wir  wollen  etwas  Gescheideres  thun",  eine  phi- 
lologische Lection  dafür  anzufangen.    Wie  kann  bei  einem  solchen 
Verfahren  religiöse  Stimmung  in  die  Gemüther  der  Schüler  kommen? 
Wo  nicht  fromme  Ueberzeugung  aus  dem  Lehrer  spricht,  da  kann 
der  Unterricht  in  der  Religion  auch  nicht  auf  die  Schüler  wirken, 
ja  er  wird  dem  Lehrer  selbst  zur  Tortur;  so  kommt  es,  dass  viele 
Gymnasiallehrer  gar  nichts  mit  demselben  zu  schaffen  haben  wollen 
und  ihn  entweder  —  was  öfters  zweckmässig  ist  —  Geistlichen 
überlassen  oder  —  was  pflichtwidrig  erscheint  —  gerade  an  die  un- 
mündigsten Collegen  abgeben.  —  Durch  die  Vernachlässigung  des 
Religionsunterrichts  versündigt  sich  das  Gymnasium  nicht  nur  über- 
haupt an  allen  seinen  Zöglingen,  sondern  auch  an  vielen  einzelnen 
insbesondere.    Während  nämlich  diejenigen  Schüler,  die  sich  dem 
Studium  der  Theologie  widmen,  später  gleichsam  ex  officio  ihre  Re- 
ligionserkenntnisse erweitern  müssen  und  von  einem  oberflächlichen 
Religionsunterrichte  auf  dem  Gymnasium  mehr  einen  moralischen,  als 
sdentivischeo  Nachtheil  haben  —  denn  was  sie  hier  nicht  lernten, 
lernen  sie  wohl  später  auf  der  Universität  noch  nach  —  fallt  für  die 
künftigen  Juristen,  Mediciner  und  übrigen  Fachgelehrten  die  Ver- 
pflichtung weg,  auf  der  Universität  ihre  Religionserkenntniss  zu  er- 
weitern, und  sie  leiden  daher  durch  den  oberflächlichen  Unterricht 
auf  der  Schnle  nicht  nur  moralisch,  sondern  auch  scientivisch.  Schon 
um  dieser  Schüler  willen,  die  hier  für  ihr  ganzes  Leben  sammeln 
sollen,  sollte  es  sich  jedes  Gymnasium  angelegen  sein  lassen,  ffir 
einen  ausreichenden  nnd  recht  zweckmässigen  Religionsunterricht  zu 
sorgen.    Später  denkt  wohl  selten  Einer  daran,  Etwas  für  seine  re- 
ligiöse Ausbildung  zu  thun,  und  besucht  er  ja  einmal  den  Gottes- 
dienst, um  einen  ausgezeichneten  Prediger  zu  boren,  so  huldigt  er 
mehr  der  Sitte,  als  dass  er  ein  lebhaftes  Bedürfniss  seines  Geistes 
befriedigt    Hat  der  Nichttheolog  nicht  schon  auf  der  Schule  einen 
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hioläoglichen  Schatz  religiöser  Kenntnisse  eingesammelt,  hat  er  nicht 
hier  Liebe  und  innern  Trieb  für  diesen  wichtigsten  Theil  seiner 
geistigen  Tbätigkeit  gewonnen,  so  bleibt  er  gewöhnlich  sein  ganzes 
Leben  hindurch  unempfänglich  für  die  Stimme  der  Religion  und 
kommt,  des  Nachtheils,  der  ihn  seibat  betrifft,  gar  nicht  zu  geden- 
ken, leicht  in  Gefahr,  durch  Nichtachtung  des  Heiligen  seinen  Ne- 
benmenschen ein  böses  Beispiel  zu  geben.  Ob  der  Mangel  einer 
wahrhaft  frommen  Stimmung  des  Gemüths,  über  den  wir  in  unseren 
Tagen  besonders  in  Bezug'  auf  den  gelehrten  Mittelstand  so  viel- 
fach klagen  hören,  seinen  Grund  nicht  zum  Theil  in  dem  oberfläch- 
lichen Religionsunterrichte  auf  den  Gymnasien  habe,  lässt  sich  nicht 
ganz  in  Abrede  stellen.  Ich  spreche  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Wunsch  aus,  dass  auch  den  Nichttheolgen  auf  der  Universität  ein 
ansprechender,  ihren  Bedürfnissen  angemessener  Religionsunterricht 
ertbeilt  und  es  ihnen  zur  Pflicht  gemacht  werde,  denselben  fleUsig 
zu  benutzen.  Sonst  galt  auf  mehreren  Hochschulen  das  Gesetz, 
dass  in  der  Stunde,  in  welcher  der  erste  Professor  der  Theologie 
Dogmatik  las,  in  keiner  Facultät  irgend  ein  Collegium  gelesen  wer- 
den durfte.  Der  Zweck  dieser  Bestimmung  war,  allen  Studirenden 
Zeit  und  Gelegenheit  zu  geben,  sich  in  ihren  Religionskenntnissen 
zu  vervollkommnen.  Ich  sollte  meinen,  es  wäre  gut,  wenn  christliche 
Universitäten  auf  diese  Weise  für  die  Verbreitung  vollständigerer 
Religionskenntniss  unter  den  Nichttheologen  sorgten;  ein  sorgfälti- 
gerer Religionsunterricht  auf  dem  Gymnasium  und  solche  Vorlesun- 
gen auf  der  Universität  würde*  diesen  Zweck  erreichen  lassen. 
Werden  doch  für  viele  neue  Lehrgegenständc  Professoren  bestellt, 
warum  nicht  auch  für  einen  höheren  allgemeinen  Religionsunterricht, 
der,  auf  die  rechte  Weise  ertheilt,  gewiss  gute  Früchte  tragen 
würde?  — 

Soll  es  mit  dem  Religionsunterrichte  auf  den  Gymnasien  besser 
werden,  so  muss  der  Umfang  desselben  erweitert  und  demselben 
mehr  Zeit,  als  bisher,  gewidmet  werden.  Nur  hier  tritt  der  Fall 
ein  9  dass  ich  einem  Lehrgegenstande  mehr  Umfang  wünschen  muss, 
da  ich  fast  bei  allen  übrigen  diesen  mehr  beschränkt  wissen  will. 
Es  gibt  Gymnasien,  an  welchen  der  Unterricht  in  der  christlichen 
Glaubens-  und  Sittenlehre  für  Secundaner  und  Primaner  wöchent- 
lich in  einer  einzigen  Stunde  abgethan  wird,  die  noch  dazu  öfters 
ausgesetzt  werden  muss.  Fast  kein  Gymnasium  widmet  diesem  Un- 
terrichte für  die  genannten  Klassen  mehr  als  zwei  wöchentliche 
Stunden;  die  Anstalten,  die  mehr  als  zwei  Stunden  wöchentlich  für 
denselben  ansetzen,  gehören  schon  zu  den  seltneren  Ausnahmen« 
In  dieser  Beschränkung  kann  Nichts  geleistet  werden.  Ich  schlage 
folgenden  Lehrgang  vor:  Der  Unterricht  gebe  durch  alle  vier  Kos- 
sen des  Gymnasiums  und  wird  in  den  drei  untersten  wöchentlich  in 
4,  in  der  obersten  aber  wöchentlich  nur  in  2  Stunden  ertheilt.  In 
.  der  Quarta  und  Tertia  beschränkt  sich  der  Unterricht  nnr  auf  die 
Lesung  der  heiligen  Schrift,  und  zwar  mit  dej  nöthigen 
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Auswahl  und  nach  vorhergegangener  zweckmässiger  Einleitung  in  die 
Bibel  überhaupt  und  in  jedes  einzelne  Buch  insbesondere.    Zu  die- 
ser Lesung  wird  nur  die  lutherische  Uebersctzung  gebraucht;  dunkele 
Stellen  werden  hinlänglich  erläutert.     Die  Bibel  in  dem  Grundtexte 
zu  lesen,  bleibt  blos  dem  spätem  Studium  der  Theologen  überlassen ; 
für  den  Religionsunterricht  ist  die  Lesung  des  Grundtextes,  weil  sie 
nicht  erbaulich  genug  gemacht  werden  kann ,  nicht  erspriesslich.  — 
Zuerst  suche  man  die  Schüler  anf  einen  Standpunkt  zu  stellen,  von 
welchem  aus  sie  das  grosse  Zeit-  und  Sittengemälde,  welches  die 
Bibel  unserem  geistigen  Auge  zur  Anschauung  bringt,  ruhig  und 
sicher  übersehen  können.    Diesen  Standpunkt  erreichen  sie  am  besten 
durch  die  Lesung  des  geschichtlichen  Theils  der  heiligen  Schrift. 
Die  Kenntniss  der  biblischen  Geschichte  ist  durchaus  nothwendig  für 
die  religiöse  Ausbildung,  weil  ohne  Bekanntschaft  mit  dem  Grund 
und  Boden,  aus  welchem  die  ersten  religiösen  Ideen  hervorkeimten, 
ohne  Vertrautheit  mit  den  Sitten  und  Gebrauchen  ,  in  welchen  sich 
diese  Ideen  bei  den  ältesten  Völkern  spiegelten ,  ohne  das  geistige 
Zusammenleben  mit  den  Religionsstiftern  selbst,  kein  tieferes  Ein- 
dringen in  die  Wahrheiten  der  Religion  möglich  und  denkbar  ist. 
Sind  die  Schüler  mit  dem  Inhalte  des  historischen  Theils  der  Bibel 
hinlänglich  vertraut,  dann  kann  die  Lesung  der  mehr  dogmatischen 
und  der  poetisch- prophetischen  Bücher  folgen,  deren  Verständniss 
ihnen  durch  den  historischen  Grund,  den  sie  gelegt  haben,  sehr  er- 
leichtert werden  wird.    Es  scheint  zweckmässig,  diese  Schullectüre 
so  abzugrenzen,  dass  man  in  Quarta  das  alte  und  in  Tertia  das 
neue  Testament  behandelt.    Es  ist  zu  erwarten,  dass  durch  sie  in 
dem  jugendlichen  Gemüthe  der  Grund  zu  einer  aufrichtigen  Hoch- 
schätzung des  Buches  der  Bücher  gelegt  werde,  auf  welche  hinzu- 
arbeiten für  Jeden  Pflicht  ist,  der  es  mit  dem  wahren  Wohle  der 
künftigen  Generationen  gut  meint.    Wie  gut  wäre  es  um  viele  der 
jetzigen  Gelehrten  und  Staatsmänner  bestellt,  wenn  sie  auf  diese 
Weise  schon  von  Jugend  auf  mit  dem  Worte  Gottes  bekannt  ge- 
macht worden  wären ;  ihr  Urtheil  über  Sachen  der  Religion  würde 
dann  gewiss  ein  ganz  anderes  sein;  sie  würden  in  einem  ganz  an- 
deren Sinne  Christen  sein  wollen,  als  sie  es  jetzt  zu  sein  pflegen, 
sie  würden  sich  dann  —  wie  Reinhard  in  einer  seiner  Predigten 
sagt  —  durch  ihre  menschliche  Gelehrsamkeit  nicht  vom  Evangelium 
abführen -lassen  oder  wohl  gar  gleichgültig  und  feindselig  gegen  das- 
selbe werden.  —  Mit  der  Schullectüre  der  Bibel  kann  auf  eine  sehr 
bequeme  Art  das  Auswendiglernen  belehrender  und  kraftvoller  Aus- 
sprüche derselben  verbunden  werden,    So  wie  man  bei  der  Lesung 
auf  einen  solchen  Ausspruch  stösst,  wird  er  ausgezeichnet  und  zum 
Auswendiglernen  aufgegeben.    Zum  Abhören  und  Wiederholen  der 
gelernten  Sprüche  wird  der  Lehrer  in  den  zum  Bibellesen  bestimm- 
ten Stunden  leicht  Zeit  gewinnen.    Auswendig  gelernte  Bibelsprüche 
tragen  ungemein  viel  dazu  bei,  dem  eigentlichen  Religionsunterrichte 
mehr  Kraft  und  Nachdruck  zu  geben  —  wir  haben  dann  sogleich 
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eine  gewichtvolle  Autorität  in  Bereitschaft,  mit  der  wir  die  oben  er- 
läuterte Wahrheit  zusammenhalten  können  — ;  ihre  erhebende,  stär- 
kende und  tröstende  Wirksamkeit  zeigen  sie  aber  vorzüglich  erst 
im  spätem  Leben,  selbst  dann,  wenn  uns  der  theoretische  Zusam- 
menhang der  Religionswahrheiten  unter  einander  schon  wieder  ver- 
loren gegangen  ist.  —  Das  Lesen  der  Bibel  ist  die  beste  Vorberei- 
tung auf  den  eigentlichen  Unterricht  über  die  Glaubens-  und  Pflich- 
tenlehre, welcher  nun  in  einem  zweijährigen  Cursus  in  Secunda  folgt. 
Das  Lehrbuch  für  diesen  Unterricht  sei  so  deutlich  und  einfach,  als 
nur  möglich;  es  enthalte  kurze  Sätze,  die  sich  leicht  dem  Gedächt- 
nisse einprägen  lassen,  denn  wenn  man  auch  nicht  verlangt,  dass 
diese  der  Schüler  wirklich  auswendig  lerne,  so  liegt  doch  für  die 
Wirksamkeit  des  Unterrichts  schon  in  der  Eigenschaft  der  Sätze, 
dass  sie  leicht  lernbar  sind,  ein  grosser  Vortheil.  Allzu  grosse  Mas- 
sen des  Lehrstoffs  schaden  auch  hier ,  wie  überall  beim  Unter- 
richte. —  Ist  der  dogmatisch  -  moralische  Cursus  vollendet,  dann 
folgt  in  Prima  ein  zweijähriger,  wöchentlich  zweistündiger  Unterricht 
über  Kirchen-  und  Dogmengeschichte.  Der  Schüler  soll  durch  den- 
selben eine  Ucbersicbt  von  dem  erhalten,  was  das  Christenthum,  das 
er  aus  der  Bibel  und  aus  der  auf  diese  gegründeten  Religionslehre 
kennen  gelernt  bat,  im  Laufe  der  Zeiten  und  unter  den  mannigfal- 
tigsten Schicksalen  auf  Erden  gewirkt  hat,  und  wie  die  kirchlichen 
Dogmen  die  Gestalt  und  Färbung  angenommen  haben,  die  wir  in 
unseren  Tagen  an  denselben  bemerken.  Auf  diesen  Unterricht,  des- 
sen Schwierigkeiten  sich  nicht  verkennen  lassen  —  ein  Lehrbuch  zu 
demselben,  kann  nicht  angegeben  werden,  da  keines  vorhanden  zu 
sein  scheint,  das  diese  Tendenzen  in  sich  vereinigt  —  lege  ich  ein 
besonderes  Gewicht;  er  eignet  sich  seines  historisch- philosophischen 
Charakters  wegen  nur  für  erwachsenere,  an  das  Denken  gewöhnte 
Schüler  und  bildet  demnach  mit  Recht  den  Schlussstein  des  gesamm- 
ten  Lehrgebäudes  der  Religionswissenschaft,  so  weit  diese  für  Gym- 
nasien gehört.  Ich  halte  dafür,  dass  ein  solcher  Unterricht  vorzüg- 
lich dazu  geschickt  «ei,  in  der  Seele  des  Jünglings  die  Ueberzen- 
gung  von  der  Göttlichkeit  des  Christenthums  für  das  ganze  Leben 
zu  befestigen,  das  Gemüth  desselben  zu  wahrer  Gottes-  und  Chri- 
stusliebe zu  erwärmen  und  ihu  überhaupt  zu  der  Erkenntniss  zu 
bringen,  dass  unter  allen  Dingen,  die  der  Mensch  auf  Erden  er- 
strebt, doch  nur  eins  sei.  das  wahrhaft  noth  thue  und  dessen  se- 
gensreiche  Wirksamkeit  das  ganze  Sein  des  Menschen  umfasse.  — 

Der  Religionsunterricht  muss  aber  nicht  allein  den  rechten  Um- 
fang haben,  auch  auf  die  Art  und  Weise,  wie  er  ert heilt  wird, 
kommt  sehr  viel  an,  wenn  er  seinen  Zweck  nicht  verfehlen  soll.  Es 
darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  viel- 
seitig auf  den  Gymnasien  gefehlt  wird.  Nur  theologische  Bildung 
und  frommer  Sinn  werden  den  rechten  Lehrton  und  die  zweckmäs- 
sigste  Lehrweise  treffen  lassen;  besitzt  der  Religionslehrer  nicht  diese 
beiden  Eigenschaften  zusammen,  so  wird  sein  Vortrag  entweder  zu 
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abstrakt  und  trocken  werden,  oder  er  wird  in  blosse  Paraenesen 
ausarten  und  nicht  eigentlicher  Unterricht  sein.  Ein  guter  Religions- 
unterricht muss  Verstand  uod  Gemüth  gleichmassig  beschäftigen; 
der  Lehrer  muss  es  verstehen,  die  Religionsstunden  auch  zu- 
gleich zu  Erbauongsstunden  seiner  Schüler  zu  machen,  ohne  doch 
dabei  ihre  Verstandesbildung  zu  vernachlässigen.  Daher  muss  Alle» 
vermieden  werden,  was  die  stille  Andacht  und  den  heiligen  Ernst 
der  Rehgionsttunden  stören  konnte:  jede  Unterbrechung  der  religiö- 
sen Stimmung,  sei  es  von  Seiten  des  Lehrers  durch  Gemeinheiten, 
strenge  Verweise  u.  s.  w.,  sei  es  von  Seiten  der  Schüler  durch  leicht- 
fertiges Benehmen,  ist  durchaus  unstatthaft'  und  muss,  was  die  Schü- 
ler betrifft,  nach  der  Stunde  gehörig  bestraft  werden.  Um  die 
Schuler  gleich  beim  Anfange  der  Stunden  in  die  rechte  Stimmung 
zu  versetzen,  halte  ich  es  für  sehr  zweckmassig,  den  Unterricht  mit 
Gesang  und  Gebet  zu  beginnen.  Es  ist  überhaupt  nicht  unpassend, 
die  Unterrichtsstunden  am  Morgen  mit  Gesang  und  Gebet  zu  eröff- 
nen, wie  es  sonst  fast  altgemein  Sitte  war;  jeder  Lehrer  wird  sich 
leicht  so  viel  Kenntnisse  der  Choräle  aneignen  können,  als  nöthig 
Ist,  um  die  Leitung  des  Gesanges,  wenn  sich  unter  den  Schülern 
keine  Vorsanger  finden  sollten,  selbst  zu  übernehmen.  Auf  jeden 
Fall  trägt  der  Gebrauch,  die  Lehrstunden  so  zu  beginnen,  dazu  bei, 
das  Gemüth  zu  sammeln  nnd  ist,  was  den  Gesang  betrifft,  auch  bil- 
dend für  die  Schüler.  — ■ 

Ein  gutes  Gymnasiam  muss  auch  dafür  Sorge  tragen,  dass  die 
Gelegenheiten,  auf  eine  religiöse  Stimmung  der  Schüler  hinzuarbeiten, 
die  sich  bei  dem  Gymnasiafunterricht  überhaupt  darbieten,  nicht  un- 
benutzt bleiben.  Der  über  die  Frömmigkeit  seiner  Schüler  wachende 
Lehrer  wird  vorzüglich  bei  dem  Unterrichte  in  der  Geschichte,  in  den 
Naturwissenschaften,  in  der  Geographie  vielfache  Veranlassung  finden, 
auf  die  Weisheit,  Macht  und  Herrlichkeit  Gottes  hinzudeuten;  er 
wird  das  Wirken  des  himmlischen  Vaters,  dem  der  gute  Jüngtmg  in 
kindlicher  Liebe  vertrauen  lernen  soll,  in  dem  Gange  der  Weltbe- 
gebenheiten sowohl,  als  in  den  eben  so  einfachen,  als  bewunderungs- 
würdigen Gesetzen  der  Natur  hervorzuheben  suchen;  er  wird  seine 
Schüler  das  Wesen  der  Gottheit  fühlen  lassen  in  der  Betrachtung 
des  kleinsten  Geschöpfes ,  wie  in  dem  erhebenden  Anblicke  des  ge- 
stirnten Himmels.  Selbst  durch  das  Studium  der  Classiker  kann 
die  Religionskenntniss  und  moralische  Bildung  der  Schüler  befördert 
werden,  theils  durch  Vergleichung  der  Lehren  des  Christenthums  mit 
den  unvollkommenen  Religionsbegriflfen  der  heidnischen  Welt ,  theils 
durch  die  Beherzigung  so  mancher  grossartigen  Tugend,  durch  deren 
Ausübung  die  Christen  nicht  selten  von  den  Heiden  beschämt  wer- 
den. — 

Ein  anderes  Mittel ,  intensiver,  als  bisher  geschah ,  auf  die  Ge- 
müther der  Gymnasiasten  einzuwirken,  um  in  ihnen  eine  religiöse 
Stimmung  zu  begründen  und  zu  erhalten,  geben  die  sogenannten 
Erbauungssttfnden  an  die  Hand«    Früher  waren  solche  Bet- 
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standen  fast  auf  allen  Gymnasien  gewöhnlich ;  später  veranlasste  der 
weltlich -philologische  Sinn  der  Lehrer,  der  sie  nur  als  einen  un- 
nöthigen  Zwang  betrachtete  und  daher  mit  ihnen  gewissenlos  um- 
ging, an  den  meisten  Anstalten  die  Abschaffung  derselben;  wo  sie 
noch  bestehen,  wirken  sie  nur  da,  wo  man  sie  mit  Geist  und  Leben 
ihrem  Zwecke  gemäss  behandelt;  in  der  neuesten  Zeit  erst  hat  man 
hier  und  da  von  Seiten  der  Schulbehorden  wieder  angefangen,  ihnen 
einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  —  Wenn  diese  Erbauungsstun- 
den nicht  zur  Gewohnheit  für  die  Schüler  werden  —  man  halte  sie 
daher  nicht  in  jeder  Woche  zu  einer  bestimmten  Stunde,  sondern 
nur  dann,  wenn  die  jugendlichen  Gemütber  durch  besondere  Ereig- 
nisse im  Schul-  und  kirchlichen  Leben,  wie  z.  B.  durch  den  Schlnss 
der  Schulen  vor  öffentlichen  Prüfungen,  durch  den  Jahresschtuss, 
durch  die  Feier  des  heiligen  Abendmahls,  durch  den  Anfang  eines 
neuen  Schuljahres ,  durch  die  Einführung  neuer  Lehrer  u.  s.  w.,  oder 
durch  auffallende  Naturbegebenheiten,  wie  z.  B.  durch  heftige  Ge- 
witter, Ueberschwemmungen  und  dergleichen  zur  Aufnahme  eine* 
guten  Samenkorns  vorzüglich  fähig  geworden  sind — ,  wenn  ferner 
der  Vortrag  dem  jugendlichen  Geiste  angemessen  ist  und  der  rein 
giösen  Weihe  nicht  entbehrt,  wenn  endlich  die  Andacht  auch  durch 
erhebenden  Gesangs  ausgewählter  Lieder  befordert  wird,  dann  sind 
sie  ein  sehr  wirksames  Mittel  für  den  angegebenen  Zweck  und  ver- 
dienen an  allen  Gymnasien  eingeführt  zu  werden.  Dahin  darf  es 
freilich  der  weltliche  Sinn  und  die  Indolenz  der  Lehrer  nicht  kom- 
men lassen ,  dass  die  jungen  Leute  solche  Erbauungstunden  für  Ge- 
legenheiten halten,  ihre  muntere  Laune  durch  allerlei  übel  ange- 
brachten Witz  zu  zeigen  und  auf  diese  Art  das  Heilige  herabwürdi- 
gen. Dass  sich  nach  einer  auffallenden  Ironie  im  Leben  Schüler 
gerade  da  am  rücksichtslosesten  benahmen,  wo  sie  sich  am  gesam- 
meltsten hatten  zeigen  sollen,  liesse  sich  leicht  durch  Beispiele  von 
solchen  Anstalten  belegen,  in  denen  die  Scholfamiüe  nicht  durch  die 
Bande  der  Liebe,  Achtung  und  des  Vertrauens  gegenseitig  gehalten 
und  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wird.  — 

Es  bleibt  noch  ein  drittes  Mittel  zu  besprechen  übrig,  welches 
die  Schule  anwenden  muss,  um  in  ihren  Zöglingen  eine  religiöse 
Stimmung  zu  begründen  und  zn  erhalten:  es  besteht  in  der  Sorge 
für  die  gewissenhafte  Beobachtung  der  äusseren  Re- 
ligionsgebrauche. .  Ich  rechne  zu  denselben  vorzüglich  den 
Besuch  des  öffentlichen  Gottesdienstes  und  den  Gennss 
des  heiligen  Abendmahls.  —  Wie  es  christliche  Gymnasien 
geben  könne,  auf  welchen  von  Seiten  der  Direction  wenig  oder  gar 
nicht  darauf  gesehen  wird,  dass  die  Schüler  den  öffentlichen  Gottes- 
dienst besuchen ,  lässt  sich  eigentlich  schwer  begreifen ,  aber  leider 
gibt  es  solche  Gymnasien.  —  Es  thut  noth,  auf  das  ernstlichste  daran 
zu  erinnern,  dass  man  überall,  wo  man  nicht  den  Kirchenbesuch  der 
Gymnasiasten  mit  Sorgfalt  überwacht,  an  dem  Seelenheile  der  jun- 
gen Leute  einen  Verrath  begehe.    Sollen  sich  denn  gerade  diese 
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nicht  wie  andere  Christen  durch  den  feierlichen  Klang  der  Glocken 
in  die  Kirche  rufen  lassen ,  um  sich  mit  ihren  Brüdern  und  Schwe- 
stern in  der  wahren,  beseligenden  Einheit  des  Glaubens  zu  erhalten 
und  den  Geist  der  rechten  christlichen  Liebe  in  sich  lebendig  zu 
machen,  um  ihre  Gotteserkenotniss  immer  mehr  zu  befördern  und 
sich  auffordern  zu  lassen,  in  Demuth  und  Vertrauen  dem  Höchsten 
zu  nahen?  Sollen  gerade  diese  sich  nicht  in  der  lieblichen  Hube 
des  Sonntags  auf  den  Flügeln  des  frommen  Gesanges  zum  Himmel 
erheben  und  das  Irdische  auf  einige  Augenblicke  vergessen  lernen? 
sollten  sie  nicht  durch  die  Rede  des  begeisterten  Predigers  das  Herz  - 
für  die  Tugend  erwärmen  und  den  Willen  zur  Ausübung  ihrer  Pflich- 
ten stärken  lassen  ?  sollen  gerade  die  Gymnasiasten  die  hohe  Be- 
deutung des  christlichen  Gottesdienstes  nicht  aus  Erfahrung  kennen 
lernen?  Zwar  ich  will  es  nicht  in  Abrede  stellen,  es  hat  viel  An- 
ziehendes, den  Vormittag  des  Sonntags  in  behaglicher  Ruhe  auf 
dem  Zimmer  zu  verleben,  auch  bin  ich  nicht  so  hart,  diesen  Genusa 
fleissigen  Schülern  nicht  bisweilen  gönnen  zu  wollen,  aber  gleich- 
wohl muss  ein  möglichst  regelmässiger  Besuch  des  Gottesdienstes 
unseren  Gymnasiasten  zum  Gesetz  gemacht  werden.  Wenn  sie  sich 
nicht  in  der  Jugend  an  die  Pflicht  des  Kirchenbesuchs  gewöhnen, 
dann  nehmen  sie  im  spätem  Alter,  durch  weltliche  Geschäfte  viel- 
seitig zerstreut,  etwa  nur  dann  an  dem  öffentlichen  Gottesdienste 
Antheii,  wenn  sie  sich  durch  die  Umstände  dazu  gezwungen  sehen. 
Oder  ist  etwa  der  Fall  so  selten,  dass  Gelehrte  oder  Beamte  wah- 
rend des  Jahres  kaum  ein  Mal  in  der  Kirche  erscheinen?  —  Man 
glaube  doch  ja  nicht,  dass  es  so  schwer  sei,  Schüler  zu  einem  re- 
gelmässigen Besuche  des  Gottesdienstes  zu  gewöhnen.  Vor  Allem 
müssen  ihnen  die  Lehrer  selbst  mit  einem  guten  Beispiele  voran- 
gehen. Aber  freilich,  in  dieser  Beziehung  ist  es  hier  und  da  mit 
den  Lehrern  noch  trauriger  bestellt,  als  mit  den  Schülern.  Der 
Lehrer  kann  nie  mit  Ernst  darauf  dringen,  dass  der  Schüler  eine 
Pflicht  erfülle,  die  er  selbst  nicht  erfüllt.  Demnach  müssen  auch 
hier  die  Lehrer  den  Anfang  machen  —  thun  sie  es,  so  werden  sie 
bald  mit  Freuden  bemerken,  dass  sich  ihre  Schüler  auch  in  der 
Kirche  um  sie  versammeln.  Ferner  müssen  die  Lehrer  darauf  hin- 
arbeiten, dass  die  Schüler  den  Besuch  des  Gottesdienstes  nicht  als 
einen  Zwang  betrachten,  den  ihnen  Schulgesetze,  oder  Familiensitte 
oder  andere  Verhältnisse  auflegen,  sondern  dass  sie  vielmehr  aus 
höheren  Rücksichten,  in  der  edlen  Absicht,  sich  zu  erbauen  und  in 
ihrer  Religionskenntniss  zu  wachsen,  in  die  Kirche  kommen.  Sind 
diese  reineren  Beweggründe  an  die  Stelle  des  Zwanges  getreten, 
dann  werden  unsere  Gymnasiasten  auch  durch  ihr  Benehmen  wäh- 
rend des  Gottesdienstes  zu  erkennen  geben,  dass  der  Geist  wahrer 
Andacht  auf  ihnen  ruhe,  dann  werden  sie  nicht  heimliche  Neckereien 
treiben  oder  wohl  gar  durch  Plaudern  und  andere  üngebührnisse 
die  Heiligkeit  des  Ortes  entweihen.  —  Vorzüglich  bildend  und  dem 
Besuche  der  Kirche  ein  gewisses  Interesse  gebend,  mithin  auch  zu 
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demselben  antreibend  ist  die  Einrichtung,  dass  die  Schuler  von  dem 
Inhalte  der  gehörten  Predigten  Rechenschaft  ablegen  müssen.  Zu 
dem  Zwecke  mögen  sie  nach  Beendigung  des  Gottesdienstes  nicht 
nur  die  Disposition,  sondern  auch  die  wichtigsten  Sätze  der  Aus* 
fuhrung,  wo  möglich  in  der  Form,  in  welcher  sie  gegeben  wurden, 
niederschreiben.  Hat  sie  eine  «Predigt  wirklich  angezogen,  so  wer- 
den sie  eine  ziemlich  vollständige  Skizze  derselben  liefern  können. 
Solche  Uebungen  sind  nicht  allein  für  den  künftigen  Theologen  nutz- 
lich; sie  gewöhnen  überhaupt,  beim  Anhören  irgend  eines  Vor- 
trags auf  das  Wichtigste  zu  merken  und  die  Gedanken  des  Redners 
zusammenhängend  und  in  geordneten  Sätzen  wiederzugeben.  Das 
treue  Auffassen  der  Vorträge  akademischer  Lehrer  wird  denen  sehr 
erleichtert  werden,  welche  auf  diese  Weise  schon  frühzeitig  angefan- 
gen haben,  ihr  Auffassungsvermögen  zu  üben.  Aber  auch  hier  werde 
aller  Zwang,  so  viel  sich  thun  lässt,  vermieden.  Jede  fromme  Ue- 
bung  muss  aus  Liebe  hervorgehen  und  mit  Liebe  geleitet  und  über- 
wacht werden.  Es  wird  ja  nur  selten  der  Fall  eintreten,  dass  es 
dem  ermahnenden  und  überzeugenden  Worte  eines  treuen  Lehrers 
nicht  gelingen  sollte,  seine  Schüler  für  den  fleissigen  Besuch  des 
Gottesdienstes  zu  gewinnen.  Also  ihr  treuen  Lehrer,  lasset  auch 
hier  Euer  Licht  leuchten;  durch  die  Auwendung  der  angegebenen 
und  anderer  geeigneter  Mittel  wird  es  bald  dahin  kommen,  dass 
unsere  studirenden  Jünglinge  eine  Ehre  darin  suchen,  fleissig  beim 
öffentlichen  Gottesdienste  zu  erscheinen.  — 

Für  ein  vorzüglich  wirksames  Mittel,  dem  Schulleben  eine  wahr- 
haft religiöse  Stimmung  zu  geben,  halte  ich  endlich  auch  noch  die  , 
von  Lehrern  und  Schülern  gemeinschaftlich  zu  begehende  Feier 
des  heiligen  Abendmahls.  Dass  auch  dieses  herrliche  Er* 
bauungsmittel  nicht  überall  auf  unseren  Gymnasien  seinem  erhabenen 
Zwecke  gemäss  benutzt  werde,  ja  dass  es  noch  Gymnasien  gebe, 
wo  es  gar  nicht  in  Anwendung  kommt  und  wo  man  nicht  einmal 
darnach  fragt,  ob  die  Schüler  zum  Abendmahle  gehen,  muss  für  ein 
grosses  Gebrechen  unseres  Gymnasialwesens  erklärt  werden.  Es  ist 
zu  wünschen,  dass  jedes  Gymnasium  das  Gedächtnissmahl  des  Todes 
Jesu  wenigstens  zwei  Mal  im  Jahr  begehe  und  dass  es  die  Feier 
desselben  recht  eigentlich  zu  einem  Glanzpunkt  im  religiösen  Leben 
der  ganzen  Schulfamilie  zu  machen  suche.  Es  lässt  sich  Manches 
thun,  um  die  Abendmahlsfeier  dem  jugendlichen  Gemüthe  recht  ein- 
drücklich und  erhebend  zu  machen.  Sie  finde  Sonntags,  öffentlich 
vor  der  Gemeine,  statt,  und  auch  die  Angehörigen  der  Lehrer,  so 
wie  andere  Personen  mögen  an  derselben  Theil  nehmen.  Schon  in 
den  letzten  Wochen  vor  dem  zu  derselben  bestimmten  Sonntage 
möge  die  Aufmerksamkeit  der  Zöglinge  auf  Das,  was  sie  vorhaben, 
hingelenkt  werden;  die  Lehrer  können  dann  öfters  mit  ihnen  über 
die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  des  heiligen  Abendmahls  sprechen 
und  ihnen  die  segensreichen  Folgen,  welche  der  Genass  dessel- 
ben für  jeden  frommen  Christen  habe,  auf  eine  einfache,  aber 
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lebendige  and  feierliche  Art  darzustellen  suchen;  das  ganze  Schul- 
leben wird  dadurch  in  jenen  Tagen  eine  gewisse  Weibe  erhalten, 
und  wenn  auf  den  Lehrern  der  Geist  wahrer  christlicher  Frömmig- 
keit ruht,  so  werden  die  Schüler  die  feierliche  Stimmung  derselben 
so  natürlich  und  zweckmässig  finden,  dass  es  keiner  wagen  wird, 
durch  ein  leichtsinniges  oder  weniger  gesammeltes  Benehmen  dem 
heiligen  Ernste  zu  widerstreben,  der  aus  dem  Munde  der  Lehrer 
zu  ihnen  spricht.  Am  Tage  vor  der  AbendmahUfeier  ist  eine  Er- 
bauungsstunde, an  welcher  auch  die  Lehrer  Aniheil  nehmen ,  ganz 
an  ihrer  Stelle.  Sind  die  Gemüther  der  Jünglinge  durch  den  Ge- 
sang eines  passenden  Liedes  —  ein  zweckmässiges  Schulgesangbuch 
darf  an  keinem  Gymnasium  fehlen  —  in  eine  andächtige  Stimmung 
versetzt  worden,  dann  ist  es  Zeit,  mit  aller  Wärme  des  Gemüths 
und  mit  der  Theilnahme  einer  väterlichen  Liebe  zu  ihnen  zu  sprechen, 
und  die  heilsame  Wirkung  einer  solchen  Ansprache  an  ihren  Her- 
zen wird  nicht  ausbleiben.  So  vorbereitet  mögen  sie  zur  Beichte 
gehen,  so  dem  Tische  des  Herrn  nahen.  Sehr  wünschenswerth  ist 
es  auch,  dass  die  Prediger  an  solchen  Tagen  ihre  Vortrage  vor- 
zugsweise an  die  jugendlichen  Gemütber  richten  und  über  Gegen- 
stände sprechen,  die  geeignet  sind,  einen  guten  Eindruck  auf  die- 
selben zu  machen.  —  Der  Tag  der  Communion  muss  von  allen 
Schülern  in  stiller  Andacht  und  Selbstbeschauung  zugebracht  wer- 
den: keiner  darf  es  wagen,  an  demselben  einen  öffentlichen  Ort  zu 
besuchen.  Auch  möchte  ich  es  als  feste  Regel  aufstellen,  dass  an  den 
Communion  tagen  auch  der  Nachmittagsgottesdienst  besucht  werde.  — 
Man  glaube  ja  nicht,  dass  hier  zu  Viel  verlangt  werde.  Diejenigen 
sorgen  weit  besser  für  das  wahre  Wohl  unserer  studirenden  Jüng- 
linge ,  die  sie  mit  liebevollem  Ernste  in  einer  gewissen  religiösen 
Zucht  erhalten,  als  die,  welche  der  Sitte  der  Zeit  huldigend,  TJe- 
bungen  der  Frömmigkeit  für  Ueberbleibsel  des  kirchlichen  Pedantis- 
mus der  früheren  Jahrhunderte  erklären  und  mithin  ihre  Schüler  auch 
von  denselben  freisprechen. 

Gelingt  es  unseren  Gymnasien,  eine  wahrhaft  religiöse  Stim- 
mung in  den  Gemüthern  ihrer  Zöglinge  lebendig  zu  machen,  so 
können  sie  hoffen,  dass  diese  sich  auch  durch  sittliche  Gesinnung 
und  Handlungsweise  auszuzeichnen  suchen  werden,  denn  Frömmig- 
keit ist  die  Mutter  der  Sittlichkeit.  Das  Wesen  der  rechten  sitt- 
lichen Gesinnung,  wie  sie  von  einem  studirenden  Jünglinge  verlangt 
werden  muss,  besteht  darin,  dass  er  seine  Studien  aus  dem  religiö- 
sen Gesichtspunkte  betrachte  und  behandle.  Nicht  um  irdischen 
Glanzes  willen,  nicht  um  auf  der  Leiter  irdischer  Ehre  eine  hohe 
Stufe  zu  erreichen,  nicht  um  sich  ein  gemächliches,  sorgenfreies 
Leben  zu  bereiten,  soll  sich  der  Jüngling  den  Wissenschaften  zu- 
wenden, sondern  er  soll  sich  als  von  Gott  berufen  be- 
trachten, in  dem  Reiche  der  Wahrheit  mit  heiligem  Eifer  zu  ar- 
beiten und  als  ein  treuer  Diener  dieser  erhabenen  Göttin  mit  aller 
Anstrengung  dahin  wirken,  dass  sich  ihre  Herrlichkeit  immer  mehr 
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und  mehr  auf  Erden  verbreite  und  die  Menschen  zu  einer  allge- 
meinen Glückseligkeit  immer  fähiger  mache.    Nicht  soll  er  mei- 
nen, als  wenn  er  znr  Erreichung  dieses  hohen  Zweckes  schon  an 
sich  selbst  Kraft  genug  habe  und  demnach  der  göttlichen  Kraft,  des 
Lichtes  von  Oben,  nicht  bedürfe.    Wo  sich  die  Strahlen  des  himm- 
lischen Lichtes  nicht  herabsenken  in  das  gläubige  Gemüth  und  so 
die  rechte  Weisheit  entzünden,  da  kann  Kunst  und  Wissenschaft 
nicht  fröhlich  gedeihen,  keine  heitere  Gestalt  gewinnen,  gleichwie 
uns  Gottes  Schöpfung  nur  erst  dann  recht  freundlich  entgegen  lacht, 
wenn  über  der  lieblichen  Flur  der  blaue  Himmel  in  seiner  Milde 
ruht.    Der  Jüngling,  den  bei  seinen  Studien  nicht  Gottes  Geist 
durchdringt,  der  baut  zwar  auch,  aber  was  er  baut,  ist  Menschen- 
werk  und  fällt  gar  bald  wieder  in  das  Nichts  zusammen,  aus  dem 
es,  wie  ein  Spiel  des  unmündigen  Knaben,  gebildet  worden:  an 
dem  ewigen  Gebäude  der  Wahrheit  und  Tugend  vermag  er  nicht 
zu  bauen.    Wer  aber  an  diesem  Bau  zu  arbeiten  sich  berufen  fühlt, 
der  muss  auch  selbst  rein  und  schuldlos  sein,  der  muss  sich 
stets  eines  sittlich  guten  Lebenswandels  befleissigen.    So  fordert  der 
Lebenszweck  studirendcr  Jünglinge  mit  gebieterischer  Notwendig- 
keit, dass  sie  sich  von  ganzer  Seele  der  Tugend  weihen,  denn  wie 
können  sie  sich  sonst  zu  Vorbildern  der  Menschheit  bilden,  zu  wel- 
cher hohen  Würde  sie  durch  das  Streben  nach  Erkenntniss  und  Wahr- 
heit berechtigt  werden.    Nicht  Verstandesbild  an  g  allein,  nicht  Reich- 
thum an  den  mannigfaltigsten  Kenntnissen  bringt  sie  an  das  hohe 
Ziel,  nach  dem  sie  streben:  nein,  ein.  edles  Herz,  ein  Gemüth,  er- 
füllt von  den  zarten  Regungen  der  ewigen  Liebe,  ein  fester  Wille, 
stets  auf  das  Gute  gerichtet,  muss  in  die  innigste  Verbindung  mit 
einem  gebildeten  Verstände  treten,  wenn  sich  der  studirende  Jüng- 
ling seiner  schönsten  Zierden  erfreuen  soll.    Es  ist  daher  für  ihn 
nicht  hinreichend  >  dass  er  sich  nur  diejenigen  allgemeinen  Tugenden 
aneigne,  ohne  welche  Niemahd  seine  Menschenwürde  behaupten  und 
seinen  guten  Namen  bewahren  kann.    Er  muss  sich  vielmehr  durch 
fortwährende  Verfeinerung  seiner  sittlichen  Gefühle,  durch  beständige 
Aufmerksamkeit  auf  die  Stimme  des  Gewissens,  durch  sorgfältige 
Beobachtung  alles  Dessen,  was  schicklich  ist,  auf  eine  höhere  Stufe 
moralischer  Bildung  zu  stellen  suchen.    Kein  Jüngling,  der  es  gut 
mit  sich  selbst  meint,  darf  sich  erlauben,  den  Anstand  zu  verletzen, 
denn  dieser  ist  die  äussere  Gestalt  der  Sittlichkeit,  und  der  Schluss 
von  dem  Mangel  desselben  auf  Mangel  an  innerer  Tüchtigkeit  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.    Das  Festhalten  an  Dem,  was  schicklich 
ist,  kann  sogar  in  jugendlichen  Gemüthern  das  sittliche  Gefühl  an- 
regen und  bilden,  wenigstens  drückt  sich  in  der  Beobachtung  des 
Schicklichen  schon  dann  eine  Achtung  des  Sittlichen  aus,  wenn  der 
Jüngling  auch  noch  nicht  gelernt  hat,  seine  Begriffe  von  Recht  und 
Unrecht  auf  Grundsätze  zurückzuführen.    So  wird  der  fromme  Jüng- 
ling keine  Mühe  scheuen,  sein  Leben  in  jeder  Beziehung  rein  und 
frei  von  sittlichen  Uebelständen  zu  erhalten,  nnd  wie  angenehm  ist 

26* 

t 

'* 

Digitized  by 


404   Ucber  die  sinkende  Wirksamkeit  der  deutschen  Gymnasien. 


der  Eindruck,  den  ein  Jüngling  auf  ons  macht,  dessen  Benehmen  in 
allen  Verhältnissen  ein  treues  Abbild  seiner  gebildeten,  reinen,  schuld« 
losen  Seele  ist.  —  Leider  wird  sich  das  Gymnasium,  selbst  wenn 
es  streng  auf  religiöse  Bildung  sieht,  einer  solchen  sittlichen  Grösse 
seiner  Zöglinge  uie  recht  erfreuen  können,  denn  abgesehen  davon, 
dass  dieselbe  nie  ohne  Beharrlichkeit  und  Selbstbeherrschung  erreicht 
werden  kann,  so  sind  die  schädlichen ,  das  sittliche  Gefühl  und  Le- 
ben störenden  Einwirkungen  von  Aussen,  mit  denen  die  Schule  und 
die  Schüler  zu  kämpfen  haben,  so  mannigfaltig  und  mächtig,  dass 
man  gewöhnlich  schon  zufrieden  ist,  wenn  man,  ohne  wahre  mora- 
lische Tüchtigkeit  zu  erlangen,  nur  den  äusseren  Schein  derselben 
rettet.  Nun  ist  es  traurig,  gestehen  zu  müssen,  dass  nicht  selten 
diese  schädlichen  Einwirkungen  von  der  Familie  und  dem  väterlichen 
Hause  der  Zöglinge  ausgehen,  dass  gerade  die  Eltern,  selbst  in  der 
Leberzeugung,  das  Beste  ihres  Kindes  zu  fördern,  dem  Willen  des* 
selben  eine  Richtung  geben,  die  mit  den  Grundsätzen  der  wahren 
Sittlichkeit  nicht  zusammenstimmt.  So  sind  die  Zöglinge  schon  bei 
ihrer  Aufnahme  in  das  Gymnasium  nicht  unberührt  von  den  Ein- 
flüssen des  Lebens  geblieben,  und  diese.  Einflüsse  dauern  während 
des  Aufenthalts  auf  dem  Gymnasium  fort,  denn  dieses  besitzt  seine 
Schüler  nie  ganz,  die  Eltern  üben  in  der  Erziehung  und  durch  diese 
auf  den  Unterricht  eine  Macht  aus,  welche  den  Einflüssen  der  Schule 
öfters  widerstrebt,  dieselben  wenigstens  selten  unterstützt.  So  kom- 
men gar  oft  Trägheit  und  Unaufmerksamkeit,  Mangel  an  Gehorsam 
und  Zucht,  Verachtung  der  Lehrer  und  noch  viele  andere  sittliche 
Uebelstände  auf  Rechnung  solcher  schädlichen  Einwirkungen  von 
Aussen,  und  jede  Schule  hat  mit  diesen,  als  mit  ihren  mächtigsten 
Widersachern,  zu  kämpfen.  Am  wenigsten  sind  die  Eltern,  ja  selbst 
hier  und  da  die  Schulgesetzgeber  geneigt,  der  Schule  eine  Gewalt 
über  das  Benehmen  der  Schüler  ausserhalb  der  Schule  zuzugestehen, 
und  doch  bedarf  es  keiner  grossen  Weisheit,  um  einzusehen,  dass 
die  Schule,  wenn  ihr  mahnendes  Wort  und  ihr  strafender  Arm  nicht 
auch  über  die  Schulwände  hinaus  Wirksamkeit  haben  soll,  als  Er- 
ziehungsanstalt wenig  oder  nichts  werde  ausrichten  können. 

Zwar  wird  sich  nun  wohl  keine  Schule  finden,  welche  diese 
schädlichen  Einwirkungen  von  Aussen  nicht  zu  verhindern  und  zu 
unterdrücken'  suche,  aber  gerade  in  der  Art  und  Weise,  wie  die 
meisten  Gymnasien  dieses  zu  bewerkstelligen  pflegen,  besonders  aber 
in  gewissen  äusseren  Verhältnissen,  die  es  ihnen  fast 
unmöglich  machen,  wirkliche  Erziehungsanstalten  zu 
sein,  kann  ich  nicht  umhin,  eine  neunte  Ursache  ihrer  sinkenden 
Wirksamkeit  zu  finden. 

So  wie  überhaupt  der  Geist,  der  auf  einer  Schule  herrscht,  ein 
erziehender,  das  heisst  ein  Sittlichkeit  und  Zucht  fordernder  sein 
soll,  so  sind  es  insbesondere  die  Schulgesetze,  von  welchen 
man  in  dieser  Beziehung  fast  allein  das  Heil  zu  erwarten  pflegt. 
Gesetze  aber  an  sich  helfen  nichts,  wenn  sie  nicht  auf  eine  kluge  und 
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wirksame  Art  gehandhabt  werden;  ich  muss  daher  über  die  Hand- 
habung der  Schulgesetze  auf  den  Gymnasien  sprechen.    Wo  die 
Schulzucht  zu  schlaff  ist  und  alle  Vergehungen  mit  dem  weiten  Mantel 
der  christlichen  Liebe  zugedeckt  werden,  wo  es  die  Direction  nicht 
wagt,  nötigenfalls  streng  aufzutreten  —  die  verwöhnten  jungen 
Leute  möchten  ja  abgehen  und  ein  anderes  Gymnasium  bevölkern 
—  da  herrscht  der  Geist  der  Ungebundenheit  und  des  jugendlichen 
Uebermuths;  selbst  während  des  Unterrichts  wird  toller  Spuk  ge- 
trieben: der  Ruf  der  Anstalt  muss  nothwendig  sinken.    Fast  noch 
trauriger  aber  sieht  es  da  aus,  wo  die  Disciplin  mit  übermässiger, 
unerbittlicher  Strenge  gehandhabt  wird:  statt  der  Ungebundenheit 
herrscht  hier  der  Geist  der  Heuchelei  und  niedrigen  Schmeichelei, 
die  ganze  Anstalt  ist  einem  übertünchten  Grabe  aller  wissenschaft- 
lichen Freiheit  und  edler  Gesinnung  zu  vergleichen,   in  dessen  In- 
nerem nur  Moder  und  Asche  gefunden  wird;  der  Servilismus  dessel- 
ben bringt  grössere  Gebrechen  hervor ,  als  der  jugendliche  Ueber- 
muth,  der  sich  offen  zeigen  darf.    Das  Rechte  liegt  offenbar  auch 
hier  in  der  Mitte.    Diejenigen  Gymnasien ,  auf  welchen  der  von  den 
Lehrern  ausgehende  Geist  der  Liebe  Alles  beherrscht  und  durch- 
dringt, auf  welchen  über  das  geistige  und  leibliche  Wohl  der  Schü- 
ler mit  der  treuen  Sorgfalt  des  Vaterhauses  gewacht  wird ,  und  auf 
welcher  diese  daher  —  weil  sie  überzeugt  sind,  dass  man  es  gut 
mit  ihnen  meine  —  die  wenigen  nöthigen  Schulgesetze  auch  gern 
befolgen,  werden  gewiss  auch  als  Erziehungsanstalten  die  schönsten 
Früchte  von  ihren  Bemühungen  einernten.    Gleichwohl  können  nicht 
alle  Gymnasien  in  diesem  Sinne  und  auf  diese  Weise  Erziehungs- 
.  anstalten  sein.    Die  Ursache,  warum  sie  es  nicht  sein  können,  liegt 
in  gewissen  äusseren  Verhältnissen ,  deren  Beseitigung  man  dringend 
wünschen  muss. 

Zuerst  ist  zu  Wünschen,   dass  die  Gymnasien  nicht  in 
grossen  Städten  ihre  Sitze  haben.    Aus  dem  Wesen  und 
Leben  grosser  Städte  geht  für  die  Gymnasien  als  Erziehungsanstalten 
mehrfacher  Nachtheil  hervor.     Je  grösser  und  reicher  die  Städte, 
desto  verschiedenartiger  und  stärker  sind  die  schädlichen  Einwirkun- 
gen derselben  auf  die  Sittlichkeit  der  Schüler.    Sollten  selbst  diese 
Einwirkungen  nicht  direct  zur  Verschlechterung  des  sittlichen  Cha- 
rakters derselben  beitragen  — •  was  sich  jedoch  bezweifeln  lässt,  denn 
wer  'will  dem  Jünglinge  eine  sittliche  Stärke  zutrauen,  die  selbst  der 
Mann  in  vielen  Fällen  nicht  hat?  —  so  bewirken  sie, doch  gewiss 
eine  Zerstreuung,  die  eben  so  nachtheilig  für  den  Verstand,  als  für 
den  Willen  ist,  und  machen  mit  einer  Menge  von  Bedürfnissen  be- 
kannt, die  der  Gymnasiast,  der  einfache,  nüchterne  Jüngling,  dessen 
Jdeal  nur  Wissenschaft  und  Tugend  sein  sollen,  gar  nicht  kennen 
lernen  darf,  wenn  er  seinen  Weg  mit  glücklichem  Erfolge  fortsetzen 
will.    Sodann  wird  dem  Gymnasium  in  grösseren  Städten  die  Auf- 
sicht über  das  Benehmen  der  Schüler  ausserhalb  der  Schule,  welche 
Aufsicht  gerade  hier  besonders  nötbig  ist,  über  die  Gebühr  erschwert 
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und  zum  Theil  ganz  unmöglich  gemacht.  Denn  wie  soll  in  dem  Trei- 
ben und  Gewühl  einer  grossen,  volkreichen  Stadt,  in  welchem  sich 
die  wenigen  Gymnasiasten  so  gut  wie  verHeren,  jede  einzelne  Hand- 
lung derselben  einer  Controle  unterworfen  werden  können,  welche 
nur  in  kleineren  Städten ,  wo  sich  die  ganze  Einwohnerschaft  kennt, 
mit  Erfolg  ausgeführt  werden  kann  ?  Wird  auch  zugegeben,  dass  es 
bei  einer  hinlänglichen  sittlichen  Tüchtigkeit  der  Gymnasiasten,  die 
sich  gleichwohl  nur  selten  finden  wird,  einer  solchen  Controle  des 
sittlichen  Benehmens  derselben  nicht  bedürfe,  so  möchte  ich  dennoch 
nicht  dazu  rathen,  eine  solche  Beaufsichtigung  zu  unterlassen ,  da 
schon  die  Voraussetzung  des  Schülers,  dass  die  Schule  sich  von 
jedem  seiner  Schritte  unterrichten  könne,  für  ihn  ein  hinlänglicher 
Antrieb  sein  wird ,  nicht  von  der  Bahn  der  Tugend  abzuweichen, 
gerade  so  wie  die  Ueberzeugung  von  der  Allwissenheit  Gottes  in 
dem  gläubigen  Gemüthe  sich  zum  Motiv  eines  uutade) haften  Lebens 
gestaltet.  —  Auch  für  die  Pflege  der  körperlichen  Gesundheit  der 
Gymnasiasten  sind  grosse  Städte  nicht  forderlich.  Wenigstens  wird 
der  Genus 8  der  freien  Natur ,  von  dem  —  wie  oben  bemerkt  — 
grosse  Vortheile  für  die  körperliche  Kräftigung  junger  Leute  zu  er- 
warten sind,  ihnen  in  Städten,  wo  sie  lange  gehen  müssen,  ehe 
sie  sich  aus  der  Menge  der  Häuser  und  Gärten  herausarbeiten,  gar 
sehr  verkümmert;  einen  Spaziergang  vor  das  Thor,  auf  welchem  sie 
immer  noch  von  dem  Geräusch  der  Stadt  umtönt  werden,  kann 
man  nicht  ein  stilles,  Körper  und  Geist  stärkendes  Naturleben  nen- 
nen. —  Die  wissenschaftlichen  Vortheile ,  welche  der  Aufenthalt  in 
den  meisten  grosseren  Städten  gewährt,  sind  wenigstens  für  Gym- 
nasiasten nicht  so  gross ,  dass  durch  sie  diese  Nachtheile  überboten 
würden.  Denn  ein  Gymnasium  braucht  zu  seinem  Gedeihen  in  die- 
ser Beziehung  Nichts  weiter,  als  eine  ausgewählte  Bibliothek  von 
einigen  tausend  Bänden,  und  hinlängliche  naturhistorische  und  phy- 
sikalische Sammlungen:  Gegenstände,  die  sich  auch  in  einer  kleinen 
Stadt  ohne  grossen  Kostenaufwand  herstellen  lassen.  Ja  ich  glaube, 
dass  die  Mannigfaltigkeit  wissenschaftlicher  Ideen,  wie  sie  sich  in 
grösseren  Städten  zusammendrängen,  so  wie  das  Anschauen  umfas- 
sender Museen  mehr  hinderlich,  als  förderlich  auf  den  stillen,  ein- 
fachen Gang  der  Gymnasialstudien  einwirken,  denn  der  jugendliche 
Geist  muss  sich  erst  im  Kleinen  oricntiren  lernen,  ehe  er  mit  Nutzen 
zum  Ergreifen  des  Grossen  und .  Umfassenden  geführt  werden  kann. 
Man  hat  in  neuerer  Zeit  in  mehreren  Staaten  angefangen,  die 
Universitäten  in  die  Hauptstädte  zu  verlegen.  Wenn  nun  auch  zu- 
gegeben  wird,  dass  man  für  diese  Institute  den  Gesichtskreis  weiter 
ziehen  muss,  als  für  die  Gymnasien,  und  dass  man  bei  dieser  Maxime 
auch  andere,  als  wissenschaftliche  Motive  im  Sinne  hatte,  so  sind 
doch  auch  Viele  geneigt  zu  glauben,  dass  sich  die  Universitäten  «ls 
rein  wissenschaftliche  Anstalten  fn  kleineren  Städten  besser  befinden 
werden ,  als  in  dem  vielbewegten  Leben  einer  volkreichen  Haupt- 
stadt. —  So  halte  ich  denn  kleine  freundliche,  in  einer  angenehmen 
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Gegend  gelegene  Landstädte,  unter  deren  Bewohnern  noch  einfache 
Sitten  und  ein  guter  Ton  herrschen,  für  die  zweckmäßigsten  Sitze 
der  Gymnasien.  Je  weniger  hier  die  genannten  Nachtheile  hervor- 
treten, desto  leichter  wird  es  den  Gymnasien  werden,  das  schöne 
Bild  einer  frommen  und  gesitteten  Schulfamilie  zu  realisiren.  Auch 
in  Ökonom.  Rücksicht  sind  kleine  Orte  zu  Gymnasialstädten  zu  em- 
pfehlen. So  wie  das  Leben  hier  schon  an  sich  weniger  Bedürfnisse 
hat,  so  sind  die  notwendigen  Bedürfnisse  desselben  nicht  nur  mit 
wenigen  Kosten,  sondern  auch  leichter  zu  befriedigen,  als  in  grösse- 
ren Städten.  —  Noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  das  Gym- 
nasialleben  ganz  zu  isoliren,  wie  z.B.  auf  den  sogenannten  Kloster- 
schulen geschieht,  halte  ich  in  verschiedener  Beziehung  nicht  für 
rathsam.  Die  Scbulfamilie  darf,  wenn  sie  sich  sittlich  bilden  soll, 
,  nicht  ganz  von  dem  bürgerlichen  Leben  getrennt  sein;  nur  erst  da- 
durch kann  bei  dem  Jünglinge  eine  gewisse  moralische  Tüchtigkeit 
bewirkt  werden,  dass  er  in  den  Conflicten,  in  die  ihn  Schulgesetze 
und  Lebensverhältnisse  gegenseitig  zu  bringen  pflegen,  das  Rechte 
wählen  und  seinen  Weg  selbstständig  verfolgen  lernt.  Auch  ist  es 
sehr  oft  der  Fall,  dass  die  vielseitigen  Beschränkungen  der  Freiheit, 
welche  auf  den  Klosterschulen  nothwendig  erscheinen,  später  auf  der 
Universität  in  grosse  Ungebundenheit  ausarten  und  dass  die  erlang- 
ten Kenntnisse  durch  sittliche  Opfer  erkauft  worden  sind,  die  einen 
nachtheiligen  Eiufluss  auf  das  ganze  spätere  Leben  haben.  — 

Sollen  die  Gymnasien  wirkliche  Erziehungsanstalten  sein  kön- 
nen ,  so  ist  noch  ein  zweites  Erforderniss  wohl  zu  berücksichtigen : 
sie  dürfen  nicht  zu  gross  und  vielgliederig  sein  und 
nicht  an  Ueberzahl  der  Schüler  leiden.    Als  in  neuerer  Zeit 
auf  vielen  Gymnasien  die  Frequenz  sehr  auffallend  abnahm  —  aus 
ganz  natürlichen,  zum  Theil  vorübergehenden  Ursachen,  erstens  weil 
durch  den  früheren  Drang  zu  den  gelehrten  Studien  ein  Missver-; 
hältniss  zwischen  der  Zahl  der  Candidaten  und  der  mit  ihnen  zu 
besetzenden  Stellen  eingetreten  war,  und  zweitens,  weil  viele  junge 
Leute,  die  sonst,  auch  ohne  sich  den  Facultätswissenschaften  zu 
widmen,  doch  in  der  Absicht,   sich  vollkommnere  Scbulkenntnisse 
anzueignen,  den  Gymnasialcursus  durchliefen,  es  jetzt  vorziehen,  eine 
für  sie  zweckmässige  Ausbildung  auf  den  neuerrichteten  Realschulen 
zu  suchen  —  da  waren  die  Gegner  des  Humanismus  sogleich  ge- 
schäftig, auf  die  Aufhebung  dieser  alten,  ehrwürdigen,  ihr  Dasein, 
wie  es  schien,  jetzt  nur  mühsam  fortschleppenden  Anstalten  anzu- 
tragen, und  an  einigen  Orten  fanden  diese  Anträge  so  weit  Gehör, 
dass  wirklich  einige  Gymnasien  eingezogen  wurden  und  andere  noch 
nicht  dafür  sicher  sind,  der  Vernichtung  preisgegeben  zu  werden. 
Es  ist  meine,  vollste  Ueberzeugung,  wenn  ich  ein  solches  Beginnen 
unzweckmässig  und  aus  einseitigen  Ansichten  hervorgehend  nenne, 
und  wenn  ich  behaupte,  dass  diejenigen  Regierungen,  welche  der- 
gleichen Vernichtun gsurtheiJe  aussprechen  und  aus  mehreren  kleinen 
Gymnasien  ein  grosses  viclgliedriges  zusammensetzen  wollen ,  eben 
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dadurch  die  vielseitige  Wirksamkeit  des  gelehrten  Schulwesens  hem- 
men und  unterdrücken.  In  keinem  Verhaltnisse  bringt  die  leidige 
Centralisationssucht  unserer  Tage  mehr  Nachtheil  hervor,  als  im 
Schulwesen.  Verlangt  man  zur  Bestätigung  dieser  Behauptung  Be- 
weise ,  so  kann  uns  diese  das  Schulwesen  Frankreichs  in  grosser 
Anzahl  liefern.  Fast  lächerlich  zu  sagen  ist  es,  dass  man  dort,  wie 
öffentliche  Blätter  erst  neulich  berichteten,  wohl  zufrieden  war  mit 
dem  Gedeihen  einer  Militairunterrichtsanstait ,  in  welcher  während 
eines  Jahres  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Schülern  gegen  100 
einen  Anfang  im  Buchstabiren  gemacht  hatten.  Vor  solchen  Früch- 
ten der  Centralisation  möge  uns  der  liebe  Himmel  behüten.  Es 
ist  unschwer  einzusehen,  dass  mehrere  kleine  Gymnasien,  selbst  wenn 
auch  einzelne  Lehrfächer  an  denselben  nicht  vollständig  besetzt  sein 
sollten,  mehr  zu  leisten  im  Stande  sind,  als  ein  einziges  grosses, 
natürlich,  wenn  sie  diesem  an  treuer  Liebe  und  Pflege  von  Seiten 
des  Staats  nicht  nachgesetzt  werden.  Grosse  Anstalten  sind  schon 
überhaupt  schwerer  zu  überwachen,  und  wenn  die  zusammengesetzte 
Maschinerie  derselben  nicht  mit  steter  Sorgfalt  von  tüchtiger  Hand 
geleitet  wird,  so  ist  ihre  Wirksamkeit  gelähmt,  ohne  dass  doch  die 
Stellen,  wo  nachgeholfen  werden  muss,  sogleich  aufgefunden  werden 
können.  Ganz  anders  ist  es  in  dieser  Beziehung  bei  kleineren  Schu- 
len ,  hier  zeigen  sich  die  wunden  Flecken  sogleich  dem  Auge  des 
Beschauers  und  lassen  sich,  eben  weil  sich  ihre  Einwirkungen  nicht 
so  weit  erstrecken,  natürlich  auch  leichter  heilen.  Zudem  stehen 
bei  einer  grossen  Anstalt  viele  Lehrer  neben  einander,  welche,  oft 
bei  ganz  verschiedenen  Ansichten,  schwer  in  Einigkeit  zu  erhalten 
sind,  während  an  kleineren  Gymnasien  die  geringere  Zahl  der  Leh- 
rer gewöhnlich  in  vertraulichen,  collegialischen  Verhältnissen  lebt, 
ein  Umstand,  der  für  das  Zusammenwirken  zu  einem  Hauptzwecke 
von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Noch  deutlicher  treten  die  Vorzüge 
kleinerer  Gymnasien  hervor,  wenn  wir  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
Das,  was  sie  leisten  können,  mit  Dem  zusammenstellen,  was  man 
von  grösseren,  zahlreich  besuchten  Anstalten  erwarten  darf.  Je  ge- 
ringer die  Zahl  der  Schüler  ist,  auf  die  sich  der  Unterricht  vertheilt, 
desto  mehr  wird  er  in  der  Regel  wirken.  Daher  darf  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  dass  bei  gleichen  Verhältnissen,  besonders 
bei  gleicher  Energie  der  Lehrer,  eine  Klasse  von  20  Schüler  voll- 
kommener und  intensiver  unterrichtet  werde,  als  eine  von  40  Schü- 
lern. Je  mehr  die  Zahl  der  Schüler  wächst,  desto  schwerer  wird 
es  dem  Lehrer,  die  einzelnen  im  Ange  zu  behalten,  und  desto  mehr 
muss  sich  seine  Aufmerksamkeit  während  des  Unterrichts  theilen, 
wodurch  derselbe  natürlich  an  Wirksamkeit  verliert.  Dazu  wird  der 
Lehrer  bei  zahlreichen  Klassen  mit  einer  solchen  Masse  von  häusli- 
chen Arbeiten  überschüttet,  dass  er  dieselben  entweder,  wenn  er 
sorgfältig  corrigiren  will,  nicht  fördern  kann,  oder,  wenn  er  die 
Zeit  der  Rückgabe  einhalten  will,  nur  einer  oberflächlichen  Durch- 
sicht zu  unterwerfen  sich  gezwungen  sieht.     Beides  ist  für  die' 
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regelmässigen  Fortschritte  der  Schüler  nachtheilig.  Lieme  sich  In- 
telligenz nach  Pfunden  abwägen,  so  würde  sich  gewiss  immer  ein 
bedeutendes  Uebergewicht  zu  Gunsten  weniger  zahlreich  besuchter 
Klassen  herausstellen.  Den  Hauptvortheil  gewahren  aber  kleinere 
Gymnasien  dadurch,  dass  sie  die  sittliche  Erziehung  der  Schüler 
ungemein  erleichtern,  ja  in  gewissen  Beziehungen  nur  allein  mög- 
lich machen.  Jedes  moralische  Gebrechen,  das  unter  einer  grossen 
Anzahl  von  Schülern  schon  bei  seiner  Entstehung  sich  leicht  ver- 
birgt und  in  seinem  Fortgange  reichen  Ansteckungsstoff  findet,  wird 
auf  einem  kleinen  Gymnasium  leicht  entdeckt  und  eben  so  leiebt 
unterdrückt  werden  können.  Zudem  ist  eine  grosse  Anstalt  weit 
öfter  in  Gefahr,  schon  bei  der  Aufnahme  ihrer  zahlreichen  Zöglinge 
zugleich  eine  bedeutende  Masse  von  Unsittlichkeit  mit  in  ihren  Schoos* 
aufzunehmen,  die  dann,  weil  sie  unter  den  schon  vorhandenen 
Gymnasiasten  nie  ohne  Wirkung  bleiben  wird,  gleich  einem  giftigen 
Unkraute  schnell  fortwuchert  und  manchen  Keim  des  ausgestreuten 
guten  Samens  unterdrücken  wird.  Am  gefährlichsten  für  die  Sitt- 
lichkeit werden  aber  zahlreich  besuchte  Gymnasien  dadurch,  dass 
sich  in  ihrer  Mitte  nur  zu  leicht  ein  gewisser  böser  Kastengeist 
bildet,  der  die  Schüler  mit  seinen  Fesseln  umfangen  hält  und  ihnen 
die  Maximen  ihres  Handelns  vorschreibt,  ein  Geist,  welcher,  beson- 
ders wenn  er  mit  unmündigen  politischen  Ideen  in  Verbindung  tritt, 
viel  Unheil  stiftet  und  oft  so  hartnäckig  ist,  dass  er  selbst  den  ei- 
frigsten Bemühungen  der  tüchtigsten  Erzieher  Widerstand  leistet  und 
nur  durch  die  Aufhebung  der  Anstalt  «elbst ausgerottet  werden  kann. 
Ich  gebe  gerne  zu,  dass  sich  dieser  verderbliche  Geist  auf  deutschen 
Gymnasien  noch  nie  in  seiner  vollen  Kraft  gezeigt  hat,  wage  aber 
gleichwohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen ,  dass  sich  die  Keime  und  ur- 
sprünglichen Elemente  desselben  überall  vorfinden  oder  sich  bilden 
können,  wo  viele  thatenlustige  Jünglinge  auf  längere  Zeit  für  ge- 
meinschaftliche Zwecke  zusammenleben. 

Also  vorzüglich  um  die  Hindernisse  zu  beseitigen,  welche 
grössere  Anstalten  einer  durchgreifenden  sittlichen  Erziehung  ihrer 
Zöglinge  in  den  Weg  legen,  halte  ich  es  für  nothwendig,  dass  kein 
Gymnasium  mehr  als  hundert  Schüler  zähle  oder  wenigstens  diese 
Zahl  nicht  bedeutend  überschreite.  Wird  zur  Durchführung  dieses 
Grundsatzes  eine  Vermehrung  dieser  Unterrichtsanstalten  nothwendig, 
dann  wird  auch  rücksichtlich  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Bil- 
dung ein  bedeutender  Fortschritt  stattfinden  und  manche  deutsche 
Stadt  wird  sich  glücklich  schätzen,  in  ihre  Mitte  ein  Institut  aufzu- 
nehmen, das  ja  doch  gewiss  auf  die  scientivisebe  und  sittliche  Bil- 
dung ihrer  Bewohner  nicht  ohne  segensreichen  Einfluss  bleiben 
kann.  Auch  mancher  für  das  Wohl  seiner  Kinder  besorgte  Vater 
wird  sich  freuen,  wenn  er  den  Sohn  nicht  in  die  Tagereisen 
entfernte  Gymnasialstadt  zu  senden  braucht,  sondern  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  desselben  mehr  in  der  Nähe  beobachten 
kann.     Doch  woher  soll  der^  Staat  die  Kosten  zur  Errichtung 
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mehrerer  Gymnasien  nehmen?  Werden  alle  Gymnasien  auf  jene 
Normalschülerzahl  zurückgeführt,  so  wird  der  Fall  öfters  eintre- 
ten, dass  der  jetzige  Kostenbedarf  einer  einzigen  grossen  Anstalt 
zur  Erhaltung  mehrerer  kleinerer  bequem  ausreicht,  ohne  dass  des- 
halb auch  nur  ein  notwendiges  Bedürfniss  derselben  unbefriedigt 
bliebe.  — 

Was  nun  die  Vermehrung  der  Gymnasien  betrifft,  so  kann 
man  sicher  darauf  rechnen,  dass  diese  von  gewissen  Seiten  her  den 
lebhaftesten  Widerspruch  und  vielseitige  Hindernisse  finden  wird. 
Denn  alle  Diejenigen,  welche  dem  Realismus  im  Gegensatze  des 
Humanismus  huldigen,  werden  diesen  Vorschlagt  als  dem  jetzigen 
Entwicklungsgänge  der  deutschen  Cultur  entgegen  und  denselben 
hindernd,  verwerfen  und  das  Realisiren  desselben  als  verkehrt  und 
nnzeitig  verschreien.  Nun  bin  aber  auch  ich  der  realistischen  Seite 
deutscher  Schulbildung  gar  nicht  abhold  und  halte  dieselbe  für  ge- 
wisse Berufsarten  durchaus  für  unentbehrlich,  ja  glaube  sogar,  dass 
sie  selbst  denjenigen  Ständen,  die  mehr  an  die  humanistische  Aus- 
bildung gewiesen  sind,  in  Zukunft  in  höherem  Grade,  als  bisher  ge- 
schah, zu  Theil  werden  müsse:  aber  darin  unterscheidet  sich  meine 
Ansicht  von  der  Ansicht  der  meisten  Verfechter  des  Realismus,  dass 
ich  auch  für  diesen  eine  humanistische  Grundlage  ver- 
lange und  dass  ich  die  Ueberzeugung  hege,  dass  aller 
Unterricht  in  den  Realien,  ebenso  wie  in  den  neuern 
Sprachen,  nur  erst  dann  recht  wirksam  werden  und 
wahre  Bildung  gewähren  könne,  wenn  er  auf  einer 
hinreichenden  Kenntniss  der  alten,  wenigstens  der 
lateinischen  Sprache  ruht.  Die  Gründe,  auf  welche  sich  diese 
Ansicht  stützt,  kann  ich,  dem  Ende  des  gegenwärtigen  Versuchs  zu- 
eilend, hier  nicht  weitläufiger  erörtern,  für  Diejenigen,  welche  sich 
mit  diesen  Ideen  befreundet  fühlen,  möchte  eine  solche  Erörterung 
auch  nicht  einmal  nöthig  sein:  der  Versuch  aber,  die  Verthetdiger 
des  Realismus  mit  dem  Vorschlage,  die  Zahl  der  Gymnasien  zu  ver- 
mehren, auszusöhnen  und  dabei  diese  Lehranstalten  zugleich  noch 
auf  einen  Gegenstand  aufmerksam  zu  machen,  durch  welchen  die 
Wirksamkeit  derselben  gefährdet  scheint,  muss  noch  gewagt  werden. 
Dazu  mögen  die  nachfolgenden  Bemerkungen  den  Weg  bahnen. 

Jede  Schule  muss,  wenn  sie  ihrem  Zwecke  entsprechen  soll, 
stets  im  Fortschritte  begriffen  sein;  sie  muss,  selbst  angenommen, 
dass  die  Lehrgegenstände  im  Allgemeinen  immer  dieselben  bleiben, 
doch  dem  Unterrichte  in  denselben  gerade  diejenige  Richtung  zu 
geben  suchen,  welche  dem  Entwicklungsgänge  der  Volksbildung  und 
„  den  gleichzeitigen  materiellen  Interessen  der  Nationen  entspricht, 
ohne  doch  dabei  die  absolute  Bildung  des  menschlichen  Geistes  zu 
vernachlässigen.  Sucht  die  Schule  nicht  auf  diese  Art  mit  den  all- 
gemeinen Tendenzen  des  Volks  gleichen  Schritt  zu  halten,  so  wird 
sie  nicht  im  Stande  sein,  ihre  Zöglinge  für  deren  künftige  Verhält- 
nisse vollständig  auszubilden,  ihr  Unterricht  wird,  wenn  er  auch  au 
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«ich  nicht  unwirksam  ist,  doch  nicht  Das  wirken,  was  man  gerade 
erwartet,  sie  wird  hinter  ihrer  Zeit  zurückbleiben. 

Dass  nun  unsere  Gymnasien  in  Bezug'  auf  den  Realismus  nicht 
im  Fortschritte  begriffen  sind,  lässt  sich  wohl  kaum  in  Abrede  stel- 
len. Will  es  schon  scheinen,  dass  viele  ihrer  neueren  humanisti- 
schen Tendenzen  nicht  die  richtigen  sind,  so  rouss  dies  noch  mehr 
von  den  realistischen  behauptet  werden ,  in  welchen  sich  noch  immer 
Vernachlässigung  notbwendiger  Dinge  kundgibt.  Es  ist  leicht  einzu- 
sehen, dass  die  natürliche  Opposition,  welche  die  Gymnasien  als 
Vertreter  des  Humanismus  gegen  den  Realismus  bilden,  bei  der 
jetzigen  Gährung  dieser  beiden  Elemente,  wenig  dazu  geeignet  sein 
konnte,  die  realistischen  Studien  auf  den  gelehrten  Schulen  zu  he- 
ben, dass  sie  vielmehr  auf  ihnen  einen  Stillstand  derselben  herbei- 
führen  musste,  der  diesen  Anstalten  nur  schädlich  und  nachtheilig 
sein  kann.  Je  grösser  aber  der  durch  diesen  Stillstand 
herbeigeführte  Naohtheil  ist,  desto  mehr  sehe  ich 
mich  veranlasst,  in  demselben  eine  zehnte  Ursache 
der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien  zu  er- 
blicken. Wenigstens  vermindert  dieser  Stillstand  die  allgemeine 
Achtung,  in  der  sich  die  Gymnasien  früher  so  gut  zu  behaupten 
wussten,  und  bringt  sie  in  einen  nothwendigen  Conflict  mit  den 
Ansichten  eines  grossen  Theils  der  Zeitgenossen;  er  versetzt  sie  in 
den  Zustand  einer  gezwungenen  Vertheidigung,  bei  welcher  es  sich 
um  Lebensfragen  handelt;  er  lässt  sie  nie  der  gemütblichen  Ruhe 
gemessen ,  deren  Schulanstalten  zu  ihrem  Gedeihen  nicht  entbehren 
können.  Ich  halte  es  daher  für  klug  und  zeitgemäss,  wenn  die 
Gymnasien  eine  für  sie  so  gefährliche  Opposition  aufgeben,  wenn 
sie  die  Elemente  des  Realismus  in  grösserem  Umfange,  als  es  bis- 
her geschah,  in  sich  aufnehmen,  wenn  sie  sich  so  zu  gestalten  su- 
chen, dass  sie  nicht  nur  als  Repräsentanten  des  Humanismus  da- 
stehen, sondern  dass  sie  auch  Realgymnasien  bilden,  wenn  sie 
es  sich  zur  Aufgabe  machen,  beide  sich  bisher  feindlich  gegenüber- 
stehende Elemente  mit  einander  zu  versöhnen  und  in  einer  An- 
stalt den  Ansprüchen  zu  genügen,  die  man  in  unseren  Tagen  an 
alle  die  Schulen  zn  machen  pflegt,  die  für  die  allgemeine  Bildung 
des  gelehrten,  so  wie  des  industriellen  Mittelstandes  zu  sorgen  be- 
stimmt sind.  Suchen  unsere  Gymnasien  diesen  Standpunkt  einzu- 
nehmen ,  dann  zeigen  sie  das  redliche  Bestreben ,  mit  der  Zeit  auf 
eine  kluge  Weise  fortzuschreiten,  dann  stellen  sie  sich  an  die 
Spitze  der  Bewegung  und  setzen  sich  durch  diese  geschickte 
Wendung  eben  so  sehr  in  Vortheil,  als  sie  im  Nachtheil  bleiben, 
wenn  sie  den  Zeittendenzen  nicht  folgen.  Beharren  die  Gymnasien 
auch  fernerhin  in  dem  Zustande  der  Opposition  gegen  den  Realis- 
mus, geht  der  krafttödtende  Stillstand  in  diesen  doch  gewiss  auch 
humanen  Studien  nicht  in  einen  fröhlichen,  lebensstarken  Fort- 
schritt über,  so  kann  aus  diesem  Systeme  der  Widersetzlichkeit 
gegen  den  Zug  der  Zeiten  nur  Unheil  für  diese  uns  so  tbeueru 
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Institute  hervorkeimen.    Es  lässt  sich  nicht  annehmen ,  dass  die 
Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  einer  verständigeren  realen 
Schulbildung,  selbst  für  diejenigen  Jünglinge,  welche  durch  ihren 
Lebenszweck  mehr  auf  die  humanistischen  Studien  hingewiesen  wer- 
den, welche  Ueberzeugung  jetzt  so  allgemein  ausgesprochen  wird, 
von  den  späteren  Generationen  werde  aufgenommen  werden.  Bei 
dem  auffallenden  Aufschwünge  der  materiellen  Interessen,  der  sich 
seit  einiger  Zeit  in  Deutschland  zeigt  und  wovon  colossale  technische 
Unternehmen  den  besten  Beweis  liefern,  kann  die  Richtung,  welche 
die  höhere  Schulbildung  nach  einigen  Jahrzehenden  nehmen  werde, 
kaum  sicher  bezeichnet  werden.    Die  Zeit  schreitet  schnell  und  ver- 
mag viel.    Wer  hätte  vor  zehn  Jahren  zu  behaupten  gewagt,  dass 
innerhalb  eines  so  kurzen  Zeitraums  zahlreiche  Eisenbahnen  Deutsch- 
land in  allen  Bichtungen  durchschneiden  und  eine  Leichtigkeit  der 
Verbindung  herstellen  wurden,  die  man  früher  für  rein  unmöglich 
hielt?    Beharren   die  Gymnasien  in  ihrer  Opposition  und  halten 
einseitig  nur  an  dem  classischen  Principe  fest,  wer  kann  dann  die 
Besorgniss  unterdrücken,  dass  die  realistischen  Tendenzen,  in  ihrer 
Ileaction  gegen  den  Humanismus  nur  noch  mehr  erstarkend,  einen 
vollständigen  Sieg  davon  tragen  und  dass  eine  Zeit  kommen  könne, 
in  welcher  die  neueren  Sprachen  im.  Verein  mit  der  Muttersprache 
das  Studium  der  alten  classischen  verdrängen  und  an  deren  Stelle 
als  das  erste  Mittel  der  formalen  Bildung  dastehen  werden?  Tritt 
aber  ein  solche  Zeit  einr  dann  ist  es  um  das  humanistische  Princip, 
vielleicht  für  immer,  geschehen  und  alle  die  vortrefflichen  Bildungs- 
mittel,  welche  von  demselben  dargeboten  werden,  bleiben  ungenützt, 
um  die  hereinbrechende  Barbarei  des  Materialismus  —  freilich  eine 
andere  und  feinere,  als  die  scientivische  des  Mittelalters,  aber  immer 
noch  mächtig  genug,  um  Wissenschaft  und  schöne  Künste  für  ihre 
heiligsten  Interessen  besorgt  zu  machen  —  abzuwenden  und  das 
Geistige  im  Menschen  nur  um  des  Geistes  willen  zu  fördern  und 
zu  pflegen.  — 

Entbehren  diese  Vermuthungen  über  den  künftigen  Gang  der 
höhern  Schulbildung  nicht  aller  Wahrscheinlichkeit  und  haben  also 
die  Gymnasien  wirklich  Ursache,  für  ihr  ferneres  Bestehen  besorgt 
zu  sein,  so  bleibt  ihnen  nichts  übrig,  als  den  Weg  zu  betreten,  den 
ich  ihnen  zu  bezeichnen  suche.    Sie  erwerben  sich  dann  das  grosse 
Verdienst,  als  Vermittler  alter  und  neuer  Bildung  aufzutreten,  und 
machen  sich  eben  dadurch,  dass  sie  diese  beiden  heterogenen  Ele- 
mente in  sich  verschmelzen  und  vereinigen,  hochverdient  um*  das 
Wohl  der  künftigen  Generationen.    Gelingt  es  ihnen,  diesen  chemi- 
schen Process  mit  Erfolg  durchzuführen,  wissen  sie  ihren  Zöglingen 
durch  das  Princip  des  Humanismus  eine  durchgreifende  formale  Bil- 
dung zu  geben  und  dem  so  gebildeten  Geiste,  je  nach  Bedürfniss, 
eine  genügende  Ausschmückung  durch  Realien  zu  gewähren:  dann 
brauchen  sie  nicht  ferner  um  ihre  Existenz  besorgt  zu  sein,  dann 
werden  sie  siegreich  aus  dem  Kampfe  der  Parteien  hervorgehen  und 
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sich  auch  dadurch  den  Dank  der  Begiertingen  erwerben,  dass  sie 
dem  Staate  alle  die  kostspieligen  Opfer  ersparen,  welche  durch  die 
Errichtung  vielseitiger  realistischer  Lehrinstitute  nothwendig  werden. 
Freilich  so  viel  ist  gewiss,  dass  das  reinphilologische  Princip,  welches 
jetzt  mehr  oder  weniger  auf  allen  Gymnasien  herrscht  und  nach  den 
bestehenden  Gesetze^  für  dieselben  herrschen  muss,  nicht  in  seiner 
bisherigen  vollen  ujtf}<  übermässigen  Wirksamkeit  bleiben  dürfe,  wenn 
es  den  Gymnasien  möglich  werden  soll,  die  neue  Bahn  zu  betreten. 
Sie  müssen  sich  in  dieser  Beziehung  die  Universitäten,  welchen  man 
zugestehen  kann,  dass  sie  in  ihren  Einrichtungen  fast  immer  hinläng- 
liche Rücksicht  auf  die  in  der  Zeit  sich  gestaltenden  Bedürfnisse 
der  allgemeinen  Bildung  genommen  haben,  zum  Muster  stellen,  dür- 
fen aber  nicht  in  den  schon  oben  an  den  Hochschulen  gerügten 
Fehler  verfallen,  dass  sie  nämlich  die  Uebung  der  lateinischen  Sprache, 
deren  Studium  nach  den  hier  erläuterten  Ansichten  die  Grundlage 
aller  Gymnasialbildung  sein  und  bleiben  muss,  über  die  Gebühr  ver- 
nachlässigen. — 

Da  ich  schon  oben  an  verschiedenen  Stellen  nachzuweisen  ver-~ 
sucht  habe,  wie  das  rcinphilologische  Princip  in  seinen  jetzigen  Ue- 
berbietungen  gehemmt  und  welche  Richtung  dem  Studium  der  das- 
sischen  Sprachen  des  Alterthums  gegeben  werden  müsse,  um  den 
Gymnasien  ihre  vollständige  Wirksamkeit  zu  sichern ,  so  bleibt  jetzt 
nur  noch  übrig,  mit  einigen  Worten  anzugeben,  auf  welche  Art  un- 
sere Gymnasien  die  Anforderungen  des  Humanismus  und  Realismus 
zugleich  zweckmässig  befriedigen  und  in  ihrem  Organismus  sowohl 
Sprachgymnasien  als  Realgymnasien  in  der  innigsten  Vereinigung 
darstellen  können. 

Die  Realschulen  bezwecken,  so  wie  dieser  an  sich  unbestimmte 
Name  jetzt  fast  allgemein  verstanden  wird,  im  Gegensatze  mit  den 
Gymnasien,  die  höhere  Ausbildung  des  ungelehrten  Mittelstandes, 
der  die  körperlichen  Arbeiten  leitenden  Industriellen,  der  ohne  die 
an  sich  nothwendige  oder  alleinige  Vermittelung  der  alten  classi- 
schen  Sprachen  Gebildeten.  Anders  wird  der  Begriff  der  Gewerbs- 
schulen genommen,  welche  auf  einer  niederen  Stufe  stehen  und  nur 
technische  Berufsschulen  sind,  worin  hauptsächlich  Fertigkeiten  er- 
zielt werden,  daher  man  sie  auch  besser  Handwerksschulen  nennen 
könnte.  Die  Realschulen  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  der 
Ausbildung  der  Oekonomen,  Forstleute,  Architekten,  Pharmaceuten, 
Bergleute,  Kaufleute  u.  s.  w.  Die  Lehrgegenstände  aber,  in  welchen 
die  Realschulen  ihre  Schüler  unterrichten,  sind,  mit  Ausnahme  des 
vollständigen  und  durchgehenden  Unterrichts  in  den  alten  classischen 
Sprachen,  ein  und  dieselben,  welche  Gymnasien  behandeln,  nur  dass 
bei  diesen  Anstalten  die  Richtung  des  Unterrichts  eine  etwas  andere 
ist  und  mehr  formale  Bildung  bezweckt,  während  sie  dort  mehr  auf 
die  praktische  Ausbildung  geht.  Bei  einigen  Lehrgegenständen,  wie 
z.  B.  beim  Religionsunterrichte,  bei  dem  Unterrichte  in  der  deut- 
schen und  anderen  neueren  Sprachen  u.  s.  w.  bedarf  es  nicht  einmal 


Digitized  by  Google 


414   Ueber  die  sinkende  Wirksamkeit  der  deutschen  Gymnasien. 


einer  verschiedenen  Richtung,  um  den  Zwecken  beider  Arten  von 
Schulen  zu  genügen.    Daher  sind  alle  unsere  Gymnasien  schon  halbe 
Realschulen,  und  es  wird  für  die  Zwecke  des  ungelehrten  Mittel- 
standes nur  eine  theilweise  grossere  Erweiterung  der  Realien  auf 
den  Gymnasien  erfordert,  um  sie  für  die  industriellen  Schuler  zu 
ganzen  und  vollständigen  Realschulen  zu  machen.    Da  es  nun,  wie 
schon  bemerkt  worden,  höchst  wünschenswert  dtfB1  nutzlich  ist,  dass 
der  Unterricht  auch  dieser  Schüler  auf  einer  humanistischen  Grund- 
lage ruhe,  so  treten  Gymnasien  und  Realschulen  noch  in  eine  en- 
gere Verbindung  zu  einander;  sie  erscheinen  nur  als  verschiedene 
Zweige  eines  Stammes,  die  nur  erst  dann  recht  fröhlich  gedeihen 
können,  wenn  sie  fest  an  dem  gemeinsamen  Stamme  halten  und 
durch  die  Säfte  desselben  gleichmässig  genährt  werden«    Daher  ist 
für  beide  Schulen  auf  den  beiden  ersten  Unterrichtsstufen  keine 
eigentliche  Klassentrennung  nothig;  ihre  Lehrgegenstände  sind  hier, 
einige  kleine  Modificationen  abgerechnet,  ganz  dieselben,  und  ihre 
Schüler  leben  in  der  innigsten  Verbindung  als  Zöglinge  einer  An- 
stalt ;  selbst  den  Unterricht  in  den  Anfangen  der  griechischen  Sprache 
erhalten  alle  ohne  Unterschied,  weil  es  eine  bekannte  Sache  ist, 
dass  anch  für  das  spätere  Leben  solcher  Jünglinge,  die  eine  reali- 
stische Schulbildung  erhalten  sollen,  einige  Kenntniss  dieser  Sprache 
von  grossem  Nutzen  ist  und  die  formale  Bildung,  die  sie  dadurch 
erwerben ,  nie  ohne  Vortheil  bleiben  wird.    Nur  erst  auf  der  dritten 
und  vierten  Uriterrichtsstufe  treten  die  Verhältnisse  etwas  mehr  aus- 
einander; gerade  so  wie  die  oberen  Zweige  eines  Baumes  sich  wei- 
ter von  einander  entfernen,  als  die  unteren.    Die  auf  diesen  Stufen 
für  die  Realschüler  hinzutretenden  Lehrgegenstände  sind  aber  nicht 
von  dem  Umfange,  dass  sie  die  Bildung  besonderer  Klassen  nothig 
machen.   Jede  Klasse  zerfällt  vielmehr  jetzt  nur  in  zwei  Abtheilun- 
gen, in  eine  mehr  humanistische  und  in  eine  mehr  realistische,  be- 
hält aber  immer  noch  mehrere,  beiden  Abtheilungen  gemeinschaft- 
liche Lehrgegenstände  bei.    So  wird  ausser  der  schon  bisher  für  ein 
Gymnasium  erforderlichen  Aozahl  Lehrer  höchstens  noch  die  An- 
stellung von  zwei  neuen  nothig  werden,  nm  in  demselben  auch  ein 
Realgymnasium  zu  gestalten.    Alle  näheren  Bestimmungen  suche  ich 
in  dem  beigefügten  allgemeinen  Lectionsplane  für  ein  so  eingerich- 
tetes Gymnasium  zu  geben;  für  jetzt  genügt  es  schon,  auf  die  Mög- 
lichkeit hingedeutet  zu  haben,  unseren  Gymnasien  eine  solche  Ein- 
richtung zu  geben,  dass  sie  den  Ansprüchen  der  jetzigen  Zeit  ent- 
sprechen und  demnach  im  Stande  sind,  ohne  die  humanistische  Aus- 
bildung ihrer  Zöglinge  zu  vernachlässigen,  auch  einen  vollständigen 
Unterricht  in  den  Realien  zu  ertheilen.    Je  einfacher  aber  und  na- 
türlicher die  Gliederung  und  die  Klassenverbindung  einer  solchen 
Anstalt  sein  wird,  desto  freier  und  kräftiger  wird  sich  auch  die 
Wirksamkeit  derselben  nach  allen  Seiten  hin  entfalten. 
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Successiver  Lehrplan  für  ein  vereinigtes  Sprach- 

und  Realgymnasium. 

Zur  Erläuterung  desselben  sind  folgende  Bemerkungen  noth- 
wendig : 

1)  Die  Anstalt  besteht  aus  vier  Klassen;  jede  Klasse  hat  im 
Allgemeinen  einen  zweijährigen  Cursus. 

2)  Der  grammatische  Cursus  in  jeder  Sprache  umfasst  einen 
Zeitraum  von  zwei  Jahren :  im  ersten  wird  die  Formenlehre, 
im  zweiten  die  Syntax,  jede  in  einer  besondern  Abtheilung 
eingeübt.  Nur  in  der  englischen  Sprache  umfasst  das  erste 
Jahr  den  vollständigen  grammatischen  Cursus. 

3)  Aufnahme  neuer  Zöglinge  findet  jährlich  einmal  statt;  die 
aufzunehmenden  Zöglinge  stehen  in  der  Regel  auf  der  AI« 
tersstufe  von  10 — 12  Jahren.  Vorkenntnisse  werden  so  viel 
verlangt,  als  sich  der  Zögling  einer  guten  Mittelklasse  der 
Burgerschule  erwerben  kann. 

4)  Translocationeri  finden  jährlich  einmal  statt.  Wer  nicht  tüch- 
tig zur  Versetzung  ist,  wiederholt  den  Cursus  oder  muss 
nach  Befinden  aus  der  Anstalt  ausscheiden. 

5)  In  der  Mathematik  und  Physik  ist  so  viel  als  möglich  darauf 
zu  sehen,  dass  die  besonderen  Curse  mit  jedem  Jahre  ab- 
schliessen.  Im  zweiten  Jahre  wiederholen  diejenigen  Schiller, 
die  schon  ein  Jahr  sitzen,  diese  Curse. 

6)  Jede  Klasse  bat  wöchentlich  34  Stunden  Unterricht 

- 

7)  Der  Privatfleiss  ist  so  zu  ordnen,  dass  die  Schüler  mit  Ein- 
rcchnung  des  Öffentlichen  Unterrichts  in  jeder  Woche  nicht 
länger  bis  50  Stunden  angestrengt  beschäftigt  sind.  —  Die 
Privatlectüre  der  erwachsenen  Schüler  wird  nicht  zu  den  50 
wöchentlichen  Stunden  angestrengter  Beschäftigung  gerech- 
net, der  Umfang  derselben  bleibt  aber  dennoch  einer  zweck- 
mässigen Aufsicht  unterworfen. 

8)  Wird  eine  philosophische  Propädeutik  für  nothwendig  gehal- 
>                 ten,  so  werden  dem  einjährigen  Cursus  für  Fortbildung  in 

der  englischen  Sprache  durch  Sprechen  und  Leetüre  in  der 
humanistischen  Abtheilung  wöchentlich  2  Stunden  abgebrochen 
und  zum  Vortrag  derselben  verwendet. 

9)  Der  Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache  wird  den  künfti- 
gen Theologen  in  besonderen  Privatstunden  ertheilt. 
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(Die 


Quarta. 

werden  in  allen  Lehrgegentsänden  gemeinschaftlich 
unterrichtet.) 


Lateinische  Sprache.    Grammatischer  Cursns : 

1.  Jahr.    Formenlehre  14  Stunden  ) 

2.  Jahr.    Syntax     .     12  ) 
Deutsche  Sprache.    Leseübungen,  Orthographie  u.  s.  w. 
Religion.    Lesung  des  alten  Testaments    .    .    .  . 
Mathematik,  a)  Bürgerliches  Rechnen  2  Stunden 

bS  Arithmetik    ...  2 
c)  Geometrie: 

im  1.  Jahr  ...  2 
im  2.  Jahr  ...  4 

Calligraphie  

Zeichnen  .  

Gesang  


Wüchentl.  Lehr- 


14  (12) 

4 
4 

6  (8) 


2 
2 
2 


34. 


Tertia. 
(Die  Schüler  werden  in  allen  Lehrgegenständen  gemeinschaftlich  un- 
terrichtet, nur  in  dem  Stundenverhältniss  treten  für  die  Realschüler 

einige  Veränderungen  ein.) 


Griechische  Sprache.    Grammatischer  Cursus: 

1.  Jahr.    Formenlehre     8  Stunden 

2.  Jahr.    Syntax    .    .  8 
für  die  Realschüler  nur  4 

Lateinische  Sprache.    Fortbildung  durch  Leetüre  und 

Sprechen;  wöchentlich  1  Scriptum 
für  die  Realschüler  nur  6  Stunden. 

Deutsche  Sprache.    Sprechübungen,  Stillehre,  allgem. 

Rhetorik  

Religion.    Lesung  des  neuen  Testaments  .... 

Mathematik,  a)  Arithmetik    ...    2  Stunden 

b)  Geometrie     ...    2  - 

c)  Kaufmann.  Rechnen  nur 
für  die  Realschüler  .  2 

Geographie  i 

Im  2*  Jahre  für  die  Realschüler  beson-  ) 
ders:  Handelsgeographie  2  Stunden 

Zeichnen  

Im  2.  Jahr  für  die  Realschüler  4  Stunden 


Wochentl.  Lehr- 
stunden. 


8  (4) 


8  (6) 


4 
4 


4  (6) 

✓ 

4  (6) 

2  (4) 
3l 
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S  ecunda. 

(In  Seconda  and  Prima  werden  die  Schüler  theils  gemeinschaftlich,  theils 
in  besonderen  Abtheilungen,  in  einer  humanistischen  und  in  einer  realisti- 
schen, unterrichtet.) 

Wochentl.  Lehrstunden  in 


Franzosische  Sprache*  Grammat.  Cursus: 

1.  Jahr.  Formenlehre  .    .    8  Stunden) 

2.  Jahr.  Syntax  und  Leetüre  8  -  \ 
Latein.  Sprache.  Fortbildung  durch  Leetüre' 

und  Sprechen ;  wochentl.  1  Scriptum 
Griech.  Sprache.  Fortbildung  durch  Leetüre 
Deutsche  Sprache.  Freie  Sprechübungen, 
allgem.  Poetik,  Literaturgeschichte 
Religion.  Glaubens  -  und  Sittenlehre 
Mathematik,  a)  Arithmetik  .  2  Stunden 
b)  Geometrie  .  2 

Naturgeschichte  

Physik,   a)  allgemeine  Experimentalphysik 
b)  besondere  Erläuterung  des  all- 
gemeinen Cursus  .... 
Zeichnen    .    .  .  

Prima 


I 


sch 


beiden 
Abtheil, 
emeln- 
aftlich. 


8 


4 
4 


2 


der 
humanist. 
Abtit. 


8 
4 


der 
re  alist. 
Abtb. 


4 

4 


34. 


Englische  Sprache. 

1.  Jahr  grammatischer  Cursus. 
Formenlehre  und  Syntax  8  Stunden 

2.  Jahr.  Fortbildung  durch 
Sprechen  und  Leetüre; 
wöchentlich  1  Scriptum  8 

Französ.  Sprache.  Fortbildung  durch  Leetüre 
und  Sprechen ;  wochentl.  1  Scriptum 

Latein.  Sprache.  Fortbildung  durch  Leetüre 
und  Sprechen ;  wöchentl.  1  Scriptum 

Griech.  Sprache.  Fortbildung  durch  Leetüre 

Deutsche  Sprache.  Interpretationen  u.  s.  w. 

Religion.  Allgem. Kirchen- u.  Dograengesch. 

Mathematik,    a)  Arithmetik    2  Stunden  { 
b)  Geometrie  2 

Geschichte  

Chemie  •    •    •  • 

Zeichnen  


1 


Wochentl.  Lehrstunden  in 

beiden 

der  der 

humanist.  resHst. 

Abth.  Abtb. 


Abtheil, 
gemein- 
schaftlich. 


8 


2 

2 


6 
4 


4 
2 


34. 


Arth.  f.  Phil.  it.  Paedag.  Bd.  X.  llft*  W. 


27 
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Apollonia  von  Tyana. 


Ueber  sieht 
der 

Stundenzahl  sämmtlicher  Lehrgegenstande 

im  vollständigen  achtjährigen 


Lateinische  Sprache  

Griechische  Sprache  

Deutsche  Sprache  .......... 

Franzosische  Sprache  

Englische  Sprache  

Religion  

Mathematik  

Geographie  

Naturgeschichte  

Physik   . 

Geschichte    .   . 

Zeichnen  

Kalligraphie  

■  •••••«•..... 


Humanist. 

Realist. 

Abtheil. 

AbtheU. 

2800 

1520 

1280 

480 

1120 

1120 

1120 

1120 

640 

640 

1120 

1120 

ooU 

lo80 

320 

Aon 

320 

320 

160 

480 

480 

480 

320 

820 

880 

160 

160 

160 

160 

10880.  , 

10880. 

Apollonias  von  Tyana. 

Gelesen  in  der  Philomathie  den  6.  April  1825. 

Von 

Prorector  Dr.  A.  Wellauer  zu  Breslau. 


So  wie  alle  diejenigen  Epochen,  welche  als  üebergangs-  und 
Wendepunkte  in  der  Geschichte  der  Menschheit  betrachtet  zu  werden 
pflegen,  dem  aufmerksamen  Beobachter  und  dem  kundigen  Forscher 
reichliche  Gelegenheit  darbieten,  belehrende  Blicke  in  die  höhere 
Weltordnung  zu  werfen,  und  fruchtbare  Betrachtungen  über  die  Be- 
stimmung des  Menschengeschlechts  und  seine  weise  Führung  im 
Wechsel  der  Begebenheiten  anzustellen;  so  ist  auch  die  Zeit,  in 
welcher  die  Christusreligion  entstand  und  mit  unbeweglicher  Schnelle 
durch  das  weite  Römerreich  sich  verbreitete,  nicht  arm  an  einzelnen 
Momenten,  welche  bei  näherer  Beleuchtung  Stoff  gewähren  zu  den 
erhebendsten  und  belehrendsten  Erörterungen.  Mit  Recht  kann  man 
zu  ihnen  den  in  seinen  Einzelheiten  fast  noch  zu  wenig  gekannten 
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Kampf  des  Christenthums  mit  dem  Heidenthume  in  den  ersten 
Jahrzehnten  seiner  Entstehung  rechnen,  welcher  der  Aufklärungen 
über  die  Menschennatur  überhaupt  und  die  Sinnesart  der  damals 
lebenden  Menschheit  insbesondere  gar  viele  enthält.  Vornehmlich 
drängt  sich  dem  Beobachter  desselben  die  Betrachtung  auf,  mit 
wie  grosser  Weisheit  die  Vorsehung  den  erhabenen  Lehrer  der  neuen 
und  einzig  wahren  Religion  zu  der  Zeit  auftreten  liess,  in  welcher 
das  Menschengeschlecht  ihrer  nicht  nur  ammeisten  bedurfte,  son- 
dern zur  Empfänglichkeit  für  dieselbe  auch  ammeisten  vorbereitet 
war,  eine  Betrachtung,  bei  welcher  der  Zweck  dieses  Aufsatzes  uns 
etwas  länger  zu  verweilen  vergönnt. 

Die  damalige  Hauptstadt  der  Welt  war  versunken  in  die  zügel- 
loseste Schwelgerei  und  die  ausschweifendste  Sittenlosigkeit*  Die 
unermesslicben  Reichthfimer,  welche  durch  Plünderung  eines  grossen 
Theiles  des  Erdbodens  in  Rom  zusammengehäuft  waren,  die  Jagd 
nach  Vergnügungen  und  Zerstreuungen  aller  Art,  das  unruhige  Rin- 
gen nach  immer  grösserem  Vermögen  uud  das  leichtsinnige  Ver- 
schwenden des  errungenen,  alles  dies  beförderte  das  grosse  Sitten- 
verderben ,  welches  schon  in  den  Zeiten  der  Republik  einzubrechen 
.  anfing  und  in  der  Hauptstadt  zwar  seinen  Mittelpunkt  hatte,  aber 
mit  schnellen  Schritten  sich  auch  über  die  Provinzen  verbreitete.  Das« 
dieses  Sittenverderben  auch  für  die  Kultur  des  Geistes  von  den  be- 
deutendsten Folgen  war,  ist  nicht  zu  verwundern.  Alles  Dichten  und 
Trachten  ging  nur  auf  kleinliche,  nichtswürdige  Dinge,  und  alles 
Sinnen  und  Streben  nach  edlen ,  grossartigen  Zwecken  war  in  dem 
Strudel  unnatürlicher  Lüste  verschlungen.  Die  Abspannung,  Erschlaf- 
fung und  Schwäche  der  Körperkräfte  so  wie  der  Energie  des  Geistes 
wurde  immer  sichtbarer,  immer  ausgebreiteter  und  folgereicher;  Roh- 
heit und  abergläubische  Denkungsart  nahmen  immer  mehr  überhand. 

Diese  letztere  vornehmlich  offenbarte  sich  durch  mehrere  spre- 
chende Zeichen  der  Zeit.  Niemals  zeigte  sich  ein  stärkerer  Hang, 
fremde  Gottheiten  aufzunehmen,  ihnen  Tempel  zn  erbauen  und  die 
Gebräuche  ihres  Dienstes  einzuführeu,  nie  waren  Mysterien  und  re- 
ligiöse Gcheimnisskrämerei  mehr  im  Schwange,  und  nichts  war  den 
Römern  erwünschter  als  die  Einführung  des  Isis-  und  Osirisdienstes, 
der  mit  reissender  Schnelligkeit  überhand  nahm.  Keine  religiöse 
Sitte  und  Handlung  war  so  unsinnig  und  thöricht,  die  nicht  zur 
Schande  des  menschlichen  Verstandes  mit  dem  grössten  Eifer  aus- 
geübt worden  wäre.  Schon  war  man  nicht  mehr  mit  den  einheimi- 
schen Traumdeutern  und  Wahrsagern  zufrieden ,  Sterndeuter  aus 
Chaldäa  und  Schicksalsdeutcr  aus  Indien  und  Aegypten  überschwemm- 
ten Rom  und  Italien,  und  ihre  betrügerische  Kunst  fand  die  willigste 
Aufnahme.  Bei  dem  gewöhnlichen  Thun  und  Treiben  fast  aller 
Stände  der  Hauptstadt  war  das  Gepräge  der  Natürlichkeit  fast  ganz 
verwischt ,  der  gewöhnliche  Naturgang  etwas  zu  Gemeines  und  All- 
tägliches. Das  Uebernatürliche  und  Widernatürliche,  das  Mystische 
und  Geheimnissvolle,  Zaubereien  und  magische  Mittel  fanden  durch- 
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gehend«  Eingang  und  Reiz,  und  zu  keiner  Zeit  wurden  die  Tem- 
pel fleissiger  besucht,  die  Gotter  ceremoniöser  verehrt,  als  jetzt, 
da  die  Sitten losigkeit  und  Irreligiosität  amgrössten  war. 

Denn  neben  allen  diesen  Verirrungen  des  Aberglaubens  und 
der  Schwärmerei  herrschte  mit  scheinbarem  Widerspruche  die  grösste 
Gleichgültigkeit  gegen  alle  Religion,  die  aber  ausser  dem  allgemei- 
nen Sittenverderben  noch,  einen  andern,  nicht  minder  natürlichen 
Grund  hatte.    Die  griechische  und  römische  Götterwelt  hatte  sich 
überlebt;  ein  so  herrlicher  Bau  das  Pandämonion  der  Hellenen  ge- 
wesen war,  so  war  er  doch  so  schwach  zusammenhängend,  auf  so 
seichtem  Grunde  errichtet,  und  drirch  die  Länge  der  Zeit  und  die 
Sorglosigkeit  der  Aufseher  so  baufällig  geworden,  dass  er  vom  er- 
sten starken  Stosse  zusammenstürzen  musste.    So  weise  die  ersten 
Gesetzgeber  der  Griechen  die  Volksreligion  zur  Grundlage  der  po- 
litischen Verfassung  gemacht,  und  beide  so  stark  als  möglich  in 
einander  verwebt  hatten,  und  so  weise  sie  auch  jedes  sittliche  Band 
das  diu  Menschen  einander  nähern,'  sie  von  gewaltsamen  Ausbrüche! 
Ihrer  Leidenschaften  zurückhalten,  und  an  Geselligkeit,  Zucht,  häus- 
liches Leben,  Unterwerfung  unter  die  Gesetze  und  Gehorsam  gegei 
die  Obrigkeit  gewöhnen  konnte,   unter  den  unmittelbaren  Schutj 
einer  Gottheit  gestellt  hatten,  welche  die  Verletzung  desselben  als 
eine  ihr  selbst  zugefügte  Beleidigung  rächte,  so  war  doch  alles  dies 
nur  für  den  rohen  Naturzustand  und  die  ersten  Bedürfnisse  der  Ci- 
vilisation  berechnet;  und  obgleich  es  nicht  geläognet  werden  kann, 
dass  ein  Volk,  dessen  Götter  die  Urheber,  Vorsteher  und  Beschir- 
mer der  Gesetze  und  der  bürgerlichen  Ordnung,  der  Gerechtigkeit 
und  Weisheit,  der  Schönheit,  Anmuth  und  Wohlanständigkeit,  der 
Künste  und  Wissenschaften,  der  Beredtsamkeit  und  Musik  sind,  dass 
ein  Volk,  bei  welchem  Pallas  Athene  und  Themis  und  Nemesis, 
und  die  Musen  mit  ihrem  Führer  Apollon,  und  die  Charitinnen  mit 
Eros  und  der  himmlischen  Aphrodite  Tempel  und  Altäre  haben,  zu 
der  edelsten  Menschenrasse  gehören,  und  durch  eine  solche  Religion, 
so  lange  sie  noch  wirksam  war,  noch  immer  mehr  veredelt  werden 
musste,  so  genügte  döch  dies  Alles  nicht,  den  Anforderungen  des 
erwachenden  und  untersuchenden  Verstandes. 

Ammeis ten  aber  trugen  zu  dem  Verfalle  des  Glaubens  an  die 
hellenischen  Götter  diejenigen  bei ,  welche  früher  ammeisten  zu  ihrer 
Verherrlichung  mitgewirkt  hatten,  die  Erzeugnisse  der  griechischen 
Dichter,  und  noch  mehr  vielleicht  die  Meisterstücke  eines  Pheidias, 
Alkaraenes,  Skopas  und  Praxiteles.  Denn  obschon  auch  die  Dichter 
den  Göttern  eine  menschenähnliche  Gestalt  zu  geben  genöthigt  waren, 
so  behält  doch  die  Einbildungskraft  bei  ihren  Darstellungen  noch 
einige  Freiheit,  da  sie  hingegen  durch  die  genau  bestimmten  Götter- 
bilder der  Künstler  gefesselt  wurde,  und  daher  mit  der  Zeit  ganz 
natürlich  erfolgen  musste,  dass  der  Gott  oder  die  Göttin  mit  ihrem 
Marmorbilde,  so  zu  sagen,  ein  Ding  wurde,  und  indem  man  sich 
die  Götter  nie  anders  als  unter  diesen  bestimmten  Bildern  dachte, 
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unvermerkt  die  Bilder  selbst  an  die  Stelle  derselben  traten.  Als 
endlich   durch   den    Wettstreit  der  Künstler  und  die  unendliche 
Vervielfältigung  der  Götterbilder  diese  ein  Gegenstand  des  Handel*, 
des  Geschmacks  und  des  Luxus  wurden,  und  einen  Marktpreis  be- 
kamen, als  die  Reichen  sich  beeiferten,  ihre  Säle  und  Landhäuser 
mit  Bildern  von  den  berühmtesten  Meistern  zu  zieren,  und  die  Göt- 
ter also  eine  Art  von  üppigem  Hausrathe  wurden,  so  machte  man 
sich  desto  weniger  aus  ihnen,  je  theurer  man  ihre  Bilder  bezahlte. 
Was  aber  auch  die  Ursache  davon  gewesen  sein  mag,  genug,  sobald 
es  einmal  so  weit  gekommen  war ,  dass  Aristophanes  einen  der  vor- 
nehmsten Götter  mit  den  Sitten  und  der  Sprache  des  liederlichsten 
Wüstlings  auf  die  Bühne  stellen  durfte,  dass  die  Athener,  die  für 
die  religiösesten  aller  Hellenen  gehalten  sein  wollten,  einen  Deme- 
trios  Poliorketes  bei  lebendigem  Leibe  unter  ihre  Götter  aufnahmen 
und  ihm  einen  eignen  Priester  bestellten,  und  die  Thebaner  den 
Namen  einer  seiner  Beischläferinnen  zu  einem  Beinamen  der  Aphro- 
dite machten,  indem  sie  der  Aphrodite  Laraia  einen  Tempel  bauen 
Hessen;  sobald  es  mit  dem  Volksglauben  und  den  Sitten  so  weit  ge- 
kommen war,  so  konnte  man  nichts  bessefes  erwarten,  als  dass  sie 
durch  ihren  wechselseitigen  Einfluss,  der  ehemals  beiden  so  vortheil- 
haft  war,  einander  künftig  immer  mehr  verderben  würden.    Und  dies 
geschah  denn  auch  unter  der  kräftigen  Mitwirkung  der  Philosophen, 
welche,  jeder  auf  seine  Weise,  in  ihrer  Vernunft  die  Beruhigung  such- 
ten ,  welche  die  Hesiodischen  Fabeln  nicht  geben  konnten.  Vielfach 
unter  einander  getheilt  durch  ihre  selbstgeschaffenen  Theorieen,  ka- 
men sie  doch  alle  überein  in  der  Verachtung  der  Volksreligion,  deren 
Sätze  und  Gebräuche  sie  höchstens  als  symbolische  Bezeichnung  der 
Vernunftideen  —  weit  entfernt  vom  Sinne  der  Priester  —  ehrten,  aber 
gleichwohl  der  öffentlichen  Ordnnng  wegen,  im  Aeusseren  befolgten. 
Das  Volk,  unfähig  die  höheren  Speculationen  zu  fassen,  aber  die 
Gleichgültigkeit  seiner  Weisen  für  den  Landesglauben  bemerkend, 
und  zum  Theil  selbst  durch  aufgeregtes  Nachdenken  an  seinen  Göt- 
tern irre,  wandte  sich  misstrauisch  von  den  Altären,  und  durch  alle 
Klassen  der  Gesellschaft  drang  die  geheime  Meinung  von  der  Ohn- 
macht der  Götter;  sie  wurde  begierig  aufgefasst  von  vielen,  welche 
die  beschwerliche  Einschränkung  fler  Sinnenlust  und  der  bösen  Triebe 
scheuten,  von  anderen  mit  trauriger  Resignation  angenommen,  um 
nicht  über  unnützen  Sorgen  um  die  Zukunft  auch  die  kurze  Gegen- 
wart einzubüssen.    Aber  dem  Menschen  ist  nicht  gegeben ,  ohne  Re- 
ligion zu  sein.    Dem  Sinnenransche  folgt  eine  unausfüllbare  Leere 
nach ;  in  das  Gemüth  kehren  die  oft  bekämpften  Ahnungen  mit  immer 
neuer  Macht  zurück;  ein  inneres  ßedürfniss,  ein  geheimnissvoller 
Zug  lenkt  unablässig  den  Geistesblick  gen  Himmel.    Als  die  Götter 
Roms  keinen  Trost  mehr  gaben,  da  versuchten  die  edleren  Seelen 
den  Aufschwung  zur  erhabenen  stoischen  Lehre-,  gemeine  Menschen 
wandten  sich  an  fremde  Götter,  bis  das  helle  Licht  der  neuen  Chri- 
stuslehre die  verfinsterte  Seele  erleuchtete.    Nun  aber  gewahrten  die 
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heidnischen  Priester  die  neue  Gefahr,  welche  dem  Ansehn  ihrer  Göt- 
ter und  somit  ihrem  eignen  drohte,  eine  grossere,  als  bisher  Gleich- 
gültigkeit oder  philosophische  Verachtung  hatte  bringen  können;  nun 
musste  Alles  aufgeboten  werden ,  um  die  Tempel,  die  schon  zu  ver- 
öden anfingen,  wieder  zu  füllen,  um  die  Orakel  wieder  in  Anselm 
zu  bringen,  die  schon  zu  verstummen  begannen.  Dies  konnte  aber 
auf  keine  andere  Weise  geschehen,  als  durch  neue  Wunder,  welche 
die  Kraft  der  alten  Götter  bestätigten,  und  durch  die  heidnische  Phi- 
losophie, das  einzige,  was  sich  dem  Christenthume  mit  einigem  Fug 
gegenüberstellen  Hess. 

Unter  allen  philosophischen  Systemen  war  aber  keines  den  da- 
maligen Zeitumständen  angemessener  als  das  pythagoreische,  das  da- 
her auch  nach  langer  Vergessenheit  jetzt  wieder  zu  grossem  Ansehn 
gelangte.  Die  Strenge  und  Reinheit  der  Sitten,  der  religiöse  Geist, 
welche  in  dem  Leben  des  Pythagoras  so  ausgezeichnet  hervorstechen, 
errregten  neues  Interesse  für  dieses  sonderbaren  Mannes  Leben  und 
Lehre,  theils  durch  den  Contrast  mit  dem  allgemeinen  Sittenverder- 
ben, theils  durch  nahe  Berührung  mit  der  damals  herrschenden  Denkart. 
Die  strengere  Sittsamkeit,  welche  Pythagoras  befolgt  und  zur  Norm 
seines  Ordens  gemacht  hatte,  verbunden  mit  der  frugalen  Lebensart, 
worauf  jene  zum  Theil  sich  gründete,  bot  für  jene  Zeiten,  wo 
Schwelgerei,  Luxus  und  Niederträchtigkeit  das  menschliche  Geschlecht 
grösstentbeils  verdorben  hatten,  das  Bild  einer  vollkommeneren 
Menschheit  dar,  nach  welcher  sich  die  Edleren  sehnten.  Zwar  stellte 
auch  die  Stoa  ein  Ideal  dieser  Art  und  zwar  ein  noch  höheres  dar, 
aber  je  erhabner  es  war,  desto  weniger  konnte  man  hoffen,  es  zu 
erreichen.  Welcher  Mensch  wagt  es,  ein  vollkommener  Weiser  zu 
werden,  der  Gott  in  allen  gleich  sei,  ausser  in  der  Unendlichkeit 
der  Existenz?  und  wie  schwer  ist  nicht  der  Weg,  der  dahin  führen 
sollte,  völlige  Leidenschaftlosigkeit  und  Verläugnung  der  sinnlichen 
Natur?  Die  pythagoreische  Lebensweise  machte  keine  so  hohen  For- 
derongen, nur  Mässigung  der  Begierden  und  Leidenschaften  zu  Her- 
stellung eines  schönen  Ebenraaasses  im  Innern  des  Menschen  ver- 
langte sie.  Wenn  die  Einschränkung  der  Willkür  nnd  die  Entsa- 
gung gewisser  sinnlicher  Genüsse  diese  Philosophie  weniger  geeignet 
zur  Verbreitung  machten,  so  erregte  der  religiöse  Geist  und  die 
Auszeichnung  in  der  äusseren  Lebensart  dagegen  wieder  bei  man- 
chen, welche  derselben  fähig  waren,  einen  desto  stärkeren  Enthu- 
siasmus. Dieser  religiöse  Geist  war  von  ganz  anderer  Beschaffen- 
heit, als  in  der  stoischen  Philosophie,  lebendiger,  der  Sinnlichkeit  an. 
gemessener,  in  grösserer  Harmonie  mit  der  Denkungsart  des  Volkes, 
daher  selbst  dem  Aberglauben  nicht  entgegen,  und  was  vorzüglich 
von  Einfluss  sein  musste,  den  Glauben  an  Unsterblichkeit  begünsti- 
gend. Für  eine  gewisse  Klasse  von  Menschen  musste  aber  das  Le- 
ben des  Pythagoras,  sein  Ansehn  und  sein  folgereiches  Wirken  die 
grösste  Anziehungskraft  haben.  Die  vielfältig  erdichteten  Mährchen 
von  seinen  Wundergaben  und  Wunderwirkungen  roussten  in  jenen 
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Zeiten,  und  znmal  unter  weniger  gebildeten  Völkern,  um  desto  mehr 
Glauben  finden,  jemehr  der  Wunderglaube  mit  der  Schwäche  der 
Vernunft  sich  verbreitet  hatte,  und  je  schwieriger  es  war,  die  Ereig- 
nisse so  entfernter  Zeiten  zu  untersuchen;  und  das  Beispiel  des  Py- 
thagoras,  der  auf  seine  Zeitgenossen  einen  so  grossen,  vielleicht 
f  selbst  auch  übertriebenen  Einfloss  gehabt  hatte,  war  zu  verführerisch, 
um  nicht  zu  ähnlichen  Versuchen  durch  verborgene  Kenntnisse  und 
eine  übernatürliche  Verbindung  mit  göttlichen  Wesen  zu  reizen. 

Ein  Theil  der  neuen  Anhänger  des  Pythagoras  ging  also  darauf 
aus,  die  Sitten  zu  reformiren,  ein  anderer  der  immer  mehr  zuneh- 
menden Gleichgültigkeit  gegen  die  herrschende  Religion  einen  Damm 
entgegenzustellen*,  das  Ansehn  und  den  Glanz  des  Cultus  wieder 
herzustellen.  Dieses  letzte  war  wohl  nicht  anders  zu  erreichen,  als 
durch  wundervolle  Thaten,  durch  den  Glauben  an  Offenbarung  und 
unmittelbare  Verbindung  mit  den  Göttern;  —  welche  Versuchung  für 
ehrgeizige  Menschen. 

Unter  allen  neuen  Pythagoreern  hat  keiner  einen  so  grossen 
Ruhm  und  so  grosses  Ansehn  erlangt,  als  ApoIIonios  von  Tyana, 
der  durch  den  Ruf  seiner  wunderbaren  Thaten  noch  in  den  späte- 
sten Zeiten  ein  seltenes  Aufsehen  erregt,  und  das  sonderbare  Schick- 
sal erfahren  hat,  von  der  Mit-  und  Nachwelt  auf  die  allerwider- 
sprecbendste  Art  beurtheilt  zu  werden,  indem  er  von  einem  Theile 
seiner  Zeitgenossen  für  einen  ausserordentlichen,  mit  den  Göttern 
unmittelbar  verkehrenden  Menschen ,  von  einem  andern  für  einen 
Zauberer  und  Betrüger  gehalten,  und  von  der  Nachwelt  zuerst  mit 
Christus  verglichen,  ja  wohl  gar  über  denselben  gestellt,  dann  für  ein 
Werkzeug  des  Teufels  erklärt  wurde,  bis  ihn  endlich  Wieland  im 
Agathodämon  wieder  verherrlichte.     Alles  dies  muss  uns  begierig 
machen  nach  einer  nähern  Bekanntschaft  mit  seinem  Leben  und  sei- 
nen Thaten,  wovon  ich  einen  kurzen  Abriss  geben  werde,  um  zu 
versuchen,  ob  sich  daraus  etwas  Bestimmteres  über  seinen  Charakter 
und  die  Zwecke  seines  Handelns  ermitteln  lasse.    Die  Hauptquelle, 
an  welche  ich  mich  durchgängig  angeschlossen  habe,  ist  seine  von 
Philostratos  verfasste  Lebensbeschreibung,  mit  welcher  an  den  betref- 
fenden Stellen  die  bei  den  meisten  der  späteren  Schriftsteller  zer- 
strenten  Erwähnungen  einzelner  Lebensumstände  und  Thaten  des 
ApoIIonios  zu  vergleichen  waren.    Von  dem,  was  Neuere  über  ihn 
geschrieben  und  geurtheilt  haben,  habe  ich,  was  mir  zugänglich  war, 
benutzt,  wobei  ich  aber  gerade  einige  der  wichtigsten  ihn  betreffen- 
den Monographieen  entbehren  musste,  namentlich  eines  ungenannten 
Franzosen  „Histoire  d'Apollone  de  Tyane  eonvaincue  de  faussete^', 
des  Schweizer  Zimmermann  pseudonyme  Schrift  „Pbileleutheri  Hel- 
vetii  libellos  de  miraculis,  quae  Pythagorae,  Apollonio  Tyanensi, 
Francisco  Assissio,  Dominico  et  Ignatio  Loyolae  tribuuntur,  mehrere 
Dissertationen  über  den  ApoIIonios  aus  dem  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  Klose,  Herzog  und  Schröder,  neb&t  mehreren  unten 
zu  nennenden  Büchern. 


Digitized  by  Google 


424      ,  Apollonios  von  Tyana. 

• 

Apollonios  wurde,  wahrscheinlich  4  Jahre  vor  der  Geburt  des 
Erlösers,  zu  Tyana,  einer  kleinen  Stadt  Kappadokiens,  aus  altem 
und  reichem  Geschlechte  geboren,  und  wunderbare  Vorzeichen  ver- 
kündeten der  Menschheit  einen  ausserordentlichen  Ankömmling.  Wäh- 
rend der  Schwangerschaft   erschien  seiner  Mutter  der  ägyptische 
Proteus  uud  entdeckte  ihr,  dass  er  es  sei,  den  sie  gebären  werde, 
und  kurz  vor  ihrer  Niederkunft  hatte  sie  einen  Traum,  in  welchem 
sie  auf  einer  reizenden  Wiese  mit  ihrer  Sklavin  Blumen  pflückte, 
dann  einschlief  und  wahrend  des  Schlafes  den  Gesang  von  Schwä- 
nen vernahm.    Nach  dem  Erwachen  erfolgte  die  Entbindung,  und 
nachdem  der  Knabe  sich  dem  Mutterschoosse  entwunden,  däuchte 
ihr,  ein  Blitzstrahl  fahre  neben  ihr  nieder,  und  entschwinde  un- 
schädlich wieder  in  die  Höhe1).    Den  durch  Verstandesschärfe,  Ge- 
dächtnisskraft und  körperliche  Schönheit  ausgezeichneten  Knaben 
schickte  sein  Vater  in  seinem  14.  Jahre  nach  Tarsos  in  Kilikien, 
um  ihn  den  Unterricht  des  berühmten  Rhetor  Euthydemos  gemessen 
zu  lassen.   Aber  das  Getümmel  einer  sehr  volkreichen  Handelsstadt 
und  die  üppige  Lebensart  ihrer  wollüstigen  Bewohner  sagte  dem 
Studium  der  Philosophie  so  wenig  zu,  dass  die  vorzüglichsten  Lehrer 
derselben  sich  bewogen  fanden,  sich  in  die  benachbarte  Stadt  Aegä 
zurückzuziehen,  deren  geringere  Volksmenge  und  verhältnissmässige 
Stille  den  Geschäften  der  Musen  günstiger  schien,  und  Euthydemos 
folgte  ihnen,  vorzüglich  auf  Bitten  des  Apollonios,  mit  diesem  nach. 
Er  studirte  dort  die  platonische,  peripatetische  und  epikureische  Phi- 
losophie, mit  besonderer  Vorliebe  aber  widmete  er  sich  dem  Studium, 
der  pythagoreischen  Philosophie,  und  obgleich  sein  Lehrer  in  dieser, 
der  Neupythagoreer  Euxenos,   ausser  der  pythagoreischen  Tracht, 
einigen  Kunstwörtern,  die  dieser  Secte  eigen  sind,  und  den  goldneu 
Sprüchen  des  grossen  Meisters,  die  er  auswendig  wusste,  nichts  Py- 
thagoreisches an  sich  hatte,  als  das  vornehme,  feierliche,  Ehrfurcht 
gebietende  Wesen,  wodurch  die  Jünger  des  Weisen  von  Samos  sich 
vor  den  anderen  Secten  auszuzeichnen  pflegten,  und  eine  höchst  epi- 
kureische Lebensweise  führte,  so  verlor  doch  Pythagoras  selbst  durch 
die  Unwürdigkeit .  seines  Stellvertreters  so  wenig  in  den  Augen  des 
Apollonios,  dass  er  schon  in  seinem  16.  Jahre  ein  völlig  pythagorei- 
sches Leben  anfing2):  er  enthielt  sich  aller  thierischen  Nahrung  und 
des  Weines,  ging  unbeschuht  in  leinenem  Gewände,  mit  langem 
Barte,  und  lebte  in  völliger  Keuschheit 9).    Endlich  brachte  er  seine 
ganze  Zeit  in  einem  zu  Aegä  gelegenen  berühmten  Tempel  des 
Asklepios  zu,  wo  er  weise  Gespräche  mit  den  Priestern  hielt  und 
mit  Asklepios  selbst,  der  ihm  bisweilen  erschien,  um  sich  mit  ihm 
zu  unterreden  und  ihm  Geheimnisse  zu  entdecken.   Schon  jetzt  fing 
sein  Ruf  an  sich  zu  verbreiten,  wahrscheinlich  begünstigt  von  den 
Priestern  des  Asklepios,  denen  daran  lag,  das  Orakel  desselben  zu 
neuer  Berühmtheit  zu  erheben;  schon  jetzt  strömten  viele  aus  der 


1)  Philostr.  I,  4.  5.      2)  Phil.  J,  7.      3)  Phil.  I,  10.  VI,  42. 
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Umgegend  in  den  Tempel,  der  sein  Aufenthaltsort  war,  nm  den 
jungen  Apollonios  zu  sehen,  der  keinen  entliess,  ohne  ihn  durch 
weise  Belehrungen  oder  durch  Proben  seiner  jetzt  schon  sich  äussern- 
den Weissagungsgabe  bezaubert  zu  haben  *).  Nur  ein  Beispiel  da- 
von möge  hier  Platz  finden.  Ein  Präfect  Kilikiens,  welcher  den 
Ausschweifungen  in  der  Liebe  sehr  ergeben  war  und  von  der  Schön- 
heit des  Apollonios  gehört  hatte,  gab  vor  krank  zu  sein  und  nach 
Aegä  reisen  zu  müssen,  um  die  Hülfe  des  Asklepios  anzuflehen. 
Dort  angekommen  wandte  er  sich  zuerst  an  Apollonios  und  bat  ihn 
um  seine  Empfehlung  bei  dem  Gotte,  worauf  jener  ihn  fragte,  wozu 
er  der  Empfehlung  bedürfe,  wenn  er  tugendhaft  sei,  denn  mit  den 
Tugendhaften  gingen  die  Götter  auch  ohne  Empfehlung  gern  um. 
Weil  dich,  Apollonios,  war  die  Antwort,  der  Gott  zu  seinem  Gast- 
freunde  gemacht  hat,  mich  aber  noch  nicht.  Auch  mich,  erwiderte 
Apollonios  hat  der  Gott  wegen  der  Tugend  aufgenommen,  und  mit 
ihr  diene  ich  dem  Asklepios  und  bin  sein  Freund;  lässt  auch  du  sie 
dir  angelegen  sein,  so  gehe  getrost  zu  dem  Gotte  und  bitte  ihn  um 
was  du  willst. '  Vorher  will  ich  dich  um  etwas  bitten ,  entgegnete 
jener,  und  auf  die  Frage,  um  was  denn?  um  was  man  die  Schönen 
bitten  muss ,  nämlich  uns  an  ihrer  Schönheit  Theil  nehmen  zu  lassen 
und  uns  den  Genuss  derselben  nicht  zu  entziehen.  Da  jener  hier- 
bei durch  wollüstige  Augen,  gierige  Blicke  und  verführerische  Beden 
seine  Absicht  nur  zu  deutlich  verrieth,  wies  ihn  Apollonios  mit  Ver- 
achtung zurück;  als  aber  jener,  hierüber  erzürnt,  ihm  den  Kopf 
abhauen  zu  lassen  drohte,  verlachte  ihn  Apollonios  und  sagte:  o 
jener  furchtbare  Tag.  Und  in  drei  Tagen  wurde  jener  auf  Befehl 
der  Römer  getödtet,  weil  er  mit  dem  Könige  von  Kappadokien, 
Archelaos,  sich  in  eine  Verschwörung  eingelassen  hatte. 

Um  diese  Zeit  rief  die  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Vaters 
und  die  Einladung  zur  Besitznahme  seiner  ansehnlichen  Verlassen- 
schaft den  zwanzigjährigen  Jüngling  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Er 
hatte  dort  noch  einen  Bruder,  der  sich  unterdess  einem  ausschwei- 
fenden Leben  ergeben  hatte,  und  nachdem  er  diesen  nicht  ohne 
Erfolg  zur  Besserung  seiner  Sitten  durch  weise  Vorstellungen  zu  be- 
wegen versucht  hatte,  überliess  er  ihm  den  grössten  Theil  des  vä- 
terlichen Erbes,  weil  jener  viel,  er  selbst  aber  nichts  bedurfte.  Auch 
den  Rest  vertheilte  er  an  Arme  seiner  Vaterstadt,  indem  er  sie  zu 
einem  tugendhafteren,  den  Göttern  gefälligeren  Leben  ermahnte2). 
Dann  eilte  er,  als  ächter  Philosoph,  von  allem  irdischen  Besitz  ent- 
äussert, in  seinen  geliebten  Aufenthaltsort  zurück,  wo  er  fortfuhr, 
Kranke  zu  heilen,  und  die  meisten  unter  bitteren  Vorwürfen  auf  ihre 
Uusittlichkeit ,  als  die  Quelle  ihrer  Uebel ,  aufmerksam  machte.  Um 
aber  den  Vorschriften  des  Pythagoras  gänzlich  zu  genügen,  legte  er 
sich  jetzt  ein  fünfjähriges  Stillschweigen  auf,  das  er  unverbrüchlich 
hielt,  und  während  dessen  er  theils  fortfuhr,  in  dem  Tempel  Kranken 


1)  Phil.  I,  8.  12.        2)  Phil.  I,  13. 
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durch  Winke  und  Geberden  oder  schriftlich  Rath  zn  crtheilen,  theils 
auf  Wandcrnngen  in  Pamphylien  und  Kilikien  sich  aufhielt,  and  so 
gross  war  zu  dieser  Zeit  schon  sein  Ansehn,  dass  er  in  Aspendos 
und  mehreren  der  in  diesen  Provinzen  gelegenen  schwelgerischen 
Städten  durch  sein  blosses  stummes  Erscheinen  entstandene  Aufrühre 
stillte  und  die  Einwohner  zur  Regelung  ihrer  Lebensweise  ver- 
mochte 1 ). 

Diese  Wanderungen  waren  indess  nur  ein  Vorspiel  der  grosse- 
ren Reise,  die  er  bald  darauf  antrat;  denn  war  es  nun  unbegrenzte 
Wissbegier,  die  ihn  spornte,  oder  Sucht,  seinem  grossen  Meister,  dem 
Pylhagoras,  auch  hierin  nachzuahmen,  von  welchem  die  Sage  meldet, 
dass  er  um  der  Weisheit  willen  die  entferntesten  Länder  der  Erde 
bereist  habe,  oder  war  es  eitler  Wahn  von  seiner  Kunde,  die  er 
ausserhalb  dem  Vaterlande  geltend  machen  wollte,  damit  der  Glanz 
seines  Ruhmes  auf  dieses  zurückstrahle,  genug  er  unternahm  eine 
Reise  durch  das  innere  Asien  nach  Indien.    Zu  Ninive  lernte  er  den 
Damis  kennen,  einen  beschränkten,  leichtgläubigen  Barbaren,  der  von 
dem  wunderbaren  Aeusseren  des  Apollonios,  von  der  tiefen  Weis- 
heit, die  ans  jeder  seiner  Aeusserungen  hervorleuchtete,  von  seiner 
Versicherung,  dass  er  die  Sprachen  aller  Menschen  kenne,  ohne  sie 
gelernt  zu  haben,  und  selbst  wisse,  was  sie  verschwiegen,  so  be- 
zaubert wurde,  dass  er  sich  ihm  freiwillig  als  Reisegefährte  anschloss, 
und  bald  sein  beständiger  Begleiter,  der  eingeweihte  Theilnehmer 
aller  seiner  Entwürfe  und  endlich  sein  Lebensbeschreiber  wurde3). 
Auf  der  von  hier  weiter  fortgesetzten  Reise  durch  Asten  Hess  Apol- 
lonios keine  Gelegenheit  unbenutzt,  nm  Neues  zu  lernen  und  za 
sehen.    Von  Arabern  lernte  er  die  Stimmen  der  Thiere  verstehen3), 
und  im  Kaukasus  besuchte  er  die  Stelle,  wo  Prometheus  angeschmie- 
det gewesen  war,  und  sah  noch  die  Ketten,  in  denen  er  gehan- 
gen hatte.    Er  gelangte  nun  an  die  Grenzen  Babyloniens,  wo  der 
königl.  Satrap  durch  seinen  blossen  Anblick  und  das  Hören  seines 
Namens  von  seiner  Göttlichkeit  überzeugt,  ihm  freien  Einzug,  Geld 
und  Nahrungsmittel  auf  das  bereitwilligste  anbot4)  und  ihn  nach 
Babylon  beförderte ,   wo  Apollonios  mit  den  Magiern  auf  eine  für 
beide  Theile  höchst  belehrende  Weise   umging5),   und  von  dem 
Partherkönig  Bardanes  auf  das  ehrenvollste  empfangen  wurde.  Auch 
hier  gab  Apollonios  die  deutlichsten  Beweise  von  Weisheit  und  Ent- 
haltsamkeit, vor  Allem  von  einem  grossen,  alles  Irdische  verach- 
tenden Geiste.    Denn  da  er  bei  seinem  Abschiede  sich   10  Ge- 
schenke ausbitten  sollte,  bat  er  für  sich  nichts,  sondern  nur  um 
Freiheit  ftir  eine  in  der  Nähe  wohnende  Kolonie  von  Eretriern6). 
Auf  der  Weiterreise  kam  er  nach  Taxila  zu  dem  Konig  von  Indien, 
Phraotes,  dem  Nachfolger  des  Porus,  in  welchem  er  selbst  einen  Phi- 
losophen kennen  lernte,  dessen  Grundsätze  und  Lebensweise  der 


1)  Phil.  1, 15.  2^  Phil.  I,  18.  VI.  14.  3)  Phil.  1, 19.  4)  PhU.  1, 21. 
5)  Phil.  I,  26.      6)  Phil.  I,  36. 
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seinigen  höchst  ahnlich  waren  und  bei  dem  er  daher  die  schmeichel- 
hafteste Aufnahme  fand  *).  Von  ihm  mit  einem  Empfehlungsscbrei- 
ben  verseben  eilte  er  endlich  an  das  Ziel  seiner  Reise,  zu  den  in- 
dischen Brachmanen.  Auf  der  Reise  dahin  muss'te  er  aber  noch 
vielerlei  Wunderbares  sehen  und  erfahren.  Er  sah  ein  Weib,  der 
Venns  heilig,  aber  so  selten  als  der  ägyptische  Apis,  vom  Kopf  bis 
auf  die  Brust  schwarz,  von  der  Brust  bis  auf  die  Füsse  weiss.  Er 
wohnte  einer  Jagd  auf  Drachen  bei,  deren  Augensterne  und  Schuppen 
wie  Feuer  leuchteten  und  welche  nur  durch  Zauberbeschwörung  zu 
erlegen  waren;  er  sah  ein  Thier,  Martichora,  mit  einem  Menschen- 
kopf und  Löwenkörper,  Quellen,  aus  denen  goldenes  Wasser  spru- 
delte, Menschen,  welche  unter  der  Erde  wohnten,  Pygmäen,  Grei- 
fen, den  Vogel  Phönix,  den  Edelstein  Pantarbas,  welcher  Feuerstrahlen 
sprühte  und  durch  innere  Kraft  alle  anderen  Edelsteine  so  an  sich 
zog,  dass  sie  sich  gleich  einem  Bienenschwarme  um  ihn  drängten2). 
Aber  das  Wunderbarste  erwartete  ihn  bei  seiner  Ankunft  bei  den 
Brachmanen,  die  sich  sogleich  als  Meister  in  geheimnissvoller  Wtin- 
derthätigkeit  zeigten.  Ehe  noch  ihr  Oberhaupt  Jarchas  den  Empfeh- 
lungsbrief des  Phraotes  gesehen,  sagte  er  dem  Apollonios,  dass  ein 
A  darin  fehle,  und  es  fehlte  in  der  That  in  dem  geöffneten  Briefe. 
Er  findet  sie  auf  einem  von  Wolken  umgebenen  Hügel  wohnend, 
durch  welche  sie  sich  nach  ihrem  Gefallen  sichtbar  und  unsicht- 
bar machen,  er  sieht  bei  ihnen  zwei  grosse  Gefässe  aus  schwar- 
zem Steine,  aus  deren  einem  sie  Regen,  aus  dem  audern  dörren- 
den Wind  über  das  Land  verbreiten,  und  bei  einem,  einem  in- 
dischen Fürsten  zu  Ehren  gegebenen  Mahle  sieht  er  mit  Speisen 
besetzte  Tafeln,  metallene  Dreifiisse  und  aufwartende  Diener  sich 
aus  dem  Boden  erheben,  über  welchem  die  indischen  Weisen  selbst, 
ohne  ihn  zu  berühren ,  einige  Fuss  erhaben  einherwandeln 3).  Bei 
ihnen  rindet  er  in  vielfachen  Unterredungen  den  Urqnell  aller  py- 
thagoreischen Weisheit;  sie  erklärten  ihm,  dass  sie  Alles  wüssten, 
und  dass  sie  sich  für  Götter  hielten,  weil  sie  gute  Menschen  wären, 
und  sie  enthüllten  ihm  ohne  Rückhalt  ihre  Geheimnisse,  vor  allem 
die  Sterndeuterkunst  und  die  Kenntniss  des  Zukünftigen,  als  deren 
Hauptbedingung  Sittenreinheit  aufgestellt  wird  4).  Uebrigens  philo- 
sopbirten  sie  wie  ächte  Pythagoreer,  lebten  nach  ganz  pythagorei- 
scher Weise,  und  glaubten,  wie  Pythagoras,  an  Unsterblichkeit  und 
Seelenwanderung.  Hier  entdeckte  sich  unter  andern,  dass  Apollo- 
nios vor  seiner  Geburt  in  Aegypten  gelebt  und  dort  Steuermann 
gewesen  ist,  sammt  Allem,  was  er  als  solcher  gethan  hat6^. 

Nach  viermonatlichem  Aufenthalte  bei  ihnen  schifit  sich  Apollo- 
nios auf  dein  rothen  Meere  ein  und  kehrt  mit  sanftem ,  günstigem 
Winde,  nicht  ohne  auch  hier  viel  Wunderbares  zu  erleben,  nach  Ba- 
bylon zurück,  von  wo  er  ohne  Verzug  seine  Reise  über  Ninive, 


l)  Phil.  II,  26-41.  2)  Phil.  III,  1-14.  3)  Phil.  DI,  15  ff. 
4)  Phil.  III,  42.      5)  Phil.  III,  23  f. 
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Antiocheia ,  Seleukia ,  Kypros  und  Paphos  nach  lonien  fortsetzt  und 
überall  mit  grosser  Ehrfurcht  empfangen  wird  *)     Am  längsten  ver- 
weilte er  zu  Epliesos,  wohin  von  allen  Seiten  Neugierige  zusammen- 
strömten ,  da  der  Ruf  seiner  Weisheit  sich  immer  mehr  verbreitete, 
und  selbst  durch  Orakelspriiche  verherrlicht  wurde;  ja  es  kamen 
nicht  nur  Kranke  auf  Anrathen  des  Asklepios  nach  Ephesos,  um  bei 
Apollonios  Heilung  zu  finden,  sondern  selbst  Gesandtschaften  gan- 
zer Staaten  suchten  ihn  dort  auf,  um  in  verwickelten  Lagen  seinen 
R<jth  sich  zu  erbitten2).    Seine  Hauptbeschäftigung  aber  bestand 
darin ,  in  Tempeln  und  heiligen  Hainen  Öffentliche  Reden  zu  halten, 
welche  den  Zweck  hatten,  die  Epheser  von  der  weichlichen  Lebens- 
art, der  sie  sich  ergeben  hatten,  abzumahnen,  und  statt  Spiele  und 
Tänze,  zu  ernsteren  Beschäftigungen  aufzufordern.    Da  sie  aber  auf 
seine  Ermahnungen  wenig  hörten,  so  verliess  er  unter  Androhung 
einer  Pest  die  Stadt3),  um  in  gleicher  Absicht  das  übrige  lonien 
zu  durchwandern,  und  verweilte  zu  Smyrna,  wo  er  die  Einwohner 
zur  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  aufforderte  und  durch 
weise  Gespräche  über  Staatsverwaltung  eine  unter  ihnen  entstandene 
Zwietracht  aufhob  4).    Hier  trafen  ihn  Gesandte  von  Ephesos,  welche 
abgeschickt  waren ,  um  Hülfe  gegen  die  von  ihm  vorausgesagte  und 
nun  wirklich  entstandene  Pest  anzuflehen.    Er  versetzte  sich  augen- 
blicklich nach  Ephesos,  berief  das  Volk  in  das  Theater,  zeigte  ihnen 
dort  einen  schmuzigen  Bettler  und  befahl,  denselben  zu  steinigen. 
Als  dies  geschehen  war,  Hess  er  den  Haufen  Steine,  womit  er  be- 
deckt worden  war,  wegräumen,  und  siehe  da,  statt  des  Bettlers, 
den  man  getödtet  zu  haben  glaubte,  fand  sich  ein  grosser  todter 
Hund ,  in  welchen  also  -ersichtlich  der  Dämon  der  Pest  gefahren  war, 
und  nach  dessen  Hinwegräumung  die  Pest  sogleich  aufhörte6). 

Von  hier  reiste  Apollonios  nach  Griechenland ;  unterwegs  heilte 
er  zu  Pergamon  im  Tempel  des  Asklepios  viele  Kranke,  und  begab 
sich  dann  nach  Uion ,  wo  er  nach  Entfernnng  aller  seiner  Begleiter 
eine  Nacht  allein  am  Grabe  des  Achilleus  zubrachte;  auf  der  Rück- 
reise erzählte  er  jedoch  dem  Damis,  was  ihm  dort  begegnet;  er 
habe  nämlich  nach  indischer  Weise  den  Geist  des  Achilleus  hervorge- 
rufen und  es  sei  ihm  unter  starkem  Erdbeben  ein  Jüngling  in  thes- 
salischer  Chlamys  von  5  Ellen  Höhe  erschienen,  der  nach  und  nach 
bis  zu  12  Ellen  angewachsen  sei,  während  seine  Schönheit  in  glei- 
chem Grade  zugenommen  habe ,  die  von  Homer  nicht  würdig  genug 
gepriesen  worden  sei.  Achilleus  bezeugte  seine  Freude,  von  einem 
Manne  besucht  zu  werden,  wie  er  ihn  gerade  brauche,  denn  die 
Thessalier  hätten  ihm  schon  sehr  lange  kein  Todtenopfer  gebracht, 
und  er  müsse  eine  Gesandtschaft  au  sie  schicken,  um  sie  zur  Nach- 
bolung  des  Versäumten  aufzufordern,  wenn  ihnen  ihre  Wohlfarth 
lieb  sei,  und  dies  Geschäft  trug  er  dem  Apollonios  auf.  Nachher 


1)  Phil.  III,  50  —  58.  2)  Phil.  IV,  1.  3)  Phil.  IV,  2  —  4. 
4)  Phil.  IV,  5—8.      5)  Phil.  IV,  10. 
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erlaubte  er  ihm,  5  Fragen  an  ihn  zu  thun,  und  diese  Erlaubnis« 
benutzte  Apollonios,  um  ihn  über  die  Art  seiner  Beerdigung,  über 
das  wahre  Schicksal  der  Polyxena  und  der  Helene,  über  die  Menge 
der  Helden,  die  vor  Troja  gefallen  und  über  die  Ursache  des  Still- 
schweigens Homer's  über  Palamedes  zu  befragen,  worüber  er  befrie- 
digende Auskunft  erhielt.  Beim  Habnengeschrei  verschwand  Achilleus 
unter  einem  Blitze1),  und  Apollonios  segelte  zuerst  an  die  äolische 
Küste,  um  Lesbos  gegenüber  das  Grabmal  des  Palamedes  zu  ent- 
decken, dessen  Stelle  ihm  Achilleus  angegeben,  um  ihm  eine  daselbst 
gefundene  Bildsäule  zu  errichten,  dann  über  das  euböische  Meer, 
das  bei  seiner  Ueberfahrt  ruhiger  war,  als  es  bei  dieser  Jahreszeit 
zu  sein  pflegt ,  und  in  den  Peiräeus ,  wo  ihm  eine  grosse  Menge 
athenischer  Philosophen  entgegenkamen  und  ihn  auf  höchst  ehren- 
volle Weise  in  die  Stadt  begleiteten 2).  Da  gerade  die  Eleusinischen 
Mysterien  gefeiert  wurden,  wollte  er  sich  einweihen  lassen,  der 
Hierophant  aber  wies  ihn  als  einen  unreinen  Zauberer  zurück.  Ohne 
sich  dadurch  irre  machen  zu  lassen,  erwiderte  Apollonios:  den 
gröbsten  Vorwurf,  den  du  mir  machen  konntest,  hast  du  verschwie- 
gen, dass  ich  nämlich  mehr  von  den  Mysterien  weiss  als  du,  und 
doch  zu  dir  als  zu  einem  Weiseren  komme,  um  mich  einweihen  zu 
lassen;  übrigens  werde  ich  doch  später  eingeweiht  werden,  und  zwar 
von  dem  Hierophanten ,  der  in  vier  Jahren  dieses  Amt  verwalten 
wird,  eine  Vorhersagung,  welche  in  der  That  eintraf3). 

Dessenungeachtet  hielt  er  sich  noch  längere  Zeit  in  Athen  auf, 
verweilte  nach  seiner  Gewohnheit  in  den  Tempeln,  wo  er  öffentliche 
Vorträge  über  die  Opfer  hielt,  wie  und  zu  welcher  Zeit  sie  jedem 
Gotte  dargebracht  werden  müssten,  vertrieb  einen  Dämon  aus  einem 
besessenen  Jünglinge,  eiferte  gegen  die  weichlichen  Tänze  an  den 
Antbesterien  und  schaffte  die  Gladiatorspiele  in  dem  Theater  auf 
der  Burg  ab4).  Hierauf  besuchte  er  auf  einer  Reise  nach  Griechen- 
land den  dodonäischen  nnd  pythischen  Tempel  und  den  zu  Abä, 
ging  in  die  Höhle  des  Trophonios  und  den  Musentempel  auf  dem 
Helikon,  hielt  überall  in  Begleitung  der  Priester  und  seiner  Schüler 
Reden,  veranlasste  Verbesserungen  des  Gottesdienstes  und  gab  meh- 
rere Weissagungen,  das  eine  Mal,  das  Meer  werde  Land  gebären, 
nnd  bald  darauf  entstand  eine  neue  Insel  im  Archipelagus,  ein  ande- 
res Mal,  der  Isthmus  bei  Korinth  werde  durebgegraben  und  nicht 
durchgegraben  werden ,  was  sich  auf  den  bald  wieder  aufgegebenen 
Versuch  des  Nero  bezog.  Eines  seiner  berühmtesten  Wunder  aber , 
verrichtete  er  zu  Korinth;  dort  hatte  sich  einer  seiner  Schüler,  Me- 
nippos,  in  ein  Liebesverständniss  mit  einer  reichen  und  schönen  Aus- 
länderin eingelassen,  von  welcher  er  so  bezaubert  war,  dass  er  trotz 
der  Warnungen  des  Apollonios,  der  ihm  dieses  Verhältniss  ansah, 
nicht  von  ihr  ablassen  wollte.  Als  es  endlich  bis  zur  Vermählung 
gekommen  war  und  Apollonios  den  dazu  bestimmten  Tag  erfahren 

1)  Phiiostr.  IV,  16.      2)  IV,  17.      3)  IV,  18.      4)  IV,  19-22. 
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hatte,  kbegab  er  sich  an  den  Ort  des  Hochzeitfestes,  wo  er  eine 
grosse  Menge  eingeladener  Gäste  und  die  Tafel  mit  den  kostbarsten 
goldenen  und  silbernen  Gefassen  bedeckt  fand.  Der  eintretende 
Apollonios  erklärte  aber  alles  dies  für  ein  Blendwerk,  und  die  Braut 
für  eine  Empusa  oder  Lamia;  auf  ein  einziges  Wort  von  ihm  ver- 
schwanden nicht  nur  alle  jene  Reichthümcr,  sondern  auch  alles 
übrige  Hausgeräth  sammt  dem  Gastmahl,  den  Köchen  und  den  Auf. 
Wärtern  vor  den  Augen  der  erstaunten  Gäste  und  des  bestürzten 
Menippos,  und  die  Braut  wurde  trotz  ihrer  Bitten  gezwungen  zu 
gestehen,  dass  sie  eine  Empuse  sei  und  die  Absicht  gehabt  habe, 
dem  Menippos  das  Blut  auszusaugen1). 

Um  diese  Zeit  kamen  lakedämonische  Gesandte  zu  ihm,  welche 
ihn  einluden ,  doch  auch  ihre  Stadt  zu  besuchen ,  er  gab  ihnen  aber 
blos  einen  Brief  an  die  Ephoren  mit,  worin  er  ihnen  mit  lakoni- 
scher Kurze  Vorwürfe  über  die  Verweichlichung  ihrer  Sitten  machte, 
und  durch  welchen  er  glücklich  die  alte  strenge  Zucht  wiederher- 
stellte*). Endlich  beschloss  er,  nach  Rom  zu  reisen,  wurde  aber 
durch  einen  Traum  aufgefordert,  erst  nnch  Kreta  zu  gehen,  wo  er 
nach  dem  Beispiele  des  Pytbagoras,  die  Heiligthümer  auf  dem  Berge 
Ida  besuchte.  In  Rom  wurden  die  Philosophen  von  dem  Kaiser 
Nero  verfolgt,  aber  obgleich  der  fliehende  Philosoph  Philolaos  dem 
Apollonios  begegnete  und  ihn  von  der  Reise  nach  Rom  abmahnte, 
nnd  aus  Furcht  von  seinen  34  Schülern  ihn  alle  bis  auf  8  verliessen, 
Hess  er  sich  .doch  von  seinem  Entschlüsse  nicht  abhalten.  In  Rom 
angekommen  wurde  er  sogleich  vor  den  Consul  Telesinus  geführt, 
der  von  seiner  Weisheit  so  überrascht  wurde,  dass  er  ihm  erlaubte, 
sich  in  den  Tempeln  Roms  aufzuhalten,  Dorthin  lockte  der  Ruf 
seines  Namens  eine  so  grosse  Menge  Neugieriger,  dass  die  Götter 
nie  fleissiger  besucht  und  verehrt  wurden,  als  jetzt3).  Hatte  er 
gleich  noch  bisweilen  Anfeindungen  und  Verfolgungen  von  Beauftrag- 
ten des  Kaisers  oder  Feinden  der  Philosophie  zu  erdulden ,  so  wusste 
er  durch  überraschende  Freimüthigkeit  und  ein  an  Uebermuth  gren- 
zendes Selbstvertrauen  dieselben  so  zurückzuweisen,  dass  sie  bald 
behutsamer  gegen  ihn  verfuhren;  ein  auffallendes  Beispiel  hiervon 
gibt  sein  Gespräch  mit  dem  Praef.  praetorio  Tigellinus  4).  Als  dieser 
den  Apollonios  fragte,  warum  er  den  Nero  nicht  fürchte,  antwortete 
er,  weil  der  Gott,  welcher  jenem  verliehen  hat,  furchtbar  zu  sein, 
auch  mir  furchtlos  zu  sein  verlieh.  Auf  eine  andre  Frage,  wie  er 
vom  Nero  denke,  war  die  Antwort:  besser  als  ihr,  denn  ihr  hal- 
tet ihn  für  würdig  des  Liigens,  ich  aber  des  Schweigens.  Und  als 
Tigellinus,  von  dieser  Dreistigkeit  bestürzt,  ihm  befahl,  sich  zu 
entfernen ,  nachdem  er  Bürgen  für  sich  gestellt  hätte ,  erwiderte 
Apollonios:  wer  wird  sich  für  einen  Körper  verbürgen,  den  Nie- 
mand zu  fessel  n  im  Stande  ist  ?  Dazu  kam ,  dass  er  bald  durch 
allerlei  Wandelbares,  das  er  auch  hier  verrichtete,  und  wovon  sich 

1)  Phil.  IV,  25.      2)  IV,  27.      3)  IV,  37  sqq.      4)  IV,  44. 


v 

Digitized  by  Google 


Von  A.  Wellauer.  431 

das  Gerücht  natürlich  schnell  durch  ganz  Rom  verbreitete,  selbst  bei 
den  vornehmeren,  vom  Aberglauben  damals  mehr  als  je  ergriffenen 
Römern  eine  gewisse  Scheu  vor  seiner  IMson  erregte.    Die  Toch- 
ter eines  vornehmen  Römers  war  plötzli  h  gestorben,  auf  die  Bitte 
ihres  Bräutigams  begab  sich  Apollonios  in  das  Trauerbans  und  rief 
sie  durch  seine  blosse  Berührung  in  das  Leben  zurück ').  Bald 
darauf  weissagte  er ,  dass  eine  Sonnenfinsterniss  eintreten  und  nach- 
her in  Rom  etwas  Grosses  geschehen  und  nicht  geschehen  werde; 
die  erstere  traf  richtig  ein  und  drei  Tage  nach  derselben  traf  ein 
Blitzstrahl  einen  Becher,  den  Nero  in  der  Hand  hielt,  ohne  jedoch 
dem  Kaiser  zu  schaden.    So  gross  jedoch  durch  alles  dieses  sein 
Ansehn  geworden  war,  so  verweilte  er  doch  nicht  mehr  lange  in 
Rom,  sondern  da  Nero,  im  Begriff  nach  Griechenland  zu  reisen, 
allen  fremden  Philosophen  den  Aufenthalt  in  Rom  untersagte,  wan- 
derte Apollonios  nach  Gades  und  zeddelte  in  Spanien  eine  Ver- 
schwörung gegen  den  Nero  an,  oder  beförderte  sie  wenigstens2). 
Von  hier  reiste  er  nach  Afrika,  Unteritalien  und  Sizilien,  wo  er  die 
Nachricht  vom  Tode  des  Nero  bekam  und  die  Herrschaft  des  Galba, 
Otho  und  Vitellius  vorhersagte8).    Hierauf  reisete  er  zum  zweiten 
Male  nach  Athen,  wo  es  ihm  gelang,  durch  den  vor  drei  Jahren 
vorhergenannten  Hierophanten  in  die  Eleusinischen  Mysterien  einge- 
weiht zu  werden4).    Nachdem  er  den  Winter  in  allen  Tempeln 
Griechenlands  zugebracht  hatte,  reiste  er  nach  Aegypten,  wo  die 
Alexandriner,  zu  denen  sein  Ruf  schon  gedrungen  war,  ihn  voll  Be- 
wunderung und  wie  einen  Gott  emp6ngen ö).    Hier  traf  ihn  auch 
Vespasianus,  der  so  eben  Kaiser  geworden  war,  bei  seiner  Ankunft 
in  Alexandrien  sich  nach  Apollonios  erkundigte,  ihn  in  einem  Tempel 
aufsuchte,  wohin  man  ihn  gewiesen  hatte,  und  mit  den  Worten  an- 
redete: mache  mich  zum  Kaiser,  worauf  Apollonios  antwortete:  ich  habe 
es  gethan,  denn  so  eben  erbat  ich  von  den  Göttern  einen  gerechten, 
edlen,  verständigen,  durch  Greisenhaar  geschmückten  und  wahrhaft 
väterlichen  Kaiser,  und  damit  habe  ich  dich  erbeten.     An  diese 
Antwort  des  Apollonios  knüpften  sich  lange  und  vielfache  Gespräche 
über  die  Regierungskunst,  an  denen  noch  zwei  andere  Philosophen, 
Dion  und  Euphrates,  Theil  nahmen,  und  in  welchen  Apollonios  dem 
Vespasianus  weise  Lehren  gab6).    Nachdem  er  hierauf  Oberägypten 
und  Aethiopien  durchwanderte,  alle  Tempel  besucht  und  die  Wunder 
der  Mammonssäule  kennen  gelernt  hatte,  kam  er  an  das  eigentliche 
Ziel  dieser  Reise,  zu  den  ägyptischen  Gymnosophisten,  bei  denen  er 
zwar  anfangs  eine  minder  günstige  Aufnahme  fand,  weil  der  oben- 
genannte Euphrates,  den  er  sich  durch  sein  Benehmen  bei  Vespasian 
zum  Feinde  gemacht,  ihn  hier  schon  im  Voraus  verleumdet  .hatte; 
doch  bald  entfernte  seine  Weisheit  die  vorgefasste  üble  Meinung  nnd 
zahlreiche  philosophische  Gespräche  verkürzten  seinen  Aufenthalt  bei 
• —  
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dieser  Kolonie  der  indischen  Weisen1).  Er  besuchte  jetzt  nor  noch 
die  Quellen  des  Nil  und  folgte  dann  einer  Einladung  des  Titus  nach 
Argos,  dem  er  auf  seine  Bitte  weise  Rathsehl  ige  für  seine  künftige 
Regierung  mittheilte  und  auf  seine  Frage  weissagte,  welche  seine 
Feinde  sein  würden  und  an  welcher  Todesart  er  sterben  würde a). 
Hierauf  unternahm  er  noch  viele  minder  bedeutende  Reisen  nach 
Unterägypten,  Phönikien,  Kilikien,  Ionien,  Achaia  und  Italien,  wo  er 
unter  andern  einen  von  einem  tollen  Hunde  Gebissenen  wunderbar 
heilte  3). 

Mit  Domitian' s  Regierung  beginnt  ein  neuer,  wichtiger  Abschnitt 
im  Leben  des  Apollonios.    Sein  Hass  gegen  den  Tyrannen  war  so 
gross,  dass  er  öffentlich  laut  und  furchtlos  gegen  ihn  sprach,  und 
besonders  häufige  Unterhaltungen  mit  Nerva  und  anderen  vom  Do- 
mitianus  Verbannten  hielt.    Dies  benutzten  aber  seine  Feinde  und 
namentlich  der- schon  öfters  genannte  Euphrates,  theils  seine  freimü- 
tigen Aeusserungen  dem  Tyrannen  zu  hinterbringen,  theils  den  Ver- 
dacht gegen  ihn  auszubreiten ,  dass  er  mit  Nerva  in  eine  Verschwo- 
rung gegen  den  Kaiser  verwickelt  sei.    Der  misstrauische  Domitian 
befahl  daher  dem  Proconsul  von  Asien,  wo  sich  Apollonios  gerade 
aufhielt,  ihn  zu  ergreifen  und  nach  Rom  zu  schicken.  Apollonios 
aber,  der  dies  schon  vorher  gewusst  hatte,  kam  ihm  zuvor,  schiffte 
sich  selbst  freiwillig  nach  Italien  ein,  und  wanderte  nach  Rom,  trotz 
der  Warnung  seines  Freundes,  des  Philosophen  Demetrius,  den  er 
auf  dem  Wege  dahin  traf,  und  dem  er  offen  erklärte,  die  Gesetze 
und  die  Lehren  der  Weisheit  geböten,  für  die  Freiheit,  wenn  es 
nöthig  wäre,  zu  sterben4).    Als  er  in  Begleitung  des  Damis,  den 
er  nach  Entlassung  seiner  übrigen  Schüler  allein  bei  sich  behalten 
hatte,  in  Rom  angelangt  war,  wurde  er  sogleich  vor  den  Praef.  prae- 
torio  Aelianus  geführt,  in  welchem  er  einen  in  Aegypten  erworbenen 
Freund  fand.    Dieser  entdeckte  ihm  die  gegen  ihn  gemachten  Ankla- 
gen, damit  er  sich  auf  eine  Verth  ei  digung  vorbereiten  konnte,  musste 
ihn  aber  doch  nach  dem  Befehl  des  Kaisers  in  ein  Gefängniss  setzen 
lassen,  wo  Apollonios  sich  damit  beschäftigte,  50  Mitgefangene,  welche 
er  vorfand,  durch  weise  Gespräche  zu  belehren  und  zu  trösten*). 
Domitian,  der  ihn  kennen  zu  lernen  wünschte,  Hess  ihn  zu  einer  Pri- 
vatunterredung zu  sich  kommen,  und  wurde  durch  sein  ehrfurchtge- 
bietendes Aeussere  bestürtzt,  dur6h  seine  kecke  Verteidigung  des 
Nerva  aber  so  erbittert,  dass  er  ihm  Haare  und  Bart  abscheeren 
Hess,  die  grösste  Schmach,   die  einem  Philosophen  widerfahren 
konnte,  und  ihn  in  einen  Kerker  unter  die  grössten  Verbrecher 
werfen  Hess.    Um  den  Damis,  der  ihm  auch  hierher  gefolgt  war, 
zu  beruhigen  nnd  ihn  von  seiner  Macht  zu  überzeugen,  streifte  er 
sich  hier  die  Fesseln,  mit  denen  er  belastet  war,  von  den  Schenkeln 
und  legte  sich  dann  dieselben  freiwillig  wieder  an,  als  aber  der  Tag 
■ 

1)  Phil.  VI,  6-23.     2)  VI,  30  sqq.     3)  VI,  43.     4)  VII,  4—14. 
5)  VII,  17-26. 
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des  Gerichtes  nahte,  entfernte  er  auch  den  Damis  von  «ich*  und 
hiess  ihn  zur  Insel  Kalypso  gehen,  wo  er  ihm  wieder  erscheinen 
werde  J). 

An  dem  zur  Fällung  des  Urtheils  bestimmten  Tage  erschien 
Apollonios  furchtlos  vor  dem  Kaiser,  und  nachdem  ihm  dieser  die 
Anklagepunkte  vorgehalten,  vertbeidigte  er  sich  nicht  nur  uner- 
schrocken und  mit  kecker  Verwegenheit  gegen  dieselben,  sondern 
machte  sogar  dem  Kaiser  mit  Bitterkeit  Vorwürfe  darüber  4  dass 
er  solche  Ankläger  dulde  und  anhöre,  schloss  mit  den  Worten: 
schicke  immerhin,  wenn  du  willst,  einen,  der  meinen  Körper  fange, 
denn  meine  Seele  gefangen  zu  nehmen  ist  unmöglich;  oder  viel- 
mehr wi rat  du  auch  meinen  Körper  nicht  in  deine  Gewalt  bekom- 
men: Denn  nicht  wirst  du  mich  tödten,  nicht  sterblich  ja  bin  ich 
geboren ;  und  verschwand  endlich  am  Schluss  seiner  Apologie  vor 
den  Augen  Domitians,  der  so  bestürzt  war,  dass  er  nicht  daran 
dachte,  ihn  weiter  verfolgen  zu  lassen  2).  Zu  derselben  Zeit  aber, 
als  er  zu  Rom  seinen  Richtern  entschwunden  war,  erschien  er  zu 
Puteoli  am  hellen  Mittage  seinen  Jüngern,  dem  Damis  und  Deme- 
trius, die  der  Botschaft  von  einem  ganz  anderen  Schicksale  ihres 
Meisters  aus  Rom  ängstlich  harrend  und  ungewiss,  ob  es  nicht 
sein  Geist  sei,  der  ihnen  erscheine,  von  seiner  körperlichen  An- 
wesenheit erst  dann  überzeugt  wurden,  als  er  ihnen  die  Hand 
reichte,  sich  von  ihnen  betasten  liess,  und  ihnen  zusprach«  Bald 
aber  verHess  er  nun  in  Damis  Begleitung  Italien,  segelte  in  den 
Peloponnes  und  wandte  sich  nach  Olympia,  wo  er  sich  lange  Zeit 
im  Tempel  des  Zeus  aufhielt.  Die  sich  schnell  verbreitende  Nach- 
richt von  dem  Wiedererscheinen  des  Todtgeglaubten  erhöhte  und 
vermehrte  natürlich  seinen  Ruhm ,  und  von  allen  Seiten  strömten 
Neogierige  zu  dem  Tempel,  wo  er  sich  aufhielt,  Elienser  und 
Spartaner ,  Korinther  und  Athener  8).  Von  da  reiste  er  nach  Le- 
badeia,  um  die  Höhle  des  Trophonios  zu  besuchen;  als  aber  die 
Priester  ihm,  als  einem  Zauberer,  den  Eingang  in  dieselbe  ver- 
weigerten ,  drang  er  heimlich  und  ohne  ihr  Wissen  hinein ,  hielt 
sich  7  Tage  in  derselben  auf,  kam  dann  an  einem  Orte  heraus, 
wo  noch  keiner  der  Besuchenden  einen  Ausgang  gefunden  hatte 
und  brachte  eine  Schrift  mit,  welche  die  Grundsätze  der  pjthago- 
geischen  Philosophie  enthielt 4).  Nach  zweijährigem  Aufentbalte  in 
Griechenland  reiste  Apollonios  nach  lonien,  hielt  sich  vorzüglich  zu 
Smyrna  und  Ephesus  auf,  und  verkündete  den  Bewohner»  der  letzt- 
genannten Stadt  die  Ermordung  des  Domitian«*  in  demselben  Augen- 
blicke, als  sie  zu  Rom  geschah  *).  Domitians  Nachfolger  Nerva  liess 
den  Apollonios  einladen,  wieder  nach  Rom  zu  komme»,  er  ertheilte 
ihm  aber  nur  durch  einen  Brief  Regierun gs Vorschriften  ,  und  schickte 

1)  Phil.  VII:,  32—41.  2)  Phil.  VIII.,  5.T*etz.  Cbil.  I.,  60.  Cedren. 
p.245.  3)  Phil.  VIII.,  15.  4)  VIII.,  19.  5)  VIII.,  26.  Tsett.  I.,  60. 
Dio  Cass.  LXVII.  fin. 
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mit  diesem  Briefe  den  Damis  nach  Rom,  indem  er  wahrscheinlich 
dies  als  eine  günstige  Gelegenheit  benutzte  9  den  Damis  von  sich 
zu  entfernen,  damit  er  nicht  Zeuge  seines  Todes  würde,  dessen 
Herannahen  er  fühlte.  Und  in  der  That  rauss  Apollonios  in  dieser 
Zeit  gestorben  sein,  denn  hiermit  schliesst  nicht  nur  des  Damis  Le- 
bensbeschreibung, sondern  auch  alle  anderen  Nachrichten  schweigen 
von  ferneren  Thaten  desselben.  Der  Chronicus  Alexandrinus  1)  aber, 
der  den  Tod  des  Apollonios  unter  das  Consulat  des  Apronianus  und 
Poetinos  setzt,  also  in  das  7.  Regierungsjahr  Hadrians,  ist  ein  zu 
unzuverlässiger  Zeuge  und  giebt  eine  zu  unwahrscheinliche  Nach- 
richt, als  dass  er  in  Betracht  kommen  könnte,  und  seine  Behaup- 
tung scheint  auf  einem  ähnlichen  Grunde  zu  ruhen,  als  die  Erwäh- 
nung eines  j  ungern  Apollonios  unter  Hadrian  bei  Suidas. 

Apollonios  ist  also  wenigstens  100  Jahr  alt  geworden,  wenn 
wir  annehmen,  dass  er  im  ersten  Regierungsjahre  Nerva's  gestorben 
sei;  die  Art  seines  Todes  aber  wird  sehr  verschieden  angegeben 
und  war  schon  dem  Philostratos  unbekannt;  nach  Einigen  soll  er 
zu  Ephesos  gestorben,  nach  Anderen  zu  Lindos  im  Tempel  der 
Pallas  verschwunden  sein ;  noch  Andere  erzählen ,  er  sei  zu  Kreta 
in  den  verschlossenen  Tempel  der  Diktynna  gedrungen,  die  Pforten 
haben  sich  hinter  ihm  wieder  geschlossen,  und  es  seien  von  innen 
Stimmen  von  Jungfrauen  gehört  worden,  welche  sangen:  komme 
von  der  Erde,  komme  in  den  Himmel,  beim  Oeflnen  des  Tempels 
aber  sei  Apollonios  nicht  mehr  gesehn  worden  2).  Noch  10  Mo- 
nate nach  seinem  Tode  erschien  er  einem  Jünglinge,  der  an  der 
Unsterblichkeit  seiner  Seele  zweifelte,  und  belehrte  ihn  darüber 
mit  siegreichen  Gründen  8). 

Dies  ist  das  vielbewegte,  wunderbare  Leben  des  Tyaniers 
(mit  diesem  Namen  hörte  er  selbst  sich  am  liebsten  nennen  4), 
eines  Mannes,  der,  so  sonderbare  Schicksale  er  während  seines 
Lebens  erfahren  hatte,  dazu  bestimmt  war,  noch  sonderbarere  nach 
/  seinem  Tode  <zu  erleiden.  Schon  seine  Zeitgenossen  scheinen  sehr 
verschiedenartig  über  ihn  geurtheilt  zu  haben ;  denn  so  hoch  auch* 
bei  Einigen  die  Bewunderung  gegen  ihn  gestiegen  war,  so  sahen 
doch  Andere  in  ihm  den  blossen  Gaukler  und  Zauberer,  wie  dies 
namentlich  aus  den  oben  erzählten  Vorgängen  mit  dem  Hierophan- 
ten  zu  Eleusis  und  den  Priestern  des  Trophonios  hervorleuchtet. 
Das  geheimnissvolle  Dunkel  aber,  das  über  seinem  Ausscheiden 
aus  dem  Kreise  der  Lebenden  waltete,  erhöhte  den  durch  seine 
Wunderthaten  hervorgerufenen  Glauben  an  die  Göttlichkeit  seiner 
Sendung,  und  so  konnte  es  in  jenem  nach  neuen  Göttern  so  be- 
gierigen, und  zu  abergläubiger  Verehrung  wunderbarer  Wesen  so 
geneigten  Zeitalter  nicht  fehlen,  dass  ihm  nach  dem  Vorgange  der 
Tyanenser  zahlreiche  Bildsäulen  und  Tempel  in  vielen  Städten 


1)  Chronic.  Alir.  ad  a.  Chr.  123.  2)  Phil.  VIU.,  30.  3)  VIIL,  81. 
.  4)  Phil.  VII.,  38. 
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Griechenlands  und  Kleinasiens  errichtet  wurden  *) ,  von  denen  die 
mehrsten  den  Vielgereisten  selbst  in  ihren  Mauern  gesehn  hatten, 
ja  vielleicht  sogar  die  wohltbuenden  Folgen  seiner  Wunderkraft 
noch  unter  sich  fortwährend  fühlten.    Ja  selbst  Münzen  wurden 
ihm  zu  Ehren  geprägt2),  Codinus 3)  berichtet,  dass  seine  Orakel 
zu  Byzanz  auf  ehernen  Säulen  eingegraben  waren,  und  selbst  Kaiser 
Hadrian  suchte  mit  leidenschaftlicher  Emsigkeit  sich  die  Schriften 
des  Apollonios  zu  verschaffen,  und  verwahrte  sie  mit  grosser  Ver- 
ehrung in  seiner  Bibliothek  zu  Antium 4).    Als  aber  im  Laufe  der 
Zeiten  durch  neue  Erscheinungen  sein  Andenken  verdunkelt  zu 
werden  begann  (und  in  der  That  vergeht  bis  auf  Lukianos  und 
Apuleius  ein  ziemlich  langer  Zeitraum,  während  dessen  kein  Schrift- 
steller des  Apollonios  gedenkt),  so  wurde  es  durch  den  biogra- 
phischen Panegyrikus  des  Philostratos  so  aufgefrischt,   dass  die 
späteren  Jahrhunderte  seinen  Namen  fast  mit  grösserer  Verehrung 
vergötterten,  als  selbst  seine  Zeitgenossen.    Nach  dem  Zeugniss 
des  Dio  Cassius  vergötterte  Antoninus  Caracalla  den  Apollonios  und 
errichtete  ihm  ein  iJocSov6);  dem  Kaiser  Aurelianus  aber,  welcher 
Tyana  belagerte,  und,  ergrimmt  über  den  gefundenen  Widerstand, 
sich  vorgenommen  hatte,  nach  der  Eroberung  Alles,  was  Leben 
habe,  niederzuhauen,  und  wie  er  sich  ausdrückte,  keinen  Hund  am 
Leben  zu  lassen,  erschien,  wie  Vopiscus6)  berichtet,  in  der  Nacht 
vor  der  Ausführung  dieses  Planes  Apollonios  in  derjenigen  Gestalt, 
in  weicherer  in  dem  Tempel  abgebildet  zu  werden  pflegte,  und  rief 
ihm  lateinisch  zu:  Aureliane,  si  vis  vincere,  nihil  est,  quod  de  ci- 
*  vium  meorum  nece  cogites!  Aureliane,  si  vis  imperare,  a  cruore 
innocentium  abstine!  Aureliane,  clementer  te  age,  si  vis  vincere, 
worüber  der  Kaiser  so  bestürzt  wurde,  dass  er  augenblicklich  nicht 
nur  seine  Gesinnung  gegen  die  belagerte  Stadt  änderte,  sondern 
auch  dem  Apollonios  Bildsäulen  und  Tempel  gelobte.    Dies  habe 
ich,  fahrt  Vopiscus  nach  Erzählung  dieses  Vorganges  fort,  von 
glaubwürdigen  Männern  gehört  und  in  Büchern  der  Ulpischen  Bi- 
bliothek wiederholt  gelesen,  noch  mehr  habe  ich  es  aber  in  der  Ue- 
-berzeugung  von  der  Erhabenheit  des  Apollonios  geglaubt;  denn 
was  ist  je   unter  den  Menschen  heiliger,  ehrwürdiger,  göttlicher 
gewesen  als  dieser  Mann?  er  hat  Todten  das  Leben  wieder  gegeben, 
er  hat  vieles  gethan  und  gesagt,  was  Menschenkräfte  übersteigt ;  wer 
dies  erfahren s  will ,  lese  die  griechischen  Bücher ,  welche  von  seinem 
Leben  handeln.   Ich  selbst  aber  will,  wenn  ich  so  lange  lebe ,  und 
jener  Mann  selbst  mir  seine  Gnade  dazu  schenkt ,  wenigstens  kurz 
die  Thaten  dieses  so  grossen  Mannes  schriftlich  aufzeichnen,  nicht 
als  bedürften  sie  des  Geschenkes  meiner  Darstellung,  sondern  damit, 
was  wunderbar  ist,  von  Aller  Munde  gepriesen  werde.    So  äussert 


1)  Phil.  VIII.,  31.  I.,  5.  2)  The«,  epistol.  Lacroz.  II.  p.  269  fin. 
3)  Codin.  origg.  Constant.  p.  30.  4)  Phil.  VIII.,  18.  5)  Dio  Cass. 
77,  18.      6)  Vopisc.  vit.  Aurel,  c.  24. 
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sich  Vopiscns,  nnd  dies  ist  Beweis  genug,  dass  nocji  im  dritten 
Jahrhundert  ausschweifende  Bewunderung  des  Apollonios  selbst  unter 
den  gebildeteren  Volksklassen  allgemein  war.  Auch  der  Kaiser  Ale- 
xander Severus,  so  erzahlt  Aelius  Laropridius 1),  verehrte  im  innersten 
flfeiligthume  seines  Palastes  neben  Christus,  Orpheus,  Abraham  und 
Andern  auch  den  Apollonios.  Noch  Lactantius  sab  die  Ephesier  eine 
Bildsäule  desselben,  jedoch  unter  dem  Namen  des  Hercules  verehren  *), 
nnd  Eonapins  erklärt  ihn  für  ein*  zwischen  Göttern  nnd  Menschen  in 
der  Mitte  stehendes  Wesen  8). 

Zu  diesen  Verehrern  des  Apollonios  gesellte  sich  bald  eine 
andere  Klasse  von  Menschen,  die  sein  Andenken  nicht  untergehen 
Hessen ,  nämlich  die  Feinde  des  Christenthums.  Dem  erhabenen 
Stifter  der  Religion,  deren  Widersacher  sie  waren,  konnten  aie 
nicht  leicht  einen  Mann  aus  dem  Heidenthum  passender  gegenüber- 
stellen ,  als  den  Apollonios ;  in  keinem  vereinte  sich  unbescholtene 
Sittenreinheit  und  übermenschliche  Wnnderkraft ,  wie  in  ihm;  kei- 
ner stand  bei  dem  Volke  in  so  frischem  Andenken  nnd  so  hoher 
Achtung,  wie  er;  endlich  boten  sich  in  dem  Leben  des  Apollonios 
so  viele  Aehnlichkeiten  mit  einzelnen  Zügen  in  dem  Leben  des 
Erlösers  dar,  dass  die  Vergleichung  zwischen  beiden  sehr  nahe 
lag.  Diese  war  denn  auch  nach  dem  Zeugnis»  des  Augustinns4) 
schon  früher  von  Anderen  angestellt  worden,  am  ausführlichsten 
aber  geschah  es  von  Hierokles,  Richter  zu  Nikomedia  in  Bitby- 
nien  und  Zeitgenossen  des  Kaiser  Diokletianus,  einem  heftigen 
Widersacher  des  Christenthums,  welcher  unter  dem  Titel  loyog 
(pilaXiq&rjg  ein  Buch  an  die  Christen  schrieb ,  worin  er  eu  bewei- 
sen suchte,  dass  Apollonios  dasselbe  oder  noch  Grosseres  gethan, 
als  Christus.  Hiermit  beginnt  aber  auch  die  Reihe  derjenigen, 
welche  ungünstige  Urtheile  über  Apollonios  fällten;  denn  wenn 
schon  früher  einzelne  Stimmen  laut  geworden  waren ,  welche  den 
Glanz  der  Göttlichkeit  dem  Apollonios  zu  entziehen  und  ihn  als 
blossen  Zauberer  darzustellen  trachteten, ,  wie  dies  Lnkianos  •)  und 
Apuleius  •)  gethan  hatten,  und  nach  ihnen  Julianus  Chaldaeos  und 
Manetho,  welche  bei  Anastasius  und  Cedrenus  die  Wunder  des 
Apollonios  für  natürlich  und  für  gering  gegen  ihre  eigenen  Zau- 
berkünste erklären,  so  musste  diese  Zusammenstellung  desselben 
mit  dem  Erlöser  alle  eifrigen  Vertheidiger  des  Christenthums  zu 
seinen  Feinden  machen.  Unter  diesen  trat  zuerst  der  Bischof  Eu- 
sebius von  Casarea  mit  einer  gegen  Hierokles  gerichteten  Schrift 
auf,  worin  er  die  Widersprüche  aufdeckt,  die  sich  in  dem  Leben 
des  Apollonios  bei  Philostratos  finden,  und  die  von  ihm  verrich- 
teten Wunder  für  Zauberei  erklärt.  Jedoch  lässt  ihm  Eusebius 
den  Ruhm  ausgezeichneter  Weisheit  r),  so  wie  noch  Sidonius  Apol- 

1)  Lamprid.  vit.  Sever.  e.  29.  2)  Lactant.  Instit.  V.,  3.  3)  Ennap. 
praef.  p.  11.  4)  Augustin.  Epist.  V.  p.  16.  XLIX.  p.  132.  5)  Lucian. 
Weudoinant.  T.  I.  p.  862.  6)  Apulej.  Apolog.  p.  156.  7)  Kuseb.  c. 
Hierocl.  J.,  5. 
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linaris  «eine  Tugead  bewundert  !).  Der  Glaube  an  «eine  Gött- 
lichkeit aber  verschwindet  von  nun  an,  und  es  hat  seit  Hierokle« 
wohl  Niemand  mehr  versucht,  ApoUooios  mit  Christus  zu  verglei- 
chen, ausser  dem  Engländer  Blount,  welcher  seine  englische  Ue- 
bersetzung  des  Philostratus  mit  Anmerkungen  begleitete,  welche 
heftige  Angriffe  auf  das  Christenthum  enthielten,  dadurch  aber  das 
Verbot  seines  Buches  herbeiführte  und  aus  Verdruss  darüber  sich 
im  Jahre  1693  entleibte  a).  Dagegen  wurden  die  ürtheile  über 
Apollonias  seit  Eusebius  immer  härter.  Chrysostomus 8)  erklärt 
sein  ganzes  Leben  für  Lüge  und  Täuschung,  Hieronymus  und 
Augustinus  ihn  selbst  für  einen  teuflischen  Zauberer;  ja  der  ehr- 
liche Le  Nain  de  Tillemont4)  ging  sogar  so  weit,  zu  behaupten, 
Apollonios  sei  eine  Ausgeburt  des  Teufels  gewesen,  und  von  die- 
sem absichtlich  gerade  zu  der  Zeit,  da  Christus  geboren  wurde, 
in  die  Welt  geschickt  worden,  um  das  Werk  des  Erlösers  zu  zer- 
stören oder  zu  hemmen.  Die  anderen  Apologeten  des  Christenthums, 
von  denen  nicht  leicht  einer  den  Apollonios  mit  Stillschweigen 
übergeht,  begnügten  sich  meist  entweder  ihm  Zauberei  schuld  zu 
geben,  oder  seine  Wunder  für  von  Philostratos  erdichtet  zu  hal- 
ten, wie  Naude* 5),  oder  sie  auf  natürliche  Weise  zu  erklären ,  wie 
der  ungenannte  Franzose  in  dem  oben  angeführten  Buche;  aa- 
dere  meinten  gar,  die  ganze  Geschichte  des  Apollonios  sei  von 
Philostratos  ersonnen,  wie  La  Croze  in  mehreren  Briefen  an 
Brucker  und  Mosheim;  die  raehrsten  suchten  nur  darzuthun,  wie 
weit  Apollonios  unter  Christus  stehe,  vornehmlich  Morus  im  My- 
sterium pietatis  (IV,  2)  und  Lüderwald  in  einem  mir  nur  dem 
Titel  nach  bekannten  Buche  Anti  -  Hierokles  oder  Jesus  Christus 
und  Apollonios  von  Tyana  in  ihrer  grossen  Ungleichheit.  Eine 
richtigere  Ansicht  verbreitete  zuerst  Wieland,  der  in  seinem  Aga- 
thodämon  auf  eine  romanhafte  Weise  den  Apollonios  als  einen 
geheimnissvollen  ausserordentlichen  Menschen  von  ausgezeichneter 
Weisheit  und  Tugend,  der  übrigens  keineswegs  übermenschliche 
Kräfte  besessen  oder  sich  mit  Zauberei  beschäftigt  habe,  darstellt. 

Wenn  nun  das  wirkliche  Dagewesensein  eines  zu  seiner  Zeit 
berühmten  Philosophen  Apollonios  schon  wegen  der  von  vielen 
Schriftstellern  erwähnten  Tempel  und  Bildsäulen,  welche  ihm  zu 
Ehren  errichtet  waren,  auf  keine  Weise  bezweifelt  werden  kann, 
und  die  Meinung,  dass  das  Ganze  eine  Fiktion  des  Philostratos 
sei,  durchaus  von  der  Hand  gewiesen  werden  muss,  so  wird  es, 
wenn  wir  uns  eine  richtige  Ansicht  über  den  Wundermann  bilden 
wollen,  vor  allem  darauf  ankommen,  zu  untersuchen,  in  wiefern 
Philostratos  über  sein  Leben  die  Wahrheit  habe  erzählen  können 
und  erzählen  wollen;  über  das  Eine  werden  die  Quellen  entschei- 

1)  Sidon.  Apollin,  VIII.  3.  2)  Hiat.  des  ouvrages  des  Sav.  1693. 
p.  135.  3)  Chrysost.  Ind.  bist.  T.  1  p.  418.  4)  Tillemont  bist,  des 
Emper.  II.  p.  120.  5)  Naude  apologie  pour  les  grand»  nomine*  aonpcon- 
nis  de  Magie  p.  139. 
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den,  deren  er  sich  bedient  hat,  über  das  Andere  die  Absicht,  in 
welcher,  und  die  Gesinnung  gegen  seinen  Helden,  mit  welcher  er 
dessen  Lebensbeschreibung  verfasst  hat.  Was  die  Ersteren  be- 
trifft ,  so  äussert  sich  Philostratos  selbst  darüber  ausfuhrlich  im 
Anfange  seiner  Erzählung1);  er  giebt  als  seine  Quellen  an  die 
Tempel,  welche  Apollonios  herstellte,  die  allgemeinen  Erzählungen 
über  ihn,  die  Briefe  und  «las  Testament  des  Apollonios,  ein  Buch 
des  Maximos  von  Aegä,  worin  die  Thaten  des  Apollonios  zu  Aegä 
beschrieben  waren,  vier  Bucher  des  Moiragenes,  die  er  aber  nicht 
viel  will  benutzt  haben  können,  und  als  Hauptquelle,  der  er  durch- 
gängig folgt,  die  durch  Damis  von  Ninive  verfasste  Lebensbe- 
schreibung des  Apollonios,  das  Werk  seines  treuesten  Schülers 
und  immerwährenden  Begleiters.  Dieser  Damis  zeigt  sich  aber 
durchgängig  als  ein  wahrer  Barbar,  als  ein  abergläubiger  und  leicht- 
gläubiger Mensch  von  höchst  beschrankter  Fassungskraft,  der,  weit 
entfernt  von  dem  Streben  nach  wahrer  philosophischer  Erkenntniss, 
nur  durch  den  Wunderschein ,  den  Apollonios  um  sich  verbreitete, 
bewogen  wurde,  sich  an  ihn  anzuschliesscn ,  der  daher  auch  stets 
in  allen  Thaten  seines  Meisters  nur  Wunder  zu  finden  bemüht  war, 
und  auch  das  Glück  hatte,  immer,  was  er  wollte,  zu  finden,  den  Apol- 
lonios selbst  sehr  häufig  zum  Gespött  machte,  und  den  er  wahrschein- 
lich nur  darum  um  sich  duldete,  weil  er  ihn  als  ein  bequemes  Werk- 
zeug betrachtete,  um  dasjenige  unter  das  Volk  zu  verbreiten,  was 
er  selbst  ihm  aufgebunden,  oder  was  jener  durch  eigne,  schlechte  - 
Beobachtung  bemerkt  zu  haben  glaubte.  Ein  wie  unsicherer  und 
trüglicher  Gewährsmann  dieser  Biograph  war,  ergiebt  sich  hieraus 
von  selbst ,  und  doch  war  es  die  Schrift  dieses  Damis ,  welche  die 
Kaiserin  Julia  Severa  dem  Philostratos  in  die  Hände  gab,  mit  dem 
Auftrage ,  das  schlecht  geschriebene  Werk  umzuarbeiten.  Philostra- 
tos aber  brachte  zu  dieser  Arbeit  eine  unbeschränkte  Bewunderung 
des  Helden,  dessen  Leben  er  beschrieb,  und  das  Streben  mit,  das- 
selbe so  glänzend  und  wunderbar  als  möglich  darzustellen,  so  dass 
er  auch  die  trübe  Quelle,  welche  ihm  floss,  nicht  einmal  treu  be- 
nutzt zu  haben  scheint.  Dies  zeigt  die  rhetorische  gekünstelte, 
lobrednerische,  Alles  zum  Ausserordentlichen  und  Romantisch- wun- 
derbaren erhöhende  Manier  im  Geschmacke  der  Rhetoren  und  So- 
phisten des  zweiten  und  dritten  christlichen  Jahrhunderts,  die  in 
Philostratos  Biographie  zu  anstossig  ist,  als  dass  man  ihn  für  ei- 
nen unbefangenen  treuen  Berichter  blos  dessen ,  was  er  von  an- 
dern irgend  glaubhaften  Gewährsmännern  vernahm,  halten  mochte. 
Wie  wenig  überhaupt  auf  seine  historische  Glaubwürdigkeit  zu 
bauen  sei,  ist  schon  von  Eusebius  und  später  noch  ausführlicher 
von  Andern  dargethan,  welche  geschichtlich  unwahre  Beziehungen 
und  grobe  Anachronismen  in  dem  Buche  des  Philostratos  nachge- 
wiesen haben,  wie  die  Residenz  des  Königs  der  Parther  Bardanes 

1)  Phil.  I.,  2.  3. 
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io  Babylon,  die  Beschreibung  von  Babylon  selbst,  der  Konig  der 
Inder  Phraotes  als  Nachfolger  des  Porus  n.  a.  m.  Dieselben  ha- 
ben auch  überzeugend  bewiesen,  wie  viele  Widerspruche  Philostratos 
sich  in  seiner  Erzählung  von  Apollonios  selbst  zu  Schulden  kom- 
men lässt,  wie  Apollonios,  der  alle  Sprachen  von  Menschen  und 
Thieren  zu  kennen  vorgiebt,  dennoch  nicht  nur  von  den  Arabern 
die  Sprache  der  Vögel  sich  lehren  lässt,  sondern  auch  in  Indien 
sowohl  als  in  Aegypten  sich  eines  Dolmetschers  bedient,  wie  er, 
der  Andern  das  Zukünftige  voraussagt,  das  meiste  von  dem,  was 
ihn  selbst  betreffen  soll,  nicht  vorausweiss,  und  mehreres  dergl. 
Wie  sehr  aber  dem  Philostratos  daran  lag,  seine  Erzählung  mit 
romanhaftem  und  wunderbarem  Schmucke  aufzustutzen,  erhellt  am- 
meisten  ans  den  seltsamen  Naturmerkwürdigkeiten,  welche  Apol- 
lonios im  innern  Asien,  vornehmlich  in  Indien  gesehn  haben  soll, 
wovon  gewiss  kein  Wort  in  der  Erzählung  des  Damis  gestanden 
hat,  sondern  die  Philostratos  offenbar  aus  Ktesias,  Agatharchidas, 
und  andern  fabelhaften  Beschreibern  Asiens  zusammengesucht  hat, 
um  sein  Werk  damit  auszuschmücken ,  Nach  allem  diesen  lässt 
sich  leicht  begreifen,  wie  vieles  von  den  Thaten  des  Apollonios  auf 
dem  langen  Wege  durch  die  Augen  eines  verblendeten  und  be- 
schränkten Beobachters  in  die  Feder  eines  wundersüchtigen  Schrift- 
stellers entstellt  werden  musste. 

Ob  Philostratos  übrigens  bei  seiner  Abfassung  dieser  Lebens- 
geschichte noch  irgend  eine  Nebenabsicht  gehabt ,  und  namentlich, 
wie  viele  geglaubt  haben,  eine  boshafte  Parodie  der  Lebensgeschichte 
Christi  bezweckt  habe,  ist  schwer  zu  entscheiden.   Allerdings  bietet 
sie  mehrere  Umstände  dar,  die  auf  eine  solche  Vermuthüng  führen 
mögen,  wie  die  Vorherverkündigung  der  Geburt  des  Apollonios  an 
dessen  Mutter  durch  den  Proteus,  und  die  Verheissnng  der  Mensch- 
werdung dieses  ägyptischen  Gottes  in  ihm;  die  ausserordentlichen 
Ereignisse  bei  seiner  Gebürt  selbst;  die  Tendenz  zu  einer  allge- 
meinen Weltreformation,  die  wunderthätige  Heilung  von  Kranken, 
die  Beschwörung  und  Austreibung  von  Dämonen,  die  Wiedererwe- 
ckung von  Todten,  das  Verschwinden  vor  gegenwärtigen  Personen 
und  Wiedererscheinen  zu  derselben  Zeit  an  einem  andern  ent- 
fernten Orte,  die  Himmelfahrt  des  Apollonios  u.  a.  m.  Endlich 
scheint  diesen  Glauben  auch  dasjenige  zu  bestätigen,  was  ihm  an- 
fangs ammeisten   zu   widersprechen  scheint ,  das  gänzliche  Still- 
schweigen, welches  Philostratos  in  dem  ganzen  Buche  über  Chri- 
stus beobachtet,  und  das  fast  absichtliche  Vermeiden,  den  Apollo- 
nios irgendwo  in  Berührung  mit  Christen  kommen  zu  lassen,  die 
bei  seinen  vielfachen  Reisen  und  der  Aufmerksamkeit,  die  er  überall 
auf  religiöse  Angelegenheiten  wendete,  gewiss  öfter  statt  gefunden 
hat.    Dies  mag  sein,  wie  es  will,  so  viel  ist  gewiss,  dass  Philo- 
stratos durchgängig  die  Absicht  hat,  den  Apollonios  als  ein  gött- 
liches Wesen  darzustellen,  und  den  Glauben,  dass  er  ein  Zauberer 
gewesen  sei,  zu  entfernen.    Er  beginnt  sogleich  mit  der  Aeusse- 
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rung,  die  meisten  Menschen  kennten  den  Apollonios  nicht  in  seiner 
wahren,  sittlichen   und  philosophischen  Vollkommenheit,  sondern 
nur  als  Zauberer1),  uod  bei  den  meisten  Wundern  kommt  er  auf 
die  Behauptung  zurück,  sie  seien  nicht  durch  Zauberkünste,  son- 
dern durch  göttliche  Kraft  vollbracht*).    Dasselbe  bestätigt  sich 
durch  mehrere  andere  Umstände:  wenn  er  nämlich  behauptet,  er 
habe  die  Bücher  des  Moi  ragen  es  nicht  benutzen  können,  so  ge- 
schah dies  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  Moiragenes  den 
Apollonios  als  Zauberer  dargestellt  hatte,  wie  uns  Origenes  (c.  Cel- 
sum  VI.  p.  802)  berichtet.    Dieselbe  Ursache  mag  ihn  auch  be- 
wogen haben,  mehrere  Wunderthaten  des  Apollonios  mit  völligem 
Stillschweigen  zu  übergehen,  die  von  Tzetzes  (Chi).  I,  60.),  Ce- 
dren.  (Chron.  p.  197.  246.),  Malala  (p.  342.  59.)  mit  grosser  Be- 
wunderung hergezahlt  werden.    Zu  Antiochien  und  Byzanz  soll 
nämlich  Apollonios  bewirkt  haben,  dass  die  Mücken  nicht  in  die 
Stadt  drangen,  und  als  die  Storche  zu  Byzanz  todte  Schlangen  in 
die  Cisternen  geworfen  hatten  und  dadurch  die  Trinkenden  ver- 
gifteten, so  machte  Apollonios  marmorne  Störche  und  vertrieb  da- 
durch die  lebendigen.     Alles  dieses  sah  den  Kunststücken  der 
gewöhnlichen  chaldäischen  Gaukler  zu  ähnlich,  als  dass  Philostratos 
es  seiner  Absicht  hätte  gemäss  finden  können,  dergleichen  anzu- 
führen. 

- 

Doch  kehren  wir  zu  Apollonios  selbst  zurück,  so  geht  aus 
dem  bisher  Gesagten  zur  Genüge  hervor,  dass  wir  ihn  von  vie- 
lerlei Schmuck  und  Schmutz  entkleiden  und  reinigen  müssen,  wo- 
mit die  Nachwelt  ihn  überhäuft  hat,,  ehe  es  uns  gelingen  kann, 
seine  wahre  Gestalt  zu  erkennen.  Was  sich  aber  durch  den  dich- 
ten Schleier,  ,den  theils  ein  Zeitraum  von  mehr  denn  einem  Jahr- 
tausend, tbeils  der  Unverstand  und  die  Absichtlichkeit  seiner  Bio- 
graphen um  ihn  gewoben  hat,  mit  einiger  Gewissheit  erkennen 
lässt,  ist  ungefähr  Folgendes.  Apollonios  war  mit  einem  unbe- 
grenzten Ehrgeize  geboren,  und  theils  die  frühzeitige  Bekanntschaft 
mit  der  Philosophie,  theils  die  erkannte  Unmöglichkeit,  das  vor- 
gesteckte Ziel  auf  einem  anderen  Wege  zu  erreichen ,  leitete  die- 
sen auf  das  Bestreben,  das  höchste  Ideal  menschlicher  Vollkommen- 
heit, welche  das  Heidenthum  zu  erreichen  möglich  machte,  in  sich 
zu  verwirklichen ,  und  dadurch  der  Gegenstand  allgemeiner  Be- 
wunderung zu  werden.  Hiermit  vereinte  sich  auf  das  natürlichste 
ein  zweites  Hauptstreben,  die  eigne  Sittenreinheit  auch  unter  dem 
übrigen  verderbten  Menschengeschlechte  so  allgemein  als  möglich 
zu  verbreiten,  die  gesunkene  Furcht  vor  den  Göttern  wieder  zu 
heben,  die  leer  gewordenen  Tempel  wieder  zu  füllen,  die  zu  eit- 
lem Gepräge  herabgesunkenen  Ceremonien  der  Priester  wieder  zu 
einem  sinnvollen  Gottesdienste  zu  veredeln.  Daher  dieses  Auftre- 
ten als  Reformator  in  allen  Städten  und  Ländern,  wohin  der  Fuss 
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des  Reisenden  sich  wandte,  daher  überall  dieses  Dringen  auf  Ver- 
besserung und  neue  Anordnung  der  religiösen  Gebräuche,  welches 
immer  notwendiger  wurde,  je  weiter  das  Christenthum  sich  ver- 
breitete, und  wenigstens  in  der  letzten  Hälfte  des  Lebens  gewiss 
unmittelbar  gegen  die  immer  gefahrlicher  werdende  neue  Religion 
gerichtet  war. 

Jene  beiden  Lebenszwecke  aber  konnte  Apollonios  nach  dem 
oben  geschilderten  Geiste  seiner  Zeit  nicht  erreichen,  ohne  den 
Schein  des  Wunderbaren  um  sich  zu  verbreiten,  und  zu  diesem 
Zwecke  hatte  die  Natur  ihn  mit  einer  imponirenden,  Ehrfurcht  ge- 
bietenden Körpergestalt  ausgestattet,  hatte  der  Zufall  ihm  den  Da- 
mis,  als  bereitwilligen  Verbreiter  des  leicht  Geglaubten  zum  Ge- 
fährten gegeben,  hatte  der  nolhwendige  Gang  der  Dinge  die  Prie- 
ster zu  seinen  natürlichen  Bundesgenossen  gemacht,  welche  mit  der 
Bestätigung  des  Glaubens  an  ihn  nur  ihren  eigenen  Vortheil  beior- 
derten. Zu  diesem  Zwecke  hüllte  er  sich  in  ein  geheimnissvolles 
Dunkel,  sprach  in  hochtönenden  Worten  von  sich,  und  widersprach 
wenigstens  nicht,  wenn  das  leichtgläubige  Volk  bei  seinen  einfach- 
sten Handlungen  Mirakel  schrie.  Wenn  wir  nun  dieses  alles  zusam- 
menfassen, seinen  scharfen  Blick,  der  ihn  überall  Charactere  und 
Verbältnisse  der  Menschen,  mit  denen  er  zu  thun  hatte,  sogleich 
durchschauen  Hess,  die  reichen  Erfahrungen  und  mannichfaltigen 
Kenntnisse,  die  er  auf  seinen  Reisen  gesammelt  hatte,  und  die  ihm 
wohl  manchen  tiefen  Blick  in  andere  noch  verschlossene  Geheim- 
nisse der  Natur  erlaubten,  die  vielfachen  Bekanntschaften,  die  er 
in  allen  Ländern  und  unter  allen  Ständen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft angeknüpft  hatte,  und  durch  die  es  ihm  wohl  möglich  wurde, 
manche  wichtige  Begebenheit  früher  als  alle  anderen  zu  erfahren, 
sein  überraschendes  Aeussere  und  der  ihm  vorangehende,  alle  zu 
tiefer  Ehrfurcht  auffordernder  Ruf,  welche  sogleich  bei  seinem  Er- 
scheinen jeden  Anwesenden  betäubten  und  ihm  die  Möglichkeit  ru- 
higer und  unbefangener  Beobachtung  abschnitten,  endlich  die  aber- 
gläubische Neigung  des  dermaligen  Menschengeschlechtes  zu  dem 
Glauben  an  alles  Ueb ernatürliche  und  Ausserordentliche :  fassen 
wir  alles  dieses  zusammen,  und  rechnen  wir  von  den  dem  Apollo- 
nios beigeschriebenen  Wundern  dasjenige  ab,  was  durch  Dantis 
und  Philostratos ,  wie  wir  oben  gesehn  haben,  hinzugekommen  ist, 
so  sind  alle  seine  Thaten  so  leicht  auf  das  natürlichste  zu  erklären, 
und  sind  von  vielen,  namentlich  von  Wieland,  auf  so  scharfsinnige 
Weise  erklärt  worden,  dass  wir  weder  nöthig  haben,  ibn  für  ein 
übermenschliches  Wesen  oder  für  einen  Gaukler  und  Zauberer  zu 
halten,  noch  die  Anwendung  des  Magnetismus  vorauszusetzen,  was 
in  neuerer  Zeit  wohl  auch  geschehn  ist. 

Nachdem  dieser  Hauptpunkt  in  Betreff  der  dem  Apollonios 
zugeschriebenen  Wunder  beseitigt  ist,  wird  es  nicht  schwer  sein, 
uns  darüber  zu  einigen,  was  sonst  von  Apollonios  zu  halten  sei. 
Wenn  wir  ihn  von  dem  Vorwurf  der  Schwärmerei  nicht  frei  sprechen 
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können,  wenn  wir  gestehn  müssen,  dass  er,  unfähig  sich  über  seine 
Zeit  zu  erheben ,  dem  Geiste  derselben  gehuldigt ,  oder  ihn  wenig- 
stens zu  seinen  Zwecken  benutzt  hat,  wenn  wir  sehen,  dass  er  sein 
Herz  den  beseligenden  Lehren  der  christlichen  Religion  nicht  ge- 
öffnet ,  ja  ihnen  nach  Möglichkeit  entgegengearbeitet  bat ,  so  kön- 
nen wir  ihn  deshalb  nicht  verdammen,  sondern  wir  müssen  bedau- 
ern, dass  er  mit  diesen  Geisteskräften,  mit  dieser  Stärke  des 
Willens  nicht  zu  einer  anderen  Zeit  und  unter  anderen  Verhält- 
nissen geboren  wurde.     Wenn  wir  gleich  nicht  läugnen  können, 
dass  er  die  Leichtgläubigkeit  des  Volkes  benutzt  hat,  um  es  zur 
Erreichung  seines  Zweckes  zu  täuschen,  so  war  dieser  Zweck  doch 
ein  edler,  und  er  hat  durch  seine  Täuschung  niemals  Schaden, 
vielmehr  unendlich  viel  Gutes  gestiftet.    Seine  Philosophie,  welche 
wir  zum  Theil  aus  seinen  Aeusserungen  bei  Philostratos,  vornehm- 
lich aber  aus  seinen  uns  erhaltenen  Briefen  kennen ,  zeichnet  sich 
durch  anständige,  gesunde  Grundsätze  aus  und  nähert  sich  in 
vielen  Punkten  dem  Spinozismus.     Was  ihn  aber  vorzüglich  in 
unseren  Augen  höchst  ehrenwerth  machen  muss,  ist  die  sittliche 
Reinheit  seines  Characters,  die  er  zu  einer  in  der  ärgsten  Ver- 
derbniss  liegenden  Zeit  so  unbefleckt  erhalten  hat,  dass  seine  er- 
bittertsten Feinde  ihm  in  dieser  Hinsicht  keinen  Vorwurf  zu  machen 
wagen,  und  noch  mehr  das  sehr  oft  vom  glücklichsten  Erfolge 
gekrönte  Bestreben,  diese  Sittenreinheit,  welche  er  überall  predigte, 
wohin  er  kam,  unter  seinen  verwilderten  Zeitgenossen  nach  Kräften 
zu  verbreiten,  der  Eifer,  mit  welchem  er  furchtlos  und  ohne  Scheu 
gegen  die  herrschenden  Laster  der  Zeit,  wurden  sie  auch  von  den 
Mächtigsten  geübt,  sich  erklärte,  ein  Eifer,  der  bei  dem  grossen 
Ansehn,  dessen  Apollonios  genoss,  in  vielen  Städten  und  bei  vie- 
len Individuen  die  wohltätigsten  Folgen  hatte. 

So  steht  er,  der  letzte  des  Alterthums,  als  vollendetes  Ideal 
der  sittlichen  Vollkommenheit  da,  welche  die  heidnische  Philosophie 
zu  gewähren  vermochte,  freilich  nicht  in  der  reinen  Glorie,  in 
welcher  etwa  Sokrates  von  der  Nachwelt  bewundert  wird,  sondern 
in  einem  von  den  Verhältnissen  seiner  Zeit  vielfach  getrübten 
Scheine,  aber  doch  so,  dass  er  in  vielen  Rücksichten  uns  höchst 
ehrenwerth  erscheint,  in  keiner  unsere  Verachtung  verdient;  und 
wenn  dies  nicht  immer  allgemein  anerkannt  war,  so  haben  ihm 
bei  der  richtenden  Nachwelt  seine  Freunde  mehr  geschadet,  als 
seine  Feinde; 
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Ueber  den  Chor  im  griechischen  Drama. 
(Gelesen  in  der  Philomathie  den  10.  März  1830.) 

Von 

Prorector  Dr.        Wellauer  zu  Breslau. 


So  sehr  auch  die  Anfange  der  dramatischen  Kunst  bei  den 
Griechen,  wie  die  Anfange  aller  Künste,  im  Dunkeln  liegen,  und 
die  in  thörichtem  Eifer  nie  rastenden  Versuche  der  Spätlinge, 
ihnen  bis  auf  die  letzten  Grunde  nachzuforschen ,  verspotten ,  so 
ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  festliche  Gesänge  und  Tänze,  zu 
Ehren  des  Dionysos,  namentlich  zur  Zeit  der  Weinlese,  angestellt, 
den  ersten  Anstoss  zu  der  Ausübung  einer  Kunst  gegeben  haben, 
die  von  den  Griechen  auf  einen  von  keiner  Nation  je  wieder  er- 
reichten Gipfel  erhoben  worden  ist.  Zuerst  bildete  wohl  der  zu- 
fällig versammelte  Volkshaufe  den  Chor,  der  unter  Reihentanzen 
Lieder  zu  Ehren  des  gefeierten  Gottes  absang,  bald  Bestimmte, 
die  sich  kunstmassig  dazu  eingeübt  hatten.  Wie  und  wann  zu 
diesen  rohen  Anlangen  ein  mimisches  Element  trat,  von  wem  zu- 
erst Wechselreden  zwischen  die  Gesänge  des  Chores  eingeschoben 
wurden,  ob  den  dithyrambischen  oder  den  phallischen  Chören  die 
Tragödie  oder  die  Komödie  oder  das  Satyrspiel  ihren  Ursprung 
verdanken,  und  welchen  Einfluss  das  in  schwankenden  Nachrichten 
erwähnte  dorische  Drama  auf  die  Entstehung  des  attischen  gehabt 
habe,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen,  und  wird  wohl  nie 
mit  Gewissheit  nachgewiesen  werden  können:  so  viel  steht  fest, 
dass  aus  jenen  Anfängen  die  drei  genannten  Gattungen,  in  welche 
bei  den  Griechen  die  d  ramatische  Poesie  zerfiel ,  hervorgegangen 
sind,  und  sie  tragen  die  Spuren  dieses  Ursprunges  gerade  in  dem 
Chor,  von  welchem  hier  die  Rede  sein  soll,  unverkennbar  an  sich. 
Um  seinetwillen  musste  also  auch  diese,  wenn  gleich  nur  höchst 
summarische  und  kaum  andeutende  Erwähnung  der  ersten  Anfänge 
vorausgeschickt  werden,  und  wenn  dabei  alles  tiefere  Eindringen, 
und  alle,  wenn  auch  noch  so  nahe  liegende  Polemik  gegen  die 
verschiedenen  und  sich  oft  völlig  entgegengesetzten  Meinungen  der 
neueren  Forscher  bei  Seite  gelassen  wurde,  so  geschah  es  in  der 
Ueberzeugung,  dass  dies  für  unsern  Zweck  zu  nichts  fuhren 
würde,  und  dass  das  Gesagte  vollkommen  dazu  hinreicht,  eine 
Ueberzeugung,  die  sich  vorzüglich  dadurch  bestätigt,  dass  selbst 
diejenigen,  die  am  ausführlichsten  und  mit  weit  um  sich  greifender 
Kritik  die  Sache  behandelt  haben,  dadurch  nicht  einmal  zu  klareren 
Begriffen  über  das  Wesen  des  Chores  gediehen  sind.  —  Dass  eine 
Menge  stufen  weiss  sich  vervollkommnender  und  durch  eine  Reihe 
von  Modiücationen  sich  allmälig  zur  Form  von  Kunstwerken  ver- 
edelnder Versuche  zwischen  jenen  ursprünglichen,  rohen  Gesängen 
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und  den  ersten  uns  erhaltenen  dramatischen  Schöpfungen,  denen 
des  Aeschylos,  in  der  Mitte  lagen,  beweist  die  hohe  Vollendung, 
in  welcher  diese  uns  plötzlich  schon  so  glänzend  vor  die  Augen 
treten ,  dass  die  Namen  des  Thespis,  Pbrynichos,  Pratinas  und 
Chörilos,  welche  als  Vorgänger  des  Aeschylos  genannt  werden, 
kaum  geniigen.    Aber  es  ist  uns  nicht  mehr  vergönnt,  den  Ent- 
wicklungsgang,  durch  welchen  aus  den  einfachen  Chorgesängen 
das  vollendete  Drama  entstand,  durch  seine  einzelnen  Momente  zu 
verfolgen,  und  wir  können  nur  zuerst  aus  den  Tragödien  des 
Aeschylos  abnehmen,   welche  Beschaffenheit  und  Bedeutung  der 
Chor  im  attischen  Drama  gewonnen  hatte ;  jedoch  könnten  wir 
nns,  meine  ich,  leicht  darüber  trösten,  dass  uns  keine  vollständi- 
geren  Nachrichten   über    den  Karren  des  Thespis  zugekommen 
sind,  der  die  unverdiente,  Ehre  geniesst,  seit  Horaz  das  Schibolet 
der  Dramaturgen  zu  sein,  wäre  uns  statt  dessen  eine  oder  die 
andere   Tragödie  des  Aescbylos  oder  Sophokles   mehr  erhalten 
worden. 

Die  ursprüngliche  Bestimmung,  die  Feier  der  Dionysosfeste 
zu  verherrlichen,  verblieb  auch  den  Tragödien,  die  nur  an  den 
Dionysien  dargestellt  wurden ,  und  somit  blieb  auch  der  Chor, 
ohnedies  durch  die  Gewohnheit  geheiligt,  als  der  eigentliche  Trä- 
ger der  religiösen  Handlung,  unerlässlich,  und  so  wie  der  ursprüng- 
liche, so  der  Hauptbestandteil  der  Tragödie,  um  den  sich  der 
Dialog  zuerst  nur  als  ausschmückendes  Nebenwerk  anreihte,  ein 
Verhältniss,  das  erst  allmälig  sich  umkehrte.  Diesen  Fortschritt 
der  dramatischen  Kunst  können  wir  noch  durch  die  uns  erhaltenen 
Stücke  verfolgen,  ja  zwischen  den  Tragödien  des  Aeschylos  selbst 
ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Unterschied  bemerkbar.  Denn  während 
in  den  älteren  derselben ,  wie  in  den  Schutzflehenden  und  den  Per- 
sern ,  die  Chorgesänge  auch  äusserlich  als  Haupttheil  hervortreten, 
und  die  grössere  Hälfte  des  Stückes  ausmachen ,  treten  sie  in  den 
später  geschriebenen  allmälig  mehr  gegen  den  Dialog  zurück  und 
werden  seltener  und  kürzer,  und  dasselbe  geschieht  bei  Sophokles 
nnd  Enripides  im  zunehmenden  Maasse.  Diese  allmälige  Umkeh- 
rung des  Verhältnisses  zwischen  Chorgesang  und  Dialog  zeigt  zur 
Genüge,  dass  die  griechischen  Tragiker  selbst  den  Chor  als  eine 
Schranke  betrachteten,  welche  der  vollkommenen  Entwicklung  des 
Drama  hemmend  im  Wege  stand,  und  von  welcher  sich  je  mehr 
und  mehr  los  zu  machen  sie  für  einen  Fortschritt  in  der  Kunst 
ansahen,  die  aber  ganz  zu  beseitigen  das  religiöse  Vorurtheil  nicht 
erlaubte.  Und  in  der  That  ist  der  Chor  ein  in  der  Idee  des  Drama 
selbst  gar  nicht  begründeter  nnd  nur  durch  eine  äussere  Zufälligkeit 
aufgedrängter  Bestandteil  der  griechischen  Tragödie,  nnd  wir  müs- 
sen die  Kunst  bewundern,  mit  welcher  die  tragischen  Dichter  ihn  so 
zn  bebandeln  wussten,  dass  er  uns  fast  als  nothwendig  und  als  der 
Glanzpunkt  der  Tragödie  erscheint.  Es  springt  hiernach  in  die 
Augen,  wie  thöricht  das  Bemühender  neueren  Aesthetiker  ist,  sich 
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die  innere  Notwendigkeit  des  Chores  auf  apriorischem  Wege  zu 
konstruiren ,  und  mit  weit  bergehohen,  sinnreich  und  philosophisch 
klingenden  Gründen  zu  beweisen,  dass  und  warum  die  Tragödie 
ohne  den  Chor  gar  nicht  habe  bestehn  können,  den  sie  doch  nur  den 
zufälligen  Umständen  ihres  Ursprunges  verdankt.    Es  wird  wohi 
überhaupt  durch  nichts  so  oft  und  so  sehr  gegen  das  Altertbum  und 
namentlich  seine  litterarischen  Erzeugnisse  gesündigt,  als  durch 
das  Vornrtheil,  mit  dem  man  ihm  gewöhnlich  zu  nahen  pflegt,  dass 
überall  ein  tiefer  Sinn  und  eine  wohlberechnete  Absichtlichkeit  zum 
Grunde  liegen  müsse,  wo  oft  nur  ein  Spiel  des  Zufalles  oder  eine 
glückliche,  bewusstlose  Eingebung  des  Augenblickes  tbätig  gewesen 
ist*     Die  einfachsten  Motive  nnd  die  natürlichsten  Erklärungen 
sind  uns  für  das  Altertbum  immer  allzu  einfach  und  allzu  natür- 
lich; alles  muss  auf  die  Spitze  gestellt,  die  feinsten  Fäden  se 
lange  gespalten  werden,  bis  sie  in  ein  nicht  mehr  zu  fassendes 
Nichts  zerstieben;   iber  die  vor  den  Augen  liegenden  Gründe 
hinweg  wird  nach  fernen,  wunderbar  sinnigen,  überraschend  tiefen 
gespürt,  und  was  man  so  emsig  sucht,  ist  man  gewöhnlich  auch 
so  glücklich  zn  finden,  oder  findet  man  es  nicht,  klug  genug  es 
selbst  zn  machen.     So  müssen  die  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  sich  unzäbligemal  Ansichten  nnd  Absichten  unterschie- 
ben lassen,  die  sie  nie  gehabt,  oder  hatten  sie  sie,  nie  zum  Be- 
wusstsein  gebracht  haben,  nnd  die  unschuldigsten  Formen  und  Er- 
scheinungen müssen  es  sich  gefallen  lassen,  von  tief  berechneten, 
eine   nie  geahnte  Einsicht  verrathenden  Gründen   hergeleitet  zu 
werden,  wäre  es  auch  nur  darum  zu  thun,  sich  der  Feinheit  und 
des  Scharfsinns  zu  freuen,  mit  dem  man  von  Andern  noch  nicht 
Entdecktes  aufgefunden,  oder  sich  in  schönklingenden  Phrasen  und 
tiefsinnigen  Deduktionen  hören  zu  lassen.    So  hört  es  sich  aller- 
dings recht  schön  an  und  gewährt  den  Schein  philosophischer  Er- 
gründung,  wenn  man  sagt,  die  Antithese  der  beiden  Welten,  die 
sich  im  Menschen  vereinigen,  und  welche  die  alte  Tragödie  dar- 
stelle, müsse  in  ihr  vollendet  werden  durch  die  Synthese  derselben; 
zwischen  dem  Streite  der  Elemente  hindurch  müsse   lyrisch  die 
Saite  der  Vereinigung  des  Göttlichen  mit  der  Natur  und  ihres 
Friedens  in  der  irdischen  Beschränktheit  ertönen,  und  dazu  diene 
der  Chor  und  darum  sei  er  ein  integrirender  Theil  der  Tragödie, 
er  müsse  die  Seele  auf  den  Fittigen  der  Liebe  ober  die  Herrschaft 
der  Nothwendigkeit  erheben,  und  ohne  dieses  lyrische  Princip  müsse 
die  Tragödie  ihres  höchsten  Zweckes  verfehlen,  wenn  nur  von  allem 
dem  etwas  wahr,  wenn  es  nur  mehr  als  schöne  Träume  wären. 
Es  soll  nicht  geläugnet  werden,  dass  der  Chor  unter  den  Händen 
der  grossen  Geister,  die  ihn  behandelten,  dies  theil  weise  geleistet 
habe,  aber  es  war  dies  nicht  der  Grund,  der  sie  zur  Anwendung 
desselben  bewogen  hat  nnd  kann  also  auch  nicht  als  Beweis  für 
seine  Nothwendigkeit  angeführt  werden.    Es  ist  hiermit  auch  schon 
das  Verdammungsurtbeil  ausgesprochen  über  den  vielfach  geäusser- 
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ten  Wunsch  and  einigemal  gemachten  Versuch ,  den  Chor  in  die 
neue  Tragödie  wieder  einzurühren.  Alle,  welche  diesen  Wunsch 
aussprachen  und  diesen  Versuch  anstellten,  begriffen  nicht,  dass 
sie  damit  freiwillig  auf  die  Freiheit  verzichteten,  welche  ,die  tra- 
gische Kunst  in  der  neuen  Zeit  durch  veränderte  Beschaffenheit 
des  Völkerlebens  und  richtigere  Einsicht  gewonnen  hatte,  und  dass, 
was  sie  thaten,  nicht  ein  Fortschritt,  sondern  ein  Rückschritt  war, 
indem  sie,  von  der  glanzenden  Wirkung  des  Chores  in  der  alten 
Tragödie  zu  unüberlegter  Nachahmung  gereizt,  eigenmächtig  eine 
Schranke  wieder  aufrichteten,  über  deren  Sinken  sie  .sich  hatten 
freien  sollen.  Ist  eine  Fessel  auch  von  Gold  und  so  glänzend, 
dass  sie  dem  Auge  des  Unkundigen  eher  ein  Schmuck  als  eine 
Fessel  zu  sein  scheint,  so  handeln  doch  diejenigen  thöricht,  die 
freiwillig  und  ohne  Noth  sich  dieselbe  anlegen.  Diese  Nachahmer 
der  antiken  Form  handelten  aber  um  so  thorichter,  als  bei  ihnen  nicht 
nur  nicht  die  Notwendigkeit  stattfand,  welche  die  alten  Tragiker 
zur  Anwendung  des  Chores  zwang ,  sondern  ihnen  auch  nicht  einmal 
die  äusseren  Begünstigungen  zu  statten  kamen,  durch  welche  es 
jenen  allein  möglich  wurde,  durch  jene  Anwendung  Bewunderung 
zu  erregen.  Was  der  Chor  in  der  alten  Tragödie  geworden  ist, 
das  wurde  weder  bei  seiner  Einführung  beabsichtigt,  noch  ist  es 
der  Grund  seines  Entstehens  gewesen,  sondern  er  ist  es  nur  ge- 
worden durch  den  individuellen  poetischen  Geist  der  Dichter,  die 
ihn  behandelten,  und  durch  die  günstige  Beschaffenheit  der  Um- 
stände, unter  denen  sie  dichteten.  Und  hiervon  soll  jetzt  eben  nach 
dieser  Abschweifung  die  Rede  sein. 

Natürlich  konnte  der  Chor  seiner  ursprünglichen  Bestimmung, 
Loblieder  zu  Ehren  des  Dionysos  zu  singen,  nicht  mehr  treu  blei- 
ben, sondern  nachdem  der  Inhalt  des  Dialoges  sich  auf  eine  Fabel 
ans  der  Zeit  des  griechischen  Heroenlebens  bezog,  mussten  auch 
die  Chorgesänge,  um  nicht  allzu  sehr  den  Schein  einer  völlig  fremd- 
artigen Beimischung  zu  haben ,  diesem  Inhalt  sich  anschliessen,  und 
die  Mitglieder  des  Chores  bestimmte  Personen  vorstellen,  die  mit 
jener  Fabel  sich  irgend  wie  in  Verbindung  setzen  Hessen.  Es  kam 
hierbei  den  tragischen  Dichtern  die  Beschaffenheit  des  Lebens,  das 
auf  der  Bühne  darzustellen  war ,  zu  Statten ;  denn  da  das  Leben  der 
Griechen  grösstentheils  ein  öffentliches  war,  und  sonach  auch  die 
auf  der  Bühne  darzustellende  Handlung  stets  unter  freiem  Himmel 
vorgieng,  so  wurde  es  dadurch  möglich,  dem  ganzen  Verlauf  derselben 
eine  Anzahl  von  Personen  aus  dem  Volke  beiwohnen  zu  lassen,  was 
in  jedem  andren  Falle  an  grosser  Unwahrscheinlichkeit  gelitten  haben 
wurde.  Und  so  besteht  in  den  meisten  uns  erhaltenen  Tragödien 
der  Chor  aus  dem  an  dem  Orte  der  Handlung  zufällig  anwesenden 
Publikum;  nur  in  wenigen  sind  es  Personen,  die  in  das  Interesse 
der  Handlung  selbst  verflochten  sind,  wie  in  den  Schutzflehenden  und 
Eumeniden  des  Aeschylos,  und  in  den  Schutzflehenden  des  Euripides, 
in  welchen  die  Personen,  die  dem  Stücke  den  Namen  gegeben  ha- 
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ben,  den  Chor  ausmachen.  Im  Prometheus  des  Aeschylos  sind  es 
die  Okeaniden,  die  den  Prometheus  besuchen  kommen,  in  den  Sieben 
gegen  Theben  thebanische  Jungfrauen,  die  sich  gerade  auf  dem 
Markte"  befinden ,  in  den  Persern  persiche  Greise,  im  Agamemnon 
alte  Bürger  von  Argos,  in  den  Choephoren  die  Dienerinnen  des  Kö- 
nigshauses. Sophokles  lässt  im  Aias  den  Chor  aus  Matrosen  des 
Helden  bestehen ,  in  der  Elektra  aus  argeiischen  Jungfrauen ,  im 
König  Oedipus  und  der  Antigone  aus  thebanischen ,  im  Oedipus  auf 
Kolonos  aus  attischen  Greisen,  in  den  Trachinierinnen  aus  trachini- 
schen  Jungfrauen,  im  Philoktetes  aus  Schiffern  des  Neoptolemos. 
Es  würde  weitläufig  und  ermüdend  sein,  auf  gleiche  Weise  alle 
vorhandenen  Tragödien  des  Euripides  durchzugehen,  auch  in  diesen 
bilden  überall  Jungfrauen  oder  Greise  den  Chor,  deren  Anwesen- 
heit auf  dem  Platze,  an  welchen  die  Scene  verlegt  ist,  durch  die 
ihnen  zugetheilte  Rolle  einige  Wahrscheinlichkeit  gewinnt. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Gesänge  betrifft,  die  diesem  Chor 
in  den  Mund  gelegt  werden,  so  schliesst  er  sich,  wenigstens  bei 
Aeschylos  und  Sophokles  (denn  erst  Euripides  erlaubte  sich  bis- 
weilen den  Missbrauch,  den  Chor  Lieder  anstimmen  zu  lassen, 
die  in  gar  keiner  Beziehung  zu  der  Fabel  des  Stückes  stehen), 
immer  an  die  unmittelbar  vorhergehende  Handlung  des  Stückes 
an,  und  enthält  allgemeine  Reflexionen,  die  sich  als  Resultat  der- 
selben dem  Chor  aufdrängen,  Klagen  über  das  Schicksal  der  han- 
delnden Personen  oder  über  die  Unsicherheit  des  menschlichen 
Looses  überhaupt,  Ausbrüche  der  Freude  über  glückliche  Ereignisse, 
allgemeine  Betrachtungen  über  die  menschliche  Natur,  ihre  Tugen- 
den und  Fehler,  Belehrungen  und  Warnungen  vor  dem  Zorn  und 
der  stets  waltenden  Gerechtigkeit  der  Götter,  Loblieder  zu  Ehren 
der  Gottheiten ,  welche  helfend  einschreiten ,  Gebete ,  in  welchen 
der  Schutz  derselben  erfleht  wird,  und  Aehnliches.  Es  könnte 
hiernach  scheinen,  als  sei  die  Schwierigkeit,  diesen  an  sich  hetero- 
genen Bestandteil  in  das  Drama  aufzunehmen,  eben  nicht  mit  son- 
derlichem Glücke  gelöst  worden,  als  müsse  die  Anwesenheit  von 
Personen,  welche  die  Handlung  nicht  einen  Augenblick  fördern, 
sondern  eher  aufhalten,  oder  doch  unnöthiger  Weise  unterbrechen, 
welche  den  Zuschauern  die  Betrachtungen,  die  diese  weit  besser 
selbst  anstellen  können,  vorsingen,  und  die  Empfindungen,  welche 
das  Schauspiel  in  diesen  hervorbringen  soll,  eben  dadurch  schwä- 
chen, dass  sie  sie  in  Worten  aussprechen,  etwas  höchst  Widerwär- 
tiges und  Störendes  gehört  haben ;  aber  abgesehen  davon ,  dass 
das  Undramatische  des  Chores ,.  das  einmal  in  seiner  ganzen,  durch 
eine  äussere  Notwendigkeit  gebotenen  Erscheinung  lag,  sich  nicht 
wegläugnen  lässt,  so  hat  die  Kunst,  mit  welcher  ihn  die  griechischen 
Tragiker  zu  idealisiren  verstanden,  ihm  eine  hohe  Bedeutung  ge- 
geben. Bei  Aeschylos ,  welcher  der  Zeit  noch  näher  steht ,  wo 
sich  aus  dem  Bakchischen  Chorgesange  die  ganze  Tragödie  ent- 
wickelte, greift  der  Chor  noch  bisweilen  mächtig  in  die  Handlung 
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ein,  wird  Reibst  leidenschaftlich  von  derselben  bewegt, 
behrt  der  Milde  und  Ruhe,  die  eine  versöhnende  Kraft  auszuüben 
geeignet  ist.  Und  auch,  wo  er  nnr  als  Zuschauer  der  Handlung 
beiwohnt,  hat  er  eine  so  übermenschliche,  kühn  erhabene,  an  die 
Kraft  der  Gotter  streifende  Natur,  dass  er  mehr  zu  erschrecken 
und  zu  erschüttern,  als  zu  beruhigen  nnd  auszugleichen  geeignet  ist. 
Die  beiden  Welten,  auf  deren  Konflikt  die  Tragödie  beruht,  stehn 
in  so  schroffen  und  starken  Massen  einander  gegenüber,  dass  der 
Chor  immer  gewaltig  tief  fassen,  und  kühne  Griffe  thun  muss ,  um 
die  beiden  Enden  zu  vereinigen.  Seine  Gesänge  tönen  wie  aus  den 
Fernen  einer  andern  Welt  und  sind  gleich  Götter  Sprüchen  voll  von 
Ahnungen  and  geheim  nissvollen  Deutungen  in  eine  dunkle  Zukunft. 
Die  Chorgesänge  des  Euripides  sind  zwar  in  sich  schon,  aber  sie 
stehn  mit  den  Tragödien  selbst  in  zu  geringem  Zusammenhange 
und  sind  fast  nur  zufällige  Blumen  zum  Putze.  Bei  Sophokles 
aber  erscheint  der  Chor  in  seinem  glänzendsten  Lichte ,  in  seiner 
höchsten  Vollendung.  Von  ihm  geht  das  innig  stille  Leben,  der 
sanfte  Hauch  aus ,  der  Anmuth  und  Milderung  über  die  oft  schau- 
derhafte That  weht  Mitten  unter  den  Stürmen  wallet  Meeresstille 
m  seinen  Gesängen ,  er  lebt  durch  Blicke  der  Ruhe  auf  friedliche 
Eilande,  auf  die  Wonne  der  Liebe  und  die  schönen  Tage  vergan- 
gener Zeiten,  und  indem  er  oft  eine  Blüthe  entflohenen  Glückes  und 
heiterer  Jugendjahre,  des  zärtlichsten  Sehnens  gerade  vor  den  Au- 
genblick der  Entscheidung  hinpflanzt,  erregt  er  die  heiligste  Weh- 
routh.  In  ihm  hallen  immer  die  klarsten  und  feinsten  Laute  des 
Geistes  wieder,  welcher  durch  das  Ganze  weht.  Es  spiegeln  sich 
in  ihm  die  Wege  des  Schicksals ,  er  setzt  die  um  ihn  her  schwan- 
kende, mit  sich  selbst  kämpfende  Menschheit  ins  Gleichgewicht,  lehrt 
Massigkeit,  Bescheidenheit  nnd  genügsame  Hoffnungen,  nnd  zeigt, 
wie  zwar  nicht  durch  Fügung  und  Unterwerfung,  aber  durch  be- 
sonnenes allmäliches  Schaffen,  durch  Ausfüllen  des  gegenwärtigen 
Augenblickes  die  Freiheit  in  Frieden  mit  der  Natur  bestehen  könne. 
In  ihm  schwebt  die  Harmonie  der  Menschheit ,  der  Mittelzustand, 
den  man  erkennen  und  bedenken  soll;  auf  beiden  Seiten  keimt  Uo- 
heil,  hier  gewaltsame  Zerstörung,  dort  Niedrigkeit  und  Verwerfung, 
in  ihm  bescheidne  Grösse,  Ruhe  nnd  Frieden.  So  erreicht  er  sei*- 
nen  Zweck  als  Vermittler  aufzutreten  zwischen  dem  Menschen  und 
dem  Schicksale;  er  beruhigt  in  dem  Kampfe  der  Leidenschaften, 
er  tröstet  im  Elende;  er  spricht  Worte  der  Weisheit,  wenn  wilde 
Heftigkeit  sich  der  Helden  bemeistert;  er  schauet  zurück  in  die 
Vergangenheit,  wenn  die  Handelnden  derselben  vergessen;  er  tbut 
weissagende  Blicke  in  die  Zukunft,  wenn  der  Mensch  sieh  allein  der 
Gegenwart  freut  nnd  in  ihr  sein  dauerndes  Glück  zu  finden  glaubt ; 
er  erinnert  an  die  Karze  des  Lebens,  an  die  Vergänglichkeit  alles 
Irdischen,  aber  er  trauert  auch  mit  dem  Betrübten,  stimmt  ein 
in  die  Freude  des  Fröhlichen,  verherrlicht  das  Leben,  das  Gluck, 
di«  Liebe,  die  Vaterstadt  und  ihre  Bürger.    Stets  gegenwärtig  auf 
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der  Bühne  ist  er  der  stete  Begleiter  der  Handelnden,  aber  hütet 
sich  einzugreifen  in  die  Handlung,  gleich  als  verlöre  er  dadurch  seine 
Würde  und  seine  Bedeutung ;  er  ist  gewissermaassen  der  Repräsen- 
tant des  Höchsten,  was  im  Menschen  ist,  der  Stellvertreter  der  ge- 
sammten  Menschheit,  der  Worte  wie  aus  einer  anderen,  besseren 
Welt  spricht;  ohne  Parthei  zu  nehmen  den  Zwist  des  Gemüthes 
schlichtet,  weise  Mässigung  lehrt,  das  Höchste,  das  Unendliche,  die 
Götter  den  Handelnden  stets  vor  Augen  halt,  bei  grossen  Unthaten, 
welche  geschehen  und  oft  ganze  Geschlechter  zu  Boden  reissen, 
nicht  umhin  kann  zu  klagen  und  das  Loos  der  Menschheit  zu  be- 
dauern, aber  durch  die  Erinnerung  an  die  göttliche  Gerechtigkeit, 
die  oft  Sünden  der  Väter  strafe  und  jeden  Frevler  einhole,  wieder 
Einheit  und  Harmonie  in  das  zerrissene  Gemüth  und  in  das  zwie- 
trächtige Leben  der  Menschen  bringt.  So  steht  er,  der  idealisirte 
Zuschauer ,  ausserhalb  oder  über  der  Handlung ,  welche  auf  der 
Bühne  dargestellt  wird,  und  erhebt  sich  auch  in  seinem  Tone  eben 
so  über  dieselbe,  wie  das  Drama  selbst  über  dem  Kreise  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  steht.  Ist  dieses  durch  das  iambische  Metrum 
feierlicher  und  aus  dem  gemeinen  Verkehr  der  Menschen  heraus- 
tretend, so  schwingt  jener  sich  in  freiem  begeisternden  Fluge  über 
die  Scene  des  Kampfes  mit  lyrischen  Weisen,  und  so  sind  die 
uns  erhaltenen  Chorgesänge  sowohl  durch  die  Trefflichkeit  ihres 
Inhaltes  als  durch  die  Vollendung  der  Form,  namentlich  bei  der 
schonungslosen  Vernichtung,  welche  die  Zeit  über  die  Schöpfungen 
der  griechischen  Lyrik  verhängt  hat,  neben  Pindars  Siegesgesängen, 
mit  denen  sie  auch  durch  den  Gebrauch  freierer,  vielfach  wechseln- 
der Versmaasse  vergleichbar  sind,  die  unschätzbarsten  Ueberreste 
der  lyrischen  Poesie  der  Griechen. 

Wir  kommen  zu  der  äusseren  Erscheinung  des  Chores  in  der 
griechischen  Tragödie.  Ueber  die  Anzahl  der  Personen,  aus  wel- 
chem er  bestanden  bat ,  sind  die  Meinungen  lange  sehr  ge- 
theilt  gewesen,  und  sind  es  auch  wohl  jetzt  noch.  Die  Haupt- 
stelle  darüber  ist  bei  Pollux,  welcher  berichtet,  der  tragische  Chor 
habe  Anfangs  aus  fünfzig  Personen  bestanden ,  bis  bei  der  Auf- 
führung der  Eumeniden  des  Aeschylos  der  Schreck  über  den  An- 
blick einer  so  grossen  Menge  von  Furien  die  unglaublichsten  Wir- 
kungen bei  den  Zuschauern  hervorgebracht,  und  dadurch  Veranlas- 
sung zu  dem  Gesetz  gegeben  habe,  dass  der  Chor  künftig  nie 
mehr  als  fünfzehn  Personen  enthalten  solle,  nnd  diese  Nachricht, 
zu  welcher  ein  Grammatiker  im  Leben  des  Aeschylos  noch  hinzu- 
fügt, Kinder  seien  bei  jener  Aufführung  vor  Schreck  im  Theater 
gestorben,  schwangere  Weiber  plötzlich  entbunden  worden,  ist 
allgemein  auf  Treu  und  Glauben  angenommen  worden.  Auf  das 
Fabelhafte  und  Unglaubliche  in  der  letzteren  Erzählung  von  diesen 
Schreckenswirkiingen ,  die  eben  so  der  äusseren  Auctorität  als  der 
inneren  Wahrscheintichkeit  ermangelt,  hat  zwar  schon  Böttiger  in 
der  Furienmaske  aufmerksam  gemacht,  und  mit  Recht  bemerkt, 
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dass  sie  wohl  der  absichtlichen  Uebertreibung  eines  Komikers  und 
Epigrammatikers  ihren  Ursprung  verdanke,  aber  bei  der  Anzahl  von 
fünfzig  Personen  hat  er,  sowie  alle  die  vor  und  nach  ihm  den 
Gegenstand  untersucht  haben,   sich  beruhigt,  bis  Hermann  dier 
Unnahbarkeit  auch  dieser  Angabe  dargethan  hat.    Denn  abgesehen 
davon,  dass  es  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  Feierlichkeit  eines 
öffentlichen  religiösen  Aufzuges,   die  durch  die  grössere  Anzahl 
der  theilnehmenden  Personen  nur  gewinnen  konnte,  durch  die  Be- 
schränkung dieser  'Anzahl ,  die  bei  der  Heiligkeit  der  Handlung 
gewiss  durch  das  Herkommen  geheiligt  war,  wegen  des  einzig  mög- 
lichen Falles,  in  welchem  bei  dem  Auftreten  der  Furien  ihre  Menge 
etwas  Schreckbares  haben  konnte ,  für  alle  Tragödien  gesetzlich 
vermindert  worden  sein  sollte,  so  ist  es  gewiss,  dass  die  Eumeniden 
mit  den  andern  beiden  zu  derselben  Trilogie  gehörenden  Stücken, 
dem  Agamemnon  und  dem  Choephoren  zugleich  aufgeführt  worden 
sind,  für  den  Agamemnon  steht  es  aber  sowohl  durch  ausdrückliches 
Zeugniss  der  Scholiasten  als  durch  eine  Stelle  der  Tragödie  selbst, 
in  welcher  die  Chorglieder  einzeln  nach  einander  redend  eingeführt 
werden,  fest,  dass  der  Chor  nur  fünfzehn  Personen  hat,  folglich 
kann  ein  Gesetz,  wodurch  eine  früher  herkömmliche  Zahl  von  fünf- 
zig Personen  auf  fünfzehn  herabgesetzt  wurde,  s  nicht  erst  nach  der 
Aufführung  der  Orestia  gegeben  worden  sein ;  und  wenn  sich  hieraus 
schon  für  die  Eumeniden  die  Wahrscheinlichkeit  ergiebt,  dass  ihr 
Chor  mit  den  zu  derselben  Trilogie  gehörenden  und  an  demselben 
Tage  auf  der  Bühne  erscheinenden  Stücken  eine  gleiche  Personen- 
zahl gehabt  habe,  so  wird  diese  Wahrscheinlichkeit  dadurch  zur  Ge- 
wissheit, dass  in  den  Eumeniden  sogar  zwei  Chorgesänge  vorkom- 
men, in  denen  jede  einzelne  Person  einen  Vers  zu  singen  hat,  und 
an  beiden  Stellen  ergeben  sich  bei  richtiger  Vertheilung  fünfzehn 
einzelne  Verse.  Daneben  hat  ungeachtet  ihrer  inneren  Unwahrschein- 
lichkeit  eine  andere  Erzählung  Glauben  gefunden ,  Sophokles  habe 
die  Zahl  der  Chorglieder  von  zwölf  auf  fünfzehn  Personen  erhöht, 
oder,  wie  einige  durch  Aenderung  der  Stelle  herausgebracht  haben, 
von  fünfzehn  auf  zwölf  herabgesetzt,  das  eine  so  unmöglich  als  das 
andere.    Denn  Sophokles  hat  keinen  Chor  von  zwölf  Personen  vor- 
gefunden, den  er  auf  fünfzehn  hätte  erhöhen  können,' da  ja  so 
eben  schon  für  Aeschylos,  wenigstens  für  den  Agamemnon  und 
die  Eumeniden  die  Zahl  fünfzehn  nachgewiesen  worden  ist,  und 
eben  so  wenig  hat  er  ihn  auf  zwölf  Personen  vermindern  können. 
Denn  erstens  erlaubte  die  Feierlichkeit  und  Heiligkeit  der  Hand- 
lung wohl  eher  eine  Vermehrung  als  eine  Verminderung  des  äusseren 
Gepränges,  und  die  letztere  hätte  gewiss  dem  zuschauenden  Volke 
so  wenig  gefallen,  dass  sie  das  sicherste  Mittel  gewesen  wäre,  ihren 
Urheber  des  Sieges  verlustig  zu  machen,   und  zweitens  kommt 
auch  in  des  Sophokles  Oedipus  auf  Kolonos  eine  Stelle  vor,  wo 
die  Chorglieder  einzeln  auftreten,  und  abermals  in  der  Zahl  fünf- 
zehn erscheinen.    Endlich  hat  man  auch  aus  der  Beschaffenheit 
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des  Chores  in  einzelnen  Tragödien,  wov  die  Sache  selbst  eine  be- 
stimmte Zahl  von  Personen  vorzuschreiben  schien,  auf  einen  gros- 
sen Wechsel  in  diesem  Punkte  schliessen  wollen.    So  soll  in  den 
Schutzflehenden  des   Euripides  der  Chor  nur  vierzehn  Personen 
gezählt  haben,  weil  er  aus  den  Muttern  der  sieben  vor  Theben 
gefallenen  Heerführer  bestand,  von  denen  jede  eine  Dienerin  bei 
sich  hatte,  und  in  den  Eumeniden,  Kabeiren,  Phorkiden,  Heliaden 
des  Aeschylos,  wo  die  Personen,  welche  der  Titel  des  Stückes 
besagt,  den  Chor  bildeten,  soll  er  gar  nur  aus  drei  Personen  be- 
istanden haben,  weil  die  herkömmliche  Vorstellung  nur  drei  Eume- 
niden h.  s.  w.  kannte,  eine  Meinung,  die  zuletzt  noch  Blomfield 
verfochten  hat.    Was  die  Schutzflehenden  des  Euripides  betrifft, 
so  hat  die  Zahl  von  vierzehn  Chorgliedern  zuerst  Böckh  für  diese 
Tragödie  nachweisen  zu  können  geglaubt,  und  auch  Hermann  stimmt 
für  diesen  Fall  seiner  Ansicht  bei.    Und  doch  widerlegt  sie  sich 
schon  durch  die  Bemerkung,  dass  der  Chor,  wie  wir  nachher  sehen 
werden,  immer  nach  Abzug  des  Chorführers  in  zwei  gleiche  Hälf- 
ten theilbar  sein  musste,  folglich  die  Zahl  der  Personen  nie  eine 
gerade  sein  konnte.    Als  völlig  grundlos  erscheint  sie  aber,  wenn 
man  bei  genauerer  Betrachtung  entdeckt,  dass  selbst  die  Zahl  von 
sieben  Müttern,  worauf  die  Annahme  jener  vierzehn  beruht,  in 
Nichts  verschwindet.    Iokaste,  die  Mutter  des  einen  der  gefallenen 
Heerführer,  Polyneikes,  hatte  sich  bekanntlich  bereits  vor  dem  Be- 
ginn des  Feldzuges  erhängt,  und  konnte  also  nicht  unter  den 
Mitgliedern  des  Chores  erscheinen,  Hypermnestra ,  die  Mutter  des 
Amphiaraos,  der  gar  nicht  einmal  wirklich  vor  Theben  gefallen 
war,  konnte  unmöglich  als  noch  unter  den  Lebenden  befindlich 
'  gedacht  werden,  Adrastos  hatte  gar  nicht  das  Leben  verloren; 
und  wenn  auch,  um  die  Zahl  sieben  voll  zu  machen,  Eteokles  an 
seine  Stelle  gesetzt  wurde,  so  hatte  dieser  doch  eben  wieder  Io- 
kaste zur  Mutter;  und  so  erhellet,  dass  historische  Genauigkeit 
ohnedies  bei  der  Bildung  dieses  Chores  nicht  beabsichtigt  werden 
konnte,  und  er  auch  hier,  wie  sonst,  nnr  eine  repräsentative  Be- 
deutung hatte,  folglich  ohne  Schaden  der  herkömmlichen  Zahl  fünf- 
zehn treu  bleiben  durfte.    Und  dass  dies  geschehen  ist,  wird  da- 
durch zur  unumstösslichen  Gewissheit,  dass  gerade  auch  in  diesem 
Stücke  ein  Chorgesang  vorkommt,  dessen  einzelne  Strophen  von 
den  einzelnen  Chorgliedern  gesungen  werden,  und  bei  richtiger  Ab- 
theilung die  Zahl  fünfzehn  ergeben.    Hiernach  leuchtet  wohl  hinrei- 
chend ein,  dass  alle  jene  verschiedenen  Annahmen  auf  irrigen  Vor- 
aussetzungen beruhen,  die  zum  Theil  so  eben  nachgewiesen  sind. 
Die  Angabe  von  fünfzehn  Personen,  welche  oben  erwähnt  wurde, 
erklärt  sich  aus  einer  Verwechselung  mit  den  dithyrambischen  Chö- 
ren, die  aus  einer  solchen  Anzahl  zusammengesetzt  waren,  und  von 
denen  man  voraussetzte,  dass  sie,  so  wie  sie  dem  tragischen  Chore 
sein  Entstehen  gegeben,  so  auch  ihre  Zahl  ihm  mitgetheilt  hätten, 
oder  sie  ist  aus  solchen  Tragödien  abstrahirt,  in  welchen  die  Be- 
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schaffonheit  der  Sache  die  Zahl  fünfzig  zu  fordern  scheint,  wie  in 
den  Danaiden  und  Schutzflehenden  des  Aeschylos.  Es  darf  also  wohl 
als  sicheres  Resultat  angenommen  werden,  dass  der  tragische  Chor 
zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Tragödien  aus  fünfzehn  Personen  be- 
standen habe,  und  so  wie  eine  gesetzliche  Gleichmässigkeit  in  die- 
sem Stücke  schon  darum  wahrscheinlich  ist,  weil  die  Zusammen- 
setzung des  Chores  nicht  von  der  Willkür  des  Dichters  abhängig 
war,  sondern  von  Seiten  des  Staates  bewerkstelligt  wurde,  so  be- 
stätigt sie  sich  durch  die  schon  einigemal  angedeutete  Bemerkung, 
dass  in  allen  denjenigen  Stellen  der  uns  erhaltenen  Tragödien,  wo 
die  einzelnen  Chorglieder  einzeln  redend  oder  singend  eingeführt 
werden,  jedesmal  fünfzehn  einzelne  Verse  oder  Strophen  sich  vor- 
finden.   Denn  es  sind  ausser  den  schon  oben  namhaft  gemachten 
Stelleu  dieser  Art  noch  mehrere  ähnliche  in  verschiedenen  Tragö- 
dien aller  drei  Tragiker,  an  denen  allen  diese  Beobachtung  sich 
bewährt,  und  es  werden  sich  ihrer  ohne  Zweifel  noch  mehrere  fin- 
den, weoja  die  Herausgeber  noch  mehr,  als  es  bisher  geschehen  ist, 
auf  diesen  Punkt  aufmerksam  sein  werden.    Es  bleibt  nur  noch 
die  Frage  zu  beantworten,  wie  es  den  Dichtern  möglich  war,  in 
allen  Tragödien  gerade  die  Zahl  fünfzehn  für  den  Chor  passend 
zu  machen,  wie  sie  z.  B.  in  den  Danaiden  und  Schutzflehenden 
des  Aeschylos  zulässig  war,  wo  die  Töchter  des  Danaos  den  Chor 
bildeten ,  deren  die  herkömmliche  Sage  doch  fünfzig  angiebt,  wie 
noch  mehr  Aeschylos  es  wagen  durfte,  fünfzehn  Furien  auftreten 
zu  lassen,  während  der  religiöse  Volksglaube  ihrer  nur  drei  kannte. 
Um  dies  zu  erklären,  rauss  die  Bemerkung  vorausgeschickt  werden, 
dass  es  überhaupt  Herkommen  war,  Frauen  auf  der  Bühne  nicht 
ohne  Begleitung  auftreten  zu  lassen,  sondern  dass  jede  immer  eine 
oder  mehrere  Dienerinnen  bei  sich  hatte,  die  entweder  als  wirk- 
liche, redende  oder  stumme  Personen  auftraten,  oder  wenigstens 
in  der  Maske  des  Flötenspielers  erschienen,  der  jedem  Schauspieler 
beigegeben  war,  so  wie  auch  dem  Chor  seine  Flötenspieler  nicht 
fehlten.    Wenn  wir  also  mit  dem  zuletzt  erwähnten  Falle  den  An- 
fang machen  wollen,  so  waren  ohne  Zweifel  die  drei  eigentlichen 
Furien  die  drei  Koryphäen  des  Chores,  von  denen  sogleich  die 
Rede  sein  wird,  ihnen  wareu  aber  der  Sitte  gemäss  Dienerinnen 
beigegeben,  in  diesem  Falle  den  Furien  gleich  gekleidet,  durch 
welche  zugleich  die  herkömmliche  Zahl  fünfzehn  vollgemacht  wurde. 
Sie  sind  als  untergeordnete  Wesen  zu  betrachten,  welche  das 
Rachegeschäft  der  Furien  vollstrecken  halfen,  und  widersprechen 
keineswegs  dem   herrschenden  Volksglauben,   der  die  Zahl  der 
Eqivvvi$  und  'AqoI  in's  Unendliche  vervielfältigte,  und,  wie  dies 
in  den  griechischen  Tragödien  häufig  vorkommt,  jeden  ausgespro- 
chenen Fluch  verkörperte,  so  dass  er  als  furienähnliches  Wesen  den 
Gegenstand  seiner  Rache  und  sein  ganzes  Haus  bis  auf  die  späteste 
Nachkommenschaft  verfolgte.    Diese  Mehrzahl  der  Furien  ist  auch 
schon  in  den  den  Eumeuiden  vorangehenden  Choephoren  vorbereitet, 
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wo  Orestes  nach  begangenem  Muttermorde  bei  dem  ersten  Eintreten 
des  Wahnsinns,  der  die  Folge  davon  war,  die  Schreckbilder  seines 
Gewissens  und  die  Flüche  der  gemordeten  Mutter  sich  als  Erinnyen 
verkörpern ,  und  ihre  Schaar  mit  jedem  Äugenblicke  wachsen  sieht. 
Was  ferner  dieDanaiden  und  Schutzflehenden  anbetrifft,  so  erschie- 
nen von  den  50  Töchtern  des  Danaos  im  Chore  allerdings  nur  fünf- 
zehn, es  war  ihnen  aber  nach  dem  Herkommen  ein  ansehnliches,  in 
diesem  Falle  stummes,  Gefolge  beigegeben ,  und  dies  ist  nicht  blosse 
Vermuthung,  sondern  es  werden  an  einer  Stelle  der  Schutzflehenden 
von  dem  Chore  in  der  That  Dienerinnen  angeredet.    So  war  also, 
diese  mochten  nun  selbst  die  Flötenspieler  vorstellen,  oder  solche 
noch  ausserdem  besonders  vorhanden  sein,  dafür  gesorgt,  dass  die 
Orchestra  hinreichend  ,  gefüllt  und  die  Anzahl  der  auftretenden  Per- 
sonen nicht  zu  gering  erschien,  wenn  auch  die  Zahl  50  nicht  wirk- 
lich buchstäblich  erreicht  wurde.    Vielleicht  liegt  hierin  der  Grund, 
warum  in  den  Schutzflehenden,  wie  es  scheint  absichtlich,  vermieden 
wird,  irgendwo  die  Zahl  der  Danaiden  ausdrücklich  zu  erwähnen, 
obgleich  die  Gelegenheit  dazu  mehrmals  nahe  liegt.'    Es  kam  ja 
überhaupt  auch  nur  darauf  an ,  dass  die  Personen  des  Chores  den 
Zuschauern  repräsentirend  andeuteten,  was  sie  sich  bei  ihnen  zu 
denken  hatten.    Wer  irgend  mit  den  Tragödien  und  Komödien  der 
Griechen  bekannt  ist,  weiss  ja  wohl,  dass  der  Einbildungskraft  der 
Zuschauer  noch  ganz  andere  Dinge  zugemutbet  wurden,  als  diese 
Kleinigkeit.    Diese  beiden  Beispiele  können  hinreichen,  um  alle  ähn- 
lichen Fälle  zu  erklären. 

Diese  fünfzehn  Personen  nun,  von  denen  einer  der  Chorführer, 
%OQtiy6g,  riytiKav  zov  %oqov  war,  zogen  in  feierlichem  Aufzuge, 
gewöhnlich  nachdem  das  Spiel  auf  der  Bühne  schon  begonnen  hatte( 
in  das  Theater  und  nahmen  ihren  Platz  in  der  Orchestra  ein.  Nur 
in  zweien  der  uns  erhaltenen  Stücke,  in  den  Schutzflehenden  und 
den  Persern  des  Aeschylos,  die  auch  hierdurch  ihr  höheres  Alter  be- 
kunden, erscheint  der  Chor  gleich  vom  Anfange  und  beginnt  die 
Handlung,  beidemal  aber  nicht  mit  einem  lyrischen  Gesänge,  sondern 
mit  Anapästen;  in  allen  übrigen  Tragödien  ist  schon  ein  Monolog 
oder  Dialog  auf  der  Bühne  vorhergegangen,  bevor  der  Chor  mit 
seinem  ersten  Gesänge  einzieht.    Dieser  Einzug  geschah  nun  in  einer 
bestimmten,  sich  stets  gleich  bleibenden  Ordnung.    Nur  in  einzelnen 
seltenen  Fällen  erschienen  die  Chorglieder  bei  ihrem  ersten  Auftre- 
ten einzeln,  wie  in  den  Eumeniden  des  Aeschylos,  wo  die  Furien, 
wie  sie  nach  einander  erwachen,  so  auch  einzeln  und  nach  einander 
in  die  Orchestra  stürmen,  was  die  Grammatiker  otzoqccStjv  nennen; 
sonst  zog  der  Chor  immer  zusammen  und  in  einer  festgesetzten 
Ordnung  ein.    Verschieden  nämlich  von  den  dithyrambischen  Chören, 
welche  kvxXioi  waren,  d.h.  in  Kreisform  tanzten  und  sangen,  wa- 
ren die  tragischen  Chöre  stets  tstgaycovo^  d.  i.  in  Colonnen',  die 
ein  Viereck  bildeten,  aufgestellt.     Die  fünfzehn  Mitglieder  erschie- 
nen nämlich  in  drei  neben  einander  gehenden  Reihen,  von  denen 
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jede  ans  fünf  hinter  einander  gehenden  Personen  bestand ;  eine  solche 
Reihe  hiess  orotgog,  und  die  fünf  daraus  entstehenden  Glieder,  voo 
denen  jedes  drei  neben  einander  gehende  Personen  enthielt,  £vy<x9 
so  dass  sich  der  Chor,  nach  der  Tiefe  betrachtet  xara  oxol'ipvg  zu  fünf 
Mann,  nach  der  Breite  xara  £vya  drei  Mann  hoch  aufgestellt  hat. 
Form  und  Namen  war  von  dem  Soldatenwesen  entlehnt,  und  so  wie 
dort  die  schlechtesten  und  schwächsten  Soldaten  in  die  Mitte  ge- 
stellt zn  werden  pflegten,  so  bildeten  auch  hier  die  schlechtesten 
Tänzer  den  mittelsten  oxoi%og.  Nur  in  wenigen  Tragödien ,  wie  in 
den  Schutzflehenden  des  Aeschylos  und  Euripides ,  war  der  Chor  als 
aus  der  Fremde  kommend  zu  betrachten,  und  zog  daher  nach  der 
bekannten  Einrichtung  des  griechischen  Theaters  durch  den  auf  der 
linken  Seite  desselben  beßndlichen  Eingang  in  die  Orchestra,  in  den 
meisten  Fällen  war  er  an  dem  Orte  der  Handlung  in  seiner  Heimatb, 
und  kam  daher  von  der  rechten  Seite,  so  dass  die  linke  Reihe  den 
Zuschauern  die  nächste  war,  die  rechte  dem  Proskenion.  Deshalb 
galt  die  linke  Reihe  für  die  Hauptreihe,  und  der  Chorführer  nahm 
die  mittelste,  also  dritte  Stelle  in  derselben  ein,  so  dass  er  der 
linke  Flügelmann  des  dritten  {vyov  war,  weshalb  er  auch  fitaoxoQog 
und  a^exfQoatattjg  hiess.  Dieser  Platz  war  schon  deswegen  für 
ihn  der  passendste,  weil  hier  der  Chor  sich  theilte,  wenn  er  in  zwei 
Halbchore  zerfiel,  und  so  der  Chorführer  sich  am  leichtesten  von 
selbst  in  der  Mitte  aussonderte.  Die  Koryphäen  der  beiden  Halb- 
chore nahmen  die  erste  und  letzte  Stelle  der  linken  Reihe  ein.  In 
der  Orchestra  war  der  Platz  des  Chores  bei  der  Thymele,  einer  im 
Mittelpunkte  des  ganzen  Theaters  stehenden,  altarähnlichen,  vierecki- 
gen Erhöhung,  von  wo  alle  Radien  ausliefen,  die  nach  dem  Halb- 
kreise des  Amphitheater  gingen,  so  dass  der  Chor  schon  durch  diese 
bedeutende  Stellung  sich  als  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Handlung 
ankündigte.  Auf  dieser  Thymele  pflegte  wohl  der  Chorführer  zu 
stehen,  wenn  der  Chor  sich  in  zwei  Halbchöre  getheilt  hatte,  die 
dann ,  jeder  aus  sechs  Mann  bestehend ,  von  seinem  Koryphäos  oder 
Vortänzer,  als  dem  siebenten,  angeführt  wurden.  Sonst  stand  der  Chor 
auch  bei  der  Thymele  in  der  vorher  beschriebenen  Ordnung  xora 
otot%Qv$  und  xara  £vya,  und  es  waren  am  Boden  der  Orchestra 
Linien  gezogen,  an  welche  die  oro^o*  sich  stellten,  um  immer  in 
gehöriger  Ordnung  zu  bleiben.  Mit  dieser  Stellung  wechselten  sie 
nun  während  des  Singens  ihrer  Gesänge  auf  die  mannigfaltigste 
Weise  und  in  den  künstlichsten  Verschlingungen,  woranf  sich  oft  aus 
der  Beschaffenheit  der  Chorgesänge  selbst  schliessen  lässt,  ein  Um- 
stand, auf  welchen  von  den  Herausgebern  der  Tragiker  noch  nicht 
überall  hinreichend  Rücksicht  genommen  ist.  Von  der  Beschaffenheit 
des  tragischen  Chortanzes  selbst  haben  wir  keine  deutliche  Vorstel- 
lung mehr  und  nur  sehr  dürftige  Nachrichten«  Dass  er  stets  von 
Flötenspiel  begleitet  war,  ist  gewiss;  ob  aber  die  Erfindung  Saka- 
das,  die  Strophe  in  der  dorischen  Ton  weise ,  die  Antistrophe  in  der 
phrygischen,  die  Epodos  in  der  lydischen  zu  singen  und  zu  begleiten 
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nur  fiir  die  dithyrambischen  Chöre  gegolten,  oder  auch  auf  die  tra- 
gischen ihre  Anwendung  gefunden  habe,  ist  sehr  zweifelhaft.  Man 
,   mus8  sich  überhaupt  hüten,  Alles,  was  uns  von  Chören  und  ihren 
Tänzen  berichtet  wird,  sogleich  auf  die  tragischen  zu  beziehen,  da 
*  es  der  Chöre  so  viele,  verschiedene  Arten  gab,  und  in  der  Thät  die 
meisten  uns  über  sie  erhaltenen  Nachrichten  auf  die  tragischen  sehr 
wenig  passen,  eine  Vorsicht,  an  der  es  besonders  Genelli  sehr  hat 
fehlen  lassen,  der  sehr  viel  von  den  tragischen  Chortänzen  zu  er- 
zählen weiss,  wovon  aber  das  meiste  entweder  nur  von  anderen 
Chören  gilt  oder  reine  Erfindung  seiner  Phantasie  ist,  so  wie  er 
überhaupt  von  der  Aufstellung  und  Bewegung  des  Chores  die  ver- 
kehrtesten Begriffe  hat,  und  schon  in  der  Grundansicht  irrt,  indem 
er  immer  an  Kreistanze  denkt,  die  von  dem  tragischen  Chore  nie 
aufgeführt  worden  sind.    Der  allgemeine  Name  des  tragischen  Chor- 
tanzes, wodurch  er  von  den  Tänzen  aller  anderen  Chöre  unterschie- 
den wird,  ist  Emmeleia,  und  däneben  werden  uns  noch  eine  ziem- 
liche Anzahl  von  Namen  einzelner  Unterarten  oder  bestimmter  Be- 
wegungen angegeben,  deren  eigentliche  Beschaffenheit  uns  aber,  wie 
gesagt,  völlig  unbekannt  ist.    Manche  haben  sogar  die  Frage  auf- 
geworfen, wie  es  dem  Chor  möglich  gewesen  sei,  während  des  Tan- 
zes zu  singen,  und  dies  bei  den  oft  ziemlich  langen  Gesängen  ge- 
raume Zeit  auszuhalten,  ohne  durch  die  Schnelligkeit  oder  Heftig- 
keit der  Bewegung  den  Athem  zu  verlieren,  und  sin<|  dadurch  auf 
den  Gedanken  gekommen,  Sänger  und  Tänzer  seien  verschiedene 
Personen  gewesen.     Aber  natürlich  ist  bei  iler  tragischen  Emmeleia 
an  keine  hüpfende  oder  springende  Bewegung  zu  denken,  die  uns 
von  dem  Begriffe  des  Tanzes  unzertrennlich  scheint,  sondern  sie  war 
wohl  nur  ein  taktmässiges ,  würdevolles  Einhersth  reiten ,  das  durch 
mannigfaltige,  künstliche  Schwenkungen  und  Verschlingungen  der  ein- 
zelnen £vya  Abwechselung  erhielt,  und  sich  nach  dem  Sinne  und 
dem  Versraaasse  des  dabei  zu  singenden  Liedes  modificirte.  Alles 
übrige  wollen  wir  ebenso  dahingestellt  sein  lassen,  wie  die  Träume- 
reien mystischer  Grammatiker,  welche  in  der  Gestalt  der  Orchestra 
den  Zodiakus  wiederfinden,  und  in  den  Tänzen  des  Chors  symbo- 
lische Nachahmungen  der  Bewegungen  des  Sonnensystems. 

Das  erste  Erscheinen  des  Chores  im  Theater  hiess  mxQböog, 
und  denselben  Namen  hatte  auch  der  erste  gemeinschaftliche  Gesang 
des  ganzen  Chores,  also  nicht  nothwendig  überhaupt  4ftr  erste  Chor- 
gesang in  jeder  Tragödie,  da  die  Chorglieder  zuerst  auch  einzeln 
oder  in  einzelnen  Abtheilungen  singen  konnten,  was  dann  nicht  Pa- 
rodos  hiess.  So  ist  in  den  Eumeniden  des  Aeschylos  erst  der  dritte 
Chorgesang  die  Parodos.  Jeder  folgende  Gesang  des  ganzen  Chores 
hiess  Stasimon.  Alle  diese  Parodoi  und  Stasima  waren  antistrophisch, 
d.  h.  es  folgten  auf  den  ersten  Gesang,  die  Strophe,  ein  zweiter 
genau  in  demselben  Versmaasse  gedichteter,  die  Antistrophe,  oder 
wenn  der  Chorgesang  länger  war,  auf  jede  von  der  vorigen  im 
Versmaasse   verschiedene  Strophe  eine  mit  ihr  übereinstimmende 
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Gegenstrophe.    Diese  Lieder  haben  bisweilen  auch  einen  Schlüssle* 
sang,  Epodos,  dem  keine  Gegenstrophe  entspricht,  und  der  bei  dem 
Stasimon  immer  am  Ende  des  ganzen  Gesanges  steht,  bei  der  Pa- 
rodos  auch  in  der  Mitte  desselben  stehen  kann.    Sie  konnten  ent- 
weder alle  von  dem  ganzen  Chore  gesungen  werden ,  oder  Strophe  - 
und  Gegenstrophe  von  den  Halbchören,  die  Epodos  vom  ganzen 
Chore  oder  umgekehrt,   und  zwar  mit  abwechselnden  Stellungen, 
Strophe  und  Gegenstrophe  wahrscheinlich  unter  entgegengesetzten 
Bewegungen ,  wovon  »ie  den  Namen  haben,  Epodos  unter  Stillstehen 
in  der  Mitte  der  Orchestra.    Hiervon  verschieden  sind  diejenigen  Ge- 
sänge, welche  xoppol  oder  ano  GxrivrjQ  genannt,  und  entweder. von 
einzelnen  Chorgliedern,  oder  abwechselnd  von  diesen  und  von  Personen 
auf  der  Bühne,  oder  blos  von  den  letzteren  gesungen  wurden.  Diese 
Gesänge  waren  entweder  ctrcoU kv^äva ,  wo  die  Heftigkeit  der  Lei- 
denschaft die  Fesseln  des  in  Gegenstrophen  wiederkehrenden  Vers- 
maasses  verschmähte,  oder  gleichfalls  avuorooqptxa.    Jn  dem  letz- 
tern Falle  folgten  aber  in  ihnen  die  sich  entsprechenden  Strophen 
und  Gegenstrophen  nicht  regelmässig  auf  einander,  sondern  es  fand 
sowohl  in  der  Aufeinanderfolge  der  Strophen,  als  in  dem  Wechsel 
der  singenden  Personen  die  mannigfaltigste  und  künstlichste  Ver- 
schlingung statt,  doch  so,  dass  immer  die  wunderbarste  und  sorg- 
faltigste Symmetrie  darin  herrschte,  indem  Strophen-  und  Personen. 
Wechsel  entweder  in  gleicher  oder  umgekehrter  Wiederkehr,  oder  in 
noch  künstlicheren  aber  immer  symmetrischen  Ordnungen  sich  ent- 
sprachen.   Die  tragischen  Dichter  verwandten  hierauf  eine  so  grosse 
Sorgfalt,  dass  bisweilen  sogar  in  Stellung  und  Gleichklang  der  Worte 
eine  Uebereinstimmung  zwischen  Strophe,  und  Gegenstrophe  bemerk- 
bar ist,  nnd  wo  in  jener  ein  Personenwechsel  eintritt,  derselbe 
auch  in  dieser  an  derselben  Stelle,  ja  in  demselben  Fusse  desselben 
Verses  stattöndet.    Die  unglaubliche,  uns  oft  kleinlich  erscheinende 
Genauigkeit,   womit  die  Tragiker  dieser  Symmetrie  nachstrebten, 
gibt  auch  dem  Gesetze  einige  Wahrscheinlichkeit,  welches  Lach- 
mann gefunden  haben  will ,  wonach  alle  Chorgesänge  entweder  aus 
sieben  Versen,  oder  aus  einer  durch  die  Zahl  7  theilbaren  Anzahl  von 
Versen  bestanden  haben  solleu.    Ja  wenn  derselbe  später  noch  wei- 
ter gegangen  ist  und  behauptet  hat ,  die  Zahl  4er  Chorgesänge  in 
jeder  Tragödie,  die  Zahl,  welche  angibt,  wie  oft  jeder  Schauspie- 
ler in  jeder  %agodie  zu  sprechen  hat,  und  die  Summe  der  einzel- 
nen Verse,  welche  jede  Person  spricht,  alles  dies  seien  Zahlen, 
weiche  durch  sieben  theilbar  sind,  so  klingt  es  wunderlich,  dass 
die  Tragiker  sich  an  ein  so  mechanisches  Gesetz  gebunden  haben 
sollten,  aber  es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  er  es  durch  die  Probe 
an  allen  auf  uns  gekommenen  Tragödien  bewiesen  hat,  und  seine 
Behauptung  hat  mit  Unrecht  nur  geringe  Beachtung  gefunden.  — 
Während  des  Dialogs  auf  der  Bühne  stand  der  Chor  ruhig  in  der 
Orchestra,  und  wo  er  in  den  Dialog  eingriff,  sprach  nur  der  Chor- 
führer in  seinem  Namen,  ausser  in  wenigen  Fällen,  wo  ausnahms- 
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weise  jedes  einzelne  Chorglied  zu  sprechen  hatte,  wie  in  der  schon 
öfter  berührten  Stelle  des  Agamemnon ,  wo  es  darauf  ank&in ,  dass 
jedes  eiozelne  Mitglied  seine  Meinung  abgab. 

Lieber  die  Beschaffenheit  und  Bedeutung  des  Chores  in  den 
Satyrspielen  haben  wir  weit  weniger  befriedigende  Nachrichten,  da 
uns  von  diesen  nur  ein  einziges,  der  Kyklops  des  Euripides,  erhal- 
ten "ist.  Dass  die  Zahl  der  Mitglieder  dieses  Chors  der  de*  tragi- 
schen gleich  war,  erfahren  wir  aus  einer  zufälligen  Angabe  des 
Tzetzes,  und  es  liess  sich  schon  vermuthen  aus  der  Verbindung, 
in  welcher  die  Satyrspiele  mit  den  Tragödien  als  Theile  einer  Te- 
tralogie standen.  In  dem  auf  uns  gekommenen  Stücke  besteht  der 
Chor  aus  Satyrn  unter  Auführung  des  Silenos,  und  aus  diesen  scheint 
er  auch  in  allen  Satyrspielen  bestanden  zu  haben.  Die  Scene  war 
immer  auf  freiem  Felde r  in  Hainen  und  Wäldern,  wo  ja  die  Satyrn 
sich  aufzuhalten  pflegten,  und  es  war  die  Sache  des  Dichters,  sie 
auf  irgend  eine  Weise  mit  den  auf  der  Bühne  erscheinenden  Perso- 
nen in  Berührung  zu  bringen.  In  ihrer  Gestalt  und  Bekleidung 
ahmten  sie  die  herkömmliche  Vorstellung  von  den  Satyrn  nach.  Denn 
es  wird  nicht  nur  von  Pollux  ein  Theil  ihres  Anzuges ,  eine  anlie- 
gende Weste  von  braunem  Leder,  die  eigentlich  nur  Maske  des 
Nackten  war,  unter  dem  Namen  Chortäos  angegeben,  und  ihre 
dunkelbraune  Gesichtsmaske  mit  schwarzem  oder  greisem  Haar  und 
Hörnern  beschrieben,  sondern  es  sind  auch  mehrere  Abbildungen 
von  Satyrn,  namentlich  auf  irdenen  Gelassen  erhalten,  in  denen  sie 
unläugbar  in  theatralischem  Costüm  dargestellt  sind,  und  aus  denen 
hervorgeht,  dass  sie  auch  enganliegende  Beinkleider  von  braunem 
.  oder  behaartem  Leder  trugen,  und  an  einen  gleichfalls  behaarten 
Leibgurt  den  Schweif  befestigt  hatten.  Nach  einer  unverbürgten 
Nachricht  sollen  sie  auch  kleine  Stelzen  unter  die  Füsse  gebunden 
gehabt  haben,  die  unten  in  eine  gespaltene  Klauenform  ausgingen. 
Allerdings  würdeu  diese  nur  hüpfende  Bewegungen  zugelassen  haben, 
und  so  wird  auch  der  dem  Satyrspiel  eigenthümliche  Tanz  geschil- 
dert, welcher  Sikinnis  hiess.  Wo  mehrere  Silene  erwähnt  werden, 
wie  es  häufig  geschiebt,  scheinen  ausser  dem  Chorführer  auch  die 
beiden  Koryphäen  Silene  gewesen  zu  sein.  Sie  unterschieden  sich 
von  den  Satyrn  vornehmlich  durch  ein  aus  Blumen  gewebtes  Ober- 
gewand, das  den  Silenen  eigentümlich  war,  so  wie  die  Satyrn  ein 
Beh  -  oder  Ziegenfell  um  die  Schultern  trugen.  Die  Gesänge  dieses 
Chores  sind,  wie  es  hei  Liedern,  die  von  Satyrn  gesungen  werden, 
nicht  anders  sein  kann,  weit  entfernt  von  der  tragischen  Würde, 
voll  munterer  Weinlaune  und  roher  Scherze,  oder  beziehen  sich  we- 
nigstens auf  die  niederen  Beschäftigungen  des  gemeinen  Lebens. 

Auch  die  alte  attische  Komödie  entbehrte  nicht  ihres  Chores, 
deo  sowohl  ihr  mit  der  Tragödie  gemeinschaftlicher  Ursprung  und 
der  gleiche  Zweck,  zur  Verherrlichung  von  Götterfesten  zu  dienen, 
noth wendig  machte,  als  ihre  Absicht ,  die  Tragödie  zu  parodiren ; 
und  den  sie  noch  weniger  als  diese  entbehren  konnte,  da  sie  ganz 
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eigentlich  das  öffentliche  Leben  der  Gegenwart  zum  Gegenstande  ih- 
rer Darstellung  machte,  und  dieses  ohne  eine  versammelte  Menge 
nicht  bestehen  konnte.    Offenbar  aber  musste  der  komische  Chor 
von  einer  ganz  andern  Natur  sein,  als  der  tragische;  er  hat  nichts 
von  dem  wurdevollen  Aeusseren  dieses,  beabsichtigt  keinen  von  den 
ernsten  Zwecken,  die  dieser  erreicht,  sondern  wie  die  Komödie  ganz 
dem  Scherze  huldigt,  so  ist  auch 'er  diesem  gewidmet,  und  weit 
entfernt,  ein  ideal isirt es  Bild  der  Menschheit  darzustellen,  lebt  er 
mitten  in  den  Tborheiten  und  Gebrechen  der  Gegenwart,  und  trägt 
sie  häufig  genng  offen  zur  Schau.    Er  ist  noch  weit  weniger  in  die 
auf  der  Buhne  vorgehende  Handlung  verwickelt,  als  der  tragische 
Chor,  sondern  betrachtet  sich  ganz  als  blossen  Zuschauer  derselben 
Und  verfolgt  sie  mit  Neugier  und  Leidenschaft;  kaum  aber  haben 
die  Schauspieler  die  Bühne  verlassen,  so  vergisst  er  Alles,  was  da- 
selbst verhandelt  worden,  und  ist  nur  für  sich  da  und  betreibt  seine 
eignen  Angelegenheiten.    Daher  ist  er  auch  noch  weniger  als  der 
Chor  in  der  Tragödie  wahrend  des  Spieles  auf  der  Buhne  thätig, 
nnd  lässt  seine  Theünahme  daran  nur  selten  in  kurzen  Gesängen 
laut  werden.    Seine  eigentliche  Thätigkeit  beginnt,  wenn  mitten  im 
Stücke  die  Bühne  leer  geworden  ist  und  er  sich  nun  in  der  Para- 
base  an  die  Zuschauer  wendet.    Diese  Parabase  ist  ein  ganz  eigen- 
thümlicher  Bestandteil  der  attischen  Komödie,  der  eigentliche  Ue- 
berrest  von  der  ältesten  Form  derselben,  in  welcher  der  Chor  noch 
allein  mit  seinen  Gesängen  und  Anreden  an  die  Zuschauer  die  ganze 
Handlung  ausmachte.    Daher  ist  sie  auch  von  bedeutendem  Um- 
fange, obgleich  sie  durch  die  Fremdartigkeit  ihres  Inhalts  die  an  sich 
lockere  Handlung  der  Komödie  mehr  trennt  als  verbindet.  Der 
Name  bezeichnet  eigentlich  die  Bewegung,  mit  welcher  der  Chor, 
der  bis  dahin  den  Zuschauern  seine  Flanke,  den  linken  atoi%og  zu- 
gekehrt hatte,  einschwenkt,  um  Fronte  gegen  sie  zu  machen,  und 
ihnen  die  fvya  zuzuwenden,  weil  jetzt  seine  Rede  dem  Publikum 
allein  gilt.    Diese  selbst  bestand  regelmässig  aus  sieben  Theilen,  ob- 
gleich nicht  in  jeder  Komödie  alle  sieben  vollständig  vorkommen 
mussten.    Der  erste  ist  das  Kommation ,  ein  kurzes  Liedchen ,  das 
der  Chor  noch  in  seiner  vorigen  Stellung,  halb  den  Zuschauern, 
halb  der  Bühne  zugewendet,  singt,  und  in  welchem  er  gewöhnlich 
den  abtretenden  Schauspielern  seine  Wünsche  nachschickt;  es  ist 
die  Vorbereitung  auf  die  Parabase,  und  dient  dazu,  diese  an  das 
eben  auf  der  Bühne  Vorgegangene  anzuknüpfen.    Hierauf  beginnt  die 
Schwenkung  und  somit  die  eigentliche  Parabasis,  welche  gewöhnlich 
in  Anapästen  gesprochen  wird ,  wenigstens  haben  alle  uns  erhalte- 
nen Parabasen  dieses  Versmaass  ausser  der  einen  in  den  Wolken, 
die  im  Enpolideiscben  Metrum  abgefasst  ist.    In  ihr  erklärt  sich  der 
Chor  gegen  die  Zuschauer  über  sich  selbst  und  seine  Beschaffenheit, 
oder  noch  häufiger  über  den  Dichter,  seine  Komödien  und  ihre  Vor- 
züge und  Zwecke.    Sie  schliesst  mit  einem  kurzen,  dem  Inhalte 
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gos  betest)  und  in  demselben  Veraraaasse,  aber  kürzeren  Versen  ab- 
gefasst  ist,  so  dass,  wenn  die  Parabase,  wie  gewöhnlich,  aus  acht* 
füssigen  Anapästen  besteht,  das  Makron  in  vierfüssigen  einherschrei- 
tet.  Hierauf  setzt  sich  der  Chor,  der  während  des  Makron  still  x 
gestanden  hatte,  zu  einer  neuen  Schwenkung  in  Bewegung,  und 
stimmt  ein  lyrisches  Lied  an ,  das  von  jener  Bewegung  Strophe  oder 
nach  seinem  Inhalte  Ode  beisst,  denn  es  feiert  in  lyrischen  Vers- 
maassen  gewöhnlich  das  I^ob  einer  oder  mehrerer  Gottheiten.  Ihm 
entspricht  eine  metrisch  genau  übereinstimmende  Autistrophe  oder  An- 
tode  verwandten  Inhalts,  die  aber  nicht  unmittelbar  darauf  folgt, 
sondern  durch  das  Epirrhema  von*  der  Strophe  getrennt  ist.  Dieses 
ist  eine  an  die  Zuhörer  gerichtete  trochäische  Anrede,  in  welcher 
der  Chor  wieder  seine  eigenen  Gesinnungen  sich  ganz  frei  ausspre- 
chen lässt,  und  mit  grösserer  Leidenschaftlickheit  als  in  der  eigent- 
lichen Parabase  sich  selbst  und  seine  politischen  Meinungen  empfiehlt, 
einzelne  bekannte  Männer,  die  fehlerhaften  Ansichten  in  der  Staats- 
verwaltung huldigen,  mit  Spott  verfolgt,  und  in  Beziehung  auf  die 
neueste  Tagesgeschichte  seinen  Mitbürgern  patriotische  Rathschlage 
ertheilt.  Diesem  entspricht  ein  in  demselben  Versmausse  und  gleich 
viel  Versen  äbgefasstes  und  denselben  Inhalt  fortsetzendes  Ante- 
pirrhema,  das  auf  die  Antistrophe  folgt  und  die  ganze  Par abäse 
beschlicsst.  ; 

Dies  sind  die  einzelnen  Theile  dieser  ganz  eigenthümlichen 
Schöpfung  der  attischen  Komödie,  welche  diese  in  so  enge  Verbin- 
dung mit  dem  freiesten  öffentlichen  Leben  setzt,  dass  sie  mit  dem  ' 
Aufhören  desselben  noth  wendig  auch  verschwinden  musste.  Daher 
fehlt  die  Parabase  schon  in  den  letzten  Komödien  des  Aristophanes,  und 
ihr  Verschwinden  zieht  nothweodig  auch  den  Untergang  des  Chores 
selbst  nach  sich,  der  daher  in  der  neuen,  attischen  Komödie  und 
somit  auch  bei  den  römischen  Nachahmern  nicht  mehr  erscheint.  Es 
folgt  hieraus  von  selbst,  dass  es  eben  so,  ja  noch  mehr  unmöglich 
ist ,  den  Chor  in  unsere  neue  Komödie ,  als  in  unser  Trauerspiel 
einzuführen»  denn  auch  hiervon  einige  Worte  zu  sagen,  fordert  schon 
die  Gleicbmässigkeit ,  da  bei  der  Tragödie  davon  die  Bede  gewesen 
ist.  So  wie  unser  Lustspiel  seinem  inneren  Wesen  nach  ein  von 
der  alten  Komödie  völlig  verschiedenes  geworden  ist,  so  würde  es 
am  allerwenigsten  einen  dem  attischen  ähnlichen  Chor  vertragen,  und 
so  wenig  jetzt  ein  Dichter  sich  versucht  fühlen  wird,  einen  nnsrer 
vielen  neuen  Sokratesse,  so  überschwenglich  sie  sind,  gleich  jenem 
aristophanischen  in  die  Wolken  zu  hängen ,  oder  io  ihre  eigentliche 
Region,  den  Nebel,  eben  so  wenig  möchte  er  es  mit  einigem  Glücke 
wagen,  etwa  in  einer  neuen  Vögclkomödie  die  verschiedenfarbigen 
Adler,  Falken  und  anderen  Raubvögel,  die  an  dem  bewölkten  Him- 
mel unserer  Fiirstenhöfe  herumflattern  und  in  den  Knopflöchern  ver- 
dienstvoller Männer  zu  nisten  pflegen ,  im  Chore  erscheinen  und  in 
einer  Parabase  ihr  Glaubensbekenntniss  ablegen  zu  lassen.  Unser 
öffentliches  Leben  ist  ein  papiernes  gewordeo ,  wir  sind  Amphibien, 
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die  nur  halb  auf  der  Erde  and  halb  in  der  Dinte,  dem  allmachtigen 
Elemente  der  neuern  Zeit,  sich  aufhalten,  ohne  doch  auch  darin  mit 
gleicher  Freiheit,  wie  der  Fisch  im  Wasser,  uns  bewegen  zu  kön- 
nen ,  und  so  sind  es  höchstens  die  Werke  des  Pressbengels ,  die 
Literatur,  die  ein  allen  gemeinsames  Interesse  hat,  wovon  aber 
doch  immer  die  grosse  Masse  ausgeschlossen  bleibt.    Und  dennoch 
sind  in  unseren  Tageji  weit  glücklichere  Versuche  mit  der  Nachah- 
mung der  alten  Komödie,  als  jemals  mit  der  Wiedererweckung  des 
tragischen  Chores,  gemacht  worden.    Es  kann  Niemandem  entgehen, 
dass  ich  die  dramatischen  Dichtungen  des  Grafen  Platen  meine,  der 
mit  wahrhaft  aristophanischem  Geiste  die  Mnse  des  Aristophanes 
wieder  zu  beleben   versucht ,  und  ihr  nach  der  eben  bezeichne- 
ten Noth wendigkeit  statt  des  politischen  Lebens  das  literarische  zum 
Tummelplatze  angewiesen  hat,  freilich  nur  für  ein  sehr  geringes  und 
nur  für  ein  lesendes  Publikum.    Aber  man  liest  fast  mit  gleicher 
Ergötzung,  wie  die  aristophanischen  Parabasen,  die  seinigen,  die  er, 
und  hiermit  lenken  wir  wieder  zu  unserem  Gegenstande  ein,  sehr 
treffend  in  der  verhängnissvollen  Gabel  bezeichnet,  wenn  er  sagt: 

Ist  sie  auch  geschwätzig,  lasst  sie,  denn  es  ist  ein  alter  Brauch, 
.Gerne  plaudern  ja  die  Basen  und  die  Parabasen  auch. 

Von  der  äusseren  Erscheinung  des  Chores  in  der  attischen  Ko- 
mödie gilt  übrigens  fast  ganz  dasselbe,  was  von  dem  tragischen 
Chore  gesagt  worden  ist    Jedoch  bestand  der  komische  Chor  regel- 
mässig aus  vierundzwanzig  Personen,  welche  gleichfalls  naxa  tvyd 
und  xara  örot%ovg  geordnet  auftraten,  so  dass  sie  Iv  Gtol%n  sechs 
Mann  hintereinander,  und  iv  fuy©  vier  Mann  hoch  standen.  Der 
eigentümliche  Tanz  des  komischen  Chores  war  der  Kordax,  den 
einige  in  dem  Saltarello  der  Italiener  oder  der  Sarabanda  der  Spa- 
nier haben  wiederfinden  wollen ;  natürlich  war  auch  er  von  der  tra- 
gischen Emmeleia  himmelweit  verschieden,  und  haben  wir  gleich 
keine  genaueren  Nachrichten  von  seiner  Beschaffenheit,  so  wird  er 
doch  überall,  wo  er  erwähnt  wird,  als  unzüchtig  und  mit  obsconen 
Bewegungen  verbunden  geschildert,   und  es  lässt  sich  auch  nach 
dem  ganzen  Charakter  der  Komödie  nicht  anders  erwarten.  Uebri- 
gens  muss  er  vielfaltige  IVtodificationen  zugelassen  haben,  denn  da 
Aristophanes  sehr  verschiedenartige  Wesen,  Wolken,  Vögel,  Frösche, 
We  spen,  den  Chor  bilden  lässt,  so  müssen  ihre  Tänze  die  natürlichen 
Bewegungen  dieser  Geschöpfe  wenigstens  nachgeahmt  haben,  und  in 
der  That  wird  Skopias  als  der  Name  eines  Tanzes  erwähnt,  in 
welchem  das  den  Vögeln  eigenthümliche  Drehen  und  Wenden  des 
Halses  nachgemacht  wurde. 

Die  Ausrüstung  des  Chores  gehörte,  da  die  Auffuhrung  von 
Chören  zugleich  ein  öffentlicher  Gottesdienst  und  eine  Volksbelusti- 
gung war,  zu  den  Liturgien  oder  Staatsleistungen,  welche  den 
reicheren  Bürgern  zufielen.  Die  hier  in  Rede  stehende  hiess  Chore- 
gte,  und  beschaffte  alle  Arten  von  Chören,  nicht  blos  die  tragischen, 


Digitized  by  Googl 


Von  A.  Wellauer.  40 1 

komischen  and  satyrischen,  sondern  auch  die  lyrischen  Chore  von 
Männern  oder  Knaben,  von  Pyrrbichisten,  kyklischen  Tänzern,  Flö- 
tenspielern u.  s.  w. ,  und  der  sie  leistete,  hiess  C  ho  rege.    Vor  dem 
Eintritte  der  zur  Aufführung  dramatischer  Dichtungen  bestimmten 
Dionysien  mussten  von  den  Stämmen,   an  denen*  die  Reihe  war, 
Choregen  gestellt  werden,  uud  der  Dichter,  welcher  eine  Tragödie 
oder  Komödie  auf  die  Bühne  bringen  wollte,  hatte  sich  an  den  Ar- 
chon  zu  wenden,  der  ihm,  wenn  sein  Stück  bei  der  vorgängigen 
Prüfung  eines  %OQriy6g  würdig  befunden  worden  war,  sowohl  drei. 
Schauspieler  durch  das  Loos  zutheilte,  als  auch  einen  Cboregen. 
Dies  hiess  %oqov  öiöovai,  und  umgekehrt  vom  Dichter  %oqov  Xaßew9 
so  dass  auch  hier  der  Chor  als  die  Hauptsache  und  erste  Bedin- 
gung der  Aufführung  erschien.    Der  Chorege  hatte  nun  die  Ver- 
pflichtung, die  Mitglieder  des  Chores  zusammenzubringen,  und  ihnen 
einen  ^o^odtdaaxaAog  zu  halten ,  der  ihnen  die  Gesänge  und  Tänze 
einübte.    Sowohl  dieser  als  jene  mussten  für  ihre  Mühe  bezahlt, 
nnd  nicht  nur  während  der  Zeit  der  Lehre  unterhalten,  sondern 
auch  mit  guten,   die  Stimme  stärkenden  Speisen  und  Getränken 
versorgt  werden,  so  wie  der  Chorege  auch  für  den  Platz  zum  Un- 
terrichte in  seinem  eignen  oder  einem  fremden  Hause  sorgen  musste. 
Für  die  Aufführung  selbst  gab  er  die  oft  kostbarste  Kleidung  für 
den  Chorführer,  der  er  in  der  Regel  selbst  war,  und  den  übrigen 
Chor,  goldene  Kränze,  wo  dies  nothig  war,  die  Chormasken  und 
anderes  der  Art.    Dass  alles  dies  ordentlich  geleistet  wurde,  dafür 
sorgten  theils  die  Behörden,  die  den  Säumigen  dazu  anhielten,  theila 
war  es  Gegenstand  wetteifernden  Ehrgeizes,  denn  wessen  Chor  am 
besten  gefallen  hatte,  der  wurde  als.  Sieger  gekrönt.    Und  aller- 
dings machte  diese  Ausrüstung  nicht  unbedeutende  Kosten,  die  eines 
Tragödienchors  grösser  als  die  eines  komischeo,  denn  bei  den  letz- 
teren wurde  weniger  Aufwand  an  Gold,  Purpur  u.  dgl.  gemacht.  Es 
sind  uns  darüber  einige  bestimmte  Angaben  erhalten.    Ein  gewisser 
Aristophanes,  für  den  Lysias  eine  Hede  gehalten  hat,  wandte  für 
zwei  Choregien  mit  Tragödien,  die  er  für  sich  und  seinen  Vater 
leistete,  fünftausend  Drachmen  auf,  und  in  einer  andern  Rede  des- 
selben Schriftstellers  erzahlt  der  Sprecher  von  sieb,  er  habe  für  ei- 
nen tragischen  Chor  dreitausend  Drachmen  ausgegeben  nnd  in  einem 
späteren  Jahre  für  einen  Chor  von  Komöden,  die  Weihung  des  Ge- 
räthes  eingerechnet,  1600  Drachmen  verbraucht.    Es  betrugen  also 
die  Kosten  für  einen  tragischen  Chor  im  Durchschnitt  etwa  650  Thlr«, 
für  einen  komischen  360.    Als  nach  dem  peloponnesischen  Kriege 
der  Wohlstand  der  Athener  einen  empfindlichen  Stoss  erlitten  hatte, 
fehlte  es  für  die  letzten  Stücke  des  Aristophanes  an  Choregen,  und 
bald  wurde  auch  die  Choregie  durch  das  Verschwinden  des  Chores 
aus  der  Komödie  überflüssig,   für  die  Tragödie  dauerte  sie  noch 
länger  fort. 

Es  konnte  erwartet  werden,  dass  auch  über  das  Costüm  des 
tragischen  Chores  einige  Worte  gesagt  werden  würden,  da  sonst 
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alles  Uebrige,  was  seine  äussere  Erscheinung  betrifft,  wenigstens  be- 
rührt worden  ist.  Doch  würde  dies  nicht  ohne  grosse  Weitläufig- 
keit möglich  gewesen  sein,  und  wurde  nothwcndtg  zn  Untersuchun- 
gen über  das  Costüra  der  griechischen  Schauspieler  überhaupt  ge- 
führt haben.  Denn  es  gab  natürlich  keine  feststehende,  sich  immer 
gleichbleibende  Maske' und  Kleidung  für  die  Chorpersonen,  sondern 
da  diese  in  den  verschiedenartigsten  Rollen  auftraten,  so  musste 
auch  ihre  äussere  Ausstattung  sich  nach  diesen  richten  und  eine 
grosse  Abwechselung  zulassen.  Der  Chor  bestand,  wie  wir  gesehen 
haben,  bald  aus  Männern,  bald  aus  Frauen,  bald  waren  es  Bürger 
oder  Landleute,  bald  Halbgöttinnen,  Fürstenfrauen  oder  Dienerinnen, 
und  es  musste  also  von  allen  diesen  Charakteren  nachgewiesen  wer- 
den ,  in  welchen  Anzügen  sie  auf  den  griechischen  Buhnen  erschie- 
nen, was  theils  sehr  schwierig  und  fast  unmöglich  wäre,  theils  tur, 
unsern  Zweck  zu  weit  führen  würde.  Aber  als  Probe  mag  es  ver- 
gönnt sein,  von  einem  Chore  in  dieser  Hinsicht  einige  Worte  zu 
sagen  und  dazu  den  Furienchor  zu  wählen,  von  welchem  in  dem 
Vorhergehenden  schon  viel  die  Rede  gewesen  ist.  Wir  werden  uns 
dabei  grösstenteils  auf  das  Bestreben  beschränken  müssen,  aus  den 
einzelnen  Andeutungen,  die  in  der  Tragödie  selbst  enthalten  sind, 
uns  ein  Bild  von  der  äusseren  Gestalt  der  Furien  zu  entwerfen ,  weil 
theils  sehr  wenige  anderweitige  Nachrichten  über  das  Aussehn  der 
tragischen  Furien  erhalten  sind,  theils  dieses  Verfahren  am  sicher- 
sten vor  Irrthümern  bewahrt,  während  es  höchst  übereilt  wäre, 
alle  sonst  darüber  vorhandenen  Angaben  sogleich  auf  den  Chor  des 
Aeschylos  beziehen  zu  wollen.  Und  doch  kann  uns  sogleich  schon 
der  Name  des  Stücks  zu  der  irrigen  Meinung  verleiten,  Aeschylos 
habe  die  Furien,  welche  wenigstens  auf  dem  Titel  unter  der  freund-  , 
lieben  Bezeichnung  von  Eumeniden  erscheinen,  als  wohlwollende  Göt- 
tinnen in  anmuthiger  Gestaltung  auftreten  lassen.  Aber  solche  wer- 
den sie  erst  am  Schlüsse  der  Tragödie,  die  es  sich  zu  ihrer  Haupt- 
aufgabe macht,  die  Versöhnung  der  Furien  durch  die  Göttin  Athene 
darzustellen,  wodurch  sie  aus  furchtbaren  Rächerinnen  in  wohlwol- 
lende Beschützerinnen  verwandelt  werden,  als  welche  sie  zu  Athen 
verehrt  wurden.  Und  hiervon  ist  der  Titel  des  Stücks  entlehnt, 
während  in  der  Tragödie  selbst  durch  offenbar  absichtliche  Vermei- 
dung die  Furien  an  keiner  Stelle  mit  einem  Namen  benannt  wer- 
den. Es  folgt  hieraus  von  selbst,  dass  sie  im  Verlauf  der  Hand- 
lung selbst  noch  nicht  als  Eumeniden  erscheinen  konnten,  und  viele 
einzelne  Stellen  beweisen,  dass  Aeschylos  sie  in  der  ganzen  furcht- 
baren Gestalt,  welche  der  Volksglaube  ihnen  beilegte,  auf  der  Bühne 
auftreten  Hess.  Dies  findet  seine  Bestätigung  auch  in  der  schon 
oben  erwähnten  Erzählung  von  dem  Schrecken,  welchen  die  Auf- 
führung der  Eumeniden  unter  dem  zaschauenden  Publicum  verbrei- 
tete. Denn  wenn  auch ,  wie  wir  gesehen  haben ,  die  einzeln  ange- 
gebenen Wirkungen  dieses  Schreckens  eine  lächerliche  Uebertreibung 
enthalten,  so  kann  doch  die  Sache  selbst  nicht  ganz  ans  der  Luft 
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gegriffen  sein ,  und  laut  sich  ein  solches  Erschrecken  gleich  ans  der 
Neuheit  der  Erscheinung  von  Furien  auf  der  Bühne,  aus  Ufrer  .un- 
gewöhnlich grossen  Zahl  und  der  Art  ihres  ersten  Auftretens  einzeln, 
nach  einander,  wodurch  diese  Zahl  in  den  Augen  der  Zuschauer 
noch  zu  wachsen  scheinen  musste,  erklären,  so  muss  doch  ihr  Aus- 
sehn das  meiste  dazu  beigetragen  haben.  Dass  dieses  ein  grausen- 
erregendes war,  lässt  sich  endlich  auch  daraus  schliessen,  dass  der 
Dichter"  für  nöthig  gehalten  hat,  die  Zuschauer,  ehe  er  ihnen  den 
Anblick  selbst  vorführt,  zweimal  darauf  vorzubereiten.  Dies  ge- 
schieht zuerst  am  Schlüsse  der  Choephoren ,  die  unmittelbar  vor  den 
Eumeniden  ^aufgeführt  wurden.  Orestes  glaubt  im  beginnenden 
Wahnsinn  die  Verwünschungen  der  ermordeten  Mutter  in  der  Ge- 
stalt der  Racbegöttinnen  verkörpert  sich  erscheinen  zu  sehen,  und 
sagt  voll  Angst  zu  dem  Chor:  '  < 

Weh,  Weh, 

O  Mägde,  seht  doch  jene  dort,  Gorgonen  gleich  —  Schwarz  angethan, 
mit  zahllos  vielen  Schlangen  sind  —  Sie  rings  umwunden. 
Nicht  mehr  harr'  ich  länger  aus. 

und  da  der  Chor  ihm  tröstend  zuruft ,  es  sei  eine  blosse  Täuschung 
der  Furcht,  was  er  zu  sehen  wähnt,  erwidert  er: 

Nicht  Täuschung  ist's,  nicht  Schein  von  schwerem  Ungemach  — 
Ich  seh'  der  Mutter  grimme  Bunde  deutlich  dort, 

und  dann  ferner 

Apollo n,  Herrscher,  ihre  Zahl  vermehrt  sich  schon  —  Und  aus  den 
Augen  träufelt  ihnen  scheusslich  Blut. 

Die  zweite  Stelle  ist  im  Anfange  der  Eumeniden  vor  dem  Auftreten 
des  Chores.  Die  Pythia  ist  in  den  Tempel  des  Apollon  hineingegan- 
gen um  dem  Geschäft  der  Weissagung  obzuliegen,  und  kommt  so- 
gleich voller  Bestürzung  und  vor  Schreck  auf  allen  Vieren  kriechend, 
wieder  heraus ,  weil  sie  furchtbar  aussehende  Gestalten  auf  den  Stu- 
fen des  Altares  schlafend  gefunden  hat,  welche  sie  den  Zuschauern 
so  schildert:  * 

Nicht  Weiber  nenn'  ich,  nein,  Gorgonen  nenn9  ich  sie, 
Doch  find*  ich  auch  Gorgogestalten  sie  nicht  gleich. 
Ich  sah  gemalt  auch  jene  Vögel  schon,  die  einst 
Das  Mahl  des  Phineos  raubten ;  aber  flügellos 
Sind  diese  hier,  am  ganzen  Körper  widrig  schwarz; 
Mit  grässlich  unnahbarem  Schnauben  schnarchen  sie 
Und  aus  den  Augen  träufelt  ihnen  scheussKch  Nass. 
Ihr  ganzer  Aufzug  passt  nicht  um  der  Götter  Heerd, 
Nicht  um  der  Menschen  Wohnung  sich  zu  nah'n. 

Jede  solche  vorläufige  Schilderung  von  etwas,  das  man  später  selbst 
sehen  soll ,  muss  den  Eindruck  des  Anblicks  schwächen ,  und  der 
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Dichter  wurde  dnrcb  ein  solches  Ungeschick  sich  selbst  Schaden  ge- 
than  haben,  hätte  er  nicht  gewusst,  dass  selbst  die  gereizte  Phan- 
tasie seiner  Zuschauer  sich  kein  grausenderes  Bild  von  den  Furien 
entwerfen  konnte,  als  der  Chor  bei  seinem  wirklichen  Auftreten  es 
darstellte.    Die  beiden  angeführten  Stellen  geben  uns  auch  schon 
einige  Zuge  zur  Herstellung  des  gesuchten  Bildes.    Beidemal  wer- 
den die  Furien  den  Gorgonen  ähnlich  gefunden,  und  für  diese,  welche 
die  bildende  Kunst  des  Aiterthums  vielfach  dargestellt,  und  auch 
das  Drama  einige  Male  auf  die  Buhne  gebracht  hat ,  war  eine  un- 
terscheidende Eigentümlichkeit  das  Schlangenhaar,  das  ihre  Häup- 
ter umgab.    Es  wurde  sich  also  schon  hieraus  schliessen  lassen,  dass 
auch  die  Aeschyleischen  Furien  Schlangen  unter  die  Haare  gemischt 
hatten,  wenn  diese  auch  nicht  ausdrücklich  in  der  zuerst  angeführ- 
ten Stelle  erwähnt  würden,  und  wenn  auch  nicht  Pausanias  berich- 
tete, Aeschylos  hätte  zuerst  den  Furien  Schlangen  in  das  Haupthaar 
gegeben.    Die  Gorgonenhäupter  zeichnen  sieb  ausserdem,  wo  sie  ir- 
gend abgebildet  erscheinen,  durch  ein  hässlich  in  die  Breite  gezo- 
genes Gesicht  und  hervorhängende  Zunge  aus ,  '  und  es  lässt  sich 
kaum  bezweifeln,  dass  auch  die  Furienmaske  dies  mit  ihnen  gemein 
gehabt  habe.    Wenigstens  werden  die  hässlichen,  furchtbaren  Ange- 
sichter der  Furien  an  einer  Stelle  der  Eumeniden  erwähnt,  und  wenn 
sie  mehrmals,  den  neueren  Vampyrn  gleich;  ab  blutaussaugend  ge- 
schildert werden,  und  der  giftigen  blutigen  Tropfen  gedacht  wird, 
die  ihnen  entquellen,  und  wohin  sie  fallen,  Unfruchtbarkeit  und  Pest 
verbreiten,  so  ergibt  sich  von  selbst  das  Bild  eines  offenstehenden 
Rachens  mit  heraushängender  Zunge,  von  der  das  eingesogene  Blut 
wieder  herabträufelt.    Auch  mit  den  Harpyien  sahen  wir  oben  die 
Furien  verglichen,  und  es  kaun  nicht  schwer  fallen,  auch  hier  die 
Vergleichungspunkte  herauszufinden,   denn  wenn  unter  die  Eigen- 
thumlichkeiten  der  Harpyien  ein  von  ewigem  Hunger  gebleichtes  Antlitz, 
wie  Virgil  sich  ausdrückt,  eine  widrige  Magerkeit  und  Dürrleibigkeit 
*     und  zum  Fange  gespitzte  Krallen  gehören ,  so  passt  dies  alles  voll- 
kommen auf  die  Furien ,  und  die  letzteren ,  die  ihnen  als  den  stets 
auf  Fang  ausgehenden  Menschenjägerinnen  gar  wohl  zukommen, 
Hessen  sich  in  der  Maske  sehr  leicht  durch  eine  besondere  Einrich- 
tung der  Handschuhe  darstellen,  die  ohnedies  in  der  Tragödie,  so 
wie  falsche  Ansätze  und  Ergänzungen  fast  aller  Körpertheile  getra- 
gen wurden,  um  mit  dem  durch  den  Kothurn  erhöhten  Körper  auch 
die  Verhältnisse  der  übrigen  Theile  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 
Denn  die  Abwesenheit  von  Flügeln,  durch  die  sie  den  Harpyien  noch 
ähnlicher  geworden  wären,  wird  in  der  oben  angeführten  Stelle  aus- 
drücklich erwähnt.    Der  Flügel  aber  bedurften  sie  nicht,  sondern 
schritten,  wie  sie  selbst  in  der  Tragödie  von  sich  sagen,  auf  Schwung- 
sohlen  über  Land  und  Meer  mit  weitausschreitendem,  ehernen 
Fußtritt. 

Von  vieler  mannerschlaftender  Ermüdung  keucht 
Die  Brust ;  denn  durchgesucht  ward  jeder  Erdenfleck, 
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Und  über's  Meer  mit  flügellosem  Fluge  kam 
In  Eil*  ich,  tbat  e$  Schiffen  gleich  an  Schnelligkeit, 
heisst  es  an  einer  Stelle,  und  an  einer  andern: 

Und  mit  gewaltigerem  Sprung 
Stürz  ich  von  hoch  oben  herab 
Des  schwer  lastenden  Fusses  Gewicht 
Auf  den  enteilenden  Verbrecher 
Zu  unerträglicher  Qual. 

Und  so  beflügelte  Aeschylos  seine  Furien  mit  dem  dorisch-kretensi- 
schen  und  von  da  auch  in  Lakonien  eingewanderten  Jagerstiefel, 
in  welchen  die  Füsse  bis  in  die  Mitte  des  Schienbeines  fest  hinein- 
geschnürt  waren,  den  einzig  passenden  für  diejenigen,  welche  von 
sich  selbst  sagen: 

Doch  ich  verfolge  diesen  Mann  als  Jägerin. 
Und  in  der  That  finden  sich  die  Furien  meistentheils,  und  nament- 
lich auf  einem  bald  zu  erwähnenden  Bildwerke,  das  ganz  besonders 
hierher  gehört,  mit  den  Stiefeln  an  den  Füssen  abgebildet.  Nicht 
minder  deutlich  gebt  aus  den  zuerst  angeführten  Stellen  hervor, 
dass  die  Furien  in  schwarze  Gewänder  gehüllt  waren,  und  sie  selbst 
singen  von  sich  in  den  Eumeuiden : 

Von  weissglänzender  Kleider  Schmuck  bin  ich  ausgeschlossen. 

Auch  dies  musste  anf  der  Bühne  einen  gewaltigen  Eindruck  machen, 
da  das  Auge  der  Griechen  nur  an  weisse  oderrothe  Gewänder  ge- 
wohnt war,  und  das  Schwarz  durchgängig  nnr  als  Trauerfarbe  des 
Todes  galt.  Vor  allem  aber  auf  der  Bühne  glänzten  der  Chor  und 
die  Schauspieler  in  den  reichsten  und  buntesten  Gewändern,  deren 
Form  und  Farbe  Aeschylos,  der  Schöpfer  des  theatralischen  Costüms, 
von  den  Festgewändern  bei  den  Mysterien  der  Demeter  entlehnt 
haben  soll.  Wenn  daher  hier  der  tragische  Dichter  seine  Rache- 
göttinneu  in  schwarzen  Gewändern  auftreten  liess,  so  musste  dies 
nach  den  Begriffen  seines  Zeitalters  diese  Figuren  noch  weit  grau- 
sender  und  zurückschreckender  machen.  Das  Gewand  selbst  war, 
wie  sich  aus  Zeugnissen  anderer  Schriftsteller  mit  Gewissheit  schlies- 
sen  liess,  ein  ziemlich  enganschliessendes  und  bis  auf  die  Knöchel 
herabgehendes  Untergewand,  und  da  dies  nach  damaliger  Sitte  Hals, 
Armen  und  Schultern  fast  ganz  unbedeckt  liess,  so  würde  diese 
Nacktheit  zu  den  übrigen  abgestochen  haben,  wenn  nicht  auch  jene 
Theile  geschwärzt  gewesen  wären.  Dies  gebührte  auch  den  Kindern 
der  schwarzen  Nacht,  wie  sie  mehrmals  heissen,  sie  sind  oben  als 
über  den  ganzen  Körper  schwarz  geschildert  worden,  und  auf  einem 
Vasengemälde  bei  d'Hancarville  steigt  bei  einem  Altare,  auf  dem 
Orestes  sitzt,  eine  ganz  schwarze,  in  eine  schwarze  Tunica  gehüllte 
Furie  aus  der  Erde.    So  wurden  sie 

Die  abscheuwürd'gen  alten  Jungfrauen,  denen  sich 
Niemand  vermischt,  kein  Gott,  kein  Mensch  und  selbst  kein  Thier. 
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wie  Apollo  in  den  Eumeniden  von  ihnen  sagt.  Ob  das  aus  den 
Augen  triefende  Blut ,  das  wir  oben  erwähnt  gefunden  haben ,  wirk- 
lich durch  rothe  Ränder  um  die  Augenöffoungen  angedeutet  war,  die 
durch  den  Abstich  von  der  schwarzen  Larve  den  Zuschauern  wohl 
sichtbar  werden  konnten,  mag  dahingestellt  bleiben.  So  viel  lässt 
sich  aus  den  Angaben  in  der  Tragödie  selbst  schliessen;  und  dies 
bestätigen  und  ergänzen  andere  Quellen ,  die  noch  einen  rothen 
Gürtel  hinzufügen,  der  das  Gewand  um  den  Leib  zusammenhielt, 
und  Air  die  Furien  als  Jägerriemen  unerlässlich  ist ,  und  ihnen  einen 
Stab  in  die  Hand  geben,  der  wahrscheinlich  die  Gestalt  einer  Schlange 
hatte,  denn  mit  Schlangen  in  der  Hand  finden  sich  die  Furien  fast 
überall  abgebildet.  Es  ist  vielfach  darüber  gestritten  worden,  ob 
der  äsehylische  Furienchor  mit  Fackeln  in  den  Händen  erschienen 
sei,  oder  nicht,  und  es  hat  noch  zuletzt  Böckh  behauptet,  dies  habe 
bei  der  ersten  Aufführung  der  Eumeniden  stattgefunden,  bei  der 
zweiten  aber  seien  die  Fackeln  weggelassen  worden,  obgleich  schon 
Bottiger  mit  Recht  bemerkt  hatte,  es  sei  den  Furien  unmöglich  ge- 
wesen ,  mit  einem  Stabe  in  der  einen  und  einer  Fackel  in  der  an- 
dern Hand  sich  zum  Reihentanz  anzufassen.  Der  ganze  Glauben 
an  die  Fackeln  der  Furien  gründet  sich  nur  auf  ein  missverstande- 
denes  Scholion  zum  Aristophanes,  und  die  gewöhnliche  Darstellung 
der  Furien  auf  antiken  Bildwerken,  wo  sie  fast  nie  ohne  Fackeln 
erscheinen.  In  den  Eumeniden  findet  sich  aber  nirgend  eine  An- 
deutung von  Fackeln,  welche  der  Chor  getragen,  obgleich  am  Schlüsse 
den  Propompois,  welche  die  versöhnten  Furien  in  die  ihnen  zu  Athen 
angewiesenen  Wohnsitze  begleiten,  Fackeln  in  die  Hände  gegeben 
werden,  und  dieser  letzte  Umstand  kann  wohl  Veranlassung  gege- 
ben haben,  dass  spätere  Tragiker,  welche  die  Furien  wieder  auf 
die  Bühne  brachten,  sie  mit  Fackeln  erscheinen- Hessen,  was  aller- 
dings wahrscheinlich  ist.  So  ergiebt  sich  uns  aus  diesen  einzelnen 
Zügen  ein  Bild,  höchst  ähnlich  demjenigen,  welches  Böttiger  nach 
seiner  Vorstellung  hat  zeichnen  lassen,  aber  freilich  himmelweit  ver- 
schieden von  den  Furiendarstelluugen ,  welche  uns  die  alte  Kunst 
auf  vielen  Bildwerken  hinterlassen  hat.  Doch  darf  uns  diese  Ver- 
schiedenheit in  unserer  Vorstellung  von  dem  Aensseren  der  theatra- 
lischen Furien  nicht  irre  machen,  denn  mit  Recht  bat  schon  Lessing 
gesagt:  ich  darf  behaupten,  dass  die  alten  Künstler  nie  eine  Furie 
gebildet  haben,  d.  b.  in  der  Gestalt,  deren  Vorstellung  man  ge- 
wöhnlich mit  dem  Namen  einer  Furie  zu  verbinden  pflegt.  Was 
Lessing  zu  einei  Zeit,  wo  noch  sehr  wenig  Furienbilder  auf  alten 
Denkmälern  bekannt  waren,  blos  aus  richtigem  Gefühl  und  scharf- 
sinniger Beurtheilung  der  alten  Kunst  behauptete,  bat  sich  seitdem 
durch  eine  Menge  aufgefundener  Darstellungen  von  Furien  vollkom- 
men bestätigt.  Der  feine  Kunstsinn  der  griechischen  Bildhauer  und 
Maler  sah  sehr  wohl  ein ,  dass  nicht  Alles ,  was  für  die  Bühne  ge- 
eignet ist,  darum  auch  schon  ein  Gegenstand  der  bildenden  Kunst 
werden  kann,  deren  höchstes  Princip  die  Schönheit  ist,  und  dass 
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die  Häuslichkeit  der  Formen,  deren  sich  der  dramatische  Dichter  zur 
Erreichung  des  Schreckens  wohl  bedienen  darf,  und  die  durch  die 
rasche  Bewegung  der  Figuren  in  einer  sich  schnell  entwickelnden, 
fortstürmenden  Handlung  alles  Widerwärtige  verliert,  durch  die  bil- 
dende Kunst  zum  Stillstehen  gebracht  und  auf  immer  festgehalten, 
nicht  das  Gefühl  des  Wohlgefallens  erwecken  kann,  welches  ihr 
Zweck  ist.  So  oft  daher  auch  die  griechischen  Künstler  den  von 
den  Furien  verfolgten  Orest  als  einen  Lieblingsgegenstand  ihrer 
Kunstdarstellungen  behandelten,  so  bildeten  und  malten  sie  doch  nie 
eine  Furie  in  allen  den  Schrecknissen,  in  welchen  das  Drama  sie  auf* 
zustellen  Fug  und'  Recht  hatte.  Der  feine  Atticismus,  den  die  wei- 
sen Schutzgenossen  der  Athene  durch  die  mildernde  Benennung  der 
Eumeniden  mit  zarter  Schonung  in  die  Sprache  des  gemeinen  Le- 
bens übergehen  Hessen,  ging  für  die  idealisir  enden  Künstler  nicht 
verloren.  Sie  Hessen  ihnen  gerade  nur  so  viel  Ernst  und  gaben  ih- 
nen nur  so  viel  bezeichnende  Merkmale,  als  erforderlich  war,  um  das 
Geschäft  der  ehrwürdigen  Göttinnen  kenntlich  zu  machen.  So  wurde 
aus  dem  hässlichen,  mit  der  ursprünglichen  Furienmaske  so  nahe  ver- 
wandten Gorgonenkopfe  nach  und  nach  das  vollendete  Ideal  der 
ernsteren  weiblichen  Schönheit,  eine  Strozzische  Medusa,  die  sieb, 
wie  Herder  so  schön  sagt,  als  Charis  ansehen  und  physiog nomisch 
malen  lässt.  Es  mag  von  vielen  vorhandenen  Abbildungen  nur  eine 
näher  erwähnt  werden ,  die  ganz  eigentlich  hierher  gehört ,  weil  sie 
sich  auf  unseren  Furiencbor  bezieht.  Es  ist  ein  Relief  auf  einem 
Sarkophage  in  dem  Museum  Pio-Clementinum,  dessen  Gegenstand 
gerade  ebenso  auf  Reliefs  in  der  Villa  Giustiuiani ,  Borghese  und 
Pincio  und  auf  einem  Cameo  des  kaiserlichen  Kabinets  zu  Wien  wie- 
der vorkommt,  so  dass  es  wahrscheinlich  ist,  dass  alle  diese  Dar- 
stellungen, in  denen  bei  der  Trefflichkeit  der  Erfindung  die  künst- 
lerische Ausführung  gerade  nicht  vorzüglich  ist,  Copien  irgend  eines 
älteren  berühmten  Kunstwerkes  sind.  Der  Inhalt  wurde  zuerst  von 
Winckelmann  falsch  gedeutet,  bis  fast  gleichzeitig  Heeren  und  Eckhel 
überzeugend  darthaten,  dass  es  zwei  Scenen  aus  den  Choephoren 
und  Eumeniden  des  Aeschylos  sind,  in  deren  erster  die  Furien  dem 
Orestes  nach  der  Ermordung  seiner  Mutter  erscheinen,  in  der  zwei- 
ten Orestes  im  Tempel  des  Apollo  den  schlafenden  Furien  entschlüpft. 
Hier  erscheinen  erstens  mehr  als  drei  Furien,  was  für  die  oben  aus- 
gesprochene Meinung  über  die  Anzahl  des  Furienchors  volle  Beweis- 
kraft hat,  sodann  fehlen  ihnen  zwar  nicht  die  Schlangen  im  Haar 
und  in  der  Hand,  das  lang  herabgehende  üntergewand  bei  entblöss- 
ten  Armen,  der  kretensische  Jägerstiefel,  aber  sie  tragen  Fackeln  in 
den  Händen  und  die  Gesichter  sind  zwar  ernst,  jedoch  jugendlich 
und  keineswegs  unschön,  ein  sprechender  Beweis,  wie  auch  an  der 
grausenerregenden  Furienmaske  die  sanft  mildernde,  stillbesänftigende 
Kunst  der  Griechen  nach  und  nach  ihre  Kraft  übte,  und  wie  der 
verfeinerte  Kunstsinn  auch  hier  die  Klippen  der  Hässlichkeit  und 
Verzerrung  glücklich  zu  vermeiden  wusste.  * 

  30* 


Digitized  by  Google 


468    Ueber  die  Verhältnisse  der  nichtstudirenden  Gymnasiasten  etc. 

Ueber  die  Verhältnisse  der  nichtstudirenden  Gymnasiasten 

-  zu  dem  lateinischen  Sprachunterrichte. 

Von 

Dr.  X.  W.  Miguel  zu  Aurich. 
[Fortsetauog  der  Bd.  IX.  Hft.  4.  8. 626.  abgebrochenen  Abhandlung.] 


Im  Vorhergehenden  prüften  wir  die  Vortheile,  welche  ans  der 
Methode  der  Formalisten  beim  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  fär 
die  nichtstudirenden  Gymnasiasten  entsprangen;  werfen  wir  noch 
einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Methode  derjenigen,  welche  die  Vor- 
trefTlichkeit  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  für  Gymnasien 
ans  dem  lohalte  deduciren.  Es  kann  dies  hier  um  so  eher  ein  flüch- 
tiger Blick  sein,  je  seltener  sich  diese  Methode  in  den  unteren 
Classen  findet,  falls  sie  auch  in  den  oberen  befolgt  wird.  Denn 
weil  aus  einem  Elementarbuche  oder  einigen  Lebensbeschreibungen 
des  Nepos,  theils  wegen  der  Beschaffenheit  des  Stoffes,  theils  wegen 
der  geringen  pensa ,  welche  übersetzt  zu  werden  pflegen ,  des  Inter- 
essanten nicht  viel  gewonnen  werden  kann ,  so  steht  man  auf  solchen 
Schulen  diesen  Unterricht  in  den  unteren  Classen  als  ein  wegen 
des  Verständnisses  notwendiges  Uebel  an;  ja  man  pflegt  wohl  die 
Lehrer  zu  bedauern,  die  Jahr  aus  Jahr  ein  den  Schülern  mensa 
und  amo  beizubringen  haben,  und  gegen  diejenigen  Schüler,  welche 
um  jene  spatere  Vergeltung  durch  die  Härte  des  Schicksals  betrogen 
werden,  rechtfertigt  man  sich  mit  den  Gründen  der  Formalisten. 
Man  redet  viel  von  Aufklärung  des  Bewnsstseins  und  Schärfung  des 
Denkvermögens,  ohne  sich  das  was?  und  wie?  genau  bewusst  zu 
werden.  Der  oben  bei  den  Formalisten  gerügte  Umstand,  dass  die 
Bildung  bei  den  aus  den  unteren  Classen  eines  Gymnasiums  abge- 
henden Schülern  zwar  von  vielen  Seiten  angefangen,  aber  von  keiner 
so  weit  fortgeführt  «ei,  dass  sich  herrschende  Vorstellungsmasfcen  bil- 
den können,  tritt  hier  um  so  mehr  hervor,  je  mehr  durch  das  Ei- 
len zum  Verständniss  des  Inhalts  die  Gründlichkeit  des  Verständ- 
nisses im  Einzelnen  beeinträchtigt  wird. 

Die  berührten  Uebelstande  sind  nun  zwar  schon  oft  and  scharf 
gerügt  worden,  aber  ohne  die  specielle* Berücksichtigung  desjenigen 
Schülertheils,  welcher  ans  den  untern  Classen  abgeht,  und  gerade  in 
den  unteren  Classen  finden  sich  diese  Mängel,  wie  in  einer  sentioa 
zusammen.  Die  geachtetsten  pädagogischen  Schriftsteller  haben  sich 
nnn  zwar  entschieden  gegen  die  Verbindung  von  Gymnasien  und 
Bürgerschulen,  gegen  die  gemischten  Ehen  in  der  Paedagogik,  ausge- 
sprochen ;  dennoch  wird  diese  Trennung  noch  lange  Zelt  wenigstens 
an  den  meisten  Orten  ein  pinrn  desiderinm  bleiben,  and  in  dieser 
Voraussetzung  wünschen  wir  durah  diese  Zeilen  die  Augen  der  pa- 
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dagogischen  Welt  auf  diesen  eben  so  wichtigen  als  schwierigen  Ge- 
genstand zu. lenken.  Es  fragt  sich  überhaupt,  ob  nicht  die  unteren 
Classen  der  Gymnasien  und  der  Bürgerschulen  ohne  grossen  Schoden 
zusammenfallen  können,  so  dass  erst  in  den  mittlem  Classen  die 
Wege  sich  trennen.  Bei  vielen  Schülern  wird  es  a  priori  nicht 
zu  bestimmen  sein,  welche  Laufbahn  sie  später  einschlagen  sollen, 
und  dann  sind  auch  die  grossen  Uebelstände  zn  erwägen,  welche 
aus  dieser  frühen  Trennung  der  Erziehung  noch  tiefer  entspringen 
müssen.  Im  Alterthume  war  der  Jugendunterricht  in  den  ersten 
Jahren  für  alle  Stände  gemeinschaftlich ,  und  mit  Recht  dürfen  wif 
schliessen,  dass  dies  auf  die  bürgerlichen  und  staatlichen  Verhält* 
nisse  höchst  vorteilhaft  eingewirkt  habe. 

Bislang  waren  nur  Volks-  und  Gelehrtenschulen  und  auch  diese 
an  den  meisten  Orten  nur  per  succession  getrennt.  Jetzt  gehen 
Bürger-  und  Gelehrtenschüler  gleich*  von  vornherein  einen  verschie- 
denen Weg.  Sollte  es  ohne  Nachtheil  des  Staates  und  der  Gesell- 
schaft sein?  Gerathen  doch  meistens  diejenigen  Kinder,  welche 
ihre  ersten  Lebensjahre  unter  der  Jugend  des  Dorfes  oder  Städtchens 
verleben,  besser  als  die,  welche  stets  nur  mit  anständiger 
Leute  Kindern  verkehren.  Für  die  ersten  Jahre  sind  Umfang  und 
und  Erfahrung  die  besten  Lehrmeister  der  Kinder.  Sie  künstlich 
ersetzen  zu  wollen,  hiesse  Tageslicht  mit  Kerzenlicht  vertauschen. 
Man  muss  erst  die  Gerste  vom  Hafer  und  den  Sperling  von  der 
Nachtigall  unterscheiden  können ,  ehe  es  Zeit  ist  mensa  und  amo 
zu  lernen. 

Nehmen  wir  jedoch  zuerst  die  Schwierigkeiten  in  Augenschein, 
die  einer  solchen  Verschmelzung  der  Nichtstudirenden  mit  den  Stu- 
direnden  im  Wege  stehen.  Die  Vorzüglichsten,  welche  wir  schon 
oben  erwähnt  haben,  liegen  darin,  dass  der  ans  IV  abgehende  Schü- 
ler allenthalben  die  Curse  nur  angefangen  und  keinen  absolvirt  hat. 
Für  die  folgenden  psychologischen  Erörterungen  wollen  wir  die  einer 
andern  Psychologie  zugethanen  Leser  an  den  Spruch  erinnert  ha- 
ben, „veniam  damns  pettmusque  vicissim." 

Die  Vorstellungsreihen  der  nichtstudirenden  Gymnasiasten  sind 
unvollendet,  aber  nicht  bios  so,  dass  sie  von  der  Reihe  a,  b,  c,  d, 
e,  f....  vielleicht  nur  a,  b,  c,  mitnehmen,  sondern  sie  nehmen 
noch  häufiger  statt  a,  b,  c,  d,  e  nur  a,  c,  e  mit ,  wie  z.  B.  im  bio- 
graphischen Unterricht  der  Geschichte  stets  der  Fall  sein  muss; 
ebenso  in  der  Grammatik,  wo  man  oft  b,  e  erst  nehmen  muss,  um 
a  und  später  d  erzeugen  zu  können.  Sucht  der  erfahrene  Pädagog 
die  Reihen  aber  so  zu  bilden,  dass  die  gleichen  Glieder  sich  ver- 
schmelzen, oder  thut  es  bei  späterem  Unterrichte  der  psychische  Me- 
chanismus von  selbst,  dass  z.B. 

a,  b,  c,  d,  e  .  . . .    .q  «  uq<j  verschmelzen, 

«.     r»  ö>  •  r  . 

und  so  gleichsam  mit  Doppelhaken  die  beiden  Glieder  verschlungen 

sind ,  wie  z.  B.  beim  vergleichenden  Sprachunterricht,  beim  Unterricht 
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in  der  Geschichte  und  Geographie  desselben  Landes  ,  so  wird  dies 
bei  den  ans  IV  abgehenden  nur  selten  der  Fall  sein  können.  Die 
Vorstellungen  werden  entweder  als  verbindungslose  von  den  Neuen 
auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins  getrieben ,  und  zwar  auf  die  me- 
chanische, oder  sie  gehen  falsche  Verbindungen  ein,  was  für  die  gei- 
stige Entwicklung  am  gefahrlichsten  ist.  Dadurch,  dass  die  Vor- 
stellungsreihen keine  oder  nur  schwache  Verbindungen  eingehen,  wird 
erzielt,  dass  keine  vorherrschenden  Vorstellungsmasscn  entstehen, 
durch  welche  die  neu  hinzukommenden  beherrscht  und  appercipirt 
werden,  und  ohne  welche  weder  ein  geordnetes  Denken,  noch  Bildung 
eines  festen  Charakters  möglich  ist.  Falsche  Verbindungen  werden 
sich  bei  dem  aus  Quarta  abgehenden  Schüler  in  solcher  Menge  finden, 
dass  nur  dann  Rettung  für  ihn  zu  hoffen  ist,  wenn  das  Leben  ihn  mit 
solcher  Gewalt  ergreift,  dass  das  Meiste  auf  die  Schwelle  des  Be- 
wusstsein8  geworfen  wird  und  der  Rest  mit  den  vom  Leben  gebotenen 
Vorstellungen  verschmilzt.  Die  Hauptschwierigkeit  läge  also  darin, 
dass  eine  Unterrichtsweise  ausfindig  gemacht  würde ,  die  den  Schü- 
lern der  untern  Klassen ,  welche  etwa  aus  IV  abgehen,  etwas  Ganzes 
und  Abgeschlossenes  böte,  ohne  dadurch  den  die  folgenden  Klassen 
Besuchenden  zn  schaden ;  ein  Gebäude,  dessen  Basis  zwar  breit  ge- 
nug wäre ,  um  noch  viele  Stockwerke  tragen  zu  können,  aber  auch 
ohne  diese  ein  %  geordnetes  Ganze  wäre. 

Man  ist  der  Verwirklichung  eines  solchen  Plans  in  der  letzten 
Zeit  dadurch  näher  getreten,  dass  man  auf  die  Succession  der  Unter- 
richtsgegenstände aufmerksam  gemacht  hat  (so  auch  in  dieser  Zeitschrift 
neunter  Supplementband ,  viertes  Heft,  Jahrgang  1843,  von  Dr.  Mil- 
hauser),  eine  pädagogische  Wahrheit,  die  auch  ohne  Psychologie  ein- 
leuchtet, die  wir  aber  hier  von  dem  Standpunkte  unserer  Psychologie 
näher  begründen,  und  zugleich  vor  möglichen  Verirrungen  warnen 
wollen. 

Der  Unterricht  bringt  jede  Stunde  eine  Menge  von  neuen  Vor- 
stellungen, die  mit  den  im  Bewusstsein  schon  vorhandenen  entweder 
als  nicht  entgegengesetzte  sich  verbinden,  oder  als  entgegengesetzte 
durch  die  alten  Widerstand  erleiden.  Wir  abstrahiren  hier  von  der 
Hemmung,  welche  y  de  Vorstellung  durch  andere  im  Bewusstsein  vor- 
handene erleidet;  denn  diese  kommt,  wenn  auch  sonst  von  der  höch- 
sten pädagogischen  Wichtigkeit,  hier  nicht  so  sehr  in  Betracht,  als 
jener  eben  berührte  Unterschied  zwischen  entgegengesetzten  und 
nicht  entgegengesetzten  Vorstellungen. 

Die  entgegengesetzten  Vorstellungen  verbinden  sich  zwar  auch, 
aber  nur  in  sofern,  als  die  gegenseitige  unvermeidliche  Hemmung 
von  ihnen  übrig  lässt.  Als  Complexion  (Verbindung  nicht  entge- 
gengesetzter) diene  uns  zum  Beispiel  das  Wort,  als  Gedankenzei- 
chen, woher  der  Irrthum,  als  dächte  man  durch  die  Worte.  Als 
Verbindung  entgegengesetzter  nehmen  wir  zum  Beispiel  das  Con- 
jugiren. 

Hieraus  folgt  die  Unterscheidung  des  unmittelbaren  Gedächt- 
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tüsses  von  dem  mittelbaren.  Das  erstere  tritt  dann  ein,  wenn 
eine  ältere  Vorstellung  durch  eine  andere  neue  von  gleicher  oder 
ähnlicher  Art  von  den  andern  hemmenden  im  Bewusstsein  vorhan- 
denen Vorstellungen  befreit  wird ,  dann  erhebt  sich  die  ältere  Vor- 
stellung durch  eigene  Kraft,  indem  sie  gleichsam  einen  freien  Raum 
bekommen  hat.  Das  mittelbare  Gedächtniss  hat  in  den  Verbindungen 
der  Vorstellungen  seinen  Grund,  und  das  wichtigste  Gesetz  für 
eine  psychologische  Pädagogik  besteht  darin ,  dass  von  einer  in 
der  Wahrnehmung  gegebenen  Reibe  a,  b,  c,  d.  a  mehr  mit  b  als 
mit  c,  mehr  mit  c  als  mit  d  verschmolzen  ist,  und  dass,  wenn 
nun  a  sich  wieder  .erhebt,  es  mehr  mit  b,  minder  mit  c,  min- 
der mit  d  verknüpft  ist,  dass  also  a  am  stärksten  auf  b,  lang- 
samer auf  c,  am  wenigsten  auf  d  wirkt.  Wird  aber  aus  einer 
solchen  Reihe  c  ursprünglich  reproducirt,  so  werden  die  auf  c  fol- 
genden Glieder  auf  der  bei  a  beschriebenen  Weise  reproducirt, 
a  und  b  dagegen  werden  durch  die  ganze  Stärke  des  c  gehoben, 
aber  so,  dass  ein  grösserer  Theil  von  b  als  von  a  ins  Bewusst- 
sein  tritt. 

Wird  z.  B.  aus  der  Mitte  einer  uns  bekannten  Reihe  etwas 
in  das  Gedächtniss  zurück ge fürt,  so  erinnern  wir  uns  des  Vorher- 
gehenden auf  einmal  in  abgestufter  Klarkeit,  das  Nachfolgende  läuft 
in  unsern  Gedanken  nach  den  Gesetzen  der  Reihefolge  ab. 

Die  vorstehenden  aus  Herbart  entlehnten  psychologischen  Ge- 
setze sind  abgerissen  und  ohne  Beweis  vorgelegt;  sie  enthalten 
nur  die  rohesten  Umrisse  und  allgemeinsten  Andeutungen  einer 
auf  Psychologie  erbauten  Pädagogik ,  und  wohl  wissen  wir ,  dass 
den  wenigsten  Lesern  mit  obigen  Sätzen  gedient  sein  wird ,  da 
bis  jetzt  den  wenigsten  pädagogischen  Schriftstellern  eingefallen 
ist,  sich  genauer  um  die  Anwendbarkeit  der  Herbartischen  Psycho- 
logie auf  Pädagogik  zu  bekümmern. 

Aber  es  musste  dennoch  gewagt  werden ,  um  uns  den  Weg 
zum  Folgenden  zu  bahnen. 

Der  Unterricht  bringt  eine  Menge  neuer  Vorstellungen,  welche 
um  so  rascher  appereipirt,  und  um  so  fester  behalten  werden,  je 
mehr  gleichartige  Vorstellungen  schon  im  Bewusstsein  waren,  welche 
durch  die  neuen  gehoben  werden ,  und  mit  denen  diese  Verbin- 
dungen eingehen.     Das  erste  Erforderniss  eines  pädagogischen 
Unterrichts  würde  also  darin  bestehen ,  ihn  so  einzurichten ,  dass 
die  neuen  Vorstellungen  stets  hinlängliche  gleichartige  im  Bewusst- 
sein vorfinden.    Dahin  strebt  nun  der  successive  Unterricht,  indem 
er  durch  eine  Menge  Stunden  das  Bewusstsein  in  solcher  Stärke 
durch  die  neuen  Vorstellungen  zu  occupiren  sucht,  dass  einestheils 
die  Hemmung  seitens  der  andern  nicht  gleichartigen  Vorstellungen 
überwunden,  anderntheils  für  die  folgenden  gleichartiger  im  Be- 
wusstsein geschafft  werden.    Die  neuen  Vorstellungen,  welche  der 
Unterricht  bringt,  bilden  eine  Reihe,  gleichsam  einen  langen  dünnen 
Faden,  welcher  an  und  für  sich  zu  schwach  ist,  dem  Andränge  dei 
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alten  Vorstellungen  za  widerstehen.  Der  Faden  zerreisst  mit  dem 
Glockenschlage;  ist  eine  längere  Zeit  dazwischen  verflossen,  hält 
es  schwer,  ihn  wieder,  zu  finden. 

Bei  dem  successiven  Unterricht  wird  der  Faden  nicht  so  oft 
abgebrochen ,  er  wird  stärker ,  weil  nicht  so  viele  fremde  Vorstel- 
lungsreihen eingeschoben ,  and  die  Reprodqction  schneller  erfolgt. 
Erzähle  ich  z.  B.  einem  Knaben  die  Geschichte  der  römischen  Kö- 
nige von  Bornums  bis  Tarquinius,  so  wird  sich  finden,  dass  nach 
Verlauf  mehrerer  Tage  und  verschiedenartigen  Unterrichts,  die  gelehr- 
ten historischen  Namen  theils  gar  nicht,  theils  in  falscher  Verbindung 
reproducirt  werden,  denn  die  Reihe  war  nicht  stark  genug,  um  sich 
gegen  die  mächtigern  Vorstellungsreihen  halten  za  können,  welche 
der  nachfolgende  Unterricht  einschob.  Denn  erfolgte  die  Repro- 
duction  zu  spät,  um  den  gegebenen  historischen  Vorstellungen, 
die  wir  y  benennen  wollen,  durch  die  Wiederholung  derselben  Vor- 
stellungen, die  n  beisse,  freien  Raum  verschaffen  zu  können,  das 
heisst,  das  unmittelbare  Gedächtniss  stockt. 

Wäre  die  Reproduction  gleich  oder  bald  nachher  erfolgt,  so 
würde  sie  leicht  erfolgt  sein,  und  nun  würde  aus  den  beiden  Reihen 
eine  Totalkraft  erfolgt  sein,  welche  den  andern  Vorstellungen  um  so 
besser  widerstehen  könnte,  denn  jede  Wiederholung  schafft  eine  neue 
Reihe,  wenn  gleich  die' nachfolgende  Reproduction  (Complexus  aller 
vorhergehenden  Reproductionen),  einfach  erscheint. 

Der  successive  Unterricht  bringt  stets  nur  eine  Wissenschaft 
vorzugsweise  zum  Unterricht..  Die  vielen  Reihen,  welche  gebildet 
werden,  schaffen  bald  für  die  folgenden  hinlängliche  Anknüpfungs- 
punkte, die  vielen  einzelnen  verschmelzen  zu  einer  grossen  Vorstel- 
lungsmasse, die  das  Bewusstsein  dergestalt  dominirt ,  dass  alle  neu 
hinzukommenden  von  derselben  appercipirt  oder  zurückgedrückt  wer- 
den. Das  Interesse  steigt,  denn  es  tritt  hier  nicht  die  primitive  Auf- 
merksamkeit ein,  welche  von  der  Stärke  der  Wahrnehmung  abhängt, 
sondern  die  appercipirende,  und  dies  ist  vorzüglich  bei  den  fremden 
Sprachen  am  schwersten  zu  erreichen,  und  deshalb  für  unsern  jetzi- 
gen Zweck  am  wichtigsten.  Fast  alte  Unterrichtsgegenstände  lehnen 
sich  an  Erfahrung  und  Umgang ;  das  appercipirende  Merken,  das  un- 
mittelbare Interesse  tritt  leicht  ein.  Bei  dem  Sprachunterricht  dagegen 
fehlen  jene  Grundlagen,  oder  sind  wenigstens  sehr  schwach. 

Das  primitive  Merken  tritt  ein;  der  Knabe  freut  sich  des  Neuen, 
deshalb  im  Anfange  ziemlich  rasche  Fortschritte,  scheinbares  Inter- 
esse; jedoch  die  Last  des  Nenen  wächst,  das  Alte  wird  schnell  ver- 
gessen, weil  es  nicht  mit  gleichartigen  Vorstellungen  verbunden  war, 
und  Ueberdruss  entsteht  an  dem  Unterricht,  der  keine  gleichartigen 
oder  verwandten  Vorstellungen  antrifft,  die  er  heben,  erweitern,  ver- 
dichten könne.  Der  Lehrer  wendet  sich  an  das  willkürliche  Merken, 
welches  vom  Vorsatze  abhängt.  Belohnungen  und  Strafen  werden 
so  mit  ihrem  ganzen  Tross  von  pädagogischen  Kunstgriffen  nur  allzu 
häufig  zum  Verderben  des  Charakters  angewendet.    Je  nach  der  Ei- 
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genthümlichkeit  des  Lehrers,  der  Disciplin,  der  häuslichen  Einwirkung 
arbeitet  sich  ein  Theil  der  Schüler  so  weit  durch  ,  dass  eine  hinläng- 
liche Menge  von  Elementarkenntnissen  geschafft  wird,  um  eine  ap- 
percipirende  Vorstellungsinasse  zu  bilden.  Die  spätere  Leetüre  greift 
dann  bei  den  meisten  mit  der  appereipirenden  Aufmerksamkeit,  die 
aus  dem  Inhalt  entspringt,  helfend  ein,  bei  den  meisten  sage  ich; 
denn  bei  nicht  wenigen  wartet  man  vergeblich  auf  unmittelbares  In- 
teresse, zumal  bei  fortgesetzter,  einseitiger  grammatischen  Methode. 
Die  Ausbildung  besorgen  vielleicht  andere  Disciplinen  mit  ihrem  un- 
mittelbaren Interesse  und  treiben  vielleicht  den  Schüler  auch  zu  einem 
nothdürftigen  Lernen  der  an  der  Schale  so  hoch  geschäzten  Sprachen, 
die  aber  mit  dem  Abgange  zur  Universität  als  unnützer  Ballast  über 
Bord  geworfen  werden,  oder  von  selbst  fallen,  denn  es  war  keine 
Verbindung  mit  andern  Vorstellungsmassen ;  und  der  Schulzwaug 
hielt  die  wankenden  Vorstellungen,  welche  bei  gegebener  Freiheit 
von  den  andern  Interessen  gleich  auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins 
geworfen  werden.  Die  grosse  Zahl  derer,  die  sich  durch  alle  diese 
Hindernisse  nicht  hindurch  kämpfen ,  sind  wahrlich  in  einer  bedauer- 
lichen Lage,  die  Verstimmung  des  Misslingens  tragt  sich  von  der 
einen  auf  die  andere  Düsciplia  über ;  die  Schule  kann  nicht  leiden, 
dass  der  in  einer  bedeutenden  Disciplin  schwache  Schüler  versetzt 
werde;  er  fängt  den  Cursus  von  vorne  an,  und  auch  in  den  Discipli- 
nen, in  welchen  er  nicht  zurückblieb.  Sowohl  die  appereipirende 
als  die  primitive  Aufmerksamkeit  fehlen,  man  wendet  sich  stets  an 
das  willkürliche  Merken,  und  einzelne  kommen  noch  durch,  wenn 
auch  mit  einigen  Quetschungen  des  Charakters  und  um  ein  Guttheil 
Empfänglichkeit  ärmer.  Der  Rest  sind  die  Unglücklichen ,  welche 
von  ihrem  ersten  Ausfluge  in  die  geistige  Welt  gebrochen  .  und 
gelähmt  heimkehren,  und  weshalb  ?  weil  man  ihnen  zumutbete, 
etwas  ganz  Fremdes  aufzufassen,  wofür  sie  in  ihrem  Wissen  keine 
Anknüpfungspuncte ,  also  auch  kein  Interesse  hatten. 

Der  successive  Unterricht  kommt,  wie  gesagt,  über  diese  Ue- 
belstände  leichter  hinweg,  aber  es  droht  ihm  eine  andere  nicht 
minder  gefährliche  Klippe.  Die  Pädagogik  verlangt  nämlich,  dass 
alle  Seiten  der  geistigen  Thätigkeit  gleichmässig  angeregt  werden, 
dass  alle  Interessen  mit  möglichster  Energie  sich  regen,  denn  ist 
es  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  bei  jedem  Schüler  alle  verschie- 
denen Interessen  zu  gleicher  Kraft  sich  heben,  so  ist  es  doch 
nie  die  Aufgabe  der  Schule,  aus  ihren  Zöglingen  Charaktere  wie 
Alcibiades,  Muster  der  vollendetsten' Individualität,  zu  bilden,  son- 
dern die  Schule  soll  stets  alle  Interessen  gleichmassig  pflegen, 
mag  nun  der  eine  Schüler  mit  seiner  Individualität  in  diesem,  der 
andere  in  jenem  hauptsächlich  wurzeln.  Nun  fragt  es  sich  also, 
ob  der  successive  Unterricht  nicht  gerade  jene  gerügte  Einseitig** 
keit  hervprrufe,  indem  er  eine  Wissenschaft  jedesmal  vorwal- 
ten lässt. 

Schwerlich  wird  ihn  vor  diesem  Vorwurfe  die  Ausrede  schü- 
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tzen,  dass  die  andern  Wissenschaften  doch  nachher  denselben  Vor- 
zug geniessen.    Denn  gerade  darin  liegt  die  grösste  Wichtigkeit, 
dass  alle  Interessen  gleichmässig  angeregt  werden.    Nnr  dadurch 
wird  er  der  Gefahr  der  Einseitigkeit  entrinnen ,  wenn  er  eines- 
teils eine  sorgfältige  Prüfung  anstellt,  wie  die  Reihenfolge  der 
zn  bevorzngenden  Wissenschaften  sein  müsse,  und  anderntheils 
stets  dahin  strebt,  dass  auch  durch  die  eine  Wissenschaft  alle 
Interessen  gleichmässig  angeregt  werden.    Und  nur  durch  diese 
Betrachtungsweise  werden  wir  eine  Rettung  finden  können  für  das 
Erlernen  der  alten  Sprachen  seitens  der  nichtstudirenden  Gymna- 
siasten.   Denn  nach  der  gewöhnlichen  Behandlungsweise  pflanzen 
diese  Bäume,  deren  Früchte  sie  nie  sehen  werden;  und  glaube 
man  ja  nicht,  dass  es  den  andern  Unterrichtsdisciplinen  so  sehr 
an  erziehender  Kraft  mangele,  dass  sie  den  Ausfall  der  alten  Spra- 
chen für  die  nichtstudirenden  Gymnasiasten  nicht  ersetzen  könnten ; 
wenn  nicht  von  den  alten  Sprachen  auf  irgend  eine  Weise  dop- 
pelte Frucht  geerntet  werden  kann.    Hierzu  folgende  Andeutungen. 
Wir  denken  uns  einen  Schüler,  der,   nachdem   er  fertig  liest, 
schreibt,  und  die  Anfangsgründe  des  Rechnens  erlernt  hat,  mit 
seinem  achten  Jahre  in  die  unterste  Klasse  des  Gymnasiums  ein- 
tritt.   Er  soll  sechs  Jahre  die  Anstalt  besuchen,  denn  vor  dem 
vierzehnten  Jahre  braucht  er  kein  Gewerbe  anzufangen,  und  in 
diesen  sechs  Jahren  rauss  er  die  untern  und  mittlem  Klassen  des 
Gymnasiums  absolviren  können. 

Jeder  Unterricht,  der  nicht  blos  die  Massen  mittheilen  oder 
Fertigkeiten  verschaffen ,  sondern  ein  erzieheuder  sein  will ,  muss 
damit  anfangen,  Erfahrung  und  Umgang,  die  natürlichen  Lehrer 
des  Menschen,  zu  ergänzen  und  zu  verbessern. 

Denn  gehen  wir  auf  den  Zustand  der  menschlichen  Gesell- 
schaft zurück,  welcher  aller  künstlichen  Erziehung  entbehrt,  und 
sehen  uns  dann  nach  den  Bildungsmitteln  der  Menschen  um,  so 
werden  wir  leicht  bemerken,  dass  Erfahrung  und  Umgang  die  Stelle 
des  Erziehers  in  jenem  Naturzustande  ausfüllen,  und  dass  diesel- 
ben ,  wenngleich  streng  genommen  noch  durch  die  verschiedenen 
Culturstufen  von  einander  geschieden,  sich  doch  so  nahe  stehen, 
dass  wir  sie  für  den  denkenden  Menschen  ohne  Schwierigkeit  als 
verbunden  betrachten  können. 

Wie  verhält  sich  nun  zu  diesen  natürlichen  Erziehern  der 
künstliche,  welcher  durch  berechneten  Unterricht  seine  Absichten 
zu  erreichen  sucht,  während  jene,  um  die  Erfolge  unbekümmert, 
ihre  Schätze  jedem,  der  sie  sucht,  darbieten. 

Sehen  wir  zuerst  auf  den  Ursprung  der  künstlichen  Erziehung, 
so  ergiebt  sich  beim  ersten  Nachdenken,  dass  dieselbe  ein  Erzeug- 
niss  des  Bedürfnisses  war.  Als  die  Kenntnisse  sich  mehrten,  die 
Völker  höhere  Bildungsstufen  erstiegen,  und  dadurch  alle  Lebens- 
verhältuisse  verwickelter  wurden,  vermochten  weder  Erfahrung  noch 
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Umgang  das  zor  Erreichung  jener  Culturstufe  nöthige  Material  her- 
beizuschaffen. 

Zuerst  war  es  blos  das  Unvermögen  der  früheren  Erzieher, 
welches  die  neuen  hervorrief,  gleichwie  die  aygatpa  voptfia  von 
den  geschriebenen  verdrängt  wurden.  Bald  kam  aber  noch  der  Ue- 
belstand  hinzu,  dass  die  alten  Erzieher  oft  gefährliche  Werkzeuge 
wurden  in  den  Händen  der  unbesonnenen  Jugend. 

Bei  den  verwickelten  Verhältnissen,  welche  notwendige  Be- 
gleiter der  hohem  Culturstufen  waren,  konnten  Erfahrung  und  Um- 
gang nicht  unbedingt  der  Jugend  überlassen  werden,  sondern  man 
musste  auf  ein  Mittel  sinnen,  welches  auf  der  einen  Seite  als  Supple- 
mentband  diente,  auf  der  andern  die  Rolle  des  Correctors  über- 
-  nahm.  Dieses  Mittel  war  die  Erziehung  auf  künstlichem  Wege,  die 
blos  hinsichtlich  der  Mittel,  nicht  des  Zweckes  von  der  kunstlosen 
verschieden  ist.  Es  liegt  am  Tage,  dass  der  kunstlosen  Erziehung 
sowohl  der  Vorrang  als  der  Vortritt  gebühre.  Sie  muss  schon  ge- 
wirkt haben,  ehe  für  die  künstliche  Platz  und  Zeit  gegeben  ist. 
Fragt  man  nach  den  eigentümlichen  Vorzügen  einer  jeden,  so  lässt 
sich  dies  an  diesem  Orte  nicht  ohne  den  Vorwurf  des  Abschweifens 
entwickein,  und  wir  begnügen  uns  deshalb  mit  Andeutungen.  Die 
kunstlose  Erziehung  hat  den  Vorzug  der  Stärke,  der  Intension,  der 
Anwendung,  die  künstliche  den  der  Extension,  der  Wahl  und  der 
Ordnung.  Wie  will  der  Unterricht  die  Kraft  der  Anschauung,  die 
Fülle  des  individuellen  Lebens  verleihen,  welche  der  Erfahrung  zu 
Gebote  stehen?  wie  soll  er  mit  dem  Umgang  in  der  Uebung  der  An- 
wendung des  Allgemeinen  auf  das  Besondere  wetteifern  können  ? 
Aber  eben  so  wenig  liegen  die  Schädlichkeiten  des  Umgangs  und  der 
Erfahrung  in  der  Gewalt  der  kunstlosen  Erziehung. 

Betrachtet  man  einen  un unterrichteten  Knaben,  auf  den  blos  die 
künstliche  Erziehung  gewirkt  hat,  so  wird  man  finden,  dass  ein  Ge- 
danke dem  andern  ohne  Ordnung  und  Zwang  folgt ,  wie  es  gerade 
der  äussere  Eindruck  mit  sich  bringt.  Seine  Gedanken  sind  grös- 
stentheils  ein  Product  der  jedesmaligen  sinnlichen  Empfindungen.  Sie 
verstehen  nicht  zu  warten,  sondern  kommen  ungerufen.  Es  fehlt  das 
den  gebildeten  Menschen  charakterisirende  Merkmal,  dass  sich  eine 
oder  mehrere  herrschende  Vorstellungsraassen  gebildet  haben,  auf 
deren  Fundamente  der  Charakter  sicher  ruhen,  von  wo  aus  er  den 
Gang  der  Vorstellungen  zügeln ,  lenken ,  biegen,  umwenden  könne. 
Bei  dem  ununterrichteten  Menschen  stehen  die  gesammelten  Vorstel- 
lungen in  keiner  bestimmten  Ordnung,  es  ist  keine  Klassifikation  vor- 
handen, welche  beim  gebildeten  Menschen  dadurch  entsteht,  dass  die 
Vorstellungen  nach  vorhergegangenem  Kampfe  sich  nach  ihrer  Stärke 
und  anderen  Eigenschaften  ablagern.  Der  Erzieher  hat  also  zuerst 
das  gegebene  Material  zu  durchmustern,  und  zu  sehen,  welche  An- 
knüpfungspunete  er  für  sein  Material  findet.  Hier  ist  der  Platz  für 
den  analytischen  Unterricht,  welcher  die  angehäuften  Vorstellungen 
zerlegen  und  Klarheit  und  Sauberkeit  schaffen  soll. 
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Die  Erfahrung  gibt  dem  Menschen  viel,  die  Natur  ist  ibm  eine 
gütige  Mutter,  aber  dennoch  ist  die  Erfahrung  sowohl  nach  Zeit 
als  Raum  beschränkt.  Den  Unterricht  bindet  keine  Zeit,  Jahrhun- 
derte bieten  ihm  ihre  Erlebnisse  zur  beliebigen  Benutzung,  er  ist 
uicht  anf  den  kleinen  Raum  der  jedesmaligen  Umgebung  beschränkt, 
er  kann  die  ganze  Welt  seinem  Zöglinge  erschliessen ,  und  vor  Al- 
lem ,  er  darf  wählen» 

Der  Umgang  thut  viel  zur  Bildung  des  jungen  Menschen,  aber 
er  ist  durch  Zeit  und  Raum  beschränkt.  Der  Unterricht  ruft  die 
ganze  Geschichte  der  Menschheit  zu  Hülfe ,  er  bringt  seinen  Zögling 
in  die  Gesellschaft  der  edelsten  Männer  aller  Jahrhunderte,  and  er 
hat  wiederum  das  Recht  der  Wahl,  was  dem  Umgange  versagt  ist; 
des  Lebens  Sumpfe  uberfliegt  er,  und  lebt  nur  auf  den  reinen  Ge- 
birgshöhen. 

Hier  ist  die  Stelle  des  ergänzenden,  des  synthetischen  Unter- 
richts. Die  Beantwortung  des  wie?  wäre  eine  ganze  Didaktik.  Wir 
begnügen  uns  deshalb,  weil  wir  uns  von  unserem  eigentlichen  Ziele 
schon  zu  weit  entfernt  haben,  mit  der  allgemeinsten  Angabe  und 
und  Begränzung  der  Curse,  die  den  Gesetzen  einer  Pädagogik, 
welche  auf  Erfahrung  und  Psychologie  erbaut  ist.  entsprechen,  und 
und  eine  Vereinigung  nichtstudirender  und  studirender  Gymnasiasten 
möglich  machen.  [Beschluss  folgt) 


Proben  aus  seiner  Uebersetzung  der  lyrischen  Gedichte 

des  Q.  Horatius  Flakkus. 

Von 

H.  K.  F.  Wolf, 

Prediger  zu  Benthon  im  Gros«h«rzogthura  Mecklenburg  -  Schwerin. 


An  Melpomene. 
III.  30. 

Ich  rief  ein  Denkmal  dauernder  in's  Leben, 
Als  Erz,  und  stolz  vor  Pyramidenpracht, 
Das  weder  Regenguss  noch  Stnrmesweben, 
Zerstört,  der  Zeiten  Flucht. nicht  bullt  in  Nacht.  , 
Nicht  werd'  ich  ganz  dem  Tod  dahin  gegeben; 
Mein  bess'res  Selbst  flieht  Libitina's  Macht ; 
Frisch  blüht  mein  Ruhm,  so  lange  noch  mit  Schweigen 
Zum  Kapitol  die  heil'gen  Jungfrau*n  steigen. 
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Einst  wird  die  ferne  Nachwelt  von  mir  sagen, 
Dass,  wo  der  Aufidns  mit  Donnerklang 
Die  Finthen  wälzt,  wo  in  der  Vorzeit  Tagen 
Als  Hirten  fürst  den  Scepter  Daanus  schwang, 
Ich ,  —  hell  ans  Dunkelheit  emporgetragen,  — 
Zu  Lesbos'  Lied  die  Homerlaute  zwang. 
Nimm  hin  den  Stob,  —  ihn  gab  Verdienst,  —  and  kröne 
Mit  Phöbus'  Laub  mich  gütig,  Melpomeae! 


An  Antonius  lullte. 
IV,  2. 

Wer  mit  Piodar  wagt  zu  ringen, 
Müh't  auf  wacbsgefiigten  Schwingen 
Sich  empor,  gleich  Dädalos, 
Dass  krystali'aer  Flnth  aufs  Neue 
Bald  er  einen  Namen  leihe. 
Denn  wie  jach  vom  Berg*  ein  FIuss 
Niederrollt,  genährt  vom  Regen 
Ueber's  alte  Bett  hinaus, 
Strudelt  aus  getiefter  Mündung 
Pindaros  daher  mit  Braos: 

Werth,  dass  ihn  im  Kampf  der  Tone 
Stets  Apollo's  Lorbeer  kröne, 
Ob  er  dithyrambenkühn 
Worte  wälzt  mit  neuem  Klange, 
Und  befreit  vom  Regel  zwange, 
Wogt  im  Strom  der  Harmonie'n-, 
Ob  er  Götter  preis' t,  und  Helden, 
Deren  Arm  Centauren  zwang 
Wohlverdient,  dem  hin  Chimara's 
Flammenspei'ndes  Schreck niss  sank; 

Ob,  wen  EhV  Palmenkrone 
Heimwärts  fuhrt  zo  Himmelslohne, 
Ob  er  Boss  und  Kämpfer  singt, 
Und  mit  Gaben  ehrt,  vor  hundert 
Siegesmälern  hoch  bewundert; 
Ob  er  BrauCwebklage  bringt 
Um  des  Jünglings  Tod,  und  gold'ne 
Jugendsitten,  Muth  und  Kraft 
Hoch  zu  Sternen  tragt,  nnd  neidisch 
Orkus'  grauser  Nacht  entrafft. 
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Voller  Hauch  des  Windes  hebet 
Dirce's  Schwan ,  so  oft  er  strebet 
Ueber  ferner  Wolken  Flucht; 
Ich,  dem  Bienlein  gleich  an  Weise, 
Das  in  Muh'  und  Fleiss  sich  Speise 
Ans  Matinns'  Blumen  sacht, 
Bild'  auf  Tibur's  quellenreichen 
Auen  rings,  in  seiner  Hain* 
Anmutbvollen  Näh9,  ein  Kleiner, 
Mühevolle  Liedelein. 

Ton\  o  da,  dess  kühn're  Leier 
Stärker  hallt,  Augustus'  Feier, 
Wenn  nun  durch  die  heil'gen  Höh'n, 
Mit  verdientem  Laub  gezieret, 
Er  empor  Sygambrer  führet, 
Die  in  Ketten  stolz  noch  geh'n.  — 
Gröss'res  nichts  und  Besseres  schenkte 
Göttergunst  der  Erd',  als  ihn, 
Schenkt  nicht,  ob  in 's  gold'ne  Alter 
Auch  zurück  die  Zeiten  flieb'n. 

Töne  Roina's  heit're  Spiele, 
Und  wie  kein  Partheigewiihie 
Klagend  auf  das  Forom  dringt. 
Dann,  —  verhallt's  nicht  in  der  Wonne,  — 
Jauchz'  auch  ich:  „o  schöne  Sonne, 
Sel'ge  du,  die  Cäsarn  bringt!"  , 
Und  wenn  du,  Io  Triumph,  nun 
Schreitest  vor,  —  laut  jubelnd  dann 
Ruft  das  Volk:  Io  Triumph!  und 
Zündet  Weihrauch  dankend  an. 

Dich  befrei'n  der  Opferthiere 
Zweimal  zehn,  so  Küh'  als  Stiere, 
Mich  ein  zartes  Kälbchen  nur, 
Das,  umgrünt  von  reichem  Futter, 
Kräftig,  nach  verlass'ner  Mutter, 
Mir  heranwächst  auf  der  Flur. 
An  der  Stirn'  ist  Lana's  junge 
Sichel  nachgeahmt  zu  schau'n; 
Schneeweiss,  wo  ein  Mal  es  zeichnet, 
Glänzet  sonst  es  röthlichbraun. 
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An  Melpomene. 

IV,  3. 

Wen  du,  als  er  ward  geboren, 
Einmal  sab'st  mit  Weiheblick: 
Nimmer  ward  er  auserkoren 
Für  des  lsthmos  Siegergluck; 

Nimmer  auf  Acbäerwageo 
Werden  in  des  Kampfes  Bahn 
Sturmbeschwingte  Ross'  ihn  tragen, 
Elis'  Palme  zu  empfah'n ; 

Nie  auch  zieht  mit  laubgeschmückter 
Stirn  zum  Kapitol  den  Pfad 
Er  als  Held,  weil  stolzberückter 
Kön'ge  Trotz  er  niedertrat. 

Aber  Tibur's  Wellenklange, 
Seiner  Haine  Dämmerung, 
Leihen  durch  Aeolergesange 
Ihm  —  des  Rufs  Verherrlichung! 

Schon  hat  Roma's  gütige  Stimme 
Mich  den  Sehern  angereiht; 
Und  mit  immer  schwächerm  Grimme 
Nagt  an  mir  der  gifVge  Neid. 

O,  die  goldenem  Saitenspiele 
Wecket  Harmonieenklang; 
O,  den  Fischen,  wenn's  geßele, 
Leihen  könnte  Schwanensang: 

Dass  als  Roma's  Laotner  Alle 
Auf  mich  zeigen,  —  dies  allein, 
Göttin,  und  dass  ich  gefalle,  — 
Wenn  ich  ja  gefall',  —  ist  dein! 


An  Augustus. 

IV,  5. 

O  Götterspross !    Schuf zgeist  dem  Römerlande! 
Warum  so  lange  fern?  durch  welch  Geschick? 
Dem  Väterrath  gabst  du  deiu  Wort  zum  Pfände, 
Früh*  heimzukehren  :  o  so  komm  zurück ! 
Gib  wieder  Licht  dem  Volk'  im  Gramgewaride : 
Denn  hat  ihm  frühlingsgleich  gelacht  dein  Blick, 
Fliesst  ihm  der  Tag  dahin  in  höhrer  Wonne, 
Und  reiner  strahlet  ihm  der  Glanz  der  Sonne. 
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Gleichwie  den  Sota,  —  der,  weil  die  Heimwartsreise 
Mit  neid'schem  Hauch  des  Sudes  Macht  ihm  wehrt, 
Seit  Jahresfrist  schon  fern  vom  trauten  Kreise 
Der  Liebe  weilt,  vom  süssen  Heimathheerd ,  — 
Wie  ihn  die  Mutter  ruft  mit  frommer  Weise, 
Und  nie  vom  krummen  Strand  das  Antlitz  kehrt: 
So  auch,  durchpocht  von  zärtlichem  Verlangen, 
Sucht,  Casar,  dich  das  Vaterland  mit  Bangen» 

Denn  sicher  schweift  der  Stier  nun  durch  die  Auen; 
Der  Ceres  Segen  nährt, die  Flur  aufs  Neu; 
FriedsePges  Meer  durchflieget  ohne  Grauen 
Der  Segler :  vorwurfslos  erscheint  die  Treu' ; 
Entehrung  fleckt  nicht  mehr  den  Ruf  der  Fraoen, 
Dies  Laster  floh  vor  Zucht  und  Ordnung  scheu; 
*       Die  Mütter  ehrt  ein  Spross,  das  Bild  der  Väter; 
Die  Strafe  folget  straks  dem  Frevelthäter. 

Wen  schreckt  der  Parther  nun?  der  frost'ge  Scythe? 
Die  Brut,  die  grass  auf  nährt  Germania, 
Da  Cäsar  lebt?!  wer  scheut,  wie  auch  es  wuthe 
Im  Schlacbtenkampfe ,  nun  Iberia? 
Ein  Jeder  wirkt  auf  eig'oeni  Flurgebiete, 
Vermählt  dem  Wittwerbaum  die  Reo'  allda; 
Froh  kehrt  zum  Wein'  er  dann  im  Abendlichte, 
Und  ladet  dich  als  Gott  beim  Schmauss  der  Früchte. 

• 

Ehrt  dich  mit  Fleh'n,  und  stellt  dich  bei  den  Laren, 
Des  Opferweins  dir  sprengend,  auf  am  Heerd: 
Wie  Graecia  für  Rettung  aus  Gefabren 
Einst  Herukules  und  Kastor  dankbar  ehrt'. 
—  Ach,  mögst  du  lang1  Hesperien  bewahren 
Die  Segnungen!  —  wir  rufen's,  unbeschwert 
Vom  Wein,  wann  Sol  uns  weckt,  wir  rufen's  trunken, 
Wann  er  hinab  zum  Ocean  gesunken. 
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Gregorae  Philosophi  Dialogus. 

Graece. 
ex  Cod.  Basü.  F.  Vllf.  4. 

■ 

(apud  Haenel.  Catal.  Codd.  MSS.  p.  532.) 
accuratissime  descripsit  et  ediclit 

Albertus  Jahnius, 
Bernas  Helvetius. 


1)  ^To  v  q>  iXoüo <pov  2)v  ixrjcp  oqov  xov  .To  rjyoQcx  (Fol. 
diaXoyoO  q>Xtooivxiog  vj  n$Ql  aocplag.  '* 

Xtt  TOV   ÖlCtkoyOV  71  QO  0  CO  7t  CC  XQltoßovXog. 

(pkcoqivxiog,  l-tvo<pavri0.  v  ixuy  6 qcx<5 
Izev  o  x  q  dtrjG :  —  8) 

JJo&sv  ypiv  6  xaXog  (pXcoQt'vxiog  ötcc 
Xqovov  xaxalqei  iß  xo  xdav  xsgxvQcticov  inlvttov. 
cp XcoqSvt  lo g.  xv^rj  ayadij  oj  cptXs  xoixoßovXs  Ca 
Xafiivta  xai  itaoaXog  at  fidXioxcc  cc&rjvalav 
xayyvavxovCccL  xQtyoeig,  ösxctxatovß  rj^iaö 
*)d&'tfvrid'£v  i^xovolv  ayovöai  nqießug  i<S  xv\v 
xoZv  HSQXVQcticov  ßovXr}v*  dyysXovvxaO  axxct 
 .  i 

1)  Tov  cpiloao  rp  o  v  f  cvoxodr  170:  — ]  Hacc  rubro  colore 

scripta,  nt  interlocutorum  nomina  per  totum  dialogum. 

2)  v ix  r\  tp  oqov]  Hoc  rubris  literis  inscriptum  nomini  yQrjyOQa  atra- 
mento  scripta.  Supra  lineam  vixupoQov  a  manu  recentiore.  Ante  vixrj- 
cpoqov  rubris  literis  quaedam  scripta,  a  K  incipiunt,  fortasse  xvqov,  quo 
etiam  circumflaxus  supra  lineam  ruber  ducit. 

3)  Post  inscriptionem  haec  sunt  scripta  a  manu  Martini  Crusii :  „vide 
Niceph.  Gregoram  üb.  11.  cap.  13.  Historiae  Byzant." 

4)  dfrjvrj&Bv]  Huc  pertinent  ista,  in  marg.  a  m.  rec.  atramento 
scripta:  atbjvag  ovopd£si  xo  ßvfcctvxiov.  vixayooav  xov  ovyyQoupsu  xal 
naxioct  xov  QiaXoyov,  &voq>dvr]V  xov  fiova%6v  ßccolaccp,.  ^tvoxQäxijv  Xa- 

xivov  xtvu  ix  xmv  tpo ß?.  (sie)  vlbv  vavxixov  xivi>s.  tirjxoodüDQOV  xov 

(liyav  Xoyo&sxriv  xov  fisxoxsxrjv.  xtxqoniSag  xovg  itsol  xr)v  ßaoiXelav  äv- 
SqovCxov  xov  yqqcUov  ßaoiXitog.  r)QaxXeidas  xovg  neql  xr)v  ßuoiXsictv  ccv- 
SqovCxov  xov  vsov  ßaoiXitog,  (pXtooivxiov  ßs  uv$qu  xivcc  xmv  avpnaoov- 

xtov  xal  uxQOwpivcov  iv  xi\  diaXifci.      9  :  x  (sie). 

31* 
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Gregorae  Philoaophi  Dialogus, 


dy.7j%0(ag  xai  avxog,  ovx  dv9  olfiat  fgoia  , 

oncog  ovy\  &ctv(jia(Sai6.  xoixoßovXog-  aXX*  ays  dtf  nyog 

qnXlov  Kct&loai  7tQod^vfii]{hjxi  Jvv  ys  ijuoi  naqd 

xqvöe  xrjv  nob  xov  aöxeog  %Xor^v9  rjxig  xai 

duoöav  eItceIv  xr\v  |Jaa>f}v  iifc  1)^o*«ff  v7toyod 

(povOdy  Qadicog  2)twV  naqto vxcov  xdc  orpEiG 

icpkXxExati  ixavrj  de  8)xai     twv  divdocov  uvvt[  Cxice, 

xai  ot  iiti  tovt^gI  xifff  A/ftvifg  xaAaftoi  tc5  £e 

q>vQG>  öiaXtyonevoi  (6g  ilnnv  xolg  XetxxoIo 

dwijx^ctct  tcJv  Hoog  aAJUjilova  tyo<pmv9  q 

dta>  t£  xaTaffrqaai  (Tot  oi/hv  xai  a*xoi}v.  xai 

xov  ix  tov  kAov  fio^^ov  yaöiug  naqaCXEvdaai 

dnoxivd£ac&ai.  yXtooivxiog.    sv  Aiy«£  oJ 

<pU«  xoitoßovl?.   xpttdjSouiloff.   o*v  d'cl  ßovfct  aUca 

/SovAetoi     nQtcßeia  di'  rjv  aau£«*  ivraiJ#a, 

xai  OÄWff  £y«  twv  dxhrjvalmv  if  JtoAtj  ta  Tg  jt^oV  tovö 

f£c>&£v  ft£#   oitXtov  dydivaa.  xai  av  jr^off  xova  ivdov 

öid  yXntxriO  xaxd  xb  rfm&og  (itxd  Xoyov  xal  izaidelaO 

dtl  yiyvopkvovO.  öv%vog  ydo  tjörj  %q6vog  it-oxov 

fiafoiv  i?fuv  ov  4)yEyivrixai  xi  Gcupsa  ixsl&EV,  nXtjv 

fj  oxi  dvaxv%ovaiv  c&ijvat,  xäv  £*£co  xmqianv  voaovv 

xav  imeixcSg  xai  offa*  tiqXeus  avxij  ^vfitAaiiSsc  elol. 

qpXoooivxiog.  xai  fidXays  a  ixaiQt.  ovxoa  ydo  d 

O&svüg  %6%ev  ix  noXXov  xd  {ni%Qi  xrjg  dxxixrja 

ndvxat  mgx*  ovd'  iXn\g  Ctplaiv  iXXtXEutxai ,  ijf  fiovri 

xa#a  itio  xi  ffcoTifotov  qpapfiaxov  i<J  raa  tcöv  xa 

fivovrcov  iTCixo^ta^etv  i&iXsi  tyv%dg.  nXrjv 

ü  dtog  diöovai  ßovXoixo  Ösl-idv  xolg  nQaytiaaiv. 

ix  ya^  ftaxeöovtas  6vvct<SmO(i6v  7ioii]od 

(iBVOt  ÖExxaXoi  xs  xai  atrwAoi  xai  y&ttoxat, 

Gv%vd  xrjv  iXXdöa  Y.axarqEyov(Si  naXcti  reo 

Xvv  xivct  iqovov.  xoglv&ioi  ös  xai  x<5v  Tts 

Xonowrialav  oi  nXtlaxot,  dvGfiEvtäo  h^ovreo. 

hx  noXXov  itqog  d^rjvalovßy  ovd9  ctvxol  ye 

iv  xovxoig  xolg  %oovoig  id'iXovaiv  t^qe^leiv» 

dXXd  TQirjQEöi  xai  ftovi^m  TtctoanXk 

ovxEGy  Ttaöav  vifiovxav  xrjv  d&rivatcav 

<fvfifta%t^a  naQaXiov,   xai  Gv%vao  xaö  txfto 

ßdösig  ixsi&sv  »otovvrat.  xai  7toXXrjvb') 

1)  i<?s]  ff  pene  erasum. 

2)  tojv]  o>  pene,  v  totum  erasum. 

3)  xal^  Sup.  lin.  a  manu  1,  ut  videtar. 

4)  ysysvyzat]  ye  sup.  lin.  a  m.  rec.  ut  videtur. 

5)  Sequentia  sex  folia,  in  codice  male  transposita,  numeros  babent 
104.  105.  106.  107.  108.  109.  quae  ego  in  suum  ordinem,  numeris  noti 
mutatis ,  redegi.    Recte  M.  Crusius  h.  1.  in  raarg. :  „vide  infra  104." 
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Dcscripsit  A.  Jahnius.  4^7 

ad eco g  nsQiiaöi  zi]v  fieadysiav  inl  6v%vdg  jo4°a  ) 

xdö  7] n iget o  nqog^iivovxEG,  xal  vvv  nXtjv  reo 

Xi%vlmv  oXlymv,  Horjuu  xe  xal  dzQißrj  Ttsrcoirj 

XEOav  anavza,  ix  dcAax&t'  do^dfiEvoi  jii%Qt  xi&ai 

Qmvog  xal  oda  ia  fiiyaQa  xal  aXiaqzov  rjxti.  i 

Htl&iv  #av  l|  igsTQUa  xal  %aXxlSog  zov  ZxnXovv 

itoiovpEVOi  xal  ot  tvßoug,  näcav  dsl  xal  avxol 

nsQmksovöi  xrjv  dxxixyv  (xrjÖevoa  aystöofisvoi 

&odoovg,  mg  vvv  ftijr'  avXlöa  pfa  6$co7tov  im  xmv 

d-epeXlcov  igdvai  xmv  iavxmv.  noXug  Gvynt.a 

%iöag  d&rivalmv  ix  naXaiov.  xal  fiiyu  oyeXog 

avxolg  yiyvopivaö.  £<p&ao$at  ydq  avxda  xaig 

OvvE%ioi  xmv  tvßoicov  ixÖQOfiaig.    ov  fxovov  öh  > 

dXXd  xal  $a(tvov<iioi  xal  fiaoa&mvioi  Öisi  xov 

(irj  dXcovai,  xd  xsi%ri  xa&eXovztc,  m%ovxo 

xoixijcavzto  slg  dfhjvaa.  xal  vvv  i?l  xd  piya 

fivrifiuov  zmv  mqgihcov  nafhmdxmv  (ia 

Qa&mv  ödxQva  nqoxaXov^ivvi  xmv  naoiov 

xmv.  novvv%la  dl  xal  aovviov  axoov,  OQprjzrjQue 

xavxa  xotg  evßosvöiv  dacpaXrj  xa&egaGiv, 

da>  cov  l%i6vx£(S  a%qi  xal  ig  xrjv  xrjg  dxxixijg 

tieaoysiav,  xoayixmv  cvpwoQmv  hzeXovat  Si 

avXovG.  mg  ovö*  zl  nmnoxs  ajv  olxov^ivr]  fadtov 

Evvat  6iayivm<SxHv  ü  xiveo  sfov  £§  dXXoöuTcrjg 

ddyva£s  dqnxvovfiEvot.  xal  l)i7tl  xov'xoig  btiSo^oi. 

xolg  d&rivaloig  vvxxmo  xal  fiE&^pioav  elalv  *)nä<Sav 

*)o7t6<sri  ZQaztvGmog  iXr]  naq*  avxolg  *)yjXixta  ovvayayovttgy  eltißaXelv 

xal  1<S  xov  nsioaiä  xal  avxa  ntQtZQaxoxiöeveiv  vSlfb.) 

xd  xiiyv\  xmv  a&r]vuimv.  o&tv  ftegol  phv  ayvial. 

fiscal  öh  TcXazüai  xmv  d&rjvmv  nXrjd'ova  dyooixt 

xov.  fiEGzct  ö'  00a  xsvd  xmv  ivzba  xel%ova  ixvyyavt 

nooxtQOV.   ovxm  ovyyalo  xal  itoixlXatg  xalo  Gvfitpo 

Qalg  tj  xrjg  iXXdSog  itEOiavxXzlzai  firjxQonoXtg.  öia  or\ 

xavxa  xal  nqicßng  rjpaa  xtq^qov  xeoxvQaloia  itBQl 

ßorj&eiac  dnssdXxaGiv  d\h}vaioi.  xeov  xs  aXXmv  dva 

Hvqaovxao,  xal  oaria  ndXai  xi\c  mwEXslaö  ixsl&ev 

dnoXtXalxsaav ,  onoxs  xooiv&tmv  if  vavxmi] 

vapig  itoXXri  xaxd  xsQxvoaimv  Mqqzi.  xal  (idka  a(iee%og  ^ 

cyloiv  töoxu.  xal  xrjv  avxmv  6)  sparte  ötdvoiav.  xal  oxi 

öid  to  ixxsxQovtöai  xoxe  xogw&lovo  x^a  xaxd  xtq 

xvQaimv  vlxti<s,  xal  dvaxsxQacp&ai  xax  avxmv 

1)  inl]  Accentum  ro.  rec.  add. 

2)  näaav]  In  rasura,  a  m.  rec. 

3)  onoarj  —  tlaQaXeivX  Haec  omnia  a  m.  rec. 

4)  ^Xix^a]  L.  $Un£av. 

5)  i&Qaxxs]  ätzi  a  m.  rec.  in  ras. 
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488.  Gregorae  Pbtlosophi  Dialogus. 

xd  xtja  ^T«;tf,  ax&{<S(tijval  xs  d&rivaloio  xal  dntX 
dovxag  hnoisfAaaai  xaxd  Gcpcov  XaxEÖainoviova. 
dq>  av  üSgntQ  (tjfig  xivog  do^dfiEva  xd  ÖEtvd  ,  noXv 
%ovv  ißXdgrjGE  xo  yEaoyiov.  xal  noXXov  xov  xanvov 
xrjv  iXXdöa  ifininXtixE.  XQttov  ovv  tlvai  xeq 
xvgalovo  agnEQ  evxvxovGiv  d&rjvaloiG  ixQtovxo 
tpLXotg,  ovx<o  xal  vvv  xaxag  nodzTovOiv:  *)  ctv&QtonoG  fiev 
yaQ  ovqclvqv  xe  xal  yrjG  lnoTtxr\G  igl.  xäv  ö'  dv&QConlvtüv  fjp 
ymv  inonxai,  yij  xe  xai  ovoavog.  ov  xoivvv  ayvoa^oGv 
vrjg  inonxaa  xal  ^dqxvoaG  ovqavov  xe  xal  yi\v  avzovG 
i&eXrjöai  xxijöaa&ai  XQV-  Iva  ftij  (iovov  xovxovl 
xaxtag  dqxvyov  Sia  ndör^g  yodtyavxEa  yr\gf 
avxrjxooi  yivc&vxai  (prjjxrjG  ov  fiaXa  xot  G(p6Sqa 
^ZQVZyS*  HQixo  ßovXog  <ptv  <og  noXXrjg  (iov  xal  ßaoelag 
xijg  XvTtrjg  ifininXrfXaG  xijv  tyvx*iv  cJ  qtiXe  q)Xa> 
oivxiE  fitydXav  öaxQvav  ä£ta  öiE&X&dvy  eI 
noXig  ovtco  fteydXrj  xal  2)itEQtß6rjxog  öid  naGx\G  \Xr\  . 
Xv&vlcc  tt}G  olxovpivr\G  xrj  <ptj(irj  int  xe  Oo<pla  xal 
OTtXoig,  xal  ovxto  ^aXaxxoxqaxi^GaGa  öta  fjtaxQdSv 
xgSv  xqovcoV)  UnEixa  vvv  Svgxvxei.  yrjc  xal  &<xXctxxi]<i  * 
aKoxXtiG&eiaa.  xal  naGrjG  övvdpecog  vavxixijG  xe 
xal  ^TCEiQtoxiöpo  apoioog  ovxcog  ccqSijv  eItiuv  xa 
ragatfa.  aXXa  ftoi  o  ixaiQE  dirjyrjGat  xal  beqI  xrjö 
io  XoyovG  xal  Goqptav  GxoXrjG  xal  diaxQißrjG ,  fitSv 
da&Evdio  xdv  xovzoig  r\  noXig  exel^  rj  Hoocoxat  noog  y% 
to  fiiqoG  xovxi.  xal  qxovtjEvxa  naXiv  xd  dsazQcc. 
xal  6  GEpvoG  itEolnaxog  dv&si.  xal  navrjyvQl^Et 
S«a.   xal  xsXEGiovoyol  xa&E<gi]xaGi.  navadfjvaitav 
nEvxaETrjQ ixal  nEolodoi.   xal  dvicoys  dixagrj 
gia  xal  tzsqmoXovCiv  dyoQavofLÖi  xdo  dyogdö. 
cpXtoQ  ivxiog  7t$6  h(3v  ov  (idXa  <$v%vmv  w  <püc 
s)xQix6ßovXs  dnav^r\Gavxa  xal  olov  eItieZv  vexqoh 
öivxa,  vvv  ndXiv  dv&Ei  xal  dvaßiCQGxei,  xal  v 
TttaxvEixai  xd  ßeki((o,  rjv  (itj  xi  xtav  I'Jod^sv  dvi 
aqmv  TtQoGnEGov  xadanig  xi  $6&iov  i£  dvxmvolag 
xivdg  iyEQ&EVy  xXovyGrj  xal  awragd^rj  xov  ögSpov 
IxEtvov  xal  fiExag^Gri  tzqog  xovvavxlov.  XQixoßovXo  g 
ißovXofArjv  <J  ixaiQE  iiv&ia&ai  GaqjE&QOVi  xL 
jos^jva  ftot  Xiystg  xr\v  xaiv  Xoytov  vixocoGw  xal  na 

QEvöoxlfxtjGiv.  xai  av  xlva  xrp  dvaßifüGtv»  ov  ydq 
EXoa  £vviivat  Qadicog  xüv  ovmüöI  ncaG  Iv  xicpa 
Xala  Goi  ys  XEX&ivxcav.  eI  ovv  Goi  xal  i[ftc5v  fiiXsi 
fM?  a^^ca^ai,  dvaXaßcov  av&ig  XEitxoxioav  fffuv 

1)  av& Qionoe  fi^v—^j    Ad  haec  iSargo  ^  i.  e.  üquCov. 

2)  7t  bq  ißörjx  o  g]  nelji  a  m.  rec.  in  ras. 
8)  xQivoßovXe]  A  m.  rec.  in  ras. 
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xrjv  xovxcov  ngoxi&ti  öirjyrjöiv:   cpX  cj  q  e  vx  10  g  olaO-a  xr)v 

ttoo  (jLctxQiäv         ysvofiivrjv  iviavxoav  iv  aOrjvato 

ßvy%vCiv  ri]G  TtoXixtlaQ  xal  xov  tcJv  rpvXcov  xvxtcovd 

T8  xal  doovßuv  ixEivov,  xal  oncöG  igaclaöav  x« 

t'  dXXrjkwv  XEXQoni6ai  xcd  t]QaxXei6at  xaxd  xda 

dQ%aiQ£aia<s.    xal  onao  ptxd  xwa  vqovov  rjxxrj&rjöav 

xexQonidcu;  xqixo  ßovXog  oUa  a>  <pUe  tpXagivxiB.  xal 

ydg  Ttja  naxgl6og  ixnXevaaö  igoQtaa  ?vcx«,  hv%ov 

xoxs  6iaxgtß(öv  iv  ndxgaig  xato  naXaiaia,  onoxs 

ti)v  xmv  (pvXav  xal  (pvXaQ%<ov  Üqiv  da  gpeotf  iv  a&y 

vaig  xal  yivtaiv  agxt  ^vvlßatvB  ylvsa&ai.  ptxd  6h 

xda  agxTOVQOv  imtoXaö,  agaa  ixel&sv  xari 

nXtvaa  ia  X£%alov  oXvfinidöoa  rj6r}  nevxfxat 

6exdxr}a  aQ%ofiivrig  xal  ixaxo^a.  2v#a  6rj  xal 

Cv%v6v  tiva  %q6vov  ivöiatixQupa.  k^agog  6' 

XOfiivov  xal  Tt5v  xogtv&itov  tförj  xova  la&^txova  öt- 

aji&siiivaiv  dycSvac,  ÜSoj-ev  ov  tzooqco  xdpol 

xda  Öiuzoißdö,  notovfiivo),  nagtX&ovxi  &ed 

aaad-ai.  xal  naXaidv  dxorjv  inl  xaigov  vvv  dcpoci 

aaao&ai.  xal  7taQsX&cDv,  xova  xe  dyavaa  i&eaadfArjv. 

xal  xrjv  g>rj(ir}v  ixüvr)v  xijg  igl6og  oxi  ßovXsxat 

oayigcgov  kxtl  (la&eiv  i&yivexo  /not.  noXXüv 

noXXa%6&ev  ixslas  avggedvxav  xal  anov 

6rjv  ov  ndvvxoi  iggadvfirmivr]V  noiovvxcov, 

xav  jufv,  Xiyuv  rjöicua  xdye  xoiavxa.   xmv  6' 

dxoveiv  tfövxEQOv.  xal  iizü  övoiv  xmv  rjyBfjio 

vixmxigmv  ov6(5v  aia&rjaimv  oipscog  xal  dxo 

rja,  rj  fiev  dxorj  ^isl^mv  (iev  xal  nXaxvxigav  $%£i 

xrjv  %mgav  lt?  ye  xb  övvac&ai  xrj  il>v%ij  avyxopi&iv 

xd  x*  iovxa  xd  x1  iaaofjiEva  ngo  x*  iovxa ,  dpßkv 

xigav  6h  7todg  avxiXriiptv ,  if  6*  otyus  xcov  naQovxonv 

(i6va»v  co'xthjTiziKy}  xvy%dvovaa,  o(icog  ÖQa&xoi 

xEQav  xrjv  x<5v  ala&rjxtov  Ttoislxai  avtlXtiipiv,  ov%  t 

xavov  ijyrißdfiriv  1)fwJ  EitidElvat,  xrj  axoij  xal  xrjv 

otyiv.   b&sv  xal  tov  la&fjLOv  öiaßaa,  aapEvog 

d<pix6tirjv  ttötpfttt**  xal  ol6(iEvog  rj  6sxa 

tpvXova  evqeiv  d&rjvaiovo  xaxd  xrjv  do%alav  xov 

&r]<$E<oa  noXiXEiav  ixEtvrjv,  fj  xd  ys  6svxeqov  xs  . 

xgayvXova  xaxd  xrjv  xov  xXe to&ivovG ,  iya  6h 

fioXtg  lo"  6vo  fiEQitofiivo ig  ivixv%ov  xdö  q?v 

Xcta.  ifyovftat  6'  *)dcpov  7iEXonovvr]aioi  xQaxrjaavxsa 

a<h}valwv  xov<S  xoidxovxa  Gtpioiv  ini&iaav 

xal  naaav  ixEivrjv  xr)v  noXiXEiav  dvaxExootpaCiv, 


1)  ftij]  Sup.  lin.  am.  1  in  videtur. 

2)  dcpov]  L.  dtp'  ov. 
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ovd*  otyh  xov  xqovov  Xomov  Itf  xr)v  dg%alav  Ina 
veX&elv  svxXrjglav  xd  dfyvaitov  7tQayfiaxa. 
dXX'  ovv  inHÖrjniQ  öXov  iviavxov  ivxav&a  Bir\ 
yayov,  navxa  i^efia&ijxeiv  ia  x*  u%giß\<S,  xdo  xrjo 
(Fol.  ÜQidog  dyogfidg.  xrjv  yivtaiv  xr]v  ax/^Jv,  xai 
IOÜ'b>otfa  TOtff  Totovroiff  Iqtoöia  rjv,  i£  tov  otw/  tcqo%(q 
Qr\(Sn  ovvijxa  xo  t&0£.  xai  a>s  &Kxparisepa  Fga* 
xa  rtov  rjQaxXeiöcov.  ngoicov  6e  xai  x*  aXXa  xrjg  noXecog 
navxa  xawOfcöfnfv  orcAa  fiev  reai/raj^.  teqtov 

dh  nXrj&og  xai  xaMoj  Xoyov  övvapiv  vnegßalvov. 
xai  rijfe  filv  ztjv  negixXiova  d&rjväv  ügyov  <puöiov 
ndvv  xoi  filya  xai  tfat/fiagov.  xrjöe  6h  raff  dyogdö  xai 
xd  öixa&jQia  xai  xd  diaxga.  xai  dydXfiaxa  navxo 
öand.  fyya  öaiSdXov»  xd  öex  xai  nga^ixiXovö>  xai 
xyde  (ihv  xd<s  dyogdti  dyoQavdfioi  dielnov.  xrjöe 
öh  xova  öixa&xovö  nlvaxaO  ngovxl&eaav 
ötxaGTiokoi.  xai  i&av paca  öid  xavxa  xrjv  no 
Xixelav  IxElvqv.  oncag  xo  faxixov  avxrjc  6  %govog 
ovx  acprjgrjTat  nvevfia,  lvexv%ov  öe  xrjvtxavxa 
xai  vixayoga  xdS  rjgaxXsoarr}.  dvögl ,  noXv 
eiörj  oocplctv  i^axrjfiiva)»  xai  ngog  ys  It($  ov 
xXiog  inl  Gotpla  xoxe  (ilyigov,  ^zgoöw  gco 
tcö  iQfipxQaxovo.  ov  xrj  %vvxvfla  xoGovxo  ys 
r\<5&r\v ,  togxe  xai  ndvxav  r)Öi(ov  dil  öiaxeXto 
nooxi&eio  onolav  xai  oocav  dnoXeXavxetv 
Ig  navxa  xbv  ßiov.  pexd  öh  xgonda  dsgivdo 
oXxaöi  neQixvytov  vav^oXovGrj  ngoo  xr)v  ne 
Xonovvrjciav  '  Iniöavgov ,  öi   avxrjc  rjöri  xai  xrjo  xoiiv 
Imöavglcov  imtuj-laG  dnoXeXavxew»  I 
xeföev  ne£rj  xrjv  Xaxoavixrjv  neguX&eov  xai 
^^öiaßdö  xai  [gogrjöag  oüa  iv  fiftfoo,  ifieXXov  acpi>  , 

yivela&ai  xai  oXvftnla^e,  aXXa  öikxotyev  if/naTv  1)töv  dqofiov 

6  xrjvixavva  xtov  yXetcav  ngog  dgxdSaa  noXt^og. 

ot  ydg  iqXuoi  xkytav  noXiv  dgxa8^xv\v  nsQigQaxo 

mSevGavTea ,  inoXiogxovv..  xai  rjv  ivrtv&sv  ov  ftt 

xgda  iv  Ixdvotg  xolg  xonoig  6  dogvßog.  xciv  dgv 

yeixovav  xai  tzeqloUcov  xaXavtevo(iiva)v  xalg 

yvtopiaig  xrjöe  xdxelae.  xai  vvv  pev  xovxcov^  vvv  \ 

$'  Ixeivcov,  tpgovgalg  xai  rj^egoaxoTtoig  xd  % 

vtSga  xai  xda  nagodovö  xaxi%etv  Ineiyop.e'vaiv.  b&ev 

iv  5f|ta  xaxaXi7tcov  aXyeiov  d(pixo^r\v  ia  - 

nvXov  noXiv  znv  necrjviav  nagdkiov.  xai  i<pe 

l;rjg  ßgct%v  xrj  Xevxxgixrj  6(iiXr]6aa  k'v&a  6  fhjßalog 

inaneivuvöao  xr]v  xrjc  andQxrjG  näoav  hxeigev 


l)  tov  9 goftov]  A  m.  rec. 
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OTtXizixrjv  dxfirjv,  önjsiv  ij;  ixigarv  etequ  itEQt 
o x 07i(o v.  xal  to  digog  iv  xovxoiG  irsXevva.  (p&ivo 
imüqov  d  i%apivov  ixnXEvodo  ixEi&sv,  ißSo) 
fialog  oXxaös  d<pix6firiv.  xal  cov  ftlv  avxonxr\G 
avxoG  iysvofivjv  d&r\vr\Giv  imSsörHitixcoG,  xav 
x  Iglv.  ^intl  6*  6  furafu  %qovog  noXXrjv  xrjG  noXt 
xelcca  ixElvrjG  av&ig  ittnoiv\xB  xr)v  pcraßoAqv, 
i&§Xa>  nv&ia&ai  mgl  xolv  oocpolv  2)£xtivoiv  dv 
öqoZv,  ondg  nox  iv  zovxoig  eg%s  xä  xax'  hetvova. 

yäa  i£agxttxai  f*ov  xrjG  ^vr]^r\G  6  hdvcov  no&o6 
xa&ccTiEQ  yX(6xxri<S  ij-aoxäxai  yXvxvxr\G  inst 
Sdv  xtg  yevatjxat,  piXixoc  d  ovv  Goi  dzaXalnmgov 
Eiy,  XiyoiG  av  poi  cJ  ßiXziss  (pXaaivzis 
pdXcc  (läXXov  iyitpivco  gov  ye  xoiavxu  öts 
liovxoa  dxovEiv,  rj  xqoIgov  xov  Xvdov  flOl  xqvöov 
noXvv  itgoxtözvxog  ogav:  (pXcog  ivx  to  g  (xrjtQoScogog 
ftlv  ixslvog  6  nsgixxoG  xr)v  ao<piuv  <ß  tplXs  xgi 
xoßovXe,  inudrj  xä  xrjG  rjyEfiovlag  i<S  yqaxXEiöaG  8)f*«r« 
xzxvßEvxau,  6eöyiisvx(u  psv  xrjv  ovaiav  ndvv  xoi 
nXü<st\v  ovoav,  *)av*xog  d'  inl  dvoZv  i^o^gaxlSsxat 
xolv  iviavzoZv.  inEiza  inavzXdtov  oixaöe  xal 
(jlixqov  iizißiovG,  sxsXevxrics,  voGoig  ßaoeiaia 
to  6co{ia  danavri&ElG.  xgixo  ßovXog  cpev.  oiav  fto*  xrjv 
oSvvrjV  Iv  xoZg  GnXäy%voiG  avxoG  i&itvqGEvGaG. 
olov  ftovocov  iXixmva  XiyetG  änoX&Xivai.  txeqI 
öh  vixayogov  xov  rjgaxXsoiXov  xl  (prjg.  (ir}  xal  av 
xbo  Ixsivov  itaqanoXEXavxEi  xov  xXvÖcovog; 
cpXcoqsvziog  xal  itaG  ydg  ov»  noXXrjG  (ihv  xrjG  xav  xe 
XQomduüv  ditoXavav  ev^eveIuG  xal  avxoG  itgo 
xsqov,  noXvG  öh  xal  avxoG  ixsivoig  nooGxEtp.Evoo 
ÖBÖ^Evrai  fihv  ovv  xal  avxoG  xi}v  ovaiav.  ovx  l|o> 
zqecxigat  dh.  {lExguoxigaG  xrjG  xifiaQlaG  atfx(S 
xaxatyri<pi>Gd'ElGriGt  xcS  yz  \xr\  i&EXsiv  xoiG  itoXt 
xixolG  onmg  txoxe  z*vE%EGQai  itQa^aGiv,  dXX*  ul 
el  xrjG  r^GvfiaG  slvai  fxdla  Joag^a.  !W/v 
to*  xal  avxoG  ix  xe  xrjg  xcov  ngay^axtav  nExaßo . 
XrjG  ix  xe  xrjG  tcöv  <piX(OV  dnoßoXrjG  nXEl^v 
iv  savxco  xr)v  XvnrjV  a&QoiGaGy  atoEGuaxaG 
phv  ixüvovG  xal  (potxrjxdG  anavxaG  %aioEiv 
eImov,  iG  ExovGiov  xov  Xomov  xr]v  yXaxxav  xa 
dijxE  öeGhqv.  vvv  Iftol  (priGaG  dvdyxrj  Giyäv,  ot' 
ämoia  fiaxQa  xov  XiyEiv  ininoXd&i  xal  xa%9  Sv 


1)  insl]  M.  rec.  male  insi, 

1)  IkeIvoiv]  ol  m.  2  sup.  Ii.;  m.  1  ij. 

3)  (iE  x  a]  M.  1.  (lEzä:  accentum  m.  2  delevit. 

4)  avxös)  L.  avzög  — . 
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ia  xlkog  xov  xoiovxov  hr^ti  xoonov9  tl  p?/  xi  xaivo 
xsqov  nag'1  iknlöa  nooGntGovf  xovG  ygaxktlöaG 
yvdyxaGS,  xovxov  Ig  xaG  Gvvy&sig  av&ig  dxaÖrmtag 
xal  nsQindxovG  xaksiv  xal  (irj  ndvv  xoi  dikovxa:  xqixo  ßovk 
l)  noogyiklov  (pike  cpXcoQSVTLE  [iy  fie  xrjG  Xa\xnqä(S 
xavxr\g  dnoßovxoki]Gr}G  ikntöog.   dkkd  ndvxa 
poi  noo&v(iiq&r}xi  xa&*  sxaga  depriyrjGaG&ai.  i&ikco 
ydo  xl  öi\noxi  i^i  nv&iö&ai  xovtl  xo  *)nag' 
ikntÖa  xaivoxsoov  nQogntGov,  o  xal 
xr\v  avayxr\v  elorjvtyxt  xoiG  ijQaxktiöaiG 
^xrjGat  xov  vixayooav,  xal  ntlGai  xtjv  Gicon^v 
arcoGtiGafitvoVf  la  dxaörnilav  xal  nsQindxovG 
av&tg  inaviivat:  cpkcoQivxiog  lx(6(iaai  xig  lo 
xr\v  skkaöa  %svotpavr\G  6  &oaoviia%ov  nokkrjv 
xt]v  6ocpla<s  Iniösil-iv  noiyGsiv  Inayytkko 
psvog.  xal  nowxa  fisv,  Ig  xakvöava  nokiv  xoSv 
alxcokäv  intötjitrjGt.  xdxeT&ev  sIg  higav  nokiv 
ptyakriv  xal  ovötfiia  xüv  nqcoxucov  naga 
%<OQovcctv  ia  koyovöj  onoGai  II-  altcoXcov  dgl-d 
psvai,  pixQi  xal  Ig  koxgovG  xovg  6£okaG  Siri 
xovgiv:  xg  ixoßovko  g  no&sv  ö'  ogpaptvog  ovxog  rjv  6 
avtjg.  xa*  noiaa  naxglöog  xal  yivovG.  tpkagivx  tog  olo&a 
Jos,^)0*         Wtdßwke  xoknov  xivd  xagavxivcav 
ksyotievov,  gcvov  xs  xal  ia  nokv  naQaxtlvovxa 
ttrjxog,  xal  nokiv  fitydkrjv  ngog  xo  agxxtoov  xsgaG 
xsifiivrjv  avxov  kaxsöaipovlmv  anoixov; 
xqixo  ßo  vkog  tl  filv  akkriv  xivd  <pftg  ovx  olSa  tpkcogiv 
we.    tl  ös  xrjv  fitxd  xov  loviov  xoknov,  xal  pdkctys 
olöa.  <pka>g  ivx  tog  ovxog  xolvvv  xagavxivmv  6  xoknoG 
J  (pikt  xgixoßovks,  ngoo  pkv  övgiv  xal  Qcpvgov 
avtfiov,  dyirjöi  tiJv  ötvxsgav  xakov^iivriv  i 
XX d 6 et  ttjv  xrjg  nvdayogov  aocptaG  nctkai  atgtßt 
c5nv.  ngog  ö'  ?a>  ti}v  xakaßgoSv  inaQ%iav,  xig 
iv  dtl-ia  lovxi  lö  axqav  lanvyiav  xä  lovlca  |u 
vdnxti  ntkdysi.  IJ  r\o  xal  6  aoepog  ixuvoa 
(OQiirjxai  %tvo(pdvr\G.  öiakixxco  ys  fiqv  xi 
XQrixai,  (pvati  fthv  xrj  kaxlvcov  xal  IrakcSv,  ße 
ßiaGphcog  ös  xal  xij  ys  ikkdöi  xavxt]  xal  iy 
Xcogtcov  qptv.  xqixo  ßovkog  xsQagiov  xi  ftot  kiysiv 
öoxttg  co  (piks  ykwoivxis.  xal  o-Jx  i%a}  Goi  nsl 
ÖSGd'ai  Qctöicoo,  Iniyjcoqiditiv  Ig  xovGÖs  xovg 
tonovG  Go<piav  cpaGxovxi.  noXXal  ydq  fisxaßo 
kal  xovg  %(6qovg  ixslvovG  slkfosaav.  xal  ovöev 


1)  itQoqcpiXlo  v]  Leg.  ngoq 

2)  na$  |  i.]  M.  1  na  |      — . 
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h'xi  Xyyog  Ikkiknnxai  (Atj  ort  ys  ftovtfifff  ikktj 
vixrjGf  dkk*  ovös  Siakixxov  xowrjay  6 
nola  Kt%(ii}6&at,  Ttsoiylvtzai  xal  xotg  ekkrjvoav 
ctYQoraig  xal  GxanavevGiv.  r\v  6h  ßovkrjy  pct 
xqov  iyw  6oi  ißt»  kvyov  xal  akrj&rl  ntql  ys  icav 

xrjG  yijg  ixelvrjö  ixeraßokcov  onolcn  xal  otfa»  (Fol. 

xar'  dkkova  äkkai  kcuqovq  iyivovxo:  <pk  cogivr  iog  iog,a.) 

xal  nctvv  ys  i&ikto  kq  tr  6  ßovke  ü  xovq>6v  Goi  sl'rj 

xal  tfxigct  lna%&£6  xqixo  ßovkog  axovc  8rj.  Qo^naloi  x 

xrjg  ixockiaG  ndarjö  nakat  ugaxT}  GavxBG,  xal  oqicc 

xrjg  otxtlaG  do%rjg  rcoMjaafifvo*,  ttqoG  filv  eiw,  vta 

nokiv  xal  ta  fuxoo'v  xi  Inixsiva,  nQog  8*  ianigav 

(laaaakiav  xe  xal  raa  vnsQßokaG  xcov  akneeov, 

ala%QOV  rjyovvxo  xal  xrjg  aqxov  avxotv  fieyakoTpv 

%lag  OcpoÖQCi  ava£tov  av  fu}  xal  ragavta  öovkco  . 

Gaptvot,  pi%Qi  xal  Ig  xrjv  xov  loviov  xoknov 

dakaxzav  IxxtivtoGiv  xrjv  Jtatfav  avrajy  inj 

xoaraav.  äia  fli)  tovto  xal  nokzyLtlv  ißovkiv 

Oavxo  xctQavxlvoig*  inel  8h  xrjvixavxa  flaue 

öovIchs  x\v  aQ%rjyo6  nvg^og^  6  Srj^rjXQlov  xov 

noUogxr]xov  6tado%og,  avi}o  (pvou  Sel-ioG 

xal  ÖQctzqQiog  xal  ta  nokipia  xocmgog,  xal 

yipav  d&kv\xmi\G  oofirjG,  onotav  xal  ot  xrjG 

clkei-dvÖQOV  nakctlggctg  ixx^Gavxo  Ig  xd  fia 

At£a,  nQSGßBvovxai  tcqoö  ctvxdv  ot  ix  xagttvxoG. 

övfifiaxpv  S(ia  xal  aoj^yov  atQOvpsvoi*  6  8$  xrjv 

xrjG  okrjG  IxakiaG  sv&vg  ovHQOTcokrjGctG  a'o^v. 

xal  xaioov  £*%«v  ^fäff  rai;r^  vofiiGaG  litt 

&£6&ai,  1 )  paAAa  aGpevog  xrjv  ngtoßdav  iSi 

Jaro.  xal  rvtfvs  hoMtJv  ix  fjLaxsdoviccG  ön 

ßißa&  övvafAiv  oteAiux^v  dia  tov  loviov 

Ig  xr)v  xctQttVxog  inagitoiv.  xal  ?r(>0£  toi/toig  i  I09°b ) 

kiwavxag  ctlyvnxiovG  onoiovG  xal  otfovtf  aurcS  8t] 
firjXQiog  xal  avrtyovoff  ix  öiado^G  naginsfLipav. 
dkk9  Xva  fit)  ötavQLßcoiisVy  nvQQog  ixslvog  fjiixd 
nokkrjG  xija  dwaptcog  ^afialoig  xal  a7ra|  xal 
ölg  nokifito  Ivxßtßkrjxwg,  ivfvix^x£t  fitv. 
dnrjyoQtvnu  6h.  xai  itf  XQtxrjv  Uvai  neiQctv  2)ov% 
i^aQQt}Ge.  8ux  xo  QvmaiovG  fiev  cogntQ  #j  a' 
(p&ovov  nrjyfjG  jr^off^'x^v  ael  noulG&ai  xdS 
ovxf/w  ^oato7ridta  frn^w  tc5v  ajroAAvftivwv. 
avrov  5^  TTopow  fiaxtdovlaG  ovxa,  tovto  fti} 
dv'vaadai.  ta^;T,  aoa  xai  fapctloig  fihv  8b JtaV 


1)  fiaAXa]  M.  rec.  ftaAa. 

2)  o^x]  K  a  m.  1.  initio  sequenti*  lineae  positum,  m.  2.  del.  et 
hic  adscripsit. 
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ntnofigxaöf  xaQavxtvovG  8h  ga/oav  cfrrcov, 
a>x£ro  lä  paxeöovtav  av&iG  pexd  xmv  £x  fiaxs. 
doviaG  orcAcDV.  xal  ovroo  gcafialotG  vjio%doioi 
l)  xagavxtvoi  xal  axovxtg  ijörj  ytyivrivxat.  xal  «f*«  oo*a 
xijG  fanctlmv  tjyspoviaG  6  Ivvtog  KoknoG. 
xocovxav  ys  firjv  nsQigavxav  xaQavxtvovG 
ÖOQvßmv  xal  soaroftidwi',  vvv  ftiv  ix  ftaxs 
öoviaG  vvv  6   l£  ixaklaa,  xd  xs  xqr}^.<xxa  Iniki 
kotne.  xal  ovrc  xakaßgolg  ovxs  &ovoioig  slöoG 
ovöhv  £rt  Ikkiktmicci  ovxe  GotpiaG  ovO1  otjXwv 
Imoxtvfjö.  froftra  ov  nokkäv  (itxaj-v  öiayevo 
fxivcov  Iviavztav,  *)avvißct(S  6  KagxriSovtog*  6 
dfilkxov  fifv  vtog  daSgovßa  ö'  avxuöekyog, 
xdg  r\gaxküovo  SiansgatanSafitvog  grJXaö, 
(Fol.  xal  rijv  xarw  ißr\giav  anaöav  öovkm 
2*  a,)  adfitvog,  inel  xal  ttjV  xmv  akm&v  öiaßda 

dvG%igeiav,  vvv  plv  avxrjv  Kaxaxgi%av  inogfai 
xe  xal  Mcpkeye  xrjv  Ixakiav,  vvv  öe  gcopaloig 
nokifKa  Gvpßdkkcov  evgoigcog  Kaxexgonovxo 
xal  7tg6g  xovg  hxdxovo  rjkavve  xrjv  gm^r]v  xtv 
övvovo,  xoxe  örj  xoxe  Kai  xdgavxa  elke  öokco  na 
OfAtfwv.  (pvydSmv  xivmv  Kai  vopddav 
nccQOQurjGavzcov  elg  xovgyov,  Kai  xad-dneg 
KVfia  ayodgov  i!-ai(pvr}g  dgapov,  xdgav 
xd  xe  inixkvce.  Kai  xovG  negioixovG  Ka 
kaßgovg  keityava  elvai  Kaxekme  GvfupogcSv. 
Kai  nvrinsia  övGxv%r)(idxa)v.  Kai  nglv 
okov  s)i|i}x£iv  Iviavxov  ggaxrjyog  avxoxgdxag 
GKi\Ttioiv  av&ig  Ik  gafiaitov  Y.i%nQOx6 
vrjxai.  Kai  xov  dvvißixov  dvsöi^axo 
noke^iov.  itokvxQoitaxaxog  dvr]g.  Kai 
GvviöBi  xal  ifineigia  7tokt{iiKrj  jra'vrwv  xdiv 
xoxs  7iQOv%a)v.  og  6ij  xal  xalg  tcüv  Foywv 
imßokulg  pdka  öyodgcoa  xr]v  dvvlßov 
Gvvixgitye  öidvoiav.  v]  ydg  xov  dvögoG 
6%vxr\G  öid  xcSv  koyiGpcov  Ixeivov 
dgap ovtfa,  vaoxav  lneTcga%et  xrjv  %siga. 
Kai  to  nokifiiov  ixelvo  xijg  IxakiaG  tcvQ)  ia 
xrjv  avvtßov  naxQtSa  xr]v  xrjG  aygiKrjg  (xrjXQonokiv 
^^•KaQxr}S6va  ta^iga  ntgiixgetps.  Kai  nakiv 
'  (?a>fta/o(g  v7ioxelQLOv  xaqavxa  t-vventTiTCoxEt 
ytviG&ai.  Kai  ic  xöxqjv  ndkiv  7csQievE%&ijvai 
xovg  nEQiolxova  iGyaxiaG :    (pkcagi  vx  tog  Gv  6*' 
  • 

1)  xaQ  avxivo  i]  M.  2.  add. 

2)  dvvlßaa]  Posterius  v  m.  d.  sop.  Ii.  add. 

3)  i^KSiv]  N.  m.  rec.  sup.  Un.  inseruit. 
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cJ  cplXs  xgixqßovXs  (uxgov  inia%(ov  xrjv  8$ 
rjyrjGtv,  Sianogovvxt  juot  qtgaGov.  xiva  rovrovl 
qprjg  xov  Oxrjnioava.  noXXol  ydg  ix  gco^irjg  gxtj 
nicovto  naXai  ißkdg^Gav,  xgixoßovXog  tov  no 
nXiov  viia  opXtogivxn  tov  xal  acpgixavov  iv 
vgiooig  inixXtj&evxa.    <p  Xa  g  i  vtio  g  nag  (pi]o. 
dnogiav  ydg  k'poiye  ntgir\yaytG  av&ig  ixigav, 
gcopalog  ydg  wv  6  Gxrinicw,  no&zv  dcpgixavoG 
i7i(ov6fxctgai.    xgixoßovXog  ovösv  xovxo  xaivov 
co  (piXe  cpXoogivxts*  oxt  yag  vno  $to(ialoiG 
j-vviggsi  xd  ngaypaxu  xal  xo  xrjG  ^cofxtjC  ovofia 
xai  avxdSv  Einuv  xav  otlgavlcov  HtyavGsv  atyiöav, 
inaSt]  xal  vnaxoi  xovxcov  xal  atlxoxgaxogsG 
ggaxr}yolf  ot  filv  Xtßvrjv  xal  dq)gixr)v.  ot  8s  ya 
Xaxlav  xal  xeXxixrjv  v'nrjydyovto,  ovxhi  Xotnov 
GxrjnlcoveG  xcrl*  ßgovxoi  xal  xdxatveg  xal  xdys 
xotavxa  dxovuv  ißov Xovxo  {täXXov  rj  xsXxixot 
xivEö  xal  yaXctxtxol  xal  dcpgtxavol  xal  Xißvxol.  xrjv 
dno  xrjg  dgtxrja  fiäXXov  xifuovxsg  ngoGrjyoglav 
r)  xrjv  cag  hvyiv  fyovGav.  xal  r]v  xovxo  ndvv  xot  8i 
xaiov  dpcpoxigoig  xolg  xe  dxovovGt  xolg  xe  Xa 
XovGt.  xal  xiprig  xrjg  txavrjg  dcpoGltoGig  xal 
rj  SiG%iXiovG.  sv&a  ov%vov  negifielvaG  %govov, 
ivagysoxega  iö  xov  xrjG  iXXddoa  rjxe  cpuvrjö  £ 
diöpov  mgneg  81  xolg  aGvvrj&aG  e%ovgi  ngoG  oXvov 
noctv,  ineiSdv  xal  ßga%iog  avxov  ys  ^£ra6%ajaiv 
enerca  (ie&vuv  ev&vG  xal  xogvßavxtav  xal  pr}  xd 
ovxa  xatd  qpvGiv  SgaVj  aXX*  avü'  ixigoav  exega  oUa&ai, 
xvfiaxovfiivrjg  xrjg  #i//*a>s  vnb  xrja  negl  xov  iyxi 
(paXov  vyg6xt}xoa9  xal  otovel  xolvpßoiörjo  ia  xd 
cpawofisva  nXrjufiEXooa,  ovxo  xdxelvoG  8id  xr]v 
xrja  iXXdSog  qxovrjo  pexecXyipiv  dvaßdc  dg  bq>gvv, 
ftiyav  fisv  iavxov  elvai  &v6(il6e  xal  Gocpiaö 
ctndotja  iyxvfiova.  xovc  8   aXXovd  cogneg  ano  Cxo 
nid a  rjv  xa&ogoäv,  slg  cpavXov  xivd  xal  xaxca  ßlov 
xaXtvöovfxivovg.   inet  ös*xal  xr^v  xrja  öocpiaö 
dnxtar}G  firfxgonoXtv,  xdg  d&rjvaa9  da&svaG  rrjvixavxct 
ßiaxeiodui  ntgl  xovG  Xoyovo  dxrjxoe  8td  xo  GVfißav 
nsgl  xe  firixgoßcogov  xal  vixayogav  8voxv%r\^a. 
xal  xrjv  oncog  noxs  xaxaoypvGav  avxov 0  OKonriVj 
paXXov  i(Atfirjvsi  ngog  zo  nagaßoXcoxegov 
xov  XoyiOfiov»  xal  xaigov  l'^ftv  IvopiGsv  r\8r\^  xal 
avxov  d&r\va&  ^r\8tvoG  xov  IvavximGOfiivov 
tvy%dvovxoG,  dnsX&ovza  8o£rig  SrjfioxixrjG  xXrj 
qov%ov  yevltf^at.    xavx*  aga  xal  (Sg  inl  G%e 
8iaG  xivog  xr\G  xoiavxr\G  iXniSoG  qyEgoptvog, 
ixcofia^s  ngog  d&r}vaG.  ov8lv  (xixgiov  ovö* 
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l)dytvv\G  Gvvoqdv  övvdptvog  nsqi  iavxov.2) 
lovriyi  firjv  vno  fiikavt  tag  elQijxtifitv  xta  xqL 

'  ß(ovif  $Qyov  tv&vo  lytyovn  ntQütvai  xdo  dyoQccO 
xol  xag  navr\yvQHG.  xol  iitdyyekktGd-ai  fitydkriv 
xivoo  Gocplaa  intöa^tv  xol  iX  xig  ßovkoixo  gowog 
xor   Ixtivov  yivia&ai,  §d$iov  tlvai  nouiv  avxov 
iv  ßqayii  pixQov  dgyvQiov  kapßdvovxa.  xol  rrjc 
a£icc<s  rjtxov  ys  nokkta.  p.r\  öi  yaQ  tlvai  uqqg  xrjti  dkrj 
OovG  GowlaG  axQißokoyüo&ai  ntol  xrjv  xdSv  Aqpfio'tov 
itQoaoöov  xa&ansQ  dyoQavopoig  xol  oxpcovo^iuig 
Igf/ij  nsQl  xmv  <fya>v.  dkk*  vw'  tav  psv 
Xapßdvuv  xdo  tc3  öixaita  nQOGrixovoaG  ögct- 
Xlido.  IvtotG  6h  xol  %ctQi&G&cti  pdka  nqo&vncog 
ToJ  kslnovxi  yvtapr\v  dvxmtxQovvxa  (pikdv&Qtanovi 
KQixoßovkog  dxdg  aJ  wlke  cpktaQivxu  pexal-v 
ßovkofiivto  poi  InavkQtG&at  dvayxaitav 
uvtxa  iaxiv  mvj  ov  (letMpeo&ai  ovde  övax* 
QCtivuv  xqewv  ooi  i<$lv.  nokkdxig  yaQ  6qhi}gug 
ioiodat,  nokkdxig  Inkoypv  vno  öeikiaG.  Gxta 
nxiKog  yaQ  ilvaL  fioi  öoxEig  xol  kqoxsiqog  tlg  6q^v. 
xol  imuxtag  ax^tj,  fl'  xig  Inavakafißdvav 
&Qtaxd  ötaxonxav  xo  xija  öirjyqoetaG  GvvsyjEG. 
tpiquv  8i  at  tcqoG7jxsi9  $V  cot  pikst  iitjöhv  xav 
Xeyopivtov  diuöiÖQdoxHv  iq^aG :  wXaQivx  tog 
nooGijxoi  ydg  ov,  cJ  q>lke  xQixbßovks.  xol  w  öei 
Xia.  dkk'  iQnxa,  o  xt  ßovkoio.  KQixoßovkog  dcpixopsvog 
6  !-evoq>dvrig  °*S  $<pyg  d{h$va&,  ovx 
<^,°l'.)Tria£  xqiSzov  löetv  xovg  ixsl  Gowt 

£a<7  xai  tftjxoQccG ;  q>k  ta  q  iv  x  log  ovSaptaG. 
iffta^ia  yaQ  Hxqivbv  elvai  xovxova  GoydSv, 

xaxaxEQuaxloavxaG  ti)v  ooqpiav.  xol  piQog  akkov 

akko  xi  aTtedqcpoTa  xo  itav  oUöd-ca  k'xsiv: 

Kot  xo  ß ov  k  o  g  h'oixev  ovv  w  (pktoQBvxts  do 

fiivcöa  ik&av  ■d-sdaaa&ai  ^tqoÖcoqov 

yovv  fi  naQtjv  d&tjva&  xat  dpa  avx(S 

vixayoQav  xbv  yQaxkeuxrjv.  xQrjvcci  yaQ 

xol  ag  ffoqpov  Gocpoig  Gv^ijvat.  xol  qSg 

ovx  ev  nQuxxovGi  TtaQyyoQov  öe£iov.  tl  yaQ  f«J 

avv^d'rjGy  dkk*  ovv  q>lkog  l'dojcv  ov  ^ic  to 

GvyytvlG  xijG  GotpluG.  q>k(OQ  i  vxiog  nQO  ßQ(*%iog 

hvx*  xaxsk&tav  xol  tirjxQodaQOG 
>  kv&ivxoG  xov  i^QaxiGfiov.  rrj  ovvy&u  xdvxav 

&a  (pdav&Qconia  xav  yQaxksiÖtav  XQTjöctuivcüv. 

1)  dysvvla]  Posterius  v  snp.  lin.  a  m.  1  ut  videtur. 

2)  In  dextra  parte  folii  infimi  j&  scriptum ,  quod  quid  sibi  velit 
ncscio. 
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xal  qaav  Xombv  dpcpoxsQoi  avvovxsc 

dXXqXoig  nrjTQodcoQoa  xs  xal  vixayoQaö. 

tpiXto  yaQ  fj^v  ndXai  noXvv  r}8fj  %qovov.  xal 

övo  aa^axmv  pla  xlg  ifv  tyvp/j  xQoqpifioa. 

xal  diov  xal  avTOV,  iv  xoiavxaia  xv%aia  ovxao 

ixeivovo,  nooatk&ovxa  Ösdoccodai  opt 

klag  xl  %dqtv  xal  apa  naqa^v^iag^  6  oT 

xal  avToa  Gvvmi&exo  tiJ  xrja  xv\i\G  (SxXtjqo 

xrjxt.  xal  av^d%(0  x<S  %qovco  go^caficvoo, 

noXvo  Iqqvtj  xaxd  xtjg  avxcov  koiöoolao. 

xal  0<p6öQ€t  frXoTVTicog  öisxidri  xal  int 

cp&ovoag,  xo  ixeivwv  ovopa  ßXirvtov  fisxd 

noXXtJc  xija  evxXelaa  iv,  xoto  ändvxmv 

Hitfisva  gopaot.  xal  jcov  yifc  ctoiv  I 

Atycv  of  nXavrixeo  ovtoi  xal  tysvöäo  ovxcoal 

11(06  Vp.VOVH.lVOl*  TZCLQIOVXZG  ÖSlXVVXfOGUV 

xl  naod  dqi^oxiXovo  mvavxo.  xal  x)xl  neql  Si 
aiQSxixrjd  xal  dvaXvxixrjo  fcaoi  xi%vti<f. 
xal  xl  Jttqi  avXXoyiöpiSv  dnoösixxixcSv  xs 
xal  öiccXexxixcov.  togneo  iym  vvv  ivxav&oi 
ntQiQpavtoG  im$El£ci6&cti  ßovXofial  x%  vecS 
xiQOv  xal  ov  fiuka  afhjvctloio  tcqogöo 
xifiov.  fivif/xov  8   rjv  6  avrjQ  xal  otfa  ijv  wpo 
avty  vwxcoö ,  ndvxa  dnoxdöijv  ix  gofiatoa 
dte^ifc«  xadanso  dnb  ßißXiov,  xctl  ftaAt?a 
ndvxatv  xovg  xwv  a'ptgorfAtxcov  sQ^viaC. 
vitoßctoßoeotfav  6h  xij  xcSv  Xi&cov  nqo 
6äo9  xaratfjfAoff  17  v  ort  Aotwos  cft?. 
xal  äij  to  KOOtfaMiov  a'vttfxcaxcoff)  tiJ$  fta 
&THiaxoncöXwij6  qn^al  xo  (isv  7Ceq\  ooa 
xav  ßXXatv  x€%voSv  2)iol  fia^tjjuara,  Xtyixto 
xlg  o  xi  ßovXoixo  ovopa.  xo  öh  nsql  a'oenjv 
tj  xrjv  tyvfflv  xotfptf,  xe%vo7ta>Xtx6v  iym 
Xiym.  xal  tv9  8)  hu  nXiov       dWomxq  xpif 
GcofjiEd-a  xi\G  ^ayy\xvxi{9  av  xb  psv  Ccopaxi 
txqog  (fttfiara  yiyv6fisvovy  dvofia^iov 
/3tag*xov.  to  de  Xoyoig  arootf  Xoyova,  xovxo 
6*  diupioßr}xn6v.  xal  ovxa  xaxd  xo  övve%sö 
nooCovanG  xrja  xi%vrio,  xd%   av  xaO'  dopov  % 
SuttQixixtj  noQtvoixo  tii&oöog  a%Qi 
xmv  ctxopmv.  xo  ye  fiijv  xt%vontoXixov, 
döialoexov  xe  xal  a*xt?ov,  xaTeA^oftev. 
tovto      oXlyata  äpaxftaio  aAwo**fiov 


1)  xC]  Sup.  Im.  a  m.  1. 

2)  i  o  l]  i  post  t  insertum  a  m.  rec. 

3)  fft»  nXiov]  L.  ininXeov. 
Arth.  f.  Phil.  u.  Paedag.  ßd,  X.  nft.  IV. 
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yhoix1  Sv  xolg  toö  lfi£  cpoixav  ßovXo 
fiivoiG*  olg  di}  xal  dxoveiv  t&scu  öixaio 
Gvvr\g  nigi  xal  dvSglao,  dvolv  ovxoiv  d 
ö(5v  ^fv%iKr\0  (xq Elija,  nötiget  ßtXximv. 
ri  fik%v  yocQ  ittQt  nokipLOVö  xal  agnetycta  ij  dvögia 
qpavijtfrrai  ov (Ja.      6*£*  rcav  Tovvavr/ov.  xivod 
ö*  dvxtmovxoo  tag  rfoagiov  ti  Xiytiv 
doxüa  a>  ßiXxt^s  I~ev6(pc(vt<s,  ageirja 
tyv%ixrjo  yao  döog  Iv  xrj  diaiQtxixij  Oov 
öa'fao"  öiöaGxaXla  xr\v  dv8qlavt  vvv  Ai 
Xij&ao  xdvavxia  InctyytXo^vog  dtl^uv 
xaxlctv  ötofiaTtxtjv,  ottöfV  avroO  antXQl 
vaxo  nXiov  rl  on  xo  nepi  ovo/xara  xaxayi 
v£<S&cut  xovxo  dt  xola  ygaftfiaxi^cclg 
xal  §r\xog6tv  Jqpmat,  xal  ovi  rjuiv  xoiß 
xd  aotgoriilovö  qptAo0oqp£tv  ig^o^ivota 
öVyfiara.  rat/T*  ffacdV,  o^eto  ivlovö  ix  tt]ö 
dyoQda  icptXxvcdfjLSvog  dxoXov&ova. 
iVd'      dij  xal  tota  avro5v  7f#£0t  rcoosqpvwff 

f^OVTa  Sw*V01|XpT£tf  TOV  «vdoflt,  6V%V0V 

xivog  %q6vov  6vv8n](xiQ£vov  dapivaa 
avxta  xal  awSirixavxo.  xal  taitf  xvj<S  xtvijö 
do|i}tf  IAä/oiv  Jxovqptfov  fil^oi  xal  £*0  rco 
Avv  xiva  xqovov.  tnt\  de  xäo  IkniSctö  %<oqzZv 
xara  vovv  ovx  IvtYwofi,  ovö*  la  xb  naoam  jcqo 
xfxoqptvai  ta  tijo  tv^O  ow^oa,  ovo  £v 
cnovSoa  lÖoxti  xij  xovx&v  6  %govog  cnovörj, 
7jo%aXXov  xe  xal  ijvtcafTO  f*aÄa  agpoäowa.  ij 
ydg  qpqpi}  ^a'Aat  giovöa  xov  vtxayogov  pexd 
öo^7]6  ort  nXzlgqö  xal  Xa^ngaß^  fuj  ort 
äta  t^o  lAAaöoö  otmj  rcAusos  tJvO«  twv 
Ixüvov  <f>oiTT]xüv  6  %OQog,  dXXd  xal  ei'  xiveG 

noggtoxdxo)  xavxr\ß  olxovvxsa  njo  ? 
AAt^voO  e?£v  ooqptao  xal  yJLwrinjO*  oiJx  a' 
daeto,  Tfjv  ^evoopavova  i'&oavi  i£  xal  aqp?J(>£t 
itctQQrjGLCtv.  xal  ov  fiovov  jr^og  raqpav£0 
xova  xav  axoXov&av  ixslvov  avvixXsis  xqoxovg 
xal  olov  tlmtv  xrjo  (Hpgvoa  ixsivov  xao  xeÖgovG 
idevogoxoiiEi)  xal  ngoG  aöo^iav  ^vvad'U 
fiaXa  neQicpavrj  xal  jteglßXEnxoV)  ctXXa 
xal  Ogpodoa  vagxaöav  ti}v  axo?Jv  t;7raoxftv 

XOVÖ  aXOVOVXCHS  %7t£l&£V  lo  T^V  TOVTCOV  0^03Vl)v. 

od£v  iv^Vfiiov  y/verai  ccplaiv  ov  paka  ftlv 
d&iov,  fidXa  d'  dno  yvajfii^o  xaxo 
6*8  >  T^07cot;.  %o^vai  ydp  Fa^aOav  i<sxiq>&ai 
xiüi  (itfäavriiictoi  xal  r/otv  lAe^oAfOi 


Descripsit  A.  Jahnius.  499 

V 

xrjv  (pr}(iY}v  %tt&(kov(itv  xr\v  xov  rjgaxks 
mxov  vixayoQOV)  xa&antg  i£  axgonoktaG 
vtyodsv  ooßovöav  xal  intoelovcav  rjfiiv 
xrjv  ala%vvovaav  aiwntjv.  cvppa%oa 
d*  ia  xoe  tidkiOd'         x«t  6  vvv  Ige«  xatgog. 
ovxs  yag  xlo  avxoi  *)  §onr]  ngoa  xoZv  vvv  rjyt 
povtov  xal  ggaxrjycSv  xrja  ikkdöoa.  xal  av  xa 
xrjo  (pdozi^iiac  %aßr\  dict  xrjv  kvnqv 
avxcS,  rjv  xs  at  xov  XQOVOv  xax   arJxov  Gvvt] 
kaaav  xv%ai  xal  nsgmixsiai,  xal  rjv 
rj  xov  firjxgoöcogov  vooog  Inrjvtyxtv.  ijörj 
ydg  xal  fitjxgoSagoa,  6  nokvo  xm  xija 
sgaxovgyiaa  voarjjiaxt  xdxo%oo  paka  ysvo 
psvog,  xal  oky  fvfirj  ngoa  io%dxriv  dno 
Saötv  ßiov  öi'  avxo  yi  xot  xovxo  övvskavvo 
(isvog,  a)  noixikaxigav  xr)v  kvnrjv 
xa  vixayoga  xal  dvoanovmxov  ngo&vu: 
xoiavxa  xoivvv  xrja  kvnrjg  xa  gtv^axa 
nkrj(tfivgrjaavxa  vvv  xaxd  vtxayogov, 
xal  ovxoa  Siek&ovza  xova  pvekova  xrjg  tyv%rja 
xal  xa  ßct&r]  xrja  xagtiiaa  %EiQCoact[iEva, 
xa&dntg  axgorcokiv  rj  gt£av  xivd  xal  avv 
öedfiov  xmv  £omxo5v  xrja  tyvyrja  Svva(iemvy 
xu&nxai  avanoonaga  iizißoGKOUEva 

xrjv  oagav  tcov  koyigpcSv  xal  avv&okovvxa  fr  J  j 

xda  ntgiodova  avx<Sv.  xal  ifxßQi&eö  noiovvxa 

xo  rjytyiovixdv.  nokvnkaaid%ixai  d*  Mti  xo  xgavpa 

xrjg  kvnrjg  avxdi)  xal  öia  xtjv  xaxatyrj(pia&uoav 

z)avxfo  ngog  xo3v  rjgaxketöcSv  krj&rjv  xal  Ottonrjv. 

ola  yag  Vkaiov  xal  xrjgog  xal  xakd[irj,  nvgoa 

Inifpvxn  xgotprj,  ovxto  xal  aicanr)  nsgl  xijv 

xagöiav,  xrjg  kvnr\a  xova  av&gaxag  rj&gotC{iivovg 

EVQOvaa,  xa&dnsg  vkr\v  avxolg  xal  xgotprjv  I 

avxrjv  iogrjysT.  fir}öafirj  öid  ykcaxxrja  l&ivai 

öiöovaa  xov  iyyivofisvov  ixil&ev  xanvov  xrj  tyv%y- 

intl  öh  xal  ovx'  avxog  rjgaxkrjg,  ov&'  rjfislö  av 

xalov  m&r}xoit  iav  xal  rjfieig  agxi&g  ovrcoö 

%yovxi  ftgaovxigav  itoir)G<a(iB&a  xrjv  inl&toiv 

ngog  öiaktxxixdo  dnavxr\au<s  ngoxakov 

ftevot,  Svoiv  $<5ai  &dxsgov.  rj  yag  dnavxijcai 

&skrjaao  ov%        to  ovyxB%(ogrjxog  ngog  xmv 

%tkidg%a>v  xal  g^ar^ywv,  rj  ngog  xdg  xs%vftivaa 

in'  avxov  cvnyogdö  dniö<avy  dnayogtvoti 


1)  g  on  ii)  Sic  cod.  correcto  super  ^  circumflexo. 

2)  noixiktovego  v  f  ]  Ad  haec  margo:  fl*  i.  «•  agatov. 

3)  avrw]  M;  rcc.  avxov.  a 
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*ijv  nQoxkrjaiv.  o  &q  «}v  vija  Ötdlaö  vnoXrpjjiv 
ytlxova  xfxr^pivov,  avxov  fihv  xo  xXiog  tv&va 
xa&eksl.  l)ah  6"  dvaxyQv&i  xai  öiaßorfxov 
noiqöti,  xai  yavQOV  aot  xai  psriajoov  igca 
to  (pQOVtjiia.  xct&dneo  a  V      Iv  oXvftnla  %ov<fovg 
vitii<i%e  tsdptvog.  T)&gmq  yao  ix  twv  Aau 
7roeov  tc  xai  Ae/a>v  oapatan'  yivtxtti  tig  ctv 
tf  l^tiöoaig  7tQog  xova  niXaö  dvaxXco^hrj, 
ovxto  xai  Aapaocov  xav  noU^ovfiivav  no 
XXdxtg  ovtcöv,  ^ixaölöoral  xig  an'  avxav 
ttvyrj  xai  AapTtoorqg  la  tovo  wotefiovvratf.  xai 
7roAAoi  tcov  aqpavcov  l8o%dQ&i]<sctv  ovxcooi  ncoO. 

Cp(Q£  OVV  TtQOdvilYld-rirt  fCQOXSQOV  lJ«Ö  yQa(l(JLCt 

tlscttg  tfiiiv  naidaytoyti&ijvai  xrjv  tcov  ovofiara>v 

op-^or^ta.  $£0£  ya(j  juiy  äftvoa  cdv  IxEtvog,  aqpfio* 

tijv  tcov  ktyofiivav  öidvoicuv  2)htiqoanlo^  xai 

ovyraoajfj  tijv  ffijv  irc£oV*£iv  evfhJo  ix  Ttoarnjo 

o  <pa6i  yQafjL^ija.  xai  aj£  dfAVvjxov  Xoyov  nuod 

itav  i|cÄiy|i}  xai  aTroxoova^rat  flia  tov  twv 

ovofiarcov  üU^viOftov.  o  de  IcvoqpavijG  dva 

%£Qavag  nQog  tijv  naoalvtaiv,  %aoiBV  av  clty 

07i;alv      TqAtxogde  wv  xai  ovrcag  4)aa>^At|  yfvo 

psvog,  xai  qptAotfoqp/ao  ovopa  ftcoidifisvotf, 

xaox/vov  Wxijv  o'fftoöo'ftovff  av<h$  io  twv  nalöcov 

avadoa'pa)  vqv  doxrjOw.  mgnto  yao  otlx  f  Ja 

Tijv  twv  nalömv  b)  a'vcgoaqp&at  pc  dvvaroV  ij 

Aix/av,  ovxwg  ovä   «fe  ti)v  daxrjaiv.  alHoita  yao 

iaixeiotiv  xada/onv  oojopev.  aU'  ay«  öv 

vdoucdai  fictXXov  vpeig  ipol  tov  axipaarog 

ngo^v^^xe.  Iya>  j^ev  o£$  iv  xta)aAa*a>  «00 

#ifaa>  vfiiv  oao'aa  iotfv  f7$  dndvxrjcsiv  (*s 

pEÜrqxa  vixayooov.  vjuv  öh  ysvta&a  xoa' 

rtgov  a7rovdatffta  xdü  ypixiow  T^tf.yoaft 
(Küis^aTtX9jtf  nctvovi  xcc&dnio  xivl  6)cnoyyia  öia 
1,b'^  Xsvnalvtiv  avxd  noog  xo  dticpakho.  ov  ysvofiivov 

naQeX&cov  ixnvog,  avvigtj  xcü  x<Sv  dxhjvaiwv 

Ö7](xaycoyco  örj^aQarcü.  6  yao  piyizog  xdSv  d^aywyaTv 

xai  sQcrcriyäv  rjyepcöv,  $xör}pog  rjv  xrivtKavxa  xoig 

im&q>vQloig  XoxootC  TtoXtpav  xai  viwov.  xovxm 

xolwv  tov  cxonov  xai  t^v  fijx^öiv  i&iitfov,  6vfi(ia%ov 

1)  cl]  Sic      correctum,  a  m.  1,  nt  videtar 

2)  ügitBQ  ycfe  ]  Ad  haec  margo         i.  e.  orjfisHoxiov. 

3)  in iq  QU7t£<fri]    Sic  na.  1:    intQqccn^asi  eadem,  ut  videtür, 
scripsit. 

4)  d<p^Xi^]  Sic  m.  1:  if  pro  ij  eadera,  ot  videtur. 
6)  ay«ffQ«<)p^ai]  L.  —  <p&ai 

6)  owoyyt.a]  Sic  m.  1,  eadem,  ut  videtur,  cnovyyicc. 
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et-siv  iftfxti  ixqog  ye  xo  onov8atoi»,tvov.  xai  Igjjtf 
l'oo«  ßid  tcov  dvvicSv  1;  w}$  dvaiSdaa  cpr^irj.  8t 
sq%6fiiva  yotQ  xa  petQdxia  dvexvjovxzov  oig  a 
fhjvaicov  ovöela  ^svo<pdvsi  itqbg  koyatv  apikkav  ze 
xai  iitl8u%iv  7iQO*alov(iiv(o  xova  ßovkofiivove, 
deckst  Gvvek&tiv.  xai  rco/Uovtf  *to*ovtoi/o*  i^vxkow 

(HpUZtOV  OYKOVO,  flf}8EVOg  0710 OCC  X1\G  dxonov 

(pdkccyyoö  fjaav  q>n8oiitva.  xr}v       xoiavxr\v  <pi\ 

priv,  dkkog  !£  aÄAov  dtafolapevoi,  dqpoatov 

ivTQvqyqua:  nenonjxsaav.  öxvzdktj  8f  ov 

x  f}v  ovSevl  xav  ixii  ococpQOvovwcov  xai  nqoG  xo 

TiaodXoyov  ixnki}xxo^kv(ov  xov  n^äy^caoo^ 

xai  cc&vpovvxmv,  ovöi  ti  axrjnTQOVj  onolov  iceqi 

zdö  öixaa  (pigovOL  ötKaOnokoi  iva  6co<pQOVt 

GcoOi  ^iatvofitvov  8r)fiov9  agntQ  xov  xov  SfirjQOv 

degolxtiv  6  l&aHrjGtoa  oSvggbvg,  ov8f  «v  xeoai; 

voi  xiveg  natSevxal  xt&v  xaxav,  oitolovg  xo>  8tt 

itdkcu  ÖrjutovQyovvitg  vnijQ%ov  ot  xvxkvmto 

SV'  cLvd-Eoiag  nkrjyrjg  TZMQa&ivxeG,  8iaGX£Öaodco(Si 

xrjg  dkrjd'sLag  ot  örjfttoi:  0&SV  alitik&ovxeg  txixai 

naqd  xaG  vixayoqov  ftvoaG  ixd&t^vxo-  xov  8* 

iklGGovxo  yioovxsa  d&r\valmv  nokkoL.  xa&dntQ 

xov  6fifjQix6v  ixiivov  pskiayoov  avtoakol,  xr]v 

xct%l^riv  i&krjkvdovcc  ßor\fcZv.  xai  dnoxQOv  eG&ai 

ov  xovQVjxaö  ix  xakvöcovog,  dkk'  oIg%qg  xai  vßqtv 

ix  xr]a  tvysvovö  xtov  d&rjvaLcov  GotplaG,  ijv^  ao  1/17001 

xiveg  xikylvtg  xai  fusfirjvaca  dv&Q(6ma  xaxd 

zavxtjg  07tki£ovai.  xa\  rngnto  xovG  %akxovvnovG 

6Q€9(ttv  nvqi  xai  Gt8v\qa  xaxuoyaG^ivovo 

xov  aiöriQoV)  ovxmg  aoa  im%üqovv  xdxüvoi  neot, 

yv&ivxeg  anavxeö  ^txanü^tiv  avxov  xa\  (lakdaoav. 

l)6  8'  k'fieivB  to  naqdnav  ixtivog  avxog  xa  xija  yva 

firjg  pdka  iyxttpzvoG  öoypazi,  xai  itSQupqoväv 

xd  keyopeva,  xa&dnsQ  ol  naod  xda  '6%&a6  xa 

ftsvöovxso  xa  xdxmd'tv  yni\%ovvxa  itoxdfiia 

(evpaxa:  iitti  8s  xai  S^fxaQaxoc  6  xoxz  ör^ayta 

yoa  xai  %ikiaQ%og  i^ogoaxl^uv  qntlkti  vixa 

yoqav  tl  ^  Swvagdö  dnavT^ceitv,  oi//2  xai  {iok^g 

cogjztQ  dito  ßa&iog  dvakaßwv  iavxov  xov  t^c 

d&vplao  %sificSvoa  izoog  ov  aior\&uaai  xov 

Iqqvov  %vv(üd't}Gav  xvyai  xai  negiTtixetai^  ml 

ftixai  xai  axojv,  xai  rjxsi  Ttaqd  rijv  Sr^iaQaxov 

olxlav  nsQKpavij  xtva  xai  ftey/gijv  ovcav 

xai  xoxz  Sri  nki}&ovaav  xai  zsvo%(OQovnivrjv 

xa  ts  Srin<o  xai  oaoi  naoa  xa6  d&t)vais  rjCav  Gocpol. 


1)  o  8']  od'  m.  rec. 
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Jj^jjj  nt QUQQtov  ydo  6fiov  ndvx$G.  ot  fiiv  i<piin$voi 
vija  intöcl^sag  j-svoydvovG  dxovGai.  cpiXu 
yaQ  imQQtnäa  fyeiv  io  xd  twv  dxovGfidxav 
xal  öeaiiauDv  xaivoxeqa  xo  dv&oconivov.  ot  öe  xijv 
tov  nQogxoißivTOG  ovdöova  dnaXXayrjv  ix  xmv 
t*{h|vajv,  agntq  ayova  naXai  tov  xvXavetov 
dtaGaG&ai.  xal  örj  nooaeX&dv  xal  aGnaoapevoG 
irmdouTOV  rs  tov  %iXlao%ov  xal  xovG  naqovxao  d 
(hjvalav  GowovG  xal  oGot  tov  örjftov  nqov%ovx§g  rjcav, 
tlxa  l)ixd&iöef  xal  rijv  alxtav  yj-lov  fiav&dvuv 
xya  xXijGeag,  xal  onag  ovx  tXaGav  avxov  xaxd 
%moav  pivovxa  xij  xXrjQ(o&d<ST}  xv%r\  x£%Qrja&a$, 
aXXa  xal  dxovxa  inl  örjfiovG  av&ig  xal  &iatQct 
tiXxvöav.  noog  ov  ot  Gotpol  Xoyov  dxxixrjG  naQ 
grjGtaa  fisgov  ansxqlvavxo.  naXai  fihv  y  na 
qoipla  yXavxa  slg  d&i]vctG  HqmGxzv  tX  xiG  c?d"rj 
vafe  XoyovG  xivda  xal  oocplctv  xaivr\v  IcpiXoxi 
pmo  xoft/^fiv,  xal  ndqqa  ötog  xe  xal  xsqavv** 
o  xoiovxog  dnm&eixo  og  xlg  noxs  ijv.  vvv  ök*G 
xoaovxov  ¥qqu  xd  xrjo  G€(Av6xrjxoG  xal  xrjG 
tvytvtiaG  lxiivr\G)  a^x9  ü  deXycsiav  xoXoi 
ot  xi  xal  priXoXov&ai  naqek&ovxeg  in  ovetSti 
xav  d&rjvalv  naqqrjGiaGaGd'aiy  fiij  tlvat  da 
giav  ovö  nvxivovv.  iöot)  ydg  xal  6  naocov  ovxoGt 
^ivoopavtig  0  voaav^iaxov  nqonsxua  xat  a 

(¥ol  vaiösta  %QriGaiisvog9  rptv  tig  xo  &iaxgov  xmv 

9,a.)«^va/cov  |vv  ovö i vi  xogpa  nqoxaXov 
fitvog  Big  iniöe^iv  ogrig  iotfav  xal  öia 
XiyeG&ai  ovx  diöqtg  ety.  if  öi  ytjfirj  öut  xtav 
dyviüv  xal  at/n}  nXavafiivij.  xov  Öy^ilov  rda  dxoaG 
ovxaat  nag  dvi&iGi,  xal  dxonov  tivog  ifini 
nXrjGi  xijg  ixnXtj&oog,  prj  öe  piag  rjyS(iovE 
vovGr\g  ßaGavoy  xal  xoloscag.  xal  fiiyag  tv&vG 
iv  xalG  xov  öjiiov  jXrioGaiG  6  virjXva.  2)<piXzl  ydo 
dg  dnovoiay  xal  axogpiav,  qa<ga  %göd£iv  xo  dv&odmvov 
onoxs       Xoyov  ^vio%ov  fyoi  ipfieXaG  dva 
giXXsiv  övvdfievov  xrjv  xi\G  xvyriG  d<sd&(irixov 
nsQinixstav.  dv  öl  xal  pHQaxlav  eG 
poo  env\xai  pdXa  xQvgxovxav  xal  oXovG 
dnonxvbvxav  yjaXtvovG  BiixoG^iiaGy  xal 
naGao  dxoaG  döixov  yXcoGGrjg  ifjtm 
nXcavxoav,  nov  ovx  av  dxoniaG  oösvgeu 
xo  xaxov:    öiavd&j&i,  xolwv  nooG  &eov. 


1)  ixdfriCB]  Sic  in.  2:  hudnae  m,  1. 

2)  cpiXet  ydg  —  ]  Margo  i.  e.  yv6^r\. 
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%key)-ov  ovxa  nqdiv.    qdÖiov  uhß  ydo  xal  if 
pav  ixdgaye  i]v  i^skiy%HV  avxov.  akkd 
xovG  GovG  koyovG  öoypaxd  xiva  oXovxai. 
xal  olov  ix  öek<pixov  TQiTzoöoG  i^svrjvsy(iiva. 
xal  antQ  avxoa  öoypaxiGaiG  negl  xdvd-gconov, 
<giqlovGiv  dnavxtG.    l)%gmv  xotyagovv  nagov 
ix  xov  (d$ov  xrja  fiskkovaria  ßka%r\G 
ixxifivtiv  xaG  §l£aG  iv  tg>  nagovxi, 

M  pikketv,  f«}  de  nsQinivHv  gvv  ye  ^Füb'  ) 

novoig  afivvaadai  xwv  novrjg&v  Hgyoav 

xov  ögaGavxa.    2)o  ydg  6td  xqv  xtjG  tfdovrjg  $a 

gwv^v  xov  novzlv  dmyjo^ivog.,  kikrjfav  ixcav 

xrjg  tfdovrjg  fiagatvcov  xo  xzgnvov.  aoöelu  ydg  avxrjg 

ot  tcovoi  xa&ezaCiv:     o  ys  urjv  vixayogaG 

GLCOTijjv  xrj  %£igl  y.araCELGaG ,  xaivdv  (prjGlv  ovöev 

co  avÖQEö  d&r\valoi  ovx*  iyd>  övGxv%aiv  imnov&Hv 

ov&'  at  d&rjvcu  xov  iv  koyoig  xkiovG  cßeo&ivxog  avtaTg.  *)ovdsv 

ydg  iv  av&gdnoig  dkri&hö  ovöe  ßißaiov,  dkk1  cognto  iv 

adrjkoig  7T£kdy£Gi  xvxdxai  xal  vavctyu  xd  dv&gdmva, 

xal  ßa&vG  4)r*  nkdvog  xaxa%og£V£t  xijG  dv&ga>nivr\G 

GnovörjG ,  ccvoo  xal  xdxä  Goßmv  xal  xagdxxcov  nuGav 

ßovksvxtiQtav  la%vv.    xal  xvßav  dlxi\v  dvaxgincnv 

xd  öoypaGtv  ic^vgoiG  xvgovfiEva  Gxififiaxa. 

xal  vvv  fihv  xolg  ngoG8oxco(iivotG  dngog86xY\xov 

yignv  to  xkkog.    vvv  öh  xolg  döoxyxoig  £vxv%ij  xiva 

xr\v  nakd^v.    ü  öl  xto  dvxixtivtiv  i&ikn  xal 

dvxmakayLaG&ai  ngbg  xovg  xoiovxovG  xäv  itgay 

pdxcüv  xvßovGj  udxaiog  6  xoiovxog  Mpoiyz  cpaivsxai 

dvai  xal  öiavoiag  xivog  xa^gnovG,  onotav  at 

%£ig£G  xijG  dkoycoxigaG  yvGtcog,  Ig  vkrjG 

xivdg  d%kvri8ovg  dnokaßovGai,  nv^fihag  xaxyveyxav,  mg 

fiijö'  ivvoüv  U%£iv  oxi  koyot  ngovolag  xd  ngaxxopwa  xal  yt 

voptva  mgixgi%ovGiv  ixd$ov  xikovg  %%ovxtG  ivi%vqa 

nqoxaxaßkri&ÜGaG  alxiaG.    aG  rjpzlG  txovxtG 

imkav&av6(JLS&ay  xo  ixel&ev  aifdftf  vno  (Fol. 
qpikavxlaG  ixxktvovxsG.  ij  öl  öixri  reo  yga^a  ,0'a  > 

xäca  eavxrjG  iy%aad£a0a,  dioovG  xal  dkavog 
tlxtfv  mQi(iivH  xaiqdv.    Xv*  iitd^ia  xav  Gnsq 
pdxcov  to  ig  nqd^aGiv  dnodeo  xd  ysagyia.    $  ydq 
av  i|  avxcov  naG  xig  iöiöaGxexo  xav  nqayiidxwv, 


1)  zqecov]  jjotcuv  male  m.  rec. 

2)  6  yaQ—  ]  Hiace  in  marg.  adscriptam  i.e.  yvapi}. 

5)'ov8ev  ydq  —  ]  Hisce  in  marg.  adscriptum  ^7  id  est  wQaiov. 
4)  xi]  Leg.  xig. 
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tag  oöa  firj  ovvaiQO(xivr]v  $%n  xrjv  ava&ev  8s 
l**V$  xovxoio  xal  yrj  xal  -daXaGGa  fidxExat  xal  drjg, 
wgnig  xivi  öganixri  &eov  xal  xrjo  8ixr\G  aXd&gi 
ögagrjglmg  inixEdipEva.   xal  8t8aGx6fiEvoG 
ogxig  tcoxe  ityy  iavxm  av  nagrjvEi  pq  dvxmaXa 
päo&ai  ngog  xrjv  ava>&EV  KVQCO&UÖav  tyijqpov 
onoLa  nox*  av  rj ,  pr]  81  ßlaiov  ngdxxEiv  nqöiv. 
dXXd  fiivovxa  xaxd  %(6oav  rjGvxrj  öianexxevuv 
xov  iqovov.    xal  gigysiv  päXXov  xrjv  GvvSqopov 
tov  (pigovxog  dynyrjv.    xal  ei  pr)  xaxayvu)pr\v 
(piooixo,  rj  xrjv  dvxiSgopov.    nokkä  ydg  8r\nov 
ßikxtov  dngaxxovvxa  xca  q?igovxi  Gviupi 
QEG&ai,  rj  ngdxxovxd  W,  vkr\v  %0Qrjytlv  xrj  xa#*  I 
avxov  q>ogä  xov  xaigov.    opoiov  ydg  av  sXr)  xovzl. 
agnsg  av  u  xio  dnagxxtov  oq>o8gov  xaxaggi 
ovxoa  ävto&sv  nal  ötivd  noog  xo  xdxavxEG  inctv 
xXovvxoG  dkka  in   dXXoiG  xd  xvpaxa,  08'  dxa 
tla>  xw\  ngda  dvdggovv  i&ekovxrjG  ini%eiQei  not 

xov  Tckovv»    ilvai  ydg  xovxl  rc5v  ov  itdvv  toi 

llELÖLCOOCtV    OfAOV   XOfl  CplkavOgtOTtOV  Xtjv   OtylV  7taQi%0 

pivatv  xolg  ßovkopivoig.    dkkd  xovxoav 
lo  b')^'  dnoaa  nokipiov  dvaxüvu  -/(tga.    xdx  xov 
GWEyyvG  paxgov  inupioii  xov  okt&gov.    iya)  8h 
xal  xovxovl  xov  aotphv  ^Evogpdvrjv  (hrufiafw,  ntog 
iv  döijkoig  xal  dßtßaioiG  ngdypaoiy  ßeßaiaG  i'g 
%exai  cpEQmv  iknlöaG  avxoa.    xal  oUxai  vtxäv  nav 
taxrj.    "ofAEv  ydg  cSo  xrjo  avm&sv  prj  Gvvaigophr]G 
ngovolao  xoXg  tav  dvdgrinatv  ßovktvfiaßl  xe  xal  ngdy 
f*a<?t,  novr]Qov  avxoto  dnavxa  xo  xikoG  xal 
G(po8ga  ivavxiuxaxov.    ovxe  ydo  ßovXrjq>6goG 
6  ßovkrj(p6goo,  ovx'  dv8gsioG  6  dvSgeloo.    dkkd  xd  xe 
oo(pd  ßovkevtioxa  ngoo  aGotpov  XBkevxüct  nigaG, 
xal  xd  yewaia  xal  avögixd  xivrjpaxa,  avavSgov  ttf 
xal  fidka  aloxgdv  xrjv  rjxxav  xagnovvtai:  j-evoydvrjg: 
ngog  xavxa  6  {evoqpav^a  &ga<svxsg6v  xi  8ioxe&sI<s9 
tirj  fawpagf^  Mtpr]  ooyh  vtxayoga.  Xtkrj&ivai 
ydg  as  doxa  poi  negKpavmG  &g  xcS  ig?*  r\\klv  — 
Hiv  ixavovG  Ig  xo  vixav  xal  pr]  vixav  xa&feaG&ai. 
ogaG  ydg  ag  l)xal  avxoG  xrj  luij  xtov  Xoyatv  SvvdfiEi  xe&ag 
QrjxtDG  nagsifii  xrjv  x'  i^rjv  Goqpiav  lm8si£6pEVOG 
xai  ogov  toöv  iv&döe  Gocpav  vnEgixca.    xal  ngoG  ys 
Goy  xov  ftaviiaolov.    oG  avxolG  SoxeIg  xavoav  iv  Xoyoig 
£oöv  xal  XQyfPtoövv  dnoXXtov.    vixayogag  ngoG 
xavxa  ßgaxy  ItsrfiaGaG  6  vixayogaG,  ays  örj  ovv 
ßiXxtsE  £ev6<pavEG  tprjGi  tpgd£e  rjtitv  xlvd 


1)  xat]  A  m.  1.  sup.  lin. . 
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noxz  xai  öVcoäcwnfv  ti}v  öoylctv  ijxeio 
imötilzousvoö:  £sv  ocp  et  v  rjg  itavxoöanqv  xal  ko* 
xMijv  c5  vixayooa.    xai  itQoa  ndvxa  aQxiaovaav. 
6n6aa  xai  ola  xig  av  Iqtoxäv  ßovXotxo.    fjd*  Sfi  fwjv 
mlQTjactL  iva  yvcomat  xai  oiös  Ovv  ffoi  xai  avv  xola 
Ös  av.    6  (iivtoi  vtxayoqaa  xov  peyi&ovo  xaxayvova 
xija  inayy zXiaa  rov  %tvo<pavovo  ötl-uSö  ncaa 
iniQQant&iv  avxov  xijv  otpQvv  iyxt%el{n}xtv  ix 
xijc  agoovofuxifff  iatgtyfiqa  aQ^dfifvog:  xai  dl} 
Xoitcov  xda  xcüv  dsQOvofuxmv  vito&iotmv  pdfcovg 
xai  e5v  ioyot  rcoix/Aoi  raff  dnoöeii-eio  l%vr]XaxovOt 
ndaaa  acpelo  xai  nagaÖQafi(ov ,  did  ira>v  ffftt 
y.QoxiQtov  ixoivs  öeiv  i£tXiy%uv  avxov t  %va  fiaXa 
fiaAAov»  aiffgvvoiro*    taa  yap  iv  xoiff  psy/goiff  aycoöiv 
dfirfäaviaa ,  oi/x  axoaxov  ovä'  i^cpavij  xijv  gAwifV 
iniovoso&ai.    aXXd  fuxoav  xtva  xai  »ff  tlnslv  6 
(p&aX^LidSöav  xai  ofu^Aaidf?.    xai  xaxa  raff  tjtpalgov 
itOQttctGf  xai  xat/x^v  a>$  xa  7toAAa  %a>A£i;ot/ffav  x« 
xai  inafi(pox£Ql^ovoav*    raff  ä'  iv  xoiff  rjxxooi  xai  &(>o 
^ftootf)  xavxaa  6    sXsyxov  yiveo&ai  xija  xoSV  Ögct 
Ovxigcov  dpa&iaa  fiaXa  aaq>ij.    xai  ftfff^jt* 
ßotvijff  axxtvos  nsoupavi&QOv.    xal  <6a  ifdvff 

xai  fiaxaoioff  to  ^svotpavsa  %cpr\6tv  ovxta 
niol  ndorjg  aoylag  $niösi£tv  txavoa  üvai  inayys 
XX'optvog.    <pioe  xolvvv  xov  aooaxonov  Ixtlvov 
foldpivog  <srj&i>  naod  xtjv  ijMot;  axxM/a,    xai  xijv 
wpav  %  x/$  rcoxe  £?ij  IV  y$  xto  itaQOVxi  Siöa^ov.  Iva 
c5g  i|  OQpriXT}Qlov  xivoff  dXrj&ovö  dq>ix6ftivoa 
Iff  xijv  evpcfftv  toi;  tc  ijMo«  xai  xwv  aAAwv  dsio&v 
ojmj  xot;  gco&axov  zvy%dvovOiv  ovxta  ?xa?off, 
?X^ff  ffaqp£tff  xai  avavxioffifrovff  xaff  a'^odc/|£iff 
ÄOtsr<J'9,at  rcov  ifinsQmXrnniivtov  xaig  xovxcov 
xtvi}ff£ff&  Aoyov.    to  drj  Totoutov  fctötov  xal  xotö 
ccQxiiia&iGi  naiöioio  xvy%dvov  anoxQlvto&ai, 
ovxm  xoi  (poQxixaxazov  k'öo£ev  Zevocpavti,  agnsg 
av      xiO  Xi&ov  TtoXvxtXrj  xaxd  neydXrjO  daXdxxrig 
dyelo,  tlxa  inhaxxev  ov  xija  dßvaoov  xal  zmv  &a 
Xccxxtmv  nv&nivcov  bttlvog  xelxai  $upeiO  xaxa 
övvxa  tfrixtiv.    o&sv  xal  nQmxa  (isv  ^  acpcovog  F^q  • 
öianoQOVfiEvog,  xal  iXiyyimv*    xal  ggs(po(ASVoa 
avafxal  xotoo*    htuxa  ansxQivaxo  Xoyov  noXXov  — 
—  xivog  aTco^ovxa  xov  &vftov ,  xai  x^fff  afiaOtaff. 
xai  xt  xctvx   igcmaö  m  vixayoqa  q>^al}  xola  clv&qwtioiG* 
aXrjTtxa  xo  naoanav  xvy%avovxa*    xta  ydg  av^ooiTroff 
cov  yiiyzvrja  aviX&oi  iff  ovQctvdv  itcinoxe,  tva  ^£a 
ffafifivoff  xai  xaxHXijcpaO  ÖQOfiovö  dgigtov  xal 
diasaff£(ff  xai  dvxKpqd^ua  uvxdiv,  aaqtia  xt 
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dyyiXXtw  l%oi  xolo  aXXoiO.    xovxov  ydo  ov  övvaxov 
xvyxdvovxog,  ovx  Ifyfv  foel&ev  ovöiv.    ov&'  onrj  tfopog 
ovv   onr\  ija>tf.    ov&'  onrj  rjikioo  <pettalfJLßooxoa 
clö'  vno  yautv.    ovd1  onrj  dvElxau    xovxcov  av*xr\xooi 
ytyovoxeo  6  örjpog,  aXXoi  IJ  akkcov  ytyovaaiv  5 
navxto.    ov  yaq  nox*  mrj^aav  dnoorjoEiv  avxov 
nqog  ovöhv  xdiv  dndvxoav  ooa  yrj  xs  avxrj  xal  ovoavoO 

liT».)  IxiZvog  TCQoßdkktt  ixvsrjQia.    o&tv  l%alcpvr]0 

löovxsg  antq  ovx  rjknioav,  ptxaßaXovxEg  iyikcov 
dxd&exxa  xal  vmavoixxov.    xal  Ooovßoö  ijofhj 
noXvc-    xal  ovöhv  avxov  dkiicov  xal  Oxana 
vi&v  diacpioovxa  slvai  ivopiaav  xov  Xomov 
nqog  ys  oocplav,  ot  nXiov  XoaOtv  ovöiv,  rj  %&bva 
xaqdoOEiv  xal  novxov  l%vr\Xaxüv.    xal  6  (iev  xdo 
rjhaxda  ixkiityEiO  xal  OBkrjviaxaO  avxco  nqov 
cpsqev  aß  v<p9  anadi  fidqxvoiv  agqovopta 
nqoayoqEVEt  fitj  dianlnxovoa.    6  61  xdo  xdiv  akkcov 
dgiqcov  (paOsig  xal  xovtyEia.    od*  dnioxmnxtv  tX  xig 
netQCoro  nti&uv  ov  nsi&Etv  ov  dvvaxai  xd  iv  dtaxoca 
*  xrjo  oixov[Uvr\0  dsl  ywopEva.    pdxaiov  yaq  tlvai 
xal  navxo)V  qpoqxixcoxaxov  oweoiv  ivxi&ivui  xoio 
ndw  oxXrjqoto  iy%tiQovvxa.    v ixayoqag  6  öh  vixayoqao 
ini^qatpElo  xai  ouoniyv  smxa^ao  tco  ör^icoy  xo  nqog 
yikcoxa  xäv  nokkcov  ifii^cpsxo  axqaxso    xal  ov 
ndvd"   oft«  l)naoiv  HcpaGXE  öiöoo&at  nqog  &sov,    aXk  er- 
kXa>  fisv  akko*    aXXco  6*  aXXo    xal  to  fihv  duxs  &sog  xoö'  d 
vivsvae.    xal  xtov  xrjo  eocplaO  av&ig  eidtov  nokkcov  ovtodv,  » 
aXXco  plv  anavxa  pmlvat  öiöcoai  %QOvog  xal  cpvotg 
xal  onovör}.    dkkco  6'  frux.    xal  aXXat  j*lv  ^ttw  ,  äXXm  de 
nXtia.    ßgnsq  xdv  xalo  nquxxixalo  dc%oXiata, 
r\  ftlv  fuxoa  cpqovxlo,  xal  fiixqdv  xolo  dv&qtonoio  %aoi 
f«Tat2)  mlqav.    rj  6h  pti&V)  fte/fo.  xaxelwv 
tpatiev  SQaxriy'joeiv  xaAooa,  dg  nooxtQOV  vno 

vlh')  S^aT1?y<»  fyeyovci.    xal  xaxxixcSv  xüv  xa&i 
xaga  nÜQav  slkrjcpH.    xdxslvov  ct&ko&exfjo'Eiv 
oo&dia  xal  ddixagov  iXXavoöixriv  Moeodai.,  oo 
okvumdöaO  xal  nv&idSa6  (taxode,  xdo  filv  ive 
vixrjxei,  xdo  6$  xal  vivlxr\xa%.    xal  og  nayxodxiov 
xal  nivta&Xov  r}y<ovioaxo.    xal  nvj-  xov  dvxinaXov 
Unaiae.    xal  dicpQov  xal  xi&omnov  rjkaös    xal  xrj  r]vio 
%ela  ÖEovxag  ixQrjoaxo.    og  d'  Iv  dyqolo  xov  anavxa 
diaxixoiope  ßiovt  prjx'  iXni£ixto  nv&iovixria  avev 
xrja  nÜQUti  xal  xr)o  daxrjOEfog,  firix1  6kv\Lni0vlxr](Sj 
Motödal  noxE.    xl  xotvvv  xaivov  rj  yikmoa  ajtov 

1)  näaiv]  »am.  rec. 

2)  nstoav]  Ipsa,  ot  videtur,  manu«  1.  nsiqav  in  nstoav  rootavtt. 
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tl  Kai  6  oorpoo  ovxogI  livoq>avri(S  6  &QaGv(id%ov 

iv  kar Ivoig  Kai  (pvG  Kai  zgayslG ,  naqy  o\g  ovz*  dgqovo 
(litt,  ov&'  oGa  nksi<sa  icccq1  sl£r\Giv  ijv&rj<sev  eWij 
Goq>iaG  ovdsv  ixsl  noktzsvszai ,  tcov  zoiovzoav  d 
fioiQog  e\uivs  Kai  avzog.     tpavriGszai  ydq  iv  dkkotG 
sUcGi  öoxtuog  Xaiog  slvai:  !-Evo<p  dvrjg  6  6s  Jfvo 
cpavrig  vito  zoiovzav  Xoycov  dva&aQQqGaG, 

ev  ksysig  w  vinaybqa  g>i?al,    nkr^v  ydq  dgQovofiiag 
Kai  oGa  zavzr}  zcöv  [lud-yudrcov  inopsva,  zdkka 
Ttcivxa  cocpiaa  nd)],  avzoa  zs  i'§i^.a&0Vy  Kai  dkkovg 

ItaVZGMS  VYMVÖÖ    El  III    SKÖlÖaöKEtV.  ZOVZfOV 

öe  tcov  ysXcovzcüv,  ovös  fuxo«  qjQovzifo*  a 

ydq  ov  öiaksyopai,  ovö'  djtOKqtvo^ai*  zovzoiO 

6'  ov  öiakiyopai,  ovö'  dnoxqlvofiai  dqa.  zavza 

avzov  {ityakav%oviiivov  Kai  imösixvv^ivov 

fisza  zivog  yavqov  Kai  %kiö(Svzog  zov  rj&ovö  Kai  zov 

tpqov^azog ,  xazEÖvovzo  oi  avzov  ys  izalqoi. 

v  ik  ay  6  q  aß  6  ys  ftijv  vixayoqaG  nqacog  noaC  Kai 
dkvit&G  avakapßdvmv  zov  kbyov ,  tnEidij  cprtGiv 

a  ^EvocpavEg  itdvza  psv  slösvai  öiuzswoyLSvoG 
nqozsqov  ,  %nsiza  llgflXfytfHlfl  fiifr*  asoovopiav 
pri&'  oöu  zrjG  iia&rmaziHrja  Jglv  imgqpriG  si 
Gaycoyal  zo  naqdnav  siöivaty  öidiajirj  Kai  «  vvv 
<pi}<j  slöivai,  Kai  zovznv  Iduivrjg  xansiza 
ßaqvv  zw a  zov  Hazayskav  Kai  avzol  iavzolG  nqog 
zgitycoiAEda,  iiaziqv  G7tovöd£ovzEG ,  Kai  a>g  ndvzu 
elöoGi,  zolG  ovösv  siöoGt  öiakEyoiisvoi.  fiipi? 
öaaOca  ovv  ßovkopai  zovG  dqyvqoyvdpovaG  ze 
Kai  xqvGoyvapovaG,    olg  vno  ßaGava  zij  A/#co,  zo  zs 
Kißdrfkov  Kai  f*tj,  öoKi^d^Ezai.    insl  zoivvv  dno 
zmv  ^szscogoziqav  dq^dpsvog  aoi  öiakiyEöd'ai 
pa&yLLdxaiv ,  ofiotov  cot,  noulv  %öol-a,  ägnsg  dv  tl 
nizEG&al  GS  yvdyKa£ov ,  nqdy^a  zrj  Grj  ^ö«fi^ 
avy%a>QOViiLEvov  <pvßsi,  q)EQS  Got  $id  tcov  %a(xai 
fäkav  Kai  oGa  zovg  nalSaG  iv  aQ%alG  öiöaGxovGiv 
ot  ygapnazisal  zi)v  öidks&v  noirjGoD^iE&a.  xa 
ddrtEQ  inl  nklfiaxog  ßa&nLöaG  zivaG  za 
naQakkdzzovzsG  zi\G  GocpiaG.    nal  ovzag  dpoißadov 
Ig  zd  IvzEki&Qa  zi\G  GotplaG  IqvzeG.  iQ^Gopai 
zoivvv  GS  KQaizov  yQanfiazMrjg  niqi,  eI  fifj  Kai 
zavxriG  ISiaxriG  Elr  n6d,£V  xdl  onaG  avxr^v 
}]y.gißcQGco.    £ev  o(pdvr\g  nqog  xavxa  6  J«vog)av^ff 
nXiqqQ  frOpov  KaxagaG,  2)  Ei}(pr\p.  s  i  2)<priGlv  w  viKa 
yoQa.    Kai  pr}  noi  nQocpsQE  xi^v^v  dvdqanoöaiöri 


1)  fvqjjj.uei]  Evyrinri  in.  1. 

2)  q>r\civ]  v  a  m.  2. 
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xal  äovXijv.    (ita  filv  ydg  ovÖtpla  <piXo6oq>oiO 
dvöodow  avxrjo,  tty  «v  %Q*L<*-    vixayooag  xal  (irjv  l)q>*)6i 
vtxayoQaö  doisoxiXovG  xal  nXdxmvoa  xal  2)OaAov 
xat  «vfrayo^ov  xai  tcov  aXXmv  <piXoo6<p<QV  at  yXcSocai 
phQlS  WM  ovx  dXXtog  av  intöijiiovv,  tl  pi} 
(6g  ötanoo&fitlov  uvog  6V  avxrjö.    avzti  yao  SrvXt&i 
ti}v  yXmxxav  xal  aQQtva  noog  ro  Xtynv  xal  yodcptiv 
notsl.    xal  xavxriG  avtv,  vovö  avtxXakrjvog  ij  oocpia. 
616  xal  rrja  ixtlvav  coq>ia6.    xal  yXa\xxr\6  avxr\  xdc 
ßißXovc  ifiTctnXmCa ,  öiantgav  noiti  xov  alcova 
fitxd  xija  nvyfitic  avxcav.    xl  dl  faxoQtxrjg  Tilgt, 
ficov  xal  xavxrjc  dua&rja  tl;  i-fvoydvrjg  paxaiog 
av  ijv  cpTjGiv  tl  cpiXooocplav  aqpclcf,  la  xd  prjdevoG 
al-ia  ifiavxov  dnrjG'ioXovv.    v ixayo  Q ag  xal  fiyv 
gpijolv  vixayoQciö  xav  xolts  ßovXtvxrfotoig*    xdv  rolo 
Öixa^rjotoig.    xdv  xoio  iyxmfiloig,    xdv  xolc  tyoyoiö 
xdv  reo  ßla  navxl,  fiiyigbv  xt  XQtjfia  faxooixri  xa* 
dvayxaioxaxov.    imixa  yogylao  xal  örj^ioad'ivtfö 
xal  &ovxvöiÖ7]g  xal  nXaxmv     fieyigij  yXcoaöa 
xcZv  tXXrjviScav  xal  0001  $r}TOQtxija  aöxrjxal 
fiovrjö.    xal  0601  tpiXoaotpiag  |vv  yt  QrjxoQixrj)  xov 
fitjSsvog  tlvai  doxovöiv  a^toi;  ^tvoq>dvtfg  na 
vv  ys  xov  nyötvog  a|iog  näo  xig  tlvat  ftot 
14,  *.)  üoxsif  ogxtg  yXoSxxav  i&iXoi.    xal  ygacpiqv  6 
nXi^uv.    1J  ydo  iisqI  xd  xoiavxa  d<s%oXla9  xot 
fitiv  ovx  id  ti}v  ^vxijv.    outtq  xal  avxoo  UfitXXov  *)dv 
ntiato&ai.    tl  ptf  itdatjg  dc%oXLaG  rinio 
xtoov  noiffcdfitvog  itoayfut  xv\v  ifwxijv,  ovxco 
xogpmv  SttxiXtaa  xavxrfv  xt  xal  oXov  ifiavxov 
dtl.    itqbg.xavxa  OoQvßyöavxtg  av&tg  6  örjfiog 
xal  fiiya  dvaxav%daavxt6 ,  mg  ovÖtv  tlöoxa  $ti 
Cvqov.    xal  noog  dXXtjXovC  vnotyi&voltovxtG 
%Xtvrjg  xal  iivxxrjoog  yiftovxaO  Iqqlnxovv  Xdyovg: 
btl  xovxoig  0  £tvo<pavfio  xov 6  ixaioovö  xaxaBvo 
plvovo  xh  xal  iQV&Quovxag  lda)v,  xal  iavxov 
noXv  xaxomv  %(OQqaavxa  xaiv  iXniöcov,  xal 
tmv  yavQmv  ixtlvmv  xal  d-avfia^mv  vitoa%i 
ata>v9  utcvqov  uva  xal  6vvt%rj  sooyyv,  avvi 
ZQttptv  iavxov,  wgnto  iv  ffayifv^  awsiXtififiivoa 
1%&v6.    xal  xiXoa  dnr}yoQtvxcüQ ,  nknQayi  xi 
iv&ovaicöÖeo  xal  fiavixdv  xa&'  iavxov  olov 
itoxl  xaxd  xov  ittv&iayg  at  ßdx%ai.  $itytt6  ydg 
vqv  xt  inl  xtcpaXijo  xaXvnxgav.    xal  dpa  avxij  ti}v 
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ia&rjxa,  aj%ero  q>Evyatv  xui  vßQionadmv. 
xal  xv%   av  «reifet  kintov  dztktlG  xal  dnQdxtovG 
xda  yivvalaG  ixelvctO  xal  naXafivaioxdxaG 
vnoo%ioEigt  sl  pi}  xijg  yEQOvalac  xivla  nEQtG%6vTsg 
xaxd  %<OQav  fiivnv  naQijvovv,  fiEfi^dfiEvoi 
xija  fitxQOtyvxiao  xov  avd'oa.    yevoftEvov  xotwv 
av&iQ  inl  xov  Gx^fiavog  xrjg  xa&idoaa,  ifv  IöeZv 
d%^6(ievov  Xiav.    xal  noXXdc  xal  aroreova  xaa 
AoicToalaa  ij-avxXovvxa  xara  tov  vtxayooov. 
xal  xäa  ix  xov  yivova  xal  xrjo  avyysvova  oqpovoQ 
(ict%ai(ia<s  litanEiXovvxa ,  ort  gptfal  reavovpycog 
Itf  ra<J  ätaAli-Hg  gcoocHif  vixayoQaG.    xal  «av 

00  av  elötlrj  tiöoxa  fxe.    xav&*  Ixcov  7raoorro^ot. 
mv  6*  Ifaovov  eZvai  yvolf]  xal  afict&ij ,  Tavx'  c/cf 
(itaov  (idXa  aOfievog  äyoi.    yXmxxav  fiev  xal  0%rjpa 
7zXuzx6pevog  firjÖEv  ntQivsvoriiiivov  ^%ovaai. 
xij  6'  aktj&sla  ftcgijv  tlqatvElaG  xal  %AetJ^<f: 
vixay  6  Qag  itQog  Tav&'  vnofAEiöidoaG  6  vixa 
yoQag  9  ad  ixe  ig  cpijtHv  oJ  £evocjpav£0  XqlöoqcSv 
dvaiörjv  ovxtool  xal  diaßdXXtav  fis  (6g  navovo 
yag  Coi  örj&sv  öiakiyEG&at.    ftiXovxa.  xovxo 
yaQ  löimxixov  xal  cpatUov.    xal  noQQm  nov  ötai 
xdfiivov  oocpuv  svxogfilag.    tjv  yag  i&lXrig  dvct 
ÖQafiEtv  xal  fiv^a-JHjVat  tcüv  cfcov  wtoctylctecov, 
oip«  ftiföiv  aätxovvxas  ^fiatf,  xal  ^avpatfcig 
otto);  fiaxpodt/ficog  xal  dgtlcog  yioofiEv  xdo 
xfSv  aüv  XoiöoQi&v  xQixvftlaa  prjökv  dgyi 
ZofLWOi.    fiipvrioai  ydo  mg  ndotjO  oo<plaa  nX^a^g 
elvai  cpaaxcov,  inlÖE^iv  iktiyystXto  noiy 
GiG&cti  iqp*  yiuov,  ov%*  otav  %&Eg  xal  tcqozzqov 
iv  xaig  ayoqaig  q>avXtjv  tivd  xal  xaraxeopar» 
Zofiivrjv,  dg  fuo^  xal  aropa,  dXXd  xa-fro 
Aixijv  xal  refol  reaaav  xal  navxoiav  imzqttflv  ^ 
vovaav,  xal  oiav  ffoeputarco  ndvvcov  dvdqmnmv  dq 
(ioxxoi  av  iftidc/xvvadat.    xal  reoAva  i?a$a  »oo 
xQmdfiEvog  iacoxav  <y«  o,      av  ßovXoixo  factgog, 
co  fliegt  t^<J  iv  iqxiviovv  Ootpta  SKtTQißrjo. 
iXititovxEO  xolvvv  (XEyaXcov  ctvxixa  xal  ytvvalmv 
dxovGEod-cu  XoycaVy  ovx  awo  tojv  %af*a^7fAoiv 
eIöwv*    xtjG  GocpictG  ixQivdusv  öeiv  nEiQaadcti  xo 
öovxov  ävÖQog,  dXX9  and  xeov  xniirniquiv  xh  xal 
vrprjXoiiQcov.    tlxa  ijzEXEyx&EiG  xal  co^oXoyrjxoog 
lötcoirjG  Eivai  tcov  toiovtcov  xaOaTral  tijö  fia^ij 
fianx^a  Im&jfirio  tlöcüv,  $QQnpaG  Qalqwrfi. 
vjfiäg  tag  l)dnodtq>QOv  rivoG  tcov  hXovgIcov  ixdvcov 


1)  awicTtqpoov]  Leg.  a»o  <T. 
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xcrl  (isydkav  ikniSwv,  oiiolaO  xal  oGuG  Iv  tctla 
yiitxioaiG  iyivv^adv  xs  xal  idoityav  ^vyalg)  at 
Oal  davpaatal  xs  xal  psydkai  inayysklat.    dkk'  17 
littg  yt  q>tXctv&Q(O7t6ifQ0v  av&tO  öiaxs&ivxeg 
nobg  ah,  xal  fiikkovxd  os  ßanxl&o&ai  vn  al 
a%vvt}g  &g  ye  tlxoG  rjv ,  ovx  Ig  xoqaxdc  nov  ans 
aoßtjöatisv.    dkkJ  dvekaßopsv  xal  dvexovcpiaa^ev . 
xal  $dova  nsnoiijxafisv.    xal  dno  xtav  (soi%sia>Ss 
glowv  ttöcov  xrjG  ootpiaO  ao£ap£vot,  xdo  dtpoopda 
vmßdkko^iv  ooi  xrja  ixiöel£sao.  yQa^fiaxi 
xrjg  fikv  TiQcoiov  nal  noirjxtxrjo.   xal  Xoycov  ioyaatag. 
tha  xal  (rixoQixrja.    av  ö*  ia  togovxov  cSfioioyrjKaa 
dxoivavrjxog  slvai  xovxmv ,  cog  xai  dns%&d 
(Fol.  vf(jOcrt  st  xig  slSsltj  x«  xoictvxa,  Xaa  xal  toßokoio 
lä'b)*hfp/oiff.  sha  fcaaansvog  xova  ft£v  aova.  l)haloovG 
xaxaÖvofiivova  xh  xal  iov&QHüvxaa ,  xova  ö*  akkovo 
ov  dwafiivova  xaxi%nv  xov  yikatxa,  xova  xoqv 
ßctvxitovxag  xal  2)  uaivoftivova  xal  rcov  olxslav  Gagxcov 
ysvofiivova ,  ovx  old  önoag  ifiifirjOa).    xal  ni 
nqayaa  julv  axxa  ovx  xcrra  0avrov.  ^?r£/ 

Atjxao*  5*  a)ifft?v  xal  A.tAotäo'o^xao'  oo*a  oväi  fiSftvij 
cdm  %Q£cöv.    vvv  d'  !r»  xai  a^a^xcovt^ofisvov  ßkinoav 
xal  yvfivovvxa  %6tQC«5  xal  xaqnova  aj^pi  ßod%i6 
vutV)  xa&anto  oi  £o*  nvy^v  naqaaxtvaQo 
(xevoi,  ovx  ?%a)  o  ti  <pc5.    offiat  5*  oxi  öaxvsi  08  xa 
tcov  vnoa%iae<ov.    xal  ngog  ixigav  inlösi^iv 
av&iG  naoaaxsvd&iG  Gavxovf  iv*  dtys  yovv  onmg 
noxi  öt[£siaG  xskEOiovoyova  xaa  inayysklaa  xal 
dvaxakiar\  xr^v  r\xxav.    Gxktyai  xoivvv  Inl  Cavxov* 
xal  ovnsg  irtKpjfimv  f?,  tovto  ftovov  nooßaks 
jrpoo*  iniösil-iv  öiaM&cog.    ü  61  Ttdcrja  ini^firig 
anoioov  oiod-a  Gavxbv,  dnaybqsvaov.    xal  fiific 
Gavxbv  intnXiov  vizoxi&ei  xrj  %Xsvri ,  fidxaiov 
yoo,  4)tfft«tf  Hanaxäv  ßovXov.    intyoyov  ydo. 

%tvo<pdvrig  yG&elg  oüv  6  &voq>dvriG  xoXg  ovxa>) 
Xzltog  naod  vixayooov  Xt%&nGiv,  sv  kiysio  c5 
vixayoqa  cpt]Glv,         yovv  6)&&Skr}g  iv  xa  naoovxi 
yvcSvat  xo  ipov  itsol  naGav  xrqv  dqi^xkkovG 
Gotpiav  ivsQoqyov  xrja  xs  biavolaG  xal  yXuzxrjg, 
(Fol.  ndvxa  xaiQtiv  slncav  ood  xs  (jlsx'  avxrjv  xal 
ui»a  )oö«  nqd  xavxv\g  mcpvxaot  fxa^rj^aza,  ivxav 
0«  (xoi  xdg  igoax^osig  nooßakks.  doisoxikrio 

1)  ixaiQova]  Sic  m.  2  pro  ixsQOva  manus  primae. 

2)  patvo(i.]  Sic  m.  2  pro  iievop.  manus  primae. 

8)  nuty  xal]  Sic  ro.  2  pro  stribligine  quae  legi  nequit. 

4)  nficts]  Sic  m.  2  pro  v(j,ag  m.  lae. 

5)  i&tkrjg]  Sic  m.  2  pro  qfrtiris  m.  lae. 


Descripsit  A.  Jahnius. 

yaQ,  ovxs  yQa^axixi\G  ovxs  faxoQtxrjg  to  na 

Qanav  atyaG&ai  xsxqixe  ötlv,  dvÖQanoöoiSrj 

yaQ  xavxa  xal  tysvhovQyd.    jtovijv  6s  xi}v  xrjG  q>v 

cecog  &£<x>qL<xv-    Icxityaxo.    xal  xavxrj  \lovy\  xq  nav 

xfjc  G%oXij6  iSeSdxett  dxs  dXrj&EG  xal  ßißaiov  i 

%ovGr\  to  vTioxe/pcvov.    vtxayoocr^  aAA'  OQa  l-s 

vo'qpavEO  9M70I,  f*ij  xavTattöa  IX-d-cov ,  xal  Ta<J 

iö  aQiqoxikr^v  anoXsGrjg  iXnLSaG.    iotxaG  yaQ 

xal  tgjv  aoisoriAovo*  afiVTjTOO'  cfvai  ßißXlcav. 

xal  £^  fiij  navxav,  aXX   ovv  tcöv  y«  rcAfitovcuv.  y^a/i 

fiaTix^a  yao  xal  nöirixwrjo  xal  §r}TOQixrjo  xoöovxov 

i^iXrjGsv  ixsiva  xdvdol  fti}  fiovov  axooaTiJv 

aAXa  xal  ötöaCKccXov  äXXoig  l")xovxav  yeviöQai, 

cogxs  xal  ßißXla  xi\G  xovxav  öidaGxaXlaG  a<prjxs 

*)xoig  Unsix*  av&Q<anoiG.   xal  vvv  slsl  naget  xqZg  xd  ixslvov 

itXetgov  noiovGi  *)fisxdys  xcöv  aXXav  avxov  cpv 

öixcov,  noXXriv  dsl  Tf}v  (oyiXsiav  xolG  %qm 

fiivoia  naQi%ovxa.    aXXcog  xs  xal  o  tcöv  toiovtwv 

a'äa^tf,  Jiaiö  av  tfuaocZv  dvvrj&siri  qxovrjv.  xal 

ovopa.    xal  ai?fiatv6fifva.    xal  4)  il-rjG  xad*  ©v  Ta  0*17 

paivoiitva  xaxr\yoQtlxai  nQay^dxmv.  nXilova 

yao  or  toiovtoo*  aoAoixm  1?  cp&eylsxai.  oQyavov 

yaQ  xi  6i6aGxaXixov  Igt  xovvo(ia  xal  tjJo*  vtio 

xuyikvr\s  ovtiag  ä^AamxoV    xal  dV  avzov  xa&dntQ 

Std  %UQoß  6  vovg  xdSv  nQay^axav  lepdnxsxav  xal 

avTiAaji/?av£Tai.    xal  Sei  xolg  SiaXiysG&ai,  ßovXo 

ftivoig  xal  öia  xovzcov  %(oqsiv  d<s<paX<ao  lo*  xaG  quo 

Ssi&iG,  i^nelgova  xs  ilvai  xovzcov.    xal  xi)  xovxav 

dxQißsia  xal  oodozipt  %QrjG&ai,  ogov  icpixxov,  xa&ansQ 

xavovi  xal  ga'#fi?j.    tl  61  fiij ,  paxata  0  xs  dxovav  d 

xovßexai  xal  6  y&syyoptvog  (p&iyj-sxat,    xal  nsQinXa 

vyGovxai  aftg>©,  xal  ovöa^irj  rco#'  £517  |ovo*t :  £svoq>a  vyg 

Gvyyvca&i  vixayoQa,  yQa^axixijG  yaQ  niQt  xal  noirj 

Tixi}<>  ßißXiat  xal  axt  Qtizogixrjg,  ov  ^e^ivrj^ai  ovx*  l 

öoav  ovz    aQizoziXovG ,  ovt    dxrjxocoa.    f'fü)  6  aXXcog 

h'yay'  inl  aov  itoiqöaa&ai  xr^v  imdtifyv  Intgruio 

vixaß.    öia  cvXXoyi6n<5v  öiaXixxixcSv  xs 

xal  a'woöftxTtxaTv  GvyLntqaivaiv  exa^a  xoav 

cpvGixuo  iv  Tota  TtQaypaoiv  vn9  aQtsoxiXovo 

aTtocpav&ivz&v.    vixayo  Qag  aXXa  xavxa  filv  vi 

xayoqaa  q>r\Gl  xä  xeov  GvXXoyiG^äv  dijXadt],  %a 

fiSQnovG  Stavoiag  litixx'r^xa  Imqtvxti ,  xal  vofra 

1)  tovzcdv]  Sic  m.  2  pro  xovxov  lae. 

2)  xoig]  Articulum  m.  2  add.  in  marg. 

3)  fteraye]  Leg.  (Asxd  y£ 

4)  H*is]  Sic  m.  2:  Igift  m.  I. 
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iyxakkantOfiaza,    ogyava  yap  ziva  xavza  m 
cpvxaaiv  akkov  %dgiv  olxovo(iov^tvcu    ot  ö*  Iza 
kol  xal  doot  xat9  ixtivovo  töjv  zr)0  naiödaö  ngo 
&vq(öv  axpw  öaxzvkm  ytvofitvoi.    xat  fifjöoktoo 
l»l  vovv  dvaßißaödptvoi  ozov  %doiv  zd  zrjo  zkyyv\0 
noonaiöeveo&ai  %pi},  tovtoiö  fiovotff  iviptwav, 
olrpivxtg  ivztv&ev  M%nv  to  nav.    agntg  dv  et  zig 
(Voi.lvopi&v  aoisog  tlvai  VBu)g  xvßegvyzria, 
7,a*)o«  nrjödkiov  otxoi  ixzrjoazo9  ijf  ort  ftAqxToov 

f&ovffixoy*    1)o£  ya'p  ?raJlat  qpdotfoqplatf  xal*  Aoytxqa 
imgijfiriO  Jqpfvperal,  T17  toü  vov  xaTaxoAov#ijo*avre$ 
rjyspovla  xal  fyvos  ava>  2)7tov  öivzeo  zrjg  dengUtg, 
xal  owb^iO(jl6v  xal  ftlgiv  aom^azov  rj&QOixozso 
ixti&tv,  tlza  inl  zd  zrj  arvoei  XB%a)Qrixaaiv  v 
Sfoa,  A£y«  öij  tiJv  di9  ala^rjoecov  Zl-iv  rot;  Aoyov 
xal  dvvajtui',  w/a  fti}  %<oktvij  to  ngayfia  pr)  dh 
xa&9  6n6rtEQ0V  axgov.    dkk9  bXi\  xal  zovzo  zrjv  ngo 
örjxovoav  to  n&oog  fgov  aoj^v.    dta  toüt  atf$£ 
vszioovo.   fjv.  uqneg  ztva  xklfxaxa  Öiömoi  zovzoiö 
Ixu&tv  6  vovOf  yvtoOtao  bivbxu  zrjo  ctvzcü  ngoörj 
xovar\G.    00  zio  ovv  fir)  övvdfiBvoo  ix  zrjo  avm&sv 
dg%rjö  xal  xaza  tpvGiv  za  zrjo  imgrjfirjo  noi 
Bia&ai  ngoolpia,  akk'  d%oqr\yr\zoa  av  hl  zoiovzav 
nzsg<Svf  deizai  zrjo  xaxm&sv  dyayrjo,  idv  filv  dg 
£d(itvog  okr)v  avikfhj  zr]v  otovtl  Sid  xA/ftaxoa 
ayovaav,  xal  ngoo  zo'zrjo  dkr\$BVOvor\0  yvaoscao 
avakvorj  rcsdiov,  enaivov  ftlv  itQOGayso&ai 
ölxaioo*  davfia  6  ov.   zov  yc  ogpsikofiivov  xal  ooov 
slxo6  aggcogovar]  q?vosi  cpccvelö  avzovgyoo. 
oo*  zig  ö'  iggafiivag  xal  xaza  cpvöiv  *)anxoizo  zrjg 
Cotplaö,  htEiza  (pdon^lao  mQiovaia  xal  ztov  dsv 
zigtov  IcpUxai  xazuov  ix  zov  tpvOei  iv6c9  xal 
CKiSvdfxevog  xa&9  onoaa  ala&rjaei,  vndxuza^ 
(Fol.  xal  ßkinav  tag  and  §i&\6  xrjv  zov  ivog  iiqoq  zd 
l1,b')izkela>  dialoeaw,  %v9  av&io  ovvtj&qoukoo  xal 
filav  nkoxv\v  Sid  ndvzoav  noixlkr\v  nmoirixmg 
ag  ?v  <5oa  to  nav ,  ovto^  lj*ol  rija  evyvtao  f*aAa 
&avpdt;ta&cu  ölxaioo.    dnxvvd  ivagyüö,  onoaa 
zrjo  zixvvig,  zrjö  cpvaefog  devrega.   zovzo  äij  owidriv 
xal  doKsozikrje ,  (xt&oöovO  i^svQEV  ivtiol-ovo  zivdo 
xal  anazide,  iva  xa&dnto  ot  noir\xa\  ötd  zmv 
Hv&cov  IvSdkftaza  zrjo  dkf}fclao  zoTo  d^vrjzoKS 

1)  i.  e.  wQctLov  hisce  in  margine  adscripturo. 

2)  «ov  &evzB0]  rco&ovvzsg  m.  1. 

3)  cbtoito]  dnz.  m.  2. 


Google 


Descripsfc  Ä.  Jahiuua. 

TCQOtpulvOVGlV ,  OVtd»  Xttl  OVTO0  TOV0  ttftV^TOVCJ 
Öld  TMV  TOiOVTODV  yvfiva'£a>v,  OaOV  TTflOtf 

Tijv  iv/mv  o^^nav  ayi?  xa&o'oov  %£Jü>v.    6W  yap 
tovto  xal  Wo*  xig  av  avxov,  akka  fitv  dkka%ov 
töv  avTOv  di£|(ovra  ßißXiaw.    dXka  6*  iv  äXXoiG 
xai  ivavuovpsvov,  vvv  filv  xy  xav  ovxav  ivuQytla 
vvv  öh  avxov  dvatQOvvxa  xai  noXXoig  xmv  ndkat 
Gocpäv  Tiara  xo  ktkrj&oG  6(iokoyovvxa  ptv  xai 
avxov  dxaxdkrinxa  tlvai  xd  nksito  xav  ovxmv, 
kav&avtiv  d*  opag  TttiQautvov  öo^qa  tivtxa 
xtvr\G\  !;ev  o(p  civil  g  ovx  av  *X0LÖ  ovoa/K-if  gsvoqpav^ö 

dai-cu  qp^ol  tov  ctQisoziXrjv  y  ov&   iavxov  ävai 
qqvvxo,  ovxt  xa  xt}G  tpvGtag  xav  ovxav  pago. 
(itvov  ivaqytla'  vixayoQa  g  xai  jnjv  (prjal  vixayoQag 
tV&VG  iv  xä  7ZQ(ÜZ(0  rrjo  dnoöttxzixijG ,  öel 
xwGi.    tu/}  tlvai  xov  diaktxxixov  GvkkoyiGfiov  fati^i) 
tt-tjv ,  axt  ivöo^ovG  xai  ap.(pißokovG  ijovta  xav 
nQovaOHg  xai  ovx  dcpcoQtGpivog  ntol  tv  xi 
Xttxayivo(itvov  yivog.    naG  yaQ  av  xai  tirj  im^fiii 
i\  itp    ixdxtQa  tor^v  ti)v  Ig%vv  F^ovoa,  reoo?  tc  tqy  rtjo 
dkri&tiaG  xai  tov  t/ssvoova  avaroorc^v.    w$  vvv  yc 
xai  aol  xax'  Intgrmrjv  dnaixovptva  noitiv  Tijv  ini 
6til-iv9  ovx  av  ttrj  cot  goijoifioff  6  zoiovzog  avlkoyto^ibg. 
o  yt  ftijv  anoÖtixxiHOG  GvkkoyiGpog ,  dkk*  ovd'  avxa 
daQQovvxaG  XQfjGdai  öiöaGiv.    aQ%dG  yaQ  avxov 
firj  tlvat,  cptjOiv  dnoötixxixaG  9  dkV  inayayixoiG 
xiGi  xojiifiaöi,  xrja  aiG&qGtaa  nooßakkovGqG 
xa  v(S  xä  fitQixd  xai  xafo'xaga,  yivtG&ai  nngav 
xai  iftmiolav.    xai  xa&ukov  övva#oo«o>idv  üg  ttön 
xivd.    vorjxd  xai  vntQ  xi\v  aiG&rjGiv,    xai  tavV  ctva* 
avkkoyiGp<5v  dnoÖEixxixdSv  xai  lmgi'nx7i<s  aQXiijv. 
elx'  ik&cov  iv  xolg  rj&ixoTg,  l«pa  cv*'  ixiQcav  öii 
JfiOt.    to  yaQ  xa&okov  qpqoiv,  eTUGxityaG&ai 
xai  öianoQtjGai  %Qif ,  ntoG  kiytxai  aiao*  iv/(»v. 
xatn£Q  nQOGavxovG  xrjG  xoiavxviG  tyrzriGmG 
yivOfiivTjG  öia  to  tpikovG  avÖQaG  tiGayayuv 
xd  sXdrj,    Soests  ö'  dv  i'GaG  ßikxtov  tlvai  xai 
öslv  inl  GdixijQia  xi\G  dkn&üaG  xai  xd  olxtla  dvatQttv. 
äkkcog  xe  xai  qttXoGoyovO  ovxag,    ä^q>olv  yctQ 
ovxoiv  cplXoiv ,  oGtov  itQOxinäv  xrjv  aXrj&siav. 
oqu  £ev6q>av£G  önouG  ivxavda  xai  to  xadokov 
ka^itQÜG  dnavaivexai.    xai  apa  dixaiov 
tlvai  cpi]Gl ,  ftij  fiovov  xaXXorQia  9  aAAa  xai 
Ter  olxtla  GanriQlag  uvtxa  xrjg  akiq&iiag  avarQintiv» 
xav  reo  TtQCozou  öl  xrjG  dnoduxxixrjG  %cc[qsiv  xd 
slStj  fprjGlv,    axt  ovxa  xtQtxlGftaxa.    xai  (irj  dvydfitva 
tlvai  xa^'  avTa  f*ij  d*  v<pigaG&ai  avtv  xdüv  iitQixmv 
Arth.  f.  Phil.  u.  Patdag.  Bd.  X.  ffft.  IV.  *  33 
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xai  xadixa?«.    «U'  ooa  *«t  wmö  oFxofov  f%tt  <pa 
vtQuv  6  koyog  xijv  avuiqoni\v  ixaxtgxo&tv.  Jrwtf 
ydf  av  Ix  tmv  x«0^.ogo  alo^xav  o  vovtf  tdff  aVjratf 
t*]ö  i7tigiff»^ff  dvvauo  «omv.    ff  yap  orfto/w  to 
'jofioiov  yt'v£Tai  yvcopifov,  xai  tov  ö>ofov  Islv  dvxt 
Aipmxdv  fxasov.    Jitoa  av  av'Aof  »v  avTOtf,  ti}v  vAtjv 
ntQioötvtHE  xai  7r£pioVy£"£V.    ff  ftfv  yap  tlöovo 
avtv  xa  GWfiaTixa  xavxa  xal  vXixd  ng&ypuxa 
xaxaXr\<piv  ai  Inüyoixo ,  ovx  av  öe^toa  tpavttti. 
to  yap  w  fiivov  oXao  ttU'  aal  #ov,  jrwff  av  xaya 
Aa/Soi.  fx»v  yap  ov%  FJfi.  fi  6]  ovv,  cvyxaTappivo-« 
xal  <svvoi%riC£xat  xovxota  xal  avxoö  naQanXtjaiaa 
tugnsQ  xotg  noxa^LoiC  (tvpaatv,  onooa  xd  *)ni* 
nxovxa  yvXXa  tmv  «apa  xdo  o%9a0  <pvx<ov. 
ontq  axoxov.    el  de  xa  rcfpl  xa  vXixd  nody 
liaxa  tXötj  iityi&ri  dijXodi)  xoi  vpi^vtawX  %Q<6 
ftoxa.    xai  onoca  ov(ji7ti<pvxtv  £r£pa,  del  ntQi 
nXavTjaixat.  xal  $a<sa  öioXiofhqau  nooa  ixtgov 
slöog  ij  ixigov.    xovxo  d'  imsqpTjg  a'AAo'rpeov. 
aXXo  yap  i<p'  ixa$ov  to  tlöog  ev&vo  yfvofifvov, 
xal  aXXo  du  avjoftfvov.    xal  du  ndvxac  sx$qov. 
ovtcov  yap  tixovEG  xavxl  xai  tXdooXa  agntg  ixöga 
(Fol.  fiovxa  xal  tfo  vAtjv  iXdovxa.   xai  ovöuui}  noxt 
"'•^ovra.  17  6'  iitisyM  niQl  ßtßwov  xi  xal  Ismo* 
Gv(.L7ttQcdvzaduL  tov  dnoSuxxixov  &]zfi  cvXXo 
yiöaov.    i-fvoxpaTifs  &ri  tovtokj  «V/sara/  Tia 
TC?v  ££i'oqpßvovö  iruiQCüv,  £(voxgdxriO  d  vavtft 
xAf  ovo.    05  äi}  xai  tov  Adyov  ötad^^a^tvoo,  ff  ßovku 
(prjatv  a  vixayoga  xavxa  nagadgayLOVxta, 
ßga%ia  Gxitytoui&a  alv  ncpi  tcJv  vno  (fvaicoo 
öioixoviiivmv  nQay^dxtav  aQisoxiXrjo  ans 
a)tJvaro«  Tourotg  yap  ovx  av  avwAiyEtv  i%oig  ovd  avxog 
agnsQ  ovd*  aXXog  ov$s\<S       ixdvov  pIxQi  xal  xtj 
liSQOVi  v  ixay  6 gag  ov%  ort  prj  idvvavxp  avxMtttv 
w  |£voxpaT£0  ot  ixct^v  eoqpoi,  atyrj  tov  Tcavra 
iaplöpafiov  x$ovov.   dXX9  *)i86vxsa  xd  tilv  vit  avxtjg 
l|£A£y%o'ftfva  xrjg  twv  »pay^attav  Ivaoytlag, 
xd  d9  vn  avxov  ye  xov  Xil-avxoa  XafjmocSö  avOto 
dvaxoinofitvaj  xal  4)  ivvv«voi?xoT£<j  Ivtev^jv  ti}v  « 
QisoxlXova  ötavoiav  cog  xdxtlvoG  xaxd  to  XtXri 
&bc  vTtipqyalvti  twv  jrpoxfiftlvwv  to  a'xara 
Aijwtov,  w£piTTov  IJ^ö  qyjaavxo  xal  cVo'vtjtov,  ovxoag 
iixrj  tiJv  £avte5v  dvaXlaxuv  yXaccav,   Karr^isv  ydg 


1)  ofioiov]  Sic  cod. 

2)  ittnxovxu]  Sic  cod. 

3)  lö6vxtc]  9  sup.  a  ra.  r«c. 

4)  gvvvivoi]xdT£<j]  v  port  ivv  m.  1,  ut  ridetor,  in  contextu  add. 


Desaipsit  A.  Jahnius.  515 


xal  dvmiou,  <&<s  iv  toiö  m  fi&ovJiv  oXwq  dkV  od    i-,H  r>u* 

$iovoiv,  ov%  el-H  %<6quv  iaisrjiiovtxoa ,  xal 

qpavTtxoo*  Xoyöa  ovöua.    opaa  <?7mdij  <y«  pala  %<h 

nQo&viiovfisvov  nobg  to  Uysw  qqw.    xal  ccpoÖqa  -g,< 

xdo  iv  xolg  xoiovxoiglmöeij-eigaldivovTa^ipioe  4 

nooßaXe  0  xi  ßovXoto.    Iva        XvnovptvoG         IUU  -v.»*»,Sj 

«ilftf  q(QlÖXO^EVOg  Xal  <J*/  TlJ<J  £<ptßtCOÖ.  QVItO 

yuq  dv  olpai  xal  ccvxoiS  (iddotf  fyyoKS  uvrolö  «0    w,«»  i.,*  a') 
Aoyot  noovoiag  dnoqo^xoi  tw  «aDov^a  mqixqi 
%ov6i  TtQctypctrci ,  ßoayi*  plv  iavxova  iviöta  naqa  u\ 
yvfLvovvta ,  t«  dl  «A«sa  tfid^ats  xal  ^daf»av  m 
t/vokJ  aWfr  (f  QOvqalg^  Tatutvovja ,  7va  jw^'tc         o.«    :  rt 
yltocmto  xal  0x0*10  dvoaiotg  nDoxsiptva  xiß$n     « .  ■  ,  ,x  > 
Aa/ovrac ,  |diiJt£  rcfOKpoovwvfat  dt«  zd  xya  %0<ffl  ut  7^: AV^ 

y/ag  anovov  xz  xal  ttoo^h^ov:  £e  voxo  a'r???  olxttpiioa  ftiy 
ovv  ao%i7  ykvovco  xrj  itaoovori  %osla  co  vtxayo^a,  £fivo  t,<> 
jc^dtiyj  qp^atv,  17  i|  af  tcuV      di}  rcov  goix&'cov«    xal  xovtcov 
fidXi$a  xov  xe  vöaxoß  xal  -xov  dsQog>  oa  rj^ilv  GoXvG  xs  :.;rf 
xal  atpftovog  iitutiyytui»   iv7  ix  xov  nqoxsiqov  xal  xi)v       J(. ,  T., 
cuW^tfiv  ovtijv  avctfupiaßrixtixov  öiöaaxalov       ,  r^Jt> 
££a>ft£V.    vtxayooas.    xal  fia^a  y£  «V  1) £yß>H>cu  l$V({x,qax£g 
I-Evoxodxrig  Xdi  örj  ovv  ajiQXQivai.    nötige*  001  Soxti 
ßekttov  dnoötöovai  xijv  vyoov  (pvqiy,  väaxi  . 
fidXXov  ?j  eeiot  xal  mgl  xov  fcopov  xal  t^v^Qov  xov  ofioiov 
xqonov»    oltöa  yaq  atg  aptgoxfA^tf,  fttv  xal  0001  t^g  .  , 
7ctQmaxr(xixij6  atoiascag ,  aiot  fi$v,  lÖLOtiiaza  ,r  ;  iV. 

tiJv  vyqov  q>voiv  dnivsiftav*    inofiivcoa  6h  \  }n //,  ;  ..^ 

xal  xaxa  fti&s£iv  xov  yüxovoQ  tcvqoG  xo  &sop6vf      ".  . 
vdaw  5*  av  löiaixaxa  fifv  xijv  tyvgiou 'qpv?m 
xat«  dl  fildet-iv  xov  diooa ,  to  vygov.  vixayooag 
iorjaopai  de  nobxiqov  ¥yayt  <u  ^vox^axeg  r 
2)ßoa%idxxay  Imtxd  00t  avxoa  vaptvoe  y  ^  JJ'J 
d7toxQivov(iai  3)neoi  wv  f1*-    ofe^   or*  , 

tc5v  ovtwv  ovöh  ti}v  qpvötxi}v  xal  avgarfxijv  ^ 
xrj<t  ovoiati  dmßaXov  töwxrjxa,,  oksq       hl  Sv 
vaxai  stvai ;  ^svoxQaxrjg  xal  ya$  ol$a,  vixayoqag  dnqßkrj&Jvrog 
yaQ  xov  Xoyixov,  4)fiiJ  ö*  dv^^nov  zlvai  Srcta*.    f*Jj  d*  oßa 
Xoyixd.  %evoxQdzrjg  sv  Xiyeig:  v  1  x  a  y  6  0  a  g  xal  &£Qii6xr]xog  dvat 
QE&eiorig,  ovSenvo  uv  tty.  ^svoxQaxtjg  ovyaqovv.  vtxayo^ag 
fdct  xoivvv  xal  xov  dkqa9  xr^g  vyoox7\xog  dvai 
QE&tlcrjG,  sVtisq  i\v  avxov  q>v0ixov  Uiov  avxrfr         ti3  -W: 
WX&xi  tlvai  diqa    j-evoxQdxrjg  (prjfd  xdyu).  vixayooag 


3)  nto  i\  Sic.  Leg.  ihr«^l  ,  , 

4)  w  d*)  Sic  cod.  uU  etiam  ßUüip  poa^         ^d*  - 

,  00  * 
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Gregorae  Philosophi  Dialogus. 


dXXd  fiffV  iura  &tQivaö  tov  yXlov  xQonao 

ort  fidXiga  <pXiycov  6  Ttjo  al&tQtao  Xapfutiog 

rafiiao  fjXtog  dxpaioxiQOvG  avanrn  vfjg 

&tQivij<s  wQcta  xova  av&Qttxaö  y  ogcoiitv  ovxca 

^rjQOV  xal  avixpov  tov  aioa  yivoftcvov,  x«l  paXi%a 

xard  Ttjv  ttl&iontav ,  t&g  ivvao&ai  xal  nQog 

erfQa  Oospora  doav.    xal  ptj  fiovov  |ijpa/v«v 

dXXct  xal  fttXalvtiv.    o  xotg  xato  fiivoig  factat. 

afoig  aiq«.    to  6'  av  vöaQ 

pTjxh'  av&tg  vöcoq  ov  dnoßaXov  Ttjv  -£yQO  ^  ^ 

vqxa  livoxQaxvig  opa  filv  yaQ  vtxoydpaff  tov  vdaroc,  aoa 

zarixx)  notoxtjo  xal  löialxava  to  vyoov  xal  T  , 

ov  tov  yt  aioog  %%vo%qn%t\g  q>alvtrai  fihv.    4XX   ovv  ao*Sü 

riXr\6  r<5  olxeia  SvaoQigoriQOV  ooa 

olofASvog  rov  aioa  tov  vdaxogf 
(Fol.  tfyco'ifoov  ovtov  diu  xovxo  eoot 
™>h')aaxo.    vixayoQttg  wgxe  XiXyfov  oJ  |s 

voxoctzta  ntQtnrtfjg  xdvTav&a  xoto 

ictvxov  yivixitvog  Xoyotg.    vyoov  fihv 

yaQ  ovSafifj  tov  aioa  svQtöxtxat  ovo 

pa£a>v.    to  &'  vSodq  xal  pdXa  toi, 

oyoSqa  itavTa%rj,  mg  l)nQoibvxta  ooi 

fo/fofuv  tXyt  ßovXoio.    d  6f  ö><» vvpov  ^ 

*)yyytai  Ttjv  vyoov  «pcovijv,  *)hQijv  ttvtü 

SieXuv  dg  xd  ütj^iaivo^tva  itobttoov 

xal  ixQoOanob*H%ai  r/vatf  vSarSg  ts 

xal  digoö  oqovo  tlvat  *)qyr)<slvi  slta  tov 

oqov  tov  toiovtov  inzvtyxuv  vyoov»  vvv 

6*1  6u&q6v  tov  dtpiXiov  vno&tlö  TCO 

<5(>iO>iG>,  IJeiv  oväivtt  (tot  tpaivtTtti 

%Uvr)g  xal  yiXmog  avtv  dxQoarr)v.  <pt) 

Geis  yäo  av  Tig  igifav  ovxtool  «flog  xal  tov 

ai&ioa  SvaogigoztQov  tov  cr/ooo*.  xal 

*)8iatov&  vygoxtQov,  xaxd  tu6  TOiavTaÖ 

dxonova  twv  diosrnv.    %ev  oxQctxrjö  ev  Xiyuv  öoxslg 

ä  vixayooa.    Xtinttai  6'  frt  xal  %ieqov 

tI  eov  itvdio&at.    xal  pov  Xiyovroo 

xal  iQCOTWvrog  aXXa  in*  aXXoig*.  d 

vi%ov  nooO  &tov.    xal  tl  tpoQXixog  öot 
Soxgj.    6  yaQ  dgigoxiXriO  dQ(iovlav 

Tivd  avvi%uv  to  ndv  Xoyiodfitvoa 


1)  itQOlopxto]  8ic  cod. 

2)  rjyrjTai]  8ic  cod.  Leg.  riytixai. 

3)  i%Qrjv]  Cod.  ixQyv  ex  quo  m.  rec.   ixorp  i.  e.  i%QVv  offeciL 

4)  q>ri6  Iv]  m.  rec.  <py\alv  scripsit. 

5)  fiiaxovÖ']  Leg.  iui  TOtW. 


Descripsit  A.  Jahoius. 

avaXoycog  Ixa?»  goi%si(o.  TO  eIxoG 

urcoÖeöcüKEv.    uQ^upsvoO  uvv&sv  l£  ul 

öiQog  vixuyooug  xal  ftijv  ol  Ssvoxocnrco*  aMoi  rc  rcAeigo* 

tfoqpol  xal  offoi  Ix  Tq<r  goao,  xr]v  loiv  fiaUov  £ 

qpatfxov  xal  to  vslxoO  ov'oavo?  T£  xai  y^  xal  tom? 

iv  yrj  fisoixsvovxa  nQctyiictGiv  3pet0pa  xrjo 

tcSv  o'Awv  ov^uosdg  te  xal  uQfioviuO  xu&l 

gaoda*.  f)fJva»  yao  tiJv  uq^ovIuv  öiutpoQtov 

i-vv(ü{jL0Gtav  nQayi.iaxtöv  Ig  6{.i6voiav  xal  jv 

vaMayiJv,       ofc  Ijccivoi  gpaolv  o  xrjg  KgiöoO 

pirotf  vyulvsi.    gevoxoaT?}?  efo'  avTWff  Ivovtko 

Oovra»  jm?5«voct  tov  peral-v  xvy%uvovxoO  ov 

xoivcovriGaiEv  dXXtjXoig  xu  goijreia ;  vi  Kay 6  0  ag 

(irj  Ov  ys  w  ^voxoöteö.    ovTCOff  d(psX<oO 

xu  Xsyousvu  äl^ov-  y«0  /SaovTtjTa  xal  xov 

qpo'njra  tfvva^TOVtfav  Tavra  tzqog  evcogiv 

h'fifxovGov  ts  xal  ivaofioviov.  x» 

vjjöti  yao  xal  s«öh,  atf  Ta  f  ul&ioia 

xal  iniystu  itofoxcog  öiiXu%ov, 

zLvqg  uv  (uiXXov  yivotro  XQtla.    rj  xovtpo 

Xfjxog  xal  ßugvxv\xog.    xovq>6xuxov  fisv 

yctQ  al&rjo.    ijttov  öl  xovtpov  lq>s%i]0  drjq. 

xal  uv  qxxov  ulv  ßuQv  yi\  ßaqvxuxov  6'  av 

vöcüq.    xal  6t   avxo  ye  tovtI,  xal  xa 

Tomoov  xf]  &EGEi  tcdv  aXXtov  £?l  go* 

%sia>v  xal  (.legov  xov  xogpov  navxog 

xux*  uvxo  ye  to  xii/Toov  uvxov,  ag  $u%&iq 

osxui  tzqolovgiv  tf(iiv  ivuQyigtQov.    xal  av  £1700' 

xuxov  fiev  uva  xo  qvquviov  nvQ  xal  atl  noXi 

f»ov  Ts  xal  choivcovriiov  dJg  vyqüo  oiJoiao. 

xoto  ö'  ix  diupixQov  xo  vöeog9  vyooxaxov. 

xai  xa^arcai;  d^v^ßaxov  xrj  cpvOsi  xov  nvqoO. 

xal  tovt*  £%ov  ovoiav  savxov  xrjv  xov  nvqog  q?9o 

quv.    ovxa>  xolvvv  avxixnpkvmv  Ttvobg  xs  xal  v 

duxog  ov  povov  xara  ätagaOtv  xomxrjv.  dXXd 

xal  xux*  IxEivaG  xd(S  övo  avtvylaa  ßaQVxrjxu  a>i?ftl 

xal  xovopoT^Ta,  xal  uv  vyooxrixu  xs  xal  ^oon/ra, 

yy]  xal  ur}o  ftstfiTCvovra,  nqog  ys  xo  xoivomxw 

Tfoov  xal  ytXav&QtOTVOTSQov  ayovat  xcio  Ixariowv  a 

xoot^too,  xu&'  ovo  (pupiv  Xoyovo  xal  tp&oyyovo 

uopovixovo.    xuxsl  vag  vrpi\  /ulv  qy&oyyog  o|v 

TaToff.    «aoav^Tij  d  ^ttov  o'Jvff.    xal  vndxrj 

ßuQvxaxog,    nagvndxr]  iSjTtov  |3aotJo".  xal 
ovxcag  l£  dvxKpwvuv  xal  ovfiqpuvav  slneiv, 

1)  elvui  yuo  — ]  HUce  in  marg.  rubris  litteris  adicriptum 
i.e.  oripucoöat. 

t 
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Gregorae  Pbiloaophi  Dialogus. 


ft/a  xlg  Iftftovtfoff  xt  xal  ivuq\x6viog  xtlüxai 

navrjyvqlg  xe  xal  Gvvxa£tG ,  (ognsq  XvqaO 

ovxg)  6rj  xal  xoG(jlov  navxoG.    tBvoxqdxyg  oq&oxctxd  poi 

öoxBia  ©  vtxayoqa.    Elqr\x£vai.  xal 

iüo  av  nda  xiG  uxovoao  ^olcoG 

^f|«irO.      V  ixayöoug.     OXl  6'  QVÖh  ÖEQLLUG  CO 

voxgaxEG  6  drjq ,  örjlov.    dnoxqwai  ydq  fio* 

xivd  tcoxe  XiyEig  dvcti  xij  <pvcu  xov  Glärjqov. 
'^VX°^V  V  dtQpov.    j-Bvoxqdxtjg  ovx  aXXd  tyvxQov* 
'  vixay  ogctg  ov  pijv  6'  or*  vn   iviav  ivLoxB  ixnv 

QOvpEvog  dv&qaxd6ijG  ylvtxat,  &£Qnbg 

av  noxs  tlvai  kex&iirj  ti)v  cpvGLv.  dcpE&EiG 

ydq  dvaxdfji7tTEi  ndXiv-  big  xo  qjvgei  tyv%Qov. 

£bv  oxqdxrjg  aXrjdrj  XiyEiG.    vixaybqag  xov  avxov  öy  fioi 

XQOItOV  GXQnEl   XCU   dtoOQ  TieQl.  &£QHÜG 

yaq  xal  avxoG  vno  xov  rjXiov  xaxd  xrjv 
&EQtvr}v  ytvExai  toqav  cognsq  Oiörjqog  vno 

TCVQOg.      dcpE&ElG  6  9  dl'a'/.a^TlKL    TJOOg   TO  tyV/QOV. 

o  Örj  xal  {.utkiGü*  Tji.uv  xolg  ßoqEioxiqoiG  q?avE 

qg)xeqov  ytvExai.    ttf)  ö*  uv  xal  vvxxtoq  xal  ftcO-»!  ., 

piqav  6 n co gl  xolg  0X01G  jiaqxvqElv  xai 

xvqovv  xd  XeyouEva.    7](xsouG  juv  ydq 

oparat  &{Q(i6xEQoa  v(p*  tfXiov  yi 

vopEvog  6  vnhq  xE<paXr}0  ch'jQ.  vv 

xroa  6    aq>E&EiG ,  uvay.u utitu  nqog  xo 

tyv%Qov.    ivaoyizEQOv  6h  xdx  tjJs  aio&ifa 

OG  yiyvoix  av.    eI  ydq  vSaxi  filv  6olr\p.EV 

xr\v  ipvxQoxrjxa ,  diqt  ö'  av  xi]v  &tQ(dß1Qfä 

dnaixtjGai^Ev  av        inmbXaiov  xaiG 

Xlpvaic  xal  OaXXaGGaiG  xov  xqvgaXov 

yivEG&at,  nanoxE.    fyjroätfcafra*  ydq  av 

vno  xrjo  xov  diqoG  Gvvacprjo  &EqiiijG 

xaxd  oh  GvyxavovGrjG,  aU'  ix  ßddovG 

o&ev  17  yij.    vvv  öe  X7)v  xov  vöaxog  im 

2*°b.)(Pi*v£lav  ^VYvv^vriv  fidXXov  6q<o(iev 

Big  xgvsaXXov*  ägnEQ  xal  xdo  tyExddaG 
Big  %i6va  iiExußuXXoiiivaG  vno  tyvxovG 
dcp'  viprjXov  xov  a'iooff.    xal  noXXd  6h  xcov  fcacav 
oQWfiEv  vno  xijg  xov  diooG  tyv%QQxr\xog  ^vif 
axovxa.    opoXoyEi  ftlvro*  xal  doisoxikiiG  avxog 
xoZg  xoiovxoia  xal  dkkcc/ov  noXXaxoa.    ovx  ^ 
xtov  6h  xdv  tw  nsol  yijQcog  xal  vEoxrjxoG.    xd  ydq 
xov  dioa  q>ijGiv  dvanviovxa  £aTa,  cp&Elqovzai 
ev&vg  <gEqr\&Evxa  xrja  xov  diqoa  xarat^u|fcüff. 
oqaG  onmg  dvayxaiav  dnivEifAE  tcö  dsqi  xrjv 
tyvtiv;  ^vvt]xe  ydq  xal  avxoG  dvayxalov  slvat 
xrj  cpvGEi,  fit?  povov  opiXlav  naqEivat  xotg  ovGiv, 
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Descripsit  A.  Jahniiis. 

dXXtt  XOl  dvxi&EGlV  XOUCVXtJV     XtVU*     &UL  XS 

1)to  ovtcogI  ncoö  TqQpoG&ui  xd  qQuodfiiva  xal 
tva       o  tijo  aldsgtaG  cpXoyoG  7tgvzavtO 
rjXiog  xtja  xcov  oXcov  dvva&laö  xd  GxijTtxga 
n EQi^coaafiSVog  oXyv  i£avaXmGij  xr\v  opvGiVm 
cv  ös  xi  Oiyaa  co  £svoxgaxEG.    fysiG  slitsiv 
vq>  oxov  tyv%gb<S  6  drjg  xa&ditSQ  vq>'  rjXlov 
'diQfioc;  fcv oxQctxtjg  ÖrjXov  dg  vito  ys  xijG  anov 
ola<3  xal  gsg^cscoa  co  vixayoga,  xrjc  xov  tjXiov. 
v  txayogag  tld"'  ovxco  XiXq&ao  ayvocov  cog  ovölv 

ix  xov  uySatirj  firjSapaG  ovxog  yivsxai  J 

£  e  v  ox  g  ax  t]  g  tccoo  Xiysia  co  vixayo  g  et-  ovx  ol 
od"   oxt  ys  al  sEoriGEio  wvgecov  eIg\v  avaigEGSiti 

oiov  ixgctGsig  xivig  xal  anoqpaOEtg 
ovxcov.    oi  öh  Xoyoi  xal  6  q  ig  pol  nsgl  ovxa 
yivovxai  oxi  xx\v  ovo  tav  ?xa?ov  äijAovvt£0  xal 
ovdaprj  noxs  nsgi  ys  ovx  ovxa;  ^svoxgdxrjg 
olö'  oxi  nsgl  xd  ovxa,    vixayo  gag  ndv  61  xo  not 
ov^evov  tino  xtvog  yivsxai  noiovvxoa;  Isvoxgdxrig  vai. 
vixayo  gag  xo  $h  noiovv  ov  l&  xal  aixiov  xov 
notovfiivov;  Isvoxgdxyig  ndvv  ys.    vixayo  Qag  ddvvctxov 
ag*  i$\v  o  cv  9?ijö  vito  ssoyasono  Xiycov  ylvso&ai 
tyvxqov  xov  dsga9  xal  fuj  vit   ovhivoG  ixigov. 
^svoxgdxrj  g  ditogsiv  filv  hixa  vvv  ngoG  xtfv  xcov 
slgtipivcov  Xvoiv  co  vixuyoga.    ov  prjv  dito 
gfosiv  h  xiXog  öoxco  poi.    Ixslvo  öi  poi  dito 
xoivai  itgog  &sov  caq>igsgov.    Xiycov  ydg  6v  xal  dito 
dsixvva  xo  vöcog  vygov  fiaXXov  y  xov  diqa, 
Öoxsla  ftiv  poi  ovx  olö'  oncoo  sv  Xiysiv.    oxi  69  ov 

x  s*%*io  OfioXoyovvxa  firjöiva  xcov  itdkai  Goqpcov. 
xovxo  Öi  fiov  tagdxxn  xal  dogvßEi  xrpf  didvoiav. 
xal  ovx  I%co  Goi  gadicoa  itsi&sa&ai.    vixayo  gaG 
xal  fit}v  dgigoxiXriv  avxixa  coi  h'ymys  naga 
Gx^Gopai  fidgxvga  co  ^svoxgaxsa  ov  pdXiga 
jcdvxcov  avxoG  siöivat  lG%vgi£6p,tvog.  iitsixa 

vvv  xal  itgoxtgov  ayvotSv  iqpdvijG,  cognsQ 
oi  2)firj  $'  sie  otyiv  iX&ovTEG  ixslvov,    Iva  ydg 
xa  TtXslza  Gi(07trjGco  nagadgapav t  iv  xto 
nsgl  ysviöscog  xal  q?&ogäß  dsvxigco  ßißklco 
dii£st6i  xd  xs  aXXa,  xal  sog  sl  xija  yrja  t£ai 
QE&siri  xo  vygov9  sv&gvnxog  xaxaksio)9sio'a 
xal  dövgaxog,  diaitlitxoi  dv  cog  xoviogxcoöriG. 
to  ydg  vöcog  slvai  cprjol  xo  avvi%ov  xavxr^v  ola 
xoXXa  xal  ÖEGpog.    ogäö  oncog  xeo  vöuxt  vipsi 


1)  to]  Leg.  to  — . 

2)  f*ij  ö']  Sic  cod.  Leg.  fiijo*'  — . 
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xo  ifyoov  io  to  fioA**a;  «er*  ctv&tg  iv  rot*  fttrt 
coQoXoynoig  (pyel  Ttjv  xCt)Pav  tcdv  alyvmlav  JU 
fivoto/icVqv  nqduQOV  daXctaarj  t-rjQctv&rjvai  taXc 
tov  »OTopov  ftpoggoi  OtOiv ,  vgtpov  aftoiU 

ffo'vTOO  TOV  VypOV.  Xol  ftoAtV  £*V  TM  ])?rfpt  fa)'»V  y« 

viatma  öevitoco  ßißklct,  <prjcl  nov.    6a  to  tov 
£o>ov  aalpfio  vyQOV  Igi  t^  ojva«  ow  l£  vdorog. 
xal  fivp/o  toiovto  »opo  yf  aQigoriXn  ft?rcav  cv 
p^omy  av  t»o:  oAAa  xal  d  ooqpttrarotf  Ihoto 

HQCtTYjO  iv  TOU!  «fpi  KVtVfiOTOV  ßlßXloHS 

zetöe  q>t]olv:  to  ftlv  ix  äoAtfOtfr/ff  ffvcvftora 
lo  too  x°^?a^  icnlnxovta  9  vyportpa  nws 
to  d   o«o  ^tovoo      7taya)v  77  Ai/wWcov  77  ?to 

TOffKöV,  TOVTO  ^1  Xßl  VyQttlvtl  Xol  ^TI/gEI  ,  xal 

to  o>vto  xol  to  £000.    dxooo  dl  TCöV  TEVtV 
fioTuv  xoro  yi/v  aopay/vETat,  ovoyxi?  Jijpo 
T£(»a  tfvaf.    ovx  F%ovto  yop  dxofov  anaörfiai 
tQO(prjv  to  nvevfioro,  a?ro  tcov  ftovixov  ?i 
xct  to  vypov.    dio*  xol  ßXanru  xol  qpvTo  xol  £«a 
ndvra,    dpoO  fiopTVptoO  anaQiyyQctnzovö  aitodi 
öovöaa  (fvawooG  tcb  f*lv  vdor*  to  tfypov ,  tö  d  o 
ipt  fitjöafirj  fi^dafiag  ;  2)^6voa>ovi/g  opw.    v  £  x  y  0  p  o  g :  aXX 

imXinoi  av  fit  6 
24^2")  XP°'v°ff  »ofilfrtv  l&iXovva  juopTvpt'oO  to* 

ovtoo  Ix  nuvzonv  009x0V  noAoiwv  Te  xol  vlcov. 
opAojpiv.Tio?  iyoi  dl  ©  au'Ae  xpiTo'ßovAs  xoftva 
»pog  to  fi^xoo  anoßXinav  rrjo  3)ii;rj<S  dMfyifofCöO. 
twv  yap  ixei"  AoAq  &cvra>v.    »oAAosijfidpwv  t*  Sie 
fi?A#Of*«v.  öiöoixct  öl  ttij  xol  ti?o  «TpaO  iX9ov6rj6 

IV  l}  df*  TOV*  TWV  XtpXVpOtW  ßovXsVTCtO  TS  Xol  Op 

%ovtoo  inl  to  /fcjifto  xol  to  gpan/yiov  jropcAWvToo 
»£pl  TpM^popx^wv  tf  xol  aQ%aiQt<Sic5v  ovvdeo 
Oxi^Tco^o*,  lyoys  dto  (ct&vfilav  ctTToXtiy&co 
xol  tcov  iXnidav  to  oxoa>oo  d*'  00  tooovtov 
yvvöa  nlovvy  ivroa  Xipivav  Kttiaßanrlaco : 
xoito/SovAo^  fii}dofica 0  cJ  a>/Ae  cpXcoQivne  pt] 
TotovTo  Aoy/^ov.    twv  jSovÄfvrcov  yap  da  wv  xol 
ovtoo,  ofdo  tov  tiJo  Ovvodov  xpovov.    0^  y£  oa>* 
xofilvov,  t^o  df^ioo  oov  Xaßoptvoa  lycoys,  o/ko 
oV^ofio*  ool  rcopd  to  j5iffio  xol  to  gponjyiov  00 
ficvo^.    ovoAo/3(ov  ovv  tiJv  Sirjyriaiv  Uys  nqos 
^cov.    xol  f»ij  ovtö  jrpoopovwo  tooovtov  iffiatf  (rmiovv 
Qvqatv  TS  xol  ev'qppoovvqv  i&eXijario:  (pXcoQivnog 

»    l)  wep*]  Sic  cod.  (i  ut  Semper). 

2)  £ev  oep ctv rjq]   Hoc  nomen  uti  inseqaens  vmayoqas,  atramento 
scriptum  et  sub  Hnea  insertum. 

3)  ^i^fs]  m.  2  lenem  in  asper  am  coramatavit. 
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dxovs  dr)  Xoutov  xal  ttvxda  oaansg  if  i^ir}  dWai 
tu  fiviffti}.    t«  ydg  nXsiat  IrjOya  nagiövge  $6&iov. 
p£(ivrntcci  xolvvv.    ort  fir]  dvvdftsvog  dvxiXiysiv 
to5  vixayoga  xaxd  to  svXoyov  6  j-Evoxgdxrjo  9  % 

TtQCt  l<p    hiQOHS  7tQ0V(ptQtV.      (5v  ?V  Xal  TO  JTfol  TWV 

ptylsnv  r]v  nozafMov  rcgoßXrjiia:  $<paoxs  ydg 

mg  dgi$oxsXr\Q  iv  xola  fiExsagoXoyixola  ivavxi 

ovpsvog  nXdxcavi,  Ix  noXXäv  voxldav  q>r]cl  psgt 

xüv  avviovatöv  oSg  iv  anoyyto  xoio  vtyrjXoxigoic 

xonoia  xr\o  yrja,  nrjycta  dvaöldoo&ai    xal  ovxto 

xaxaq)igsa&ai  xovo  fuy/gouo  ixsldsv  norapovV. 

nXdxcova  ydg  iv  xä  (ihm  xrjo  yr)o  xrjv  dgiyv  ™v 

vddxav  Xiyeiv  slvai.    xal  ndarja  vygaö  ovöiag, 

vixayogag  ngoa  dnsg  6  vtxayogao  dnoxgivo 

(tsvog ,  6  filv  dgizoxiXrjo  w  g>iXe  g>ijtfl  &v6xQaxt0 

ondxe  xal  xaO*  1)avtov  aywWfoiTO,  nsgixgijtsxat 

xal  9SfP(n;cri2<j  yivsxai.    noxl  filv  iavxdS»    noxe  de 

xrj  dXr\&sla,    onoxs  dl  ngoa  nXdxcova  (ia%otxo  xdxs 

liäXXov  dpagxdvsiv  doxEt Sid  xr}v  ngoa  xov  öidd 

axaXov  ayvco^oövvrjv.    nbaai  ydg  vovidsa 

xal  nod'Ev  xal  8id  noaov  xov  %govov  GvviX&oiEv  av  sla 

xavxoVy  iv  %va  yovv  xiva  noxafiov  i^tgydatovxai  rcov 

(isyt<Sd}V  xs  xal  ael  ^covtcdv,  (aixqov  xvyyavovxtov 

anstgonv*    to  uro  yao  xal  watf  dv  i^sXiy\usv  06  av 

alo&rjasi  iQttixo»    el  ö   axonol  aoi  Soxovfisv  avdga 

nakaiov  xal  noXXrjv  xagntoadfisvov  ix  xov  %govov 

xrjv  do|av  i^ovEi^i^ovxsa ,  ovx        i^o'yov  xa 

xtZVoo*  av  füij,  noXXolo  xal  ftaAatOTiooto*  xal  ftoAA^v 

slXyjcpoGi  xrjv  svxXsiav  hx  xs  xov  %qovov  xal  xov 

nooa  navxcav  iqps^rja  xav  aogxov  avyxs%aigrj 

xoroo  ivavxiov[isvog :  nXdxav  (ilv  ydg  rj  psyaXrj 

xrja  iXXdSoa  ycovrj  xal  otxo&ev  M%u>v  to  a'|iO 

mzov ,  ofi<*>£  naoayet  xal  opqoov  OVfiaxo 

vovvxa  ivv  ys  nXslsoig  dXXoig.    xdv  reo  cpalöcovi 

(prjal  8idxgi\xov  slvat  xi)v  yr)v,    xdv  reo  fiiaa  xavxrjg 

ndvxag  Gvggslv  itoxafiova  xal  daXaCCaa  xa&dnEq 

slo  xivxgov  xov  xdgxagov  xaXovfisvov.    xal  rov  xov 

slvai  xonov  xov  vÖaxoa  fiaAiga.  xdxsl&sv 

dvaölSoa&ai.    xal  ngod  ndvxao  nEgl&o&ai  7to 

xapovo  xal  &aXaC6ao9  ngnsg  ix  ngoaxrjg 

dg%rja  xal  nryyalaa  alxlac.    xal  tovto  yivsadai  Sirj 

vsxmö  xa&dnsg  slanvorja  ytvofiivrio  a)xal  ixitvor]g. 

s)  av(ig)(avsl  6'  avxdi  xal  xtov  ndXai  dsoXoycov  6  XQ&xigog 


1)  avTov]  toi.  m.  2  v  i.  e.  '  ex  '  effecit. 

2)  xal  ix« vorig)  Haec  a  m.  rec.  in  rasura. 

3)  cvticpav e evft  m.  rec.  add. 
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hm*  o  *o«*>fy«W ,  <pdaxav  ')  ntjy^v 

2)  dvaßalvovaav  Ix  *)yr]a,  4)*or/£f*v  näv  xb  ngd 
OMiov  avvrja.    xrjv  x(5v  noxuyuav  Ix  xov  xivxQov 
xrja  yrja  ätjAcuv  ia  xrjv  Imcpcivtiav  avxrja  Siif-oöov 
xal  dvdßaaw  xal  d^biiav.    avynpavn  d*  SfLOtaa 
avxola  xal  xav  aCxÄqfttadtuv  6  xpansos  iätto 
xoari/tf:  7roT«fi/o)v  Ai/cov  vda'raiv  fit 
(u^ftnra,  tpXlßta  xh  xal  to  Iv  tatO  (pkstylv  alpa. 
o  brj  xal  yaAijvoo  6  7*ota/0       vgeooia  <pr\a\v  €Q 
fit}veva>v9  ort  mangQ  oi  notctfiol  xr\v  näaav  yr\v 
'  iXtxoaöcSa  öiaxoixovxia  vyQaivoyai  xb  xal 
vtagoizoiovoi  xal  Tolqpot/Oi  ravzrjv,  ovx<o  orj 
xal  at  (pXißta  xstptvcti  lAtxofiäaia,  5t*  oAou 
xov  adfiaxog  öiaxoixovai  xrjv  vyqaaLav  avxa 
xal  ttJv  dgityiv  TSJU$t%ovaai :  xb  ös  xda  qpXißaa 
(Fol.  ^      nr\yr\a  xrjg  xaQÖlag  Xapßavovaaa  xo  aif*a 
2*  *^6*tavAa>vt£etv  itQog  xd  xov  atopazog  niQctxa, 

xovxo  6*  cog  dnaai  dijXov  icS,    oy  yap  pbvov  ov 
dila  daxKrpctaSmv  Hi-ctQvog  xov  Xs%&ivxog  i&v 
aXXcc  xal  dqi<soxiXr\a  opoAoya  y&iyyzxat  atpiai 
tag  ylvta&ai  öijXov  xax  xovxcav  ix  fiiarja  tlniiv 
xrja  xagblaa  xrja  yrja  TtQOiivai  xova  noxa^iova» 
övvada  öh  xovxoit  xal  o  tvoWpuv  (itxayevigsQog 
d>v  aQisddrjg  iv  i»  noog  Sia  Xbyoa  ipijolv.  o>a 
h  yrja  dg  6)  &dXatxav  piovxeg  ol  noxa^ol ,  ndXiv  Ix 
&ctXaxxi}a  xax9  dXXova  dtpaveia  to'ttovö  da  xr]v  yrjv 
JnoQQiovOt.    dXXd  xal  oi  ßtßt\xhai  ydaxovxtg 
ig>'  vödxcav  xijv  yi}v,  ItchÖtj  xaxcixsQOV  tlvat 
xov  xIvxqov  xonov  ^vvrjxav  ovöiva  xeov  wavrwv 
exioov,  ivxav&a  xal  avxol  xijv  etyav  xrj  yrj  xal  xijv 
övxixrjv  vniggaaav  ßdaiv  avr^tf.    xa'x  ttJö 
ttla&qttaa  ö9  avxrjo,  SjjXov  av  iXr\.    xb  ydo  vS(oq^ 
ßagvxaxov  ov  fiovi?tf  xrja  yrja  xaO*  avrc,  xal  itQoa 
xr]v  xdxa  %wQav  xqi%uv  tlxba,    <p  dr]  xal  avxoa 
aQt,<5oxiXrja  otovel  naa  Xa&cov  iavxov  avfAgxovel. 
cpdöxoiv  iv  xa  ötvztyco  ßtßXlco  xcSv  ntgl  ovQavov 
oxi  itiyvKS  xb  vdatQ  del  Cvqqhv  slg  xb  xoiAo 
tsqov  ag  xbnov  avxov  ys  oIxuoxiqov*  xoiXo 
xsqov  ö9  ilvai  (pr\al  xo  xov  xivxqov  iyyvxEQOV  xov 
ndvxr\  xaxmzdxov.    ovx  aoa  ix  noXXüv  a'^ootjoftlvwv 
voxiöav,  ot  tiiyizoi  yivovxai  noxa^ioL  ^  opeQS 
^Tolwy  ©  frvoxqaxea  sX  xi  $%ua  taxvQoxsQov  Xiyeiv, 

1)  ......]  Hic  erasa  nonnulla. 

2)  dv a ßaivovaav]  ovaav  in  rasara. 

3)  yrja]  m.  rec.  x  in  y  mut.  _ 

4)  not££.]  Ante  vor.  deleta  yifc  xal  —  :  $tv  in  rasura. 

5)  GaXattav]  xt  in  eraao  off,  nt  videtur. 
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dqigoxiXei  tfvfifta'xijtfov.    pvot'a  ydp  n^o*  red 
«v  twv  Uüvov  0vpna%iet6  TOtat/rqtf  äeofuva. 
Isvongdxng  ud  öi  ovx  h'yatye  nXnv  uo'vav  xtav  slofiuivnv 
ov  fifvt   «v  Jtors  ovx  o^oXoyqOat\Li  ovotvl  xcov  a 
ndvzav  ixioco  äoypait  aafrpwo*  vV  dgicgozikovO 
eiQyc&ai,  wgxe  xal  ov^axicto  öela&ai  xivoc.  tl  d'  ovv 
AtyiTCo  pol  wo*  ttaoctöoiv      £*fanTO  ßiXxiov. 
vmayogag  xal  pdXc*  ys  e£  tfoi  ßovXopivo)  iglv  w 
f «i-ox^arftf  avsmcp&ovov  naqi%HV  T0*0 
fxivoig  tiJv  axoijv.    ofa&a  ydo  ottwö  Iv  xottf  wt-pl  ovpavov 
Atyofiivotg  ofVtfiS  7«j*fpao>iivov  «?vai.  Alycov 
öcJfia  rov  ovpavov  t!  xal  tu  sxtoa  xioaaoa  got^ta, 
nsnsgaOfiiva  i§  dvdyx?}0  ilvai  Xkyn  xal  ndvxa 
*)i%  avzcSv  ovv&STa.    |»«l  ydp  a>iftft  rd  tfvvfora  Ix  twv 
dnXmv  övvzl&tzat,  tl  apa  xct  dnXSt  xal  noäxa  0(6 
para  ntTttgaO^iva  t©5  ptyi&H  xh  xal  dpi#fia>  ne 
gwxaai,  nivxs  ydp  elvai  i8eL%d"tjt  fsc«  agct  (prjal 
nensoaCpiva  xal  rd  i|  ai'xalv  tfvvTi&iftcva.  £?tw 
ttpoüav  d*£*xvt*i7t  stdvxct  plv  iv  x4nn  tlvai  xa  ae> 
para,  ftovov  6h  tov  ovpavoV  fity  ctvai  Iv  Toaca. 
xovro  i'  afrlypar*  7iapa*rcA9]C'tov  clvat  öoxei» 
£ev  ox  gdxtjg  dXX*  ovdapij  cpaivszai  Stixvvg  dqtzoxiXtjO 
co  vtxayo'pa  rcav  tJvat  orffta  tv  xonta:  vtxayopag  xd  phv 
nXtlga  xal  oGct  xolo  dnvoi  örjXa  %tv6xQaxeO  i». 
Aiy«*v  Iü5.    iv  de  xr\  qpvöwij  ctXQodoti  xiodagaO  vtf 
xd<S  %vgidog  elvai  xtvqttt?  dnocpcuvoiitvog y  d  2™.) 
XXotcooiv.    q>ogdv.    atsi^atv,  xal  cp&ioiv,  öbikwOi 
xal  ndvxct  xd  xax  ctvxdö  xivovfievti  oa^etta,  sivctt 
iv  xoncö.  elxa  ßovXofisvos  ttompLaxov  öeifcai  %i\v  ^wxjjv 
iv  xotö  negl  avxrjo  XoyotO  <pi}oiv  oxi  htsi  at  xioaaqtg 
avxai  xtvqosio  iv  xonto  ■d-tcoQovvxai.    xal  xd  xar  ccv 
xdo  xivovpcva  ndvxa  iv  xoxm  a/«l,  xar  ovöepiav 
äga  xav  xtvij^eov  xovxav  xiveZxttt  1}  tyvffl»  « 
tfcöftarog  yap  Isr*  xal  avrox/v^ioff.    öäTfta  to/wv 
d£/|avro;  a^tgoreiova  rov  ot/^avov  iv  rortf  Jte^i 
ixdvov  Xoyoio  (poqdv  xal  x/r^tftv  l^ovra,  iv  ton:« 
a^a  xal  tov  ov^avov  2)Fwctat  f?vai.    toiv  yap  etöaTv  x^tf 
xivifotoso*  ovtcov  7roUwv,  ovx  ü  fti}  xard  ^pdvra 
xivma»  6  avpavo$9  dxivrixot  av  Xeyoito.    a'U*  xal 
xa^'  $v  t/,  xivovfi«voff  av  Aly<HT0.    opoXoyii  6'  ovv 
xal  dotgoriA^o-  avxoo  ovxcooi  naö  öts&cov  iv 
xri  yvoixii  dnqodoti.    oxi  xi\  fihv  %vxXoq>OQwrj 
Mvt]CBi  td  ov^dviov  %a$axTijo7£6Tat  tf»f*tf«  xctiö 


■  ■■ 


■ 


Cod.  add.  £    a  rec,  ot  vid«tor,  mamiacriptt»*. 
2)  insxai]  Sic  cod.  ^ 


.1 


Digitized  by  Google 


524  Gregorae  Philosoph*  Dialogtu. 

öl  komaTö  dvotv  ti)&V7tOQixctUt,  xd  sxtoa  xi 
txaga.    xrj  yJkv  da  xd  «va>  900«,  nvq  xal  di}p.  tiJ 
ö'  da  td  xdxca  yr]  xal  vöa>p.    gcvoxp  od/  g  dkkd  (ir}v 
»ioaa  xov  ntQii%ovxoa  ooitfutvog  ttvai  xbv 
xonov,  xaO*  0  ntgU%txai  xb  ntgttio^tvov  dpi 
goxikria  <ö  vtxaydpa,  intixa  xo  rfnio  xov  ovoavov 
Lirjdh  tlvat  oloptvog  {iijä'  tl  xtvov  tlrj  xaxd 
xova  akkova  dattpov,  xonov  t%ttv  pr)  Ovvatffru 

(Fol.  dnttp i] varo.    xal  otucti  xakulo  xovxo  dno 

*7*  ^ntqydv&ai  tdröpl,  tX  xio  da  xr]v  avxov  y$  ogarj 

diöiv.     vixayöoag  dkkd  xa{>'  vnokr]^v  cag  loixtv 
dnaxr\&tlo  6  dvrjo  *)  o5  Jevo'xparf  s ,  ov  6mx  a>pov 
t/öoö  ntnolrjxt  novxaviv  xüv  ktyofiivnv  xrj  yicaxxr] 
vovv  dxQißrj  Ttagctoie' od ai.    610  xal  cogneo  xiva 
oUoSo^v  oQ(pavj}v  ötfitkiav  noov&r]Xt  xa 
ktl&ivxa.    a)g  l^uvai  navxl  ßovkofihat  xaxa 
atltiv  xal  dvaxgintw  avzd.    2)nokka  ydo  r]v  avxto 
ßikxiov  dxokov&rjaai  xoia  nakai  aotpota  dva\a 
yo'pa  xal  öij^iokqlzcü  xal  dva^tftdvÖQO)  tcbquo  tzuvtqg  *)  0 cojiarog  tlvai 

xov  xonov  ooioapevoig  Ivxtv&ev  ydo  xal 
ovoavov  ££  dvdyxr\g  xal  näv  ixepov 
oäfia  snsvai  elvai  iv  zönco:  fttfoxp  dxrj  g  &avftdot6v  ri 
kiytiv  öoxtio  tu  vtxayooa  xal  Initixcio  dövvaxov 
ncao  ydp  av  xal  nsld-to&ca  rjfjitkktv  olo  ivavxiov 
6\>ai  öid  7zctor}0  inoulxo  onovörjo  xal  q>QOVtiöog. 
Iva  ydp  xakka  tcuquöqcc^luv  ,  ivog  itov  'rj  xal  6v 
oiv  (tvria&ü ,  uvaJ-ayooaa  fiiv  xal  ifintSoxkrja 
xal  örinoxoixog  xal  dva£l(iavöoog9    xal  oi  xvja 
Tcv\>ccyoQi-/.i\o  aioEOzcoG  anavxtg       dvdyxrjo  fea 
O&ai  ftiffov  xr)v  yrjv  £<paaav9  Ovvtxofiivtjv  vno  xijg 
ovoavlov  nSQupooäo.    xal  pr)  avyyjonqov^ivr\v  xi 
vuo&cti  4)xrjSe  rj  xrjös.    xdvxtv&tv  xal  xov  ovoavov  vno 
xijg  yrjö  Qavdyxr\0  XQaxslo&ai  xal  #fpl  avxrjv 
dtl  gpifqpca^ai.    pi}  xrjöe  rj  xrjös  xard  xo  ixxoa 
xov  xoOfiov  xtvov  fyovxa  naosyxkivso&ai.    6  d*  d 
-   ptsor&iftf  havxtövptvoo  anaav  xovxoic,  ngcSxov 

(Fol.  tiev  drtoöilxwai  fiij  tlvai  xtvov  fj»  xov  xocpov 

^'k'Wi  öiaxovxo  firj  H%ovxa  <pr\ol  xov  ovgavbv  otmj  fisra 
ßijotzai,  $Qi<peo-&ai  nsgl  xovxo  dfttxaßaxaxs  dtl 
llavdyxrig  dtvxtgov  6h  fiijri  xrj  sdtf«  a)n\ol  xrjo 

■ 

1)  cJ]  Sic  cod. 

2)  «oUaJ]  Sic  cod. 

3)  aoJftarog  — lirepov]  Haoc  cod.  a  m.  rec.  in  marg.  addita  ha- 
bet.  Lacunam  significat  haec  nota  in  raarg.  adscripta   JA   i.  e.  Xttnti. 

4)  xjjdt]  Sic  cod. 
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yijö  VQsiav  tlvat  xtjo  xov  ov'gavov  xvxkotpoglaö ,  |4tj 
x*  av  xrj  xov  ovoavov  xvxXoyoola  xijo  ifpe/*/aa  xrjc  yijo. 
ov  yap  av  xi}v  cuiwtifta  tl%ovy  tXntg  yayxac^Uva 
hvy%avsv.    intl  ovöe  xo  ßlatov  tlvat  dUiov  fyaöxtv. 
vtxayoqag  dkkd  xanvov  tptvyatvy  tlc  nvo  i^nknxamag 
1)«5  gevo'xoareo*.    Xikr\&t  yap  xal  uvxiö  sxtgov  xgonov 
ßlatov  ilvat  Xiycav  tö  ovqccvö,  to  fiij  xijds  ij  xtj$$ 
psxaßalvttv  avxw,  tv  oh  pi}  h%iiv  ÜXtytv  avxov 
ont\  ptxaßnotxat.    ttd  ye  to  pij  U<*>  ***ov  ilvai 
*)fti}  6h  xonov  ov  av  »«pttMaJo*.    öoxti  fl*  Fr*  fiaMov 
xai  avxoia  ixtlvoto  ov^fpmvtiv  olg  ixtoy  ip.a%txo 
itQoxioov,    iv  yap  xo3  nsgl  xijo  xcSv  £a>a>v  xaxd  xonov 
xtvyotao  ßißkla  <pr\<s\v ,  ort  iv  ndot  xoiQ  xt 
vovfAivoiß  oa> pafft  9  de*  xai  i/pefiovv  xl  tlvat 
piooa  ngoo  o  av  l|«v«yx^tf  to  xivov'fievov  ti}v 
dvxioHGiv  k*%ot.    olov  da  inl  xov  av&Qwnov  x«i  twv 
«Ufi>v  oda  dlnoSa  xoJv  twatv.    «repotf  xajv 
noöav  97'pffiei.    axsooo  öi  xaxd  6taöo%iqv  ovv  xm  akko) 
xtvtlxat  0(0(10X1.    xal  Iva  xd  noXXd  xmv  ixtivov 
xoiovxtov  tlxovav  naoik&coiitv  >  xal  int  xov  xoö\iov  ^ 
q?T}olv  JftotW,  ij  \nlv  yi\  aei  ifoeft«.    6  ö'  ovoavoG  «ei 
xtvetroi.    3)opaO  onata  xal  avxoti  ßtalav  tlvat  ^ 
Xiyn  oaepäo  xrjv  ovoavov  xvxXoopoqLav  öta  xrjv  ov 
ZaOiV  Tt}0  yi\o ,  ßikxiovö  uqcc  nokXov  nvdayooov  xai 
Ö)]^oxqIxov  xal  xmv  akXwv  ootpuv  at  anotpavottC 
moL  ys  xmv  Xe%&ivxwv,  rj  xov  dousoxiXovo.    xovxo  ftev 
xai  ag  nknovmv  ovxmv  ixtlvuv  ooq>o)V.    xovxo  öh  xal 
wo*  dgigoxiXoyo  avrov  ye  ivia%ov  cvfMpmvovvxoa  atpUt 
xaxd  ys  xd  tigtHiiva.    cogxe  nokXu%6&tv  e>oi  ovft 
tiaxv<stt  to  ilxoOy  ü  xal  xdo  ye  «U«o*  xmv  naXaioxigoav 
ixüvow  xal  nXaovtoV  aowüv  xai  awtoo  öojao  paXXov 
öfja/^v.    Jevoxpar^o  noiao  5i}  q?nf  *  Vl 

xayoga.    vixayoqag  (ilav  phv  0)  |evoxp«T£ff  «epi  xsvov. 
ov  fiovov  vag  ßtßaiovotv  Fjco  tov  xogpov  xtvov 
elvat  aXXa  xal  xov  xogpov  ivxog.  il  yap  <paül 
fiavotris  xal  nvxvvvrfi  h  xoia  oZoiv*  fov  Üavayx^ff 
xai  xtvov.    optoftev  yap  noXXd  ovvtovxa  xal  ntXovfttva 
dg  iXdxxova  Syxov.    xal  ndXtv  toSa  xal  öivSga  ytvvo) 
^eva  xai  ai/'loiteva.    xai  nXilova  xonov  imXa^ßavovxa. 
mgntg  xal  xd  ix&vpimutva  xai  e^tf  dxpov  avaXv 
o'fteva.    fad  yap  fierajv  yivopivov  xai  ovToa  ypjQOVOi 
xtvov.    xal  ov  ötd  nkrigovö  xtvoc  am^axoß^  övg 
yap  tfmVara  afi«  9td  daxigov  &dx£Q0V  x»^tfa* 
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1)  Sic  cod. 

2)  äl]  Leg.  (irids  — . 

3)  doaö]  Leg.  ogao. 
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aövvaxov.    0wql*        yctq  pij  tlvai  xtvhv.  .>v 
xaxa  dl  fiixoa  naoBGnaq\iivov  poata  vdorl  « 
xal  erVot  xal  toi0  aAAoi0  0a>pa0t,  xal  y  vl'ofrrjaia 
apct  xola  xtov  Gotpmv  ßtktioai  ftagxvgel.    that  yag 
xßl  xaSv  roiovtooy  gotxt/ojv  &ca*ov  £x 

d£  TccJa  «v  OfowTsivöficrtf  (J  <pÜs  i-*j>oxaareo*. 
navxtov  yag  aoqxSv  xal  fta&qparixcüi'  anocpfjva. 
fu'vov  (TqpaiDixcJ  ff^f<an  go-qff&at  ti}i/  yifv,  to 
vavt/a  Aiyttv  agigozihiG  öoxsl :  ^vox^atijs  aM '  ou 
daftou  tc5v  cvrou  ßi/SAfav  tov&'  ivaot  Tif  av  »  vixa 
yooa.    v ixay  6 q  ag.    elxa  ov  fAlpvqoat  XiyovxoG  iv  xoiö 
ptxtcoQoXoyixoia  l)  a>  ^tvwgaxfg  avu&iv  no&iv 
h'%it  ngog  xav  agxxixnv  rijG  yfjo  fifpcov  aolapifq, 
a  tj^ö  oAijff  TtfqpvxaOt  yijff  vt/njÄOTfoa ;  l'oaot  < 
d'  anavxtG  xal  ofioXoya  (paGxovGtv  iv  xrj  yrjG 
ocpaigaG  imq>aviia  ftij  ffvat  fiegoG  extgov  ixegov 
fitlöev  vtprfiottQOVi  ^tv  oxgarrjg  aXt?  <o  vtxayooa, . 
0  tQOHfaG  (prjol  xal  laOExctt*    ßovXofxsvoG  yao  avxoG 
av&tG  iv  tc5  Tffol  ot^avoti  dwrco«)  ßißXlm  xctxaGxe 
vd£siv  tag  GcpctigotLÖiG  i&  to  ovoavioV  calfta,  ap 
XSTai  ix  Tija  yijtf  xal  rov  t/daroo,  xal  <p^fllv  otsTcaol. 
to  vdwo  £?i  »fol  ti)v  yifv,  0*  Ö   atjo  7ttgl  TO  t/d&Oy 

TO  Ö(  JTtTp  TTfDl  TO*  ttißtty  XCtl  TO  «VQ»  CT»  OVpavtOV  Gttlfltt 

xara  to£  o/iotov  Aoyov,      de  T170  yij0  xat  tov  vo^aroff 
Inupavtia  G<paigotidrjG  9  avayxq  t«  t«  aAAa  aqpat 
Qosiörj  slvat  xal  avxov  tov  ovgctvov.    vixayo  gag  ovökv 
KOO0  Iwoo  o  $(vox0orre0.    6  yap  ßtßaiaG  tliivab  x* 
dvvofievotfy  ovto?  jtiovoccdlff  «epl  «vtov  Totg  dxovova* 
d^do>0»  goVa.    6V  d*  dp<ptßoAova  rc/ivet  Aoy*Ofn»v 
(Fol.  6dot>0,  ovtos  vvv  fiiv  akkaxs  vvy  d'  aXXuxs  6ä 
29-  *-)|ao*tv  0  dti|et0iv,  tva  dvofv  Ivo^  tivos  do'^avro^ 
Tottf  «xooofrof*0  «VqpaAova ,  <rvyyvo>f»ijv  Ivrevdiv 

»ffö'  avtäv  xal  2)jrEo^arioov.    o^^vtojv  A.ij^i?  rtvl 
xaxHVO  xal  fii}  «ryro/a  waocaqpdat.    ort  TOtvvv  ov 
Xij^i?  xlg  vnoÖQapovfSa  rov  avög'  h'ayriXev  aXl'  * 
yvoia  aGcpaXrjG,  örjlov  ix  tb  töv  nXq&ovo  xmv  ctpa 
XtQtov.    ix  xt  tov  ftaAtv  iv  aXXoiG  aXXag  xavxa      <     .  v 
du&hai.    to  ya$  iraoo  t?Jv  Xyfhrv  cc^agxrj^a  cna. 
viov  dynov  yivsxat.   xaxnvo  ö'  qxtgov  tovtoiö 
a  7to6&tGiv  k%n  rla  xal  Öia  naC^  kohixc*  Gnov 
örje,  xal  xolattog  s)filv  na^aexev^  xt*  a^gtata 
noovtsri**  *n<S  7001;  Xiyopivtov  %al  yivoftivwv  ä\%rjg. 

1)  9]  Sic  cod.  . 

2)  ar« p  t-Ö-arf  pov]  Leg.  «eoi  ö-arieov. 

3)  phv]  Am.  rec.  sup.  lin.  additum. 
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ort  6h  nXti?a  Igl  Tavra,  ÖrjXov  piv,  xa'g  o\v  avw 
Woo  Trpovthjxa^tv.    dqAov  de  xa'£  a>v  ijdij  ngo 
#ijoof«v.    ßovXn  d'  dnofitjxvvavxa  Xoyov  öv 
%vov  ötsXdtlv  xd  totdös;  £«voxoa'ti?s  ndvv  ye  w  vi 
xayoQa.    v  txayoQag  dt/£ao  aQtgozihjC  co  %tvoxQaxtg 
iv  xolo  ntQt  ovgavov  ßißkloia  owpa  yvaixov  xal 
ntittQctOiiivov-  (hat  xov  ovgavov,  ilxa  qpt/ol 
xdvavxla  fir^xs  ßagoo  i%eiv  fiijxt  xovtpoxrjxa, 
o  rota  aaaiiatoia  dt'dawt.    xal  l)öiaxovxo  fiy 
fjeiv  itfjr9  avm  fit/re  xarw  (pigto&ai ,  a'AA'  ifa 
va'yxqo  xvxXm.    ogaa  ntHa  d^(pioßr]t(üv  xa\ 
pagopevoo  iavxcS  nogivrcai  ngoö  xa6  dnodei&ig; 
vvv  filv  ydg  tfcopa.    vvv  ö*  doto^arov  üüxvvGi 

TOV  OVQOVOV.      fix'  (XV-d-US  OVaiQHV  ßovXoflSVOO 

xovC  nv&ayogtiovG  «*£  dgt&ncüv  tov  ovgavov 
Gvvtzcta&at  Xiyovxag,  tprjolv  ort  xa  cpvcixa  6(6 
paxa  ßdgog  xal  xovatoxrjxa.    xal  d«  i£a 

vdyxt\G  i%  (ov  xavta  ovvxl&txai,  xdxüva  ßdgod 
£^£iv  xal  xovq?bxr\ia.    at  dt  voudöec  i£  aTv  o  « 
gt&txoö  ovxi  ßdgoG  H%bv6iv  ovxe  awttd'ifisvai 
dvvavrai  Otofia  noitiv.    6ga<t  onag  d*a  tov  OcJfta 
qpaoxtiv  tlvai  xov  ovqovov  nyv  xmv  nv&ayogtitov 
dnoöei^iv  avaxginU\  xov  6    avxbv  xqotcov  a 
vatgeov  xal  xovo  Xiyovxaö  ix  xmv  jua&qjDtartxttV 
Ovyr/fea&at  xal  ytvvatöat  xd  yvoixä  dwfiaror, 
Totovdi  T*wa  ovAAovtfffiov  ixxifhiOiv.    17  Styf«} 
ßdgoo  ovx  $Z£ty  aigxe  opavsgov  Ott.  ovde  at  yga 
fifiai  atf  «4  stypal  GvvTi&iaaiv.    el  de  /tu;  a£  yoa 
fifiol)  ovdc  t«  inlneda*    si  dl  fit}  dl  ra  cV« 
Tccda,  otfdl  tcSv  ccofAaxcov  ovülv  *)i%avdyx7\6 
oßa  ix  xc5v  btmidmv  owxt&tvxai.    xal  !a>f£?/tf 
dia  tcdv  to(ovto)v  ovvayfi,  tpvGixov  xal  ninz  _ 
paofiivov  cfvat  ooofta  tov  ovpavov.    Sgnsg  ix  Xa 
&6(itvoc  xal  lavrov  juaMov  ^  tovö  aAAova  a 
vaiQtSv.    fdetj«  yao  eiJ^vff  iv  reo  Troiorco  «fol  ovoavoiJ 
/3t/3Atco  8)  dyivrixov  xal  atp&agrov  zlvai  xov  ovgavov. 
dXX*  ixri  pfo  avxoö  iavtov  ctvatgtl  ivtav&u 
d'  ifco  r^tf  dXr\MaG  avxvjit  avxo6  dvatgtixai. 
tf  yaQ  acp&agrov  xal  dyixnjrov  xb  ovgdviov  Ocofia 
xal  utcuqov  ndvxtog.    tl  d*  änetgov?  xal  aaa> 
ftarov.    otöfta  d'  apa  xal  d^eifiaxov  tlvai  xov 
ovgavov  aÖvvaxov.    ovx  dga  avaoyov  xal  dyiv^xov 
to  ovoaviov  owfta.    yivrfcov  aoa.    xal  »000*  yc  ptfaoroV, 
p^  xwAv'öft«  to  tov  örmiovQyyaavxog  ßovXruia. 

•  •  ' 

1)  Staxovt  0]  Leg.  dta  tovto* 

2)  Huvay*7)<j]  Le&  tä  dv. 

3)  ayivijTOv]  N  in  cod.  duplicatum;  sed  prius  v  erasam. 
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1){  xai  ovxmg.    tl  SitHQov  xai  avowov  xo  ovgäviov  0o>fia, 
xai  #to?  aea  xai  dfjfuovoyoo  x»v  v»   «Vz^  Svtnv» 
aUa  ftijv  avtoa  av&io  extqov  og  yt  ola&a  öelxvvGiv 
tlvat  xov  ovqavov  dtjiuovoyov  nooiolv.    ovx  äj>a 
&vaQ%ov  xo  ov'oa'vtov  atüfta.    dpao  o»«s  Aav#av£t 
fiaxo'fuvo?         xa^  xaTW  X1f  Tf  diri^tta  xai  lavuo; 
4v  di  tota  Äfpl  ^vx^tf  Xoyoig  avxiUymv  xolo  ao 
poviav  xov  anpaxog  XiyovOtv  tlvai  tijv  ^vgi?»', 
ivrcilix«cry  avtoo  «tvai  TavTi?v  opl&xac  Ottparotf, 
qpvcuxov  ooyavixov  dvya;ut  £«ijv  fgoyTOO.  ft* 
xpa  yovv  r\  ovökv  aQpoviao  amoutivai  pot  q>at 
vtxai  IvztXixna  xara  To'vd«  tov  xonov.  ägueo 
yao  avußeßrixoa  xai  v&Qoytvyc  1}  ä'opov/a 
tov  cm^axöQy  ovxcoa  01/dlv  yxxov  xai  ivxtli%tw. 
ytvtxat  d'  haoyi&oov      av  avToo  opoioxrjxüjv 
btayn  xij  aicofcl&i.    o  yao  iv  fapdaXiua  (prjoiv 
otyic,  xai  Tfit/rtxij  övvapia  iv  mXixu,  xov 
%  hf  öcofum  t/>i>x*f>    t/  di}  «roo'g  Tavra  ©1)0  « 
^cvoxootco.    |cvoxoaTi}$*    tI  d '  aXAo  ca  vtxayo'pa  ,  ^  tov 
t  Ixfivo  to  yo'oyiov.    doxuo  yao  pot  Aiyftv  fv.  jri 
jiov#a  df  to  tu>v  ftoJUajv  na&ots  ov  navv  001 
JF^mlfroftai.    vixayooag.    iyci  6h  pipvypai  xai  aotgoT&ova 
i  %tvQ%Qccxto  ivt€c%ov  T(öv  avTOv  ovyyoa^axfov 
imytvmaxovxo<t  ictvtov.    xai  TfJ  twv  ovtcov  f/  fiij  y« 
di}  t»v  rcavrav,  «nU*  ovv  y£  tojv  rcJUtovwv  axaxa 
Xrjtyla  ofioXoyovvxog  ittoupavaiG.    iv  yao  to*0 
ntgl  ovqovov  Xoyotg  xai  tojv  a'gloov,  to  a'rötvia  ov 
x  oxvci  T^f  tov  av^Q^cov  6fio>loy£(v  yvaOHMJ.    qpijo»!  yap 
ort  tw  TttQt  xäv  xoiovxav  i£exafciv  uv  ovx  a'no 
0*so?  ij  xaTaA?^(0  ovä'  vn9  ala&rj ateno  ontooovv 
XOQrftUXttij  ov  pällov  alxLuv  vipav  Ooaovr^roo 
%Qtj ,      Tt/i^a  xai  aldovC  xivoö  äj-iov  oi'ea&ai. 
d*a  yao  to  »000  opUooow/av  w^oi  »oo^Vfiov, 
xai  to  ftixoov  ti  aoog  Ta  TotavT*  fvVopftv,  ayaxuv 
XQfj>    xax  TO*tf  jUfrfcöpoAoytxoro  dl  (pr^olv  cSo 
in\  tojv  aVavajv  xai  a'iijwrov  t^  aio&yOEi,  ota 
Ta  xara  tovo  xofirjxaCy  xai  oOa  ra>v  (putvophav 
toutvxa,  voftigiov  dvai  xov  Xoyov  txavov.  idv 
xo  övvaxov  ixV-    *«i  f*^'  «fr  a'dvvarov  nsoa/vi}. 
aAX'  iv  p£v  Toto  v^eoa/o^otv  ifoo>o  av  tig  ov 
yyvo/iy  xoitf  vji'  a'otsoT/Aovö  ayvofi&etci  du*  xrjv 
OfwXoylctv.    fv&a  d*  ai'ff^aio  tvaQyij  xai  Aafiaovtfav 


1)  ^  xai  ovtojj  —  ovoaftoy  aev^a]   Haec  omoia  in 

cod.  linea  circumscripta  a  m.  1,  ut  videtur. 

2)  vit  e  QKia&noiv]  Leg.  vtäq  atofhjaiv. 
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xv\v  yvoictv  tfj  dXrj&eia  7taQ$%excu,  xta  fiij 
y^vxj  ovyyvmfiTjv  lyeXxvacus&at  nqda  xav 
axovovxmv.    nqoötjkov  ydq  ovxoo  sx  xe  tcov  (ta 
&Tj panxüv  inoäelj- mv  fx  xe  xmv  &£aoa 
(livav  avxmv,  xov,  xo  ')        00170  xXlfia 
xal  oaov  pi%qi  xov  öid  ovrjvrjo  jjxei  fiexa£v, 
xvy%dvetv  diitpLaxtov  axe  ov  ivxoo  faqivov* 
xqomxov,  oXov  aQt^ozikfjO  doixrjxov  elvat  qyqöl 
to  ivx6c9  xal  fitxaiv  xmv  övo  XQomxmv  (ieqmv 
xov  £mdiaxov,  xav  xaig  xaxtiymqlaig  b*h,  xov  ofioiov 
dfiaqxdvetv  Soxei  {tot,  xqonov.    nqmxa  phv  ydq  Xiyei 
a^£ci  anodelxwoiv  apa  xrj  wvaei  xvy%dvetv  xd  itqog  xt, 
4mXov  ydq  2)qwftfiv  ovxogy  afia  xal  Xemo^G  xal 
naxrjq  vtov.    xal  ömXdöiov  nfulaeog.    tl&'  mßneq 
imvvgd^ac  iv  (ihrj  xrj  xrjo  ÖtöaoxaXiao  no 
qeia,  elo  8)tov  ivavxiov  xmv  avxm  Xeyofiivmv  pcri/fy 
Oxonov,    elvat  ydq  cprjtitv  In  ivlmv  xovxo  ovx  d 
Xrj&ha.    xal  tlxovag  el&va  hti  xovxm  aaqdyet  xotavxaG. 
elvat  ydq  wrjOt  xo  oqaxov  xrjo  Sqaoetog  tzqotsqov.  \ 
xal  xija  axorjo  xo  axovgov.    xal  QvveXovxt,  ndörjö 
alo&rjaemo  ndv  aiadrjzbv  9  o  ör)  nqoörjXmG  iglv 
ivavxiov  reo  nqmxm.    o&tv  xal  aXr}&ov6  ovxoo 
ixelvov  tyevöexat  xovxo,    tocSo  ydo  av  xt  xmv  ovxmv 
Xsi&eirf  noxs  oqaxov  >  nqlv  eiti  oqaatv  Ik&etv. 
l-vkov  ydq  rj  kl&oö  vj  xotovxov  xt.    ei  dh  övvdftet  Xiyit 
elvat  6qaxov  xo  firjitm  oga&sv,  ifgai  6r]  Xotndv  .,<. 
xal  itaö  avrjq  övvapet  naxriq,  nqlv  r\  yrjpat,  xav 
xolo  aXXoto  xov  opotov  xqonov.    onto  axonov, 
&gnEQ  ydo  xo  ivtoyela  ogctxov  iveoytia  xal  4)tiJv 
oqaoiv  ^£*,  xcrl  cbgaco  ixtivo  oqdasi  ijv  oqaxdv 
iveoyeia,  ovxca  xal  xovxo  6qqc<sm  i$lv  oqoxov  ^ 
ÖvvdfAtu    xal  ylvsxai  Sfia  xd  nqog  xt  xrj  (pvöu  xav 
xav&ct  cogntQ  ixel.    ovx  äga  xo  aio^xov  nooxtoov 
xijg  alo&yotwg.    6oxn  ye  ftifv  iv  xolg  neol  xuv 
tpvcixmv  doxtov  ßißXtotg  avxov ,  mql  xav  avxav  # 
daq>aXi&Qov  d7toq>aivEO&ai.    oxi  6f  ix  (xioov 
xo  naqov  acpaXegov  ov  nenoinxiv,  Moixtv  dyvosiv 
onoxioco  xaGqtaXigsQOV  noocegiv.    ixtivo  de  xal  tf*y^ 
7taqaxqi%HV  rj^äo  ßovXofiivovo ,  ov.  pdXa  ys  vm 
0%v8lxat  idanv.    iv  ydo  xolG  neql  ovqavov  Xoyota 
avxov  xivqtfsw?  elvat  Xiymv  aq%i\v  xmv  xivov 
fiivatv  xd  ösj-td,  xo  nqoö  xrj  dvcnoXij  öeixvvCtv 

1)  ä  laßse  oyo]  Leg.  Sid  fteoöija. 

2)  <prjaiv]  M.  1  tpvotv. 

3)  xov]  v  ro.  2  snp.  lin.  add. 

4)  xriv]  M.  1  in  marg.  hacc  add.  oqugiv        wt«  xal  xo  ivvupn 
ooaxov,  iwdfirii  xal  tt)v. 
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«Iva*  piQog  xov  ovoavov  fc£»ov.    xovxo  d*  ow  aa&Qov 
xal  l)  tviksyxxov,  xal  ovrotov  iq\  gpavcoov.    «fy  ydo  av  a'ofcTj 
xivyaemo  fiakkov  xd  MpaQoo&iv  «V  a  xal  xnv  xavov 
fiivoov  if  fyf*»i.    o^Aov  di  »er»  t«5V  OQvl&urv.    xal  xmv 
ll&vmv  xal  xtov  osoaxo&ioncovj  xal  ndvxatv 
opoiag  oöa  ivaoymc  h  xd  no6o<o  notttxut  njv  Tifa 
xivtjocaxj  cr^^v.    dkkd  xal  avxo*  iv  tu  n$ol  xijö 
xmv  toinv  xaxd  xonov  xivjatmg  ßtßkito  tprjaly,    6g  q 
xov  foiov  xlvtjoia  ofioltog  tpi  xal  dno  xmv  $t£tav 
ivtoyüa&ai  xal  dno  rclv  doigsoiüv.    (irj  6h  ydo  av  dno 
xsxkrjQcSa&ai  äeg*oto  phv  xrjv  xlvrjaiv ,  dqigzgoia  da 
xd  ^Qtfitiv.    dkk'  3)  ixaxi<*m&ev  M%hv  inlerja.    xai  6£q<F  r 
dvdyxti  xolwv  tp^al  xov  fxioov  d^wolv  xoitov 
xov  xrje  xapä/atf  Öt}ka6ij  xov  naoi%ovra  xtjv  6q£ 
ktixi}v  xal  opfit/nxtjv  «oft1?"  **"  ävvapiv 
;//»")  T^ff  »"'•vtfijf  t/^xifff.    ovto?  yao  av  xal  *)%axa<pvCiv 
'  '  efrj  xonoo  ndoatg  olxtioo  xtvi/OfOiv.    dkk*  ov 
6*  ixtivo  %Qt(OV  öiamrj  nagek-&tiv.    dictQoijöijv  yao 
xaxcivo  xi}0  dxonlac  &)nQoa)ioti  xov  ekey^ov 
ot  ydo  nokkol  x<ov  nukui  ao<patv  agmo  io  ^wafioclav 
ayz6(xokov  ovviuvrto  ,  platt  etpaöav  ilvai  alxiav 
xov  xa  xixva  xoio  yovtvöiv  afxqpoiv  nagankijoia 
ylvto&ai,  to  ix  ndvxmv  rj  xtov  yz  nktiövwv  ptkcSv 
xal  ptQcüv  xov  ocopaxoo  xo  Cniopa  7cooeQ%sü&ai.    6)xal  xb 
öoyfia  $4ov  htti&tv  ,  xal  xov  fiaxoov  ayaißov  i£rjo 
atcJva,  Toorcatov  akrj&iiao  xagnovxat  naget 
xov  yivovo  nsQiopavsa.    tag  tlvai  (iTjöiva  og  fii;  ai 
Qtöimxria  xov  doypaxog  asl  ylyvtxai*    povog  ä*  a'otgo 
xikya  ivavxtovfitvog  anaoiv  t  aitlaö  ttodyei  xoi 
avxaö  aadoao  wg  ifxoiye  <patvsxai  ndoaa.    h  yao 
xa  nqaxta  mol  £a<ov  ytvieeag  ßißUa,  ogeopev 
q><HOiv  ort  xal  xoi%tG  xal  ovv%iO  xai  ßaötöuoo  y&og 
Ofioia  xolg  yovtvöiv  yivsxai.    dq>J  Äv  ov6h  eiö  to 
oniopa  <qkdev.    im<piQ<ov  öh  xal  eceoa  sie  avavaonyv 
bu%tiQiqttaxa  qpt)0\v.    ot*  7)  U  %v  ix  ndvxav  xcav  (io 
olav  xal  fiekav,  d^tpoxioatv  xav  yovioav  xo  onfypa, 
Uu  xal  xd  ytvvcofiBva  *)  i£avdy*r}(S  dsl  öiövpa 


1)  sviktyxxov]  y  m.  2  add. 

2)  <H«]  Sic  cod. 

3)  ixaxsoa&gv]  Sie  cod. 

4)  xaxdtpvaiv)  Sic  cod. 

5)  nootpioei]  et  m.  2  eraso  siv. 

6)  xal  to  ]  Ad  haec  et  inseqaentia  in  marg.         i.  c.  mqalov 

adscriptum.  ' 

7)  el  Tiv  ix]  Io  rasura,  a  io.  rec. 

8)  i^avccynTjc]  Leg.  ifi  ävdyxtjg. 


Descripsit  A.  Jahnius. 


slvat  aoosv  xh  xal  dijkv.    *v'  17  xd  phf  öijkv  nf  prfxol 
naganirjaiov ,  to  8*  «ootv  xm  naxal.    hi  coifälv  tl  xd  kj  , 
oWopa  ix  ndvxnv       xäv  fiEoav ,  to  «i?to  «V 
rjv  mU  tcov  ojinwv.    xal  &ti  xoAo/Jov  ytvo 

juivOV  TOV   CPVTfVOfiivOV   Öt«  Tl}v  TCOV  fiOOi'coV  ....  <l 

TOfwJv,  xoAojSov  xal  to  /3Aagavov  ylvio&ai.    vvv  6h  ,  33 

qoaTai  yivo'fifvov  «onov.    xal  oväafAWö  xoAo/Sdv. 
xal  tomtv*'  Sff^«  MfrfttfHn    iv  M  tco  äevrioco 
nsQl  tntov  ysvttmg  ßtßklm  Aatfcov,  aVarofo«  * 
icivxov.    q>rjal  ydo  oxi  ot  fihv  owgctf  xal  tct  xioaxa 
xai  af  To/^fo  xal  ra  Totavxct,  ix  xrja  xov  öi(f(iax6a 
vkr\a  ylvovxat.    xal  l)8iaxovxo  avvStaxidsvxat  xal  xrj  oaoxl 
xal  tco  xrje  oaaxoa  Siopaxi.    xal  ksvxov  ovxog  avrov 
kevxd  xal  xavxa  fahr,    pikavoa  8h  piAav*.    ot  • ,  , 
8'  oSovxta  xal  pikavog  ovxoa  xov  äifpatof »  Am 
xoL  slölv,  cog  xdnl  tcov  al&tontov  oouxai.  cWw 
ix  xrja  tcov  dgwv  t/At/O  Gvvisaxut.    ooaa2)  oJ  Jfvo 
xoarfO  opoAoyovvra  xal  avxov  iviav&a  rolö  akkoio 
anaai  aocpoi6  ix  ndvxcav  (jleqwv  xov  tfcofunroff 
xal  xov  öiapaxoa  xal  tcov  o'gcov  7tQoio%(C9ai  Ii 
yovxd  natg  to  07tiQpa,  xal  noog  ye  xd  iE,  avxaiv  9)i 
^avdyxrja  gpvo'j«  f  va ,  xioaxa  8rika8r]  xal  rofyaö 
xal  ow/ac;  d  ydg  opoiovxai  xola  yovtvai  xd  xixva 
xaxd  xr)v  cdoxa  xal  xo  Siofia^  eUoö  ofioiovadai 
avxdy  xal  xaxd  xovö  ow%aa  xal  xda  xgi%aa  avxoTa» 
xal  fr*  ei  Suoiovrai  avxola  xaxd  xr]v  tiiaiv  xrja 
xqa%tlaa  doxrtfilaa  f  xal  xaxd  xd  xuiomxiqa  xal 
8txxixd  xrja  tyv%rja  pooia,  o^oiovöOou  tlxöt  xal  xaxd 
xtjv  <patvr}v  avxola.    xal  xaxd  xd  i&av&ovvxa  itooa 
xrjv  inupdvnav  rj&rj  xov  ocofAOToO.    cp  A  «  0  i  vti  o?  «AA*  Iva  0f 
8iaxolfia>tiev  m  g>/Afi  xotTo/3ouAs,  xal  aAAcov  £ 
napnoklwv  ixtt  nQoßkrmdxmv  onoiart  nQO 
ßakkonivcov  xal  dvox^inofiivatv,  xikoc  im<5Qa 
tptla  6  vixaydoao,  oqccxe  (pv\olv  onao  CvvsMe 
8idq>OQa  ittol  tcov  ovtcov  8ii&iOi,  xal  a  vvv 
t/^o*v,  *)*vqwv  dvaiQtl;  xal  xawov  ovSsv  (l  xal  , 
avTo'o  dyvoel  xd  ngdö  xovxo  tvqoC  xov  dj?/*iovp 
y^oavroff  ytyovora  iv'  vno  ^TiaoansTaGpoxi  T^ff 
vnhg  yvcootv  dyvolao  ^aXafxsvofiEva ,  cooav  Ijji? 
Sitivsxrj  xov  &aviid&a&ai.    GOfplav  8h  xal  fid 
drjCiv  ijv  6)  imxriSsvovCiv  av&oamoi,  w8hv  nkiov 


1)  8  tax  ovxo"}  h.  8ia  xovto. 

2)  »]  L.w. 

3)  ^afayxTjd]  L.  Ii-  dv. 

4)  uvqiov]  h.  avo, 

5)  7t  a  p  a  7t  f  t  (>'  ii  u  ci  r  i  j    n  in.  rec.  pro  Gl  m.  lae. 

6)  inixri8t  vovaiv)   övöiv  m.  rec.  in  rasura. 
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6<piatv  ntomoiuv ,  tf  go%aüfi6v  afivÖQ^v  aXrj 
düao  Ix  tq>v  F£co#fv  ala&rixnv  OvXXtyoptvov 
xal  tfaw  T7?ö  fayoaipov  qwämö  «fo  tov*  nivaxut 

tov  ytva'oxfcv  t£  Iovtov  ftcergov  «yvoovvr«  ti)v 
Toy  ovxoav  dxQißrj  xaxdXrppiv ,  xal  oFqotv  dito 
tQlßea&M  rcatav  xa&dntQ  cpioiov  tiva  xal 
aQQci&iP*  <pv6eag.   ofytfiv  yd(f  0U0  TvyxovtiV 
p^ctt?,  f  CVfißoXov  apa&ia<t  xal  doqlav  tov  rj 
ytpovtxov  xtja  rpv%rj6  paXa  ntQupavtj.    oUa  Ö9 
iyat  xal  Tovd  6tX<ptSv  ötoXoyovt  i<s  tu  nXelm  cTta 
noQOvnivova  xcSv  ovrmv.    xalxot  etntQ  i%Qtjv 
£vv  yt  ßtßawriQa  trj  öiavolct  7VQO<S  TtJV  TC0V  OVTtöV 
Utaßaivetv  dvdnxv%iv ,  Ottawa  (naXXov  rj  ndvxaö . 

\l°l])hQVv'    *l*ö*        die  tiJv  icQoa  tb  OtTov  kyyvrrjxa 
'  xal  ttQO<pctvuxaa  uvao  avyda  hsl&ev  avTova  <uito 
tkytobai.    xal  !)tI  Xiya  dsXtpäv  QeoXoyova.    iya\  ydq  tovö 
noXXto  ßiXxlovö  ctvxav  «fcoAo'yovo,  tla  pioov  naqa 
yaywv,  xal  6ti£ao  dtanoQOvvrao  mol  t»Jv  tcdv 
ovtcdv  xaxdXr\tyiv  y  tov  Xlyuv  rtmavcopai,    2)f*i)  ihv 
Mzi  Sfofitvoö  nXtlovoo  niqttots  nsgl  xfjv  tcov 
Xtyofiivtov  dnodti^iv.    £tyrov<ft  ydq  Ixtlvoi  tu  tb 
aXXa  xal  nmo  tyv%r]  {anjv  ölScoöi  xal  itd&ovo  fittaXcc^i 
ßavtt.    xal  it(o6  atfiart  XQOXEtxat.    xal  itvorj  tS  offco 
fiaxov.    »coo*  6  vovc  xal  nfgiygaitroö  xal  oootgotf,  iv 
rjiilv  fiivcov  xal  navxa  iyoötvcov  Togfi  <poqao  ts 
xal  QtvatmG.    ntSö  firtaXafißdvtTtti  Xoym  xal  (is 
xaSlöorai  xal  di'  o'lpoo  %(oqu.    xal  (*Exd  tcov  nqay 

GBl  xotvoaveT.    xai  övce 
XXfxai  und  tcov  alQ&rfGttov.    xal  ncSa  Xoyoö  vov  yiv- 
Vfjua.    xal  ysvva  Xoyov  Iv  aXXm  vto.    xal  nmc  Xoyco  vo 
rjfia  SiaölöoTai.    xal  nmC  vovo  tb  xal  otjutf  fierc 
tov  Xöov  xdxova  8  psv  toic  vot)xoi€,  tf  St,  toio  oqotoZö 
ftfyvvT«*.    nma  xmv  fa»o>v  xd  p*v,  dysXala.    To  öh  fio 
vaStxd.    xal  t«  pht  vorjaidya,  xd  ÖS  öaQxoßoQa. 
xal  xd  fihv  ÖvnottSri.    xd  M  tpiXdv&oama.    z)  xal  Iva  TaXXd 
xqia  Xmovxtö  §G  xd  olxna  inaviX&cafiev ,  n&Q 
i?  tov  qXlov  öiQuoxyö  xao&Lav  itaoi%n  xij  yijt 
xal  tpt^ijv  taoyovov  SrjuiovQytT.    xal  Tfjv  %X6rjv 
Ü6  nXtlsa  ntQt&i  y&n ,  xcrl  t*>yoa<pel  tiJv  «v^v, 

<™-  xal  noixlXXn  xd  XQafiara ,  xal  nXti&p>  I 
'  (panXol  Ttjv  t^iv,  xcrl  yifiovöav'  tvayqocvvric 

'  1)  tIj  L.  xL 

2)  pij  dlv]  L.  wfiU  —  , 

3)  xal  tva  ]    Ad  hacc  et  insequentia  //  i.  e.  ÜQatov  in 

roarg.  adscnptum.  T 
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7TOO0   Ct%OQCQ  7C06\ 

roaovxog  ovQavov  ÖQOfxog  iv  dnüqta  xtS  %qov(q 
yivoptvog ,  ov%  vcprjxe  xov  xovov  xal  xrjg  dxQtßelao  ov 
ö'  dtyl  xov  %qovov,    xal  mSa  xaV  xala  dkoyoiö  (pvatüt, 
vov  koyixd  qpalvovrat  olov  Xyyr\  xal  aTr^'fiara, 
ndv  xaig  dvaiofrqxotg ,  Spoicog  alo&qatag.  xal 
7t (üö  iv  xola  vnvoiQ  OLCüTci'iarjO  dxoijg  te  xal 
öipECüG  dxovuv  xal  kkyuv  öoxtl,  xal  fiskkovxmv 
itoqi&xcu  ngoyvnoiv  äv&QCöxoa.    inl  rovzoia  o^fiaoaro? 
o  %iXlaqfog  öiaxotyao  xov  Xoyov  xal  dvagdc  apa 
roia  na/JEÖQtvovGi ,  vixayooav  fiiv  v^vei  xal  ige 
cpdvov.     t,tvo(f>(xvr]v  6h  xov  &QaOVfid%ov ,  noXXa 
xarffi^qpETO.    tomt  ffoqpotO  filv  naqaßdXXtiv  i&i 
Xovxa  eavxov ,  h'neixa  iXeyi&ivxa  naQcmkr}ot<oa 
Ixeivoig  |  ot  ta  %olaßctQivc't  xt  xal  JU&apyvptva  Toftf 
X^f  öoTg  xal  xtj?d?}Aota  TtapajSaXAovcrt.    xal  raff 
ndvxtov  juev  i/njgaa  avapri?0aiTa  #«a  yavowv  xal  ptrc 
oipoav  ikniSav ,  fitj  dvvri&ivxa  öe  xsXtaiovQyovC 
raff  inayysXlaa  Ivöeii-aa&ai.    ivxev&sv  6  avkkoyoc 
xal  to  ftiaxQOV  öiskvexo.    &vo<pdvrio'  ö'  6  öqccGv 
fid^ov  xaxeövixo  v*n   ala%vvria.    i^xn  ßooyov. 
itrfxei  ßv&ovo  dakdootio.    %avuv  avxai  öi    rogqff  i 
noLELzo  xrjv  yr(v.    ovöev  xäv  naQaßoXmxiQCov  dxok 
HTjrov  nctQÜthi  tiJ  yvcopr)  xdvÖQoa.    dkkd  gftpajvea 
av%vol  koyiCpoSv  inexl&evxo  nQog  ßaQa&Qct 
xal  xQtHLVOvo  dnoyvmamG  itißoi&<o6  £vvco&ovv 
Tftf.    ovöiv  yap  ovxcoö  ixot^ioxsQOv  tio  dnoyvmaiV) 
mg  iknlöto  xayy  (isv  xal  kqo  xija  copaff  dv&i\Gaaai, 
xa%vxiQOV  ö*  2)ajtOQQEv(SaCca.     Ofioiov  yaQ  TO  naOoÜ9 
OJtoiov  xdv  xolg  veoßkdgoiö  OQmfitv  ywofiEvov  av 
deaiv.    ä  xyv  wpatv  nQOCtQridaavxa ,  xdvxtv&sv  vern 
xtQiOiiov  xivoa  xal  nQonixtlaa  o(pkovxa  öixriv, 
Qxuptxov  xal  %akd£r}0  naoaLvovOiv  ipßokctt,  xal 
yvxoö  dxu^Uvxov  uyaiQEL  xijv  a'xftfjv.  xal 
xi%vri  xle  i'^coQoG ,  %key%oc  xrjo  Xi%veiaO  xa&igcnai 
xov  tovxov-    xal  xd%  av  o  dvrjQ  ixsksvxa  xij  kvnin 
haTLctvi}$i\G ,  il  fiif  xtvea  nQoatovxtg  koyoia  dvityv%ov 
H£iki%ioi,g.    8)£i«^f  yaQ  xal  o  kiav  gxXtiqoC  iv  xalG  xmv 
nikaa  xdp,7ix£a&ai  cvfinooaio.    ndvxtov  dh  fta 
Aiga  naqriyoqoa  <8q)&r}  xdvÖql  öel-tbo  6  CowoC  vvxa 
yoQaG ,  GoqjnxtqeiG  koyoia  xal  nugatvictai  nt 
nxmxoti  avaxovy/Jwv  (paovrjua.    dkkd  vov  %qovov 


1)  ikniSsa  —  ]  Ad  haec  margo  i.e.  yvtaprj.  > 

2)  a»o^£ÜöKC«i]    Prius  p  aap.  lin.  a  m.  1,  ut  videtur. 

3)  etm&s  yaQ  ]  Ad  haec  margo:  i.e.  yvo^ij. 
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pexal-v'  itaoaQQiovtog  9  Xfxi  !)«ö*  flwlv  xijtf  Xvtm]ö  vno 
öndovroCy  l<5  Sfivvav  k'ßktiptv  £  xaXoS  ifvogpcv^cf  t. 
xai  avcxaAsrxo  xijv  ^xxav.    xai  ndvxa  noinSv  Aal  Xiy&v 
ijv  t/ttia  ys  xov  ufivvi<sf>cti  xqv  ^QanXsaxriv  Vi 
xtxyoQctv.    2)  avalayvvxov  yao  y  |vv  afiadia  oq>QV<f> 
xai  ohXei  ys  o5g  xa  »oAAa  xa*tf  avidovrouä  ^U£«ia 
TraoaoVosiv  io  fxxofta  dgaatj.    diov  yao  xaxa     ir.  . 
Fol  dvsGxhu  xai  igv&QiQLV  £ivoq)ctvrjv  xov  &Qacvfia%ovf  .  ■  j 

35,«.)0  6*s  tfai  xfoaov  i£tytsi^  öV  ov  vtxayooav  )ayaMfxw 
x/a$  cfjitvvatro.    insi  d    tlo  xovxo  na&ijofWS  xwqQ 
Itfet  xa'vdoi*  iv  9  cSg  ix  amoirnao  Xi£ao  dvet&swv  u  . . 

xojjsv'siv  £%oi  xax'  avxov,  ovös  ya>  payvrfilav  »s. 
xai  Aafti^orxov  x«i  pvovvxa  jjoo$  ßaCiXiwG 
sfys  resoaav,  tl<S  dq&oviav  xottni^jG  xaddma 
6  vioxkiova  ndXai  OsfugpxAiJo* ,  iVa  f*«r«  »oWov 

avxftqiptv,  iJ#o$  Aourov  fiadqxiavroo  nXuad 

ßSVOg,  TCQOajtl  TOl$  7taQU  VlXayOQUV  <pQlXUGt.  *  .  . 

xai  xivaG  IqccviödiuvoQ  ix  xwv  paifypazttv 
awvaa  xwv  TS  aXXtov  xai  -fia/U?a  xijtf  d$Q ovo plag  , 
IxxhxqovG  ÖfjXadfj  xai  OcpaLqaO  inixvxXmv.  xai 
Xoyova  aQ[iovi%ov<s  a*oi0xio5v  xai  ax*?«uaTa>v, 
grcstra  y*QoßoXi&TQ  xaxa  luxayooov  xwgpa'  xii/a  < 
ß&i?  xai  4)dyevvij.    xai  ofa  xaxa  xov  ijonoG  djpXXiae 
tfvyxAsiO&sVxso  <h  xQcSiG  dniXvov  ix  xov  xü%qv(S  i>,  y  o 

dzaxovGri  yl  xtvi  xai  &gnt$  vno  diova  fU&v  , vt  v 

ovtfiy  tiJ  %fioi.    ft^)  £^  dl  xai  nxoXsyuxloa  zox§  BOQtjv, 
oltictt  ix>av(xaCiv  dv,  OTtcoG  aQa  iXsXrj^iöcev  t,        .  . 

avxov  nXavijxtiS  ovrea  xdnt  xijG  yrja9  cpctyXcüG  . /. .1|t.-,- 

xaxa  x^fo*  ava>  yavDOVftfvot  A^|etDtf.    «aX'  üaj  ?  , '., 

otxfv  incov  ys  tlvai  nagaXikoms  xovxo  0»yn. 
wv  yao  aAoyoo  1^  gpopa  x«  xai  %lvi\GiGt  xavv  bq  ^, 
prjvict  Xoyov  ovx  oldt.    (pcdöovxsa  yd$  xai  s  ,.t<v 

<pogoi  xai  olXßovxsü ,  xtxayfAivtjV  HyovGi 
35°^xi)v  nXetvriV)  xai  (£g  tlnslv  dnXavij.  ovxoi 
5*  dxaxxovGav  xai  otay  ot  vnb  aeXtjvrjv  Sid 
xxovxeg.    inel  6}  xa&dmo  ot  ar/fojxoi  xa  xcSv  dv&Qc&TcaHt 
noXXdxia  vnoxQivopsvoi,  ntäv\xoi  ndXtv  ovxeo 
iAiy^ovxat ,  ovr»  xai  Jsvoyavflf  6  ^oa(?Vf*a'xou     .  , ; 


•1  f«. 


1)  to]  Articulum  priraa,  ut  videtur,  manoa  in  lin.  ad^. 

2)  dva£o%v*xov  ya^—  ]  Margo  p^fft  I^^WH' 

3)  avaiexvvxiug]  ajf  i.e.  avg  cod.  in  ras.,  a  prima,  ot  videtur, 
manu.  ,-,  .  .  • 

4)  ccytvv^}  Prias  v  sop.  lin«  &  nu  1.,  ut, videtur. 

5)  si      xai  —  ]  Ad  haee  marg.i  ß  i.e.  ff^siwxier 


••  • 
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Descripsit  A.  Jahnius. 

»oU«*  xai  nctvToSaitaa  imxevriSevxmG  twv 
vßQtav  xdc  inißovkdG  XOXa  vtxoyooou  xW'  iavxov 
xtvtov  Iqtalvtto  xov  tydvuyvQov ,  xai  d^ia&rjG  ffvat 
ttoAAa%odtv  t/Aiygero,  xai  otfa'  of  inqdxxixo  xaxd 
viKctyoQov  axQo&ivut  nvyualov  xoAoOOto  naoct 
ßakio(xeva  £voft/£bvTO,  xfreocöfitvxv  ivdfiioev 
ttvat  xivd  xrjG  ztZv  <xd"r\valtov  noiecoG ,  xai 

TV^V  TV^OWOV  lÖQVfUvTj  TO»  TÖ7H»  ,  iVfltvlG  flkv 

$%ov6av  ßkicpaoov  noog  ye  toV  rtxayopav,  xai  otfo* 
twv  atbjva/cov  o*o<poi.    ßaGxaivovGav  dl  xai 
a7rojf?ovxoAou0av      t«l  $xör}(iov  ykoixxrfG 
TcaXafxyv  dvxtnakov  iitdyuv  i&ikst  xaxd  xrjG 
tvysvovö  xmv  ad^valmv  GotplaG.    xal  avayxalov 
oi^l  yotJv  cfvai  |vv^xfv  anakkdxxeiv  ixsi&sv. 
o&ev  xal  xara  tao*  WQiovog  ImxokdG  ixnkevGccß 
d&rjvrj^tv ,  Ja  aoAtv  #maA»xi}v  xtva  Ao'yov 
xal  Tcaidilaa  xoocpifiov  r]xev  aoyvpoAoyijoov 
i'ffoff  xai  sr^aroiloyi^«iv  rti?  pfo  Gy^a%txky.    xrj  öl 
[tiG&o<pOQtx6v  xaxd  vixayoQQv  ^Qaxsvfia  koytov. 
6  6h  VixayooaG  xov  fujfcvo'o  a£/av  xr)v  £zvo(pctvovG 
GnovSrjv  koyitopwog ,  xatfijrat  «Aovö/ov 
aao&aiW  «pos  tcSv  rjoaxkHdav  Ivv  ye 
■»fco  d»p*wv  xai  Ti^i4$y.    aWaJL&avro  yop 
fityakoTv^crtcMS  ixüvov  Ixetvo*.    xal  ftav^uGutG 
xrjG  Gacöv  «tw'y  -fvVfvti'ag  fireiootfav.  ytvcoaxovr^ 
pl?  xal  fefor€pot>  3$  Tig  «iif.    yvovxBG  ö*  $ag>£ 
gtqov  ix  xmv  vgeoav  ayavanr,    ov  (wvov  xov  |e 
voa)dvovö9  puxooG  yao  oüxog  xai  (yd  nokkov  xivog 
a^wg  koy&v,  aU'  iW$o>?  nUwpav  xs  xal  jm£ovö>v : 
kctl  xal  xvßEovrjxtfv  %mg  av  xara  nqvpvav 
al&rj  to  Jtvtvfim  prjxe  §o$U)v  xivog  i£  oV« 
fta'Aov  $iovxog  xal  dvav*o%ktvovxoG  xrjG  okxdSog 
xovg  oXaxaG,  vßQ^ovxcg  ftvivfiaxog  xax*  o 

cp^ak(iovG  dnavxüvxeg  xal  xov  nkov  xov  ÖQOfiov 
xvQavvovvxog  9  2)  ö^oi^  y  dv  inaivicsii  xiG  Iv 
fagtoVT]  xal  Gxozto  xtifiivrjG  xtje  x^ivf^G.    xal  tcqo 
gtjxovtcov  6kv\i,nlm¥  ov  repoxu(iivmv9  %v  3)v7CO 
okoxI  nokkov G  xivaG  xafityaOa  dgo(jLovGy  kafi 
7to6v  iavxxj  xov  ix  yk(axxr\G  nogiGrixai  noxivov. 
ogxig  db  tcqqg  xovg  xv^ndxmv  TcuQvaGovG  xal  xovg 
nviVfiaxav  xqoxovG  dvxlnakov  gqGctG  rijv  aGulöa 
xrjG  xifyY\G ,  bt%%ov  yo$*\yolr\  reo  axaqpt»  tov  JtXotJv, 
o^roö  d^fiov  okov.    styävav  dvaöriGuG&ai  navv  to* 


1)  avayvpov]  a  in.  rec.  pro  «p. 

2)  a%okti]  L.  o^oX^I. 
S)  vxo]  L.  v«^. 
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di'xttiof,  orcolovQ  yv%a\  ytvvmoi  ydotipoi. 
Hai  TtctQctnlriGtoi  yXwööcu  !)oV  ij-iivai  ov  fiaXa  6 
xvovetv.    KQitoßovXog  ctXXd  ool  (ihv  a>  <plXe  <pka> 
oivutt  noXXa  ytvoixo  ngoa  &tov  taya&d  rijtf 
'xttXrjO  difiyrjaHog  tvi%ct  ravrrjpl.  ißovXofifi* 
di  oov  nv&eo&ai  xal  aXXatv  nioi  noXXtov, 
il  [tri  tcr  Ttjö  coqccO  etmivai  iffiaö*  ivrev&$v 
ijvayxafcv.    dxovtig  ydo  ndvzao  xal  6v  tov6 
tov  ßovXtvxriQtov  xtoöcovao  ovyxuXovvzuO  nu 
Ott  t6  ßfj^ct  xoi  to  zquxriyiov )  oüoi  tc  t»v  ßovXi] 
cpoooov ,  xal  oooi  T(3v  gQcnrjyiov.    xal  si'  uvil  ti 
ayyiXXtiv  umvoxtqov  H%oitv  ?g<odsv: 


Revision  der  Lehre  von  den  entgegengesetzten  Grössen, 

von  W.  Pelzold  zu  Broedel  bei  Meve. 


Dass  die  Satze  der  Elementarmathematik ,  welche  es  mit  der 
Bntgegenstellung  positiver  und  negativer  Quantitäten  za  thun  haben, 
zu  denen  gehören ,  bei  welchen  man  auf  Schwierigkeiten ,  Missver- 
ständnisse  und  Spitzfindigkeiten  nur  alku  leicht  gerathen  kann,  wäh- 
rend Das,  worauf  es  eigentlich  ankommt,  um  so  eher  übersehen 
•  wird,  je  unabweisbarer  die  Rücksichten  sind,  die  sich  der  unbefan- 
genen Betrachtungsweise,  bei  welcher  man  um  später  abzuleitende 
Folgerungen  uod  Anwendungen  unbekümmert  sein  sollte,  störend  bei- 
mischen. Dies  beweisen  einerseits  die  Umarbeitungen,  welche  die 
Wissenschaft  auch  in  dieser  Beziehung  erfahren  hat,  so  wie  die 
Zähigkeit  andrerseits,  mit  welcher  Viele  noch  an  dem  Alten,  wenn 
auch  als  unzulänglich  Erkannten,  festhalten;  denn  wenn  das  Neue 
nicht  in  jeder  Hinsicht  befriedigt,  so  ist  das  Alte,  mit  dem  man  sich 
bereits  befreundet ,  und  mit  dessen  Unzulänglichkeit  man  sich  nur  xu 
gern  befriedigt,  in  dem  entschiedensten  Vortheile.  Auch  lässt  Das, 
was  in  den  Werken  von  Martin  Ohm  über  den  Gegenstand  zu 
finden  ist,  bei  allem  Verdienst,  in  der  That  doch  noch  Manches  za 
wünschen  übrig,  so  dass  Veranlassung  genug  vorhanden  sein  dürfte, 
das  vielfach  Besprochene  von  Neuem,  und  wenn  es  gelingen  sollte, 
aus  einem  neuen  Gesichtspunkte  zu  beleuchten.  Ohm,  welcher  Al- 
les, was  gebrochene  negative  und  irrationale  Zahlen  an  Schwierig- 
keiten darbieten,  mit  einem  einzigen  Schlage  beseitigen  will,  hat, 
wie  es  mir  zuerst  bedünken  wollte  —  denn  gegenwärtig  bin  ich  an- 

1)  oV  lg  livai)  Leg.  die$. 
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derer  Ansicht,  den  Knoten  mehr  zerhauen  als  gelöst;  er  erklärt 
alle  dergleichen  Zahlen  für  überhaupt  gar  keine  Zahlen,  und 
gibt  uns  statt  wirklicher  Zahlen  nur  Zahl- Zeichen,   die  unter 
gewissen  Bedingungen  wirkliche  Zahlen  bezeichnen,  in  anderen  Fäl- 
len dagegen  geradezu  Nichts  bedeuten  sollen.    So  wünschenswerlh 
es  nun  ist,  alle  Schwierigkeiten  von  einem  einzigen  Gesichtspunkte 
ausgehend  heben  zu  können;  so  ist  es  doch  andrerseits  mehr  be- 
denklich, die  A  b  stracti  on  bis  auf  die  äusserst e  Spitze  und  auf 
diejenige  Höhe  zu  treiben,  auf  welcher  sie  jeder  Cont rolle1)  uner- 
reichbar ist.    Zugegeben,  dass  die  Arithmetik  es  eigentlich  nur  mit 
Zahl- Zeichen  zu  thun  habe,  so  liegt  eben  hierin  die  besondere 
Schwierigkeit  dieses  Theiles  der  Elementarmathematik,  der  nicht  — 
so  wie  die  Geometrie  —  mit  den  Bezeichnungen  zugleich  deren  Ob- 
jecto vorlegt;  und  um  so  un erlässlicher  ist  es,  die  Vorstellungen, 
welche  sich  mit  den  Bezeichnungen  verknüpfen  müssen ,  festzuhalten, 
denn  für  nicht  vorhandene  Dinge  sollte  es ,  so  will  es  mir  scheinen, 
auch  keine  Bezeichnungen  geben.    Wie  consequent  der  algebraische 
Schematismus  auch  durchgeführt  sein  mag,  mit  welcher  Präzision 
und  Kurze  die  Formeln,  deren  man  bedarf,  eine  ans  der  andern 
auch  hergeleitet  werde,  so  bleibt  alles  Dies  doch  nur  ein  todter 
Schematismus,  wenn  keine  Vorstellung  denselben  belebt.    Ein  Bei- 
spiel mag  das  Gesagte  erläutern.    Nach  Ohm's  System  gibt  es  keine 
sinus,  cosinus  etc.  ausser  für  spitze  Winkel,  und  die  algebraischen 
Ausdrücke  für  dieselben  werden  daselbst  aus  keiner  andern  Betrach- 
tung als  der  der  spitzen  Winkel  hergeleitet,  nichts  desto  weniger  . 
aber  aus  den  nur  für  den  ersten  Quadranten  gültigen  Formeln,  aar 
dere  Formeln  hergeleitet  ,  welche  sonst  auf  stumpfe  und  flache  und 
convexe  Winkel  bezogen  werden,  bei  Ohm  aber  sich  rein  aof  nichts 
beziehen.    „Sinus  A"  hebst  es  in  einer  Art  von  Definition/die  aber 
erst  am  Schlüsse  der  ganzen  Trigonometrie  in  einer  Anmerkung  bei- 
gebracht wird,  „soll  immer  den  Werth  bezeichnen,  der  sich  aus  der 
Formel  für  sin.  (X      Y)  ergibt."    Ist  nun  der  Sinus  negativ,  so 
ist  er  nach  Ohm  keine  Zahl,  und,  da  allein  nur  spitze  Winkel 
sinus,  cosinus  u.  s.  w.  haben ,  und  unter  den  sinus  der  spitzen  Win- 
kel keiner  negativ  ist,  so  gibt  es,  bei  solcher  Consequenz,  auch  kei- 
nen Winkel,  der  zu  einem  negativen  sinus  gehören  könnte,  so  dass 
einem  solchem  Symbol  weder  eine  arithmetische  noch  geometrische 
Deutung  zu  Theil  werden  kann.    Hier  haben  wir  es  also  mit  einem 
Zeichen  zu  thun,  das  in  keinem  Falle  und  unter  keiner  Bedin- 
gung etwas  bezeichnet,  und  es  bleibt  in  Folge  dessen  die  Frage  zu 
beantworten  übrig,  für  deren  Beantwortung  jedoch  noch  nichts  ge- 
schehen ist,  nämlich  die,  welche  Anwendung  sich  von  Formeln,  die 

1)  Es  genügt  auf  Gruppe 's  „Antäus"  zu  verweisen,  um  daran  zu 
erinnern,  dass  jede  Abstraction  einer  Controlle  zu  unterwerfen  ist;  dass 
man  sich  vor  dem  Missbrauch  der  abstracten  Worte,  also  auch  vor 
dem  der  abstracten  Bezeichnungen,  um  so  mehr  zu  hüten  habe,  je  häu- 
figer dergleichen  vorgekommen. 


* 
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in  keinem  Falle  etwas  Vorhandenes  oder  Vorteiltes  bezeichnen, 
sich  anf  wirklich  Vorhandene*  machen  laste,  od«r  mit  welcher  Be- 
fugnis s  man  sich  solche  Anwendung  erlaube1).    Da  ea  nicht  leicht 
sein  durfte,  darüber  die  gewünschte  Auskunft  au  geben,  ao  scheint 
es  angemessener,  den  fraglichen  Gegenstand  sogleich  von  vornherein 
von  einem  solchen  Standpunkte  zu  betrachten,  der  uns  hinter  den 
Bezeichnungen  zugleich  auch  die  dadurch  bezeichneten  Objecto  aeben 
lässt,  bei  welcher  Betrachtungsweise  kein  Zweifel  über  die  Anwend- 
barkeit der  aufgefundenen  Formeln  entstehen  kann.    Dieser  Stand- 
punkt ist  der  'natürliche,  auf  dem  man  sich  nicht  erat  zn  versetzen 
braucht,  sondern  bei  unbefangener  Betrachrang  von  selbst  befindet; 
Hm  aufgeben  heisst  die  Wissenschaft  ihres  Inhalts  berauben.  Irre 
ick  mkh  nicht,  so  bedarf  es,  um  die  Vottheile,  welche  Oh  m'i  Sy- 
stem in  anderer  Beziehung  gewährt,  keiner  so  gewaltsamen  Ab« 
straction»  sondern  es  wird  sich  Da«  selbe,  wenn  auch  nicht  in  sol~ 
eher  Kürze,  vielleicht  dadurch  erreichen  lassen,  dass  der  Grund- 
gedanke Ohm 's,  von  welchem  ausgehend  er  so  Vieles  zu  verein- 
fachen im  Stande  war,  in  anderer  Weise  aufgefasst  und  ausgespro- 
chen wird.    Dieser  Grundgedanke  ist  aber  bei  O  h  m  theils  gar  nicht, 
tbeils  in  solcher  Weise  ausgesprochen,  dass  er  mehr  im  Hintergrunde 
liegt,  als  dass  man  sich  dessen  klar  und  deutlich  bewusst  würde. 
Ein  durchgreifendes  Princip,  welches  alle  Schwierigkeiten  der  Be- 
zeichnungslehre zu  heben  im  Stande  ist,   mag  es  allerdings  wohl 
geben ,'  §a  ich  glaube,  dass  es  gerade  ans  dem  Systeme  von  Ohm 
sich  wird  :geWinnen  lassen.    Dabei  wird ;  es  aber  vor  Allem  darauf 
ankommen,  den  Zusammenhang  der  Bezeichnnngslehre,  mit  den  an- 
deren T heilen  <ler  Wissenschaft  kn  Ange  zn  behalten,  denn  nichts 
steht  vereinzelt,  was  aus  Vorangegangenem  hergeleitet  und  spateren 
Folgerungen  zu  dienen  bestimmt  ist.    Eben  deshalb  muss  es  mir 
auch  vergönnt  «ein,  etwas  weiter  auroöholen,  als  es  für  den  gerade 
vorliegenden  speciellen  Gegenstand  erforderlich  sein  dürfte.  Um  des 


1)  Ausser  dem  hier  bemerkten  Uebelstande,  den  eine  dergleichen  Be- 
trachtungsweise negativer  smus  herbeiführt,  konnte  solche  Ansicht  auch 
noch  andere  Missverständnisse  veranlassen ,  wie  z.  B.  die  Verwechselung 
mit  den  sogenannten  unmögliche«  Grossen.  Uebrigens  entspricht 
dem  Wurzclausdruck,  dessen  Radicand  das  minus  vor  sich  hat,  doch  - 
wenigstens  eine  Vorstellung,  nämlich  eben  die  der  Unaosföhrbarkeit  der 
Radication ;  und  von  einer  Unmöglichkeit,  die  als  solche  anerkannt  ist, 
auf  eine  andere  in  Frage  stehende  zu  schliessen,  ist  ein  unbezweifelt 
richtiges  Verfahren.  Selbst  die  Null  bezeichnet  noch  eine,  dem  ge- 
wöhnlichen Verständnis*  leicht  zu  fassende  Vorstellung,  nämlich  die,  dass 
an  der  Stelle,  wo  in  anderen  Fällen  eine  Grosse  oder  Zahl  sich  befindet, 
In  dem  gerade  zu  bezeichnenden  Falle  sich  Nichts  befindet.  Das 
Nichts  selbst  ist  nirgend  Gegenstand  einer  Bezeichnung,  sondern  die 
Vorstellung,  welche  wir  uns  von  dem  Nichtvorhandensein  einer  Zahl 
oder  Grosse  machen ,  welche  Vorstellung  sich  immer  zugleich  auch  mit 
anderen  das  Vorhandene  betreffenden  Vorstellungen  verknöpfen.  Denn 
imr  in  Verbindung  mit  Ziffern  oder  algebraischen  Zeichen  wird  die  Null 
gebraucht,  ausserdem  wäre  das  Zeichen  zwecklos. 
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Grundgedankens,  von  welchem  die  gesammte  Bezeichnungslehre 
gehen  soll,  habhaft  zu  werden,  stelle  ich  zunächst  als  Princip  einen 
ganz  allgemeinen,  nicht  bloss  anf  Mathematik  anwendbaren  Satz  an 
die  Spitze,  der  anf  die  schwierigeren  Fälle  der  Be*eic%uungstehre 
angewandt,  zugleich  den  Gesichtspnnkt  bezeichnen  wird  ^  aus  wefc 
i  fach  die  Schwierigkeiten  zu  betrachten  nnd  zu  beseitigen  ge- 
Der  Satz  ist  folgender: 


A)  Das  Abstracte,  weil  es  vom  Concreten  herge- 
leitet worden,  muss  auch  wiederum  auf  Concretes  be- 
zogen  werden.  ,  .  ,,. 

Dieser  Satz1)  bedarf  in  sofern,  als  jede  Abstraction  nur  dW 
halb  vorgenommen  sein  dürfte,  um  das  durch  dieselbe  gewonnene 
Ergebnis*  wiederum  anf  Concretes  anwenden  zu  können,  keiner  wei- 
tern Bemerkung,  vielmehr  kommt  hier  Alles  -lediglich  nur  darauf  an, 
die  Wichtigkeit  desselben  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Da, 
wo  zu  weit  getriebene  Abstraction  uns  in  Widersprüche  und  Spitz- 
findigkeiten verwickelt,  wird  das  oben  ausgesprochene  Princip  uns 
den  einfachsten  und  natürlichsten  Ausweg  zeigen^ !  und  gehörig  ange- 
wendet aHe  die  Sophismen,  deren  man  sich  gern  zu  Nothbehelfen 
bedient,  überflüssig  machen.    Die  Wissenschaft,  die  es  als  solche 
nirgends  mit  unmittelbar  Sinnlichem  zu  thun  hat,  muss  Abstraktes 
aufstellen ,  aber  sie  thut  es  nur  um  der  Anwendung  willen.  Die 
Allgemeinheit1  der  Anwendbarkeit,  die  Leichtigkeit,  das  Vorgetragene 
auf  eine  unbegrenzte  Anzahl  concreter  Fälle  anwenden  zu  können, 
dieses  ist ,  was  den   Abstracttonen  ihren  Werth,    so   wie  ihre 
Brauchbarkeit  verleiht.    Die  Wissenschaft  selbst  f  ihrt  das  Abstracte 
auf  Concretes ,  oder  doch  minder  Abstractes  zurück ,  aber  der  Weg, 
den  die  Abstraction  znruckmaent^  ist  ein  andeier  ,  als  auf  welchem 
sie  von  ausser  lieh  Gegebenem  ausgehend  zu  allgemeinen  Begriffen 
sich  erhob.    Derselbe  kann  er  schon  darum  nicht  sein,  weit  sonst 
das  menschliche  Denken  in  zwecklosem  Kreisläufe  umhergetrieben, 
oder  doch  aller  Nutzen  des  Abtrahirens  sich  darauf  beschranken1 
wurde,  den  uns  umgebenden  Dingen  eine  Art  von  Fachwerk  anzu- 
weisen ,  in  welches  wir  dieselben ,  um  qns  Orientiren  zu  können,  so 
gut  es  eben  gehen  will,  unterbringen.    Doch  welchen  Weg  die  Ab- 
straction auch  zurücknehme,  so  viel  steht  fest:  das  Abstracte 
verlangt   in  Concretes  überzugehen,  d.  h.  wir,  ' die  wir 
uns  mit  der  Wissenschaft  beschäftigen,  fühlen  das  Bedürfnis?,  einen 
solchen  Uebcrgang  zu  vermitteln,  nicht  etwa,  da&s  dieser  sich  von 
selbst  und  ohne  dieses  Zuthun  bewerkstellige*).    Aber  gerade  dadurch, 

1)  Das«  mit  eben  diesem  Satze  sogleich  die  Tendenz  des  „An« 
t&us"  ausgesprochen  ist,  dessen  werden  sich  die,  welche  das  Buch 
gelesen  haben ,  sehr  bald  erinnern ,  doch  bedarf  es ,  um  denselben  ab 
richtig  anzuerkennen ,  durchaus  keiner  Autorität 

2)  In  dieser  Weise  gefasst  wird  das  Hegel' sehe  Axiom  aus  einem 
specnlati  ven  zu  einein  für  den  gewöhnlichen  Menschenverstand  sehr 
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wir  der  Notar  gehorsam ,  dieses  Bedürfnisses  uns  nicht  gewalt- 
ent äussern ,  sondern  demselben  nachgebend  das  Concrete  auf- 
suchen, werden  wir  nicht  nur  zu  neuen  Sachkentnissen,  sondern  in 
Folge  deren  auch  zu  neuen  Abstractionen  geführt,  und  erlangen 
selbst  für  den  Fall,  dass  wir  uns  irren  sollten,  zum  wenigsten  die 
Bürgschaft,  uns  wirklieb  mit  Gegenständen  beschäftigt,  nicht  mit 
Worten  oder  Bezeichnungen  gespielt  zu  haben.  Dies  gilt  nicht  blos 
für  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen,  sondern,  wie  ich  zu  zeigen 
gedenke,  auch  für  die  Mathematik  in's  Bosondere.  Das  an  die 
Spitze  gestellte  Axiom  dürfte  von  Manchen  für  eine  äusserst  trivielle, 
zum  wenigsten  allbekannte  Wahrheit  gehalten  werden,  aber  eben 
deshalb  hat  sich  dieselbe  um  so  weniger  Beachtung  zu  erfreuen  ge- 
habt. Nichts  desto  weniger  wird  sich  aus  derselben  das  für  die 
Bezeichnungslehre  gesuchte  Prinoip,  welches  bei  Ohm,  darum  weil 
es  nicht  hinlänglich  zum  Bewusstsein  gebracht  wird,  in  Form  eines 
Machtspruches  oder  Notbbehelfs  auftritt,  auf  naturgemässem  Wege 
entwickeln  und  ,  in  Worten  anssprechen  lassen. 

Wir  bemerkten  schon ,  dass  die  Arithmetik  abstracter  sei  als 
die  Geometrie.  Dem  aufgestellten  Principe  gemäss,  müssen  wir 
annehmen,  dass  die  Arithmetik  eigentlich  nur  der  Grossen 
wegen  gelehrt  werde1),  dass  die  Zahlen  nur  darum  als  absolute 
aufgestellt  werden,  um  anderen  absoluten  Zahlen  und  in  letzter 
Instanz  irgend  welchen  Zahlengrössen  als  Factoren  dienen  zu 
können ,  widrigenfalls  die  Arithmetik  überhaupt  kein  Theü  der 
GrössenJebre  wäre2).  Auch  ist  das  Zahlensystem  in  seiner  voll- 
kommensten Ausbildimg  eben  nur  auf  Grössen  anwendbar,  w 
für  die  Mathematik  8)  wenigstens  ein  für  allemal  die  V 

leicht  begreiflichen,  ans  welchen  freilich  für  die  Natur  der  Objecte 
Nichts,  desto  mehr  aber  für  die  Natur  des  menschlichen  Erkennens 
sich  ergibt»    ^; .  y 

1)  Man  vergl.  Arithm.  §.  271  meines  Buches:  Elementarcursos  der 
Elementar- Mathematik  von  Wilhelm  Petzold.    Berlin  1844.  8. 

2)  Vergl.  XXXII.,  wo  ich  die  herkömmliche  Erklärung,  freilich  von 
einer  andern  Ansicht  ausgehend,  beibehalten  habe,  denn  meines  Bedunkens 
ist  bisher  zwischen  Zahl  und  Grösse  zu  wenig  unterschieden  worden. 
Dieses  Unterschiedes  wegen  wäre  es  vielleicht  angemessen,  die  Arithmetik 
als  eine  zum  Behuf  der  allgemeinen  Grossenlehre  vorgetragene  Zahlen- 
lehre zu  definiren. 

3)  Für  die  praktische  Rechnenkunst  möchte,  insofern  die  Ausnahmen 
nur  scheinbar  sind,  dasselbe  gelten.  Ist  z.  B.  von  Arbeitern  die  Rede, 
die  in  gegebener  Zeit  eine  Arbeit  vollenden  sollen ,  so  kommen  eigentlich 
nicht  die  Arbeiter  selbst,  nicht  die  Personen,  sondern  die  Arbeitskräfte 
in  Betracht.  So  wie  die  Lehre  von  den  Zahlen,  so  ist  auch  die  V  er  hält - 
niss lehre  der  Grossen  wegen  aufgestellt ,  ja  selbst  für  die  reine  Arith- 
metik aus  Betrachtung  benannter  Zahlen  zu  entwickeln.  Nur  unter  dieser 
Voraussetzung  bat  ein  ächter  Bruch  als  Verhältnissname  einen  Sinn. 
Sich  mit  dem  Verhältnis«  absoluter  Zahlen  statt  den  der  Zabiengrösaen 
beschäftigen,  ist  wiederum  nichts  anderes,  als  von  Dem,  was  vorläufig 
gleichgültig  ist,  abstr&biren,  um  das  durch  Abstraction  Gewonnene 
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gelten  muss,  dass  die  absoluten  Einheiten  nur  der  relativen 
wegen  angenommen,  und  in  letzter  Instanz,  oder' insofern  sie  nicht* 
als  Factoren  von  Factor en  auftreten,  nof  irgend  welche 
<Jr  ö  s  s  e  n  *  Einheit  zn  beziehen  sind.  Insofern  mit  einer  Zahl, 
die  als  Multfplicator  auftritt,  ganz  dieselben  Operationen,  wie  mit  ' 
anderen,  vorgenommen  werden  können,  und  bei  constantem  Mul* 
tiplicandus  eine  Veränderung  im  Bf ultiplicator  zugleich  auch  eine 
Veränderung  im  Prodacte  ist,  jedenfalls  aber  die  Beziehung  des 
Bfultiplicators  den  Multiplicanden  nicht  verhindert,  den  erstem 
irgend  welcher  Operation  zu  unterwerfen,  hat  die  oben  gedachte 
Voraussetzung  durchaus  nichts  gegen  sich,  und  ist  mithin  für  alle 
denkbaren  Fälle  zulässig.  Dass  sie  aber  nicht  für  alle  Fälle,  wie 
z.  B.  nicht  für  die  Addition,  die  eben  sowohl  mit  absoluten  als 
relativen  Zahlen  verrichtet  werden  kann,  nothwendig  ist,  kann 
keinen  Einwand  gegen  dieselbe  abgeben,  da  ja  die  Resultate  der 
Operationen  von  neuem  irgend  welchen  andern  Operationen  unter- 
worfen werden  können,  und  die  reine  Mathematik,  es  nur  mit  den 
einzelnen  Lehrsätzen  und  Aufgaben,  nicht  mit  deren  bei  vorkom- 
mender Anwendung  —  und  wozu  würde  sie  sonst  gelehrt — gleich- 
wohl stattfindenden  mannigfaltigen  Combinationen  zu  thun  hat,  und 
mithin  auch  ausser  Stande  ist,  zu  bestimmen,  ob  auf  die  Addition, 
sobald  sie  vollzogen  ist,  nicht  etwa  eine  Division  u.  s.!  w.  foU 
gen  wird.  >  . 

Aus  dieser  Bemerkung  folgt  jedoch  nicht,  dass  sich  überhaupt 
keine  Zahl  und  keine  Operation  ausser  dem  Zusammenhange  mit 
andern  an  und  für  sich  betrachten  Hesse,  vielmehr  wird  eben  je- 
nes Princip,  welches  uns  darauf  hinwies,  dass  das  Abstracto  wie- 
derum auf  Concretes  bezogen  werden  muss,  richtig  verstanden, 
uns  zugleich  anleiten,  die  positive  Veranlassung  abzuwarten,  welche 
uns  dem  Concreten  entgegentreiben  wird,  widrigenfalls  man  bei 
der  Mannigfaltigkeit  des  Concreten  und  der  Divergenz  der  Wege, 
die  man  ohne  Veranlassung  einschlagen  konnte,  den  richtigen 
schwerlich  treffen  dürfte.  Eben  deshalb  hielt  ich  es  für  nöthig, 
den  an  die  Spitze  gestellten  Satz  mit  andern  Worten  wiederho- 
lend, auf  die  Weise  aufzufassen,  dass  mit  demselben  zugleich  die 


mals  wieder  suf  Grossen  anzuwenden.  Verhältnisse,  die  in  ihren  Glie- 
dern selbst  Bruchbezeichnungen  mit  sich  fuhren,  sind  immer  auf  solche 
zu  reduciren,  die  Zähler  und  Nenner  des  Verhältnissnamens  in  ganzen  Zah- 
len angeben.  Wenn  bei  statistischen  Angaben  das  Gegentheil  geschieht, 
so  folgt  hieraus  nichts  für  die  Theilbarkeit  des  gezählten  Gegenstan- 
des. Ist  derselbe  untheilbar,  so  kann  die  Bruchangabe,  wie  z.  B.  bei  der 
Einwohnerzahl  nicht  auf  den  Gegenstand  selbst  bezogen  werden ,  sondern 
ist  durch  obige  Reduction  zu  aliminiren.  So  wie  aber  ein  Grossen Verhält- 
nis» in  absoluten  Zahlen,  so  kann  es  natürlich  auch  in  relativen  Zahlen 
ausgedrückt  werden,  deren  Einheit  dem  Begriffe  nach  keine  Theilung  zu- 
lässt,  wie  z.  B.,  wenn  Punkte  der  Gegenstand  der  Zählung  sind.  Uebri- 
gens  sind  Zahlen  und  Rechnen  verschiedene  Dinge,  von  denen  nur 
das  erstere  den  absoluten  Standpunkt  zu  behaupten  vermag. 
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nothweudig lunznkommeode;  Beschränkung  ausgedrückt  wurde.  „Das 
•  Abstraete"  sagten  wir,  „v  erlan  g t  in  das  Concrete  überzugehen", 
welche  Abfassung  dem  früher  Bemerkten  zufolge  zu  keinem  Miss- 
'  Verständnisse  •  verleiten  darf.  In.  dem  Worte  Ter  langt  ist  ent- 
halten, dass  wir  dies,  Verlangen  .erst  abwarten  müssen,  ehe  wir 
den  abstracten  Standpunkt  gegen  einen  concreten  oder  minder 
abstracten  aufgeben,  wobei  sich  wiederum  von  selbst  versteht,  dass 
wir  unter  jenem  Verlangen  eben  nichts  weiter,  als  die  bestimmte 
Veraulassuug  zu  denken  haben,  welche  uns  nöthigt,  vom  Abstrac- 
ten herabzusteigen.  ,  Da  nun  also  der  an  die  Spitze  der  Untersu- 
chung gestellte  Satz  seine  Einschränkung  von  selbst  mit  sich 
führt,  so  sind  wir  befugt,  ihm  den  folgenden,  ob  schon  er  in  ihm 
selbst  eigentlich  schon  enthalten  ist,  entgegenzustellen. 

r  B.    Vpn  der  Abstraction  ist  immer  nur  gerade  so 
viel  nachzulassen,  als  für  den  jedesmaligen  Stand- 

Punkt  der  Betrachtung  nothwendig  ist 

Um  jeden  Verdacht  der  Willkür  von  dem  einzuleitenden 
Verfahren  zu  entfernen,  bedürfte  es  dieser  Entgegensetzung,  dabei 
bleibt  es  jedoch  immer  nur  ein  und  dasselbe  Princip,  welches,  da 
es  sich  selbst  die  Grenze  seiner  Anwendbarkeit  vorschreibt,  ebne 
sichere  Grundlage  für  die  abstracteren  Theile  der  reinen  Mathe- 
matik zu  vermitteln  im  Stande  ist.  Von  absoluten  Einheiten  muss 
die  Arithmetik  beginnen,:  weil,  sie  es  vorzugsweise  mit  dem  zähl- 
baren zu  t&un  hat,  und  für  den  Anfang  kein,  Grund  vorbanden 
ist,  die  Einheiten  anders  als  absolut  zu  nehmen,  weil  es  eben?  für 
die  allgemeine  Anwendbarkeit  des  Zahlbegriffs  darauf  ankommt, 
von  dem,  was  gezählt  wird,  vorläufig  zu  abstrahiren.  Uebrigens 
ist,  imd  zwar  in  Gemässheit  des  sub  Littera  A.  aufgestellten  Sat- 
zes die  concrete  Zahlvorstellung  eher  als  die  abstracte  vorhanden, 
die  erst  aus  jener  durch  Abstraction  gewonnen  wird.  Dies  ist 
aus  dem  Grunde  zu  bemerken  nothwendig,  weil  das  Wort  abso- 
lut an  eine  Priorität  der  mit  demselben  bezeichneten  Vorstellung 
zu  denken  verleiten  konnte.  Das  Wort  absolut  bezeichnet  ganz 
dasselbe  wie  abstract,  verdient  aber  vor  diesem  letztern  Worte 
insofern  den  Vorzug,  als  dem  Absoluten  das  Relative  ent- 
gegensteht. Ist  von  einer  concreten  Einheit  die  Rede,  so  weiss 
man  nur,  dass  es  eine  benannte  ist,  dabei  ist  aber  noch  nicht  aus- 
gedruckt,, dass  das,  was  Einheit  in,  dem  einen  Falle  ist,  in. einem 
andern  auch  wohl 'eine  Mehrheit  sein  kann,  wie  z.  B.  der  Fuss 
zugleich  em  Inbegriff  von  12  Zollen  ist.  Der  Gegensatz  von 
absolut  und  relativ  verstattet,  jeden  Multiplicanden ,  ohne  dass 
dessen  Einheiten  eine  Benennung  beigelegt  werden  müsste,  als  eine 
relative  Einheit l)  zu  betrachten,  welche  Betrachtung  sehr  Vieles  zu 

1)  Vergl.  Arithm.  §.  27  u.  28  weine«  „Elemeotar-Cursus^  und  Te- 
gels Logik  2.  Abschnitt  A,  2. 
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vereinfachen  geeignet  ist.  Aus  eben  dieser  Betrachtungsweise  ergibt 
sich  aber  auch,  <iass  der  Multiplicator,  weil  er  am  Multiplicandus  den  * 
Gegenstand  der  Zählung  hat,  genau  genommen  keine  absolute  Zahl 
ist.  Diese  wird  erst  dadurch  erhalten,  dass  man  den  Multiplicandus, 
um  sich  ausschliesslich  mit  dem  Multiplicator  zu  beschäftigen,  als 
gleichgültig  betrachtet;  so  wie  andererseits  jede  absolute  Zahl  als 
Multiplicator  für  irgend  welchen  gleichgültigen  Jtfultiplicandea  be- 
trachtet werden  kann. 

Was  nun  die  Bezeichnung  der  Zahlen  anbelangt,  so  bedarf 
man  ausser  der  in  der  Praxi  gebräuchlichen  durch?  Ziffern  für  die 
Mathematik,  um  mit  dem  Inhalt  zugleich  die  Form,  der  Zur 
sammensetzung  bezeichnen  au  können,  noch  anderer  aus  zwei 
oder  mehreren  einfachen  eombinirten  Bezeichnungen.  Eine  Zahl 
hört  darum,  weil  sie, als  Summe',  Differenz,  Product  oder  anderes 
dergleichen  gedacht  und  bezeichnet  wird,  noch  nicht  auf  eine  ab- 
solute Zahl  zu  sein,  indem  bekanntlich  ein  und  dieselbe  absolute 
Zahl  auf  sehr  verschiedene  Weise  zusammengesetzt  oder  gebildet 
werden  kann  *).  Die  Form  der  Zusammensetzung  zu  bezeichnen, 
diene  plus  und  minus,  und  die  übrigen  vorzugsweise  so  genann- 
ten mathematischen  Zeichen.  Alle  diese  Zeichen  müssen  als  Rela- 
tions-  nicht  als  Operationszeichen,  denn  das  Resultat  einer 
Operation  ist  formell  betrachtet  immer  eine  Relation  und  die  ganze 
Bezeiehnungs lehre  beruht  anf  der  Ansicht,  dass  das  zu  Bezeich- 
nende als  ein  für  die  Vorstellung  Fertiges  vorliege:  Die  Ope- 
ration ist  als  vollzogen  zu  denken  und  die  algebraische  Bezeich- 
nung nicht  auf  sie,  sondern  auf  die  Form  von  deren  Resultat  zu 
beziehen,  ausser  welcher  für  die  strengwissenschaftliche  Arithmetik 
die  von  dem  numerisch  bestimmten  Inhalt,  oder  von  der  Zählbar- 
keit der  Einheiten,  als  von  etwas  Zufalligem  uad  für  die  Betrach- 
tung Unwesentlichem  abstrahirt,  durchaus  nichts  zu  bezeichnen 
übrig  bleiben  würde.  Nur  ausnahmsweise  wird  man  von  der  Re- 
lation auf  die  ihr  vorausgehende  Operation  zurückzukommen  Ver- 
anlassung haben,  sobald  nämlich  diese  Reflexion  über  da»  formell 
Bezeichnete  zur  Einleitung  irgend  einer  besondern  Betrachtung, 
wie  z.  B.  wenn  algebraische  Formeln  geometrisch  construirt  wer- 
den sollen,  nothwendig  ist.  So  wie  die  Formel  a=b  eine  vor- 
gängige Vergleichung  oder  Aufsuchung  eines  Unterschiedes  aller- 
dings zwar  voraussetzt,  dabei  aber  doch  Niemand  diese  Formel  so 
lesen  za  müssen  glaubt :  „Vergleiche  a  mit  b,  überzeuge  dich  von 
dem  Vorhanden-^  oder  Nichtvorhandensein  des  Unterschiedes ;  oder 
so  wie  a  }>  b  ebenfalls  das  Resultat  der  Vergleichung,  nicht 


1)  Da  keine  Zshl  so  absolut  ist,  dass  sie  nicht  zugleich  uis  Tbeil, 
gleichgültig  welcher,  anderer  von  derselben  Art  betrachtet  werden  konnte, 
so  ist  kein  Grand  vorhanden,  den  absoluten  Zahlen  die  sogenannten  ad- 
ditiven Zahlen  entgegenzaaetzen ,  zumal  wenn  dieselben  als  zu  Null 
addirt  desinirt  werden,  wenn  solcbe  Addition  überhaupt  für  eine  Addition 
and  nicht  für  eine  blosse  Schreibart  zu  betrachten  ist. 
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die  Aufforderang  zu  derselben  bezeichnet;  eben  so  ist  es  auch 
mit  den  Formeln  a  -j-  b,  a  —  b.  Denn  die  zweigliedrige  Summe, 
braucht,  da  es  auf  Zahl be Stimmung1)  nicht  ankommt,  nicht  erst 
hervorgebracht  zu  werden;  sondern  ist  als  eine  schon  vorhandene 
zu  denken;  eben  so  wie  a  —  b  als  Unterschied  von  a  und  b 
(wobei  letztere  Formel  obendrein  das  Correlat  zu  a  >  b  ist).  Ue- 
brigens  ergibt  sich  aus  dieser  letztern  Bemerkung,  dass  überhaupt 
keine  Relation  vorhanden  sei,  die  nicht  eine  entsprechende  Ope- 
ration voraussetze,  wie  z.  B.  wenn  man  sich  eine  gegebene  gerade 
Linie  als  Hypotenuse  zu  einer  andern  als  Kathete  denken  will,  die 
Construction  eines  rechtwinklichen  Dreiecks  vorausgesetzt  wird; 
so  dass  es  also  ganz  in  unserm  Belieben  steht,  aus  jeder  Rela- 
tion eine  Operation  und  umgekehrt  zu  erhalten2).  Also  ist 
jedes  Operationszeichen  zugleich  ein  Relationszeichen ,  so  wie  die- 
ses wiederum  auch  Operationszeichen,  wenn  die  Betrachtung  es 
dazu  macht.  Die  arithmetischen  Operationen  unterscheiden  sich 
von  den  geometrischen  dadurch,  dass  sie,  ausser  der  Zahl,  welche 
der  Operation  unterworfen  werden  soll,  zu  ihrer  Vermittelung  noch 
einer  andern  bedürfen.  Das  von  der  Operation  afficirte  Object 
kommt  hier  in  sofern  gar  nicht  in  Betracht,  als  eine  Zahl  nach 
ihren  Einheiten,  oder' sonst  wie  anders  zum  Object  fiir  eine  geo- 
metrische Construction  nicht  minder,  als  für  eine  Zahlenopera- 
tion genommen  werden  kann,  während  wiederum  mit  einer  Raum- 
grösse  eben  sowohl  arithmetisch  verfahren  werden  kann,  wie  z.  B. 
wenn  eine  Linie  durch  12  zu  theilen  ist.  Es  wird  demnach  bei 
der  Betrachtung  der  arithmetischen  Operationen  lediglich  auf  die- 
jenige Zahl  ankommen,  durch  welche  jede  derselben  vermittelt 
wird,  und  man  wird  in  Folge  dessen  z.  B.  so  viel  verschiedene 
Additionen,  als  verschiedene  Zahlen  addirt  werden  können,  anzu- 
nehmen veranlasst  sein,  wobei  die  Zahl,  welche  addirt  wird,'  selbst 
wieder  eine  Summe  sein  kann  u.  dergl.  a.  Nennen  wir  die  Zahl, 
durch  welche  eine  Operation  vermittelt  ist ,  d.h.  um  welche  ver- 
mehrt oder  vermindert  wird,  durch  welche  vervielfacht  oder  ge- 
theilt  wird,  eine  operative  Zahl,  so  können  wir  sagen,  dass 

1)  jede  absolute  Zahl  zu  einer  operativen  gemacht  werden 
könne. 

2)  dass  eine  Zahl  darum,  weil  sie  als  eine  operative  auf- 
tritt, nicht  aufhöre  eine  wirkliche  Zahl  zu  sein. 

Denn  weit  entfernt,  dass  die  Zahl  -  Vorstellung  dadurch  zu 
einer  eingebildeten  herabgesetzt  würde,  wird  sie  mit  einer  hinzu- 


1)  Wenn  es  ausser  der  Form  auch  noch  auf  den  Inhalt  oder  die 
Zählbarkeit  der  Einheiten  ankommt,  so  wird  a-f-b  ße Zeichnungen  wie 
5  +  6,  weichen  müssen,  statt  5-f-6*  aber  die  11  zu  setzen,  wurde  die 
Zweigliedrigkeit  der  Summe  unbezeichnet  lassen. 

2)  Uebel  angebracht  ist  daher  die  Schreibart  der  Polynomien ,  ver- 
möge welcher  dem  Zeichen  der  Relation  noch  eins  der  Operation  voraus- 
geschickt wird. 
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kommenden  Vorstellung  verbanden.  Wenn  gezählt  wird,  so  muss 
offenbar  etwas  zu  Zählendes  vorhanden  sein,  so  dass  man  bei  den 
absoluten  Einheiten  genau  genommen  nicht  stehen  bleiben  kann. 
Stellen  wir  uns  die  gezählten  Einheiten  als  Einheiten  eines  Adden- 
den oder  Subtrahenden  oder  dergl.  anders  vor,  so  ist  die  Vor- 
stellung der  Einheit  schon  minder  abstract,  obschon  das  hinzu- 
kommende Moment  ebenfalls  nur  ein  abstractes  ist.  Eben  deshalb 
aber ,  und  weil  sonst  die  absoluten  Zahlen  nirgend  in  Rechnung 
kommen  könnten ,  pflegt  man  die  operativen  Zahlen ,  wie  z.  B. 
Multiplicatoren  und  Divisoren  gerade  zu  für  absolute  !)  anzusehen ;  . 
widrigenfalls  man  einen  spitzfindigen  Unterschied  zwischen  absolu- 
ten und  abstracten  Zahlen  machen  müsste. 

Da  also  vorläufig  kein  hinreichender  Grund  da  ist,  die  ope- 
rativen Zahlen  nicht  ebenfalls  für  absolute  anzusehen,  so  wollen 
wir  dieselben  so  lange  als  solche  betrachten,  bis  uns  irgend  eine 
Betrachtung  von  der  Abstraction  nachzulassen  nöthigt.  Insofern 
als  die  Operation ,  die  sich  mit  der  Zahl  zu  Dem ,  was  operative 
Zahl  genannt  werden  soll,  verbinden  muss,  ein  Substrat  voraussetzt, 
an  welchem  die  Operation  vollzogen  werden  kann,  sind  die  opera- 
tiven Zahlen  freilich  keine  voraussetzungslosen,  aber  insofern  das 
Ergebniss  der  Operation  ein  absolutes  ist,  werden  wirkeine 
Veranlassung  haben,  uns  dieser  Voraussetzung  zu  erinnern,  so  folge- 
recht dieselbe  sich  aus  der  aufgestellten  Definition  ergeben  mag. 
Da  jede  der  in  der  Arithmetik  vorkommenden  Operationen  durch 
unendlich  viele  verschiedene  Zahlen  vermittelt  werden  kann,  so  las- 
sen sich  auch  von  jeder  unendlich  viele  Subspecies  gedenken.  Was 
die  Addition  anbelangt,  so  sind  alle  Subspecies  derselben  möglich, 
welches  auch  das  Substrat  sei,  an  dem  sie  vollzogen  werden  soll, 
nicht  so  bei  der  Subtraction  und  Addition  —  denn  von  andern  Fäl- 
len der  Art  kann  erst  später  die  Rede  sein  —  denn  hier  wird  die 
Ausführbarkeit  der  Operation  davon  abhängen,  ob  der  Subtrahend 
vom  Minuenden  abgezogen,  und  ob  der  Divisor  den  Dividendus  zu 
theilen  im  Stande  sei.  • —  Quotienten,  deren  Divisor  den  Dividenden 
übertrifft,  werden  als  Brüche  dargestellt;  die  Bruchbezeichnung 

1)  Vergl.  Anna.  3  zu  §.  85  meiner  Arithm.,  ich  fuge  hinzu,  dasa,  wenn 
eine  Zahl  darum,  weil  sie  als  Ad  den  de  auftritt,  nicht  ferner  für  abso- 
lut gehalten  werden  konnte,  es  alsdann  auch  keine  Summe  absoluter  Ein- 
heiten geben  konnte.  Fast  möchte  ich  glauben,  dass  Ohm  unter  absoluten 
Zahlen  zugleich  auch  solche  versteht,  die  von  jeder  andern  Vorstellung 
unabhängig  sind,  und  dass  er  auch  die  Summen,  als  solche  den  rela- 
tiven, also  nach  seiner  Betrachtungsweise,  den  nicht  wirklichen 
Zahlen  beizählt;  und  doch  sind  a-f-b,  a — b  bei  ihm  Z  ah  (zeichen, 
freilich  solche,  deren  Bedeutung  für  gleichgültig  erachtet  wird.  Deshalb 
findet  sich  auch  bei  Stube  1  $.30  für  den  Satz  ab  =  ba  noch  ein  beson- 
derer Beweis  für  den  Fall,  wo  a  und  b  Differenzen  sind,  obschon  dieser 
Satz  nicht  einmal  für  die  Multiplication  entgegengesetzter  Factoren  be- 
nutzt ist,  und  er  sich  vermittelst  dieser  Multiplication  bei  weitem  kürzer, 
und  weil  es  sich  nur  um  subtractive  Differenzen  handelt,  allein  nur 
mit  vollkommner  Strenge  führen  lässt. 

Areh.  f.  Phil.  u.  Paedag.  Bd.  X.  IJft.  IV.  35 


Digitized  by  Google 


546    Revision  der  Lehre  von  den  entgegengesetzten  Grossen. 

als  Bezeichnung  eines  Quotienten  ist  die  einzige  formelle»  die 
zugleich  im  practischen  Gebrauch  ist,  wo  sie  jedoch  immer  nur  als 
Relations-',  nicht  als  Operationszeichen  gefasst  wird;  weshalb  die 
Mathematik  sie  nicht  zu  einer  blossen  Quotientenbezekhnung  herab- 
setzen sollte,  nach  welcher  Herabsetzung  man  das  Zeichen  i-  für 

eine  Aufforderung  ansehen  könnte,  die  gegebene  Zahl  durch  4  zu 
dividiren,  insofern  nicht  die  absolute  Einheit,  sondern  der  zum  Factor 

1.  hinzuzudenkende  Multiplicandus  der  Theilung  unterworfen  wer- 
den kann;  man  müsste  alsdann  den  Satz  aufstellen,  dass  die  Ergeb- 
nisse gewisser  Operationen,  wenn  sie  neuen  Operationen  unterwor- 
fen werden, .zugleich  die  früher  vollzogene  Operation  auf  die  eben 
zu  vollziehende  übertragen. 

Das  Anstössige  eines  Quotienten,  dessen  Divisor  den  Divideo- 
den übertrifft,  wird  durch  falsche  Uebertragnng  nicht  beseitigt,  wo- 
gegen, wenn  wir  dem  aufgestellten  Axiome  gemäss  von  der  Ab- 
straction  so  viel,  als  eben  nöthig  ist,  nachlassen,  und  dem  Dividen- 
de statt  der  absoluten  Einheit  eine  durch  den  Divisor  theilbare  re- 
lative Einheit,  wozu  am  einfachsten  der  Divisor  selbst  genommen 
wird,  beilegen,  —  das,  was  auf  dem  abstracten  Standpunkt  der 
Vorstellung  widersprach,  auf  concretem  möglich  gemacht  wird. 
Erst  die  Bruchbezeichnung  als  solche,  nämlich  insofern  sie  ein- in 
die  verlangte  Anzahl  eingetheiltes  Ganze,  also  eine  relative  Ein- 
heit voraussetzt,  gibt  der  mit  absoluten  Zahlen  unvollziehbaren 
Division  einen  Sinn,  von  ihr  muss  in  diesem  Falle  auch  ausge- 
gangen werden,  wäre  es  auch  nur,  um  von  neuem  zu  abstrahiren 
und  das  als  Bruch  Bezeichnete  für  einen  Quotienten  zu  erklären  *). 
Ja  es  hindert  uns  nichts,  diesen  Quotienten  als  einen  Factor, 
—  und  insofern  es  überhaupt  verstattet  ist,  Factoren  für  absolute 
Zahlen  zu  betrachten  —  als  einen  aus  absoluten  Dividendus  und 
Divisor  gebildeten  Zahlenausdruck,  also  überhaupt  für  eine  abso- 
lute Zahl  zu  nehmen;  denn  alle  absoluten  Zahlen  haben  eigent- 
lich die  Bestimmung,  zu  Factoren  herabgesetzt  zu  werden.  Selbst 
Brüche  als  Brüche  können  unbenannt  sein,  d,  h.  ihrer  Benennung 
insofern  entbehren,  als  dieselbe  unter  Umständen  gleichgültig  ist, 
und  der  bei  der  Bezeichnung  zu  Grunde  liegenden  Vorstellung  zu- 
folge von  selbst  vorausgesetzt  wird.  Es  wird  demnach  das  Zeichen 
-~-  in  jedem  denkbaren  Falle,  eine  wirkliche  Zahl  bezeich- 
nen, nur  dass  dieselbe  nicht  geradezu  absolut  genommen  wer- 
den kann.  Imaginär  sind  allein  die  Zahlen  zu  nennen,  deren  Be- 
zeichnung sich  weder  auf  etwas  in  concreto  Vorhandenes  noch  in 
abstracto  Denkbares  beziehen  kann.  Auch  werden  ja  selbst  die 
absoluten  Zahlen  erst  dadurch,  dass  sie  auf  Concretes  bezogen 
werden,  zu  wirklichen  Zahlen,  so  wie  umgekehrt  ans  jeder  be- 


1)  Vergl.  §.  79  meiner  Arithmetik. 
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nannten  Zahl  durch  Abstraction  die  absolute  erhalten  wird.  Die 
Division,  die  auf  Bruchthhetlung  fuhrt,  gibt  ebenfalls  wieder  eine 
ganze1)  Zahl,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  das  Resultat 
auf  eine  andere  Einheit,  als  auf  welche  der  Dividendns  sich 
bezog,  zu  beziehen  ist,  und  dass  der  Divisor  in  diesem  Fall  zu- 
gleich den  Verhältnissnamen  der  beiden  verschiedenen  Einheiten 
ausdrückt.  Uebrigens  kann  auch  .hier  wieder  von  der  besondern 
Benennung  der  beiden  verschiedenen  Einheiten  abstrahlt  werden. 

Anstatt  also  zn  sagen,  dass  man  bei  dem  Zeichen  -~-  sich  um 

das  Bezeichnete  nicht  zu  kümmern  brauche,  weil  die  Allgemeinheit 
der  Untersuchung  es  nicht  verstatte,  numerisch  bestimmte  Zahlen 
zu  betrachten,  werden  wir  vielmehr  die  Befugniss,  die  Termini 
eines  Quotienten  algebraisch  bezeichnen  zu  dürfen,  dem  Umstand 
verdanken,  dass  jeder  Dividend  entweder  schon  als  relative  Zahl 
auftritt,  in  welchem  Falle  die  Theilung  keiner  Schwierigkeit  unter- 
liegt, oder,  wenn  er  absolut  genommen  wird,  als  Multiplicator •) 
zu  irgend  welchem  gleichgültigen  Multiplicandus  zu  betrachten  ist, 
denn  ist  der  Multiplicandus  gleichgültig,  so  ist  der  Multiplicator 
eben  nichts  weiter  als  eine  absolute  Zahl.  Dass  aber  der  Multi- 
plicandus irgend  einmal  aufhöre,  gleichgültig  zu  sein,  dies  fordert 
die  fernere  Entwickelung  der  Zahlenlehre  selbst,  die  unter  andern 
auch  von  Producten  zu  handeln  hat.  Dieser  Multiplicandus  kann 
jedoch  jedenfalls  als  eine  so  vollkommen  absolute  Zahl,  wie  man 
immer  will,  betrachtet  werden;  nur  muss  er,  wenn  der  Multiplicator 
ein  Quotient  oder  Bruch  ist,  zugleich  immer  aus  so  viel  Einheiten, 
als  im  Divisor  sind,  bestehend  gedacht  werden,  während,  ohne 
solche  Rücksicht  auf  den  Divisor,  eben  derselbe  Multiplicandus 
gleich  Eins  gesetzt,  und  die  anfangliche  Abstraction  wieder  herge- 
stellt werden  kann :  indem  nämlich  der  nicht  berücksichtigte  Divisor 
ebenfalls  gleich  Eins  gesetzt  wird,  so  dass  wir  statt  des  getheilten 
Products,  die  absolute  Zahl,  von  der  die  Untersuchung  ausging, 
zurückerhalten.  Die  Rücksicht  auf  den  Divisor,  welchem  der  hin- 
zugedachte Multiplicandus,  für  welchen  der  Dividend  als  Multiplica- 
tor betrachtet  wird3)  gleich  gemacht  werden  muss,  ist  im  Allge- 
meinen ganz  dieselbe ,  welche  auch  bei  andern  operativen  Zahlen, 
sobald  dieselben  nämlich  irgend  welche  Schwierigkeiten  herbeifuhren, 
genommen  werden  muss.  Um  daher  das  obige  sub  A.  und  B4  ganz 
allgemein  ausgesprochene  Axiom  zu  einem  arithmetischen  zu  machen, 
bedarf  es  nichts  weiter,  als  das  an  der  Bruchbezeichnung,  die  wir 
eben  deshalb  so  ausführlich  behandelt  haben,  im  Besondern  Beobach- 
tete zu  verallgemeinern.  Das  Ergebniss  solcher  Verallgemeinenmg 
wird  sich  im  Fortgange  der  Untersuchung  von  selbst  rechtfertigen; 
es  lautet  wie  folgt: 

1)  Vcrgl.  §.  18  meiner  Arithmetik. 

2)  Anm.  1  zu  §.  85  meiner  Arithmetik. 

3)  Siehe  $.  85  meiner  Arithmetik. 
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C.  Jede  operative  Zahl  ist  je  nach  der  Bezie- 
hung, in  der  sie  gedacht  wird,  mit  irgend  einer, 
gleichgültig  welcher,  Zahl  oder  Zahlengrösse  in  Ver- 
bindung zu  bringen. 

Da  eine  operative  Zahl  als  solche  schon  an  und  für  sich  eine 
andere,  mit  weicher  operirt werden  soll,  voraussetzt,  so  muss diese 
letztere  entweder  wirklich  gegeben,  oder ,  als  nothwendig ,  supplirt 
werden.  Die  Termini  eines  Bruches  sind,  wenn  dieser  als  Factor 
auftritt,  beide  operative  Zahlen,  und  der  Bruch  selbst,  wenn  ihm,  als 
abstract  genommenen  Quotienten,  keine  besondere  Benennung  er- 
theilt  ist,  vom  Standpunkt  der  Operation  betrachtet  nichts  weiter  als 
eine  Combination  zweier  einander  entgegengesetzter  Operationen. 
Ebenso  ist  es  mit  einer  Zahl,  die  als  Subtrahendus  bezeichnet  wird ; 
der  Minuendus  ist  hier  entweder  wirklich  gegeben,  oder  er  wird  vor- 
ausgesetzt. Die  negativen  oder  subtractiven  Zahlen,  die  man  wohl 
auch  geradezu  mit  Schulden  zu  identificiren  sich  erlaubt,  sind  eben- 
falls nichts  weiter  als  Subtrahenden,  denn  ob  der  zugehörige  Minuen- 
dus wirklich  gegeben,  oder  nur  in  abstracto  vorausgesetzt  ')  wird, 
ist  an  und  für  sich  betrachtet  einerlei  2).  Wird  —  a  als  eine  Diffe- 
renz gedacht,  in  welcher  Null  der  Minuendus  sei,  so  liegt  eben  in 
dieser  Betrachtungsweise  der  Beweis  dafür ,  dass  ein  Subtrahend 
ohne  Minuend  überhaupt  gar  nicht  denkbar  sei,  und  dass  die  Null 
hier  nic^it  die  Abwesenheit  eines  jeden  Min ue nden  überhaupt, 
sondern  nur  eines  ausdrücklich  gegebenen  Minuendus  bezeichnet. 
Insofern  vor  Vollziehung  der  Subtraction  der  Subtrahend  irgend  wel- 
cher Operation  unterworfen  werden  kann,  mag  der  Minuendus  gleich- 
gültig sein,  und  von  ihm  vorläufig  abstrahirt  werden,  aber  eben  diese 
Abstraction  ist,  sobald  sie  uns  in  Schwierigkeiten  verwickelt,  also  auf 
gegebene  Veranlassung,  wieder  aufzugeben.  7 — 9  gibt  eine  sub- 
tractive  Differenz,  weil  die  Vollziehung  der  Subtraction  einen  S  u  p  - 
pleraentar  - Minuendus  nothwendig  macht,  der  das  am  ge- 
gebenen Minuendus  Fehlende  ergänzt.  Derselbe  Supplementar-Minu- 
endus,  dem  man  als  solchem  die  Eigenschaft  für  das  jedesmalige  Be- 
dürfniss  auszureichen ,  beilegen  muss ,  und  der  mithin  nicht  füglich 
constant  genommen  werden  kann,  ist  in  der  Formel  0—2  durch  die 

1)  Schulden  werden  ebenfalls  unter  der  Voraussetzung  contrahirt,  dass 
sie  von  Etwas  werden  bezahlt  werden  können.  Bleibt  dieses  Etwas  ein 
bloss  Gedachtes,  so  bleiben  auch  die  Schulden,  die  Rechnung  ist  dann  zu 
keinem  Abschluss  gekommen. 

2)  In  der  Anwendung  stellt  sich  die  Sache  anders  als  in  der  blossen 
Vorstellung,  deren  Bedürfnis«  wiederum  nur  durch  eine  Vorstellung  befrie- 
digt zu  werden  braucht.  Daher  sind  in  der  Theorie  subtractive  Zahlen 
und  Subtrahenden  wesentlich  nicht  verschieden.  Aus  diesem  Grunde  trug 
ich  kein  Bedenken,  in  §.  112  meiner  Arithmetik  in  einer  algebraisch  be- 
zeichneten Summe  von  Differenzen  die  Glieder,  welche  minus  vor  sich 
haben,  subtractiv  zu  nennen,  obschou  sie  als  Subtrahenden  auftreten, 
denn  in  a  —  b  z.  B.  ist  man  — b  insofern  subtractiv  zu  nehmen  genöthigt, 
als  man  nicht  weiss,  ob  a>b,  a=b  oder  a<b  vorausgesetzt  wird. 
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Null  bezeichnet.  Ganz  auf  dieselbe  Weise  setzt  der  Quotient  |  oder 
3:  4  einen  Supplementär- Multiplicandus  voraus;  da  aber  in  diesem 
Falle  die  Supplementarzahl  ohne  Missverständnisse  zu  veranlassen 
nicht  füglich  mit  Null  bezeichnet  werden  kann,  so  will  ich  mich  statt 
derselben ,  insofern  sie  zu  solchem  Zwecke  diente,  eines  andern  und 
zwar  eines  sonst  in  der  Algebra  nicht  vorkommenden  Zeichens  ^ 
bedienen,  dessen  Gestalt  jeder  Verwechselung  mit  wirklich  gege- 
benen, sei  es  algebraisch  sei  es  numerisch  bezeichneten,  Zahlen  vor- 
beugen wird        Dieses  Zeichen  wird ,  sowie  die  ihm  entsprechende 
Voraussetzung,  die  Rechnung  in  keinem  Falle  stören:  so  leicht  wie  es 
sich  einführen  lässt,  eben  so  leicht  wird  es  sich  eliminiren  lassen ;  es 
bedarf  dazu  weiter  nichts ,  als  dass  man  es  aus  den  Bezeichnungen 
der  Resultate  hinweglässt,  nachdem  es  während  der  Rechnung  der 
Vorstellung  zu  Hülfe  gekommen  war.     Auch  versteht  es  sich,  na- 
mentlich nach  dem  sub  B.  aufgestellten  Satze,  von  selbst ,  dass  man 
die  Supplementarzahl  nirgend  ohne  Noth  hinzunehmen  wird ;  also 
z.  B.  nicht  um  zb  beweisen,  dass  m  (a  -f-  b)  =  ma  -f-  mb  obschon, 
wenn  m  ^  aus  dem  Resultate  hinweggelassen  wird,  dasselbe  heraus- 
kommt, und  an  und  für  sich  betrachtet  jede  Zahl  zu  einer  beliebigen 
gleichartigen  addirt  werden  kann.    So  wie  gebrochene  Zahlen  solche 
sind,  die  einen  Snpplementar-Multiplicandus,  negative  solche  die  einen 
Supplementär  Min Hendus  voraussetzen,  so  sind  auch  irrationale  Wur- 
zeln diejenigen,  für  deren  Radicanden  ein  ebenfalls  unter  dem  Wur- 
zelzeichen befindlicher  Supplementar-Multiplicandus,  zu  welchem  der 
eigentliche  Radicand  als  Multiplicator  gehört,  erfodert  wird.  Für 
yf  3  z.  B.  hat  man  V=  3  V  zu  setzen ,  wodurch  V3~v  =  3  V  v  ' 
wird.    Da  nun  für  den  gerade  vorkommenden  Fall  die  Supplementar- 
zahl jedesmal  ausreichen  soll,  so  ist  V"v"'  eine  rationale  Wurzel,  und 
werde  als  solche  gleich  V"  gesetzt,  wodurch  Vl*v  =  S  V''  wir<1' 

1)  Ich  bemerke  hierbei,  dass  ich  mich  in  meinem  Lehrbache  aus  Ruck-* 
sieht  für  die  Bedürfnisse  Derer,  für  die  es  bestimmt  ist,  nirgend  des  Zei- 
chens v,  und  eben  so  wenig  des,  vielen  vielleicht  "anstossigen  Ausdruckes 
operativ  bedient  habe,  und  den  Gebrauch  von  beiden  nur  auf  gegen- 
wärtige Abhandlung  beschränkt  habe.    Es  gibt  bei  den  abstracteren Leh- 
ren der  Mathematik  gar  Manches,  das,  obgleich  wir  es  uns  klar  vorstellen, 
nicht  zum  deutlichen  Bewusstsein  gebracht  wird,  und  welches  dem  Schüler 
zum  Bewusstsein  bringen  zu  wollen,  höchst  bedenklich  wäre.   Denn  nicht 
nur,  dass  er  seine  Aufmerksamkeit  immer  nur  auf  Eins,  nicht  auf  Meh- 
rercs  zugleich  zu  richten  im  Stande  ist,  muss  von  solchem  Unternehmen 
abhalten ,  sondern  auch  die  Besorgniss ,  ihn  gerade  in  Dem ,  was  er  ohne 
unser  Zuthun  weiss,  irre  zu  machen,  wie  z.  B.  wenn  man-  in  Anm.  1  §.  85 
die  Frage  aufwerfen  wollte,  ob  denn  der  Multiplicandus  immer  durch 
den  Nenner  des  multiplicirenden  Bruches  sich  theilen  lasse.    Ein  Zweifel, 
den  der  Schuler  nicht  aufwirft,  bedarf  keiner  Widerlegung  f.  7=^-7.  v 
ist  eine  rein  wissenschaftliche  und  keine  populäre  Auffassungsweise.  Da 
der  Unterschied  des  Populären  und  Wissenschaftlichen  sich  nicht  uberall 
so  entschieden  herausstellt,  so  bleibt  es  in  vielen  Fällen  dem  eigenen  Er- 
messen des  Lehrers,  der  mein  Buch  sonst  zu  gebrauchen  gedenkt,  hinweg- 
zala8sen  (wie  z.  B.  §.  V.)  und  zu  modificiren,  wo  ihm  etwas  nicht  popu- 
lär genug  oder  nach  seiner  Meinung  überflüssig  ist. 
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Für  V"  kann,  um  ein  bestimmtes  Beispiel  zu  haben,  jede  beliebige 
numerisch  bezeichnete  Zahl  gesetzt  werden,  wie  s.  B.  4  wodurch 
^  s=  48  wird.  Beide  Zahlen  sind  alsdann  wie  relative  Einheiten, 
die  eine  aus  4  die  andere  aus  48  Einheiten  zusammengesetzt,  zu  be- 
trachten. Analog  der  Division,  die  auf  Brüche  fuhrt,  ist  hier  das 
Resultat  in  einer  anderen,  als  der  ursprünglichen  relativen  Einfielt, 
die  mit  V  bezeichnet  ist,  ausgedrückt.  Die  Irrationalität  betrifft  nun 
nicht  mehr  das  Ergebniss  der  Radication ,  sondern  das  Verhält- 
nis s  der  beiden  Einheiten  V  und  V"  welches,  was  mau  auch  für  V" 
setze,  immer  dasselbe  bleibt.  Aber  dieses  Verhältniss  lässt  sich  g  e  o  - 
m  etri  s  ch  durch  Linien  ausdrücken,  wie  z.  B.  als  das  der  Mittel  pro- 
portionale (zwischen  1  u.  3)  zu  der  als  Gemäss  genommenen  Linie. 

Was  die  Wurzeln  höherer  Grade  anbelangt,  so  Hesse  sich  mit 
Hülfe  der  Sätze  der  höheren  Geometrie  dasselbe  leisten,  zum  wenig- 
sten für  die  Vorstellung,  aber  es  genügt  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  ein  Verhältniss,  sobald  es  in  Linien  ausgedrückt  werden  soll,  für 
diese  wenigstens  nicht  unerreichbar  sein  wird,  indem,  wie  Kries 
§.  268  der  Arithmetik  bemerkt,  die  Arithmetik  ihre  Zahlen  als  Ein- 
heiten, also  t  heil  weise,  die  Geometrie  dagegen  ihre  Grossen  im 
Ganzen  darstellt,  oder  mit  andern  Worten,  weil  ein  Verhältniss  von 
Grössen  nur  in  sofern  irrational  ist,  als  kein  gemeinschaftliches  Ge- 
mäss für  dieselben  vorhanden  ist,  während,  wenn  der  Maassbegriff 
aus  dem  Begriff  „Verhältniss"  entfernt  wird ,  von  der  Unmöglich- 
keit der  Darstellung  nicht  ferner  die  Rede  ist.  Man  kann  demnach 
unbedenklich  annehmen,  dass  es  für  jedes  irrationales  Zahlenverhält- 
niss,  ein  ihm  gleiches  Grössenverhältniss  geben  müsse,  so  dass,  um 
die  Irrationalität  aus  der  Arithmetik  zu  entfernen,  es  vollkommen 
genügt,  die  Radicationen  in  einer  andern  als  der  ursprunglichen  Ein- 
heit auszudrücken ,  und  das  Verhältniss  der  beiden  Einheiten  der 
Geometrie  zur  Darstellung  zu  überlassen.  Hieraus  ergibt  sich,  wie 
die  Anwendung  der  Zahlvorstellungen  auf  Ranmgrossen  die  letzte  In- 
stanz ist ,  an  welche  wir  uns  bei  Betrachtung  der  Arten  von  Zahlen 
zu  wenden  haben,  statt  deren  Ohm  uns  blosse  Zeichen  gibt,  die 
an  und  für  sich  gar  keiner  Vorstellung  entsprechen  sollen.  Für  die 
gebrochenen  und  negativen  Zahlen  bedurften  wir  nicht  dieser  letzten 
Instanz,  sondern  begnügten  ans  in  Gemässbeit  des  sub  B  ausge- 
sprochenen Satzes  mit  der  Annahme  einer  relativen,  übrigens  aber 
aus  absoluter  Einheit  zusammengesetzten  Einheit  oder  Supplementär- 
zahl.  Auch  wird  man  leicht  einsehen,  wie  die  Ansicht,  die  ich  hier 
entwickelt  habe',  nicht  sowohl  in  der  Sache  selbst,  als  nur  in  der 
Form  von  der  Auffassung  bei  Ohm  abweicht.  Gewisse  algebraische 
Ausdrücke,  beisst  es  bei  ihm,  sollen  an  sich  nichts  bedeuten,  aber 
unter  gemachter  Voraussetzung  zu  solchen  fuhren,  die  Bedeutung 
haben.  Die  öfter  erwähnte  Supplementarzahl  ist  eben  nichts  ande- 
res, als  eine  solche  Voraussetzung.  Oer  Unterschied  der  gegenwär- 
tigen Darstellung  besteht  nur  darin,  dass  sie  von  der  allgemeinen 
Nothwendigkeit  solcher  Voraussetzung  ausgeht,  um  dem  Erkennt- 
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nissvennogen  keinen  Zwang  anzuthun,  and  der  Aufmerksamkeit  des 
Lernenden  nicht  mit  BezeichnoBgen  ohne  Vorstellungen  zu  beschäfti- 
gen.  So  wie  ich  von  einem  allgemeinen  Satze  diese  einleitende  Un- 
tersuchung begonnen,  so  schliesse  ich  sie  auch  wieder  mit  einem 
solchen : 

D)  Man  mag  zum  Frommen  der  Wissenschaft  die 
Abstraction  so  weit  treiben,  als  man  es  wirklich  für 
vorteilhaft  hält,  aber  man  unterlasse  dabei  nicht, 
sich  zu  rechter  Zeit  daran  zu  erinnern,  dass  von  ge- 
wissen Vorstel  lungen1)  für  gewisse  particuläre  Zwecke 
abstrahirt  werden  durfte,  dass  aber  dergleichen  Ab- 
stractioneu  eben  deshalb  nicht  für  alle  Fälle  ihre 
Gültigkeit  haben  können;  denn  was  für  die  eine  Be- 
trachtung unwesentlich  ist,  kann  für  eine  andere  um 
so  wesentlicher  sein. 

Indem  ich  nun  zu  der  Lehre  vom  Positiven  und  Negati- 
ven zurückkehre,  bemerke  ich,  dass  dergleichen  Entgegensetzung 
erst  beim  Polynomium  (bei  Ohm  „algebraische  Summe")  die  Rede 
sein  kann,  weil  das  Wovon?  erst  dann  gleichgültig  wird,  wenn  er- 
wiesen ist,  dass  die  Folge  der  Glieder  eines  Polynoms  willkürlich  . 
ist:  ausserhalb  des  Polynoms  hat  man  nur  absolute  und  subtractive 
Zahlen,  d.  b.  Subtrahenden,  die  ausser  dem  Supplementarminuenden 
zu  keinem  andern  gehören,  Uebrigens  kommt  die  Definition  von 
entgegengesetzten  Grössen  auf  die  einfache  Subtraction  zurück,  de- 
ren Resultat ,  als  Binom ,  und ,  wenn  man  den  Ueberschnss  der 
einen  von  beiden  Grössen  noch"besonders  bezeichnet  a  • —  (a  x)  := 
a  —  a  —  x;  (a-f-x)  —  a=a-|-x  —  a  als  Polynom  bezeichnet 
werden  kann.  Unbekümmert  darum ,  wie  die  Definition  sich  auf  die 
Betrachtung  der  negativen  Sinus,  Tangenten,  Ordinaten  und  Abscissen 
wird  anwenden  lassen ,  für  welche  Betrachtung  die  Definition ,  wie 
sie  in  den  Lehrbüchern  von  Kries,  Grunert  und  anderen  sich  findet, 
absichtlich  eingerichtet  zu  sein  scheint,  erkläre  ich  entgegengesetzte' 
Grössen2)  för  solche,  die  in  einer  Beziehung  wie  Minuend 


1)  Wie  z.  B.  von  der  der  gezählten  Gegenstände,  auf  welche  man 
hei  der  Division  wieder  zurückkommt ,  während  der  Satz  von  der  Um- 
stellung der  Factoren  den  Begriff  der  absoluten  Einheit  behufs  der 
Beweisführung  bedarf. 

2)  Schade  nur,  dass  ich  der  notwendigen  Uebereinstimmung  wegen, 
in  welcher  ich  mich ,  um  verstanden  zu  werden ,  mit  anderen  Lehr- 
büchern befreunden  muss,  reich  zu  dem  Missbrauche  des  Wortes  Grösse 
in  §.  118.,  wo  auch  der  Zahlen  gedacht  werden  musste,  noth gedrungen 
bequemte.  Zahlen  sind  keine  Grösse,  so  wie  kh  den  Begriff  definirt 
habe  (vgl.  dagegen  Grunert 's  Arithm.  §.  1.  u.  §.  4.,  der  statt  der  ab- 
soluten eine  ganz  willkürlich  gedachte  Einheit  zu  Grunde  legt). 
Will  man  unter  Quantität  das,  was  ebensowohl  absolute  Zahl  als 
Grosse  nach  dem  gemeinschaftlichen  Merkmale  heider  in  sich  fasst, 
der  lateinischen  Sprache  getreu  verstehen,  so  mochte  ich  das  Wort  in 
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und  Subtrahend  zu  einander  stehen,  obschon  Kries  ausdrücke 
lieh  bemerkt,  dass  entgegengesetzte  Grössen  nicht  immer  subtractiv 
seien;  aber  eben  die  Rücksicht  auf  Geometrie  und  Trigonometrie 
hat,  wie  ich  schon  am  Eingange  bemerkte,   Verwirrung  in  die 
Arithmetik  gebracht:  eben  dieser  Rucksicht  verdanken  wir  die  dop- 
pelten Zeichen  bei  Polyoomien,  ja  man  war  nahe  daran,  für  die 
durch  das  minus  ausgedrückte  Relation  ein  anderes  Zeichen  zu  er- 
finden, statt  diese  Relation  als  Resultat  einer  arithmetischen  Ope- 
ration —  so  wie  es  für  die  Arithmetik  erfordert  wird  —  zu  be- 
trachten.   Ist  man  nur  erst  zu  deutlichen  Begriffen  in  der  Arithme- 
tik gelangt,  so  mag  die  Geometrie  und  Trigonometrie,  von  denen 
ebenfalls  die  Rede  sein  würde,  sich  die  Resultate  der  arithmetischen 
Untersuchungen ,  wie  sie  kann ,  aneignen.    Was  nun  die  Addition 
und  Subtraction  einander  als  positiv  und  negativ  entgegengesetzter 
Zahlen  anbelangt,  so  beruht  sie  auf  folgenden  Sätzen: 

I.  a-f-(b  —  c)  =  a  +  b— c 

II.  a  —  (b  —  c)  =  a  —  b  c 

von  denen  der  erste  sich  aus  dem  Satze  ergibt,  dass  eine  Summe 
von  Differenzen  zugleich  eine  Differenz  zweier  Summen  ist,  der  an- 
dere aber  bewiesen  wird ,  indem  f  -f-  c  =  b  u.  b  +  d  -  a  gesetzt 
wird.  Dieser  Beweis  gilt,  weil  b  — c  —  da  das  Gegentheil  noch 
nicht  zur  Sprache  gekommen  —  als  eine  gewöhnliche  Differenz  be- 
trachtet werden  muss,  zunächst  nur  für  den  Fall,  wo  man  bei  kei- 
ner der  gedachten  Differenzen  des  Supplementarminuendeo  bedarf. 
Jeder  andere  Beweis  würde  mit  derselben  Beschränkung  auftreten, 
sobald  er  vor  der  Lehre  von  der  Addition  und  Subtraction  von 
Zahlen  verschiedenen  Vorzeichens,  wie  hier  geschehen  soll,  geführt 
werden  müsste.  Nachdem  das  Gesetz  von  Nr.  II.  für  nicht  -  subtra- 
ctive  Differenz  bewiesen  ist,  so  weiss  man,  dass  eine  Differenz  ab- 
gezogen wird,  indem  man  den  Minuenden  subtrahirt  und  den  Sub- 
trahenden zu  dem  gerade  Vorhandenen  addirt,  bei  welcher  Opera- 
tion es  gleichgültig  ist,  welche  von  beiden  Zahlen,  ob  die  addtrte 
oder  subtrahirte  die  grössere  sei,  wofern  nur  für  die  abzuziehende 
ein  hinreichender  Minuendus  gegeben  ist  Sollte  nun  dies  letztere 
nicht  der  Fall  sein l) ,  so  wird  der  Supplementarminuend  die  Schwie- 
rigkeit heben,  worauf  derselbe  im  Resultate  V  +  D  — b  +  c  hin- 
wegzulassen ist.  Was  nun  die  Subtraction  entgegensetzter  Grössen 
belangt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  sie  eigentlich  eine  Addition  ist, 
mithin  nur  im  uneigentlichen  Sinne  von  Subtraction  in  dem  Falle, 


Vorschlag  bringen,  leider  ist  auch  dieses  gemissbraucht.  So  bleibt  denn 
also  nur  der  Nothbehelf  übrig,  zu  sagen,  eine  Zahl  könne  vorläufig  auch 
als  Grösse,  so  wie  eine  Zahlbezeichnung  als  Grössenbezeichnung  genom- 
men werden,  indem  man  irgend  welche  Grössen-Einheit  zu  Grunde  legt. 

1)  Dieser  Zweifel  wird  bei  Schülern  so  leicht  nicht  entstehen,  und 
folglich  auch  dessen  Beseitigung  nicht  angebracht  sein.  Zusatz  2  von 
§.  126.  konnte  deshalb  ohne  weitere  Vermittelung  auf  den  1.  Zusatz  fol- 
gen, in  sofern  der  2.  dieselbe  involvirt. 
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dass  kein  Minuend  den  abzuziehenden  Subtrahenden  begleitet,  die 
Rede  sein  kann.  Desgleichen  ist  wiederum  die  Addition  entgegen- 
gesetzter Grössen  ihrem  eigentlichen  Gehalte  nach  eine  Subtraction. 
Dies  zu  bemerken  ist  in  sofern  un erlässlich ,  als  in  der  Potenzen- 
lehre für  die  uneigentliche  Addition  und  Subtraction  noch  einmal  be- 
wiesen werden  moss,  was  zuerst  nur  für  die  eigentliche  behauptet 
und  bewiesen  wurde.  Die  MultipHcation  von  Factoren  entgegen* 
gesetzter  Vorzeichen  betreffend,  so  muss  die  Betrachtuug  von  dem 
leichtesten  und  einfachsten  Falle,  in  welchem  das  minus  dem  Mul- 
tipticanden  angehört,  ausgehen.  Die  Formel  m  (a  —  b)  =  ma  —  mb 
bleibt  auch  für  den  Fall  richtig,  dass  a  in  Null  übergeht,  denn  m 
(a — b)  +  V  =  m  (a — b  +  V)»       welches  letztere,  wenn  a  =  0 

m 

wird,  m  (V  —  b),  oder — mb  zu  setzen  ist.    Desgleichen  bleibt 

auch  die  vermittelst  der  Verwechselung  der  Factoren  ans  m(a  —  b) 
=  ma  —  mb  hergeleitete  Formel  (a  —  b)  m  =  am  —  bm  für  den  Fall, 
wo  a  =  Ö,  wird  gültig,  denn  V  +  (a  —  b)  m  =  [  V  4"  0*  —  b)]  ni 

in 

oder,  nachdem  a  verschwunden  ist,       —  b]  m  —  ^  —  bm*  Was 

aber  den  Fall,  in  welchem  beide  Factoren  das  minus  Zeichen  vor 
sich  haben,  anbelangt,  so  sollte  man  das  Tür  denselben  gültige  Ge- 
setz theoretisch  eigentlich  nicht  anders  denn  so  aussprechen: 

Zwei  Glieder,  die  beide  das  minus  vor  sich  haben, 
geben  ein  mit  dem  Vorzeichen  plus  versehenes  Glied 
im  Produkt. 

Denn  da  jedes  der  beiden  Glieder  einen  Minuenden  voraussetzt,  so 
erhält  man  dadurch  ein  Produkt  zweier  Differenzen ,  und  mithin  ein 
Polynomiom.  (p  —  q)  (a  —  b)  gibt  mit  Anwendung  der  über  Multi- 
pHcation und  Subtraction  aufgestellten  Formeln  ap  —  aq  —  bp  -f-  bq. 
Da  also  dieses  Produkt  ausser  dem  in  Rede  stehenden  Produkte 
der  beiden  Glieder  negativen  Vorzeichens  noch  drei  andere  in  sich 
begreift,  so  wird  es  in  dem  oben  aufgestellten  Gesetze  unter  an- 
derem auch  darauf  ankommen,  dass  man  sage,  die  beiden  Glieder 
geben  mit  einander  multiplicirt  ein  so  oder  so  beschaffenes  Glied  im 
Produkt,  nicht  zum  Produkt,  eben  weil  das  Produkt  zweier  Glieder 
wiederum  nur  ein  Glied  und  kein  Totalprodukt  sein  kann.  Dieser 
noch  nicht  genug  beachtete  Umstand  wird  alles  anscheinend  Para- 
doxe, welches  die  für  das  praktische  Bedürfuiss  und  der  Kürze  we- 
gen so  abgefasste  Kegel:  „minus  mit  minus  gibt  plus"-,  sonst  noth- 
wendig  mit  sich  führt,-  vollkommen  beseitigen.  Will  man  übrigens 
die  drei  anderen  Glieder  beseitigen,  so  bediene  man  sich  der  Formel 
( —  b)  (m)  =  —  bm,  indem  man  statt  p  —  q  allein  nur — q  zum 
Mnltiplicator  von  a  —  b  nimmt,  wodurch  man  —  [q  (a  —  b)] ,  also 
V  —  [q  {a  —  b)]  oder  ^  —  (qa  —  qb) ,  also  £  —  qa  +  qb  er- 
halten wird.    Ist  nun  a  gleich  Null,  so  wird  man  mit  Weglassung 
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der  Supplementarzaal  qb  zun  Ergebniss  erhalten,  dasselbe  aber  nichts 
desto* eiliger  nur  für  ein  Glied  in  einem  Produkt,  nicht  für  eio 
Produkt  gehalten  werden  können,  wenigstens  in  sofern  nicht,  als  es 
gerade  aus  —  q  mit  —  b ,  und  nicht  aus  -f-  q  mit  -f  b  entstanden 
sein  soll.    Dass  später,  wie  z.  B.  in  der  Poteozenlebre,  nirgend  auf 
den  notwendigen  Zusammenhang  der  minus  -  Zahlen  mit  anderen 
Rücksicht  genommen  wird,  darf  nicht  befremden,  da  diese  Rücksicht 
sich  von  selbst  versteht,  und  derselben  zum  wenigsten  nicht  wider- 
sprochen wird1).    Eine  Potenz  von  negativen  Exponenten  ist  gleich 
einem  Bruche,  dessen  Zähler  1  und  dessen  Nenner  dieselbe  Potenz 
mit  positivem  Exponenten  darstellt,  so  dass  hier  die  Lehre  von  dem 
Entgegengesetzten  auf  Multiplication  von  Brüchen  unter  einander 
oder  mit  gaozen  Zahlen  herauskommt,  wovon  weiter  oben  die  Rede 
war.  —  Der  Division  wegen  braucht  keine  besondere  Betrachtung 
angestellt  zu  werden,  da  sie  keine  reine  Division,  sondern  nur  die 
Gegenrechnnng  der  ebenfalls  nicht  reinen,  sondern  mit  Subtraction 
combi nirteo  Multiplication  ist. 

Was  die  Vergleichung  der  Zahlen  oder  Grössen  anbelangt,  so 
können  entweder  nur  solche,  die  gleiches  Vorzeichen  haben,  mit 
einander  verglichen  werden,  oder  es  müssen  um  der  Vergleichung 
willen  die  verschiedenen,  und  als  solche  störenden  Relationen  auf- 
gegeben werden,  also,  um  z.  B.  Subtrahend  und  Minuend  mit  einan- 
der zu  vergleichen,  muss  man  sie"  überhaupt  nur  als  Zahlen  oder 
Grössen,  nicht  als  einander  entgegengesetzt  betrachten.  'Diese  Ab- 
stractio«  ist  zugleich  auch  auf  den  andern  Fall  anwendbar,  in  wel- 
chem Zahlen  von  gleichem  Vorzeichen  zn  vergleichen  sind.  Man 
kann  daher  auch  nicht  sagen,  dass,  wenna^>b  alsdann — a<  —  b 
sein  müsste;  denn  sonst  wäre  in  der  durch  die  Gleichheit  der  Ver- 
haltnissnamen bewiesenen  Proportion  a:  b  —  — a:  — b  das  eine  Ver- 
hältnis steigend,  das  andere  fallend.  Es  werden  also  Subtrahenden 
nicht  als  Subtrahenden,  sondern  als  Grössen  oder  Zahlen  mit  einan- 
der verglichen ,  auch  ergibt  sich ,  dass  eine  subtractive  Zahl  nicht 
von  Null ,  sondern  von  ^  abgezogen  werden  muss,  wenn  es  gilt, 
eine  Differenz  zu  erhalten ,  denn  sie  selbst  ist  keine  eigentliche  Dif- 
ferenz ,  sondern  nur  eine  operative  Zahl.  —  ^7  —  a  ist  allerdings 
kleiner,  als  ^  —  b,  wenn  a  grösser  als  b  ist.  —  Hieraus  ergibt 
sich  auch,  dass  von  der  Ungleichung  zweier  Differenzen  die  Minuen- 
den, selbst  wenn  sie  einander  gleich  sind,  nicht  abgezogen  werden 
dürfen,  es  sei  denn,  dass  man  gleichzeitig  die  Supplementarzaal  ^7 
auf  beiden  Seiten  addire,  oder  das  Ungleichheitszeichen  umkehre, 

1)  Analog  hiermit  ist  der  Fall,  wo  eine  an  sich  mögliche  Grösse 
oder  Zahl  in  ihrer  Bezeichnung  unmögliche  Wurzele  mit  sich  führt,  wie 
z.  B.  Z'—  l 

zwar  die  Eins  als  Quotienten  bezeichnet,  der  aber  nicht  auf  die  bezeich- 
net« Weise  entstanden  sein  kann. 
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durch  welche  letztere  Auskunft  die  Vergleichung  der  Differenzen  in 
eine  Vergleichung  der  Subtrahenden  verkehrt  wird.  Nur  die  letztere 
Art  von  Ungleichungen  negativer  Zahlen  kann  ohne  Umkehrung  des 
Ungleichheitszeichens  mit  —  1  multiplicirt  oder  dividirt  werden.  — 
Mit  Null  positive  oder  negative  Grössen  oder  Zahlen  zu  vergleichen, 
ist  ein  höchst  missliches  Unternehmen,  denn  a — 0  ist  überhaupt  gar 
keine  Differenz  1)1  sondern  nur  eine  andere  Schreibart  für  a,  so  dass 
aus  dieser  scheinbaren  Combinirung  durchaus  nichts  folgen  kann. 
Andere  Spitzfindigkeiten,  die  auf  der  bekannten  Definition  beruhen, 
nach  welcher  der  Unterschied  von  Positiv  und  Negativ  aus  einem 
relativen,  eigentlich  nur  operativen,  zu  einem  qualitativen  ge- 
macht wird,  lasse  ich  hier  unberührt,  denn  es  genügt  zu  bemerken, 
dass  ein  Multiplicator  wohl  zugleich  auch  als  Subtrahendus ,  uämlich 
für  einen  andern  Multiplicator  (Minuendus)  bei  Gleichheit  des  in  die- 
sem Falle  als  relative  Einheit  zu  betrachtenden  Multiplicandus  be- 
trachtet werden  kann  —  denn  wenn  zwei  Zahlen  von  einander  ab- 
gezogen werden,  so  werden  damit  zugleich  auch  immer  zwei  Pro- 
dukte von  einander  abgezogen,  in  denen  beiden  die  Eins  den  Mul- 
tiplicandus gibt  —  dagegen  aber  die  Qualität  sich  höchstens  mit 
dem  Multiplicandus  verbinden  kann. 

Indem  wir  nun  jetzt  zu  der  Anwendung  übergehen,  die 
von  der  vorgetragenen  Lehre  auf  Geometrie  und  Trigono- 
metrie gemacht  zu  werden  pflegt,  begegnen  wir  wiederum  man- 
cherlei Schwierigkeiten.  Aus  den  für  Ordinaten,  Sinus,  Tangen- 
ten u.  s.  w.  aufgestellten  Formeln  soll  nicht  bloss  das  Verbältniss 
dieser  Linien  zu  irgend  welchen  anderen,  so  wie  Inhalt  und  Form 
der  durch  sie  bedingten  Flächen,  sondern  ausserdem  noch  die  Ent- 
gegensetzung ihrer  Richtung  aus  der  Entgegensetzung  der  beiden 
Vorzeichen  +  und  —  sich  entnehmen  lassen.  Nun  werden  aber 
durch  die  algebraischen  Formeln  bekanntlich  nur  die  Maasse  der  zu 
construirenden  Linien  angegeben,  und  es  fragt  sich,  was  das  minus 
vor  einem  Verhältnissnamen,  denn  dergleichen  sind,  die  Maasse  be- 
deuten soll.  Denn  entweder  sind  die  verglichenen  Grössen  beide 
positiv,  oder  beide  negativ,  der  Quotient  derselben  aber  immer  ab- 
solut2), weder  positiv  noch  negativ,  da  Subtrahenden  zn  einander 


1)  Man  vgl.  St u bei  §.88.  und  Anmerk.  v.  87.  der  dort  tur  die 
Behauptung  0  >  —  a  aufgestellte  Beweis :  0  —  (—  a)  ^=  0  +  a  ist  nach 
der  oben  gemachten  Bemerkung ,  dass  0  minus  irgend  einer  Zahl  keine 
eigentliche  Differenz,  sondern  nur  eine  operative,  nämlich  subtractive 
Zahl  gibt ,  zu  beurtheilen. 

2)  Das  Wort  absolut  soll  hier  den  Gegensatz  von  operatir  be- 
zeichnen ,  obschon  es  meiner  Meinung  nach  diesen  Gegensatz  nicht  aus- 
druckt, wie  aus  dem  ersten  Theile  der  Abhandlung  zu  ersehen  ist.  Es 
bedurfte  zur  Bezeichnung  dieses  Gegensatzes  eines  andern  Kunstausdrucks, 
wie  z.  B.  n e u tr a  1 ,' denn  ein  solches  Prädikat  konnte  auch  den  Gros- 
sen beigelegt  werden,  wenn  sie  weder  positiv  noch  negativ,  sondern  über- 
haupt our  als  Grössen  genommen  werden. 
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überhaupt  nur  wie  die  ihnen  entsprechenden  absoluten  Zahlen  ver- 
halten,  oder,  wenn  man  in  dem  Unterschiede  von  plus  und  minus 
einen  qualitativen  Unterschied  finden  will,  dieser  Unterschied  ftir  den 
Verhälln  «snamen  nicht  minder  gleichgültig  ist.    Die  Beseitigung  die- 
ser Schwierigkeiten  ist  aber  der  grossen  Uebereinstimmung  wegen 
wänschenswerth ,  welche  sonst  zwischen  den  algebraischen  Formeln 
und  dem  ihnen  entsprechenden  geometrischen  Objecte  stattfindet. 
Die  Maasse  nehmen  zugleich  mit  den  Grössen  ab  und  zu,  dem  Mut« 
tipliciren,  Dividiren,  Potenziren,  Radiciren  n.  s.  w.  entsprechen  ge- 
wisse mit  den  Linien  vorzunehmende  Constructiouen ,  so  dass  die 
als  Positiv  und  Negativ  bezeichnete  Relation  allein  übrig  bleibt,  für 
welche  das  geometrische  Aequivalent  noch  zu  suchen  ist,  wenigstens 
ist  dasselbe  mehr  wie  eine  blosse  Thatsache  aufgestellt,  denn  als 
eine  nothwendige  Folge  erwiesen,  wie  z.  B.  das  Vorhandensein  dop- 
pelter einander  entgegengesetzter  Ordinaten  aus  dem  doppelten  Vor- 
zeichen der  Wurzel  geschlossen  wird ,  während  doch  die  Hypotenuse 
.    jedes  rechtwinklichen  Dreiecks  ebenfalls  einen  radicativen  Ausdruck 
zum  Maass   bat.     Diese  und  andere   Schwierigkeiten   zu  lösen, 
versuchen  wir  zuerst  die  Definition  über  Positiv  und  Negativ,  so 
wie  wir  sie  für  die  Arithmetik  aufgestellt  haben,  auf  räumliche  Vor- 
stellungen, namentlich  auf  Linien  anzuwenden. 

Die  Engegensetzung  der  Vorzeichen  fuhrt  uns  auf  die  Differenz 
zweier  Grössen,  und  in  sofern  jede  derselben  als  Summe  gedacht 
werden  kann,  auf  das  Polynomium.    Nun  sieht  man  zwar  leicht  ein, 
dass ,  wie  eine  Differenz ,  so  auch  ein  Polynomium  sich  ohne  Wei- 
teres construiren  lasse  j    dabei  wird  es  aber  für  die  räumliche 
Betrachtung  noch  immer  gleichgültig  bleiben,  ob  die  für  die  Con- 
struetion  gegebenen  Linien  als  subtractive  gegeben  sind,  denn  die 
construirte  Linie  ist  eben  nichts  weiter  als  eine  Linie,  mag  die  für 
die  Construction  gegebene  Formel  beschaffen  sein  wie  sie  wolle. 
Desgleichen  wird  man  fragen  können,  in  welchen  Fällen  die  Ent- 
gegensetzung der  Richtungen  Gegenstand  der  Betrachtung  werden 
müsse,  da  es  doch  in  den  meisten  Fällen  gleichgültig  ist,  welcher 
von  den  beiden  Endpunkten1)  als  Anfangspunkt  betrachtet  werden 
soll,  so  wie  andrerseits  in  Betreff  der  Subtrahenden  und  Minuenden 
die  Entgegensetzung  der  Vorzeichen  nur  für  gewisse  Fälle  in  Be- 
tracht kommt  und  für  andere  gleichgültig  ist2).    Dass  Entgegen- 
setzung der  Richtung  nur  bei  Ordinaten  und  Abscissen,  so  wie  bei 
trigonometrischen  Linien  in  Betracht  kommt,  hat  offenbar  darin  sei- 
nen Grund,  dass  für  eine  in  stetiger  Zunahme  begriffenen  Abscisse 
die  Ordinate  ebenfalls  in  stetiger  Zunahme  bis  zur  Erreichung  des 
Maximum,  wenn  solches  vorhanden,  begriffen  ist,  und  dass  die  Be- 
trachtung der  trigonometrischen  Linien  —  sobald  sie  nicht  blos  für 
irgend  welche  Katheten  irgend  weloher  vereinzelter  rechtwinklicher 

1)  S.  ra.  Geometrie  §.  13.  und  Anmerk.  §•  28. 

2)  Arithm.  §.118  Anmerk.  2.  —  Subtrahenden  und  Minuenden  hören 
auf,  solche  zu  sein,  sobald  sie  mit  einander  verglichen  werden  sollen.  — 
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Dreiecke,  in  welchen  die  jedesmalige  Hypotenuse  dem  Halbmesser 
gleich  ist,  sondern  für  Functionen  genommen  werden  sollen,  — 
von  der  Bemerkung  auggehen  muss,  dass  der  Sinus  eines  Winkels 
mit  der  Ordinate  seines  Bogens  identisch  ist.  Nur  in  den  Functio- 
nen haben  wir  es  mit  Differenzen  von  constaotem  Minuenden  bei  ste- 
tig zunehmenden  Subtrahenten  zu  thun,  bei  welcher  stetigen  Zu- 
nahme der  Subtrahend  den  Minuend  irgend  einmal  überschreitet. 
Sind  Minuend  und  Subtrahend  beide  constant,  so  ist  das  Vorzeichen 
der  Differenz,  da  in  jedem  Falle  die  kleinere  Grösse  die  wirk- 
lich abzuziehende  ist,  völlig  gleichgültig;  wir  erfahren  durch  das- 
selbe nichts  Neues,  oder  was  nicht  ohne  dies  bekannt  wäre.  Da 
die  Vorstellung  der  stetigen  Zunahme  oder  Abnahme  auf  Linien  an- 
gewandt uns  auf  die  genetische  Definition  der  Linie  zurückführt, 
nach  welcher  dieselbe  als  Produkt  der  Bewegung1)  eines  Punktes 
erscheint,  so  ergibt  sich  hieraus 

a)  dass  diese  Bewegung  nirgends  abgebrochen  werden  darf, 

b)  die  Bestimmung  des  sonst  gleichgültigen  Anfangspunktes. 

c)  dass  eine  eingetheilte  gerade  Linie,  wie  z.  B.  von  A  über  B 
und  C  nach  D  als  eine  stetige  verknüpfte  Folge  von  zwei  oder 
mehr  Bewegungen  zu  betrachten  ist.  Unter  dieser  stetig  verknüpf- 
ten Folge  ist  nichts  anderes  zu  verstehen,  als  dass  da,  wo  die  eine 
Bewegung  aufhört,  die  andere  ohne  Unterbrechung  anfangt,  da 
ein  in  der  Liuie  angenommener  Punkt  keine  Lücke  in  derselben  zu 
bilden  im  Stande  ist. 

d)  Dass,  um  ein  Polynom,  wie  z.B.  AB -|-  BC  —  BD  (wozu 
dieselbe  Figur  wie  zu  c  zu  denken)  darstellen  zu  können,  denjeni- 
gen Linien,  welche  den  negativen  Gliedern  des  Polynoms  entspre- 
chen sollen >   eine  retrograde  Bewegung  beizulegen,  und  die 


1)  „Eine  Linie  ist  die  Bahn  eines  bewegten  Punktes",  heisst  es 
bei  Ohm:  ich  glaubte  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  zu  dürfen,  und 
nehme,  wo  es  darauf  ankommt,  die  beschriebene  Linie  geradezu  als 
Produkt  einer  linien  bes  chrei  ben  den  Bewegung;  dergleichen  Be- 
wegungen gibt  es  mehrere,  von  denen  diejenigen,  welche  zugleich  Flä- 
chenbeschreibend sind  und  von  dieser  wiederum,  die  eine  begrenzte 
Linie  in  Bewegung  versetzen,  am  ersten  zu  beachten,  sind.  Da  die  Be- 
wegung der  Zeit  und  dem  Räume  zugleich  angehört,  so  könnte  man  mei- 
nen, dass  ihre  Betrachtung  gar  nicht  in  die  Raumlehre  gehöre.  Auf  diese 
Weise  würden  allein  nur  Synthesis  und  Analysis  zur  eigentlichen  Geome- 
trie, die  Genesis  aber  der  Einleitung  zu  derselben  angehören,  als  welche 
über  den  Zusammenhang  der  räumlichen  Vorstellungen  mit  anderen  Re- 
chenschaft zu  geben  hätte,  üebrigens  kann,  obschon  jede  wirkliche 
Bewegung  zugleich  auch  eine  Kraft  voraussetzt,  hiervon,  so  lange  als  es 
sich  um  reine  Mathematik  handelt,  abstrahirt  werden,  da  wir  es  ja  nur 
mit  vorgestellten  Bewegungen  zu  thun  haben.  Dass  mehrere  Bewe- 
gungen derselben  Art  in  stetiger  Aufeinanderfolge  ein  einzige  Bewegung 
bilden ,  und  jede  Bewegung  bei  gehöriger  Begrenzung  als  eine  Aufeinan- 
derfolge von  zwei  oder  mehr  Bewegungen  gedacht  werden  kann  j  dies  ist 
es  allein,  worauf  es  für  die  Geometrie  ankommt.  Kraft,  Zeit  und  Zahl 
fallen  ausserhalb  der  rein  geometrischen  Betrachtung.  Vgl.  Grunert's 
Geometrie  §.  4.  u.  5. 
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Folge  der  Glieder  des  Polynoms,  sowie  auch  einer  Summe,  was 
Darstellung  im  Räume  anbelangt,  keineswegs  gleichgültig  ist  Das 
erste  Glied  wird  natürlich  positiv  genommen,  und  es  Weichnet 
AB  +  BC  —  CD  zunächst ,  dass  die  Bewegung  von  A  bis  C  geht. 
Dort  angelangt,  muss  der  Punkt,  den  wir  y  nennen  wollen,  auf  der 
von  ihm  bereits  beschriebenen  Linie,  weil  eben  die  Bewegung  nicht 
abgebrochen  werden  soll,  zurückkehren,  um  zu  einem  Ziele 
D'  zu  gelangen,  dessen  Lage  durch  die  Gleichung  CD'  =  CD  be- 
stimmt ist.    Die  verlangte  Linie  wird  somit  zwischen  A  und  D',  und 
D'  je  nachdem  der  Werth  des  Polynom  positiv  oder  negativ  ist, 
unter  Voraussetzung,  dass  die  Bewegung  von  A  über  B  von  links 
nach  rechts  ging,  entweder  rechts  oder  links  von  A  liegen  müssen. 

e)  Da  die  Bewegung,  durch  welche  AD'  beschrieben  wurde, 
nur  unter  der  Bedingung  retrograd  ist,  dass  CD'>AC,  mithin  die 
progressive  Bewegung  AC  durch  die  retrograde  CA ,  als  einem  Theile 
der  retrograden  CD'  aufgehoben  wird ,  dabei  aber  die  retrograde 
Bewegung  AD'  ein  für  allemal  von  dem  Punkte  A  anfängt:  so  ist, 
falls  es  nämlich  feststeht  oder  vorausgesetzt  wird,  dass  der  Linie 
A  bis  D  die  retrograde  Bewegung  zukomme,  vollkommen  gleich- 
gültig, was  vor  dem  Anfange  A  über  die  sich  gegenseitig  aufhe- 
benden progressiven  und  retrograden  Bewegungen  vorausgesetzt  oder 
behauptet  wurde,  wobei  freilich  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  die 
Vorstellung  von  retrograder  Bewegung  die  Vorstellung  einer  dieser 
irgend  einmal,  sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar,  vorangegangenen, 
progressiven  Bewegung  voraussetzt,  nur  dass  diese  denn  auch  wie- 
derum, gleichgültig  wie,  durch  eine  der  fraglichen,  unmittelbar  voran- 
gehenden retrograden  aufgehoben  sein  muss. 

f)  Man  wird  daher  jede  gegebene  retrograde  Bewegung  be- 
liebig mit  zwei  einander  entgegensetzten,  sonst  ebenfalls  beliebi- 
gen Bewegungen  in  Verbindung  bringen  können ,  ganz  auf  dieselbe 
Weise,  wie  arithmetisch  —5^  —  5  +  6  —  6^—5  +  7—7 
u.  s.  w.  ist.  Da  man  nun  nach  d  und  e  dergleichen  Verbindung 
gegebener  Bewegung  mit  beliebigen  arithmetisch  mit  Polyno- 
mien  bezeichnen  kann ,  so  erhalten  wir  daraus  den  folgenden  allge- 
mein gültigen  Satz: 

g)  Dem  minus-Zeich  en  ist  geometrisch  durch  re- 
trograde Bewegung,  und  umgekehrt  der  retrograden 
Bewegung  arithmetisch  durch  das  minus  -  Zei  chen  zu 
entsprechen. 

In  diesem  letztern  Satze  haben  wir  das  für  unsern  Fall  erfor- 
derliche Bindeglied1)  zwischen  Geometrie  und  Arithmetik.    Was  von 

1)  Da  die  Arithmetik  es  eigentlich  mit  Operationen ,  also  mit  dem 
Werdenden  zu  thnn  hat,  welches  die  Algebra  als  ein  Seiendes  zu  be- 
zeichnen die  Aufgabe  hat,  wahrend  die  Raumlehre  das  Seiende  an  und 
für  sich  zum  Gegenstand  hat,  so  wird  überhaupt  jede  Lehre,  welche  als 
Mittelglied  der  beiden  Disciplinen  betrachtet  werden  soll,  der  geometri- 
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Linien  gesagt  wurde,  wird  sieb  leicht  auf  jede  Art  von  Raumgrossen 
genetischer  Form,  d.h.  einer  solchen,  die  durch  Bewegung 
des  Punktes  der  Linie  oder  Fläche  beschrieben  wird,  erforderlichen 
Falls  anwenden  lassen.  Der  Unterschied  von  Positiv  und  Negativ 
ist  nun  wirklich  aus  einem  bloss  operativen  oder  relativen  zu  einem 
qualitativen  geworden,  aber  freilich  nur  auf  dem  Standpunkte,  der 
fär  die  reine  Mathematik  als  die  letzte  Instanz  der  Verwirklichung 
des  Abstracten  zu  betrachten  ist.  Es  kommt  nun  bot  noch  darauf 
an,  Das,  was  in  Betreff  der  Grossen  selbst  aufgestellt  ist,  auf  de- 
ren Maasse  zu  übertragen.  Hierzu  lässt  sich  der  Satz,  dass  die 
Grössen  sich  wie  ihre  Maasse  verhalten,  allerdings  gebrauchen, 
aber  die  Hauptsache  ist,  die  hieraus  sich  ergebenden  rein  arithme- 
tischen Formeln  zugleich  zur  Bezeichnung  jenes  qualitativen  Gegen- 
satzes der  Grössen  geschickt  zu  machen ,  was  auf  den  ersten  An- 
blick ein  Widerspruch  scheint,  doch  können  folgende  Sätze  dazu 
dienen,  diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen: 

1)  Eine  gemessene  Grösse  ist  immer  zugleich  auch  eine  Zah- 
lengrösse,  die  aus  eben  so  viel  benannten  Einheiten,  wie  deren 
Maass  aus  absoluten  Einheiten  zusammengesetzt  ist.  —  Dieser  Um- 
stand lässt  sich  dazu  benutzen,  Grösse  und  absolute  Zahl  für  die 
einander  parallellaufenden  Betrachtungsweisen  durch  ein  und  dasselbe 
Zeichen  anzudeuten. 

2)  Man  wird  daher  bei  Angabe  des  Maasse*  einer  negativen 
Grösse,  zugleich  das.  dieser  letztern  zukommende  Vorzeichen  unter 
der  Bedingung  beibehalten  können,  dass  (in  Gemässheit  des  Satzes  C) 
dieses  Zeichen  keine  andere  Bestimmung  haben  soll,  als  für  den 
Fall,  dass  aus  dem  Maasse  die  entsprechende  Zahlengrösse  herge- 
stellt werden  soll,  die  Relation  dieser  letztern  zu  bezeichnen,  so  dass 
das  Vorzeichen  also  nicht  auf  das  Maass,  sondern  auf 
das  Gemessene  zu  beziehen  sein  wird. 

3)  Da  die  negativen  Grössen  sich  wie  die  ihnen  entgegenge- 
setzten positiven  verhalten,  so  ist  —  gleichgültig,  ob  die  Propor- 
tion mit  einem  positiven  Gliede  anfangen  werde  —  das  Vorzeichen 
des  vierten  Gliedes  durch  das  des  dritten  bestimmbar. 

4)  Tst  das  dritte  Glied  einer  Zahlenproportion  der  angenom- 
menen relativen  Einheit  gleich,  so  ist  der  Verhältnissname  zu- 
gleich  das  Maass  der  im  vierten  Gliede  bezeichneten  Zahlengrösse. 

5)  Ein  solcher  Verhältnissname  kann  daher  unter  der  in  Nr.  2. 
gedachten  Voraussetzung,  auch  ein  minus- Zeichen  vor  sich  haben, 
und  es  wird  durch  dieses  Zeichen  zugleich  angegeben  sein,  dass 
das  dritte  Glied  der  Einheit  oder  dem  Gemässe  gleich  sei,  welches 
für  eine  negative  Grösse  nicht  anders  als  npgativ  sein  kann. 


sehen  Genesis  sich  anpassen  müssen.  Denn  in  der  Arithmetik  erschei- 
nen die  Zahlen  sowohl ,  als  wie  auch  die  Grossen  selbst  als  blosse  Ag- 
gregate. 
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Demnach  fuhrt  der  Quotient 


unter 


der  Voraussetzung,  dass  mit  einem  positiven  Gliede  angefangen  wer- 
den soll,  auf  folgende  zwei  Proportionen: 

a :  b  =  —  1 :  — z 

a :  1  =  —  b  :  —  x 

6)  Sind  die  Mittelglieder  beide  zugleich  positiv  oder  negativ, 
so  sind  es  auch  die  äussern  und  umgekehrt. 

Hierzu  kommen,  den  Uebergang  aus  dem  Positiven  in's  Nega- 
tive betreffend,  noch  folgende  zwei  Formeln. 

7)  — t —  und  T  ,  in  welchen  x  eine  im  Zunehmen  be- 

'      b  b  —  x' 

griffene  Grosse  bezeichnet,  dagegen  a  und  b  constant  sind.  Das 
Zeichen  b  kann  übrigens  in  dem  Falle,  dass  es  ohne  Subtrahenden 
ist)  ebensowohl  die  absolute  Einheit,  wie  als  ächter  Broch  einen 
Factor  statt  Divisor  für  a  —  x  bezeichnen.  Hiermit  ist  der  Ueber- 
gang durch  Null  und  qo  algebraisch  dargestellt. 

Was  nun  die  Anwendung  der  bisherigen  Sätze  auf  Abscissen 
und  Ordinaten  anbelangt,  so  konnte  man  das  Vorhandensein  von 
doppelten,  einander  entgegengesetzten  Ordinaten,  aus  dem  doppel- 
ten Vorzeichen  der  ihnen  entsprechenden  algebraischen  Formel  aller- 
dings wohl  vermittelst  des  in  g  aufgestellten  Satzes  in  der  Weise 
herleiten,  dass  man  sagte: 
Für  je  zwei  Formeln  sind  auch  zwei  Linien,  jede  nach  der  durch 
das  Vorzeichen  bestimmten  Relation  zu  construiren;  sind  also  die 
Vorzeichen  einander  entgegengesetzt,  so  sind  es  auch  die  Linien. 
Es  würde  dabei  aber  noch  nicht  ausgemacht  sein,  dass  die  Linien 
von  demselben  Punkte  aus  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
ausgehen,  vielmehr  könnte  irgend  noch  eine  dritte  Linie  zwischen 
deren  Anfangspunkten  sich  befinden,  die  mit  den  beiden  ersteren 
eine  gerade  Linie  bildet 1).  Dass  dieses  nicht  der  Fall  sei ,  kann 
allein  die  geometrische  Betrachtung  ergeben,  denn  die  in  Rede  ste- 
henden Linien  sind  eben  Ordinaten,  und  als  solche  in  Beziehung 
mit  t.n deren,  welche  Beziehung  wir  jetzt  betrachten  wollen.  Diese 
Betrachtung  kommt,  da  jeder  nach  reebtwinklich  sich  schneidenden 
Coordinaten  bestimmter  Curvenpunkt  zugleich  als  Punkt  in  der  Pe- 
ripherie irgend  eines  Kreises,  dessen  Mittelpunkt  in  der  Abscissen- 
linie,  gleichgültig  wo,  gelegen  ist,  mithin  die  Ordinate  der  Curve 
zugleich  als  Ordinate  eines  solchen  Kreises  betrachtet  werden  kann, 
lediglich  auf  die  Betrachtung  des  Kreises  zurück.  Für  diesen  be- 
ruht aber  Vorhandensein  der  entgegengesetzten  und  gleichen  Ordi- 
naten nicht  auf  der  Beschaffenheit  des  algebraischen  Ausdrucks,  son- 
dern auf  rein  geometrischen  Beweisen.  Da  wir  nun  aber  wissen, 
dass  mit  dem  Vorhandensein  der  beiden  entgegengesetzten  Ordinaten 


1)  Rin  Beispiel  liefern  die  beiden  in  entgegengesetzten  Kegeln  lie- 
genden Abscissenlinien  der  Hyperbel. 
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für  den  Kreis  sogleich  eine  radicative  Form  des  entsprechenden  alr  ' 
gebraischen  Ausdrucks  verbunden  ist,  und  jeder  radicative  Ausdruck 
zugleich  ausser  Dem,  wozu  er  eigentlich  bestimmt  ist,  noch  zur 
Construction  eines  solchen  Kreises,  wie  der  oben  gedachte,  da  sein 
Halbmesser  nicht  constant  zu  sein  braucht,  verwendet  werden  kann, 
so  lässt  sich  in  Betreff  der  übrigen  Curven  ein  für  allemal  aus  der 
radicativen  Beschaffenheit  der  Formeln  auf  das  Vorzeichen  der  Or- 
dinaten  schlicssen.    So  wie  hier,  so  ist  in  allen  ähnlichen  Fällen, 
wo  aus  der  Beschaffenheit  des  algebraischen  Ausdrucks  auf  die  Be- 
schaffenheit des  räumlichen  Gegenstandes  geschlossen  werden  soll, 
irgend  ein  Ftindamentalsatz,  der  auf  der  unmittelbaren 
Vergleichung  des  algebraischen  Ausdrucks  mit  der  ihm  entsprechen- 
den Vorstellung  beruht,  voranzustellen,  damit  auf  ihn  die  andern, 
welche  nicht  so  unmittelbar  auf  geometrischer  Betrachtung  beruhen, 
gebaut,  und  die  geometrische  Deutung  des  Arithmetischen  ein  für 
allemal  vorausgesetzt  werden  könne.    Um  also  die  radicativen  For- 
meln auch  für  irgend  welche,  in  der  Abscissenlinie  gelegene, 
Punkte  anwenden  zu  können,  setzen  wir  den  Fall,  dass  in  der,  von 
A  nach  C  progressiv  genommenen,  Richtung  die  Lage  irgend  eines 
Punktes  nach  der  für  irgeud  eine  bestimmte  Länge  des  aus  C  er- 
richteten Perpendikels  gegebenen  Hypotenuse1)  zu  bestimmen  sei, 
wobei  wir,  um  einzusehen,  dass  für  diesen  Punkt  eine  zwiefache 
Lage  möglich  ist,  durchaus  keiner  algebraischen  Formel  bedürfen. 
Da  nun  aber  diese  letztere  radicativ  ist ,  so  wissen  wir ,  dass  das 
doppelte  Vorzeichen  derselben  auf  die  beiden  Fälle,  in  welchen  die 
von  der  Hypotenuse  abhängig  gemachte  Linie  (AD1  oder  AD)  sich 
entweder  als  Differenz  oder  Summe 2)  darstellt,  bezogen  werden 
kann,  und  sind  somit  berechtigt,  das  Ergebniss  der  Betrachtung 
überhaupt  auf  alles  Das  anzuwenden,  was  in  der  Abscissenlinie  durch 
radicative  Formeln  bedingt  wird.    Von  der  Unmöglichkeit  des 
durch  eine  radicative  Formel  bezeichneten  Arithmetischen  wird  sich 
leicht  auf  geometrische  Unmöglichkeit  schliessen  lassen.    Da  nämlich 
jede  radicative  Formel  die  durch  sie  bezeichnete  Linie  nach  einer 
Fläche  bestimmt,   so  denken  wir  uns  das  dieselbe  ausdruckende 
Rectangel   mit  einem  ihm  congruenten  auf  die  Weise  verbunden, 
dass  sowohl  die  Höhen  als  die  Grundlinien  einander  als  progressiv 
und  retrograd  entgegenstehen.    Solche  von  dem  Durcbschnittspunkte 


1)  Beiläufig  werde  bemerkt,  dass  nach  der  richtigen  Schreibung  des 
Worts  kein  th  in  demselben  vorkommt.  Der  Umstand,  dass  in  einigen 
Lehrbüchern  das  th  geschrieben  wird,  hat  in  meinem  Boche  eine  Un- 
gleichheit der  Schreibung  herbeigeführt. 

2)  Man  sieht  hieraus,  dass  die  durch  minus  ausgedruckte  Relation 
bald  als  Qualität,  bald  auch  als  Operation  erscheint.  Grunert  in  sei- 
ner Arithm.  $.  253  bedauert,  dass  keine  der  für  die  Vorstellung  des  Ne- 
gativen erfundenen  Bezeichnungen  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommen: 
ich  dagegen  glaube,  dass  eine  dunkle  Ahnung  des  Richtigen  davon  abge- 
halten. 
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zweier  sich  senkrecht  schneidenden  Linien  constroirte  congrnente 
Rectangel  will  ich  der  Kürze  wegen  Schei tel fecta n gel  nennen. 
Während  also  in  den  Scheitelrcctangeln  die  sich  entsprechenden  Di- 
mensionen einander  entgegengesetzt  sind,  wird  den  Flächen  keine 
solche  Relation  zukommen:  denn  jedes  Rectangel  befindet  sich  nicht 
gegenüber,  sondern  neben  dem  ihm  entgegengesetzten.  Aus 
dieser  Betrachtang  ergibt  sich,  dass  bei  ungleichem  Vorzeichen  der 
geometrischen  Factoren  sich  ein  mit  dem  minus  versehenes  geometrisches 
Produkt  ergibt,  während  eben  dieses  Produkt  bei  gleichem  Vorzeichen 
der  Factoren,  überhaupt  keine  Relation  hat.  Ist  das  Rectangel  zugleich 
ein  Quadrat,  und  als  die  entgegengesetzte  Fläche  der  nebenanlie- 
genden mit  «rem  minus  bezeichnet,  so  ist,  wie  aus  der  eben  ange- 
stellten Betrachtung  sich  mit  Nothwendigkeit  ergibt,  immer  nur  eine 
der  beiden  Dimensionen  negativ  (retrograd),  dagegen  wenn  Grund- 
linie und  Höhe,  beide  mit  dem  minus  bezeichnet  sind,  so  kann 
wiederum  die  Fläche  kein  minus  vor  sich  haben,  und  es  wird  sich 
dies  nicht  blos  in  Folg*»  der  eben  angestellten  Betrachtung,  sondern 
auch  daraus  ergeben,  dass  hier  die  Fläche  des  Quadrats  nicht  durch 
flächenbe$chreibende  Bewegung,  sondern  durch  Construction  hervor- 
gebracht ist.  Da  aber  für  die  Construction  eines  Quadrats  immer 
nur  eine  Seite  gegeben  wird,  und  je  zwei  anstossende  Seiten  eines 
Rectangeis  wegen  ihrer  Divergenz1)  sich  nicht  unter -einander,  son- 
dern nur  den  entsprechenden  Seiten  eines  andern  Rectangeis  ent- 
gegensetzen lassen,  so  schliesst  der  Begriff  des  Quadrats  als  solchen, 
welches  nicht  mit  der  ihm  gleichen  Fläche  von  congruenter  Begren- 
zung zu  verwechseln  ist,  jede  Verschiedenheit  in  Betreff  der 
Relation  der  Seiten  aus.  Diese  Betrachtung  ist  dem  arithmetischen 
Satze  analog,  dass  die  Factoren  eines  Produktes,  wenn  dieses  zu- 
gleich die  zweite  Potenz  eines  der  beiden  gleichen  Factoren  sein 
soll,  keine  Verschiedenheit  ihrer  Vorzeichen  zulassen.  Ganz  auf 
dieselbe  Weise  entspricht  dem  arithmetischen  Satze,  der  yf — 1  für 
eine  unmögliche  Wurzel  erklärt,  der  geometrische,  dass  ein  Rectan- 
gel aus  gleichen  Seiten,  wenn  es  durch  retrograde 
Bewegung  beschrieben  ist,  die  Ueberei  nstimmung  der 
Linien  relationen  a  uss  chliesst.  So  vollkommen  nun  auch 
die  Analogie  zwischen  der  arithmetischen  und  geometrischen  Betrach- 
tungsweise der  Objecte  sich  darlegen  lässt,  so  dürfte  dennoch  das 
in  Betreff  der  Unmöglichkeit  der  Wurzeln  im  Allgemeinen  Aufge- 
stellte, da  es  sich  um  spccielle  Uebcrzeugung  handelt,  dieselbe 
nicht  zu  bewirken  im  Stande  sein.  Denn  eben  um  der  Allge*- 
raein heit  der  Bfetrachtmig  willen  Waren  wir  auf  die  Definition  von 
Potenz  und  Quadrat  zurückzugehen  genothigt,  und  es  könnte  die, 
der  Maasslehre  wegen  eingeführte  Schärfe  der  Begriffsbestimmung, 
welche  der  reinen  Geometrie,  eben  weil  sie  es  nicht  mit  den  Rela- 
tionen des  Positiven  und  Negativen  zu  thun  hat,  fremd  ist,  wenn 
■  — 

1)  Vgl.  §.  29.  Anmerk.  in  meiner  Geometrie. 

•  •  1 
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nicht  als  spitzfindig,  doch  so  lange  wenigstens  als  willkürlich  er^ 
scheinen ,  als  die  Unmöglichkeit  der  Linien ,  deren  Ausdruck  eine 
unmögliche  Wurzel  enthält ,  noch  nicht  durch  eine  rein  geometri- 
sche, dabei  aber  der  algebraischen  parallel  laufende  Betrachtung 
dargethan  ist,  welche  rein  geometrische  Betrachtung  sich  von  der 
Vorstellung  des  Retrograden,  die  eben  nur  der  negativen  Zahlen 
wegen  eingeführt  ist,  fern  halten  müsste.  Es  genügt  nicht  zu  sa- 
gen, dass  nur  ein  solches  Rectangel,  welches  die  zweite  Potenz  des 
Maasses  irgend  eine  seiner  Seiten  zum  Maasse  seiner  Fläche  hat, 
Quadrat  genannt  werden  dürfe,  und  dass  nur  auf  solche  Rectan- 
gel die  Potenzrecbnung  anwendbar  sei ;  denn  daraus  folgt  noch  nicht, 
dass  die  Linie ,  die  als  Seite  eines  Quadrats  von  irgend  einer  ver- 
langten Beschaffenheit  unmöglich  ist,  darum  auch  in  anderen  Be- 
ziehungen unmöglich  sei.  Es  wird  daher  um  die  Unmöglichkeit  ir- 
gend welcher  rechtwinklieb  stehender  Ordinaten,  denn  eben  diese 
führen  auf  radicative  Formeln,  für  irgend  welche  Abscissen  darzu- 
thun,  ebenfalls  wieder  auf  die  Betrachtung  der  Kreisordinaten  zu- 
rückzukommen sein,  die  für  negative  Abscissen,  wenn  diese  vom 
Mittelpunkte  genommen  werden,  möglich ;  im  andern  Falle  aus  dem 
rein  geometrischen  Grunde  unmöglich  sind,  weil  jeder  auf  den  Durch- 
messer errichtete  Perpendikel,  wenn  er  durch  die  Peripherie  be- 
grenzt werden  soll,  die  mittlere  Proportionale  zwischen  irgend  einem 
Theilc  des  Durchmessers,  und  dem  nach  Wegnahme  desselben  übrig 
bleibenden  andern  bilden  muss.  Da  nun  sich  bei'm  Kreise  die  Mög- 
lichkeit und  Unmöglichkeit  der  Radication  mit  der  geometrischen  Mög- 
lichkeit oder  Unmöglichkeit  verbindet,  so  hat  man  hierdurch  ein 
Mittel,  die  Relationszeichen  der  Radicanden  auch  für  andere  Curven 
brauchbar  zu  machen.  Nur  die  Hyperbel  bedarf,  weil  unter  dem 
Wurzelzeichen  sich  eine  Summe  befindet,  eine  besondere  Betracht 
tang,  durch  welche  jedoch  das  Obige  nich*  aufgehoben  wird,  da 
dieser  Fall,  als  ein  völlig  vereinzelter,  einer  ganzen  Klasse  von 
FaJleu  gegenübersteht,  und  die  entgegengeselzten  Abscissen,  für  welche 
es  Ordinaten  gibt,  durch  die  dazwischen  liegende  Axe  getrennt 
sind.    Eben  durch  diese  in  der  Formet  y2— px-j-  px2  durch  2a  be- 

2a 

zeichnete,  und  ausserhalb  der  Curve  liegende  Axe,  ist  ein 
zweiter  Anfangspunkt  für  die  Abscissen  gegeben,  welcher  Um- 
stand sowohl  die  Ordniaten  für  negative  Abscissen  herbeiführt, 
als  auch  die  Formel  so  gestaltet,  dass,  wenn  x  grosser  als  2a 
—  was  eben  nur  bei  der  Hyperbel  statt  finden  kann  —  dann  auch 
die  dritte  Proportionale  zu  2a  und  x  grösser  als  x  wird.  Uebrigens 
lässt  sich  die  Gleichung  der  Hyperbel,  wenn  vom  Halbiruogspunkte 
der  Axe  die  Abscissen  genommen  werden,  auch  noch  aus  einem 
andern  Gesichtspunkte  betrachten  *) ,  nnd  mit  der  Gleichung  des 

JQ  Für  «  =  a  +  x„  als  Abscisse,  hat  man 

y»  =s  l/iL  {"*  —  **\ 
i»  \  J  - 
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Kreises,  dessen  Abrissen  vom  Mittelpunkte  aus  genommen  werden, 
in  Verbindung  bringen.  Der  Halbmesser  des  Kreises  ist  in  die- 
sem Falle  der  Entfernung  des  jedesmaligen  Hyperbelpunktes  vom 
Halbirungspunkt  -der  Axe  gleich,  und  folglich  fiir  jede  Ordinate 
ein  anderer.  Diese  Andeutungen  werden  genügen,  die  Art  und 
Weise  zu  bezeichnen ,  nach  welcher  die  algebraische  Geometrie  in 
Bezug  auf  die  geometrische  Deutung  der  Vorzeichen  behandelt 
werden  müsste.  Diese  Behandlung  setzt,  wenn  sie  vollkommen 
überzeugend  sein  soll,  gewisse  vom  rechtwinklichen  Dreieck 
und  Kreise  ausgehende  Sätze  voraus ,  in  denen  die  Vorzeichen 
den  geometrischen  Vorstellungen  angepasst  werden.  Denn  nur  un- 
ter dieser  Bedingung  wird  man,  wie  ich  glaube,  berechtigt  sein, 
dieser  Vorzeichen  sich  ohne  Weiteres  bei  Erforschung  der  eigent- 
lichen Curven  zu  bedienen. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  der  trigonometrischen 
Functionen  über,  fiir  welche  das  eben  bezeichnete  Bedürfniss  sich 
insofern  nicht  minder  geltend  macht,  als  auch  hier  für  die  geo- 
metrische Brauchbarkeit  der  algebraischen  Formeln,  eine  rein  geo- 
metrische Betrachtung  an  die  Spitze  gestellt  werden  muss.  Weil 
unter  allen  trigonometrischen  Linien  nur  der  Sinus  als  Ordinate 
betrachtet  werden  kann,  so  gehen  wir  von  diesem  aus,  und  defi- 
niren  dessen  Linie,  für  welche  der  Halbmesser  das  Gemäss  und 
der  eigentliche  Sinus  das  Maass  ist,  als  den  vom  Endpunkt  des  be- 
weglichen Schenkels  auf  die  Richtung  des  andern  gefällten  Per- 
pendikels, welches  die  früher  herkömmliche  Definition  ist.  Weil 
dieser  Perpendikel  als  Mittelproportionale  oder  als  Katheter  eines 
rechtwinklichen  Dreiecks,  dessen  Hypotenuse  durch  den  Halbmesser 
gebildet  wird,  bestimmt  ist,  so  wird  er  bei  Abnahme  der  andern 
Kathete  ein  Maximum  erreichen  und  nach  demselben  im  zweiten 
Quadranten  wiederum  abnehmen  1 ),  denn  im  rechtwinklichem  Dreieck 


Setzen  wir  )/u»  —  a«  =  q,  so  werden  wir  in  einem  Kreise,  der  mit  dem 
Halbmesser  |/n«  +  q»  um  den  Halbirungspunkt  der  Axe  beschrieben  ist, 
q  als  Kreisordinate  für  die  vom  Mittelpunkt  genommene  Abscisse  u  erhal- 
ten, wobei 

^2a  :       p  =  q  :  y 
da  Quadrate  der  Linien  keine  Relation  zulassen,  die  Abscisse  u  ebenso  wo  hl 

positiv  als  negativ  genommen  werden  kann.  Dabei  ist  Y*\i  nichts  wei- 
ter als  der  Name  des  Verhältnisses 

q  :  y  =  /2a  :  /p 
wo  o,  die  Ordinate  eines  Kreises  vom  Halbmesser  u  für  die  Abrisse  a 
bezeichnet,  und  weil  dieser  Kreis  dem  Kreise,  in  welchem  y  Kreisordi- 
nate ist,  concentrisch,  und  die  eine  Kreisordinate  der  andern  parallel  lauft, 
so  ist  dies  Verhältnis«  kein  anderes  als  das  der  beiden  Halbmesser,  wel- 
ches für  jede  Ordinate  dasselbe  bleibt ,  während  die  Grösse  der  Halb- 
messer von  der  jedesmaligen  Abscisse  abhängig  ist. 

1)  Wollte  man  für  die  Trigonometrie  das  Obige  anwenden,  so  wurde 
man  dies  Abnehmen  daraus  erklären  können,  dass  das  als  Subtrahend  vor- 
kommende Kathenquadrat,  kein  minus  duldet,  welches  die  retrograde  Be- 
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ist  nichts  grösser  als  die  Hypotenuse,  und  eben  deshalb  jenes  Ma- 
ximum dem  Halbmesser  gleich.  Es  wird  erreicht,  wenn  die  vom 
Mittelpunkt  genommene  Abscisse  gleich  Null,  mithin  der  Winkel 
ein  rechter  wird.  Diese  Abscisse  entspricht  der  Grosse  nach  dem 
Cosinus,  und,  da  dessen  Richtung  in  allen  Quadranten  der  Rich- 
tung dieser  Linie  entgegengesetzt  ist,  so  werden  wir  diese  Linie  • 
der  Kürze  wegen  vorläufig  für  den  Cosinus  selbst  betrachten. 
Um  jedoch  das  Vorzeichen  des  Cosinus  im  zweiten  Quadranten 
bestimmen  zu  können,  müssen  wir  eine  andere  Linie  zur  Abscisse 
nehmen,  nämlich  den  sinus  versus ,  den  wir  mit  8  bezeichnen  wol- 
len. Hiermit  ist  zugleich  der  Wechsel  der  Richtung  für  die  Ab- 
scissenlinie  vermieden,  der  eben  hier  noch  nicht  in  Betracht  kom- 
men darf.  Zur  algebraischen  Bezeichnung  des  cosinus  erhalten  wir 
nun  r  —  <?,  worin  r  constant  und  S  im  Zunehmen  begriffen  ist,  so 
dass  die  Differenz  erst  .Null  und  dann  subtractiv  werden  muss. 
Es  wird  sich  nun  leicht  zeigen  lassen,  dass  mit  diesem  Wechsel 
des  Vorzeichens  der  Wechsel  der  Richtung  verbunden  ist.  Dies 
gibt  die  gewünschte  F u nda ine ntal-Uebereinstimmung,  auf  welche 
das  Weitere  durch  Schlüsse  gebaut  werden  kann.  Dieselbe  Betrach- 
tung, die  hier  in  Betreff  des  Cosinus  angestellt  wurde,  ist  auch  auf 
den  Sinus  eines  Winkels  im  dritten  Quadrate  anwendbar,  weil  dieser 
Sinus  sobald  statt  des  ersten  vom  zweiten  Quadranten  ausgegangen, 
wieder  statt  der  zuerst  angenommenen  Abscissenlinie  der  auf  ihr  senk- 
recht  stehende  Durchmesser  zur  Abscissenlinie  genommen  wird,  als 
Cosinus  (nämlich  nach  u*er  gewöhnlichen  Definition)  eines  stumpfen 
Winkels  erscheint. 

Was  nun  die  übrigen  Functionen,  so  wie  die  übrigen  Quadran- 
ten anbetrifft,  so  ist  ersichtlich,  dass,  weil  die  ihnen  entsprechenden 
Formeln  ans  der  Betrachtung  rechtwinklicher  Dreiecke,  und 
deren  Aehnlichkeit  mit  andern  hergeleitet  werden,  sowohl  diese  For- 
mel als  auch  die  für  sin  (x  -f*  y)  u.  s.  w.,  zunächst  nur  für  Winkel 
des  ersten  Quadranten  gelten  können.  Ihnen  auch  für  die  übrigen 
Gültigkeit  zu  verschaffen,  dazu  werden  die  folgenden  Sätze  führen 
können : 

8)  Der  Sinus  eines  negativen  Winkels  (d.  h.  eines  Winkels 
von  solcher  Umdrehung,  die  vom  zweiten  Quadranten  anfangend  in 
den  ersten,  mithin  von  diesem  in  den  letzten ,  der  jedoch  hier  alt 
der  erste  der  negativ  genommenen  Quadranten  zu  betrachten 
ist,  zurückfuhren  würde)  ist  gleich  dem  negativ  genommenen  Sinus 
des  gleichen  positiven  Winkels.  Denn  um  einen  negativen  Winkel 
zu  erhalten,  muss  man  einen  positiven  abnehmen  lassen,  womit  zu- 
gleich dessen  Sinus  abnehmen  wird.     Beide  erreichen  bekanntlich 

wegung  der  Fläche  auszudrücken  bitte;  indessen  solj  doch  die  Trigono- 
metrie, ausser  Elementargeometrie  und  Arithmetik  Nichts  weiter  voraus- 
setzen, und  es  muss  deshalb  die  Untersuchung  von  Neuem  auf  rein  ceo- 
metrische Anschauung  basirt  werden,  wozu  es  ausser  der  Wiederholung 
des  in  g  ausgesprochenen  Satzes  keiner  andern  bedürfen  wird. 
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zugleich  die  Null,  und  bei  Fortsetzung  der  retrograden  Bewegung, 
die  keine  progressive  mehr  aufzuheben  findet,  die  subtractive  Diffe- 
renz, insofern  überhaupt  jede  variable  Grösse  als  eine  Differenz  von 
constanten  Minuenden  gedacht  werdeu  kann. 

Was  hier  in  Betreff  des  Sinus  gesagt  ist,  muss  ebenso  für  an- 
dere Functionen  in  Betracht  gezogen  werden.     Z.  B.  tg  ( —  z) 

•  tgz. 

9)  Der  negative  Winkel  hat  mit  dem  ihm  gleichen  positiven 
den  Cosinus  und  die  Cotangentc  gemein,  oder  Cosinus  und  Cutan- 
gente eines  negativen  Winkels  sind  positiv. 

10)  Die  Tangente  eiues  Wiukels  im  zweiten  Quadranten  ist 
gleich  der  Tangente  des  Schcitelwinkels  vom  Ergänzungswinkel  zu 
2  R.  Denn  bekanntlich  kanu  die  Taugente  eines  stumpfen  Winkels 
nicht  den  beweglichen  Schenkel  selbst,  sondern  nur  dessen  Verlän- 
gerung erreichen. 

11)  Da  hier  alles  darauf  ankommt,  Das,  was  sich  auf  mehrere 
Quadranten  zugleich  bezieht,  auf  die  Betrachtung  eines  ein- 
zigen Quadranteu  zu  reduciren ,  so  werden  wir  uns  vorkom- 
menden Falls  der  Ueberschusswinkel  nicht  minder,  als  der 
Ergänzungswinkel,  um  aus  einem  Quadranten  in  den  andern  zu  gelan- 
gen, mit  Vortheil  bedienen.  Dies  geschah  bereits  oben,  wo  statt 
des  Sinus  eines  Winkels  im  dritten  Quadranten,  der  Cosinus  des  Ue- 
berschusses  über  2  R.  als  Cosinus  eines  Winkels  unter  2  R*  genom- 
men wurde.  Dass  nämlich  statt  der  einen  Function  die  andere  ein- 
geführt werde,  bedarf  als  ein  sehr  gewöhnliches  Verfahren  der  bishe- 
rigen Trigonometrie  keiner  Rechtfertigung;  aber  um  den  oben  an- 
gegebeneu Zweck  zu  erreichen,  werden  wir  nicht  bloss  statt  der 
cosinus  und  cotang.  die  sinus  und  tang.  oder  umgekehrt  statt  der 
sinus  und  tang.  die  cosinus  und  sinus  irgend  welcher  Ausgleichungs- 
winkel einzuführen  haben,  soodern  uns  ausserdem  noch  der  Zu  die- 
sem Ausgleichungswinkel  gehörenden  Scheitelwinkel  d.  h.  nega- 
tiver Winkel  zu  bedienen  haben.  Nur  so  wird  es  möglich  sein,  die 
Betrachtung  in  jedem  Falle  auf  ein  einziges  rechtwinkliches 
Dreieck  zurückzuführen,  in  welchem  wir,  unbedenklich  die  eine 
der  Katheten  verschwinden  lassen  können,  um  die  andere  der  Hypo- 
tenuse gleich  zu  machen,  weil  dies  keinem  geometrischen  Satz  wi- 
derspricht, und  für  die  Functionen  des  rechten  Winkels  notwen- 
dig ist. 

Was  nun  die  Anwendung  dieser  Sätze  betrifft,  so  werden  fol- 
gende Beispiele  hinreichen,  die  Art  und  Weise  derselben  näher  zu 
bezeichnen : 

12)  Die  Tangente  eines  stumpfen  Winkels  stimmt  der  Rela- 
tion und  Grösse  nach,  wie  wir  gesehn  (No.  10),  vollkommen  mit 
der  Tangente  des  zum  Ergänzungswinkel  zu  2  R.  gehörigen  Schei- 
telwinkels überein.  Wird  also  die  Grösse  dieses  Scbeitelwinkels  im 
ersten  Quadranten  mit  z  bezeichnet,  so  ist  sie  im  negativen  Qua- 
dranten mit  —  z,  mithin  die  in  Redestehende  Tangente  mit  tg  ( —  z) 
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oder  nach  No.  8  mit  —  tg  z  zu  betrachten.    Was  nun  tg  x  ^=  r. 

betrifft,  so  lässt  sich  hieraus  keine  Proportion  (vgl.  3  u.  5) 

entwickeln,  aus  welcher  sich  die  verlangte  Relation  ergeben  könnte. 
Um  solche  zu  erhalten,  muss  man  den  Ergänzungswinkel  als  einen 
im  ersten  Quadranten  gelegenen  Winkel  mit  z,  und  den  Scheitel- 
winkel des  im  zweiten  Quadranten  liegenden  Ergänzungswinkel  mit 
z'  bezeichnen;  so  erhält  man  cos  z':  r^rsinz':  tg  z',  da  bei 
Gleichheit  des  Winkels  die  Linien  sich  in  dem  einen  Quadranten 
wie  in  dem  andern  verhalten.  Weil  nun  z'  =^=  —  z,  cos  (—  z) 
cos  z  (No.  9),  sin  ( —  z)  x=  —  sin  z  (No.  8),  so  hat  man  :  cos  z: 

r  =  —  sinz:  eme  Proportion,  in  welcher  sich  das  Vor- 

zeichen des  vierten  Gliedes  aus  dem  des  dritten  ergibt  (vgl.  No,3)< 
Da  nun  tg  x  mit  tgz  identisch  is>t,  so  ist  damit  die  retrograde 
Richtung  «lieser  Tangente  arithmetisch  dargethan. 

13)  Denken  wir  uns  z,  so  wie  oben  (No.  12)  als  eiuen  im 
ersten  Quadranten  gezeichneten  Winkel,  so  können  wir  statt  der 

Formel  r*  (~sin  l)  jie  arithmetisch  gleich  bedeutende  —  (r'»kin 

COS  Z  °  V   C08  z  S 

xr-     ,  ,    .  .  ,  /r.  sin  z\  ( r.  sin  xv 

setzen.    Nun  ist  sin  z  ~  sin  x,  also  —  (  )  ~  —  l  ) 

\  cos  z  /  x  cos  z  J 

r  sin  x 

sj=     ^  cos    )  wobei  r,  sin  x  u.  —  cos  z  rein  algebraisch  ohne 

Rücksicht  auf  die  entsprechenden  geometrischen  Objecte  behandelt 
werden.  Da  nun  der  Winkel  x  bekanntlich  keinen  anderu  cosinns 
hat,  als  den  cosinus  des  Ergänzungswinkels,  der  dem  cosinus  des 
im  ersten  Quadranten  ihm  gleichen  Winkels  z  entgegengesetzt  ist, 

so  ist  die  Formel  r'-^-X       tg  x  auch  für  den  Fall,  wo  x  ein 

cos  x 

stumpfer  Winkel  ist,  als  gültig  erwiesen. 

14)  Was  die  Cotangente  eines  stumpfen  Winkels  x  anbelangt, 
so  hat  sie  sowohl  als  Cotangente  des  stumpfen,  wie  als  Tangente 
des  spitzen  Winkels ,  um  welchen  der  Wiukel  r  i\eu  rechten  über- 
trifft, retrograde  Richtung,  weil  die  Cotangente  eines  spitzen  oder 
die  Tangente  eines  Ergänzungswinkels  zu  90°  progressiv  ist.  Aus 
der  Proportion  sin  x:  r=cosx:  cotg  x,  welche  für  einen  spitzen 
Winkel  die  Formel  für  die  Cotangente  ergibt,  erhält  man  sogleich 
das  Relationszeichen  der  Cotangente  des  stumpfen  Winkels,  wenn 
man  statt  des  sinus  die  ihm  parallele  und  der  Richtung  nach  in 
neiden  Quadranten  sich  gleich  bleibende  Linie  einführt,  (s.  No.  3  ) 

15)  Betrachten  wir  die  Formeln  für  die  Tangente  und  Co- 
tangente rein  algebraisch  als  blosse  Quotienten,  deren  Termini  ver- 
schiedene Vorzeichen  bekommen  können,  so  haben  wir,  wenn  von 
den  diesen  Terminis  entsprechenden  Grössen,  die  eine  constant, 
die  andere,  nämlich  die  Ergänzungsfunction  eines  spitzen  zu  90°9 
in  beständiger  Abnahme  begriffen  ist,  für  die  durch  diese  Quotien- 
ten, die  als  VerhäUnissnamen  oder  Miusse  zu  denken  sind,  ange- 
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gebeoen  Zaldengrossen  den  Uebergang  aus  dem  Positiven  ins  Ne- 
gative durch  QO  oder  0.  (vgl.  No.  7.) 

Was  endlich  die  trigonometrischen  Functionen  für  Summen 
und  Differenzen  von  Winkeln  anbelangt,  so  lässt  sich  aus  folgen- 
dem Beispiele  entnehmen,  wie  dieselben  aus  dem  einen  Quadranten 
auf  den  andern  übertragen  werden  können. 

16)  Es  seien  et  und  ß  spitze  Winkel,  dabei  aber  a  -f-  ß  = 
90  -f  d  und  «5<90°,  so  ist  6  =  «  +  (ß  -  90)  mithin  sin  (c  +  ß) 
=  «in  (90  +  d1)  =cosd=cos  [«+  (ß  —  90)]  mithin,  da  ß  —90 
der  Voraussetzung  nach  ein  negativer  Winkel ,  also  et  +  (ß — 90) 
=iu  —  (90  —  /3)  =  6*,  nach  der  Formel  für  den  cosinus  den  Cosi- 
nus der  Differenz  (gleichgültig,  ob  diese  letztere  subtractiv  sei  oder 
nicht,  da  jedenfalls  der  kleinere  Winkel  vom  grössern  abgezogen 
wird,  sobald  nur  der  grössere  dieser  beiden  Winkel  ein  spitzer 
ist)  sin  («  -f  ß)  ss  cos  6  =  cos  [a  —  (90  —  ß)]  =»  cos  a  cos  (90— ß) 
+  sinn  sin (90 — /S),  in  welcher  letztern  Formel  statt  cos  (90  —  ß) 
und  sin  (90 — ß)  die  äquivalenten  sin  ß  und  cos  ß  zu  setzen  sind. 

Aus  allem  Diesem  ergibt  sich,  dass  man  für  die  trigonome- 
trischen Linien  stumpfer  Winkel  durchaus  keiner  anderen  Defi- 
nition als  der  für  spitze  Winkel  aufgestellten  bedürfe,  vorausgesetzt 
nämlich,  dass  bei  dieser  Definition  der  Anfangspunkt  einer  jeden 
Linie  nicht  als  gleichgültig  bei  Seite  gelassen,  und  derjenige  Stand- 
punkt beibehalten  wird,  auf  welchen  man  sich  in  dieser  Beziehung 
vor  Ohm  bereits  befand,  und  welchen,  wie  ich  meine,  eben  die 
Rücksicht  auf  allgemeine  Brauchbarkeit  der  trigonometrischen 
Formeln  und  auf  die  damit  verbundene  Forderung  einer  stren- 
gen Beweisführung  aufzugeben  verbietet. 


Zur  Kritik  des  Livius. 

(Vergl.  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1842  No.  50.) 


Cap.  12«  2*  Für  die  gewöhnliche  Lesart:  non  cessari  ab 
sacrilegiis,  welche,  als  begründet  im  Livianischen  Sprachgebrauche, 
nichts  Auffälliges  an  sich  tragt,  wie  man  aus  4,  27,  5:  nec  ex 
quo  vastra  collata  sunt  cessatum  a  legibus  proeliis  est.  21,8,1: 
ab  apparatu  operum  ac  munitionum  nihil  cessatum.  jcf.  Fabri 
zu  21,  11,  5.]  sehen  kann,  und  deshalb  auch  von  den  Heraus- 
gebern beibehalten  worden  ist,  gibt  Cod.  Bamb.  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  von  Gelenius  notirten  vetus  lectio:  non  ce&~ 
sari  ab  sacrilegis.  Wenn  sich  nun  auch  darthun  Hesse,  dass  so- 
crilegus  substantivisch  gebraucht,  wie  homo  sacrilegus  zu  fassen 
wäre,  so  würde  es  doch  .hier  wegen  des  folgenden  homines  am 
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unrechten  Orte  stehen.  Eben  so  wenig,  wie  man  7,  22,  11.  in 
der  Lesart  des  Mss.  Flor,  Marl,  I.  Leid,  I:  censoris  com  Ulis 
die  contrahirte  Form  verkennen  wird,  kann  man  hier  sacrilegis 
als  dieselbe  Erscheinung  anzweifeln.  Mit  Uebergehung  von  Stel- 
len, wie :  4, 54,  8.  6,  33, 9.  10, 24, 6.  23, 8, 4.  27, 47, 5.  9, 18, 2. 
21,23,  2.  [mit  der  vorletzten  cf.  2,43,7.  und  zur  letzten  Drak. 
ad  7,  26,  9.]  fuhren  wir  einige  aus  der  vierten  Dekade  an,  in  de- 
nen die  Lesart  der  Bamberger  Handschrift  noch  unberücksich- 
tigt geblieben  ist.  So  32,37,  1:  conviciis  regia.  35,  17,  13:  quae 
nunc  in  castris  regis  sunt,  was  auch  von  den  meisten  Mss.  bei 
Drak.  unterstützt  wird.  Dasselbe  gilt  von  36,  19,  2:  in  castris 
regis  erant.  37,  16,  7:  regis  militibus  cf.  2,  5,  1:  nach  der  von 
Aischefski  aus:  P.  M.  Harl.  I.  aufgenommenen  Lesart.  Schwie- 
riger ist  37,23,7;  hier  las  man  vor  Gronovius:  ab  regio  si~ 
nistro  cornu — praeerat,  wofür  derselbe  Gelehrte:  ab  regiis  sini- 
stro  cornu  cett.  verbesserte.  Die  Mainzer  wie  die  Bamber- 
ger Handschrift  geben:  ab  regis  sinistro  cornu,  JRegis  ist  die 
contrahirte  Form.  Mit  der  Redeweise  vergleiche  man  37,  30,  1 : 
ab  Romanis  octoginta  naves  pugnabant.  21,  5,  9:  quum  prima  quies 
silentiumque  ab  hostibus  fuit.  22,  16,  3:  ducenti  ab  Romanis  ^ 
octingenti  host i um  cecidere.  Eben  so  ist  38,  17, 18 :  vobis,  meher- 
cule,  Mortis  viris,  cavenda  ac  fugienda  quam  primum  amoenitas  est 
Asiae:  Mortis,  die  Lesart  der  Codd.  Mog.  Bamb.,  für  die  con- 
trahirte Adjectivform  zu  halten,  an  deren  Stelle  Düker:  Martiis 
setzen  will,  weil,  wie  er  ganz  recht  bemerkt,  die  Römer  wohl  Mor- 
tis genus,  Mortis  proles9  nicht  aber  Mortis  viri  genannt  werden 
können.  Kreyssig,  gestutzt  auf  die  Lesarten  des  Mss.  Voss. 
Lov.  I.:  in  arte  viris,  Lov.  VI.:  in  arte  nitidis ,  vermuthet: 
Marte  genilis  und  beruft  sich  auf  Sil.  Ital,  12,  682:  neu  populi 
vos  Martigenae  tardarit  origo.  Abgesehen  von  ihrer  diplomatischen 
Schwierigkeit,  trifft  die  Conjectur  derselbe  Vorwurf,  den  Düker 
schon  der  Verbindung:  Mortis  (Genitiv)  viris  gemacht  hat.  Das 
Volk,  als  Allgemeinheit,  kann  Martigena9  so  wie  Mars  populi  pu- 
ren* genannt  werden,  cf.  praefat. :  ut  quum  suum  conditorisque  sui 
parentem  Mortem  potissimum  ferat.  8,  9,  6:  Jane,  Jupiter,  Mars 
pater  cett.,  die  Soldaten  aber  keineswegs  Marte  geniti,  man  musste 
denn  glauben,  dass  Livius  an  unser:  die  Söhne  des  Mars,  ge- 
dacht habe,  was  ich  schier  bezweifeln  möchte. —  Man  s.  21,4,9: 
deüm.  21,17,2:  socium;  dieselbe  Form  21,31,  1.  ferner  Celtibe- 
rum:  30,8,8.  duüm:  3,26,4.  Drak.  ad  22,22,6.  ad  32,9,3. 

Cap.  12,  4u.  6*  ac  piaculariat  sL  videretur,  sicut  ante  ponn- 
tifices  censuissenty  fieri  causa  expiandae  violationis  eius  templi. 
Prodigia  eliam  sub  idem  tempus  pluribus  locis  nunciata  accide- 
runt.  Diese  zuerst  von  Gronovius  verdächtigte  Stelle,  welcher 
causa,  als  von  einem  Erklärer  herrührend,  streichen  wollte,  hat 
ihren  wunden  Fleck  nicht  da,  wo  er  gesucht  worden  ist.  Wäre 
sonst  kein  Widerspruch  in  dem  Satze ,  so  könnte  die  Stellung  von 
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causa,  wie  sie  sich  auch  59,  14,  8.  40,  41, 11.  40,44, 10.  findet, 
keinen  Anstoss  geben.  Das  Auffällige  liegt  io  nunciata  accide- 
runt;  da  ja  die  Wunder  doch  erst  gemeldet  werden  konnten,  wenn 
sie  sich  ereignet  hatten.  Da  sich  nun  für  causa  in  den  Riss. 
Bamb.  Lips.  Voss.  Lov.  I.  IV.:  curamy  in  andern  curae  vor- 
findet, ausserdem  Bamb.  für  acciderunt  darbietet:  accenderunt; 
so  ist  mit  Bekker  die  Stelle  also  zu  lesen: — >  fieri.  Cur  am  ex- 
piandae  violationis  eius  templi  prodigia  etlam  eub  idem  tempus 
pluribux  /ocis  nunciata  accenderunt.  Ueber  Gebrauch  und  Bedeu- 
tung non  accendere  cf.  8,  28,  2 :  ad  libidiuem  et  contumeliam  ani- 
mum  accmderunt.  26,4,2:  Numida —  spem  accendit  Campanisj. 
24,  35,  6 :  adeo  accensae  sunt  spes.  [über  den  Plur.  spes  vergleiche 
ausser  Drak.  ad  4,  36,  2.  Wimm  er.  Obss.  p.  11.]  2,23,2:  in- 
vidiamque  eanz  —  insignis  unius  calumitas  accendit.  Die  schla- 
gendste Beweisstelle  28,  46,  2 :  curam  ingentem  accenderunt  pa- 
tribirs. 

Cap.  13,  4.  aliis  ex  aliis  orientibus  belHs  quid  aliud  quam 
publicatum  pro  beneficio  tamquam  ob  noxam  suam  pecuniam 
fort?  So  lauten  die  Worte  in  den  Jtfss.  bei  Gronovius  und 
Drakenborch;  nur  einige  bieten  publicam  tarn  für publicatam, 
über  dessen  Entstehung  man  Drak.  ad  10,37,2.  nachsehen  kann« 
Die  Bamberg  er  Handschrift:  tamquam  noxiam  für:  tam- 
quam ob  noxam.    Die  fehlende  Praeposition  kommt  auf  Rech- 
nung des  nachlässigen  Abschreibers;  es  ist  also  zu  lesen:  tanquam 
ob  noxiam.  Der  von  frühern  Grammatikern  aufgestellte  Unterschied  zwi- 
schen  noxa  und  noxia,  nämlich  noxa  bedeute  crimen,  culpa^  dagegen 
noxia :  criminispoena,  ist  grundlos.  So  steht  in  den  besten  M  s  s.  noxa 
in  der  Bedeutung  non  criminis  poenaß,  28,  8:  iussique  consules  ferre 
ad  populum  ne  cpiis  nisi  qui  noxam  ineruisset,  donec  poenam  lueret, 
in  compedibus  —  teneretur.  23,  14,3:  eos  noxa  pecuniaqne  sese 
exsolvi  iussurum.  26,29,4:  mergi  freto  satius  illi  insulae  esse  quam 
velut  dedi  noxae  inimico.    Dagegen  noxia  in  der  Bedeutung  von 
crimen,  culpa  10,19,  2:  siqua  clades  incidisset  desertori  magis 
quam  deserto  noxiae  fore.    Dasselbe  geben  3,42,2.  Cod.  Med. 
u.  Cod.  Rhenani,  was  von  Aischefski  mit  Recht  aufgenom- 
men worden  ist.  Eben  so  ist  36,  42,  2.  für  das  gewöhnliche  noxa 
aus  Bamb.  Voss.  Lov.  I.  IV.  V.  VI.  Harl.  Meadd.:  noxia 
herzustellen,  wie  auch  in  der  alten  Mainzer  Handschrift  gestan- 
den zu  haben  scheint.  Drak.  ad  2,  54,  10.  In  diesem,  wie  in  ähn- 
lichen Fällen  kann  nur  die  Auctorität  der  Mss.  bestimmen  und 
über  diese  oder  jene  Lesart  den  entscheidenden  Ausspruch  thun, 
weshalb  ich  auch  Düker  nicht  beistimmen  kann,  der  41,23,  14: 
noxia  in  noxa  umgewandelt  wissen   will,  worin  ihm  Kreyssig 
gefolgt  ist.     Dass  noxa:  36,  21,  3.  in  derselben  Bedeutung  ge- 
braucht ist,   lässt  noch  nicht  auf  das  Unrichtige  der  Bedeutung 
von  noxia  schliessen.     Ohne  handschriftliche  Abweichung  findet 
sich  noxa  meistenteils  in  der  Verbiüduug  noxam  noaere,  über 
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welche  man  Fabri  ad  23,  19,  18.  zu  Sali.  Cat.  7,  6.  Jag.  5,  4. 
vergleichen  kann.  —  Kurz  darauf  heisst  es  bei  Livius:  cum  et 
privati  aequum  postularentt  nec  tarnen  solvendo  aere  alieno  r«- 
publica  esset  cejt.  Für  die  handschriftlich  beglaubigte  Lesart: 
solvendo  aere  alieno  schlägt  Budaeus,  dem  Voss,  de  Constr.  c. 
12.  San  ct.  Mio.  4,  4,  D  uker,  Kreyssig,  Bekk  er  beistimmen, 
zu  lesen  vor:  solvendo  citri,  alieno.  Mit  der  Vulgate  könnte  man 
vergleichen  24,  27,  3:  praetores  dissimuiare  primo  et  trafienda  re 
esse,  wenn  sonst  die  Stelle  ihre,  Richtigkeit  hätte.  Zwar  spricht 
dafür  das  Zeugniss  der  besten  Mss.  und  nur  minder  glaubwür- 
dige haben:  trcüiendam  rem  esse  censere9wsis  sich  auf  den  ersten 
Blick  als  eine  Interpolation  zu  erkennen  gibt;  allein  die  gezwun- 
genen Erklärungsversuche  zeugen  hinlänglich  von  der  Unzulänglich- 
keit der  gewöhnlichen  Lesart.  Nach  Verwerfung  der  von  Gro- 
novius  gegebeuen  Interpretation:  in  eo  esse9  id  agere,  ut  extra- 
herent  rem,  verinutbet  D uker:  in  trafienda  re  esse.  Dem  Livia- 
nischen  Sprachgebrauche  angemessener  ist  die  Vermuthung  R  u  - 
pertPs,  der  auch  Fabri  seinen  Beifall  nicht  versagt.  Erschlägt 
vor:  et  trahendae  rei  esse,  indem  der  Genitiv  in  derselben  Be- 
deutung stehen  soll,  wie  3,38,  11:  suarumque  rerum  erant.  h.  e. 
patres  suis  rebus  addicti  erant  sive  studebant.  3,  69,  4:  quod 
adeo  toü  plebis  fuissent.  23, 14,  7 ;  plebs  novarum,  ut  solet,  re- 
rum  atque  ffannibalis  tota  esse.  ibid.  c.  39,  7 :  senatus  Romano- 
rum plebs  Hannibalis  erat.  35,  31,  4 :  totique  Antiochi  et  Je to- 
lorum  erant.  ibid.  c.  33, 1 :  multitudo  —  Antiochi  tota  erat.  42, 30,4 : 
pars  altera  regiae  adulationis  erat. 

ich  vermuthe :  praetores  dissimuiare  primo  et  trahendam  rem 
esse9  eine  Conjectur,  die  in  diplomatischer  Hinsicht  leichter  genannt 
werden  kann,  weil  man:  tialiendu  re  zu  schreiben  pflegte.  Auch 
kann  die  dann  eintretende  Construction  nichts  Auffallendes  haben, 
da  im  lebhaftem  Flusse  der  Erzählung  die  verba  dicendi  und  sen- 
tiendi  bei  Livius  oftmals  supplirt  werden  müssen.  1,  18,  7:  fre- 
mere  deinde  plebs  mullipUcatam  servitutem.  cf.  Fabri  zu  21, 16,  3« 
und  zu  22,  8,  4.  Erwähnte  Abbreviatur,  die  sich  in  Mss.  und  alten 
Drucken  fast  durchweg  findet,  hat  an  fielen  Stellen  Gelegenheit  und 
Veranlassung  zu  Korruptelen  gegeben.  Man  s.  dieintpp.  ad  25, 22,1. 
ad  28,  15,  7.  Wie  schon  oben  bemerkt,  haben  Kreyssig  und 
Bekker,  denen  Fabri  ad  24,  27,  3.  beistimmt,  solvendo  aeri 
alieno  aufgenommen ,  was  durch  den  Liviauischen  Sprachgebrauch 
vollkommen  gerechtfertigt  erscheint.  2,  9,  6 :  ut  divites  conferrent 
qui  oheri  ferendo  essent.  4,35,9:  sitne  aliqui  plebeius  ferenda 
magno  honori.  10,5,4:  satis  fretus  esse  etiam  nunc  tolerando  cer- 
tamini  legatum.  30,6,3:  quae  restinguendo  igni  forent.  Nach 
Drakenborch  würde  auch  hierher  zu  ziehen  sein  30,9,4;  allein 
Aischefski  hat  aus  Put*  Bamb.,  denen  Flor.,  theilweise  auch 
Cantabr.  beistimmen,  nicht  mit  Unrecht  geschrieben:  quae  diuti- 
nae  opsidionis  tolerandae  sunt*    Eben  so  kann  man  anführen 
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6,31,4:  ut  contra  eo  violentior  potestas  tribunicia  impediendo 
dilectui  esset ,  wenngleich  Codd.  Flor.  Leid.  I.:  dilectu  geben. 
Dilectu  ist  die  ältere  Dativ  form,  die  nach  dem  Zeugnisse  des  Gel- 
lins N.  A.  4, 16.  Caesar  ausschliesslich  gebilligt  haben  soll.  9,5,  6: 
tempus  inde  statutum  tradendis  obsidibus  exercituque  inenni  mittendo. 
Cf.  Priscian.  VII.,  18.  p.  352.  Krehl.  der  die  Weglassung  des  i 
für  dichterisch  hält,  Serv.  ad  Virg.  Aen.  1,  257.  Reisig's  Vor- 
less.  p.  101.  mit  Haasens  Note  90,  Drak.  ad  24, 19,6;  an  die- 
ser Stelle  ist  indessen  mit  Fabri  zu  lesen:  inceptum  succedertt 
für  inceptis  succedertt;  cf.  42,  58, 1:  postquam  inceptum  non  suc- 
cedebat.  Hält  man  aber  die  handschriftliche  Lesart:  dilectu  für 
den  Ablativ,  so  würden  die  von  Drak.  ad  1,  53,3.  gesammelten 
Beispiele  zu  vergleichen  sein.  Aischefski  bat  an  dieser  Stelle  - 
für  die  Vulgate:  dividenda  praeda  aus  der  Mainzer  Handschrift: 
divendita  praeda  gegeben,  was  man  nur  billigen  kann,  obgleich  die 
Auctorität  der  Handschriften  der  Vulgate  das  Wort  redet.  Indessen 
vergleiche  man  Drak.  z.  d.  St.  und  die  intpp.  ad  35, 1,  12«  — 
Es  ist  also  zu  lesen :  solvendo  aeri  a/ieno  respubiica  esset.  Wenn 
sich  doch  auch  28,25,  7.  so  leicht  und  sicher  herstellen  Hesse!  — 
Am  Schlüsse  des  Kapitels  heisst  es:  laeti  eam  conditionem  acce- 
pere.  Die  Bamberger  Handschrift  gibt  fast  durchweg:  condi- 
tio, dicio,  contio  u.  s.  w.  Die  Orthographie  conditio^  dicio,  von 
Wagner  ad  Virg.  Aen.  1,  236  empfohlen,  wird  mit  triftigem  Grün- 
den, als  den  von  Lindemann  ad  Pomp.  p.  205  beigebrachten, 
widerlegt  von  Ha  Hess  in  der  Zeitschr.  f.d.  Alterthumswissenschaft 
1840 No.  50.  üeber  contio  vergl.  Schneider  lat.  Gramm.  Vol. I. 
p.  1.  p.  251. 

Cap.  14,  1.  Tum  P.  Su/picius  secundum  vota  in  Capito- 
lio  nuncupata  paludatus  cum  Uctoribus  profectus  ab  urbe  Brun- 
disium  venit  et  veteribus  mUitibus  voluntariis  ex  Africano  exer- 
citu  descriptis  nat'ibusque  ex  classe  consulis  Cornelii  lectis  altera 
die  quam  a  Brundisio  solvit  in  Macedoniam  traiecit.  So  lau- 
tet der  Text  bei  Dr  a  k  e  n  b  o  r  c  h ,  an  welchem  nach  dem  vorliegen- 
den Zeugnisse  der  Handschriften  noch  Mancherlei  zu  bemerken  ist. 
Zunächst  paludatus  cum  lictoribus :  die  Präposition  cum  findet 
sich  in  keinem  der  verglichenen  Manuscripte;  Barab.  mit  einigen 
andern  bei  Drak.  gibt:  paludatis  lictoribus ,  was  sowohl  hier, 
als  auch  41,10,5.  ganz  unstatthaft  ist,  wie  Gronovius  mit  un- 
widerleglichen Gründen  dargethan  hat.  Ausser  den  von  Gronov.  1. 1. 
beigebrachten  Stellen,  vergl.  noch  41,5,8.  Zwei  beachtenswerthe 
Mss.  Voss  und  Leo  I.  bieten:  paludatus  lictoribus.  Man  könnte 
geneigt  sein,  diese  Lesart  für  die  richtige  zu  halten,  da  die  Aus- 
lassung der  Präposition  bei  Livius  in  solchen  Fällen,  wo  eine  Beglei- 
tung angedeutet  wird,  sehr  gewöhnlich  ist,  wie  man  aus  den  von 
Drak.  ad  22,9,5-  angezogenen  Beispielen  entnehmen  kann.  Al- 
lein alle  diese  Stellen  bekommen  dadurch  eine  andere  Färbung, 
dass  zu  dem  Ablativ  eiu  bestimmendes  Attribut  hinzugefügt  ist, 
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ein  Umstand,  auf  welchen  Fabri  zu  21,48,4.  aufmerksam  ge- 
macht hat.  2,  16,  6 :  consules  infesto  exercitu  in  agrum  Sabinum 
profecti.  ibid.  c.  19,3:  magnis  copiis  peditum  equitomque  pro- 
fecti.  4,46,  12:  novo  exercitu  profectus.  5,  34,  5:  profectus  in- 
gentibus  —  copiis.  7,  9,  6:  ingentique  exercitu  ab  urbe  profectus 
u.  s.  w.  Paludatus  lictoribus  ist  sprachwidrig;  mit  der  Vulgate 
paludatus  cum  lictoribus  vergleiche  21,63,9:  ne,  auspicato  pro- 
fectus in  Capitolium  ad  vota  nuncupanda,  paludatus  inde  cum 
lictoribus  in  provinciam  iret.  Für  descriptis  gibt  Bamb.  discri- 
ptis}  was  unbedingt  aufzunehmen  ist,  da  die  Freiwilligen  unter  die 
Legionen  vertheilt,  nicht  etwa  aus  ihnen  Legionen  gebildet  wurden. 
3,  67,  9 :  quum  ad  ea  bella  dilectum  ediiissent ,  favore  plebis  non 
iuniores  modo ,  sed  emeritis  etiam  stipendiis ,  pars  magna  voluntario- 
rum,  ad  nomina  danda  praesto  fuere.  Eoque  non  copia  modo  sed 
genere  etiam  militum  veteranis  admixtis  firmior  exercitus  fuit. 
Sehr  häufig  werden  in  den  Mss.  derartige  Composita  verwechselt,  cf. 
.  Drak  enb.  ad  7,  23,  6  dazu  Fabri  zu  21,  55,  5.  Für  de/ectus  hat 
Bamb.  durchweg  dilectus,  wie  auch  in  den  andern  Dekaden  die  äl- 
testen Mss.,  worüber  bei  Drakenborch  und  Aischefski  zahllose 
Beispiele  aufgesteckt  werden  können.  Deshalb  muss  man  sich  um  so 
mehr  über  Krey  ssig  wundern,  der  in  der  Note  zu  33,  1  diese  Form 
geradezu  verbannt  wissen  will.  Für  consulis  Cornelii  lectis  gibt 
Mss.  Bamb.:  Cn.  Corneli  electis.  Der  Vorname  des  Konsul  ist 
offenbar  aus  der  Abbreviatur  des  Wortes  consul  entstanden.  Da  aus- 
ser Bamb.  auch  noch  Dr  es  d.  Voss.  Lov.  LH.  VI.  Harl.  Meadd. 
electis  darbieten,  so  lese  man  mit  Bekker  ohne  Bedenken:  consulis 
Corneli  electis.  Drak.  ad  28,  42,  6.  Ferner  ist  anstatt  altera  die 
ausBamb.  zu  verbessern :  alter o  die,  weil  in  dieser  Verbindung  dies 
bei  Li  vi  us  fast  nur  als  Maskulinum  vorkommt,  s.Drak.  ad  8, 11, 15. 
Ueber  seine  Bedeutung  als  Femininum  vergl.  Fabri  zu  22,  8,  6.  ad 
23,  26,  1.  Die  gegen  Ende  des  Kapitels  von  Gronovius  vorge- 
schlagene Verbesserung:  et  irritalio  quidem  findet  sich  durch  Bamb. 
und  Mead.  II.  bestätigt  und  ist  von  Kreyssig  und  Bekker  schon 
aufgenommen.  Ferner  gibt  Bamb.  allein  für  firmandaeque  das 
Kompositum:  confirmandaeque,  was  Bekker  aufgenommen  bat.  24, 
28,  9:  cum  saepe  acta  res  esset  magnis  certaminibus,  postremo,  quia 
belli  cum  Romanis  gerendi  ratio  nulla  apparebat,  pacem  fieri  placuit, 
mittique  cum  eis  legatos  ad  rem  conßrmandam.  An  dieser  Stelle  ist 
von  den  Erklärern  vielfach  Anstoss  genommen  worden  und  zwar  nicht 
ohne  Grund.  Glareanus,  dem  Fabri  beistimmt,  versteht  unter 
cum  eis  die  Gesandten,  welche  Marcellus  [cap.  27,  6*]  nach  Syra- 
kus geschickt  hatte  qui  coram  cum  praetoribus  de  renovando 
foedere  agerent.  AHein  da  von  diesen  Gesandten  nicht  wieder 
die  Hede  gewesen  ist,  so  würde  eine  Bezugnahme  auf  dieselben 
ao  dieser  Stelle  auffällig  erscheinen.  Ueberhaupt  dürfte  sich  cum 
eis  an  seinem  Platze  nur  halten  können,  wenn  im  Satze  selber 
seine  Beziehung  ausgedrückt  wäre  cf.  2,  6,1.    Das  ist  aber  nicht 
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der  Fall;  Gronovius  vermuthet:  miltique  legatos  ad  rem  tum 
iis  confirmandam,  wodurch  zwar  die  Schwierigkeiten  des  Verständ- 
nisses gehoben,  die  der  Kritik  aber  keineswegs  beseitigt  sind.  Dü- 
ker hält  die  Stelle  für  lückenhaft  und  conjicirt:  mittique  cum 
mandalis  legatos.    Gegen  die  Annahme  einer  Lücke  ist  gerade 
nichts  einzuwenden;  allein  mitlere  cum  mandalis  legatos  ist  zu 
bekannt  und  fast  geläufig;  man  kann  also  nicht  wohl  annehmen, 
dass  es  ausgefallen  sei.    Dazu  haben  die  besten  Mss.  cum  eis. 
Böttcher  Critt.  primm.  p.  23.  vermuthet:  cum  Marcelleis.  Sollte 
vielleicht  zu  lesen  sein:  miltique  cum  primum  tris  legatos  ad  rem 
confirmandam ?cf.  Kreyssig  ad  33,  48.  p.  118.  Ueber  die  Form 
tris:  Fabri  ad  23,16,8.    Sehr  oft  haben  die  Zahlzeichen  Ver- 
anlassung zu  Korruptelen  gegeben.    Für  diese  Stelle  vergleiche  man 
Drak.  ad  5,35,5.  auch  7, 40,  6.    Auffällig  ist  auch,  mir  wenig- 
stens ,  ad  rem  confirmandam ,  da  doch  nur  vom  Frieden  die  Rede 
sein  kann.    Denn  Livins  gebraucht  den  Singular  von  res,  um  alle 
im  Vorhergehenden  erwähnten  Punkte  schliesslich  zusammen  zu  fas- 
sen.   Vergl.  Klotz  zu  Cic.  Tusc.  p.  135.    W immer  Obss.  p.  11, 
Oder  soll  rem  hier  so  viel  bedeuten,  wie  eam  rem?  cf.  Düker  und 
Fabri  ad  23,9,11.    Weniger  anstossig  würde  sein:  ad  pacem 
confirmandam.  üeber  die  Wiederholung  desselben  Wortes  in  einem 
kurzen  Zwischenräume  vergleiche  jetzt  Fi  1 1  b  o g  e n  Obss.  p.  40  sq. 
Und  so  ist  auch  nach  dem  Vorgange  des  M  s.  Ba m  b.,  dem  Dr  es  d. 
Voss.  Lov.  II.  IV.  VI.  Meadd.  beistimmen,  31,29,8.  zu  lesen: 
quibus  enim  de  causis  —  pacem  cum  Philippe >  fecissent,  composi- 
tum semel  pacem  serpare  eos  debere.  cf.  1,41,3:  si  tua  re  su- 
bita consilia  torpent  at  tu  mea  consilta  sequere  noch  der  von  AI-« 
schefski  aufgenommenen  handschriftlichen  Lesart.  7,  26,7.  Ca*- 
millus  laetum  mililem  victoria  tribuni  laetum  tarn  praesentibus  ac 
secundis  DUs  ire  in  proelium  iubet.    Der  erwähnte  Gebrauch  von 
res  erstreckt  sich  indessen  nicht  bloss  auf  den  Singnlaris;  auch 
der  P 1  u  r  a  1  i  s  kommt  vor.  30, 3,  3 :  nocte  an  interdiu  opportunae  res 
insidianti  essent.    So  schrieb  A 1  s c h e fski  aus  Cod.  Lips.,  dem 
Lov.  V.  Berol.  m.  1.  beistimmen.    Eine  zweite  Hand  hat  jedoch 
im  Berol.:  opportunior  res  verbessert.    Die  Vulgate  ist:  opportu- 
nioresy  die,  wenn  man  aus  dem  Schweigen  Gronov's  und  Dra- 
kenborch's  einen  Scbluss  ziehen  darf,  durch  die  Mehrzahl  der 
bessern  Handschriften  geschätzt  wird.    Man  konnte  das  Adjectivum 
beziehen  auf  stationum  vigiliarumque,  oder  auch,  was  vorzuziehen 
ist,  auf  hostes  cf.  2, 18, 10.  4, 13,  6.  6,  24,  2-  8,25, 9.  24,  27,3. 
28,19,8.    Dennoch  ist  die  Vulgate  unangemessen;  noch  unpassen- 
der ist  Ais  chef  ski 's  Aendernng,  da  der  Bau  des  Satzes  unbe~ 
«fingt  den  Komparativ  verlangt.    Ohne  Zweifel  ist  zu  emendiren; 
nocte  an  interdiu  opportuniores  res  insidianti  essent.    So  wie  res 
von  den  Abschreibern  oftmals  eingeschoben  worden  ist,  [Drak. 
ad  2,  ia,  2.  ad  26,  31,  4.]  so  ist  es  auch  häufig  wegen  der  Aebn- 
liehkeit  der  Endsilbe  des  vorhergehenden  Wortes  obutterirt;  cf. 
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24,22,1.  40,  57,  9.  und  Niemao d  wird  Kreyssig  dämm  tadeln, 
dass  er  83,45,  1.  die  Konjectur  des  Perizonius  tnaivr  res  für 
maiores  in  «Jen  Text  aufgenommen  hat.  —  Um  an  unserm  Aus- 
gangspunkte wieder  anzuknöpfen,  so  entscheidet  der  Gebrauch  von 
firmare  für  die  Richtigkeit  der  Lesart  vonfirmandaeque.  9,  3, 10 : 
com  potentissimo  popnlo  per  ingens  beneßciam  perpetuam  firmare 
pacem  amicitiamque.  9,  17,  15:  aciem  —  subsidiis  firmaret.  10, 
43,  13:  viderant  multitudinem  non  vallo  non  stationibus  firmatam; 
3,55,6:  et  quum  plebem  hinc  provocatione  hinc  tribuniviö  auxilio 
satis  firmassent.  cf.  Grono  v.  und  D r ak e n b.  ad  2,  31,  2.  Man 
schreibe  also  ohne  Bedenken  mitßekker:  confirmandaeque.  Der 
Schluss  des  Cap.  lautet:  civitxus  omni»  effusa  cum  coniugibus  ac 
liberist  sacerdotes  cum  insignibus  suis  intrantem  urbem  ac  DU 
prope  ipsi  exciti  sedibus  suis  exceperunt.  Die  Präposition  cum 
vor  insignibus  ist  im  B  a  m  b.  durch  Nachlässigkeit  des  Schreibers 
ausgefallen  cf.  c.  17,  fin.  sacerdotes  cum  infuiis.  Für  DU  gibt  die- 
selbe Handschrift  die  contrahirte  Form  Di>  welche  sich  in  den  al- 
ten Mss.  fast  gewöhnlich  findet.  2,12,  15:  si  di  iuvant  noch  Par* 
Med.  Leid.  I.  cf.  Drakenb.  ad  5,14,4.  Mit Uebereinstimmong 
von  Dresd.  Lov.  I.II.  IV.  VI.  Harl.  Meadd.  bietet  Barn b.  für 
exceperunt:  acceperunt.  1,60,3:  liberatorem  urbis  laeta  castra 
cepere.  9,  7,  9:  et  negare  urbe  tectisve  accipiendos.  ibid.  c.  16,  8  t 
in  nrbem  acceperunt.  37,7,  15;  venientes  regio  apparatu  et  ucce* 
pit  et  prosecutus  est  rex.  cf.  Drakenb.  ad  2,47,7. 

Die  im  Cap.  15.  mit  Hülfe  des  Cod.  Bamb.  vorzunehmenden 
Verbesserungen  sind  grösstenteils  von  Bekker  schon  dem  Texte 
einverleibt.  Bedenklichkeit  erregt  indessen  §.  3  :  in  litteris  autem 
quae  missae  in  concionem  recitataeque  sunt  commempratio  erat 
beneficiorum  primum  in  ch'itatem  suorum  für  di*  Vulgate  in  ci- 
vitatem  sociam.  cf.  Gelenius  ad  37,  43,2.  D rake nb.  ad  37,  20, 
9:  Diophanes  quietas  aliquamdiu  suos-conlinuit,  an  welcher  Stelle 
ich  für  quietos  lieber  mit  Voss.  Lov.  I.  III.  IV.  Harl.  Meadd. 
wegen  des  folgenden  continuit  lesen  möchte :  quietus.  Auffällig  ist 
die  Wortstellung:  beneficiorum  primum  in  ciwtalem  suorum  und 
ich  möchte  sie  nicht  eine  exquisitior  verborum  collocalio  nennen, 
wie  Kreyssig  es  thut.  Sollte  vielleicht  herzustellen  sein:  in 
vitalem  sociam ;  suarum  deinde  rerum  quas  advetsus  Philippum 
gessisset?  Noch  ist  aus  Bamb.  zu  bemerken  §.  5 :  ab  ■Macedonrbas. 
§.7:  virtutis  ergo  übereinstimmend  mit  Gelenius.  cf  (xTonoJL 
und  Dtäkenb.  ad  1,  18,6.  In  demselben  §.  reciptt,  unterstützt 
von  Voss.  Lov.  IV.  Mead.  I. 

Cap.  1 6,  4.  Aenüm  inde  cum  magno  labore  postremo  jirodi-' 
tione  Ganymedis  praejecti  Ptolerttaei  -  cepit.  Die  nach  postremo  im 
Bamb.  sich  findende  Lücke  ist  von  einer  zweiten  Hand  f ausgefüllt 
durch  per  proditionem^  im  Einklänge  mit  D  r  e  s  d.  V  o  s  s.  Lov.  IL' 
IV.  Meadd.,  weshalb  ich  kein  Bedenken  trage,  diese  Lesart  an  die 
Stelle  der  Vulgate  zu  setzen.   2,  3,  1 1  per  dolum  ac  proditionem 
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prope  libertas  amissa  est.  F  ab  ri  zu  21, 63, 4.  Ca  es.  B.  G.  7,  20: 
Imperium  se  ab  Caesare  per  proditionem  nullum  desiderare  quod 
habere  victoria  posset.  Ueber  den  Wechsel  der  Präpositionen  cum 
magno  labore — per  proditionem  cf.  Drakenb.  ad  6,28,3.  Für. 
Ganymedis  gibt  Bamb.  mit  Voss.  Lov.  I.  VI.  m.  1:  Gallimedis9 
woraus  Bekker  nicht  unwahrscheinlich  Callimedis  hergestellt  hat. 
§.  5.  ist  ebenfalls  wie  im  vorigen  Kapitel,  recipii  aus  Bamb.  Dresd. 
Lov.  IL  IV.  Meadd.  für  recepit  zu  lesen. 

Cap.  17,  6.  hat  Drakenborch  dem  Jacob  Gronovius 
folgend,  geschrieben :  vestem  pretiosam  in  naves  Rhodiam  Cyci- 
zenamque  quae  in  portu  erant,  congeri.  Das  Richtige  geben  die 
editt.  vor  Gronovius,  nämlich  coniici.  Barn  b.  mit  Me  ad.  I:  cotci. 
Lov.  IV.:  conici.  Bei  dem  Schwanken  des  Mss.  hätte  man  doch 
die  richtige  Lesart  nicht  verfehlen  können,  wenn  mau  auf  deicerent 
im  $•  8.  aufmerksam  gewesen  wäre.  Man  befolge  jedoch  die  Or- 
thographie, wie  sie  Cod.  Bamb.  gibt.  Weiter  unten  cap.  24,  16 : 
coicerent  und  so  durchweg.  Ueber  festes  coicere  in  naves  :  3,  28, 1. 
imperavit  ut  sarcinas  in  unum  coici  iubeant.  10,  29,  8 :  spolia  ho- 
stium  coniecta  in  acervum.  41, 12,  6  -  postero  die  arma  lecta  con- 
iici in  acervum  iussit  consul.  cf.  JacobGronov.  und  Drakenb. 
ad  10, 36, 1.  —  Nicht  unwahrscheinlich  ist  J.  9.  die  Verbesserung 
Kreyssig's:  et,  id  se  facinus  perpetraturos —  adacti,  die  auch 
von  Baumg.  Crusius  aufgenommen  worden  ist.  Es  entsprechen 
sich  in  dem  Satze:  primum — et — tum  wie  1,  40,  4:  et — et — tum. 
Ausserdem  sind  noch  zu  beachten  einige  Eigentümlichkeiten,  welche 
die  Bamberger  Handschrift  mit  den  andern  alten  gemein  hat;  z.  B. 
§.  1.  adeuntis.  §.  5.  matronas  omnis.  §.  6.  navis.  §.  7.  deicerent  und 
subicerent. 

Cap.  18, 1.  ante  deditionem  ex  iis  legatis  Romanis  qui  Ale- 
xandriam  missi  erant  cett.  Nach  legatis  ist  im  Bamb.  ein  Wort 
ausgefallen ;  Lov.  I.  legatis  Romanorum,  was  der  Beachtung  werth 
ist.  Ferner  ist  mit  B  ekk er  aus  Bamb.  Alexandream  zu  lesen.  §.  4: 
ei  hello  lacesseritis,  mihi  quoque  in  animo  est  facere  ut  regnum 
Macedonum  nomenque  haud  minus  quam  Romanum  nobile  hello 
sentiatis.  Für  si  gibt  Bamb.  sin ,  über  welche  Verwechselung 
man  nachsehen  kann  D  rake  nb.  ad  4,  5,  6*  Freilich  wird  sin  meisten- 
theils  nach  einem  vorangegangenen  « [cf.  Kritz  ad  Sali.  Cat.  51,  24.] 
gesetzt,  wie  dies  auch  beiLivius  der  Fall  ist,  z.  B.  1,50,  5«  6,  39» 
1^.8,2,11.  10,26,3.  29,3,3.  37,  28,  2;  indessen  ist  dadurch 
noch  nicht  bewiesen,  dass  die  Lesart  des  Bamb.  unzulässig  oder  gar 
falsch  wäre.  Ist  auch  der  vorhergehende  Satz:  ego  autem  primum 
velim,  vos  f oeder  um  memores  servare  mecum  pacem%  den  Worten 
nach  äff irm  ativ  ausgedrückt,  so  ist  sein  Inhalt  doch  ein  negati- 
ver, der  durch  einen  zu  supplirenden  Zwischengedanken  mit  dem 
Folgenden  verbunden  werden  muss.  Etwa :  vos  si  foederum  memores 
mecum  servatis  pacem ,  ego  quoque  servabo.  Sin  hello  lacessitis 
cett.  Um  den  Gegensatz  hervorzuheben,  ist  hier  sin  ganz  an  seinem 
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Platze,  and  ich  trage  deshalb  kein  Bedenken,  dasselbe  zur  Auf- 
nahme zu  empfehlen.    Die  Form  lacesseritis  ist,  wie  auch  schon 
Kreyssig  bemerkt,  unzulässig;  und  gesetzt  auch,  sie  wäre  richtig 
formirt,  so  würde  doch  der  Conjunctiv  durchaus,  dem  Satzgefüge  wider- 
sprechen.   Deshalb  ist  mit  Bekker  aus  Bamb.  lacessitis  zu  lesen. 
Ferner  stimmt  Bamb.  mit  Voss.  Lov.  I.  II.  IV.  V.  VI.  Harl. 
Mead.  I.  für  die  Weglassung  der  Praeposition  in  vor  animo,  wofür 
sich  auch  Bekker  und  Kreyssig  entschieden  haben;  cf.  jntpp. 
ad  29,  86,  7*     Da  nun  weiter  im  Folgenden  Bamb.  und  mit  ihm 
die  Mss,  bei  Gronovius:  sentietis  darbieten  für  senUatis,  ferner 
dieselben  et  regnum  für  ut  regnum  lesen :  so  dürfte  nach  dem  Vor- 
gänge des  Bamb.  der  ganze  Satz  also  herzustellen  sein :  sin  hello 
lacessitis,  mihi  quoque  animo  est  faceret  et  regnum  et  Macedo- 
num  nomen  haud  minus  quam  Romanum  nobile  hello  smtietis\r 
und  nur  in  dieser  Form  bekommt  der  Satz  das  Derbe  und  Nach- 
drückliche der  Gesinnung  des  Philipp,  der  durch  das  Auftreten  des 
romischen  Gesandten  gereizt  war.    Zu  facere  ergänze  man  aus  hello 
den  passenden  Casus,  gerade  so  wie  8,  38,  3.,  zu  facturos  aus 
dem  vorhergehenden  adoriri  das  Geeignete  zu  suppliren  ist.  Fa- 
bri  zu  22,  4,  7.     Die  Verwechselung  von  et  und  ut  kommt,  als 
eine  an  unzähligen  Stellen  sich  findende  Erscheinung,  gar  nicht  in 
Betracht.    Zu  bemerken  bleibt  noch,  dass  die  Mss.  bei  Grono- 
vius: et  regnum  Macedonum  numenyue  haben.    Am  Schlüsse  die- 
ses Kapitels  hat  Bamb.  fecissent  für  fecisset.    Bevor  wir  über  die 
Richtigkeit  der  einen  oder  der  andern  Lesart  entscheiden  wollen, 
fragt  es  sich,  ob  animos  auf  Beide,  Hanniba]  und  Philipp,  zu  be- 
ziehen ist,  in  sofern,  als  durch  beide  Personen  der  Plural  animos 
bedingt  wäre.    Das  ist  nun  gerade  nicht  der  Fall,  weil  Livius  eben 
so  gut  hätte  sagen  können  animum  fecisset  und  weil  der  Plural 
animi  auch  von  einer  Person  im  Gebrauche  ist.    1,34,4:  Lucu- 
moni  contra  —  quum  divitiae  animos  facerent     6,  7,5:  neque 
enim  dictatura  mihi  umquam  animos  fecit.    üeber  die  Bedeutung 
des  Plural  vergleiche  Drakenb.  ad  2,  27,  12.     Fabri  zu  22, 
26,  1.     Beide  Lesarten  fecissent  sowohl,  als  fecisset  sind  richtig, 
je  nachdem  man  clades  für  den  Singular  oder  für  den  Plural  an- 
sehen will.    1,  22,  7:  omnes  clades  belli.    Denn  fecissent  als  be- 
dingt durch  excidium  und  clades  zu  fassen,  ist  misslich,  wenig- 
stens können  Stellen,  wie  1,  31, 7.  2,  27, 9.  zur  Beglaubigung  die- 
ser Annahme  nicht  angeführt  werden.    §.7:  Für  die  Vulgate:  per 
omnes  vias  lethi  gibt  Bamb.:  per  omnes  vias  laeti.    Das  Wort 
letum  ist  zwar  dem  Livius  nicht  fremd,  wie  sich  aus  1,  51,  9.  2, 
40,  10.  22,  64,  11.   45,  26,  8.  ergibt;  dass  aber  per  omnes  vias 
leti  alle  erdenkbaren  Arten,  sich  zum  Tode  zu  befördern,  bedeuten 
soll,  will  mir  nicht  so  recht  einleuchten.     Dazu  nun  noch  interfi- 
cerlnt:  durch  alle  möglichen  Arten  des  Todes  sich  tödtenü 
Dergleichen  Dinge  muss  man  dem  Livius  nicht  aufbürden  wollen. 
Dass  laeti  zu  lesen  sei,  bedarf  weiter  keiner  sprachlichen  Begrün- 
de*, f.  Phil.  :  Paedag.  Dd.  X.  Hfl.  IV.  37 
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düng;  man  versetze  sich  in  den  Zustand  der  Belagerten,  die  das 
Schrecklichste  lieber  über  sich  selbst  verhängen,  als  dass  sie  es 
durch  die  Hand  des  durch  hartnäckigen  Widerstand  erbitterten  Fein- 
des erdulden.  Zu  notiren  sind  noch  die  Accusativformen  terrealria 
und  navalia. 

Cap.  19,  1.  Merkwürdig  ist  die  Lesart  des  Cod.  Damb. 
Hamilcare  Gallici  exercitus  rege  für:  exercitus  duce ,  was  alle 
anderen  Mas.  haben.  Dennoch  würde  sich  am  Ende  rege  als  das 
Richtige  erweisen,  wenn  historische  Zeugnisse  sich  beibringen  Hessen. 
Nep.  Hannib.  c.  7,  4:  buc  ut  rediit,  praetor  factus  est,  postquam 
rex  fuerat,  anno  secundo  et  vicesimo.  Ut  enim  Romae  consules,  sie 
Carthagine  quotannis  bini  reges  creabantur.  Als  Belegstelle  Hesse 
sich  vielleicht  auch  anführen  Li?.  21,3,  5:  an  hoc  timemus,  ne  Ha- 
milcaris  filius  njmis  sero  imperia  immodica  et  regni  paterni  speciem 
videat,  et,  cuius  regia  genero  hereditarii  sint  relicti  exercitus  nostri, 
eins  filio  parum  mutare  serviamns?  Doch  können  in  dem  Munde 
eines  Römers  die  Begriffe  rex,  regnum  einer  gehässigen  Deutung 
unterworfen  sein ;  vgl.  die  von  F  a  b  r  i  angeführten  Stellen  aus  Livius. 
Die  athenischen  Feldherrn  nennt  Livius  praetor ea  cf.  Düker  ad  31, 
24,  6.  Cic.  de  Off.  1,  40:  Pericles  quum  haberet  collegam  in  prae- 
tura  Sophoclem.  —  Anstatt  bonaque  Hes't  Bamb.  bona.  Das 
Asyndeton  ist  hier  vorzuziehen.  Kreyssig  und  Bekker  haben 
§.3:  ad  regem  für  die  Vulgate:  ad  reges9  die  durch  Bamb.  and 
Gelenius  vertreten  wird,  geschrieben.  Unter  den  reges  sind, 
wie  Drakenborch  richtig  bemerkt,  Masanissa  und  Vennina,  des 
Syphax  Sohn,  zu  verstehen.  Sigon.  ad  24,48,2.  —  §.4.  in 
nayis. 

Cap.  21, 1*  Bamb.  Voss.  Lov.  I.  VI.  transduetue  erat  für 
traduetua  erat.  Beide  Formen  finden  sich  im  Bamb.  auch  ander- 
wärts. Vgl.  Schneider  lat.  Gr.  Vol.  II.  p.  I.  p.  610.  §.10  ist 
aus  Bamb.  conixi  zu  schreiben.  Mehrere  andere  bei  Drak.  ha- 
ben connixi  für  die  Vulgate:  connisi.  Eine  feste  Regel  über  die 
Formation  des  Participiums  lässt  sich  nicht  aufstellen ;  man  muss  sich 
an  die  besten  Afea.  halten.  3,  70,  5:  conixi,  dagegen  3,  63,  4. 
85,  5,  12:  conisi.  4,  42,  5:  aubnixua.  Adniti  hat  in  den  besten 
Afss.  fast  durchweg:  adnisns  cf.  6,25,  13.  6,49,1.  So  auch: 
tnisus:  29,15,  12.  Feststehend  nur  ist:  enixaest.  cf.  Gronov. 
ad  h.  1.  Drakenb.  ad  2,  50,  9.  Corte  ad  SaU.  Jug.  c.  22.  §.  11. 
Lesen  mit  Bamb.  die  meisten  Handschriften  bei  Drakenborch: 
quod  multitudine  adversus  paueos  facÜe  videbatur  für  die  von 
Gronov  ins  aus  zwei  Mss.  eingeführte  Lesart:  quod  in  multitu- 
dine cett.  Einige  alte  Ausgaben  lesen,  quod  muititudini.  Was 
die  'Gronov' sehe  Schreibart  anbelangt,  welche  von  den  spateren 
Herausgebern  beibehalten  worden  ist,  so  sieht  es  aus,  als  ob  sie  sieb 
vertbeidigen  Hesse  durch  27,  42,  5:  quod  nisi  in  veters  exercitu 
et  duci  veteri  haud  facile  est.  Beide  SteUen  lassen  sich  indessen 
nicht  mit  einander  vergleichen,  so  dass  man  aus  der  Richtigkeit  der 
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einen  die  Zulässigkeit  der  andern  erweisen  könnte.  Ich  entscheide 
mich  für:  quod  multitudine  advers us  paucoa  facile  videbatur, 
obgleich  es  sehr  häufig  vorkommt,  dass  die  Präposition  in  die  Aehn- 
keit  des  folgenden  Anfangsbuchstaben  absorbirt  worden  ist.  Cf. 
Drakenb.  ad  37,  1,  2.  ad  22,  55,  3.  Die  in  der  Parenthese  ent- 
haltenen Worte  sind  aas  dem  Vorhergehenden  zu  vervollständigen: 
facile  videbatur  adversus  paucos  aciem  hostium  multitudine 
amplecti.  Es  ist  multitudine  der  ablat.  instrumenta  der  hier  um 
so  weniger  auffallen  kann,  da  ihn  Livius  sogar  bei  Personen  ge- 
braucht. 21 ,  46 ,  5 :  Hanoibai  cornua  Numidis  firmat.  3,  37,  6 : 
decemviri  —  patriciis  iuvenibus  sepserunt  latera.  Fabri  zu  21, 
46,  5.  Ueber  die  Construction  des  Verb,  amplecti  41,  18,  1: 
muroque  insupcr  amplexi.  Wenn  wir  auch  den  Inhalt  der  Paren- 
these nicht  in  dieser  Ausdehnung  vom  Vorhergehenden  abhängig 
machen,  so  muss  auf  jeden  Fall  doch  zur  Erklärung  des  quod  sup- 
plirt  werden:  amplecti:  eine  Umzingelung  schien  leicht  durch  die 
Menge.  So  fasse  ich  auch  40,  58,  1 :  sed  haud  multo  post  famam 
mortis  Philippi  neque  Thraces  commercio  faciles  erant,  neque  Ba- 
starnae  erato  contenti  esse  poterant:  commercio  als  Ablativ;  sie  wa- 
ren durch  den  Handel  nicht  zugänglich,  Hessen  nicht  mit  sich  han- 
deln, welche  Auffassung  schon  an  der  Construction  mit  dem  Ablativ 
des  Supinums  eine  Stütze  hat.  Als  Dativ  genommen,  lässt  sich  die 
Constitution  zusammenstellen  mit  33,  17,  8:  campus  terrenus  omnis 
operique  facilis.  45,30,  2:  dwisui  facilis.  —  Fälschlicher  Weise 
gibt  Bamb.:.i£  ut  ipse  rur  ut  ei  ipse.  cf.  Fabri  zu  21,23,6. — 
§.  13. :  L.  Valerio  imperat  ut  parte  duarum  legionum  equites  y 
altera  sociorum  equitatum  in  cornua  hostium  emittat.  So  schrieb 
Gronovius  für:  imperat  ut  altera  parte  duarum  cett.  nnter 
Hinweisung  auf  seine  Note  zu  3,  87,  8.  Allein  die  dort  angeführ- 
ten Beispiele  passen  nicht  zu  unserer  Stelle  und  sprechen  am  we- 
nigsten für  die  von  Gronovius  eingeführte  Lesart,  da  durch  die- 
selben uns  dargethan  wird,  dass  Livius  bei  Distributionen  das  die 
Theilung  andeutende  Wort  nur  einmal  zu  setzen  pflege.  Und  ist 
das  hier  bei:  parte  equites —  altera  sociorum  equitatum  der  Fall? 
Keineswegs.  Die  Trennung  in  zwei  Theile  ist  hier  auf  eine  un- 
gewöhnliche Weise  angegeben  und  ich  kann  mich  von  der  Richtig- 
keit der  Gronov' sehen  Emendation,  die  zwar  von  einigen  Hand- 
schriften unterstützt  wird,  nicht  überzeugen,  zumal  da  sie  gegen 
den  Sprachgebrauch  des  Livius  sich  auflehnt.  Der  Ablativ  findet 
sich  als  Ortsbestimmung  bei  Livius  sehr  häufig,  namentlich  bei  pars, 
doch  steht  in  allen  Fällen  ein  Adjectivum  dabei.  6,  31,6:  neutra 
parte  hostis  obvius  fuit.  10,  31,  2:  parte  alia.  21,  28,  7:  parte 
superiore.  28,  8,  8 :  posticis  aedium  partibus.  23,  17,  12 :  al- 
tera parte.  23,  46,  2 :  omni  parte.  24,  14,  1 :  parte  altera, 
ibid.  c  30, 1 :  altera  parte,  ibid.  c.  83,  9:  parte  aliqua.  7, 15,  4: 
parte  una.  Das  Richtige  allein  bietet  Cod.  Bamb. ,  dem  Harl. 
beistimmt:  imperat  ut  parte  una  duarum  legionum  equites,  altera 
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sodorom  equitatum  io  cornua  hostium  «  mittat.    21,  28,  7:  ratem 
unam  —  a/**r<i  ra<w  cf.  Fabri  ad  23,  49,  2.    Als  zwei  schlagende 
Beispiele  führe  ich  noch  an  24,  3,  8:  arx  Crotonis  unaparte  inmi- 
nens  inari,  altera  vergente  in  agrum,  muro  cincta  est.    34,  38,  5: 
parte  una  a  Phobeo,  altera  a  Dictynnaeo,  tertia  ab  eo  loco  — 
aggredi  iubet.    Coli.  31,  26,  6:  diviso  deinde  exercitu  rex  cum 
parte  Philoclem  Athenas  mittit,  cum  parte  ipse  Piraeum  pergit.  — 
§.14.  ist  schon  von  Bekker  die  Lesart  des  Bamb.:  diductis 
aufgenommen.    Dasselbe  citirt  für  diese  Stelle  Düker  ad  5,38,  1. 
cf.  28,  14,  16.    Drakenb.  ad  7,  23,  6.    Fabri  zu  21,  55,  5. 
Dagegen  ist  6,  15,  9:  deduvUis  gegen  die  Auctorität  der  besten 
Mss.  zu  lesen ;  denn  es  bedeutet  alienatis.  —  Im  §.  15.  geben 
ausser  Bamb.  auch  Voss.  Lov.  I.  V.  VI.:   in  omni  parle  für: 
omni  parte,  worüber  oben  zu  §.  13.  gesprochen  ist    Die  Präposi- 
tion ist  hier  aus  dem  letzten  Buchstaben  des  vorhergehenden  Wor- 
tes entstanden,  wie  das  öfters  der  Fall  ist.    Drakenb.  ad  5,  28, 
12.  und  anderwärts.    Für  rertunt  gibt  Bamb.  allein:  verterunt. 
Obgleich  repetunt  darauf  folgt,  so  ist  doch  diese  Lesart  der  ge- 
wöhnlichen vorzuziehen,  wie  Bekker,  dem  Kreyssig  beistimmt, 
auch  gethan  hat.    cf.  1,3,  8. :  relinquit  —  condidit  nach  A 1  - 
schefski.    Drakenb«  ad  3,46,9.    Kritz  ad  Sali.  Jug.  26,  3. 
Zu  bemerken  bleibt  noch  §.  11.  und  13.:  circuire,  §.  12.  hostis. 

Die  cap.  22,2.  im  Bamb.  und  andern  bei  Drakenborch 
sich  findende  Wortstellung :  vis  hostium  ingens  illata  est  ist  schon 
von  Bekker  berücksichtigt.  §.6.  hat  Bamb.  fälschlicher  Weise: 
terrestris.  §.  7. :  omnis  maritumos  agros.  §,  8. :  maritumos 
agros.  §.  7.:  et  praedonum  a  Chalcide  naves,  quae  non  mare 
solum  infestum ,  sed  etiam  omnis  maritumos  agros  Atheniensi- 
bus  fecerant,  non  modo  Sunium  super are,  sed  nec  extra  fretum 
JSuripi  committere  aperto  mari  se  audebant.  Für  nec  extra  ge- 
ben Bamb.  Lov.  II.  IV.  V.  VI.  Harl.  Mead.  II.  Dresd.:  ne 
extra.  Die  Herausgeber  nehmen  nec  in  der  Bedeutung  non  ne  — 
quidem,  über  welchen  Gebrauch  Düker,  ad  Flor.  2,8,  12.  ge- 
sprochen hat.  Madvig  ad  Cic.  Finn.  Excurs.  III.  p.  821.  corri- 
girt:  ne  extra  fretum  JSuripi  quidem  committere  cett.,  indem  er 
überhaupt  den  Gebrauch  von  nec  in  der  angegebeneu  Bedeutung  in 
die  Zeit  nach  Augustos  verweist.  Quint.  I.  O.  10,  1,  90.  8, 
6,  73.  10,  4,  5.  11,  1,  16.  11,  2,  39.  Allein  nec  kann  nie- 
mals  so  viel  als  ne- quidem  bedeuten,  und  an  allen  den  Stellen, 
wo.  ein  einzeln  stehendes  nec  zu  dieser  Annahme  verleiten  konnte, 
heisst  es:  auch  nicht,  cf.  Reisig.  Vorless.  p.  429.  und  die  in 
der  Note  417  von  Haas e  beigebrachten  Citate.  Fabri  zu  21,  36, 
17.  —  23,18,  4:  ita  primis  repulsis,  Maharbal,  cum  maiore 
robore  virorum  missus,  nec  ipse  eruptionem  sustinuit,  34,  32, 
9 :  (crimina)  non  quidem  nec  ipsa  mediocria.  Unsere  Stelle  ver- 
langt ein:  ne- quidem;  wir  sind  deshalb  aber  noch  nicht  gezwun- 
gen, die  von  Madvig  vorgenommene  Aenderuog  gut  zu  heissen 
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oder  gar  in  den  Text  aufzunehmen.  Die  Mss.  lesen,  wie  schon  be- 
merkt, ne  extra ;  und  ne  in  der  Bedeutung  von  ne-quidem  kommt 
sowohl  bei  Livius,  als  auch  bei  anderen  Auetoren  des  sogenannten 
goldenen  Zeitalters  vor.  Auch  spätere  Schriftsteller  verschmähen 
diesen  Gebrauch  nicht.  —  Liv.  44,  36,  8 :  neque  enim  ne  Jus  cun- 
ctationem  aperuerat  suam,  wo  sowohl  die  von  Gronovius,  als 
auch  von  Drakenborch  vorgeschlagene  Aenderung  nutzlos  ist. 
Die  nach  der  ge wohnlichen  Lesart  hier  noch  anzuführende  Stelle  33, 
49,  3.  ist  von  Kreyssig  nach  dem  Bamb.  verbessert  und  kann 
als  gesichert  betrachtet  werden.  Andere  Stellen  aus  frühem  und 
spätem  Auetoren  als  Livius  s.  m.  bei  Haase  a.  a.  O.  Note  494. 
p.  687.  üeber  nec-quidem,  was  Aischefski  1,10,3.  aus  P.M. 
aufgenommen  hat,  vergleiche  man  die  von  Drakenborch  da- 
selbst angezogenen  Stellen  mit  der  Bemerkung  Fabri's  ad  23, 
30, 10. 

Cap.  24,  5.  lese  man  aus  Bamb.:  ex  specula.  Derselben 
Aenderung  hätte  sich  Aischefski  30,  15,  4.  enthalten  sollen,  da 

*  die  bessten  Mss, :  e  servis  darbieten :  —  §.  9. :  et  intra  eam  ex- 
traque  latae  viae  sunt  ut  et  oppidani  derigere  aciem  a  foro  ad 
portam  possent.  So  ist  aus  B  a  m  b.  zu  lesen ,  dem  in  der  Wort- 
stellung: latae  viae  sunt  Lov.  I.  II.  IV.  VI.  Harl.  Meadrl. , 
Dresd.  beistimmen.  Für  das  Gewöhnliche:  dir  ig  er  e  hat  Bamb. 
allein  derigere.  Abgesehen  davon,  dass  die  ältesten'  Mss.  der  Form : 
derigere  den  Vorzug  geben  [Drak.  ad  22,  47,2.  cf.  21,47,  8.], 

*  wird  man  gewiss  einräumen,  dass  zwischen  aciem  dirigere  und 
aciem  derigere  ein  bedeutender  Unterschied  sei.    Aciem  dirigere 
ist  so  viel  als:  aciem  instruere}  ordinäre    Drak  enb.  ad  §4,  28, 6* 
Diese  Erklärung,  gegen  deren  Richtigkeit  nichts  einzuwenden  ist, 
pasat  auf  unsere  Stelle  eben  so  wenig,   als  84,  28,  6.  die  Lesart 
des  Cod.  Mog.:  acie  erecta  zulässig  ist.    cf.  1,  27,  5.     3,  18,  7. 
10,  26,  8.    Kreyssig  ad  36,  28.  p.  248.    Von  einer  acies  di- 
recta  kann  hier  noch  nicht  die  Rede  sein,  da  es  nachher  erst  heisst: 
acie  intra  portam  instrueta,  signa  extulerunt.     Durch  derigere 
wird  hier  die  Richtung  von  einem  höhern  Orte  nach  einem  tiefer  ' 
gelegenen  ausgedrückt.     1,  27,  5.:   derigit  suos>  nach  der  von 
Aischefski  aus  P.  aufgenommenen  Lesart.    In  demselben  Sinne 
steht  vielleicht  auch  37,  27,  4.  nach  der  Schreibart  des  Bamb.; 
quam  derexissent  ad  terram  proras.    37,  27,  1 :  derigebant  cur- 
sum  von  Samos  nach  Chios.     37,  23,  11  :  in  frontem  derigere. 
Die  vielbesprochene  Stelle  1,  11,  9.  hat  A  1  s  c  h  e  f  s  k  i  nach :  P.  Hf . 
hergestellt.    —    §.  12.  hat  Bekker  dem  Cod.  Bamb.  folgend, 
concitat  equum  für  concitat  iw  hostes  equum  drucken  lassen.  Die 
Bestimmung:  in  hostes  wegzulassen,  scheint  mir  bedenklich,  da  die 
Worte  in  keinem  andern  Manuscripte  fehlen  und  namentlich  Bamb. 
bei  aller  seiner  Güte  bisweilen  durch  des  librarius  Nachlässigkeit 
nicht  mit  Unrecht  verdächtigt  werden  kann.    3,  61,  9.:  concilant 
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equos  permiltuntque  in  hoste*.     10,  28,  6.:  equkattun  in  pu- 
gnam  concitai.  1,  28,  10.:  in  diversum  equi  concitati.  22, 17, 
concitant  se  in  fugam. 

Salzwedel.  Friedrich  Bessler. 


Ein  freies  Wort  über  die  Nummern    bei  den 

Maturitätsprüfungen. 


Wir  stehen  in  einem  Zeitalter,  welches  trotz  der  ungeheuer- 
sten Forschritte  der  Erfahrungswissenschaften  hinsichtlich  der  specu- 
lativen  Wissenschaften  sich  einer  Urkraft  rühmt,  vermöge  deren  man 
im  Stande  sei ,  Begriffe  zu  erzeugen ,  die  das  Mannichfaltige  gleich 
einer  Centralform  zu  beherrschen  und  zu  erleuchten  vermochten. 
Wenngleich  wir  jetzt  hier  nicht  darum  hadern  wollen,  ob  es  nicht 
vielleicht  besser  sei,  sich  erst  des  Mannichfaltigen  zu  bemächtigen 
und  aus  diesem  die  wirksamen  Reize  durch  Bearbeitung  der  wider- 
sprechenden Erfahrnngsbegriffe  auf  sich  einwirken  zu  lassen,  so  müs- 
sen wir  doch  für  die  Pädagogik,  diejenige  Wissenschaft,  auf  deren 
Gebiete  wir  hier  verkehren,  eine  andere  Behandlungsart  in  Anspruch 
nehmen,  als  vielleicht  die  meisten  Anhänger  der  neuesten  Philoso- 
pherae  ihr  zukommen  lassen  wollen.  Denn  in  der  Pädadogik  scheidet 
sich  nur  in  der  Erfahrung  das  Wahre  vom  Falschen,  und  es  müs- 
sen erst  einzelne  Partieen  genau  durchgearbeitet  sein,  ehe  sich  über 
den  Vorzug  dieses  oder  jenes  Systems  entscheiden  lässt.  Wohl 
würden  wir  über  die  meisten  pädagogischen  Fragen  mit  grosserer 
Bestimmtheit  entscheiden  können,  wenn  die  heutige  Tagespsycho- 
logie auf  festeren  Grundlagen  ruhte,  als  nach  dem  Stande  der 
jetzigen  Philosophie  möglich.  So  lange  die  Psychologie  noch 
keine  besseren  Bürgschaften  zu  geben  vermag,  als  jene  im  Zir- 
kel sich  einherdrehende  Dialektik,  wird  es  nicht  rathsam  sein, 
diese  Wissenschaft  auf  die  Pädagogik  anzuwenden.  Bei  allen  pä- 
dagogischen Fragen  also,  vorzüglich  solchen,  die  sich  zu  einer 
populären  Besprechung  eignen,  nimmt  man  am  besten  die  Er- 
fahrung zu  Hülfe,  wenigstens  in  sofern,  dass  man  nicht  mit  vor- 
gefassten  reformatorischen  Ideen  an  sie  geht.  Ist  dann  von  der  Er- 
fahrung das  nöthige  Material  geliefert,  so  hat  man  zu  speculativen 
Untersuchungen  den  sichern  Boden,  und*  man  läuft  nicht  Gefahr,  mit 
Trugbildern  zu  kämpfen. 

Dieser  hier  von  uns  aufgestellte  Grundsatz  ist  bislang  auch  von 
den  deutschen  Staaten  befolgt  worden,  and  besonders  von  Preasien, 
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das  unter  allen  in  den  Bestrebungen  um  Wissenschaft  und  Erziehung 
den  ersten  Platz  behauptet«     Denn  auch  in  dem  Punkte,  den  wir 
in  dieser  Abhandlung  zum  Gegenstände   unserer  Untersuchungen 
machen  sollen ,  haben  die  Regierungen  und  besonders  Preussen  viel 
geändert,  und  dies  nicht  vpn  willkürlichen  Speculationen  geleitet, 
sondern  stets  auf  dem  Boden  der  Erfahrung  weiter  bauend.  Preus- 
sen war  es,  das  die  Nummerbezeichnungen,  I,  II,  III  beiden  Maturi- 
tätsprüfungen einführte,  und  kurz  darauf  als  Ergänzung  IIa  schuf; 
Preussen  war  es,  dass  sie  alle  wieder  abschaffte.     In  Hannover, 
welches  mit  so  rühmlichem  Wetteifer  Preussen  auf  der  Bahn  der 
Staatserziehung  gefolgt  ist«  ist  man  auch  hierin  Preussens  Beispiele 
gefolgt;  nur  hat  man  sich  noch  nicht  zur  Abschaffung  der  Num- 
mern verstehen  wollen.    Vielleicht  könnten  diese  Zeilen  dazu  die- 
nen, die  Augen  scharfsichtiger  auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken. 
Im  Uebrigen  erinnern  wir  an  den  Spruch:  „veniam  damus  petimusque 
vicissim."    Bei  den  Fragen,  ob  man  bei  den  Maturitätsprüfungen 
die  Gradbezeichnungen  1,  II,  III  beibehalten  soll  oder  nicht,  möchte 
es  wohl  eine  unerlässliche  Vorfrage  sein,  inwiefern  überhaupt  der 
Ehrtrieb  in  der  Pädagogik  zulässig  sei.     Denn  dass  jene  Gradbe- 
zeichnungen theilweise  wenigstens  anch  in  diese  Rubrik  gehören, 
wird  Niemand  läugnen.    So  wahr  es  nun  ist,  dass  die  Tugend  frei 
sein ,  dass  alle  Erziehung  dahin  streben  müsse ,  jene  Charakterstärke 
der  Sittlichkeit  zu  erzeugen,  die  das  Gute  seiner  selbst  willen  thue, 
es  zum  Ziel  seines  Lebens,  zum  Richtmaass  seiner  Selbstbeurthei- 
lung  mache,  so  wahr  es  ferner  ist,  dass  es  kaum  eine  gefährlichere 
Klippe  für  die  Entwickelung  der  wahren  Sittlichkeit  gebe,  als  die 
Begriffe  von  gewissen  Ehrenprincipien ,  die  man  als  Besitz  vorzufin- 
den, nicht  durch  Arbeit  erwecken  zu  müssen  glaubt,  so  wahr  dies 
Alles  ist,  ebenso  wenig  dürfen  wir  aber  auch  übersehen,  dass  wir 
stets  irdische  Menschen  und  also  einestheils  nach  dem  vorgesteckten 
Ziele  nur  ringen  können,  anderntheils  auch,  weil  wir  unter  und 
durch  andere  Menschen  leben,  uns  gegenseitig  helfen  und  nachgeben 
müssen.    Verschieden  sind  die  Kräfte,  welche  den  Menschen  nach 
dem  ihm  hier  gesteckten  Ziele  unterstützen ,  verschieden  die  Resul- 
tate, welche  er  erreicht,  verschieden  also  auch  die  einzelnen  Stufen, 
auf  welchen  er  sich  bis  zur  Erreichung  seines  relativen  Zieles  befin- 
det.   Sollten  nun  auch  nicht  der  Mittel ,  welche  die,  Vorsehung  dem 
Menschen  auf  den  Weg  mitgegeben  hat,  viele  und  nach  dem  jedes- 
maligen Bedürfniss  verschiedene  sein?    Eben  so  wenig  wie  die  Be- 
schäftigungen der  Menschen  alle  dieselben  sein  können,  kann  auch 
die  Art  und  Weise  seiner  moralischen  Bildung  dieselbe  sein.  Im 
Gebiete  der  Erziehung  werden  wir  also  dem  Ehrtriebe  da  seine  Stelle 
anweisen  müssen,  wo  der  Charakter  noch  nicht  diejenige  sittliche 
Reife  erlangt  hat,  vermöge  welche  er  unbekümmert  um  Lob  und 
Tadel  das  Gute  blos  seiner  selbst  willen  thut. 

Die  Zucht  aber  soll  den  sittlichen  Menschen  erst  schaffen, 
nicht  ihn  umschaffen,  also  gehört  streng  genommen  der  Ehrtrieb 
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als  Erziehungsmittel  noch  in  die  ganze  Zeit  der  Erziehung*  Weil 
man  aber  mit  Recht  verlangt,  dass  der  Jüngling  sich  sobald  als 
möglich  gewöhne  nach  Maximen  zu  handeln,  so  verlegen  wir  zu- 
vörderst deu  Ehrtrieb  am  besten  in  die  Knabenjahre.  Wir  sondern 
iiier  die  innere  Ehre,  welche  Eigenthum  jedes  sittlichen  Menschen 
ist,  von  der  äusseren,  die  hier  allein  in  Betracht  kommt. 

Die  Erziehung  nun  stellt  sich  äosserlich  dar  als  ein  Wechsel 
von  Lob  und  Tadel.  Soll  aber  der  Tadel  wirklich  förderlich  wer- 
den, so  darf  er,  was  leider  so  oft  übersehen  wird,  nicht  als  Mi. 
nosgrösse  dastehen  Der  pädagogische  Lehrer  wird  vor  Allen  sein 
Augenmerk  anf  das  im  Zöglinge  vorhandene  Gute,  es  sei  auch  noch 
so  geringe,  richten,  dasselbe  hervorheben  und  auf  alle  Weise  be- 
günstigen. Denn  nur  dann,  wenn  der  Tadel  etwas  vorhandenes 
Gutes  theilweise  neotralisirt ,  nur  durch  den*  Gegensatz  gegen  den 
Beifall  wird  der  Tadel  pädagogisch  wirken.  Ein  beständig  getadel- 
ter Knabe  achtet  bald  nicht  mehr  auf  die  Worte  des  Lehrers,  son- 
dern ärgert  sich,  dass  der  Lehrer  ihn  nicht  nehmen  will,  wie  er  ist. 
Nun  fragt  sich  aber,  wie  weit  sich  der  Beifall  (die  äussere  Ehre), 
welchen  der  Lehrer  spendet  und  den  zu  spenden  die  schönste  Seite 
der  Zncht  ist,  erstrecken  soll,  ob  er  auf  dem  Gebiete  der  Schule  ver- 
weilen, oder  auch  aus  den  Kreisen  derselben  bis  in  das  öffentliche 
Leben  hervortreten  soll.  J)er  Schüler  lebt  als  solcher  blos  in  der 
Schule  und  soll  also  in  ihr  aHein  seine  Leitung  finden.  Ausserbalb 
der  Schnle  steht  der  Schüler  in  strenger  Abhängigkeit  von  Eltern  und 
Vormündern,  und  ist  weniger  für  seine  Schritte  verantwortlich,  ge- 
rade weil  er  keine  selbstständigen  machen  darf.  In  der  Schule  aber 
steht  er  gleichsam  als  selbstständiger  Bürger  eines  kleinen  Staates 
da,  und  muss  als  solcher  Strafen  nnd  Belohnungen  über  sich  er- 
geben lassen.  Deshalb  ist  es  nach  meiner  Meinung  ganz  unpäda- 
gogisch, Strafen  und  Belohnungen  weiter  geltend  zu  raachen,  als  in 
dem  Bereiche  der  Schnle.  So  zweckmässig  sie  vielleicht  da  sind,  so 
ganz  werden  sie  ausserhalb  der  Schule  ihre  Bedeutung  verlieren, 
weil  das  Maass  der  Anwendung  nicht  mehr  dasselbe  sein  wird. 
Deshalb  verwerfe  ich  alle  jene  äusseren  Feierlichkeiten  sowohl  der 
Strafe  als  des  Lobes,  welche  blos  dazu  dienen,  der  Jugend  eine 
Meinung  von  sich  zu  geben,  die  weder  mit  ihrem  Standpunkte,  noch 
mit  ihren  Leistungen  im  Einklänge  steht. 

Alle  jene  öffentlichen  Acte ,  welche  bisher  nur  Aushülfe  der  öf- 
fentlichen Erziehung  nothwendig  sind,  wozu  dienen  sie  anders,  als 
die  jungen  Leute  weit  über  ihre  Stellung  hinauszutragen?  Künste 
des  Scheines  sind  sie,  welche  vielleicht  eine  gewisse  Freiheit  der 
Bewegungen  erzeugen,  aber  nur  verderblich  wirken,  indem  sie  die 
rohige  Entwickelung  eines  festen  Charakters  hindern.  An  der  Ju- 
gend ist  gewöhnlich  noch  nicht  viel  Grosses  weder  zu  tadeln,  noch 
zu  loben ;  deshalb  überschreite  man  doch  ja  nicht  das  Maass  darin, 
und ,  muss  man  bisweilen  aus  pädagogischer  Rücksicht  dasselbe  wei- 
ter ausdehnen-,  so  übertrage  man  es  ja  nicht  auf  andere  Verhältnisse, 
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wo  es  unpassend ,  ja  lächerlich  sein  wurde.  Diese  Bemerkungen 
mögen  unten  zur  Verdeutlichung  dienen,  wo  wir  uns  kürzer  fassen 
müssen. 

Welches  waren  die  Gründe  für  die  Einsetzung 
der  drei  (Hassen  bei'  der  Maturitätsprüfung  ?  Einestheils 
will  der  Staat  wissen,  wie  die  zum  Besuch  der  Universität  Befähigt, 
ei  klärten  (denn  das  sollen  sie  alle  sein)  unter  sich  verschieden 
sind.  Anderntheils  soll  es  ein  Sporn  für  den  Jüngling  sein,  nach 
einem  hohen  Ziele  zu  streben,  und  ein  wohlverdienter  BeifaH,  wenn 
er  es  erringt.  Nehmen  wir  zuerst  den  ersten  Grund,  so  muss  beim 
ersten  Blick  einleuchten,  dass  drei  Abstufungen  zu  einer  genauen 
Classification  aller  zur  Universität  abgehenden  Jünglinge  durchaus 
nicht  genügen  können.  Man  fühlte  dies  auch  von  Seiten  des  Staa- 
tes, indem  man  noch  eine  neue  Nummer,  JI.  mit  Auszeichnung 
schuf,  weil  man  bemerkte,  dass  in  die  zweite  Classe  doch  zu  he- 
terogene Bestandtheile  gewiesen  wurden.  S.  21.  II.  c  der  hannöv. 
Instruction  22.  Mai  1859.  Bei  den  anderen  Classen  fühlte  man 
die  Unzulässigkeit  der  Eintbeilung  weniger,  weil  Nr.  I.  nun  einmal 
das  höchste  Ziel  war,  und  es  keinem  unangenehm  sein  konnte,  sich 
so  anderen  gleichgestellt  zu  sehen.  Nr.  III.  bekommen  nun  eines- 
theils  wenigere,  und  weil  sie  bald  eine  Nummer  levis  notae  wurde, 
hatte  mau  keinen  Grund,  sich  über  Gleichstellung  zu  beklagen; 
theils  mochte  sie  auch  gerechter  gegeben  werden,  und  dann  ver- 
bindet sowohl  das  Glück  als  das  Unglück  die  Menschen  zum  Ka- 
stengeist. So  auch  bei  Nr.  I.  und  III.  Bei  Nr.  II.  dagegen  musste 
der  Uebclstand  sich  deutlich  herausstellen ,  und  man  schuf  deshalb 
Nr.  Ii.  mit  Auszeichnung.  Es  ist  nun  schon  an  und  für  sich  ein 
böses  Prognosticon  für  diese  vierfache  Abstufung,  dass  die  dreifache, 
ihre  Vorgängerin,  diesen  Anforderungen  nicht  entsprechen  konnte. 
Sollte  wohl  diese  eine  Classe  mehr  zur  genauen  Abstufung  hinrei- 
chen? Es  war  nichts  als  unnütze  Reparatur  an  dem  morschen  Ge- 
bäude ,  und  man  hätte  besser  gethan ,  es  ganz  einzureissen  und  ein 
neues  an  seine  Stelle  zu  setze  n. 

Der  Staat,  sagt  man,  will  seine  zukünftigen  Diener,  auch  hin- 
sichtlich ihrer  vorbereitenden  Kenntnisse  genau  kennen  lernen;  denn 
sage  man  ja  nicht,  den  ganzen  Menschen  hinsichtlich  seiner  Cha- 
rakterbildung. Denn  das  ist  bei  der  Einrichtung  der  Nummern  un- 
möglich, wo  dem  Wissen  ein  so  bedeutendes  Uebergewicht  gegen 
die  ganze  geistige  Entwicklung  eingeräumt  worden  ist.  Wenn  nun 
das  Wissen,  wie  wir  unten  sehen  werden,  das  bedeutendste  Mo- 
ment für  die  Nummerbezeichnungen  ist,  so  frage  ich  wiederum:  wie 
soll  der  Staat  nach  den  blossen  Nummerbezeichnungen  ein  klares 
Bild  von  den  Kenntnissen  des  jungen  Mannes  gewinnen?  Dazu 
dient  das  Zeugniss,  wird  man  entgegnen,  indem  die  erstiegenen 
Stufen  in  allen  Fächern  genau  verzeichnet  sind.  Nun  gut,  also  soll 
sich  der  Staat  doch  die  Mühe  geben ,  die  einzelnen  Zeugnisse  genau 
durchzusehen ,  und  die  Nummern  sollen  ihm  vielleicht  bloss  eine  An- 
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leitung  sein,  wie  er  den  jungen  Mann  nach  dem  Vorgange  der 
Lehrer,  die  ihn  genauer  kennen  müssen,  richtig  zu  beurtbeilen  habe. 
Dagegen ' streitet  aber  erstlich,  dass  der  Staat  selbst  genau  festge- 
setzt hat,  wie  viel  das  Wissen  in  diesem  oder  jenem  Fache,  wie  viel 
das  Betragen  bei  der  Festsetzung  der  Totalnummer  gelten  solle,  und 
also  den  Lehrern  ein  blosses  Rechenexempel  hinterlassen  hat.  Wes- 
halb übernimmt  er  denn  nicht  selbst  diese  kleine  Mühe  und  be- 
gnügt sich  dagegen  mit  einem  Producte  ans  unbekannten  Factoren? 

Dazu  kommt,  dass  der  Standpunkt,  von  welchem  aus  die 
Bcurtheilnng  des  jungen  Menschen  als  Abitunis  geschehen  ist,  nach 
einigen  Jahren  ein  ganz  veränderter  sein  muss.  Der  Staat  hat  dann 
andere  Mittel  zur  Kenntnis»  des  angehenden  Staatsbürgers  nöthig 
und  findet  sie  auch.  Zur  jetzigen  Beurtbeilung  kann  ihn  Mos 
das  positive  Wissen  interessiren,  und  dies  kann  er  durch  seine  Num- 
mern kennen  lernen,  welche  von  so  vielen  Einzelheiten  und  Zufällig- 
keiten bedingt  werden.  Wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  glaube  ich 
unbedingt,  dass  die  Nummern  der  richtigen  Beurtbeilung  von  Sei- 
ten des  Staates  mehr  schaden  als  nützen,  indem  man  sich  mit  die- 
ser unvollständigen  Classification  begnügt,  anstatt  die  Zeugnisse  selbst 
von  Neuem  anzusehen,  wo  man  sich  das  für  einzelne  Zwecke  Pas- 
sende herausnehmen  könnte.  Nur  dann  Hesse  sich  eine  vernünftige 
Controle  von  Seiten  des  Staates  denken ;  nun  sieht  man  aber ,  dass 
die  Erwartung,  die  man  nach  den  Nummern  von  diesem  oder  je- 
nem, hegte,  oft  ganz  anders  auslief,  und' man  kommt  bald  dahin, 
das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten. 

Der  andere  Grund,  den  wir  anführten,  war,  dass  es  dem 
Jünglinge  ein  Sporn  sein  solle  zn  grössern  Anstrengungen,  und  ein 
wohlverdientes  Lob  bei  erreichtem  Ziele.  Nehmen  wir  die  früheren 
Betrachtungen  über  den  Ehrtrieb  wieder  auf,,  so  springt  sogleich  in 
die  Augen,  dass  ein  solches  Streben  der  äussern  Ehre  halber  bei 
einem  zur  Universität  abgehenden  Junglinge  sehr  misslich  ist,  indem 
er  dann  schon  in  dem  Alter  steht,  wo  er  nach  Maximen  handeln 
soll.  So  lange  die  Zucht  noch  eine  haltende  ist,  sind  solche  Be- 
weggründe, welche  aus  dem  Streben  nach  änsserer  Ehre  entsprin- 
gen, weder  ganz  zu  verwerfen,  noch  zu  entbehren.  Haben  aber 
erst  Maximen  in  dem  Zöglinge  gewurzelt,  so  ist  allerdings  ein  sol- 
ches Streben,  welches  gar  zu  leicht  in  ein  Jagen  nach  bloss  äus- 
serem Glänze  ausartet,  zu  missbilligen.  Man  trenne  hiervon  wohl, 
dass  der  Jüngling  dahin  streben  soll,  sich  ein  gutes  Zeugniss  zu 
erwerben,  wodurch  er  sich  und  den  ihm  Nahestehenden  beweise, 
dass  er  seine  Zeit  gtrt  angewendet  habe,  und  wodurch  er  bei  den 
Behörden  in  Zukunft  seine  Qualifikation  in  diesem  oder  jenem  Fache 
ausweise.  Hat  er  ein  gutes  Zeugniss  bekommen,  so  bedarf  es  nicht 
mehr  einer  Nummer,  um  sich  bei  anderen  Leuten,  an  deren  Urtheil 
ihm  gelegen  sein  muss  und  kann,  auszuweisen.  Wer  Antheil  an 
ihm  nimmt  und  an  dessen  Urtheil  ihm  gelegen  sein  muss,  wird  sich 
schon  die  Mühe  geben,  das  Zeugniss  selbst  einzusehen.    Die  Num- 
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mern,  wem  anders  können  sie  nöthig  sein,  als  dem  grossen  Publi- 
kum, dessen  Urtheii  dem  Abiturus,  wenn  auch  nicht  in  malaui,  doch 
in  bonam  partem  gleichgültig  sein  kann?    Niemand  darf  allerdings 
dasjenige  gleichgültig  übersehen,  was  man  schlechtes  im  Publikum 
über  ihn  aburtheilt.    Wie  hoch  aber  dasselbe  ihn  über  diesen  oder 
.  jenen  stelle,  moss  und  kann  ihm  gleichgültig  sein,  da  er  doch  ein 
solches  Urtheii  nie  zur  Richtschnur  seines  Handelns  machen  wird. 
Hat  also  Jemand  Nr.  I.  oder  IL  bekommen,  kann  es  ihm  nichts 
verschlagen ,  was  das  grossere  Publikum  darüber  urtheile.    Hat  er 
aber  III.  bekommen,  so  kann  ihm  blos  in  dem  Falle  etwas  daran 
gelegen  sein,  wenn  dieselbe  eine  Art  Infamie  nach  sich  sieht.  Denn 
thut  sie  es  nicht,  so  trifft  das  früher  Gesagte  wieder  zu;    thut  sie 
es  aber  in  der  That,  wie  es  jetzt  gewöhnlich  angesehen  wird,  so 
bitte  ich  folgendes  zu  bedenken.    Erstlich  frage  ich,  wer  ist  be- 
rechtigt und  befähigt,  über  einen  Abiturus  das  entscheidende  Urtheii  zn 
fallen,  die  Prüfnngscommission  oder  das  Publikum?    Gewiss  die  Er- 
stere!    Nun,  dann  kann  dem  Abiturus  an  dem  Urtheile  des  Publikums 
nichts  gelegen  sein.    Denn  weshalb  bekommt  Jemand  III.?    Weil  er 
nicht  die  verlangte  Qualifikation  in  vollem  Maasse  besitzt  Vielleicht 
war  dies  seine  eigne  Schuld,  vielleicht  aber  auch  verschuldete  es  eine 
stiefmütterliche  Natur,  oder  ein  schlechter  Jugendlehrer,  oder  ein  * 
kranklicher  Körper ,  oder  eine  zu  specielle  Neigung  für  dieses  oder 
jenes  Fach.    Gibt  es  doch  z.  B.  viele  Naturen,  die  trotz  aller  sonst 
günstigen  Organisation  keine  Empfänglichkeit  besitzen,  bei  denen  die 
Beschäftigung  mit  denselben  nur  niederdrückend  und  als  ein  anorga- 
nischer Körper  hemmend  wirkt.    Nun  geht  ein  derartiger  Jüngling 
von  der  Schule  ab,  der  bei  aller  Charaktergüte,  bei  allen  sonstigen 
Anlagen  aus  Mangel  an  Empfänglichkeit  den  Anforderungen  des  Ge- 
setzes nicht  genügt,  soll  nun  auch  der  dem  infainirenden  Urtheii  des 
Publikums  anheimfallen?    Denn  man  bedenke  wohl,  was  es  heisst, 
über  einen  Jüngling  ein  so  entschiedenes  Urtheii  zu  fallen ,  als  es  in 
den  schroffen  Nummern  dasteht.    Nein,  wird  man  sagen,  tritt  wirk- 
lich ein  solcher  Fall  ein,  so  kann  kein  vernünftiger  Pädagog  solches 
wollen,  sondern  man  wird  nun  auf  alle  Weise  beim  Abgange  das 
Harte  der  Nr.  III.  zu  versüssen  suchen.    Man  bestimmt  das  Publikum 
als  medium  der  Beurtheilnng ;  seht  zu,  dass  es  nicht  unrichtige  und 
falsche  Töne  wiedergebe.    Wer  steht  dafür,  dass  jene  erklärenden 
und  mildernden  Worte  ihn  allenthalben  begleiten,  wer  verhindert  es, 
dass  das  tadelsüchtige  Publikum  stets  nur  die  Nr.  III.  im  Gedächt- 
nisse aufbewahre,  und  nicht  die  Art  und  Weise,  wie  sie  erreicht 
ward.    Dass  man  es  selbst  gefühlt  hat,  wie  wenig  dergleichen  Ab- 
stufungen bezeichnende  Prädicate  ein  lebensfrisches  Bild  des  geisti- 
gen Lebens  eines  Abiturus  geben  können,  beweist  die  Vorschrift  des 
§.  23.  der  hannoverschen  Verordnung,  der  zufolge  statt  der  unerfreu- 
lichen Trockenheit  der  nackten  Prädikate  anempfohlen  wird,  den 
Standpunkt  des  Geprüften  näher  anzogeben,  namentlich  die  sittliche 
Reife,  den  wissenschaftlichen  Sinn  und  die  sonstige  Eigenthümlich- 


Digitized  by  Google 


588       Uebcr  die  Nummern  bei  den  Maturitätsprüfungen. 

keit  des  Abitarns,  damit  ein  lebendigeres  Bild  von  seinen  Leistun- 
gen und  Fähigkeiten  entstehe,  und  die  Beweggründe,  aus  welchen 
ihm  gerade  dieses  Zeugniss  gegeben  sei,  klar  würden.  Hierin  liegt 
ein  wenn  auch  dunkles  Geständniss  eines  doppelten  Fehlers.  Erst- 
lich ,  wenn  die  nackten  Praedikate  den  Jüngling  nicht  bezeichnen 
können,  wenn  die  Leser,  welche  noch  dazu  mit  den  speciellen  Ver- 
hältnissen der  Prädikate  nicht  bekannt  sind,  dadurch  nur  ein  ziem- 
lich unbestimmtes  Bild  von  den  Leistungen  des  jungen  Mannes  er- 
halten können,  wenn  dem  so  ist,  welche  Ungerechtigkeit  dann  gegen 
den  Abitur«»,  ihn  einem  so  unsicheren  und  auf  dem  Meere  der 
Laune  umhergetriebenen  Urtheil  des  Publikums  auszusetzen!  Man 
rühmt  die  beilsame  Scheu  vor  der  Infamie,  welche  die  öffentliche 
Stimme  der  Nr.  III.  beilegt.  Nun  gesteht  man  aber  auch  wieder, 
dass  die  nackten  Nummern  kein  lebendiges  Bild  von  dem  Stand- 
punkte des  Abiturus  enthalten  können,  am  wenigsten  für  denjenigen, 
dem  die  Bedeutung  der  Prädicate  unbekannt  ist  Hebt  man  die 
Totalnummern  auf,  so  muss  ein  Jeder,  der  urtheilen  will,  das  Zeug-  , 
niss  selbst  einsehen ,  und  dann  urtheilen  blos  diejenigen ,  welche  an 
der  Sache  Interesse  nnd  Befähigung  dazu  haben;  der  grosse  Haufe 
aber  schweigt,  was  stets  ein  grosses  Glück  ist 

Der  zweite  Fehler  liegt  darin,  dass  man  das  wissenschaftliche 
Interesse,  die  sittliche  Reife  und  die  sonstigen  Eigenthümlichkeiten 
nicht  als  Hauptbedingungen  der  Nummerbestimmungen  gelten  lassen 
will  und  sie  doch  am  Ende  beifugt,  gleichsam  einer  Novelle,  die  nach 
Aufhebung  des  Gesetzes  publicirt  wird.  Denn  man  sucht  vergebens 
in  der  ganzen  Instruction  nach  einem  andern  leitenden  Principe  der 
Reifebestimmung,  als  dem  der  Kenntnisse.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
darüber  zu  streiten,  ob  der  Vorrath  der  erlangten  Kenntnisse ,  oder 
der  vergrösserte  Fond  des  geistigen  Lebens  über  die  Ab'gangsreife 
eines  Abiturus  entscheiden  müsse;  hierher  gehört  nur  die  Bemerkung, 
dass  nach  der  jetzigen  Einrichtung  Kenntnisse  im  weitesten-  Umfange 
des  Wortes  über  die  Abgangsreife  eines  Abiturus  entscheide,  und  dass 
man  bei  massigem  Flciss,  Gedächtniss  und  einem  gewöhnlichen  Ver- 
stände leicht  die  Nr.  I.  erreichen  kann.  Der  Mangel  eines  durch- 
greifenden Princips  der  Nummernbestimmung  ist  der  Hauptfehler  des 
ganzen  Nummernwesens.  Liest  man  die  Instruction,  so  sind  Kennt- 
nisse das  Ueberwiegende,  im  Publikum  legt  man  ausserdem  den  des 
Verstandes  an,  die  Schüler  urtheilen  fast  gemeiniglich  mehr  nach 
dem  letzteren  als  ersten. 

Zuerst  nun  sind  Charakterreife  nnd  sittliche  Entwicklung  in  der 
Wirklichkeit  Nullen  bei  der  Nummernbestimmung.  Denn  es  stehen 
zwar  in  §.  21.  der  Instruction  (unter  der  hier  stets  die  hannoversche 
verstanden  wird)  unbescholtene  Sitten  und  lobenswert  he  Aufführung 
als  Requisite  von  Nr.  I.  und  IL  da.  Dies  aber  verlangt  man  von  jedem 
Schüler  als  solchem,  und  es  wäre  sehr  schlimm  um  die  Schule  gestellt, 
wo  man  die  Negation  der  schlechten  Sitten  verlangen  müsste.  Das 
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'  Positive  aber,  die  Charakterstarke  der  Sittlichkeit  ist  nirgendwo 
Maassstab  der  Beurtheiiung. 

Zwar  ist  die  Idee,  dass  die  Gymnasien  keine  Unterrichts-,  son- 
dern Erziehungsanstalten  sein  müssen,  bei  vielen  noch  nicht  zum  Be- 
wusstsein  gekommen,  und  bei  noch  mehrerern  mit  Gewalt  zurückge- 
drängt Gut,  seien  sie  noch  Orte,  in  denen  bloss  die  eine  Seite  der 
Erziehung  repräseotirt  wird,  gut  denn ,  aber  dann  auch  nichts  Halbes. 
Sind  die  Gymnasien  bloss  solche  Lehranstalten ,  und  sind  die  soge- 
nannten Erziehungsmittel  bloss  zufallige  oder  Mittel  der  Regierung, 
dann  muss  der  Abiturus  bloss  nach  seinen  Kenntnissen  beurtbeilt  wer- 
den, und  wenn  ihr  diese  für  die  Factoren  der  geistigen  Entwickelung 
haltet,  so  deducirtauch  das  Product  aus  den  vorliegenden  Factoren; 
nur  glaubt  nicht  dadurch ,  dass  ihr  wo  möglich  Alles  noch  hinzuthut, 
ein  körniges  Ganze  zu  erhalten. 

Seid  ihr  der  entgegengesetzten  Ansicht,  so  müsst  ihr  den  gan- 
zen Unterricht  sammt  seinen  Vertretern  und  Organen  andern;  das 
geht  nicht;  also  weg  mit  den  seidenen  Fetzen,  und  bedenkt,  dass, 
wenn  man  einer  Vorschrift  der  hohen  Anforderungen  wegen  nicht 
entsprechen  kann,  viele  Menschen  nur  gar  zu  leicht  auch  in  den 
erreichbaren  Punkten  leichtsinnig  werden.  Fahren  wir  nach  dieser 
Amputation  der  Frage  in  unsern  Betrachtungen  fort. 

Daraus  nun,  dass  so  verschiedene  Maassstabe  der  Beurtheiiung 
angelegt  werden,  ergibt  sich  nun  das  naturliche  Resultat,  dass  die 
Rechnung  nicht  stimmt.  Vorzüglich  aber  trifft  dies  von  Seiten  der 
Schüler  zu :  denn  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Schüler  den  Grad 
der  Verstandesreife  und  geistiger  Befähigung  eines  Abiturus  oft  ge- 
nauer und  unbefangener  beurtbeilen,  als  die  Lehrer;  denn  jenen 
stehen  mehrere  Wege  offen  und  geistige  Superiorität  thut  sich  oft 
*    noch  mehr  im  Leben  als  in  der  Schule  kund. 

Nun  zeigt  sich  nur  zu  oft,  wie  auch  meine  kurze  Erfahrung 
als  Schüler  mir  gezeigt  hat,  dass  die  Nummern  lange  nicht  mit 
dem  taxatum  der  Schüler  über  die  geistige  Ausbildung  der  Abi- 
turen  übereinstimmt.  Man  gibt  dann  vielleicht  zu,  dieser  oder  jener 
besitze  hier  oder  darin  mehr  positive  Kenntnisse,  aber  man  will  die 
geistige  Ausbildung  mit  angeschlagen  haben  und  späterhin  stellt  sich 
das  Prognosticon  der  Schüler  gemeinlich  als  das  Wahre  heraus.  Je- 
doch wir  kommen  auf  diesen  Punkt  zurück.  . 

Sage  man  nun  ja  nicht,  aus  den  Kenntnissen,  wie  sie  jetzt 
beurtheilt  würden,  aus  den  Aufsätzen,  aus  der  langjährigen  Mei- 
nung der  Lehrer  müsse  sich  ein  sicheres  Resultat  für  die  geistige 
Ausbildung  des  Abiturus  ergeben.  Die  menschlichen  Seelen  lassen 
sich  nicht  in  Schemata  bringen;  man  kann  sie  nicht  anatomisiren, 
dass  man  ihren  Inhalt  zu  Tage  fördern  könnte;  von  einem  unbe- 
deutenden Uebel  dirigirt  vielleicht  eine  Vorstellungsweise  den  gan- 
zen Menschen.  Gibt  es  nicht  Naturen,  die  mitten  im  Ueberfluss 
darben,  weil  sie  entweder  von  keiner  Speise  genug  essen,  um  ihren 
eigenthümlichen  Geschmack  zu  erproben,  oder  weil  sie  sich  durch 
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zu  viele  und  zu  heterogene  Speisen  den  Magen  verderben.  Andere 
dagegen  finden  bei  spärlicher  Kost  hinreichende  Nahrung,  weil  sie 
das  Wenige  gut  verdauen.  Viele  grosse  Männer  haben  an  einer 
kleinen  uubedeutenden  Wissenschaft  ihren  Geist  gross  und  stark 
gezogen;  ja  Franklin  und  Ernst  Schulze  erhielten  ihre  Bildung  aus 
schlechten  Romanen.  Sodann  gibt  es  Naturen,  die  den  Eindrücken 
von  Ausseh  her  nicht  leicht  zugänglich  sind,  lieber  ihren  eigenen 
Neigungen  folgen,,  und  auf  die  jeder  geistige  Zwang  nur  wie  eine 
Last  drückt,  nach  deren  Abnahme  sie  elastischer  in  ihre  frühere 
Lage  zurückkehren.  Dagegen  vermag  oft  selbst  die  beste  Erzie- 
hung wenig. 

Diese  flüchtig  hingeworfenen  Bemerkungen  sollen  nicht  dazu 
dienen,  einen  Ultraliberalismus  in  den  Schulen  zu  predigen;  sie 
sollen  bloss  den  Wahn  aufdecken,  dass  Kenntnisse  nicht  stets  ein 
sicheres  Zeugniss  von  der  geistigen  Höhe  des  Schülers  liefern,  und 
dass,  selbst  zugegeben,  bei  dem  Examen  würde  die  geistige  Ent- 
wicklung hinlänglich  mit  angeschlagen,  man  doch  nach  demselben 
nicht  aburtheilen  kann  über  die  Eigentümlichkeit  dieses  oder 
jenes. 

Wolle  man  nun  aber  nicht  jene  obigen  Bemerkungen  über 
die  Verschiedenheit  der  Neigungen  und  Charaktere  durch  die  eine 
Bemerkung  entkräftigen,  dass  nach  der  neuen  Instruction  den  Nei- 
gungen ein  grosseres  Feld  ertheilt  sei.  Denn  soll  die  Schule  ihrer 
Bestimmung  gemäss  den  Schüler  von  allen  Seiten  bearbeiten  ,  alle 
Interessen  hervorzurufen  suchen,  wenngleich  noch  viele  in  den  Ru- 
briken der  Schulpläne  nicht  zu  finden  sind,  soll  das  Resultat  der 
Schulbildung  eine  allseitige  Anregung  aller  sogenannten  Seelenver- 
mögen sein,  dann  ist  jede  Abweichung  von  diesem  Plane,  sie  heisse 
wie  sie  wolle,  verderblich  und  dem  innersten  Wesen  der  Schüler 
zuwider.  Jede  Trennung  wissenschaftlicher  Bestrebungen  ist  schäd- 
lich da,  wo  nur  bloss  nach  allgemeiner  Bildung  gestrebt  wird,  zu- 
mal wenn  die  Schüler  es  wissen.  Denn  die  Schule  soll  keine  Ma- 
thematiker, keine  Literaten,  keine  Historiker  bilden;  aber  sie  soll 
alle  die  verschiedenen  Interessen  wecken,  auf  dass  ihre  verschie- 
denen Strahlen,  wie  in  einen  Brennspiegel,  den  der  Beförderung 
des  geistigen  Lebens  zusammenfallen.  Will  man  den  Neigungen 
ein  Feld  öffnen,  was  in  der  obersten  Olasse  allerdings  mit  obigen 
Sätzen  vereinbar  ist,  so  müssen  die  Nummern  weg.  Dann  könnt 
ihr  jede  Wissenschaft,  in  der  er  zurückblieb,  hart  dressiren,  könnt 
seine  Eigentümlichkeit  hervorheben ;  .  aber  ihr  seid  nicht  genöthigt 
einen  talentvollen  Menschen  mit  weit  minder  begabten  in  eine  Classe 
zu  setzen. 

Jetzt  bestimmen  die  Nummern  den  Grad  der  Schulkenntnisse, 
während  die  Schüler  den  Maassstab  geistiger  Reife  anlegen.  Weil 
nun  die  spätem  akademischen  Resultate  so  selten  mit  den  Erwar- 
tungen der  Schulzeugnisse  übereinstimmen,  so  entsteht  Missachtung 
derselben,  und  man  braucht  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  erst 
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aof  die  Studenten  zu  berufen,  sondern  man  frage  nur  bei  den  Pro- 
fessoren an,  wie  wenig  die  akademischen  Leistungen  sieb  nach  den 
Schulzeugnissen  richten.  Statt  einer  heilsamen  Scheu  also  vor  der 
No.  III.,  welche  man  für  die  Beibehaltung  der  Nummern  anzufahren 
pflegt,  glaube  ich,  dass  folgender  Uebelstand  die  Folge  ist.  Ent- 
weder gibt  sich  der  schwache  Schüler  in  der  letzten  Zeit  viel  Mühe, 
sacht  vieles  sich  einzuprägen,  wozu  er  sonst  keine  grosse  Neigung  - 
hatte ,  und  erreicht  es  so  wirklich ,  dass  er  No.  (I.  bekommt.  Hat 
er  aber  dadurch  seine  geistige  Entwickelung  wirklich  gefördert, 
oder  hat  er  sich  mit  einer  Bürde  belastet,  die  er  wegwirft,  so  bald 
er  kann?  Oft  habe  ich  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die,  welche 
auf  der  Schule  durch  angestrengten  Fleiss  in  der  letzten  Zeit  No.  II. 
erlangten ,  die  ersten  waren ,  die  sich  von  allen  Hu mani tat s Studien 
lossagten,  und  sich  freuten,  die  eingelernten  Kenntnisse  so  bald 
wieder  vergessen  zu  haben.  Man  werfe  nicht  ein,  dass  ein  Jeder, 
der  II.  bekommt,  die  Sache  auch  wirklich  mit  freier  Liebe  getrieben, 
und  in  succum  und  sanguinem  vertirt  habe.  Das  kann  kein  Leh- 
rer in  jedem  Falle  beurtheilen,  noch  auch  hoffe  man,  dass  der  Abi- 
tur auf  der  Universität  die  Liebe  zu  den  Humaniora  gewinne.  Dort ' 
hat  man  auch  wenig  Achtung  für  die  Nummern,  und  man  sieht  darauf, 
was  der  Student  jetzt  leistet,  nicht  was  er  geleistet  hat. 

Im  anderen  Falle,  wenn  der  Abiturus  No.  HI.  bekommt,  so  ist 
das  gewöhnliche  Gefühl  Verstimmung,  wenngleich  man  einzelne  Fälle 
nicht  laugnen  kann,  in  denen  die  No.  III.  ein  In  sich  gehen  erzeugte. 
Gemeinlich  aber  vergleicht  er  sich  mit  anderen,  nicht  bloss  seiner 
Schule,  sondern  auch  anderer,  und  dann  findet  er  gar  leicht,  dass 
er  doch  wohl  diesem  oder  jenem  mit  No.  II.  gleich  stehe,  denn  die 
Nummern  werden  trotz  aller  Gesetze  lange  nicht  an  allen  Schulen 
gleich  gegeben,  noch  wird  der  Unterschleif  allenthalben  auf  gleiche 
Weise  verhütet.  Um  dies  genauer  zu  kennen ,  gehe  man  auf  die 
Universität,  die  selbst  der  Arbeitsplatz  des  Unterschleifes  ist.  Dar- 
aus entsteht  nothwendig  Missachtung  gegen  die  Nummern,  gegen 
die  Schule,  ja  selbst  gegen  die  Lehrer,  wodurch  oft  das  schönste 
Verhältniss  getrübt  wird. 

Gibt  der  Abiturus  mit  III.  sich  dann  Mühe  auf  'der  Universität, 
und  macht  ein  gutes  Examen,  so  glaubt  ja  nicht,  dass  ihr  dies 
mit  Sicherheit  der  No.  III.  zuschreiben  könnt.  Ich  bin  der  Mei- 
nung, dass  sehr  wenige,  so  lange  sie  Studenten  sind,  ihrem  Abi- 
furenexamen  Gewicht  beilegen,  und  oft  ist  es  die  grössere  geistige 
Entwickelung,  die  diejenigen,  welche  No»  III.  bekamen,  trotz  ihrer 
geringeren  Kenntnisse  mehr  leisten  liess,  als  andere  mit  II.  Die 
Scheu  vor  der  No.  III.  kann  höchstens  bewirken,  dass  der  Schü- 
ler sich  ein  Maass  von  Positivis  aneigne,  das  ihm  vielleicht  zu  No.  IL 
verhilft,  seiner  geistigen  Entwickelung  aber  wenig  hilft. 

Wir  könnten  jetzt  noch  viele  wichtige  Punkte,  die  gegen  die 
Nummern  sprechen  (denn  treffen  manchen  aus  ihnen  auch  alle  Prü- 
fungen überhaupt,  so  doch  vorzüglich  die  Nummern,  weil  bei  ihnen 
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,  zu  geben ,  die  nur 
Ifta*  Wehr-  und  Lehr- 
fach der  andere  Staa- 
>Xdiik  zeugen,  wenn 
u.    Jedoch  vieles  ist 
.  Ziele  zustrebt,  und 
fem,  dass  auch  dieses 
f:es  den  strengsten  An- 
deren sich  der  preus- 
en  werden  darf.  Wie 
srinen  vollendetsten  JEr- 
!st,  und  nach  dieser  und 
Entgegentritt,  so  auch  mit 
faber  den  hohen  Behor- 
Mtte  Rntwickelung  vom  ersten 
itfMtlichen  Ziele  übertragen  ist, 
mm  Körbst  schwierige  Aufgabe 
nr  doppelte  dar,  einmal  durch 
igkeiten,  welche  in  den  Unter- 
if*rt  werden  sollen,  den  intellec- 
»•»»«(  1 1 . i in ii  zugl    ch  diese  selbst  zu  he- 
»wt.en  Mittel  dazu,  wie  durch  Einrich- 
des  Lehrstoffs,  Disziplin  etc.  anzu- 
Atoziehungen  bereits  geschehen  ist  und 
I   zu  klar  am  Tage,  als  dass  wir  uns 
s  auch  nur  leise  anzudeuten.    Es  würde 
s  bereits  Erstrebten  zeugen,  wenn  wir 
hen  Staatsbehörden  ganz  der  Ueberzeugung 
i  Erscheinungen ,  die  ein  gedeihliches 
jungen  bedingen,  ihre  Hauptsorge  auf  die 
ler  Träger  der  Bildungsanstalten  —  der 
*arum  sind  denn  auch  Maassregeln  vielfa- 
<im  einen  Lehrerstand  zu  schaffen,  der 
r  bewusst  ist,  und  welchem  demnach 
He  Hand  gegeben  werden,  die  seiner 
seinem  zu  erstrebenden  Ziele  förder- 
r  geschehen  von  den  obersten  Unter- 
sitäten  an  bis  zur  kleinsten  Landschule. 
Plane  aufzuzählen,  welcher  Begünstigung 
noch  weniger  was  für  die  Volksschulen 
e  Sorge  für  letztere  ist  natürlich  meistens 
ter  Beaufsichtigung  und  Leitung  des  Staa- 
Wir  beschränken  uns  hier  auf  eine  knrze 
i  Verhältnisse  der  Gymnasien  und  solcher 
jn  Bedürfnisse  der  jüngst  verflossenen  Zeit 
benfalls  ihre  Zöglinge  den  Universitäten  zu- 
ie  Real-  oder  höheren  Bürgerschulen. 
i.  Bd.  x.  Hft.  IV.  38 
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der  Unterscheidungen  so  viele  sind)  hier  erörtern;  jedoch  der  Raum 
gebietet  uns  sie  nur  aufzuzahlen. 

Hierher  rechne  das  durch  jedes  Examen,  besonders  aber  durch 
die  Nummern  beförderte  sclavische  Einlernen  in  den  letzten  Zei- 
ten, was  trotz  aller  Gesetze  und  trotz  aller  Ermahnungen,  dass 
es  nicht  helfen  wird,  dennoch  geschiehet;  den  nachtheiligen  Einfluss 
durch  versuchten  Unterschleif  auf  abgehende  und  zurückbleibende 
Schüler;  die  wunderbare  Zusammensetzung  der  Prüfungs-Commis- 
sionen  aus  Lehrern  und  Nichtlehrern ;  die  leicht  möglichen  Diffe- 
renzen zwischen  den  Mitgliedern  einer  Cornmission;  die  von  den 
Schülern  oft  grundloss  diesen  oder  jenen  Mitgliedern  beigelegten 
Parteilichkeiten;  die  wenn  auch  oft  aus  falschen  Gründen  unter 
den  Schülern  entstehenden  Verstimmungen,  sodann  der  Hochmuth, 
den.  eine  gute  Nummer  erregt,  zumal  bei  wenig  Anstrengung  und 
geringer  Charakterreife,  die,  wie  wir  gesehen,  nicht  hoch  in  An- 
schlag kommt.  Endlich  bedenke  man  noch,  ob  es  in  jetziger  Zeit 
überhaupt  wünschenswerth  sei,  dass  ein  schwach  begabter  Schüler, 
wenn  man  überhaupt  die  Examina  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  beibe- 
halten will,  zur  Universität  abgehe.  Schneidet  ihnen  die  Ausflucht 
der  No.  III.  ab,  so  werden  sie  von  vorn  herein  darnach  streben, 
No.  II.  zu  bekommen.  Denn  die  Trägen  denken  nun,  wenn  es 
schlimm  gehet,  bekommst  du  doch  No.  III.  und  kannst  doch  zur 
Universität  abgehen,  wo  alle  Nummern  gleich  sind. 

Schafft  die  Nummern  ab ;  statt  des  Nummernstrebens  wird  freie 
Geistesthätigkeit  sich  entwickeln,  und  keine  Schule  wird  nöthig  ha- 
ben, durch  das  Schreckmittel  der  dereinstigen  Vergeltung  beim  Abi- 
turenexamen  auf  die  Schüler  zu  wirken. 

Gute  Schüler  werden  nicht  mehr  nach  der  höchsten  Nummer 
jagen,  sondern  für  wahre  Geistesentwickelung  sorgen ,  tnittelmässige 
ihren  Kopf  nicht  vor  dem  Examen  mit  unnützem  Ballast  anfüllen, 
und  schlechte  werden  sich  weit  mehr  scheuen,  sich  dem  Examen  zu 
unterziehen,,  wenn  die  Gefahr  des  Durchfalles  leichter  ist,  als  wenn 
ihnen  die  Hinterthür  einer  nur  für  kurze  Zeit  unangenehmen  Num- 
mer offen  steht. 


- 

Ueber  die  äussere  Stellung  der  Lehrer  an  den 

preußischen  Gymnasien. 

u  •  * 

Wie  Preussen  den  übrigen  Staaten  Deutschlands  durch  seine 
hochherzigen  Bestrebungen  in  allem,  was  nationale  Entwickelung 
und  echtes  Deutschthum  betrifft,  vorangeht;  so  sehen  wir  auch, 
dass  dasselbe  durch  seine' ganze  Haltung  den  Beruf  in  sich  fühlt, 
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ancb  den  äusseren  Erscheinungen  die  Richtung  zu  geben,  die  nur 
Erspriesslicbes.  hoffen  lässt.  Es  ist  besonders  das  Wehr-  und  Lehr- 
wesen, welches  eine  Entwickelung  bekundet,  nach  der  andere  Staa- 
ten vergebens  ringen,  und  es  würde  von  Undank  zeugen,  wenn 
die  erfolgreichen  Bestrebungen  verkannt  würden.  Jedoch  vieles  ist 
erst  noch  im  Werden,  das  dem  vorgesteckten  Ziele  zustrebt,  und 
wir  finden  besonders  in  dem  Unterrichtssystem,  dass  auch  dieses 
^u-  einem  Ergebnisse  gelangen  werde,  welches  den  strengsten  An- 
forderungen, die  für  die  Höhe  der  Bildung,  deren  sich  der  preus- 
sische  Staat  erfreut,  in  Anspruch  genommen  werden  darf.  Wie 
aber  alles  menschliche  Schaffen  selbst  in  seinen  vollendetsten  .Er- 
scheinungen noch  hier  und  da  lückenhaft  ist,  nnd  nach  dieser  und 
jener  Seite  hin  unbefriedigten  Wünschen  entgegentritt,  so  auch  mit 
unserm  Schulwesen.  Dies  kann  und  wird  aber  den  hohen  Behör- 
den, denen  die  Sorge  über  die  nationale  Entwickelung  vom  ersten 
Keime  des  Staatslebens  an  bis  zum  staatlichen  Ziele  übertragen  ist, 
nicht  entmuthigen,  mit  Consequenz  die  höchst  schwierige  Aufgabe 
zu  lösen.  Diese  nun  stellt  sich  als  eine  doppelte  dar,  einmal  durch 
die  Wissenschaften,  Künste  und  Fertigkeiten,  welche  in  den  Unter- 
richtsanstalten gepflegt  und  gefördert  werden  sollen,  den  intellec- 
tuellen  Zustand  der  Nation  und  damit  zugleich  diese  selbst  zu  he- 
ben, zweitens  die  zweckmässigsten  Mittel  dazu,  wie  durch  Einrich- 
tung ,  Lehrmethode,  Vertheilen  des  Lehrstoffs ,  Disziplin  etc.  anzu- 
wenden. Was  in  letzteren  Beziehungen  bereits  geschehen  ist  und 
noch  immer  geschieht,  liegt  zu  klar  am  Tage,  als  dass  wir  uns 
gemässigt  sehen  sollten,  das  auch  nur  leise  anzudeuten.  Es  würde 
daher  von  Unkenntniss  des  bereits  Erstrebten  zeugen,  wenn  wir 
verkannten,  dass  die  hohen  Staatsbehörden  ganz  der  Ueberzeugung 
leben ,  wie  unter  den  vielen  Erscheinungen ,  die  ein  gedeihliches 
Ergebniss  ihrer  Anstrengungen  bedingen,  ihre  Hauptsorge  auf  die 
Bildung  und  Tüchtigkeit  der  Träger  der  Bildungsanstalten  —  der 
Lehrer  zu  richten  ist.  Darum  sind  denn  auch  Maassregeln  vielfa- 
cher Art  getroffen  worden ,  um  einen  Lehrerstand  zu  schaffen,  der 
sich  seiner  hohen  Bestimmung  bewusst  ist,  und  welchem  demnach 
auch  die  äusseren  Mittel  an  die  Hand  gegeben  werden,  die  seiner 
einflussreichen  Stellung  und  seinem  zu  erstrebenden  Ziele  förder- 
lich sind.  Grosses  ist  dafür  geschehen  von  den  obersten  Unter- 
richtsanstalten —  den  Universitäten  an  bis  zur  kleinsten  Landschule. 
Es  liegt  nicht  in  unserem  Plane  aufzuzählen,  welcher  Begünstigun- 
gen sich  jene  erfreuen,  noch  weniger  was  für  die  Volksschulen 
geschehen  ist.  Denn  die  Sorge  für  letztere  ist  natürlich  meistens 
den  resp.  Gemeinden  unter  Beaufsichtigung  und  Leitung  des  Staa- 
tes selbst  überlassen.  Wir  .beschränken  uns  hier  auf  eine  kurze 
Darstellung  der  äussern  Verhältnisse  der  Gymnasien  und  solcher 
Anstalten,  die  aus  dem  Bedürfnisse  der  jüngst  verflossenen  Zeit 
entstanden  sind  und  ebenfalls  ihre  Zöglinge  den  Universitäten  zu- 
führen —  ich  meine  die  Real-  oder  höheren  Bürgerschulen. 
dreh.  f.  PhiU  u.  Paedog.  Bd.  X.  Hft.  IV.  38 
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Diese  genannten  Mittelschulen  haben  sämmtlich  beinahe  das- 
selbe Ziel,  welche«  in  dem  Abiturienten -Reglement  1834  genau 
angegeben  ist,  und  durch  dieselben  Mittel  erzielt  wird;  man  sollte 
daher  auch  erwarten,  dass  für  das  Lehrer-Personal,  welches  die 
Zöglinge  obigem  gleichen  Ziele  zufuhrt,  in  gleicher  Weise  Sorge 
getragen  wurde.  Dem  ist  aber  nicht  so,  wie  aus  der  Darstellung 
der  äussern  Dienstpragmatik,  die  die  Gymnasiallehrer  Theobald  und 
Braun  zu  Cassel  im  Jahre  1840  von  den  preussischen,  hessischen 
und  vielen  anderen  Gymnasien  aufgestellt  haben,  deutlich  hervorgeht. 

Wir  reduziren  die  äussere  Lage  der  Gymnasiallehrer  auf  zwei 
Punkte,  1)  auf  ihre  Besoldung*  2)  auf  ihre  Titel  und  Stellung  zu 
den  übrigen  Beamten.  Was  die  Besoldung  betrifft,  so  .kann 
nicht  wohl  an  alle  Anstalten  derselbe  Maassstab  angelegt  werden, 
da  viele  derselben  reine  Staatsinstitute,  andere  hloss  städtische 
Anstalten,  wieder  andere  gemischte  sind,  d.  h.  deren  Dotations- 
fbnds,  die  ihren  Ursprung  aus  städtischen  Mitteln  herleiten,  vom 
Staate  Zuschüsse  erhalten,  endlich  sind  noch  mehrere  Schulen,  die 
ihre  Existenz  besondern  Corporationen  verdanken,  so  die  Ritteraka- 
demien zu  Brandenburg,  Liegnitz  und  Bedburg,  oder  die  von  einzel- 
nen Familien  gestiftet  sind,  z.  B.  die  von  Witzlebensche  Klosterschule 
zu  Rossleben.  Selbst  die  reinen  Staatsanstalten  schöpfen  ausser  dem 
Schulgelde,  das  die  Zöglinge  entrichten,  nicht  aus  der  .gemeinsa- 
men Quelle ,  wie  z.  B.  das  Gymnasium  zu  Erfurt  und  andere  Ge- 
lehrten-Schulen, die  ihr  Bestehen  der  neueren  Zeit  verdanken,  son- 
dern existiren  durch  die  Beiträge  von  Fonds,  welche  von  aufgehobe- 
nen Stiftern,  Klöstern  etc.  herrühren.  Je  grosser  nun  die  Mittel 
sind,  deren  sich  eine  Anstalt  erfreut,  desto  besser  ist  für  die  An- 
stalt in  ihren  Lehrern  und  Attributen,  als  Bibliothek,  physikalischem 
Cabinet ,  Turnapparat ,  gesorgt.  Wer  nun  das  Gluck  hat,  an  eine 
reichlich  dotirte  Anstalt  zu  kommen ,  kann  nach  kurzer  Frist  leicht 
das  Doppelte  an  Gebalt  beziehen,  als  sein  College,  der  dasselbe 
Dienstalter  und  dieselben  Functionen  hat.  Es  mag  bei  der  grossen 
Verschiedenheit  der  Dotationsfonds  mit  vielen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft sein,  eine  bestimmte  Norm  von  Gehalten  aufzustellen;  ein 
Minimum  oder  Maximum  dürfte  aber  doch  eher  anzugeben  sein,  wie 
wir  an  den  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien  sehen. 
Was  die  stadtischen  Gymnasien  betrifft,  so  Hesse  sich  für  diese  leicht 
dadurch  sorgen,  dass  ihre  Existenz  in  Frage  gestellt  wird,  wenn  die 
Gehalte  nicht  eine  bestimmte  Höhe  erreichen,  und  das  ganz  billig.  — 
Macht  man  dieselben  Forderungen  an  die  Leistungen  der  städtischen 
Gymnasiallehrer,  so  müssen  sie  auch  ihren  Col legen  in  den  Staatsan- 
stalten gleich  gestellt  werden.  Auch  liesse  sich  die  Lage  mancher 
Lehrer  verbessern,  wenn  solche  Gymnasien,  die  nicht  mindestens 
einen  steten  Bestand  von  105 — 110  Schülern  haben,  auf  5  Klassen 
und  somit  auf  ein  kleineres  Lehrer-Personal  beschränkt  würden  1). 

1)  Hierbei  soll  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  an  vielen  Anstalten  mit 
gleichviel  Classen  and  Schülern  nicht  gleichviel  Lehrer  angestellt  sind. 
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Reicht  aber  noch  das  noch  nicht  hin,  so  dürfte  es  der  Staat  bei  der 
Wichtigkeit  des  Einflusses  der  besprochenen  Unterrichtsanstalten  auf 
gerade  die  Gebildetsten  unter  den  Staatsangehörigen  seinem  eigenen 
Interesse  augemessen  finden,  die  Lehrer  solcher  Institute  mit  den 
Beamten  in  andern  Branchen  gleichzustellen. 

In  Betreff  des  zweiten  Punktes,  Titel  and  Stellung  der 
Lehrer  su  den  übrigen  Staatsbeamten  anlangend,  ist  in  der  jüngsten 
Zeit  zom  Theil  durch  eine  Cabinetsordre  gesorgt  worden,  freilich 
(mit  Ausnahme  der  Directoren)  auf  eine  Weise,  die  für  dasgesammte 
Lehrer-Personal  wenig  Aufmunterung  darbietet.    Es  sollen  nämlich 
die  Lehrer,  denen  das  Prädikat  Professor  ertheilt  wird,  mit  den 
ausserordentlichen  Professoren  an  den  Universitäten  rangiren  1), 
und  folglich  dieselbe  Stellung  haben,  welche  die  Assessoren  bei 
den  Regierungen,  Oberlandesgerichten  und  Intendanturen  einneh- 
men.   Wenn  man  aber  bedenkt,  das«  Letztere  zu  dieser  Stellang 
in  einem  Zeiträume  von  5  bis  6  Jahren  nach  absolvirten  Univer- 
sitätssfodien  gelangen,  der  Professortitel  aber  erst  nach  vieljähri- 
ger, bewährter  Dienstfuhrung  ertheflt  wird  und  demnach  der  ersten 
Abtheilung  von  Beamten,  obgleich  sie  noch  vor  kurzem  Schuler 
der  Letztern  waren,  viel  früher  eine  ehrenvolle  Stellung  zu  Theil 
.  wird,  als  ihren  Lehrern:  so  scheint  darin  eine  grosse  Härte  für 
das  ganze  Lehrer-Personal  zu  liegen.    DasS  die  ausserordentlichen 
Professoren  an  den  Universitäten  auch  nicht  höher  rangiren,  als 
die  Assessoren  an  den  Landes-Collegien,  kann  nicht  maassgebend 
sein,  da  diese,  wenn  sie  sich  sonst  auszeichnen,  gewöhnlich  bald 
in  eine  ordentliche  Professur  einrücken  und  ihre  Stellung  ohnehin 
eine  sehr  beschränkte  ist,  da  sie  weder  Mitglieder  des  Senats, 
noch  Dekan ,  noch  Universitäts-Rector  oder  Prorector  werden  kön- 
nen, und  ihr  Amt  überhaupt  nur  als  Uebergang  zu  einer  ordent- 
lichen Professor,  die  erst  eine  abgeschlossene  Wirksamkeit  enthält, 
angesehen  werden  kann.    Daher  sind  auch  grösstenteils  nur  junge 
Männer  ausserordentliche  Professoren,  wogegen  diejenigen  von  den 
Oberlehrern,  welche  mit  dem  Professortitel  begnadigt  werden,  mei- 
stens im  vorgerückten  Alter  stehen.    Ausserdem  haben  die  ausser- 
ordentlichen Universitäts-Professoren  den  Vorzug,  ihr  Patent  vom 
König  ausgefertigt  zu  sehen,  während  dem  die  mit  dem  Professor- 
titel beliehenen  Oberlehrer  sich  mit  einer  Ministefial  -  Bestallung 
begnügen  müssen,  also  den  Titularräthen  nachstehen.    Dass  dieser 
letzten  Klasse  von  Beamten  nicht  zu  nahe  getreten  würde,  wenn 
mit  ihnen  die  Gymnasial-Professoren  rangirten,  ist  wohl  über  allen 
Zweifel  erhoben,  da  die  meisten  charakterisirten  Räthe  aus  untern 
Dienst-  oder  sogar  Subalternstellen  hervorgehen,  so  der  Steuer-, 
Amts-,  Hof-,  Rechnungs-,Canzlei-,  Registratur-,  Domainen-,  Kriegs-, 
Archiv-  und  Polizeirath,  wogegen  nur  die  geringere  Anzahl  derselben 


1)  In  welchem  Rangverhältnisse  die  Oberlehrer  und  Lehrer  stehen,  ist 
nirgends  angegeben. 
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akademische  Studien  getrieben  haben  müssen,  als  der  Gerichts-,  Kri- 
minal-, Justiz-  nnd  Sanitätsrath. 

Wie  die  ordentlichen  nnd  ausserordentlichen  Universitäts-Pro- 
fessoren  mit  den  Richtern,  d.  h.  mit  den  Rathen  und  Assessoren 
der  Oberlandesgerichte  rangiren,  so  dürfte  es  vielleicht  auch  ge- 
eignet erscheinen,  die  Lehrer  an  den  Gymnasien  mit  den  Richtern 
an  den  untern  Justizbehörden,  ich  meine  an  den  Land-  und  Stadt- 
gerichten in  dieselbe  Beamtenkategorie  treten  zu  lassen,  so  dass 
die  Professoren  mit  den  Land-  und  Stadtgerichtsrathen,  die  Ober- 
lehrer mit  den  an  den  Untergerichten  beschäftigten  Oberlandes- 
gerichts-Assessoren  und  die  übrigen  ordentlichen  Lehrer  mit  den. 
Gerichts- Assessoren  gleichen  Rang  hätten 1).  Hieran  würde  sich  an- 
schliessen,  dass  die  Gymnasial-Professoren  gleich  den  Titular- Rathen 
köoiglicbe  Patente  erhielten  und  mit  den  Oberlehrern  und  übrigen 
ordentlichen  Lehrern  eben  so  gut  ihren  Platz  im  Staatskalender 
fanden,  wie  die  charakterisirten  Rathe,  Assessoren,  Aerzte,  Kreis- 
einnehmer, Domainen  •  Rentmeister,  Kreisphysiker,  Kreischirurgen, 
Wegebaumeister  und  Kreisthierarzte. 

Um  auch  eine  grossere  Gleichheit  in  den  Charakterbezeichnun- 
gen der  Gymnasiallehrer  überhaupt  zu  erzielen,  würde  eine  Verein* 
fachung  ihrer  Titel ,  wie  sie  in  mehreren  deutschen  Staaten  bereits 
besteht,  durchaus  zweckmässig  sein.  So  haben  die  Dirigenten  der 
fraglichen  Anstalten  entweder  das  Prädikat  Director,  oder  hier  und 
da,  besonders  im  Regierungsbezirk  Merseburg,  Rector.  Letztere 
Benennung  könnte  füglich  eingehen ,  da  dieselbe  auch  den  Vorste- 
hern der  städtischen  Schulen  ertheilt  wird.  Was  soll  man  aber 
sagen  zu  den  Titeln  der  übrigen  Lehrer?  Nach  103  Gymnasial- 
Programmen,  die  mir  vorliegen,  haben  die  Lehrer  24,  ich  sage 
vier  und  zwanzig  verschiedene  Charakterbezeichnungen ,  als  da  sind : 
Professor,  Prorektor,  Conrektor,  Subrektor,  Subconrektor,  Collabo- 
rator,  Oberlehrer,  Gymnasial- Oberlehrer,  Lehrer,  Gymnasral-Lebrer, 
Vicerektor,  Rektor  (z.  B.  am  Gymnasium  zu  Harn),  ordentliche  Leh- 
rer, ausserordentliche  Lehrer,  Inspektor,  Cantor,  Mathematikus,  Ter- 
tius,  Quartus,  Mansionarius,  Bibliothekar,  College  Primarius,  erster  etc. 
College  und  Organist.  Die  Religions-,  Zeichen-,  Schreib-,  Gesang- 
und  Turnlehrer  sind  natürlich  darunter  nicht  begriffen.  Drei  Grade 
dürften  hinreichend  sein,  nämlich  Professor,  Oberlehrer  und  Collabo- 
rator ;  denn  die  Benennung  Gymnasiallehrer  ist  für  alle  drei  Katego- 
rien gemeinsam  und  alle  übrigen  Titel  sind  nichtssagend  und  ver- 
altet. Ob  man  hier  und  da  auf  veraltete  Benennungen  einen  beson- 
deren Werth  legt,  was  ich  einem  bescheidenen  Zweifel  unterziehe, 
ist  nicht  von  Belang.  Auch  die  Ertheilung  des  Professortitels  ist 
an  den  verschiedenen  Anstalten  auffallend  verschieden.    So  haben 

1)  4m  Herzogthum  Nassau  ist  nach  Kopp'«  Gymnasial  pädagogfk,  Vor- 
rede  8.  XIII.  eingeführt,  dass  der  Gymnasial-Direktor  mit  dem  Coliegienrath 
(gerade  wie  im  Preussischen)  und  der  Gymnasiallehrer  mit  dem  charakte- 
risirten Rathe  auf  derselben  Rangstufe  steht. 

«• 
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nach  Programmnachrichten  von  den  Jahren  1841  und  42  das  Joa- 
chimsthal'sche  und  das  Friedrich  Wilhelms  -  Gymnasium  zu  Berlin, 
sowie  zu  Schulpforte  und  Erfurt  8  Professoren,  während  ihre  Schwe- 
steranstalten zu  Leobschütz ,  Rossleben ,  Lük,  Liegnitz,  Nordhausen, 
Essen,  Cleve,  Braunsberg,  Bonn,  Arensberg,  Königsberg  i.  d.  N., 
Wetzlar,  Kreuznach,  die  beiden  Gymnasien  zu  Cöln  und  das  ka- 
tholische Gymnasium  zu  Breslau  nur  einen  Professor  unter  ihren 
Lehrern  zählen;  und  die  Gymnasien  zu  Ratibor,  Zeitz,  Saarbrücken, 
Heiligenstadt,  Muhlhausen,  Schleusingen,  Neu-Ruppin,  Oppeln,  Naum- 
burg, Neisse,  Münstereifel,  Elberfeld,  Düren,  Dortmund,  das  Päda- 
gogium zu  Halle,  Herford,  Coesfeld  Halberstadt,  die  lateinische 
Schule  zu  Halle,  Guben,  Hirschberg  etc.  noch  nicht  ein  Mal  mit 
dem  ProfeBsortitel  bedacht  sind*  Dass  einige  Gymnasien  in  Folge 
bedeutender  Gehalte,  ihrer  angenehmen  Lage  und  anderer  Bezie- 
hungen mehr  Capacitäten  besitzen,  wollen  wir  nicht  bestreiten,  und 
diese  mögen  auch  in  ihrer  äussern  Stellung  bevorzugt  werden;  aber 
so  gross  kann  denn  doch  der  Abstand  der  Lehrer- Collegten  von 
einander  nicht  sein,  wie  aus  den  erhöhten  Titeln  zu  schliessen  ist. 
Wenn  mehrere  Anstalten  sich  acht-  bis  sechsmal  der  Ehre  der  Pro- 
fessur erfreuen,  so  möchte  es  wohl  auch  nicht  ein  einziges  geben, 
das  nicht  verdiente,  mehrere  Mal  damit  bedacht  zu  werden.  Nach 
der  Darstellung  des  Vorstehenden  geht  nun  unsere  Ansicht  haupt- 
sächlich dahin,  dass  es  den  hohen  vorgesetzten  Behörden  gefallen 
wolle:  1)  den  Lehrern  an  den  minder  frequentirten  Gymnasien  durch 
Einziehung  der  Sexta ,  mithin  auch  einer  Lchrerstelle,  die  Gehalte 
zu  erhöhen ;  2)  eine  Vereinfachung  und  möglichst  gleichmässige  Ver- 
theilung  derselben  Titel  für  die  Lehrer  aller  Gymnasien  zu  bewir- 
ken; 3)  den  Gymnasial  -  Professoren  den  Rang  und  die  damit  ver- 
bundenen Prärogative  der  charakterisirten  Räthe  zu  verleihen. 

G. 


Emendationes  aliquot  in  Xenophontis  rem  publicam 

Lacedaeraoniorum. 

Scripsit 

Car.  Frid.  Elze,  Dessaviensis. 


Cap.  II,  5  [II,  7.  Haas.]  Zixov  yc  ftijv  xooovxov 
f^ovrof  avfißovktvnv  xov  afoiva,  tag  vno  nXiiOfiovijg  fihv  prjnoxs 
ßccQvvia&ai,  xov  dl  ivSeecxiqag  öidytiv  pij  anslgcog  tfaiiy  %xi. 

Hunc  locum  ut  emendarent  viri  docti  permultas  exeogitavernnt 
conjecturas,  quas  omnes  percensere  longum  est.    Stobaeanam,  ut  de 
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huc  inripiamus,  lectionem:  olzov  ye  fw/v  zotovzov  s%uv  Cvvefhv- 
Xevev  t  xte.,  a  Zeunio  quoque  in  textum  receptam ,  optime  refu- 
tavit  Weiskius,  qai  nou  avußovXtvew,  sed  zdzzuv  legisbtoris  esse 
recte  roonuit.  Ipse  autem  Weiskius  ad  b.  1.  dnoXavsiv;  Christia- 
iius  in  versi«>ne  libelli  nostri  germanica  p.  1269.  Hxovzag  ßovXeveiv 
nEQi  avxtüv  conjecit,  utrumque  et  a  codiciun  literis  et  a  sententiae 
uexn  alienius ,  quam  quod  comprobari  possit.  Haa&ius  et  Sauppitis 
e  Fr.  Porti  conjectura  ov(ißo\evtwy  legunt,  qaod  verbum  idem  signi- 
ficure  dicuat  atque:  btmvüv  dnb  av^ßokcQV.  Huoc  vero  sensum 
etiainsi  verbum  avpßoXsvsiv .  quod  omni  praeterea  auctoritate  ca- 
rere  iam  idem  anuotavit  Weiskius,  exhibcre  possit  (de  quo  valde 
dubitamus),  tarnen  neque  per  se  probabile  est,  neque  ab  ullo,  quoji 
nos  quidem  sciamus,  vetere  scriptore  traditur,  pueros  virorum  instar 
syrabolas  ad  communes  ipsorum  coenas  contulisse.  Longe  aliam 
loci  medicinam  invenisse  nobis  videmur.  Satis  enim  notum  est,  nou 
viros  juvenesque  soluin,  sed  pueros  etiam  Lacedaemone  communibus 
mensis  una  coenavisse;  una  autem  cum  aliquo  coenare  Graeci  verbis 
ovo o it uv  [ovv  rtvi  oizelv)  et,  si  coojecturae  nosträe  fidem  habe- 
bis,  ovoomvuv  significabant.  Plurima' enim  verba  sunt,  quae  salvo 
sensu  modo  in  im,  modo  in  tvm  exeant ;  e.  c 


tfroix^yoolö 
dknia 
IniOxctxiu* 
sWooteIc» 
parico 
Cizcoa 
oxivöctoico 


unde 


Ozißico 
cvy%iu  - 
zvütxvvioa 

cf.  Lübeck,  ad  Pbrynich.  p.  589  sqq. 
Oizevm  adnumerare  atque  loco  nostro 


aXixtvto 
iniazazsvo) 
inizQontvn       .  i 

OlX£V(Ü 

0%iv$aoiva> 
i  dnoOKonevw 
)  tmOKomva» 
[  TZQQOKoneva 

Oxißevco 

ovy%tvm 

XVQCtVVtVCO 

Quibus  verbis  nostrum  ovo- 
>ro  ovfißovXsvnv  ovooiztvsiv 


legere  non  dtibitamus.  Primum  enim  quod  ad  literarum  ductum  ad- 
tinet  haec  verba  facillime  confundi  potuerunt;  deinde  vero  ubi  o*t/o*- 
tiztvnv  legeris  sensus  exoritur  aptissimus  atque  optime  omoia  ce- 
dunt:  oixov  ye  prjv  &a£s  zoaovzov  lypvz*  ovoGtztvew  zbv 
V«  xzi*  Virura  [ juvefiem  ]  communibus  coenis  interesse  jussit  [Ly- 
curgus]  tantum  cibi  [ibij  accipientem,  ut  neque  satietate  unquam 
premeretur,  neque  vero  tenuiter  vivendi  imperitus  foret 

Cap.  II,  7.  JU,f  9  FL]  —  iijXov  d*  ow  tov  uIUovt«  xA»- 
mvuv  Y<a\  vvxzdg  dyQvnvuv  du  xal  fi€#*  ifftt'oav  dnaxäv  %cu 
ivtdQtvsiv  xai  Kaxuoxonovg  6h  irotpafuv  zov  piXXovzd  zi  kq- 
yto&ai. 

Verba  toV  piXXovzd  zi  Xfaecdai  tarn  injucunda  et  molesta 
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sunt,  ut  pro  insipientis  alicuius  librarü  additamento  habenda  atqoe 
funditus  delenda  videantur;  quo  facto  noo  minus  particulam  6k  ante 
koipafaVf  praesertim  quam  in  tribus  codicibus  Parisinis  desit,  eji- 
ciendam  esse  patet;  qnae  fortasse  primum  in  textum  irrepsit  ejusque 
explicaoda  caussa  postea  verba  xov  fiiXXovxd  xi  Xijipw&cu  e  mar- 
gine  intrusa  sunt.  Haasius  quidem  haue  locum  his  verbis  defendere 
conatur:  „Repetivit,  inquit,  Xenophon  subjectum  paullo  ante  positum, 
quia  in  ipso  xXconsveiv  non  inest  etiam  XapßavHv,  quod  deinde 
quodammodo  se  ipse  corrigens  addeudum  putavit  —  —  xXomsveiv 
enim  de  conatu,  At?tp£<rf>c«  de  effectu  dictum  est."  Primum  au- 
tem  locos  attulisset  Vellern,  e  quibus  in  verbo  xXamtvtiv  non  inesse 
X&fxßavsiv  patefieret;  qnae  enim  laudavit  exempla  nihil  omnino  pro- 
baut,  nisi  notissimum  illud,  fiiXXsiv  saepissime  cum  infinitivo  futuri 
conjungi;  xXmntvtiv  autem  haud  secus  atque  xXinxuv  de  eflfecta 
dici  exempla  docent  manifestissima ;  vid.  Sturzii  Lexic.  Xenopb.  s.  v. 
Deinde  vero  eflectus  hoc  loco  ratio  neqne  habetur  neque  habenda 
est,  quum  illura  quoque,  qui  vel  conetur  furtum  facere  omnia,  quae 
Xenophon  enumerat,  exercere  debere  apertissimum  sit;  quantumvia 
autem  exereuerit,  tarnen  a  callidiore  homine  deprebendi  potest,  ita 
nt  eflectus  nullus  nisi  poena  furandi  conatum  sequatur.  Sed  ipsum 
quoque  Haasium  levis  suspicio  de  spuria  verborum  xov  tiiXXovxd  TS 
X^tyto&ai  origine  subüsse  videtur,  qnum  ad  verba  ovx  anooüv  edi- 
tionis  suae  p.  74  sq.  sie  scribit:  „Est  autem  tota  haec  sententia 

paullo  negligentius  conformata  manifesto  enim-necesse  est,  ut 

qui  furari  aliquid  velit  [e  sua  sententia  scribere  debebat:  „ut  qui 
aliquid  furetur"]  multum  exerceatur  et  vigiliis  nocturnis  et  diurnis 
fraudibus  et  instruendis  insidiis  speculatoribusque."  Minime  igitur 
se  ipse  correxit  Xenophon  addendis  verbis  xov  (liXXovxd  xi  X^t- 
a&ai,  quae,  etiamsi  de  notione  verbi  xXcoTctveiv  nobiscum  non  fa- 
cias,  nihilominus  delenda  arbitramur. 

Cap.  11,9.  [H,  10H.]  SriXovxat  6k  h  xovro)  o«  xa\  onov 
xa%ovg  6ü  6  ßXctxsv&v  iXctyiaxa  fikv  toytXsXxui,  nXtiCxa  6k  nqd- 
y^ictca  Xct(xßavtt* 

In  Haasii  editione  haec  verba  statim  post  illa:  xdxuvov  ovv 
xovg  aXiaxopivovg  eSg  xaxcog  xXiitxovxctg  rtftrooovvrat,  leguntur, 
quam  verborum  transpositionem  et  Meierus  Diurn.  Halens.  1834. 
Nr.  141  sqq.  et  Fuchsins  Quaest.  Xenoph.  p.  48. ,  uterque,  alioquin 
Severus  transpositionum  Haasianarum  vituperator,  comprobaverunt, 
quum  scilicet  e  Meiert  sententia  haec  verba  manifesto  ad  puerorum 
furandi  exercitationem  pertineaot.  Qua  tarnen  de  re  pace  utriusque 
viri  docti  valde  dubitamus,  quum  inter  ea  quae  a  pueris  furtum  fa- 
cere conantibus  exercenda  esse  supra  exposuit  noster,  velocitatis  ne 
uno  quidem  verbo  mentio  facta  sit,  hic  autem,  ubi  illa  [xo  uyQvnvnvt 
to  anaxäv  xo  heögtvuv  xxi.]  respicere  quam  maxime  par  erat, 
de  sola  velocitate  agatur,  quam  praeterea  in  furando  multo  roinoris 
momenti  esse  quam  calliditatem  astutiamque  vix  quisquam  negabit; 
quo  argumeuto  commovemur,  ut  verba  ö^Xovxca  6e  iv  xovxn  xxi  . 


Digitized  by  Google 


600    Eroend.  aliquot  in  Xenophontis  rem  publicam  Lacedaemoniorum. 

qnippe  quae  neqac  ad  poerornm  furta,  neque  vero  ad  öutfiaaxiyoy- 
6iv  referri  poasint,  suo  quidem  loco  reponamus,  totam  vero  enun- 
tiationem,  io  qua  de  alio  aliquo  Spartanorum  more  Xenophon  loquu- 
tus  sit,  post  verba  evdoxtfiovvra  ev<pQccivto&ai  excidisse  cum 
Weiskio  suspicamur,  quem  iniquius  ob  hanc  opinionem  tractavit  Haa- 
sius.  Certi  tarnen  aliquid  de  hac  lacuna  affirmare  iiod  ausim,  donec 
locus  iste  corruptissimus,  qui  de  puerorum  ad  Dianae  aram  flagella- 
tione  agit,  persanatus  fnerit. 

Cap.  II,  11.  [11,4  H.]  —  füSjxe  trjg  Xlr^q  ixaOTTjg  xov  to- 
qmxaxov  xöSv  slghcav  clqxuv  — 

Non  tarn  robostissimum  adolescentem,  sed  eum  potius,  qui  opti- 
mis  excellueruit  moribus  legibusque  fuerit  obedientissimus  pueroruni 
custodem  et  moderatorem  constitutum  fuisse  credibile  est;  robustissi- 
mus  enim  quisque  facillimc  et  robore  suo  in  infirmiores  pueros  abuti 
et  mahim  iis  praeire  cxemplum  potuit,  nisi  hoc  robur  sapientia  si- 
ipul  cohibebatur.  Suspicionem  de  vocabulo  xOQtoxccxog  ex  hac  ratio- 
cinatione  natam  äuget  Plutarchus,  qui  Vit.  Lyctirg.  c.  17.  Spartanos 
oYt  xov  o cq <p q ov i öt cttov  xcci  pagipcorarov  xmv  elQivav  pueris 
praefecisse  dicit.  Quura  enim  puerorum  moderatorem  sapientem 
esse  longe  gravissimum  sit,  haec  sapientiae  commemoratio  loco  no- 
stro  aegerrime  desideratur,  quum  contra  fortitudinis  notio  in  adole- 
scentibus  praesertim  Spartanis  facillime  a  lectore  suppleatur.  Qui- 
bus  de  causis  locum  nostrum  corruptum  eiusque  medelam  e  codi- 
cis  Parisini  D  lectione:  xov  bvizoq(oxoxov  eruendam  esse  putamos. 
Quid  deniqne  multa?  Xenophontem  sive  tov  evvo^icoxutov  sive  tov 
svxQoncixaxov  xmv  elqivtov  scripsisse  conjicimus,  ex  quo  vocabulo 
sive  exstincta  syllaba  tv,  sive  perversa  correctione  librarii  alicujus, 
qui  Lacedaemonios  omriia  alia  robori  fortitudinique  posthaboisse  for- 
tasse  sibi  finxerit ,  facillime  xov  xoqcoxoixov  nasci  potuit. 

Cap.  IV,  7  [ibid.  H.]  xolg  ye  pijv  xijv  »f/fyTixiJv  ^Unlav  nt- 
mqanodv  i|  »v  rjöri  xal  ai  filviffrcu  xa&iaxavxat  ot  (ihv 

ixkioi  "IZkkrivtg  xrl. 

Verba  i£  olv  fjörj  xal  at  fiiyiöT ai  aQ%a\  xa&loxavxai  e  capitis  II. 
paragrapbo  2  a  librariis  huc  illata  ideoque  delenda  videntur,  prae- 
sertim quum  et  ab  huius  loci  nexu  omnino  sint  aliena,  tum  vero 
etiam  Lacedaemoniorum  institutis  repugnare  videantur.  Cap.  II,  2. 
haec  verba  quam  maxime  sunt  necessaria ;  illo  loco,  quum  apud  cae- 
teros  Graecos  paedagogi  e  servorum  numero  cligantur,  apud  Lace- 
daemonios-contra  ex  iis  viris  eos  eligi  dicit  Xenophon,  qui  summis 
fungantur  honoribus  i.  e.  ex  bomoeis.  Cf.  Haasius  ad  illum  I.  No- 
■tri  autem  loci  omoino  alia  est  ratio.  Descripta  scilicet  xmv  tfßoov- 
xav  disciplina,  qualis  a  Lycurgo  instituta  sit,  his  fere  verbis  pergit 
noster:  qui  vero  hanc  aetatem  egressi  sunt  a  caeteris  Graecis  non 
diutius  corporis  quidem  curam  habere,  sed  tarnen  militare  jubentur; 
Lycurgus  contra  legem  iis  imposuit,  ut  maxime  venationi  incumbe- 
rent,  e.  q.  s.  Quid  quaeso  in  hoc  sententiarom  nexu  jejunissimum  il- 
lud  additamentum  sibi  vult?    Res  praeterea  ab  institutis  Graecis 
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prorsus  abhorret ;  quum  enira  Atbenis  inqoe  caeteris  Gracciae  civitati- 
bus  certa  aetas  constituta  faerit,  ante  quam  oemioi  mnnus  ambire 
liceret,  eandcm  legem  Lacedaemone  quoque  obtinuisse  probabile  est, 
quamqaam  quod  nos  quidem  sciamus  ncque  C.  F.  Hermannus,  neque 
Schoemannus ,  nee  denique  Wachsmuthius  in  celeberrimis  qnos  de 
antiquitatibus  graecis  ediderunt  libris  buius  legis  num  etiam  apud 
Lacedaemonios  in  usu  fuerit  mentionem  fecerunt.  Id  autem  patet, 
virus  juvenes  ttJv  ij/?r/wxi}v  ^Xixlav  vix  egressos  [i.  e.  triginta  annos 
natos]  minime  statim  [jjStj,  quae  vocula  deest  cap.  II,  2.]  summis 
honoribus,  v.  c.  ephoria,  functos  fuisse.  —  De  agatboergis  b.  I.  non 
cogitandum  esse  recte  jam  monuit  Haasius. 


Dido ,  oder  der  Aeneis  vierter  Gesang. 

Von 

H.  K.  F.  Wolf. 


Motto: 

Ach,  wer  dringt  bis  in  der  Schönheit  Sphäre, 

Das«  im  Staube  bleibt  die  Schwere 

Mit  dem  Stoff,  den  sie  beherrscht,  zurück? 

Dass  der  Masse  qualroll  nicht  entrungen, 

Leicht  vielmehr,  wie  aus  dem  Nichts  gesprungen, 

Steht  die  Form  vor  dem  entzückten  Blick  ?! 

(Schiller.) 

1. 

Doch  lange  schon,  vom  wunden  Gram  beschweret, 
Nährt  heimlich  in  der  Brust  die  Konigin 
Den  Schmerz,  und  wird  von  stiller  Gluth  verzehret« 
Oft  zaubert  sie  vor  ihren  kranken  Sinn 
Des  Mannes  Werth  zurück,  und  gibt  bethöret 
Ihr  Herz  dem  Thatenglanz  des  Volkes  hin. 
Im  Busen  trägt  sie  seine  Wort'  und  Blicke, 
Und  Sorge  scheucht  den  sanften  Schlaf  zurücke. 

2.  '  • 

Schon  hellt'  Aurora  mit  des  Pbobus  Lichte 
Den  Pol  aufs  Neu;  der  feuchte  Schatten  wich; 
Als  sie  erlag  der  Sorgen  Felsgewichte, 
Und  zu  der  Schwester,  die  an  Sinn  ihr  glich, 
So  endlich  sprach:  —  „Weh!  welche  Traumgesichte 
Erschrecken  doch,  o  Anna,  Schwester,  mich! 
Welch'  seltener  Gast  ist  nnserm  Sitz  erschienen! 
Wie  kühn  sein  Mntb!    Wie  schön  Gestalt  und  Mienen! 
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3. 

Ich  glaub' ,  —  and  eitel  nicht  ist  mein  Vertrauen : 
Er  ist  gewiss  ein  hehrer  Götterspross ! 
Da,  wo  Entartung,  ist  auch  Furcht  zu  schauen. 
Im  Sturm  des  Schicksals  —  Er,  wie  beldengross! 
Und  seine  Schlachtenkämpfe ,  —  wie  voll  Grauen! 
Ja,  stände  dies  nicht  fest,  was  ich  beschloss:  — 
Nie  sei  mein  Herz  der  Lieb1  hinfort  gewogen, 
Seit  ihre  Erstlingsblüthen  mich  betrogen ; 

4. 

Wenn  ich  nicht  Hochzeitflamm'  und  Brautbett  hasste, 
Vielleicht  erlag*  ich  dieser  Lockung  hier ! 
Denn  seit  mein  Gatte  jammervoll  erblasste, 
Und  Bruderblut  des  Hauses  Götter  mir 
Befleckt',  o  dass  ich's  nur  gesteh*!  —  erfasste 
Nur  Er  mein  Herz;  leicht  webende  Regier 
Durchflog  die  Brust,  und  brachte  mich  zum  Wanken. 
Die  alte  Gluth  bricht  neu  aus  ihren  Schranken. 

5. 

Doch  eher  soll  verderbend  mir  sich  spalten 
Der  Erde  Grund,  soll  Jovis  Herrschermacht 
Hinab  mich  donnern  zu  den  Luftgestalten.  . 
Des  Erebus,  in  ewig  dunkle  Nachf; 
Eh'  ich  entweih',  o  Scham,  dein  heilig  Walten! 
Er,  der  zuerst  sein  Herz  mir  dargebracht. 
Er  nahm,  und  hab*  —  im  Grab  auch  noch  mein  Sehnen!" 
Sprach's,  nnd  den  Busen  überdrangen  Thränen. 

6. 

Und  Anna:  —  »Du,  mir  theurer,  als  das  Leben, 
Willst  du  denn  stets  in  trüber  Einsamkeit 
Dem  Gram  zum  Raube  deine  Jugend  geben  ? 
Die  süsse  Frucht  verschmähen,  die  Venus  beut? 
x  Nicht  sollen  holde  Kinder  dich  umschweben? 
Fürwahr,  dich  fuhrt  der  Liebe  Wahn  zu  weit! 
Mein'st  du,  dass  dieses  Asch*  und  Manen  trübe? 
Noch  kümmere  dahingegang'ne  Liebe? 

7. 

Wohl!  deinen  Kummer  beugte  nie  ein  Freier 
Aus  Libyen  nicht,  nicht  aus  der  Tyrer  Schaar; 
Iarbas  steht  verschmäht;  nicht  ward  dir  theuer 
Ein  and'rer  Fürst,  den  Afrika  gebar, 
Dies  Land  des  Siegs:  willst  du  denn  auch  ein  Feuer 
Bekämpfen,  das  sogleich  behaglich  war? 
Und  hast  du  es  bisher  noch  nicht  erwogen, 
In  Welcher  Flurgebiet  du  kamst  gezogen? 
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Hier  halten  dioh  Gätulier  umschlossen, 
Die  Keiner  noch  in  Schlachten  überwand; 
Numiden  hier  auf  zügellosen  Rossen, 
Und  hier  der  Syrt'  ungastlich  öder  Strand: 
Barcaer  dort,  mit  feindlichen  Geschossen 
Rings  schweifend,  und  ein  wasserleeres  Land. 
Und  soll  ich  dir  des  Broders  Droh'n  verschweigen, 
Und  Kriege,  .die  herauf  von  Tyrus  steigen? 

9. 

Fürwahr,  ich  glaub':  es  kam  von  Himmelshöhen, 
Und  Juno  sah  mit  gnädigem  Lächeln  d'rein, 
Dass  bei  der  Wind1  ungünstig  wildem  Wehen 
Der  Troer  Schiff  hier  endHch  üefen  ein. 
Welch  eine  Stadt,  o  Schwester,  wirst  du  sehen, 
Und  welch  ein  Reich  durch  solchen  Huldverein ! 
Wie  hoch ,  wenn  Teokrerwaffen  nns  umgeben, 
Wird  sich  der  Ruhm  der  Punier  erheben! 

« 

io. 

Du  suche  nnr  der  Gotter  Huld  zu  binden, 
Und  nach  der  Suhnung  pfleg'  der  Gastlichkeit, 
Und  leis'  umspinn'  ihn  mit  Verzugesgründen: 
Wohin?    Noch  sind  die  Schiffe  nicht  erneut; 
Die  Lnft  ist  rauh1;  Orion's  Strahlen  künden 
Noch  Regen;  Meer  und  Sturm  sind  noch  im  Streit.  „ — , 
So  schürt  zur  Flamme  sie  die  Gloth;  der  Kummer 
Entweicht,  und  Hoffnung  wiegt  die  Scham  in  Schlummer. 

11. 

Jetzt  zu  den  Tempeln  siehet  man  sie  wallen, 
'  Sich  an  Altären  Frieden  zp.  erfleh'n; 

Nach  Brauch  erkor'ne  Schafe  müssen  fallen 

Der  Ceres,  die  das  Leben  schuf  so  schon, 

Dem  Phöbus  auch  und  Bacchus,  doch  vor  allen 

Der  Juno,  ihr,  der  Pflegerin  der  Eh'n, 

Sie  selbst,  die  Kön'gin,  in  der  Anmuth  Strahle, 

Giesst  auf  das  Haupt  der  weissen  Kuh  die  Schale; 

12. 

Ach,  oder  vor  der  Götter  Antlitz  gehet 
Sie  zu  den  fetten  Hochaltären  hin, 
Und  weih't  den  Tag  mit  Opfergab',  und  spähet, 
Hinstarrend,  nach  der  Eingeweihte  Sinn. 
Unkund'ger  Geist  der  Seher!    Dass  sie  flehet 
Mit  Opfern,  —  frommt's  der  kranken  Königin? 
Ihr  zehrt  am  Mark  die  Flamme  süsser  Sorgen;  1 
Die  Wunde  lebt  im  Busen  still  verborgen. 
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13. 

Die  Arme  brennt,  und  schweifet  sonder  Weile 
Wahnsinnig  in  der  ganzen  Stadt  umher: 
Gleichwie  die  Hindin  vom  entschnellten  Pfeile, 
Die,,  unversehns,  ein  Hirte,  mehr  und  mehr 
Nachdrängend  mit  Geschoss,  in  blinder  Eile 
Unwissend  traf  in  Creta's  Wäldern  schwer. 
Sie  rennt  durch  Dikte's  waldumwachs'ne  Weite; 
Fest  hängt  das  Rohr  des  Todes  in  der  Seite. 

.  14. 

Jetzt  führt  sie  durch  der  Mauern  stolze  Massen 
Den  Helden,  zeigt  die  Pracht  ihm  sonder  Zahl 
Aus  Sidon,  und  der  Stadt  belebte  Gassen; 
Knüpft  ein  Gespräch,  und  stockt  mit  einem  Mal. 
Und  jetzt,  sobald  des  Tages  Strahlen  blassen, 
Sucht  sie  das  Mahl  auch  schon  mit  süsser  Qual, 
Verlangt  von  Troja's  Kämpfen  wieder  Kunde, 
Und  hängt  bethört  aufs  Neu1  an  seinem  Munde. 

15. 

Dann,  wann  sie  schieden,  dunkelnd  seinen  Schimmer 
Der  Mond  verhüllt,  der  Sterne  Sinken  süss 
Zum  Schlummer,  lockt;  weint  sie  im  öden  Zimmer, 
Und  wirft  auPs  Lager  sich,  das  er  verliess. 
Den  Fernen  hört  und  sieht  die  Ferne  immer ; 
Wiegt  oft  auch  seinen  Sohn,  der  ganz  verhiess 
Des  Vaters  Bild,  am  Busen  mit  Entzücken, 
Ob  sie  die  Sehnsucht  möchte  so  berücken. 

16. 

Nicht  siebet  man  die  Thürme  höher  schweben; 
Nicht  Waffen  übt  die  rasche  Jugend  mehr; 
Erstorben  in  den  Häfen  ist  das  Leben; 
Kein  Bollwerk  steigt ,  des  Krieges  sich're  Wehr. 
Es  rastet  nun  der  Kräfte  muntVes  Streben, 
Und  unterbrochen  lieget  rings  umher 
Die  Arbeit,  wie  der  Mauern  hehres  Dräuen, 
So  an's  Gewölk'  angrenzende  Basteien. 

17. 

Sobald  dies  Gift  durch  ihre  Adern  schleichen 
Die  theure  Gattin  Jupiters  nun  sah, 
Und  dass  der  Ruf  selbst  schmählich  müsse  weichen 
Dem  Wahnsinn ,  tritt  sie  so  zur  Cypria :  — 
„Erhab'nes  Lob  und  reiche  Siegeszeichen 
Tragt  ihr  davon,  du  und  dein  Knabe  da; 
Gross  ist  die  Macht  und  glorreich,  wenn  besieget 
Ein  Weib  durch  zweier  Götter  List  erlieget! 
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18.  ' 

Auch  blieb  mir  nicht  verhehlt,  wie  uns're  Mauern 
Du  stets  mit  Furcht  und  Argwohn  hast  bewacht 
Was  ist  das  Ziel?  Wozu  auf  Kämpfe  lauern? 
Auf  Frieden  sei  und  Ehebund  gedacht ! 
Du  hasfs  erreicht:  der  Liebe  Weh'n  durchschauern 
Die  Kon'gin.  —  Lenken  wir  mit  gleicher  Macht 
Jhr  Volk!  Mag  sie  dem  Phryger  sich  verdingen, 
Ihr  Reich  als  Mitgift  deiner  Rechten  bringen!"  — 

19. 

Ihr ,  —  denn  nicht  Hess  Idalia  sich  blenden 
Durch  dieser  Schmeichelworte  Truggewand, 
In  das  sich  jene  hüllt',  um  abzuwenden 
Italien  auf  Libyens  Küstenland,  — 
Entgegnet  sie: —  ?JWer  möcht'  ihn  wohl  nicht  enden, 
Den  Kampf  mit  dir,  der  schon  so  lange  stand? 
Wer  sollte  sinnlos  deinem  Vorschlag  wehren? 
Nur  müsste  sich  die  That  in  Segen  kehren ! 

20. 

Denn  immer  muss  ich  noch  in  Zweifel  schweben, 
Ob  Jupiter  den  Wunsch  auch  mit  uns  theilt, 
Dass  Eine  Stadt  sich  machtig  soll  erheben, 
Darin  der  Tyrer  mit  dem  Troer  weilt ; 
Und  ob,  in  Ein's  die  Völker  zu  verweben 
Durch  dauerhaften  Bund,  das  Schicksal  eilt. 
Dir  ziemt's,  als  Weib,  des  Gatten  Herz  durch  Bitten 
Zu  prüfen.   Geh';  ich  komme  nachgeschritten. 

21. 

„Dafür  iass  mich  allein  die  Sorge  tragen, 
Erwiedert  Juno's  Hoheit  ungesäumt. 
Jetzt  will  ich  dir  mit  Wenigem  nur  sagen, 
Wie  jedes  Hemmniss  wird  hinweggeräumt. 
Es  rüsten  sich ,  im  nahen  Forst  zu  jagen, 
Dein  Sohn  und  —  sie,  die  schon  sein  Weib  sich  träumt, 
Sobald  die  Dämm'rung  Titan  morgen  webet, 
Und  rings  die  Welt  mit  Strahlenglanz  belebet. 

22. 

Auf  sie  will  ich  die  Last  der  Wetterschlossen, 
Und  schwarzer  Wolken  dichten  Wasserschwall 
Hinunterschütten,  und  mit  Donnerrossen 
Erschüttern  stracks  des  Himmels  weites  All, 
Wenn  in  geschäft'ger  Hast  die  Jagdgenossen 
Den  Wald  umstellen  mit  des  Fanggarns  Wall'. 
Entfliehen  werden,  die  das  Paar  begleiten, 
Und  Schattennacht  wird  um  sie  her  sich  breiten. 
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23. 

In  Eine  Grotte  werden  dann  gelangen 
Aeneas  und  Karthago^  Königin. 
Dort  findest  da  auch  mich  dann  eingegangen, 
Und,  wenn  ich  deiner  Macht  nur  sicher  bin, 
Will  ich  mit  festem  Band  sie  dann  umfangen; 
Dort  gebe  sie  zu  eigen  Hymen  hin!4'  — 
Nicht  abgeneigt  der  Bitte,  nicket  jene, 
Und  lächelt  sanft  der  schlau  erdachten  Pläne. 

24. 

Aurora  steigt  indessen  ans  dem  Meere. 
Ihr  Dämmerlicht  drängt  schon  den  munt'ren  Chor 
Erles'ner  Jugend ,  und  Massylerheere, 
Zu  Ross  sich  tummelnd,  aus  Karthago's  Thor. 
Jagdschlingen,  masch'ge  Garn'  und  Jägerspeere 
Mit  breitem  Bisen  ziehen  mit  hervor;  ' 
Und  an  des  Zugs  verworrenes  Gedränge 
Schliesst  stöbernd  sich  der  Rüden  laute  Menge. 

25. 

Und  schon  erwarten  an  des  Eingangs  Halle 
Die  Konigin,  die  im  Gemach  noch  säumt 
Bei  ihrem  Schmuck,  die  Punerfürsten  alle; 
Und  schön  in  Gold  und  Purpur  aufgezäumt, 
Stampft  schon  das  Ross  mit  ungeduldigem  Schalle, 
Und  kaut  voll  Muth  am  Zaum,  den  es  beschäumt. 
Da  endlich  sieht  man,  von  Gefolgt  umgeben, 
Die  Königin  herab  die  Stufen  schweben. 

26. 

Ein  tyrisch  Kleid  mit  buntgesticktem  Rande 
Hüllt  sie;  ihr  Köcher  nickt  von  Golde  schwer; 
Geknotet  ist  ihr  Haar  in  gold'ne  Bande ; 
Es  schürzt  ihr  Purpurkleid  ein  gold'nes  Oehr.  — 
Auch  geh'n  die  Führer  aus  dem  Phrygerlande, 
Und  fröhlich  tritt  Askanius  einher; 
Er  selbst,  Aeneas,  schön  vor  allen  Seinen, 
Gesellt  sich  ihr,  und  lässt  den  Zug  sich  einen. 

27. 

Wie  wenn  von  Xanthus'  winterlichen  Wogen 
Zu  Delus'  Mutterland'  Apollo  kehrt, 
Gesang  und  Tanz  erneu't,  und,  wild  umflogen 
Vom  Barbarsch  warm ,  sein  Altar  wird  verehrt; 
Er  selbst,  das  Haar  mit  Laub  gewin  dJ  umzogen, 
Mit  Gold  durchwebt,  das  seinen  Locken  wehrt, 
Durchschreitet  pfeilumrauscht  des  Cynthus  Höhen. 
So  anmuthstrahlend  war  der  Fürst  zu  sehen. 
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28. 

Und  als -sie  nun  die  Bergeshöh'n  begrüssen, 
Sich  auf  der  unwegsamen  Wildbahn  seh'n; 
Da  sieh,  des  Felsens  Stirn9  enttaumelnd,  schiessen 
Der  Gemsen  Schwärm'  hinunter  von  den  Höh'n; 
Und  Hirsche  von  der  andern  Seit'  ergiessen 
Durch  offne  Flur  sich,  wie  mit  Sturmes we'hn, 
Und  drängen  fliehend  die  staubbedeckten  Massen, 
Mit  denen  sie  das  Waldgebirg  verlassen. 

29. 

lulus  aber  tummele  mit  Behagen 
Im  tiefem  Thale  sich  auf  muth'gem  Ross, 
Und  sucht  bald  dem  im  Lauf  vorbei  zu  jagen, 
Bald  wieder  dem,  der  ihm  vorüberschoss, 
Und  wird  von  Einem  Wunsche  nur  getragen, 
Dass  einmal  doch  zu  diesem  feigen  Tross 
Wuthschäumend  sich  des  Ebers  Kraft  geselle, 
Ein  falber  Leu  sich  vom  Gebirge  stelle. 

30. 

Indess  beginnt  der  Himmel  zu  erbrausen 
Mit  schrecklichem  Getos';  ein  Regenbach 
Entstürzt  darauf,  und  Wetterschlossen  sausen. 
Da  wird  ein  bunt  Gewirr  der  Männer  wach, 
Und  Jeder  sucht  aus  Furcht  sich  zu  behausen, 
Und  findet  hier  und  dort  ein  schirmend  Dach 
Auf  weiter  Flur.    Es  stürzen  Wetterseeen 
Mit  Braus  hinunter  von  der  Berge  Hohen. 

31. 

Und  sieh!  dieselbe  Felsenkluft  erreichen 
Aeneas  und  Karthägo's  Konigin. 
Zuerst  gibt  Tellus  ihr  verheiss'nes  Zeichen, 
Und  Juno  dann  ,  die  Ehestifterin :  — 
Da  sprüh'n  dem  Bunde  Blitze  sonder  Gleichen, 
Mitwissend  flammt  der  Aether  drüber  hin, 
Und  auf  dem  hohen  Felsengipfel  schlagen 
Die  Nymphen  an  ein  grauses  Weheklagen. 

32. 

Mit  jenem  Tag  war  Dido's  Glück  entschwunden, 
Es  blieb  ihr  nichts  zurück,  als  naher  Tod. 
Denn  nicht  vom  Anstand  wird  sie  mehr  gebunden, 
Nicht  mehr  vom  Ruf,  der  ihrer  Ehre  droht ;  " 
Ach,  nicht  mehr  sinnt  sie  für  der  Liebe  Stunden 
Auf  Heimlichkeit ,  wie  äuss're  Zucht  gebot : 
Der  Ehe  wird  der  Name  abgeliehen, 
Ihn  um  die  Schuld  beschönigend  zu  ziehen. 
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33. 

Sofort  die  Städte  Libyens  durchschaltet 
Jetzt  Fama,  sie,  das  schnellste  aller  Weh'n* 
Durch  Hurtigkeit  wird  ihre  Kraft  entfaltet, 
Und  ihre  Stärke  wächst  mit  ihrem  Geh'n ; 
Klein  im  Beginn'  aus  Furcht;  doch  bald  gestaltet 
Sie  grösser  sich  und  strebt  zu  Himmelshöh'n ; 
Indess  den  Boden  ihre  Füsse  rühren, 
Sieht  man  ihr  Haupt  in  Wolken  sich  verlieren. 

34. 

Einst,  wie  man  sagt,  rief  Tellus  in  das  Leben 
Zuletzt,  aus  Rache  gegen  Götterwuth, 
Mit  leichtem  Gang'  und  leichtem  Flugeistreben 
Die  Schwester  jener  stolzen  Riesenbrut. 
Ein  Scheusal!  So  viel  Federn  es  umgeben, 
So  viel  sind  darunter  wacher  Augen  Gluth, 
So  viele  Zungen,  so  viel  Mauler  rauschen, 
Ein  Wunder  klingt's, —  und  so  viel  Ohren  lauschen. 

36. 

Nachts  flieget  sie  mit  schwirrendem  Gefieder 
Durch  Schatten  zwischen  Erd'  und  Himmel  hin; 
Kein  süsser  Schlaf  senkt  ihre  Augenlieder. 
Bei  Tage  setzt  sie  sich  als  Späherin 
Bald  auf  der  Dächer  hohe  Giebel  nieder, 
Bald  wiederum  auf  stolzer  Thürme  Zinn', 
Und  schreckt  die  Städte ,  so  auf  arges  Dichten 
Und  Lug  erpicht,  als  Wahrheit  zu  berichten. 

36. 

Sie  streute  nun,  von  Schadenfreud'  entglommen, 
Vielfache  Red'  aus,  wahr  und  auch  erdacht: 
Aeneas  sei,  ein  Troer,  angekommen, 
Und  Dido  hab'  ihr  Herz  ihm  dargebracht; 
Und  nun ,  von  schnöder  Neigung  eingenommen, 
Durchschwelgen  sie  die  Winterzeit  in  Pracht, 
Und  denken  nicht  der  Reiche,  noch  der  Kronen. 
Dies  streu't  die  Göttin  aus  in  alle  Zonen. 

37. 

Stracks  zum  larbas  tritt  sie,  und  berennet 
Des  Königs  Herz,  und  facht  es  an  zur  Wuth. 
Er,  der  ein  Spross  des  Hammon  sich  bekennet^ 
Verehrt  in  Pracht,  so  weit  sein  Reich  sich  thut, 
Des  Zeus  Gewalt:  in  hundert  Tempeln  brennet 
Ihm  hundertfach  die  ew'ge  Opfergluth,' 
Stets  triefet  von  der  Thiere  Purpurwellen 
Der  Boden  rings,  und  Kränz'  umblüh'n  die  Schwellen. 
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38. 

Sinnlos  vor  Wuth,  entflammt  von  dem  Gerüchte, 
Eilt  er  zum  Zeus,  zu  dem  sein  Flehen  dringt: 
„Allmächtiger  Zeus,  dem  nun  Lenäus'  Früchte 
Mein  Volk  bei'm  Schmaus  auf  bunten  Polstern  bringt, 
Du  schauest  dies?  Bebt  vor  dem  Flammenlichte 
Man  denn  umsonst,  das  deine  Hechte  schwingt? 
Schreckt,  Vater,  nur  blindzuckend  Feuer  droben 
Die  Herzen,  und  erregt  ein  leeres  Toben? 

39. 

Das  Weib ,  dem  —  ich  hier  ein  Asyl  erlaube, 
Das  endlich  auf  bedingt  gegeb'nem  Strand' 
Ein  Städtchen  lässt  erstehen  aus  dem  Staube, — 
Verschmähet  uns,  und  nimmt  des  Troers  Hand. 
Der  Paris  nun,  geputzt  mit  lyd'scher  Haube 
Sein  triefend  Haar, —  aus  jenem  Weiberland, 
Der  schwelgt  im  Raub.    Wir  aber  freilich  ehren 
Den  eit'len  Ruf,  und  weih'n  dir  an  Altären!"  — 

40. 

Ihn  hörte  Zeus,  und  blickt'  aus  hohen  Räumen 
Auf  Tyrus'  Burg,  wo  an  der  Liebe  Hand 
Den  edlern  Ruf  die  Glücklichen  verträumen. 
D'rauf  spricht  er,  zum  Merkurius  gewandt:  — 
„Entgleit',  o  Sohn,  auf  Flügeln  ohne  Säumen 
Zum  Troerfürsten,  den  Karthago  bannt, 
Und  bring'  ihm,  den  nicht  Latium  mehr  rühret, 
Mein  Wort  hinab  von  Zephyren  geführet. 

4L 

Nicht  diesen  Mann  hat  uns  in  ihm  Cythere, 
Die  Mutter,  zugesagt;  nicht  darum  hat 
Sie  zweimal  ihn  entrafft  der  Grajer  Speere; 
Nein,  lenken  sollt'  er  einst  Italiens  Staat, 
Voll  werdender  Gewalt  und  trotz'ger  Heere ; 
Fortpflanzen  sein,  aus  Teucer's  edler  Saat 
Entsprossenes,  Geschlecht,  mit  seinem  Willen 
Den  ganzen  Erdumkreis  gebietend  füllen. 

42- 

Kann  ihn  so  grosser  Thaten  Glanz  nicht  rühren, 
Und  ist  er  nicht  für  eig'nen  Ruhm  entbrannt: 
Missgönnt  die  Burgen,  die  dem  Sohn  gebühren, 
Der  Vater  denn?  Von  welcher  Hoffnung  Hand 
Lässt  er  sich  sorglos  unter  Feinden  führen? 
Blickt  er  nicht  sehnend  auf  das  Römerland  ? 
Abschiffen  soll  er!  Also  steht's  beschlossen; 
Und  diese  Botschaft  bring'  ihm  unverdrossen!"  — 

Arch.  f.  Phil,  u.  Paedag.  Bd.  X.  Hft.  IV.  39 


Dido,  oder  der  Aeneis  vierter  Gesang. 


43. 

Er  spricht's.    Und  was  der  Vater  ihm  befohlen, 
Schnell  zu  vollziehen,  schickt  er  sich  an,  und  schlingt 
Erst  um  den  Fuss  die  gold'nen  Flügelsohlen, 
Womit  er  jach  sich  durch  die  Lüfte  schwingt; 
Fasst  darauf  den  Stab,  mit  dem  er  zu  dem  hohlen 
Avernus  Todte  führt  und  heimwärts  bringt, 
Schlaf  gibt  und  nimmt,  das  Aug'  im  Tod  vcrschliesset, 
Orkane  treibt,  und  wirr  Gewölk  durchflösset. 

44. 

Schon  sieht  die  Stirn'  er  und  die  schroffen  Zacken 
Des  Atlas,  von  des  Himmels  Bürde  schwer, 
Den  augestemmt  er  stützt  mit  seinem  Nacken. 
Rastlos  umwallt  ein  schwarzes  Wolkenmeer 
Sein  Fichtenhaupt,  das  Sturm  und  Regen  packen; 
Gethürmter  Schnee  liegt  um  die  Schultern  her; 
Vom  Kinne  stürzt  der  Ströme  Fluth  dein  Greise, 
Es  starrt  sein  wilder  Bart  von  ew'gem  Eise. 

45. 

Hier  ruht  zuerst  der  Gott,  hinabgeflogen 
Mit  gleichem  Flug;  dann  hebt  er  sich  und  fliegt 
Zum  Meer'  hinab,  den  Körper  vorgebogen, 
Dem  Vogel  gleich,  der  sich  um  Ufer  wiegt 
Und  um  der  Klippen  fischbelebte  Wogen, 
Ao  die,  gesenkten  Fluges,  er  sich  schmiegt: 
So  schwebt  Merkur,  der  Mutter  Ahn'  enteilend, 
Zu  Libyens  Sandgestad,  die  Winde  theilend. 

46. 

Als  er  die  nieder'n  Hütten  nun  berühret, 
Erblickt  er  eifrig  um  den  Bau  bemüht 
Den  Fürsten,  der  die  Lust  zur  Arbeit  schüret. 
Gestirnt  mit  gelblich  grünem  Jaspis,  sprüht 
Vielfarb'gen  Glanz  sein  Schwert;  die  Schultern  zieret 
Ein  Mantel,  der  in  Tyrus'  Purpur  glüht: 
Ein  Huldgeschenk ,  aus  DidoV  Hand  entsprossen, 
Und  reich  mit  gold'nem  Eingewirk  durchgossen. 

47. 

„Du  lässst  Karthago  stolz  zum  Himmel  streben, 
Tritt  er  sofort  ihn  an ,  und  sinust  auf  Pracht, 
Weibsüchtiger,  den  Glanz  der  Stadt  zu  heben, 
Und  ach,  des  eig'nen  Reichs  wird  nicht  gedacht! 
Er  selber  hiess  mich  vom  Olympus  schweben, 
Der  Erd'  und  Himmel  wälzt  durch  seine  Macht, 
Den  Blick  dir  wenden  nach  der  Zukunft  Tagen, 
Und  dieses  durch  die  schnellen  Lüfte  tragen. 
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48. 

Von  wacher  Hoffnung  lassest  da  dich  fuhren, 
Dass  sie  dich  müssig  an  Karthago  bannt? 
Kann  dich  so  grosser  Thaten  Glanz  nicht  rühren, 
Und  bist  da  nicht  für  eigenen  Ruhm  entbrannt, 
So  schau  die  Reiche,  die  dem  Sohn  gebühren, 
Iulus1  Hoffnung  auf  das  Römerland !" — 
Er  spricht's;  und  eh  der  letzte  Laut  verhallet, 
Ist  er  dem  Aug'  in  dünne  Luft  entwallet. 

49. 

Aeneas  steht  verstummt  in  bangem  Grauen, 
Die  Rede  schlug,  wie  Donner,  an  sein  Ohr; 
Entsetzen  bebt  auf  seinen  Augenbrauen ; 
Vor  Schauder  steigt  sein  Lockenhaar  empor. 
Sofort  zu  flieb'n  die  wonniglichen  Auen, 
Mit  Ungestüm  tritt  der  Entschluss  hervor, 
Und  brennt  ihm  in  der  aufgeschreckten  Seele 
Durch  solche  Götterwinke  und  Befehle. 

50. 

Doch  wie  ?  Mit  welchen  Worten  soll  er's  wagen, 
Der  schwärmerisch  entbrannten  Königiu 
Der  Herzen  nahe  Trennung  anzusagen? 
Woher  der  Botschaft  peinlichen  Beginn  ? 
Sein  Geist  zertheilet  sich  in  tausend  Fragen, 
Und  schweifet  nach  verschied'nen  Seiten  hin, 
Und  wird  in  ew'gem  Wechsel  umgewendet, 
Bis  der  Entschluss  das  Wanken  plötzlich  endet: 

5t. 

Die  Führer  sollen  heimlich  seine  Schaaren, 
Die  Flotte  rüsten  an  des  Meeres  Strand, 
Und  nicht  den  Grund  der  Rüstung  offenbaren. 
Und  während  sie,  des  Truges  unbekannt, 
Nicht  träumt  der  Liebe  drohende  Gefahren, 
Will  er  ihr  an  des  Zufalls  günst'ger  Hand 
Mit  zarter  Schonung  seine  Flucht  enthüllen. 
Mit  Lust  vollziehen  Alle  seinen  Willen. 

52. 

Doch  wer  vermag  wol  Liebende  zu  blenden? 
Es  ahnete  die  Königin  den  Lug, 
Vernahm  zuerst,  was  in  den  grausen  Händen 
Die  nahe  Zukunft  ihr  entgegen  trag, 
Und  sah  im  Geist  ihr  Schicksal  schrecklich  enden. 
Dieselbe  Fama  nahm  den  raschen  Flug 
Zur  kranken  Königin,  ihr  zu  berichten, 
Man  rüste  sich,  die  Anker  bald  zu  lichten. 


Dido,  oder  der  Aeneis  vierter  Gesang. 


Wie  die  MänacP  enttaumelt  ihren  Hohen,  , 
Wann  sich  der  Heiligthümer  Zug  bewegt, 
Die  Orgien  schaudernd  durch  die  Seele  gehen, 
Und  Nachtgejaucbz  Cithäron's  Gipfel  schlägt: 
So  auch,  gefasst  vom  Wahnsinn  ihrer  Wehen, 
Durchschwarmt  die  Stadt  sie,  stürmisch  aufgeregt, 
Bis  sie  die  Schritte  zum  Aeneas  tragen, 
Und  sie  beginnt,  dies  rasche  Wort  zu  sagen : 

54. 

„Treuloser!  Solchen  Frevel  auch  verhehlen 
Zu  können,  hat  gehofft  dein  freches  Herz? 
Du  willst  dich  still  aus  meinem  Lande  stehlen? 
Hält  dich  nicht  mehr  der  Liebe  heit'rer  Scherz? 
Der  Treue  Handschlag  nicht,  der  uns're  Seelen 
Vereinen  sollte,  so  zu  Lust  als  Schmerz? 
Nicht  Dido  dich  zurück ,  die  eines  herben, 
Grausamen  Todes  bald  dahin  wird  sterben?.— 

55. 

Da  Wintersterne  noch  den  Himmel  hellen, 
Soll  schon  die  Flotte  von  dem  sichern  Strand? 
Der  wilde  Nord  sollihre  Segel  schwellen? 
Grausamer!  Suchtest  du  nicht  fremdes  Land 
Und  unbekannte  Sitze  durch  die  Wellen, 
Stand9  unversehrt  noch  Troja  von  dem  Brand, 
Du  würdest  jetzt  durch  ungestüme  Wogen 
Sehnsüchtig  nicht  nach  Troja  hingezogen! 

56. 

Mich  fliehst  du!  Sei  gefleht  bei  diesen  Thränen, 
(Weil  ja  ich  mir  uichts  and'res  übrig  Hess!) 
Bei  deine»  Rechten ,  bei  der  Liebe  Sehnen, 
Den  Freuden,  die  uns  Hymen  kurz  erwies; 
Gab  je  ich,  was  das  Leben  kann  verschonen, 
War  irgend'  was  von  mir  dir  jemals  süss, 
So  habe  mit  des  Hauses  Fall  Erbarmen, 
Und  bleib',  o  hilft  noch  Bitte,  bei  mir  Armen. 

57. 

Sieh !  deinethalb  muss  mich  Tarbas  hassen, 
Und  deinethalb  sind  mir  die  Tyrer  gram; 
Ach ,  deinethalb  ja  musste  sie  erblassen, 
Des  Weibes  sonst  so  züchtig  blüh'nde  Scham! 
Der  alte  Rof  hat  ewig  mich  verlassen, 
Der  mich  allein  bis  zu  den  Sternen  nahm! 
Wem  lässst  du,  Gast,  mich  hier,  die  Todesmatte? 
Gast!  —  diesen  Namen  Hess  ja  nur  der  Gatte! 
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58. 

Was  säum'  ich?  Etwa  bis  mit  einem  Heere 
Mein  Bruder  diese  Mauern  niederkracht? 
Ach ,  oder  'durch  der  Ketten  grause  Schwere 
Iarbas  mich  zu  seiner  Sklavin  macht  ? 
Ja,  wenn  mir  noch  ein  Sprössling  von  dir  wäre, 
Ein  Sohn,  der  mir  dein  Bild  entgegen  lacht', 
Im  Hof  umher,  vor  deiner  Flucht,  mir  spielte: 
Nie  käm's ,  dass  ich  mich  ganz  verlassen  fühlte ! "  — 

59. 

Sie  sprach's;  und  er,  auf  Jupiters  Befehle, 
Sah  vor  sich  hin  mit  regungslosem  Blick9, 
Und  zwang  den  Schmerz  nur  mühsam  in  der  Seele. 
D'rauf  gab  er  ihr  dies  Wenige  zurück: 
„O  Kön'gin,  ferne  sei's,  dass  ich  verhehle, 
W  ie  deine  Sorgfalt  wachte  für  mein  Glück; 
Nie  soll's  mich  reu'n,  Elisa's  zu  gedenken, 
So  lang1  ein  Gott  mir  wird  den  Odem  schenken. 

60. 

Jetzt  nnr  noch  Dies.    Nicht  durch  geheimes  Streben 
Wollt'  ich  verbergen,  wähn'  es  nicht,  die  Flucht; 
Nie  hab'  ich  Hochzeitfackeln  vorgegeben, 
Nie  trieb  mich  solch  ein  Bund  an  diese  Bucht. 
Wär's  mir  vergönnt,  nach  eig'ner  Wahl  zu  leben, 
Wie  würde  dann  mein  Ilium  gesucht, 
Wie  pflegt'  ich  dann  der  Meinen  süsse  Trümmer, 
Und  Priam's  Thron  erstand'  im  alten  Schimmer. 

61. 

Nun  aber  heisst  nach  Latium  der  grosse 
Apollo,  nach  ItaPiens  schönem  Strand 
Zu  gehen,  heissen  mich  des  Gottes  Loose. 
Dahin  ist  Sehnsucht,  da  nur  Vaterland! 
Wenn  dich ,  die  du  entsprossest  Tyrns1  Schoosse, 
Karthago's  Burg  umstrickt  mit  theurem  Band; 
Was  siehst  du  scheel,  dass  auf  Ausonerauen 
Die  Teukrer  sich  die  neue  Heimath  bauen? 

62. 

So  oft  die  Nacht  die  Welt  mit  heil'gem  Schweigen, 
Die  Erde  rings  mit  feuchten  Schatten  deckt, 
So  oft  empor  die  gold'nen  Sterne  steigen, 
Mahnt  mich  im  Traum'  Anchises  Bild,  und  schreckt 
Mit  Blicken  mich,  die  düst'ren  Kummer  zeigen, 
Wird  mir  das  Unrecht  strafend  aufgeweckt, 
Dass  ich  ihn  täusche,  meinen  holden  Knaben, 
Um  einen  Thron,  den  ihm  die  Götter  gaben. 


Diclo,  oder  der  Aeneis  vierter  Gesang. 


63. 

Und  jetzt  —  bei  uns'rem  Haupte  sei's  geschworen!  — 
Bracht1  auch  Merkur  herab  von  Jovis  Thron 
Durch  schnelle  Luft  Befehl  zu  meinen  Ohren. 
Ihn  selbst,  der  Maja  strahlendschönen  Sohn, 
Erblickt  ich,  wie  er  kam  zu  diesen  Thoren, 
Und  hell  vernahm  ich  seiner  Stimme  Ton. 
Darum  lass'  ab,  mit  Klagen  uns  zu  quälen! 
Nach  Latium  treibt  mich  nicht  freies  Wählen !" — 

64. 

Ihn,  der  dies  sprach,  betrachtet  abgewendet 
Sie  lange  schon,  und  rollt  der  Augen  Paar, 
Und  misst  ihn  ganz  mit  stummem  Blick ;  dann  endet 
Das  Schweigen  sie,  entrüstet  wie  sie  war: 
„Nicht  Venus  war's,  die  dich  an's  Licht  gesendet, 
Nicht  Dardan us  nennt  sich  dein  Ahn,  Barbar! 
Dich  rief  aus  Felsen  Kaukasus  in's  Leben, 
Und  Tiger  sind's,  die  dir  die  Brust  gegeben! 

65. 

Was  berg*  ich's?  Oder  welchen  grössern  Schmerzen 
Bewahr1  ich  mich?  Rang  sich  ein  Seufzer  wohl 
Bei  meinem  Weinen  los  aus  seinem  Herzen  ? 
War  auch,  gerührt,  sein  Auge  thränenvoll? 
Hat's  nur  geblinkt?  O  kann  man  grauser  scherzen? 
Mir  nicht  einmal  des  Mitleids  kargen  Zoll! 
Gibt's  herbVes  Leid  noch  ?  Nein ,  von  seinen  Höhen 
Kann  selbst  nicht  Zeus  auf  dies  gelassen  sehen! 

66. 

O  dass  doch  Treu*  und  Glauben  ganz  verschwinden ! 
Ihm,  der  gescheitert  kam  an  meinen  Strand, 
Dem  Darbenden  liess  ich  mich  willig  finden, 
Und  gönnt'  ihm  Mitbesitz  von  meinem  Land, 
Zog  Flott*  und  Volk  ihm  aus  des  Todes  Schlünden« 
Ich  tobe,  ha,  von  Furien  entbrannt! 
Jetzt  heischt  Apoll,  jetzt  bringt  vom  Zeus  ihm  wieder 
Merkur  die  grässlichen  Befehle  nieder. 

67. 

Traun!  Das  bekümmert  auch  die  Sel'gen  eben! 
Doch  bin  ich  dich  zu  halten  nicht  bemüht. 
Geh,  durch  die  Fluth  das  Reich  dir  zu  erstreben, 
Das  dir  in  Latium  entgegen  blüht. 
Ich  hoffe,  ha,  wenn  anders  Götter  leben, 
In  denen  ein  Gefühl  noch  heilig  glüht, 
Es  soll  die  Schuld  auf  Klippen  dich  ereilen, 
Und  oft  dein  Mund  der  Dido  Namen  heulen! 


Von  H.  K.  F.  Wolf. 


68'  ' 

Abwesend  will  ich  dir  mit  schwarzem  Brande 
Nachjagen,  wie  die  Furie  bewehrt, 
Und,  trennt  der  kalte  Tod  der  Seele  Bande. 
Als  Schatten  dich  umschweben,  rachempört. 
Dann,  wehe,  sollst  du  büssen  mir  die  Schande, 
Verruchter,  die  dein  frevles  Herz  genährt! 
Ja,  bei  des  Abgrunds  Manen  angekommen, 
Wird  dies  Gerächt  auch  dort  von  mir  vernommen ! "  — 

69. 

So  bricht  sie  ab  in  ihrer  Red',  nnd  fliehet 
Die  Lüfte  krank  und  seiner  Augen  Blick, 
Dem  sie  sich ,  schaudernd  abgewandt ,  entziehet, 
Und  lässt  ihn,  der  noch  schüchtern  säumt,  zurück, 
Und  der  noch  Vieles  ihr' zu  sagen  glühet. 
D'rauf  nehmen  sie,  ermattet  vom  Geschick, 
Dien'rinnen  auf,  und  legen  ihre  Glieder 
IiTs  Marmorbett'  auf  weichen  Teppich  nieder. 

70. 

Wie  sehr  der  Held  ihr  sanften  Trost  zu  geben, 
Zu  scheuchen  wünscht  durch  Wort'  ihr  Schmerzgefühl, 
Wie  wankend  auch  die  Liebe  macht  sein  Streben, 
Wie  er  auch  seufzt: —  er  folgt  der  Götter  Ziel, 
Und  eilt  zum  Strand.    Jetzt  herrscht  geschäft'ges  Leben 
Rings  um  die  Flott';  es  schwimmt  getheert  der  Kiel; 
Der  Wald  muss  noch  belaubte  Ruder  reichen 
Und  rohe  Stamm',  aus  Eifer  zu  entweichen. 

71. 

Und  wandern  sah  man,  aus  der  Stadt  sie  jagen, 
Ameisen  gleich,  wenn  plündernd  sie  den  Spelt 
In  Höhlen  bergen,  zu  des  Winters  Tagen, 
Es  nimmt  den  Zug  die  dunkle  Schaar  durch's  Feld, 
Und  bringt  den 'Raub  auf  schmalem  Steig  getragen. 
Der  wälzt  die  Last,  die  Schultern  unterstellt, 
Der  treibt  den  Zug  und  straft,  die  lass  verziehen; 
Von  Eifer  sieht  man  ganz  den  Fusspfad  glühen. 

72. 

Welch  ein  Gefühl  bestürmte  dich  vor  allen?  — 
Und  ward  dein  Busen  wohl  von  Seufzern  leer, 
Als  du  von  hoher  Burg  dies  rege  Wallen, 
O  Dido,  sahst  am  Strande  weit  umher? 
Und  wie  nun  unter  wildem  Jubelschallen 
Vor  deinem  Aug*  aufwogte  rings  das  Meer? 
O  Liebesrascrei !  zu  welchem  Gange 
Vermagst  du  doch  das  Herz  im  Lebensdrange! 


Dido,  oder  der  Aeneis  vierter  Gesang. 


7a. 

Noch  einmal  will  sie  übergeh'n  zu  Thränen, 
Noch  einmal  sie  versuchen  heisses,  Fleh'n; 
Und  beugen  muss  der  Stolz  sich  ihrem  Sehnen, 
Dass  vor  dem  Tod  nichts  bliebe  ungescheh'n, 
„Ach,  Anna,  ruft  sie,  welch  ein  Jubeltönen 
Am  Strande !  Welch  ein  Rennen  dort  und  Geh'n ! 
Das  Segel  ladet  schon  der  Winde  Flügel, 
Und  froh  umkränzten  sie  der  Schiffe  Spiegel. 

74. 

Könnt'  ich  voraus  so  grosses  Wehe  schauen, 
So  werd'  ich V auch,  o  Schwester,  übersteh'n. 
Doch  Ein's  nur  noch;  denn  dich  vor  allen  Frauen 
Liess  er  der  Brust  geheimste  Regung  seh'n; 
Du,  du  allein  besassest  sein  Vertrauen; 
Du  weiss'st  den  sanftem  Zugang  zu  erspäh'n. 
D'rum,  Anna,  geh*,  und  mögest  du  erreichen, 
Des  Feindes  Trotz  durch  Flehen  zu  erweichen. 

75. 

Nie  hab'  ich  ja  in  Aulls  mich  verschworen 
Zu  seines  Volkes  Sturz  durch  Schwert  und  Brand; 
Nie  eine  Flott'  entsandt  zu  Troja's  Thoren, 
Und  nie  dem  Grab  des  Vaters  Asch'  entwandt I 
Warum  verschliesst  er  meinem  Fleh'n  die  Ohren, 
Warum  enteilt  er  doch  so  schnell  dem  Strand  ? 
Die  letzte  Gunst  nur  lass'  er  mich*  noch  finden :  — 
Er  wart'  auf  leicht're  Flucht  bei  günst'gen  Winden ! 

76. 

Nicht  mehr  das  alte  Band,  das  er  zerrissen. 
Erfleh'  ich  mir;  nicht  wohn'  er  hier  sich  ein; 
Nicht  soll  das  schöne  Latium  er  missen: 
Nur  eitle  Frist  verlang'  ich  ja  allein, 
Nur  Ruh'  und  Weile  dieses  Wahnsinns  Bissen, 
Bis  mein  Geschick  mich  tragen  lehrt  die  Pein. 
Die  letzte  Lieb'  erweise  meinen  Qualen, 
Ich  will  dir  noch  im  Tode  reich  bezahlen ! "  — 

77- 

So  flehte  sie ;  und  dieses  Jammern  führet 
Die  Schwester  wieder  ihm  aind  wieder  vor; 
Doch  er  wird  auch  durch  Thränen  nicht  geriihret, 
Ein  Gott  verschliesst  des  Helden  weiches  Ohr. 
Wie  wenn  Orkan',  in  Wuth  vom  Nord  geschiiret, 
Die  Eiche,  die  hochalt'rig  strebt  empor, 
Wetteifernd  glüh'n ,  durch  Hin-  und  Wiederwehen 
Herauszuwühlen  aus  den  Alpenhöhen; 


Von  H.  K.  F.  Wolf, 


78. 

Laut  sausend  packen  sie  den  Stamm;  es  bebet, 
Die  Erde  deckend,  Ast  herab  auf  Ast; 
Sie  starrt  im  Felsen  ;  und ,  soweit  sieb  hebet 
Hoch  in  den  Aether  ihres  Wipfels  Last,  . 
So  weit  zum  Tartarus  die  Wurzel  strebet: 
So  wird  der  Held  durch  ew'ges  Fleh'n  gpfasst, 
Und  fühlt  den  Gram  den  grossen  Busen  dehnen. 
Fest  bleibt  sein  Sinn;  vergeblich  rollen  Thränen. 

79. 

Doch  da  ersehnt  die  ärmste  aller  Frauen 
Den  Tod  ,  zerquält  von  ihres  Schicksals  Wuth; 
Es  widert  ihr,  des  Himmels  Rund  zu  schauen. 
Und  dass  zum  Tod  sie  schneller  fasse  Muth, 
Sah  bei  der  Opfergab'  —  o  Wort  voll  Grauen !  — 
Sie  schwärzen  sich  des  Weines  heil'ge  Floth, 
Und  grässlich  Blut  dem  Weihgeschirr1  entgossen; 
Und  dies  Gesicht  blieb  tief  in  ihr  verschlossen* 

80. 

Auch  stand  im  Haus'  aus  reichen  Marmorplatten, 
Vor  Allem  ihr  mit  heiPgem  Sinn  verehrt, 
Ein  Tempel ,  fromm  geweih't  dem  ersten  Gatten, 
Mit  weissem  Vliess  und  Kränzen  reich  bescheert. 
Hieraus,  wann  Nacht  Hie  Land'  umzog  mit  Schatten 
Ward  oft  von  ihr  des  Gatten  Ruf  gehört; 
Oft  auch,  wie  Leichensang  der  Uhu  stöhnte, 
Und  langgedehnt  sein  Wehgeklag  vertönte. 

81. 

Auch  hört  sie  manch  Orakel  mit  Erblassen, 
Das  grausend  warnt ,  aus  frommer  Seher  Mund. 
Im  Traum  selbst  will  Aeneas'  Grimm  sie  fassen, 
Gibt  noch  ihr  schwer  gepresstes  Herz  sich  kund; 
Und  immer  scheint  sie  sich  allein  gelassen, 
Und  immer  ungefolgt  auf  weitem  Rund, 
Den  langen  Weg  zu  geh^n ,  der  Tyrer  Spuren 
Zu  suchen  auf  den  ausgestorben  Fluren. 

82. 

So  wie  der  Eumeniden  wilden  Retgen, 
Vom  Gott  gestraft  mit  Wahnsinn,  Pentheus  sieht; 
Zwei  Theben  auf  vor  seinen  Blicken  steigen, 
Und  doppelt  ihm  des  Phöbus  Antlitz  gliih't; 
Wie  Agamemnon's  Sohn  die  Bühnen  zeigen, 
Wenn  er  der  Mutter  Schlangengeissel  flieh't 
-Und  ihrer  Fackeln  Gluth,  und,  voll  von  Rache, 
Die  Diren  halten  auf  der  Schwelle  Wache. 


« 


618  Dido,  oder  der  Aeneis  vierter  Gesang. 

_  .83. 

AU  sie  sich  nan,  besiegt  von  Amor's  Wände, 
Verfallen  ganz  des  Wahnsinns  finst'rer  Macht, 
Dem  Tod  geweiht,  verfügt  sie  Weis'  und  Stunde, 
Und  hellet  so  der  Schwester  Klimmernacht, 
Tief  bergend,  was  sie  schafft,  indem  vom  Munde 
Und  von  der  Stirn1  ihr  heitVe  Hoffnung  lacht :  — 
„Glückwünsche  mir!  Jetzt  weiss  ich,  ihn  zu  binden, 
Wo  nicht,  den  Weg  aus  meiner  Qual  zu  finden. 

84. 

Dorther,  wo  Sol  in's  Weltmeer  niedergehet, 
Der  Aethiopen  fernste  Wohnung  steigt, 
Die  sternumsä'tc  Axe  Atlas  drehet, 
Hat  mir  sich  eine  Priesterin  gezeigt,  * 
Die,  wo  der  Hesperiden  Tempel  stehet, 
Die  Frucht,  die  sich  von  heü'gen  Aesten  neigt, 
Bewacht',  und  auch  das  Mahl  dem  Drachen  mengte, 
Und  Schlummermohn  und  Honigthau  ihm  sprengte. 

85. 

Die  weiss  den  Sturm  der  Liebe  zu  beschworen, 
Zu  senden  auch  des  Kummers  schwere  Last; 
Sie  kann  den  Lauf  der  Sterne  rückwärtskehren, 
Und  Strome  hemmen  in  des  Sturzes  Hast, 
Nachtgeister  auf  aus  ihren  Gräbern  stören; 
Und  Ornen  sieht  man,  wie  vom  Sturm  gefasst, 
Von  Bergen  taumeln,  und  mit  dumpfem  Brüllen 
Der  Erde  Schooss  sich  unter  ihr  enthüllen« 

86. 

Ich  kann's  bePm  Zeus  und  deinem  Haupt  bezeugen: 
Lang1  hab'  ich  gegen  Zauber  mich  gewehrt. 
Lass  nun  geheim  Brandscheiter  aufwärts  steigen 
Im  innern  Hof ;  leg  d'rauf  des  Frevlers  Schwert, 
All  sein  Gewand  und  —  lass  mich  nichts  verschweigen! 
Auch  jenes  Bett,  das,  ach!  mein  Glück  zerstört. 
Zu  tilgen,  was  sich  hier  von  ihm  noch  findet, 
Hat  mir  der  Priest'rin  Machtgebot  verkündet!"  — 

87. 

Sie  sprach's,  und  schweigt;  und  Bläss'  umhüllt  die  Wangen. 
Doch  dass  sie  hehP  in  solchen  Opfern  —  Tod, 
Und  dass  sie  solch  ein  Wahnsinn  halt*  umfangen, 
Denkt  Anna  nicht,  von  keiner  Furcht  bedroht, 
Es  werde  Schlimm'res  hier  von  ihr  begangen, 
Als  was  ihr  Schmerzgefühl  schon  einmal  bot 
DVum  wird,  von  Kien  und  Eichen  aufgeschichtet, 
Im  innern  Hof  ein  Grabaltar  errichtet. 
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Von  H.  K  F.  Wolf. 
88. 

Darauf  behängt  und  kränzt  mit  Blumenbogen, 
Und  Todtenlaub  den  Raum  die  Königin ; 
Dann  legt  sie,  von  der  Zukunft  nicht  betrogen, 
Aufs  Bett  sein  Schwert,  sein  Kleid  und  Bildniss  hin. 
Rings  steh'n  Altar',  und,  wild  vom  Haar  umflogen, 
Beschwört  mit  Donnerlaut  die  Priesterin 
Ein  Götterheer,  den  Orkus,  Chaos'  Nächte, 
Und  Hekate's  und  Proserpinen's  Mächte. 

89. 

Auch  sprengt  umher  sie  von  der  Heil'gen  Welle, 
Vorgeblich  aus  Avernus'  Born  gefüllt;; 
Auch  saft'ges  Kraut,  gemäht  in  Mondeshelle. 
Das  von  der  Milch  tiefdunklen  Giftes  schwillt, 
Wird  noch  gesucht  mit  ungeduld'ger  Schnelle; 
Selbst  dies  Gelüst,  das  an  der  Stirne  quillt 
Des  neugebor'nen  Füllens,  und  den  Bissen 
Des  Mutterpferdes  ward  vorweggerissen. 

90. 

Sie  aber  selbst,  entschlossen,  bald  zu  enden, 
Beschwört  die  Götter  und  die  um  ihr  Leid 
Mitwissenden  Gestirne,  unter  Spenden 
Von  Schrot,  das  sie  den  Weihaltären  streut 
Mit  zum  Gebet'  empor  gehob'nen  Händen; 
Von  Banden  frei  den  Fuss  und  frei  das  Kleid. 
Und ,  wo  gekränkter  Liebe  Rache  bringend, 
Ein  höVres  Wesen  lebt,  dem  fleht  sie  ringend. 

91. 

Nacht  war's,  und  sanft  dem  Schlummer  hingegeben 
Lag  überall  die  müde  Creatur, 

Und  Meer1  und  Wälder  ruh'n:  da  noch  nicht  streben 
Die  Stern'  hinab,  da  ringsum  schweigt  Natur ; 
Und  Heerden,  Vögel,  die  um  Ufer  leben 
Und  weit  umher  auf  dornumstarrter  Flur, 
Zu  Schlaf  gesetzt  in  stiller  Nacht ,  vergessen 
Der  Müh'n  und  Sorgen ,  die  das  Leben  pressen. 

92. 

Nur  sie  allein ,  die  Arme ,  flieht  der  Friede ; 
Ach,  nimmer  wird  in  Schlummer  sie  entstrickt, 
Und  nie  empfangt  sie  in  dem  Augenliede, 
Noch  in  der  Brust,  womit  die  Nacht  erquickt: 
Fort  nagt  ihr  Gram,  als  ob  er  nimmer  schiede, 
Und  neu  erwachend,  wie  mit  Wahnsinn  blickt 
Die  Lieb',  und  strudelt  in  des  Zornes  Wogen. 
Jetzt  wird  sie  so  nachdenkend  fortgezogen:  — 


Dido,  oder  der  Aeaeis  vierter  Gesang. 


98. 

„Weh'  mir!  was  nun?    Soll  ich,  verspottet,  wagen. 
Die  alten  Freier  wieder  anzugeh'n? 
Mich  flehend  den  Nomaden  anzutragen, 
Die  ich  gewagt  als  Gatten  zu  verschmähen? 
Zu  lliums  Geschwader  soll  ich  jagen, 
Um  dort  die  Magd  der  Teukrer  mich  zu  seh'n, 
Weil  etwa  noch,  die  Rettung  sie  entzücket, 
Und  nie  der  Dank  aus  ihrer  Seele  rücket?! 

94. 

Und  wollt'  ich's  auch-,  wer  wird  mir  dies  vergönnen? 
Wer  nimmt  auf  stolzem  Schiff  die  Feindin  an? 
Ncch  solltest  du,  Verlorene,  noch  nicht  kennen 
Laomedon's  meineid'ges  Volk?  —  Wie  dann? 
Soll  ich  allein  den  Jubelnden  nachrennen? 
Wie?  oder  mich,  umschaart  von  Ross  und  Mann, 
Einschiffen?  und  raein  Volk,  dass  ich  so  eben 
Von  Sidon  riss,  dem  Meer  aufs  Neu1-  hingeben? 

$5. 

Nein,  stirb,  wie  du  verdientest,  und  durchschneide 
Der  Liebe  Schmerz,  Elende,  mit  dem  Stahl! 
Du,  Schwester,  du  belud'st  mich  mit  dem  Leide, 
Durch  dich  nur  ward  der  Feind  ja  meine  Wahl ! 
Nicht  schuldlos  mehr  sollt'  ich  des  Lebens  Freude 
Geniessen,  nicht  zu.  kosten  solche  Qual, 
Blieb  unvergönnt !    Die  Treue  ist  gebrochen, 
Einst  deiner  Asch',  o  mein  Gemahl,  versprochen!"  •— 

96. 

So  klagte  sie,  indess,  zur  Fahrt  entschlossen, 
Des  Schlafes  pflegt'  auf  hohem  Schiff  der  Held. 
Ihm  ward ,  vo/i  gleichem  Jugendreiz'  umgössen, 
Von  gleichem  Glanz  das  Antlitz  schön  umhellt, 
Von  gleichem  goldgelockten  Haar'  umflossen, 
Wie  jüngst  sich  Maja's  Sohn  ihm  dargestellt,  — 
Dasselbe  Bild  im  Traumgesicht'  erneuet, 
Das  wiederum  mit  solcher  Mahnung  dräuet:  — 

97. 

„Wie?    Kann's  in  solcher  Lage  noch  geschehen, 
Dass  du  den  Schlaf  geniessest  ?    Göttinsohn ! 
Vermagst  du  die  Gefahren  nicht  zu  sehen, 
Die  nah'  und  näher  doch  dich  rings  umdroh'n? 
Thor!    Hörst  du  nicht,  wie  Zephyrhauche  wehem? 
Ha,  jene  wälzt,  zum  Tod  entschlossen  schon, 
Trugvoll  ein  Graunverbrechen  in  dem  Herzen, 
Und  strudelnd  wogt  sie  in  des  Zornes  Schmerzen. 


Von  H.  K.  F.  Wolf. 
98. 

Du  flieh'st  nicht,  da  vergönnt  noch  ist,  zu  fliehen? 
Bald  wirst  du  seh'n ,  wie ,  von  Gebälk  durchrannt, 
Das  Meer  sich  furcht;  bald  grimme  Fackeln  sprühen, 
Und  leuchten  seh'n  von  Flammen  rings  den  Strand, 
Trifft  hier  dich  zaudernd  noch  das  Morgengliihen ! 
Brich  denn  *die  Zögerung  mit  rascher  Hand! 
An  Laun'  und  Wechsel  ist  ein  Weib  gebunden!"  — 
Er  sprach's,  und  war  in  dunkle  Nacht  entschwunden. 

99. 

Da  aber  rafft  der  Troerfuirst,  voll  Bangen, 
Vom  Schlaf  sich  auf,  und  weckt  sein  Volk  in  Hast. 
„Erwacht  geschwind'!    Ergreift  die  Ruderstangen! 
Entrollet  schnell  die  Segel  an  dem  Mast! 
Ein  Gott,  vom  Zeus  gesandt,  gab  sein  Verlangen 
Mir  kund,  und  spornt,  zu  fliehen  ohne  Rast! 
—  Wir  folgen  dir,  o  heil'gc  Gottheit,  gerne! 
Sei  hold,  und  führ*  herauf  geneigte  Sterne!"  — 

100. 

Er  sprach's,*  und  schnell  entreisset  er  der  Scheide 
Das  Schwert,  und  schwingt  die  blitzcndhelle  Wehr, 
Und  trennt  das  Hemm  seil  mit  des  Eisens  Schneide. 
Da  glüht  zugleich  Ein  Fifer  rings  umher, 
Und  Alles  rafft  und  rennt  in  wilder  Freude. 
Der  Strand  wird  öd';  die  Flotte  birgt  das  Meer; 
Und  angestrengt  dreh'n  sie  den  Schaum  der  Wogen; 
Mit  Furchen  ist  die  blaue  Fluth  durchzogen. 

10t. 

Schon  streut,  Tithonus'  Safranbett'  entstiegen, 
Ihr  neues  Licht  Aurora  auf  die  Welt. 
Als  Dido  nun  den  Morgenschimmer  siegen, 
Die  Gegend  sieht  von  ihrer  Wart*  erhellt, 
Und  fern  der  Flotte  gleiche  Segel  fliegen; 
Als  leer  von  Rud'rern  dar  der  Strand  sich  stellt: 
Da  schlägt  sie  sich  die  schöne  Brust,  erschrocken, 
Und  raufet  wild  sich  aus  die  gold'nen  Locken. 

102. 

„Soll,  spricht  sie,  so  der  Fremdling  ohne  Strafen 
Mein  spotten,  Zeus,  und  flieh'n  aus  meinem  Land'? 
Entreisst  ihr  nicht  die  Schiffe  schnell  dem  Hafen? 
Bewaffnest  du,  mein  Volk,  nicht  deine  Hand? 
Kann  noch  die  Räch'  in  deinem  Busen  schlafen? 
Geht,  bringt  herbei  der  Fackeln  wilden  Brand! 
Die  Segel  auf!    Die  Ruder  schnell  ergriffen! 
Verfolgend  soll  ihm  nach  mein  Tyrus  schiffen! 
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103. 

Was  red'  ich?  und  wo  bin  ich?    Wie  verkehret 
Die  Wüth  mir  doch  den  Sinn  ?  —  Beklage  dich, 
Dass  jetzt  dich  erst  dein  frev'les  Thun  empöret! 
Unglückliche!    Sieh,  damals  schickt  es  sich, 
Als  thöricht  du  das  Scepter  ihm  gewähret!  — 
—  So  lohnt  der  Held  mit  Treu'  und  Handschlag  mich, 
Der  aus  dem  Brand  den  Vater,  wie  sie  sagen, 
Und  seiner  Heimath  Götter  einst  getragen!  — 

104. 

Könnt'  ich  ihm  nicht,  entrafft  aus  seinem  Kreise, 
Den  Leib  zerhau'o,  und  in  die  Wogen  streu'n? 
Nicht  morden  ihm  den  Sohn,  und  dann  zur  Speise 
Auftischen?  —  Doch  war  auch  der  Sieg  schon  mein? 
Sei's!  —  Fürchtet,  wenn  das  Leben  sinkt  im  Preise? 
Gluthbrände  warf  ich  in  die  SchifP  hinein; 
Vertilgte  so  die  ganze  Brnt  zusammen, 
Und  stürzte  dann  mich  selber  in  die  Flammen! 

105. 

Sol,  der  du  jedes  Thun  mit  deinen  Strahlen 
Erspähest,  und  du,  Juno,  die  den  Bund 
Vermittelte,  Mitkund'ge  dieser  Qualen; 
Du,  Hekate,  zur  mitternächtigen  Stund' 
Am  Dreiweg  angeheult  bei  Opfermalen; 
Ihr  Diren,  Manen,  hört,  euch  ruft  der  Mund 
Der  Sterbenden :  —  treff '  eures  Zornes  Wehe 
Die  Schändlichen ,  erhöret,  was  ich  flehe! 

106. 

Muss  endlich  doch  den  Hafen  noch  erreichen 
Das  frev'le  Haupt,  und  schwimmen  an  den  Strand; 
Lässt  sich  nicht  Zeus,  das  Schicksal  nicht  erweichen, 
Steht  dieses  Ziel  ihm  ewig  unverwandt: 
Doch  schau'  er,  doch  der  Freund'  uuwürd'ge  Leichen, 
Und  fleh9  um  Hülf,  auswandernd  aus  dem  Land, 
Bedrängt  von  eines  kühnen.  Volks  Geschossen, 
Und  aus  des  Sohns  Umarmung  ausgeschlossen! 

107. 

Und  schmiegt  er  sich  in  harte  Friedensbande, 
Erfreu'  ihn  nicht  das  Scepter,  noch  das  Licht; 
Früh'  fall'  er,  unbestattet,  in  dem  Sande! 
Dies  bet'  ich ,  bis  mein  Herz  verblutend  bricht ! 
Dann,  Tyrer,  iöscht  mit  Hasse  meine  Schande, 
Verfolgt  den  Stamm  von  jenem  Bösewicht, 
Und  die  Geschlechter ,  die  ihm  noch  entspringen ! 
Dies  Opfer  sollt  ihr  uns'rer  Asche  bringen! 
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108. 

Nicht  Lieb*  umschling*  euch  Volker  je,  noch  Frieden!  {] 
Erheb'  aus  unserm  Staub  dich,  Rachefaust, 
Die  eiost  die  Pflanzungen  der  Dardaniden 
Mit  Schwert  und  Feuer  wild  darnieder  hauset,  # 
Jetzt  —  und  dereinst,  —  wie  es  das  Loos  entschieden! 

—  Der  Küste  Küst'  entgegen  —  hassdurchgraus't ! 

Gewog  den  Wogen,  —  wünsch'  ich,  —  Speer  dem  Speere! 
Im  Kampf  sie  selbst  und  ihrer  Enkel  Heere !"  — 

109. 

Sie  spricht's;  und,  bald  des  Lebens  Last  zu  enden, 
Heischt  sie  herbei  Sychäus'  Pflegerin, 

—  Die  ihr'ge  ruht'  im  Tod;  —  „Lass  dich  entsenden 
Zur  Schwester,  schnell,  —  ruft  sie  mit  hast'gem  Sinn; 
Sie  eile,  sag1  ihr,  mit  den  Stihnungsspenden; 

Auch  bringe  sie  die  Thiere  mit  sich  hin, 

Geliebte  Barce,  zu  der  Opferstelle, 

Den  Leib  zuvor  besprengt  mit  frischem  Quelle, 

110. 

So  komme  sie;  du  selbst  jedoch  umhülle 
Die  Schläfe  rings  mit  heiPger  Binde  dir. 
Das  Opfer  zu  vollziehen ,  ist  mein  Wille, 
Dem  styg'schen  Zeus  begonnen  nach  Gebühr, 
Ein  Ziel  zu  setzen  meines  Kummers  Fülle.  - 
Dann  flamm'  empor  auf  jenem  Holzstoss  mir 
Das  Troerhaupt ! "  —  Sie  spricht's;  und  ihre  Tritte 
Müht  eilends  jene  fort;  nach  greis'ger  Sitte. 

111. 

Doch  Dido,  unruhvoll,  und  wild  vom  bangen 
Entscbloss,  die  Blicke  rollend,  roth  von  Blut; 
Ein  zitternd  Spiel  von  Flecken  auf  den  Wangen, 
Und  blassend  vor  des  Orkus  nahen  Fluth, 
Stürmt,  wie  gepeitscht  von  Eumcnid enschlangen, 
In's  inn're  Haus ,  und  steiget ,  voll  von  Wuth, 
Auf* s  Holzgerüste  mit  des  Troers  Schwerte, 
Das  er  ihr  nicht  zu  dem  Gebrauch  verehrte. 

112. 

Doch  als  sie  nun  die  ilischen  Gewände, 
Und  jenes  traulichsüsse  Lager  sieht, 
Verweilt  sie  sinnend  bei  dem  Liebespfande, 
Und  Thrän'  auf  Thran'  entquillt  dem  Augenlied. 
Dann  stürzt  sie  sich  aufs  Bett,  des  Lebens  Bande 
Zn  trennen,  das  mit  diesen  Worten  flieht: 
„Ihr  süssen  Zeugen  einzig  schöner  Tage, 
Nehmt  auf  dies  Blut!    LöVt  mich  von  dieser  Plage! 
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IIS. 

Den  Lauf,  den  Götter  mir  beschieden  hattet), 
Hab'  ich  vollbracht:  mein  Lebensabend  graut! 
Es  wandelt  nun  hinab  mein  grosser  Schatten. 
Ich  %ab'  in  Pracht  mir  eine  Stadt  erbaut ; 
Des  Bruders  Grimm  gestraft,  gerächt  den  Gatten, 
Und  meine  eig'ne  Mauern  noch  geschaut; 
Zu  glücklich,  ach,  fand  niemals  nur  die- Pfade 
_Ein  Troerkiel  zu  unserem  Gestade!"  — 

114. 

Sprach's;  und  in's  Polster  ihr  Gesicht  gedrücket, 
Ruft  sie:  —  „Und  ungerächt  entfliesst  mein  Blut? 
Doch  ,  doch ,  es  fliesst !    Ha ,  wie  es  so  entzucket, 
Hinabzugeh'n !  —  Es  weid'  auf  hoher  Fluth 
Der  Dardaner ,  wenn  er  nun  heimwärts  blicket, 
Sein  Felsenherz  an  dieser  lohen  Glutb, 
Und  nehme  mit  sich  fort  auf  ferne  Bahnen, 
Von  meinem  Tod'  ein  düster  banges  Ahnen ! " 

115. 

Sie  spricht's;  und  eh*  noch  diese  Worte  säumen, 
Seh'n  sie  die  Frau'n  schon  von  dem  Stahl  durchrannt 
Dahin  gesunken ,  und  vom  Blute  schäumen 
Das  Schwert,  vom  Blut  bespritzet  ihre  Hand. 
Da  tonet  aus  der  Burg  gewölbten  Räumen 
Gewinsel ,  und  bacchantisch  wild  entbrannt, 
Heult  Fama  stracks  die  aufgeschreckten  Gassen 
Der  Stadt  hindurch  dies  traurige  Erblassen. 

116. 

Da  geben  von  Geächz"  und  Klagestöbnen 
Und  Frau'n ge heul  die  Wohnungen  den  Hall 
Vielfach  zurück;  es  schlägt  mit  lautem  Dröhnen 
Weit  an  den  Aether  banger  Trauerschall: 
Nicht  anders,  als  wenn  unter  Feindestönen 
Karthago  niederdonnerte  im  Fall', 
Und  wilde-  Gluth  sich  wälzte  durch  die  Dächer 
Der  Menschen  und  der  Götter  Prunkgemächer. 

117. 

Und  sinnlos  hört's,  und  stürzt  sich,  durch  das  Laufen 
Der  ängstlich  aufgescheuchten  Meng'  erschreckt,  . 
Die  Schwester  mitten  durch  den  dichten  Haufen, 
Indem  sie  Wang*  und  Brust  mit  Schlägen  fleckt, 
Und  ihre  Hände  wild  das  Haar  zerraufen. 
„O  find'  ich  so  die  Täuschung  aufgedeckt?  v 
Das  also  war's?    Dazu  musst'  ich  gewähren 
Die  Scheiter  dir,  und  Gluth  den  Weihaltärea? 
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118. 

Was  doch  soll  ich,  Verlass'ne,  klagen? 
Mitfolgend  mich  hast  du  im  Tod  verschmäht? 
Ha,  glaubtest' du,  ich  würde  feig  verzagen? 
Um  gleichen  Schmerz  durch's  Schwert  hätt'  ich  gefleht, 
Und  gleiche  Stund"  hätt'  uns  bioweggetragen ! 
Dies  Holzgerüst  hab'  ich  sogar  erhöht; 
Die  Götter  selbst  musst'  ich  mit  Flehen  quälen, 
Um  grausam  dir ,  wenn  so  du  lägst ,  zu  fehlen ! 

119.  > 
Weh!  dich  hast  du  vertilgt  durch  diese  Stunde, 
Dein  Volk  und  mich!    Des  Reiches  Glanz  erbleicht! 
Reicht  Wasser!    Lasst  mich  waschen  ihre  Wunde, 
Und,  wenn  er  über  ihr  noch  irrend  schleicht, 
,  l}en  letzten  Hauch  einathmcn  mit  dem  Munde!" 
Dies  redend ,  hat  die  Schwester  sie  erreicht, 
Und  hält,  das  Blut  abtrocknend,  in  den  Aermen 
Die  Scheidende,  mit  Seufzern  sie  zu  wärmen. 

120. 

Und  jene  Sucht,  noch  einmal  zu  entfalten 
Den  schweren  Blick;  es  sinkt  erschöpft  die  Kraft. 
Die  Wunde  gischt  am  Busen  tief  gespalten. 
Dreimal  siel)  hebend  mit  dem  Arme,  rafft 
Sie  sich  empor,  sich  hingestürzt  zu  halten, 
Und  dreimal  rollt  sie  wieder  bin ,  erschlafft ; 
Und  irrend  sucht  sie  an  des  Himmels  Höhen 
Der  Sonne  Licht,  und  seufzt,  als  sie's  gesehen. 

121. 

Doch  da  ergreift  dies  schmerzlich  schwere  Scheiden 
Der  Juno  Herz ,  und  auf  Befehl  entschwingt 
Sich  Iris,  schnell  die  Bande  zu  zerschneiden, 
In  denen  noch  die  Seele  kämpfend  ringt. 
Denn  weil  nicht  Schuld  noch  Schicksal,  sondern  Leiden 
Des  Wahnsinns  vor  der  Zeit  den  Tod  bedingt, 
Hatt'  ihr  Proserpina  noch  nicht  entrissen 
Das  Haar,  und  es  geweuYt  des  Orkus  Flüssen. 

122. 

D'rum  flieget  Iris  mit  den  Safranschwingen, 
Thauperlend,  und,  der  Sonne  zugewandt, 
Umspielt  von  tausend  bunten  Farbenringeri, 
Hinab,  und  trennt  das  Haar  ihr  mit  der  Hand. 
„So  lösen  wir  dich  von  dem  Leib',  und  bringen, 
Dem  Dis  geweuYt,  dies  zu  dem  styg'schen  Strand!" 
Sie  spricht's ,  und  lässt  mit  einmal  all  verschweben 
Die  Wärm',  und  in  die  Lüfte  schwand  das  Leben.  — 
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Probe  einer  Uebersetzung  der  Oden  von  Pindar.  . 

Von 

Hofrath  und  Professor  Dr.  Petri  zn  Brannschweig. 


Zweite  Olympische  Ode. 

DemThero,  im  Viergespann. 

Strophe  1. 

Was  hallst  Du  in  die  Leier,  mein  trauter  Festgesang, 
Gott,  Halbgott  oder  Helden,  „wem  gilt  dein  Feierklang?" 
Zeus  selbst  zu  Pisa  herrschet,  und  in  Olympia'*  Thal 
Schuf  Herkules  das  Wettspiel,  des  Krieges  Ehrenmal. 
Doch  Thero,  weil  gewonnen  den  Sieg  sein  Viergespann, 
Im  mächtigen  Flog  des  Liedes  jetzt  steige  himmelan. 
Sein  Edelsinn  befreundet  den  Helden  aller  Welt, 
Und,  gleich  gewaltigen  Säulen,  ganz  Akragas  er  hält. 
Der  Ahnen  Gross'  erblüb't  er,  des  Stammes  schönster  Zweig, 
Und  schirmt  in  rauhen  Zeiten  mit  starkem  Arm  das  Reich. 

Gegenstrophe  1. 

Nach  Müh'  und  Kampf,  bestanden  mit  wackerm  (feldensinn, 
Die  heil'ge  Stadt  sie  bauten,  am  Bord  des  Stromes  hin; 
Wie  Stern  im  Aug',  erglänzten  sie  durch  Siciliens  Land, 
Und  sanft  durch  Glückes  Auen  sie  zog  des  Schicksals  Hand, 
Der  Güter  Füll'  und  Ehren  den  Edlen  ward  zu  Theil; 
Denn  echtentstaromter  Tugend  folgt  Segen  stets  und  Heil 
Hoch  im  Olynape  thronend,  Kronion,  Rhea's  Sohn, 
Der  Du  am  Alpheos  spendest  der  höchsten  Spiele  Lohn; 
Wenn  weich  in  Ohr  und  Seele  Dir  meine  Lieder  zieh'n, 
Lass  fröhlich  noch  den  Enkeln  der  Väter  Flur  erbbih'n. 

Schlussgesang  1. 

Was  einmal  ist  geschehen, 
Ob's  Recht,  ob  Unrecht  sei, 
,  Nicht  kann's  die  Zeit  verwehen, 
Gestaltend  Alles  neu. 
Wohl  ist's  der  Seel'  entschwanden, 
Wo  sanftres  Schicksal  tagt; 
Hat  Lost  der  Schmerz  gefunden, 
Er  stirbt,  und  nicht  mehr  klagt 
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Strophe  2. 

Dann  schwärmt  die  Seele  wieder,  wenn  hoch  vom  Himmel  her 
Ein  Gott  die  Freude  sendet  und  Tage  segenschwer. 
,  So  ging's  des  Kadmos  Töchtern,  umblüht  von  Herrlichkeit, 
Die  auch  zuvor  geduldet  viel  Ungemach  und  Leid. 
Der  Gram  vor  neuer  Wonne,  die  mächtig  strahlt,  entflieht; 
Denn  Semele,  getödtet  vom  Blitz,  der  Wölk  entsprüht, 
Jetzt  unter  Göttern  lebet ,  umwallt  vom  reichen  Haar, 
Und  wird  der  Pallas  theurer  und  Zeus  von  Jahr  zu  Jahr, 
Da  liebend  ihr  zur  Seite  der  Götterjüngling  steht, 
Dem  leicht  um  Stirn  und  Schläfe  die  Epheuranke  weht. 

Gegenstrophe  2. 

Auch  beissfs,  in  Meeres  Tiefen,  bei  Nereus  Töchterschaar, 

Die  in  den  Fluthen  wohnen,  ein  Leben,  hell  und  klar, 

Der  Ino  sei  beschieden,  das  nie  Verwesung  zehrt. 

Ach!  nie  der  Mensch,  wie  ferne  ihm  noch  der  Tod,  erfahrt; 

Noch ,  ob  der  Tag  ihm  ende ,  der  Sonne  Heblich  Kind, 

Von  keinem  Weh  verdunkelt,  ein  Abend  sanft  und  lind. 

Was  sterblich  ward  geboren,  im  Dunkel  wallt  und  schwebt, 

Und  nie,  es  aufzuhellen,  ein  Licht  sich  ihm  erhebt. 

Denn  hin  und  her. die  Wogen  im  Schwall  der  Fluthen  ziehen, 

Auch  tauchen  hier  die  Leiden,  die  Freuden  dort  verglüh'n. 

Schlussgesang  2. 

So  in  der  Zeiten  Hunde 
Die  Parze  geht  herum, 
Die  bis  zur  heutigen  Stunde 
Beglückt  das  Fürstenthum. 
Doch  leicht  der  Götter  Segen 
In  Trauer  sich  verkehrt  •, 
Die  Stürme  weh'n  entgegen, 
Das  Glück  von  hinnen  fährt. 

Strophe  3. 

Seit,  weifs  das  Schicksal  wollte,  den  Latos  erschlug 
Der  Sohn,  der  ihm  begegnet,  und  so  in  Selbstbetrug 
Das  Seherwort  erfüllte,  das,  wahr  von  Ewigkeit, 
Zu  Pytho  ward  gesprochen  in  langst  entschwundner  Zeit 
Alsbald  mit  scharfem  Auge  Erinnys  es  gewahrt, 
Und  tilgt  ihm  beide  Söhne,  in  Brudermord  gepaart. 
Doch  blieb  Thersander  übrig,  als  Polyneikes  fiel, 
Geehrt  in  Kriegesschlachten  und  in  der  Jugend  Spiel; 
Dem  Stamm  der  Adrastiden  ein  Heldenspross  daheim; 
Und  auch  Aenesidemos  erwuchs  aus  gleichem  Keim. 
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Gegenttrophe  3. 

Drum  Ziemt  es ,  seinem  Sobne  au  tönen  Lobgesang, 

Der  im  Olympischen  Spiele  jetzt  selbst  den  Preis  errang. 

Sein  Wettgenoss',  der  Bruder,  zwölf  Fahrten  durch,  gewann 

Zu  Delphi  und  am  Isthmos  mit  ihm  im  Viergespann. 

Was  kühn  gewagt,  vollenden,  vergilt  des  Kampfes  Müh'n. 

Denn  That  und  Kraft  im  Leben,  zu  Geld  und  Gut  verliehen, 

Auf  thut  von  allen  Seiten  des  Ruhmes  breite  Bahn, 

Und  tief  bewegt  die  Seele  fortstürmt  von  Plan  zu  Plan.  • 

Da  strahlt  in  vollem  Lichte  der  Mann ,  ein  Stern  verklärt, 

Und  rings  des  Volkes  Stauneu  sein  Heldcnthum  bewährt. 

8chlussgesang  3. 

Wem  Geist  zur  Macht  gegeben, 
Scheut,  was  von  ferne  droht, 
Wie  bald  ein  frevles  Leben 
Zu  strafen,  eilt  der  Tod. 
Was  schnöder  Wahn  verbrochen, 
An  sonnenhellem  Ort, 
Tief  unten  wird's  gerochen, 
Durch  grauses  Richterwort. 

Strophe  4. 

Doch ,  Tag  und  Nacht  umstrahlet  von  ew'gen  Lichtes  Schein, 

Wallt  hin  der  Edlen  Leben,  von  Sorg'  und  Schmerzen  rein, 

Dort  nicht  die  Müh'  am  Pfluge  zieht  Furchen  durch  das  Land, 

Noch  steuert  durch  die  Wellen  dort  des  Piloten  Hand. 

Dort  lächelt  andres  Leben,  den  Göttern  beigesellt, 

Den  herrlichsten;  wer  heilig  hier  Treu9  und  Glauben  hält, 

Den  sonder  Thränen  weidet  dort  hohen  Daseins  Lust, 

Wenn  Jene ,  was  nicht  ahnte  von  je  die  frevle  Brust, 

In  schwerem  Leid  vertrauern  die  freudenlose  Zeit, 

Und  stete  Qual  den  Armen  die  bitt're  Pein  erneut. 

Gegen&trophe  4. 

Und,  welchen  ist  gelungen,  dreimal  in  beider  Welt 
Die  Unschuld  zu  bewahren,  der  Böses  nie  gefallt, 
Zeus  Pfad  sie  kühn  erklimmen,  zu  Kronos  Burg  empor, 
Wo  froh  des  Eilands  Fluren  durchwallt  der  Sel'gen  Chor. 
Vom  Ocean  herüber  da  sanfte  Lüfte  wehn, 
Und  Blumen  dort  in  Fülle,  von  Golde  schimmernd,  stehn. 
Im  Hain  die  einen  blinken  von  Bäumen,  hehr  und  gross; 
Und  andr'  am  Strande  trinken  die  Fluth  aus  Meeresschooss. 
Der  Blumen  zart  Gewinde  an  Hand  und  Arme  blüht, 
Und  um  des  Hauptes  Locken  in  Wunderforben  glüht. 
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Schlussgesang  4. 

Denn  Rhadaroanthos  Allen 
Der  Tugend  Preis  ert heilt, 
Der  irf  des  Kronos  Hallen 
Bei  Rhea's  Gatten  weilt. 
Peleus  und  Kadmos  wohnen 
Da  auch  auf  lichten  Höh'n, 
Auch  lässt  Achill  da  thronen 
Zeus  auf  der  Mutter  Fleh'n. 

Strophe  5. 

Er  einst  den  Hektor  fällte,  der  vor  den  Troern  stand, 
Ein  starker  Fels  im  Wetter,  und  mit  gewalt'ger  Hand 
Den  Kykuos  schlug  zu  Boden ,  und  ihn  Aurorens  Sohn, 
Der  rühm  gekrönt  einst  herrschte  auf  Aethiopia's  Thron, 
Noch  manch  Geschoss  der  Köcher  nur  unter'm  Arm  verhehlt, 
Dem  Kenner  laut,  doch  Andern  nur,  wenn's  die  Mus9  erzählt. 
Kunst  nur  erblüht  der  Seele,  die  reich  Natur  begabt. 
Stets  eingeschulte  Rede  im  Schwall  der  Worte  trabt; 
Und,  wie  Gekrächz  der  Raben,  sinnlos  Getös  erhebt, 
Ob's  keck  auch  mit  dem  Adler  des  Zeus  zu  hadern  strebt. 

Gegenstrophe  5. 

Gezielt  und  rasch  getroffen,  gib  Acht!  behender  Geist! 
Wen  merkt  der  Pfeil  der  Ehren?  —  Er  wieder  Thero  heisst! 
Gen  Akragas  die  Senne  des  Loblieds  Töne  schnellt, 
Und  wahres  Wort  verküud'  ich,  das  Eides  Kraft  behält. 
Ein  Mann,  seit  hundert  Jahren  in  keinem  Land  erzeugt, 
Er  Allen,  weicher  Seele,  voll  Huld,  die  Hände  reicht. 
Im  Wohlthun  unermüdlich,  er  nie  die  Gaben  zählt, 
Und  ,  wo  er.  waltet ,  Keinem  an  Trost  und  Hülf  es  fehlt 
Doch,  auch  am  grössten  Namen  Verläumdung  hämisch  nagt, 
Die  Lüg'  und  Trug  nur  sinnet,  die  Wahrheit  nimmer  sagt. 

Schlussgesang  5. 

Die  Gier  gemeiner  Seelen 

Zu  Tastern  nur  versteht, 

Und  sucht  den  Ruhm  zu  stehlen 

Dem ,  den  die  That  erhöh't. 

Des  Sandes  Maass  und  Schranken 

Kein  Zahlengeist  erkennt; 

i)ie  Thero  Freuden  danken, 

Kein  Mund  sie  alle  nennt. 


y 
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Berichtigung. 

Der  ungenannte  Verfasser  des  Schriftchens:  „Votum  in 
Sachen  der  Rathard  tischen  Methode,  die  alten  Spra- 
chen zu  lehren,  mit  Rücksicht  auf  deren  Einfüh- 
rung in  die  sächsischen  Gymnasien"  sagt  S.  9  f.: 
?, Man  weiss  nicht,  was  man  von  Herrn  Reuter  urtheilen  soll, 
wenn  er  meint  ,  die  Fertigkeit  in  den  (lateinischen)  Formen  könne 
in  den  drei  letzten  Monaten  des  Cursus  der  Sexta  an  einem  von 
Herrn  Ruthardt  zu  erwartenden  Material  eingeübt  werden.  Die 
Knaben  von  Baiern  werden  Von  den  unsrigen  doch  nicht  in  sol- 
chem Maasse  verschieden  sein ,  dass  sie  in  drei  Monaten  begrei- 
fen sollten,  wozu  die  unsrigen  beinahe  eben  so  viele  Jahre  gebrauchen. 
Diese  Worte  beziehen  sich  auf  denjenigen  Theil  meines  commis- 
sionellen  Reiseberichtes,  welcher  unter  dem  Titel  „Zweck  und 
Gang  der  (Ruthardt'schen)  Methode"  auf  Anordnung  des  k.  baier. 
Ministeriums  des  Innern  lithographirt  und  allen  Rektoren  der 
Studienanstalten  der  Monarchie  Baiern  mitgetheilt  wurde.  Darin 
heisst  es  S.  15:  „Die  erste  Klasse  der  lateinischen 
Schule,  die  es  mit  der  möglichst  sicheren  Einübung 
der  Formenlehre  zu  thun  hat,  bleibt  von  der  Me- 
thode grösstenteils  ausgeschlossen.  Etwa  in  den 
letzten  drei  Monaten  des  Jahres  kann  an  einem,  von 
Dr.  Ruthardt  zu  erwartenden  Material,  bestehend  in 
einer  Anzahl  leichter  Sätze,  die  Formenlehre  nebst 
einigen  der  zur  Satzbildung  notwendigsten  syn- 
taktischen Regeln  eingeübt  und  so  der  Schüler  in 
die  in  der  II.  Klasse  eigentlich  beginnende  Methode 
eingeführt  werden."  Aus  diesen  Worten  will  mir  der  ano- 
nyme Verfasser  des  obigen,  im  Juli  mir  zugekommenen  Votums 
die  unsinnige  Meinung  zuschreiben,  die  Formenlehre  könne  den 
Schülern  in  drei  Monaten  begreiflich  gemacht  werden ,  und  er, 
qui  tripodas,  Clarii  lauros,  qui  sidera  sentit,  wirft  mir  demnach 
S.  10  vor,  dass  ich  blutwenig  von  der  rechten  Methode,  Latein 
zu  lehren,  wissen  müsse.  —  Wahrlich,  ich  traute  kaum  meinen 
Augen,  als  ich  die  Worte  des  Herrn  Anonymus  las,  und  ich 
ging  sogleich  obige  Darstellung  durch,  ob  ich  denn  wirklich  per 
somnia  loqnens  aut  morbo  delirans  so  etwas  geschrieben  habe. 
Als  ich  endlich  auf  die  oben  angeführte  Stelle  kam ,  die  dem  Hrn. 
Anon)mus  zu  einer  so  scharfsinnigen  Deutung  Veranlassung  gab, 
da  drängte  sich  mir  so  recht  lebhaft  die  Wahrheit  der  Worte 
Cicero's  auf:  Existunt  etiam  saepe  injuriae  calumnia  quadam  et 
nimis  callida,  sed  malitiosa  juris  interpretatione.  Ich  habe  ja  aus- 
drücklich gesagt,  dass  es  die  erste  Klasse  der  lat.  Schule  (Sexta) 
mit  der  möglichst  sicheren  Einübung  der  Formenlehre  zu  thun 
habe,  also  natürlich  das  ganze  Jahr  hindurch;  und  wenn  ich 
beisetze,  dass  sie  nebst  einigen  syntakt.  Regeln  in  den  letzten  drei 


Digitized  by  Google 


Von  Reuter.  <&1 

■ 

Monaten  an  einem  von  Ruthardt  zu  erwartenden  Material  eingeübt  und 
der  Schüler  vorläufig  in  die  Methode  eingeführt  werden  könne,*)  so 
kann  dieses  für  Vernünftige  doch  keinen  andern  Sinn  haben ,  als  dass 
nach  dem  Ermessen  des  Lehrers  ein  Theil  der  bereits  gelernten  und 
anderweitig  eingeübten  Formen  nebst  den  notwendigsten  syntaktischen 
Regeln  auch  an  einer  Anzahl  zu  memorirender  Sätzchen  zur  Anschau- 
ung gebracht  und  weiter  eingeübt  werden  könne.  Jenes  missverstan- 
dene „kann"  in  meiner  Darstellung  sollte  und  konnte  keine  andere  Be- 
deutung haben  ,  als  die  eben  bezeichnete.  Gewiss  wird  weder  ein  Leh- 
rer der  baier.  Studienansalten ,  an  welchen  in  der  ersten  Klasse  die 
Formenlehre  nebst  einigen  syntaktischen  Regeln  gelernt,  in  vielen 
mündlichen  und 'schriftlichen  Sätzen  eingeübt,  in  der  zweiten  Klasse 
unter  Hinzufügung  der  Casuslehre  etc.  wiederholt  wird  und  auch  noch, 
in  der  dritten  die  nöthige  Berücksichtigung  findet,  noch  sonst  ein  Leh- 
rer, der  oben  bezeichnete  Darstellung  mit  offenen  Augen  und  geradem 
Sinne  gelesen  hat,  meine  Worte  in  dem  Sinne  des  Hrn.  Anonymus 
verstanden  haben.  Für  diese  wäre  gegenwärtige  Berichtigung  eben  so 
unnöthig  gewesen ,  als  das  in  aller  Welt  Offenkundige  und  Geübte, 
was  der  Hr.  Anonymus  zur  heilsamen  Aufklärung  der  Lehrer  S.  10 
über  die  Erlernung  und  Einübung  der  Formen  gerade  heraussagen  zu 
müssen  glaubt  Weil  aber  meine  Darstellung  wohl  nicht  in  die  Hände 
aller  derjenigen  Männer  kommt,  welche  das  Schriftchen  des  Hrn. 
Anoymus  lesen ,  so  war  die  Berichtigung  nothwendig.  —  Man  kann 
irren  und  sich  aus  Wahrheitsliebe  seinen  Irrthum  selbst  in  unhöflichen 
Ausdrücken  vorwerfen  lassen.  Ich  habe  in  meinem  20jährigen  Lehrer- 
leben schon  manchmal  geirrt,  habe  verbessert,  weiter  gelernt  und 
lerne  noch  ,  weil  ich  mich  nicht  zu  denen  rechne ,  die  schon  Alles  wis- 
sen ,  nichts  Neues  lernen  oder  das  alte  Untaugliche  nicht  ablegen  wol- 
len. (Jenes  Horazische  Wort:  fortassis  et  istinc  Largiter  abstulerit 


*)  Der  Hr.  Verfasser  des  Votums  tadelt  S.  9  f.  Hrn.  Ruthardt,  dass 
er  über  die  Einübung  der  Formenrehre  in  der  Sexta  so  leicht  hinweg- 
gehe, und  er  meint,  dass  dieser  eine  Punkt  gegen  Ruthardt's  Methode 
hätte  misstrautsch  machen  sollen.  Sonderbar!  der  aus  der  ganzen  Me- 
thode keine  besondern  Früchte  erwartet  und  aus  Ruthardt's  weitläufigem 
Buche  wenig  lernen  zu  können  glaubte,  tadelt  es,  dass  dieser  die  Methode 
nicht  auch  in  die  erste  Klasse  hereinziehe  und  die  Mittel  und  Wege  zeige, 
wie  durch  sie  die  Formenlehre  eingeübt  werden  könne,  da  er  (Hr.  Verf. 
des  Votums)  es  ihm  von  seinem  Standpunkte  aus  consequent  hätte  danken 
sollen,  dass  er  das  untaugliche  Mittel  nicht  auch  in  die  Sexta  hereinge- 
zogen und  sein  ohnehin  schon  als  weitläufig  und  unnütz  bezeichnetes  Buch 
nicht  noch  weitläufiger  gemacht  hat.  Aber  wenn  der  Hr.  Anonymus  die 
Anwendung  der  Methode  in  der  Sexta  wüuscht,  so  steht  ja  nichts  im 
Wege,  dieses  zn  thun,  wozu  selbst  Ruthardt's  Buch  und  noch  mehr  der 
verstandige  und  «praktische  Sinn  des  Lehrers  Mittel  genug  an  die  Hand 
geben;  dass  jenes  aber  geschehen  könne  nnd  geschehen  sei,  ist  in  obiger 
Stelle  eben  so  deutlich  ausgedruckt,  als  das  seinerzeitige  Erscheinen 
eines  desfallsigen  Materials  von  Seiten  Ruthardt's,  welches  Hr.  Anony- 
mus jedenfalls  hätte  erwarten  sollen,  bevor  er  Ruthardt  wegen  des  er- 
wähnten Punktes  tadelte. 
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longa  aetas,  Über  amicus,  Consilium  proprium;  neque  enim ,  cum 
lectulus  aut  me  Porticus  excepit,  desam  mihi,  wende  ich  auf  die 
Wissenschaft  wie  auf  die  Moral  an.)  Aber  man  muss  nicht  unter  . 
Verdrehung  des  Sinnes  der  Worte  in  einer  einfachen  ,  auch  einem 
Knaben  bekannten  und  deutlich  genug  ausgedrückten  Sache  einem  Manne 
Unsinniges  unterschieben  und  ihn  dann  hofmeistern  wollen ,  welcher  in 
seiner  ganzen  Barstellung  keine  Veranlassung  zu  solcher  Annahme  ge- 
geben hat,  wenn  man  nicht  als  homo  insolensaut  ineptus  erscheinen  will. 

Was  die  Üirtheile  und  Ansichten  des  Hrn.  Verf.  des  Votums  über 
den  Ruthardt'schen  Vorschlag  anbelangt,  so  kann  es  meine  Aufgabe 
nicht  sein ,  jede  der  meinigen  entgegengesetzte  Ansicht  über  densel- 
ben zum  Gegenstande  einer  öffentlichen  Erörterung  zu  machen ,  zumal 
die  crambe  recocta  überall  wiederkehrt,  sondern  ich  habe  eine  solche 
Erörterung  zunächst  da  eintreten  lassen ,  wo  man  mich  in  dem ,  was 
ich  selbst  über  die  Sache  geschrieben  habe,  entweder  falsch  versteht 
oder  mir  eine  entstellende  Deutung  unterschiebt.  Ich  habe  bereit* 
meine  Ansicht  über  den  genannten  Vorschlag  und  dessen  ModiGcatio- 
nen,  so  weit  sie  die  mir  bekannte  Praxis  gestaltet  hat,  in  einem  Schrift- 
chen „Dr.  Ernst  Ruthardt's  Vorschlag  und  Plan  einer 
äusseren  und  inneren  Vervollständigung  der  gram- 
matikalischen Lehrmethod e,  und  dessen  Beleuchtun g 
durch  Dr.  Carl  Peter,  Herzogl.  Sachsen-M  ein.  .Gym- 
nasialdirektor und  Schulrath,  erläutert  von  Frauz 
Jos.  Reuter,"  sowohl  im  Allgemeinen,  als  insbesondere  an  die 
mit  Geist  und  Ruhe  geschriebene  Beleuchtung  des  Hrn.  Dr.  Peter  an- 
lehnend in  redlicher  Absicht ,  mit  offenem  Visier  *)  und  ohne  alle  An- 
massung ,  allein  das  Rechte  zu  wissen  und  getroffen  zu  haben ,  wie  es 
Schulmännern  im  ehrlichen  Kampfe  über  bezweifelte  Unterrichtsweisen 
geziemt,  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebracht.  Das  vorliegende,  mit , 
der  tieferen  und  wissenschaftlicheren  Auffassung  der  Peter'schen.  Be- 
leuchtung keinen  Vergleich  aushaltende  Votum  von  16  Oktavseiten,  das 
noch  dazu  nur  in  wenigen  Seiten  sich  mit  tler  Sache  selbst  be- 
fasst  und  keinem  mit  der  Sache  etwa  noch  unbekannten  Manne 
einen  auch  nur  etwas  klaren  Begriff  von  derselben  gibt,  enthält 
keinen  wesentlichen  Punkt,  der  nicht  in  meinem  Schriftchen  zur 
Erörterung  gekommen  wäre,  und  gewiss  ist  es,  dass  dieses  Vo- 
tum keinen  mit  der  Idee  des  Ruthardt'schen  Vorschlages  auch  nur  halb- 
wegs vertrauten  und  dessen  allmählige  weitere  Ausbildung  gehörig  er- 
wägenden Schulmann  von  seinem  ursprünglichen  günstigen  Urtheile 
abbringen  kann.  Ja  es  wäre  leicht ,  gerade  aus  dem ,  was  der  Hr. 
Anonymus  als  bereits  geübt  und  praktisch  bewährt  zugibt,  die  Nütz- 
lichkeit dessen  nachzuweisen ,  was  Röthardt  will ,  wenn  man  ihn  nur 


*)  Es  scheint  eine  bequeme  Sache  um  die  Anonymität  zu  sein;  sie 
deckt  nicht  nur  den  Namen  des  Verfassers  einer  Schrift,  sondern  oft  auch 
das  Land ,  aus  dem  diese  kommt,  weil  man  auch  zu  dessen  Verheimli- 
chung manchmal  seine  Gründe  haben  kann!  — 
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recht  versteht  und  seinen  Blick  nicht  in  zu  enge  Kreise  bannt.  Doch 
muss  ich  mich  dessen  enthalten  ,  ne  acta  agam. 

Aber  über  das  viele  Persönliche ,  welches  das  Votum  enthält, 
kann  ich  mich  nicht  enthalten ,  die  Bemerkung  beizufügen ,  dass  es 
mir  im  Kampfe  wegen  einer  streitigen  Sache  inhuman  und  ganz  unge- 
hörig erscheint ,  diejenigen  Behörden  und  Männer  mit  schielenden  und 
zweideutigen  Aeusserungen  zu  behandeln ,  welche  sich  mehr  oder  min- 
der für  die  Sache  erklärt  oder  ein  wohlwollendes  Interesse  daran  ge- 
zeigt haben. 

Zuerst  wird  nämlich  unter  einer  hierher  nicht  gehörigen  und  un- 
würdigen Anspielung  auf  die  Baierischen  Schulpläne  der  bekannte 
Beschluss  des  K.  B.  Ministeriums  des  Innern ,  einen  Schulmann  an 
einige  K.  Preuss.  Gymnasien  zur  unmittelbaren  Ergründung  des  Gan- 
ges und  Erfolges  des  Ruthardt'schen  Vorschlages  zu  senden  ,  erwähnt 
und  dann  weiter  unten  in  übelwollender  Absicht  und  aus  Unkenntniss 
der  Sache  hinzugefügt ,  es  sei  dieses  ganz  unnöthig  gewesen.  Aber 
was  überall  von  tüchtigen  Schulmännern  als  zweckmässig  und  anerken- 
nenswerth  betrachtet  und  begrüsst  wurde ,  wird  das  höhnende  und  ab- 
sprechende Urtheil  des  Hrn.  Anonymus  nicht  umdrehen  können. 
Ihm  scheint  ferner  das  K.  B.  Ministerium  in  den  von  mir  berichteten 
Resultaten  nichts  Besonderes  gefunden  zu  haben  ,  weil  es  keine  be- 
stimmte Anordnungen  wegen  der  Einführung  der  Ruthardt' sehen  Me- 
thode getroffen  habe.  Aber  der  Hr.  Anonyoius  ist  sehr  voreilig  in  sei- 
nen Schlüssen.  Die  von  mir  berichteten  Resultate  mochten  mehr  oder 
weniger  entschieden,  ja  sie  mochten  sogar  ohne  Bedingung  und  Ein- 
schränkung als  durchaus  günstig  hingestellt  sein ,  so  hat  das  K.  B. 
Ministerium  weise  gehandelt,  viel  weiser  als  der  Hr.  Anonymus  in 
Sachsen  in  seinen  ürtheilen,  Schlüssen  und  Anmassungen,  wenn  es 
eine  Sache ,  die  keineswegs  so.  gewöhnlich  und  bekannt  war ,  als  sie 
der  Anonymus  darstellen  will,*)  vorerst  den  Rektoren  und  Lehrern 

*)  Er  sagtS.  6,  wo  er  die  Sache  als  gar  nicht  neu,  unbekannt  und 
als  solche  bezeichnet,  wegen  der  man  keinen  Schulmann  nach  Preussen 
hätte  senden  sollen:  „Jedermann  kennt  ja  den  alten  Kanon:  Longura  est 
iter  per  praeeepta,  breve  et  efficax  per  exempla,  und  das  Auswendigler- 
nen classischer  Stellen  sowohl  aus  Dichtern  als  Prosaikern  ist  zu  allen 
Zeiten  als  das  sicherste  Mittel  betrachtet  worden ,  die  Schuler  zu  einer 
vertrauten  Kenntniss  des  Lateinischen  zu  führen."  Und  S.  16  heisst  es : 
„Für  die  sächsischen  Schulen ,  wo  Auswendiglernen  classischer  Stellen 
noch  von  alter  Zeit  her  eine  stehende  Lection  ist ,  wird  aus  Ruthardts 
weitläufiger  Schrift  wenig  zu  lernen  sein."  Ich  entgegne  hier  nur  Fol- 
gendes: Enthalt  Kuthardt's  Vorschlag  nichts  Neue»  und  bisher  Ungeüb- 
tes, verlangt  er  nur  das  gewöhnliche  Auswendiglernen  elastischer  Stellen, 
so  ist  es  ein  Widerspruch ,  denselben  zu  bekämpfen  und  doch  dieses  Aus- 
wendiglernen zu  rühmen,  wie  der  Hrl  Anonymus  thut;  man  hat  ihm  dann 
nur  die  Ehre  der  Neuheit  zu  bestreiten  und  sich  im  Uebrigen  einver- 
standen zu  erklären.  Verlangt  aber  Ruthardt  nicht  das  sonst  übliche 
A|uswendiglernen,  sondern  ein  Inwendiglernen,  wie  er  es  nennt, 
ein  methodisches ,  die  Bildungsjahre  hindurch  sich  gegenseitig  stützendes, 
hebendes  und  ergänzendes  Meraorireo  und  denkendes  Festhalten  von  Jahr 
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zur  Beachtung  und  Erwägung  anheira  gab,  um  «ich  mit  den 
Eigentümlichkeiten  der  Methode  vertrauter  zu  machen  und  Versuche 
anzustellen ,  wie  es  ausdrücklich  in  dem  Ministerialrescripte  heisst. 
Dazu  reichte  zum  Behufe  der  Hervorrufung  weiterer  amtlicher  Urtheile 


zu  Jahr  beMer  verstandener  und  mit  neuen  vermehrter  classischen  Stel- 
len ;  will  er ,  das*  das  Meniorirte  in  vielfachen  mündlichen  und  schrift- 
lichen Variirnngen  mit  immer  zunehmendem  Gefühls-  und  Veratandea ver- 
mögen zum  lebendigen  und  für  die  claasische  Bildungazeit  der  Schüler 
unverlierbaren  Bewusstsein  und  in  fortlaufende  Verbindung  mit  dem  gan- 
zen theoretischen  und  praktischen  Sprachunterrichte  gebracht  wird :  00 
ist  dieses  schon  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  gewöhnlichen 
und  dem  von  Ruthardt  vorgeschlagenen  Memoriren,  in  welchem  nicht 
Einiges,  wie  der  Hr.  Anonymus  maligne  laudans  sagt,  sondern  sehr 
Vieles  für  den  liegt,  welcher  ein  judex  bonus  et  prudons  ist.  Und 
wenn  jener,  um  den  bezeichneten  Zweck  desto  sicherer  zu  erreichen, 
verlangt,  dass  Lehrer  und  Schüler  ein  gemeinsames  Eigenthum  besitzen, 
das  zu  jeder  Zeit  neben  der  SprachregeT  analoge  Vergleicbungen  mit  den 
anderweitigen  Sprachverhaltnissen  zuläsat,  dass  somit  der  Lehrer  selbst 
das  memorire,  was  er  seinen  Schulern  zu  memoriren  zumutbet,  wie  er  ja 
auch  die  Regel  mit  ihnen  gemeinsam  weiss ,  und  dass  die  Lehrer  der 
oberen  Klassen  den  Lernstoff  der  unteren  Klassen,  wenigstens  den  der 
zunächst  untern,  inne  haben:  so  ist  dieses  etwas  ganz  Neues  und  sehr 
Bedeutendes,  und  der  Hr.  Anonymus  musste,  wenn  er  die  Methode  be- 
kämpfen wollte ,  zunächst  darthnn,  dass  das  Postulat  des  gemeinsamen 
Eigenthums  der  Lehrer  und  Schüler  nicht  forderlich  nnd  in  seinen  Folgen 
beachtungswertb  sei,  statt  ohne  allen  Beruf  das  K.  B.  Ministerium  wegen 
der  Sendung  eines  Schulmannes  zu  tadeln,  der  in  seinem  Auftrage  gerade 
den  Gang  und  Erfolg  des  oben  erwähnten  eigentümlichen  und  ungewöhn- 
lichen Verfahrens  zu  beobachten  und  nebstdem  auch  die  Ansichten  der  in 
der  Sache  bereits  durch  Praxis  erfahrnen  Männer  in  unmittelbarer  Be- 
sprechung zu  erforschen  hatte.    Denn  es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass 
oft  diejenigen  schweigen ,  welche  reden  konnten ,  weil  sie  die  Sache  ver- 
stehen ,  diejenigen  aber  reden ,  welche  schweigen  sollten ,  weil  sie  jene 
nicht  verstehen.   Der  Hr.  Anonymus  gibt  sich  die  Mühe ,  die  K.  Säch- 
sische Regierung  vor  der  Einfuhrung  der  Methode  zu  warnen ,  der  K. 
Baierischen  aber  will  er  es  verargen ,  dass  sie  sich  auf  dem  natürlichsten 
Wege  die  Anhaltspunkte  zu  einer  sachgemässen  Entscheidung  zu  ver- 
schaffen suchte!  Wie?  Wenn  ich  nun  gleiches  Verfahren  gegen  ihn  an- 
wende und  sage:  Der  Verfasser  des  Votums  bat  nichts  Neues  gesagt, 
weil  die  Gegengründe  schon  längst  bekannt  waren ;  er  hat  also  ein  un- 
nützes Schriftchen  in  die  Welt  geschickt.   Ferner:  Ist  die  Methode  an 
und  für  sich  gut  und  leistet  sie  somit  Erspriessliches ,  wenn  auch  unter 
Modificationen ,  die  man  überhaupt  bei  Beurtheilung  einer  Sache  nicht 
ausser  Acht  lassen  darf,  so  wird  sie  alle  Hindernisse  und  Vota  besiegen, 
und  der  Verfasser  unseres  Votums  hat  etwas  Böses  gethan,  weil  er 
gegen  etwas  Gutes  geschrieben  hät.    Ist  sie  nicht  gut  und  leistet  sie  so- 
mit nicht  das ,  was  man  mit  Billigkeit  erwarten  kann ,  so  wird  sie  dem 
guten  Geiste  in  der  Praxis  von  selbst  weichen,  und  es  war  gar  nicht 
nothwendig ,  dass  der  Hr.  Anonymus  gegen-  sie  schrieb.   Ueber  die  Haupt- 
sache dessen ,  was  Ruthardt  will ,  nämlich  ein  fortgesetztes  Auswendig- 
oder  Inwendiglerncn  zn  verarbeitender  classischer  Stellen,  ist  und  kann 
kein  Widerstreit  sein;  die  Art,  wie  er  es  will,  kann  Modificationen  un- 
terliegen und  ist  'ihnen  schon  unterlegen ;  diese  hängen  aber  nicht  von 
theoretischen  Disputationen,  sondern  von  praktischen  Versuchen  ab,  und 
wer  diese  eine  Zeit  lang  ohne  Vorurtheil,  mit  Eifer  und  gehöriger  Ein- 
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und  Erörterungen  der  gleichfalls  von  dem  Hrn.  Anonymus  getadelte 
Termin  von  einem  halben  Jahre  allerdings  hin ;  keineswegs  aber  erwar- 
tete das  K.  Ministerium  Berichte  über  den  eigentlichen  und  vollen  Er- 
folg der  ausgeübten  Methode,  der  sich  erst  nach  etwa  sechs  Jahren 
herausstellen  kann.  Dasselbe  hat  und  braucht  von  dem  Hrn.  Anony- 
mus aus  Sachsen  eben  so  wenig  eine  Lehre  zu  empfangen,  worauf  es 
Se.  Majestät  den  Konig  aufmerksam  machen  musste,  wie  jener  bei 
aller  Unkenntniss  der  Sachlage  S.  4.  thut,  als  er  vorlaut  ein  Progno- 
stikum  über  die  Berichte  der  Baier.  Schulmänner  zu  stellen  hat.  Von 
einem  Lieblingsgedanken  Sr.  Majestät  des  Königs  aber  hätte  er  in 
seiner  Schrift  in  ehrfurchtsvoller  Scheu  schon  gar  keine  Erwähnung 
thun  sollen.    Anseres  continuo  clamore  intempestivi. 

Aber  auch  das  K.  Preuss.  Ministerium  bleibt  von  dem  Manne  aus 
Sachsen,*)  6g  xorxot  cpQtai  ßvaooöofiiv(t9  nicht  unbehelligt;  denn 
es  hat  ja  der  verhassten  Sache  eine  wohlwollende,  allmählig  wachsende 
Aufmerksamkeit  zugewendet  und  endlich  im  Jahre  1843Memorirübun- 
gen  im  Sinne  des  Ruthardt'schen  Vorschlages  und  fernere  Versuche 
mit  demselben  an  allen  Gymnasien  angeordnet  und  endlich,  was  wir 
beinahe  zuerst  durch  den  Hrn.  Anonymus  selbst  erfahren  haben,  meine 
oben  bezeichnete  Darstellung  des  Zweckes  und  Ganges  der  Methode, 
welche  ihm  von  dem  K.  B.  Ministerium  mitget heilt  wurde,  den  Gymnasi- 
aldirektoren der  Monarchie  Preussen  mit  der  Weisung  zumessen  las- 
sen ,  den  Aufsatz  weder  zu  veröffentlichen  noch  zum  Gegenstande 
öffentlicher  Besprechung  zu  machen.  Dieses  kann  der  Hr.  Anonymus 
nicht  begreifen,  da  doch  das  K.  B.  Ministerium  denselben  Aufsatz  den 
Rektoren  ohne  eine  solche  Weisung  Übermacht  habe.  Aber  der  Hr. 
Anonymus  hätte  bedenken  sollen,  dass  das  K.  B.  Ministerium  mit  sei- 
nem Eigenthum  machen  konnte  ,  was  es  wollte ,  das  K.  Preuss.  aber 
mit  lobenswerther  Zartheit  verfuhr ,  wenn  es  von  einem  ihm  von  einer 
fremden  Regierung  zur  Einsicht  überlassenen  amtlichen  Aktenstücke 
nur  wieder  einen  amtlichen  Gebrauch  machte  und  gemacht  wissen 
wollte ,  wenn  auch  noch  so  wenig  Ursache  gegen  eine  ausserordent- 
liche Veröffentlichung  vorhanden  war. 

sieht  angestellt  hat,  kann  mit  Fug  nnd  Recht  über  die  Sache  schreiben» 


nicht  schreiben,  wenigstens  nicht  in  bitterer  Gesinnung  diejenigen  Be- 
hörden und  Schulmänner  tadeln  sollen,  welche  aus  guten  und  edlen  Grün- 
den sich  durch  Beobachtung  und  Ausübung  der  Methode  ein  wahres  Ur- 
tbeil  zu  verschaffen  suchen.  Wenn  die  K.  Sachs.  Regierung  einmal  der 
Methode  ihre  Aufmerkamkeit  zuwenden  wollte  und  deren  Einfuhrung  be- 
absichtigte ,  so  wurde  sie  wohl  ohne  Zweifel  vorher  die  Gutachten  der 
Gymnasialdirektoren  abfordern,  und  der  Hr.  Anonymus  hätte  dann  ent- 
weder amtlich  oder  durch  eine  Schrift  Gelegenheit,  seine  Ansicht  auszu- 
sprechen, ohne  unzeitig  seine  Regierung  vor  Missgriffen  warnen  zu  wol- 
len, wie  er  S.  5  thut,  und  die  Handlungen  fremder  Regierungen  ohne 
Beruf  zu  tadeln.  — 

*)  Ich  glaube,  ein  ächter  Sachse  hätte  sich  wohl  ruhiger  und  objek- 
tiver gehalten,  überhaupt  —  mit  dem  Sprichwort  zu  reden  —  den  Teu- 
fel nicht  an  die  Wand  gemalt. 


* 
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At  nos  virtutes  ipsas  invertimus  atque 
Sincerum  cüpimus  vas  incrustare. 
Sodann  wird  den  Regierungen  und  Behörden  gemeinsam  der 
Text  gelesen ,  dass  sie  sich  in  das  technische  Detail  des  Unterrichtes 
einlassen  und  überhaupt  Alles ,  auch  das  Kleinste ,  von  einem  Mit- 
telpunkte ausgehen  lassen  wollen ,  was  bei  dem  ganzen  der  Ruhe  ent- 
behrenden Tone ,  in  welchem  das  Schriftchen  abgefasst  ist ,  nichts 
anderes  als  den  schlecht  verfehlten  Unwillen  über  die  Theilnahme  der- 
selben an  der  angeregten  Methode  beurkundet    Quodcunque  ostendis 
mihi  sie,  incredulus  odi.    Werden  doch  S.  15  selbst  die  K.  Preuss. 
Gymnasialdirektoren  9  welche  in  den  Jahren  1840 — 1843  nach  voll- 
kommen frei  gelassener  Wahl  auf  blosse  vorläufige  ministerielle  Mit- 
theilung des  bekannten  Ruthardt'schen  Manuscriptes  Versuche  an  ihren 
Gymnasien  anstellen  Hessen,  als  Wahldiener  verdächtigt,  und  sollen 
doch  S.  4.  alle  Herren  Direktoren  wegen  der  amtlichen  Mittheilung  er- 
wähnter Darstellung  mit  den  Worten  gegen  die  Sache  aufgereizt  wer- 
den, dass  sie  sich  dadurch  nicht  sonderlich  geehrt  finden  werden. 
Aber  kein  verständiger  und  ruhiger  Schulmann  Preussens  wird  sich 
dadurch  ungeehrt  finden ,  da  er  ja  weiss  und  ich  ausdrücklich  gesagt 
habe ,  dass  ein  grosser  Theil  des  Aufsatzes  nach  den  an  den  K.  Preuss. 
Gymnasien  gemachten  Beobachtungen  und  den  Belehrungen  der  dorti- 
gen sehr  ehrenwerthen  Schulmänner  entworfen  ist.    Ein  an  Einsicht 
mir  überlegener,  ausgezeichneter  Gymnasialdirektor,  dem  ich  selbst 
sehr  schätzbare  Belehrungen  verdanke,  hat  nach  einer  allgemeinen 
Erörterung  und  Besprechung  dessen,  was  ich  mir  über  den  Gang  der 
Methode  notirt  hatte,  mich  sogleich  ersucht ,  ihm  dieses  später  nach 
geschehener  Ordnung  und  Ausführung  abschriftlich  zu  übersenden,  in 
acht  schulmännischer  Weise  und  Gesinnung  beifügend ,  dass  ich  jeden- 
falls vieler  Lehrer  Verfahren  in  der  angeregten  Methode  beobachtet 
habe,  er  aber  noch  nie  in  eine  fremde  Schule  gekommen  sei ,  ohne 
etwas  gelernt  zu  haben.    Ambitione  relegata  te  dicere  possum  com- 
pluresque  alios ,  quos  prudens  praetereo.    Der  ältere  und  erfahrnere 
Schulmann  trug  also  kein  Bedenken ,  einen  mit  seinen  eigenen  Beleh- 
rungen bereicherten  Aufsatz  in  Abschrift  zu  wünschen ,  dessen  später 
erfolgte  amtliche  Mittheilung  an  die  übrigen  Herren  Direktoren  von 
dem  Hrn.  Anonymus  aus  Sachsen  auch  dadurch  ins  Gehässige  gezogen 
wird,  dass  es  S  4.  heisst:  „In  der  That  enthält  er  eine  Reihe  brauch- 
barer Bemerkungen ,  aus  denen  angehende  Lehrer  sich  manche  nütz- 
liche Lehre  nehmen  können.  Für  Schulmänner  von  einiger  Erfahrung 
ist  er  allerdings  sehr  entbehrlich."    Ich  habe  hier  nichts  anderes  zu  sa- 
gen ,  als  dieses :  1)  der  sich  zunächst  nur  auf  die  Ausübung 
des  Ruthardt1  s  chen  "Vorschlages   beziehende  Inhalt 
des  Aufsatzes  gehört  grösstentheils  nicht  mir  an,  sonderndem 
Ruthardt'schen  Buche,  den  Beobachtungen  und  Belehrungen  an  den 
K.  Preuss.  Gymnasien  und  zum  Theile  meinen  eigenen  Herren  Collegen, 
welche  nach  meinem  Vorschlage  früher  als  ich  selbst  (ich  habe  erst  seit 
Nov.  1843  die  Methode  in  meiner  Klasse  angewendet  nnd  würde  nicht 
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mehr  weiter  über  dieselbe  öffentlich  sprechen ,  wenn  ich  nicht  durch 
die  Schulpraxis  —  privatim  hatte  ich  sie  schon  mehrere  Monate 
lang  vor  dem  Antritte  meines  Commissoriums  mit  Erfolg  geübt —  in 
meiner  ursprünglichen  Ansicht  bestärkt  worden  wäre)  schon  im  Januar 
1843  während  meiner  Abwesenheit  die  Methode  in  ganz  kleinem  Maass- 
stabe begonnen  haben.  Auffassung  des  Wesens  derselben,  sorgfältige 
Beobachtung,  Notirung,  Ordnung  uud  Ausführung  dessen,  was  ich 
dem  Zwecke  gemäss  las ,  sah,  hörte  und  dachte ,  ist  mein  Werk.  An 
eine  weitere  Verbreitung  oder  gar  ausseramtliche  Veröffentlichung 
dachte  ich  bei  der  Abfassung  nicht  im  entferntesten ,  und  mein  Zweck 
dabei  war  kein  anderer,  als  für  den  Fall  eines  in  Baiern  anzuordnenden 
Versuches  mit  der  Methode  einen  vorläufigen  Anhaltspunkt  und  eine 
gewisse  Einheit,  unbeschadet  der  Individualität  der  Lehrer  und  weite- 
rer Verbesserungen  desselben ,  wie  ich  S.  14.  andeutete ,  zu  geben 
und  zu  erzielen.  2)  Mein  Bestreben ,  die  Vortheile  der  Methode  durch 
verständige  Ausführung  zu  siebern,  kann  der  Hr.  Anonymus  nicht 
'  .  laugnen  und  hat  es  auch  um  so  w  eniger  geläugnet,  als  auch  wohl  be- 
rathene  K.  Preuss.  Behörden  demselben  eine  ehrende  Anerkennung  zu 
Theil  werden  Hessen.  3)  Kennt  derselbe  zweckmässigere  und  auch 
älteren  und  erfahrneren  Lehrern  unbekannte  Mittel  und  Wege,  die 
Früchte  der  Methode  zu  sichern,  so  möge  er  sie  veröffentlichen  und 
den  ungeschmälerten  Dank  jedes  Freundes  der  Methode  und  der  Me- 
thodik überhaupt  empfangen.  Aber  er  wird  keine  solchen  Mittel  und 
Wege  angeben  können ;  denn  er  hat  von  dem  Wesen  der  Methode  keine 
klare  Vorstellung,  hat  sie  noch  nicht  ausgeübt  und  auch  ihre  geschickte 
Ausübung  höchst  wahrscheinlich  noch  nicht  gesehen  und  somit  die 
Wege  noch  nicht  erprobt,  die  am  sichersten  zum  Ziele  führen ;  er  hätte 
daher  über  meinen  Aufsatz,  der  sich,  wie  gesagt,  nur  auf  die  Aus- 
übung der  Methode  bezieht,  schon  im  Interesse  seiner  eigenen  Sache 
kein  Urtheil  aussprechen  sollen ,  weil ,  wenn  er  ihn  brauchbar  und 
somit  zweckgemäss  nennt ,  die  Sache  selbst ,  zu  welcher  jener  fuhren 
soll ,  nicht  so  unbedeutend  und  zweckwidrig  sein  kann  ,  als  er  sie  dar- 
zustellen sich  den  Anschein  und  die  vergebliche  Mühe  gibt;  denn  gute 
Mittel  fuhren  in  der  Regel  zu  keinem  schlechten  Zwecke,  bei  der  vor- 
liegenden Sache  schon  gar  nicht.  Doch  ich  will ,  um  nicht  als  ein 
Cicero  pro  domo  zu  erscheinen ,  von  dieser  Sache  abgehen ,  da  ich  sie, 
wie  das  Uebrige ,  nur  in  der  Absicht  erwähnte  ,  um  die  Gesinnung  zu 
zeigen,  welche  den  Hrn.  Anonymus  bei  Abfassung  seines  Votums  lei- 
tete, und  mit  der  er,  statt  mit  Ruhe  und  reiner  Objectivität  sich  an 
die  Sache  selbst  zu  halten,  in  unverkennbarem  Uebelwollen  alle  Be- 
hörden und  Personen  verkleinert ,  welche  in  eine  wohlwollende  nähere 
Beziehung  zu  der  Sache  getreten  sind. 

Am  schlimmsten  muss  füglich  Ruthardt  selbst  wegkommen; 
denn  er  ist  die  Ursache,  dass  Hr.  Anonymus  sagen  muss :  meum  fervens 
difljcüi  bile  turnet  jecur.  Hat  sich  doch  Ruf  hardt,  wie  es  noch  am 
Schlüsse  heisst ,  als  junger  Mann  berufen  geglaubt,  allen  Gymnasial- 
direktoren zu  zeigen ,  woran  es  ihrer  Methode  bisher  gefehlt  hat,  und 
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hetzt 'es  doch,  wie  es  weiter  heisst,  seinen  geglaubten  neuen  Gedan- 
ken zu  Tode,  er ,  aus  dessen  weitläufigem  Buche  wenig  zu  lernen  ist! 
O  armer  Ruthardt !  ola  itQog  otmv  uvöqcov  itu<s%tig.  Aber  er  kann 
mit  Hämon  bei  Sophocles  sagen: 

ü  6*  iyto  viog, 
01/  tov  xqovov  %Qtj  ftaUov  rj  raaya  cnontiv. 

Wer  über  Methodik  und  Didaktik  soviel  gelesen,  gedacht  und 
geordnet  hat,  als  Ruthardt,  der  ist  auch  als  junger  Mann  berufen, 
mitzusprechen ,  zumal  wenn  er  dieses  mit  einer  Bescheidenheit  thut, 
wie  sie  sich  in  Ruthardt's  Buch  ausdrückt  und  woran  sich  der  Hr. 
Anonymus  ein  nachahmungswerthes  Beispiel  hätte  nehmen  sollen. 
Wer  hat  noch  in  aller  Welt  einen  jungen  Mann  mit  ungeziemenden 
Worten  abgefertigt ,  der  in  irgend  einer  ihm  zugänglichen  Wissen- 
schaft auf  dem  Grunde  des  allgemein  Anerkannten  und  Geübten  einen 
neuen  Weg  mit  Bescheidenheit  in  Vorschlag  bringt?  Wer  kann  es  ihm 
verständiger  Weise  verargen ,  wenn  er ,  da  er  bei  Behörden  und  Per- 
sonen Anklang  gefunden  hat  und  sogar  durch  Gratifikationen  zur  wei- 
teren Wahrnehmung  und  Ausbildung  seines  Gedankens  aufgefordert 
worden  ist,  seine  Sache  dem  gemäss  weiter  verfolgt  ?  Müssten  doch 
nach  der  Lehre  des  Herrn  Anonymus  junge  Männer  überall  verstum- 
men und  ihre  Kraft  für  allgemeine  Angelegenheiten  unversucht  lassen  ! 
Ruthardt's  Buch  aberbietet,  ganz  abgesehen  von  seinem  eigentlichen 
Vorschlage ,  einen  reichen  Schatz  sehr  werthvoller  eigener  und  frem- 
der Gedanken  dar,  was  alle  Schulmänner,  auch  Gegner  des  Vorschlages 
anerkennen ,  und  Herr  Schulrath  Dr.  Peter,  der  seine  Beleuchtung  mit 
Geist  und  Einsicht  in  das  Schulwesen  (wenn  auch  ohne  Ueberzeugung 
für  mich  und  wohl  auch  andere  vernünftige  Freunde  der  Methode) 
und  ohne  alle  Animosität  gegen  Behörden  und  Personen  schrieb, 
schtiesst  mit  ganz  andern  Worten ,  sowohl  über  das.  Buch  im  Allgemei- 
nen ,  als  manches  Zweckmässige  insbesondere ,  was  mit  der  Methode 
in  näherer  Berührung  steht,  wie  es  sich  im  ehrlichen  Kampfe  geziemt. 
Bei  Männern,,  die  an  der  nahrhaften  Milch  classischer  Studien  unter 
dem  erwärmenden  Lichte  des  Christenthums  gross  gezogen  worden 
sind,  sollte  man  bei  Besprechung  ernster  Dinge  keine  widrigen  Flecken 
der  Animosität  finden ,  die  der  eigenen  Sache  mehr  schaden  als  nützen. 
Der  Herr  Anonymus,  welcher  doch  zu  den  älteren  Männern  gehören 
muss,  weil  er  Herrn  Ruthardt  seine  Jugend  vorwirft,  müsste  sich 
gefallen  lassen ,  wenn  ihm  dieser  in  Bezug  auf  seine  Selbstüberschätz- 
ung, Herabsetzung  der  Verdienste  Anderer  und  unzeitige  Tadelsucht 
sogar  gegen  fremde  Behörden  mit  des  oben  angeführten  Hämon  s  Wor- 
ten entgegnete: 

oq&q  rod*  cSg  sfyqxa?  mg  ayav  viog; 
Straubing,  im  Juli  1844. 

Reuter. 
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